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Zur Nachricht. 
Von der fiebenten Driginalauflage dieſes Werkes find drei verfchtedene Ausgaben 
veranftaftet worden, die zu folgenden Preifen fowol durch den Verleger als durch 
‚alle andre Buchhandlungen des In⸗ und Auslandes bezogen werben Eönnen. 
Mr. 1, auf weißem Drudpapier, Pränumerationspreis für das ganze Werk, 
15 Thlr., oder 27 Fl. Rhein. 

Mr. 2, aufgutem Schreibpapier, 20 Thlr., oder 36 FI. Rhein. 

Me. 3, auf ertrafeinem Velinpapier, 36 Thlr., ober 64 51. 48 Kr, Rhein, 
Sammler, die ſich in portofreien Briefen an den Verleger wenden und den Be: 
trag ihrer Beftellung gleich beifügen, erhalten auf ſech s Eremplare das fiebente 
frei, oder koͤnnen, wenn fie verfhiedene Ausgaben wählen, bei einem Betrage von 
wenigſtens 105 Thalern Ein Siebentel davon als Rabatt in Abzug bringen 


Brockhaus’ ' Konversations- Leyıkon 
ht 


Allgemeine deutſche 


Real-Encyklopaͤdie 


fuͤr 


die gebildeten Stände, 


— —— — —— — — — —— — 


(Converſations-Lexikon.) 


In zwoͤlf Baͤnden. 





avl1351411095 


Dritter Band. 
D bis E. 


Siebente DOriginalauflage 


Wie ſie der Verfaffer fchrieb, 
Nicht wie fie der Diebftahl druckte, 
Deſſen Muͤh' ift, daß er richte 
Andrer Mühe ftets zu Grunde. 
Galberon. 
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AISAIENIN 


D. 


D, der vierte Buchſtabe des deutſchen Abe, welcher gelinde ausgeſprochen 
wird, und dadurch vom t verſchieden iſt. Nur am Ende der Worte lautet 
es wie t. Das d wird fehr felten verdoppelt. Wird d mit. € verbunden, 
fo tft ein e ausgelaffen. D in ber neuen Muſik: die zweite diatoni« 
che Klangftufe unferes Tonſyſtems. Indem das Tonzeichen auf derfelben 

fe. des Linienfoftems ftehen bleibt, wird durch Vorſetzung eines oder 
eines b der Ton im erften Falle um einen halben Zon erhöht und dann dis, 
im zweiten Falle um einen halben Zon erniedrigt und des genannt. Beide 
werden wegen der Schwierigkeiten ber Applicatur felten als befondere Tonar⸗ 
ten gebraucht. (Vergl. Ton, Zonart.) Das Eleine d, oder aud) d. m. 
(dextra manu) bezeichnet beim Clavierfpiel die rechte Hand. Die römifche 
Zahl D gilt 600, und foll im Mittelalter aus ID entftanden fein. Bei roͤ— 
miſchen Inſchriften Bezeichnet e8 Vor: und Beinamen, 3. B. Decius, Di- 
vus u. a. m.; bei Debicationen bezeichnet ein breimaliges D die Formel Dat, 
Donat, Dicat, oder Dat, Dicat, Dedicat. Als juriftifche Abkürzung 
bezeichnet D die römifchen Pandecten (Digesta). dd. bedeutet dedit, bezahlt: 

Da capo (da Cap. oder d. C.), von vorn, vom Anfange, vers 
langt, am Ende der Tonftüde gefegt, daß der Anfang bis zu einem gewiffen 
Abfage, der durch Finis oder || bezeichnet wird, unverändert wiederholt wer« 
den fol. Auch ift e8 ein Zuruf für den Sänger oder Inftrumentiften, das 
vorgetragene Tonſtuͤck zu wiederholen. | 

Dach, der obere Theil eined Haufes, welcher daffelbe bedeckt. Die 
breiten und platten Dächer der Morgenländer würden im Norden nicht gut 
wider den häufigen Regen ſchuͤtzen, und die Laft des Schnees wäre ihnen 
gefährlich; daher fah man ſich hier genoͤthigt, die Dächer fchrägliegend und 
oben fpis zu bauen; doch findet man in England faft nur platte Dächer. 
Die Dächer find nicht allein nach den Materialien, fondern auch nad) ihrer 
Bauart verfchieden: daher in legterer Hinficht 3. B. deutfche, alt= und neus 
franzöfifche (letzteres Manfardendach oder gebrochenes Dad, f. Manfard), 
Zeltdach, Pultdah, Kuppel (f. d.) u. f. wm. — Dachſtuhl heißt in der 
Baufunft dasjenige Zimmerwerk, welches unter das Sparrwerk eines Daches 
gefegt wird, um ed tragen zu helfen. \ 

Dach (Simon), ein deutfcher Liederbichter des 17. Jahrh., geb. zu 
Memel d. 29. Juli 1605, befuchte die Gymnaſien zu Königsberg, Magde⸗ 
burg und Wittenberg, ftudirte in ber erft genannten Stabt und bekleidete 
daſelbſt mehre mühfelige und wenig belohnende Schulämter, bis er durch die 
Gnade des großen Kurfürften Friedrih Wilhelm, dem -er ſich durch feine Ges 
dichte empfohlen hatte, zum Profeffor der Poefie an der dortigen Univerfität 
erhoben wurde. In diefer Stellung blieb er bis zu feinem Tode, d. 15. April 
1659. Dach's zahlreiche, geiftliche und meltiiche Lieder und Oben find in 
verfchiedenen Sammlungen und fliegenden Blättern gedruckt, die vorzüglichften 
in den Arienfammlungen feines Freundes, des Drganiften Heinrich 
Albert, vereinigt mit den Gedichten diefes Componiften und eines dritten 
Freundes und Landsmanns, des Furfürftl. Rathes Robert Roberthin. 
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2 Dacien Dacier (Anna le Fevre) 


Was unter dem Titel: „Simon Dach's Poetiſche Werke“, angefuͤhrt 
wird, iſt nur eine Sammlung von Gelegenheitsgedichten auf das branden⸗ 
burgifche Haus (Königsberg 1696, 4). Dach's weltliche Lieder find leich— 
ter und inniger Natur, oft bis zum Kindifchen naiv und treuherzig, und in 
feinen geiftlichen Gefängen, deren ſich mehre in unſern Gefangbüchern erhal: 
ten haben, waltet eine ftille, tief gefühlte Andacht, ohne feurige Erhebung. 
Eine Auswahl aus Dach's und feiner beiden Freunde Gedichten liefert der 
5, Bd. von Wilhelm Müllers „Bibliothek deutſcher Dichter des 17. Jahrh.“. 

Dacien, ehemals, nach Ptolemaͤus, das heutige Banat, ein Theil von 
Miederungarn, gegen Abend zu, bis an die karpatiſchen Gebirge, Siebenbüre 
gen, die- Moldau, Walachei und Beſſarabien; Einige rechnen auch uoch Bus 
garien und Servien mit- Bosnien, oder das chemalige Ober: und. Untermoͤ—⸗ 
fin dazu. Die Bewohner diefed Landes,“ Daci, auch Davi,- hatten fich lange 
Zeit den Römern furchtbar gemadt. Als Zrajan, im Anfange des 2. Jahrh. 
Dacien erobert batte, theilte er c$ in Dacia Riparia ‚oder Ripensis. das 
heutige Banat und einen Theil Ungarns, weil es von der Theis gegen Abend 
und von der Donau gegen Morgen umgrenzt wurde; Dacia ıinediterranea; 
Siebenbürgen, weil es in der Mitte der beiden ‚andern lag, und Dacia trans» 
alpina, die Walachei, Moldau und ‚Beffarabien, oder. das jenfeits der Karı 
paten, von Siebenbürgen aus gerechnet, gelegene Dacien. Jede diefer drei 
Provinzen lief er durch einen Präfret regieren, legte in denſelben Pflanzſtaͤdte 
an, und ſchickte aus andern Ländern des roͤmiſchen Keichs Coloniſten dahin, 
um den Städten Einwohner, und dem: Aderbau urbeiteude Hände zu vers 
f(haffen. As Gonftantin der Große das römifche Reich neu eintheilte, wurde 
Dacien eine Diöcefe der illhyriſchen Präfectur, und in fünf Provinzen oder 
Diftricte abgetheilt. Mit dem Verfall des com, Kaiferthums wurd es nad 
und nach von den Kothen, Hunnen, Gepiden und Avaren erobert. Von Dies 
fer Zeit an geboren die fernen Schickſale Daciens, deffen Name auch aufs 
börte, in die befondre Geſchichte der Provinzen, aus welchen e8 ehemals beſtand. 

Dacier (Andre), geb, zu Caſtres in Oberlanguedoc 1651, von prote— 
ftantifben Altern, frudirte zu Saumur unter dem. proteftantiichen berühmten 
Tanneguy Le, Fevre, deffen Tochter Anna mit Eifer und Gefchmad die aiten 
Sprachen trieb. Nach deffen Tode, 1672, ging er nah Paris. Der Der: 
zog von Montunfier, dem feine Gelehrſamkeit befannt wurde, ertheilte ihm 
den Auftrag, den Pompejus Feftus zum Gebrauch des Dauphins (in usum 
Delphini) zu erläutern. Gleiche Neigung zu. den Wiffenfchaften tnüpfte 
zwiſchen ihm und Anna Le %evre 1683 das Band der Ehe, und zwei Sabre 
darauf gingen beide zur Fatholifchen Religion über, Sie erhielten vom Koͤ— 
nig anfehnliche Penfionen. 1695 ward Dacier Mitglied der Akad, der Sn: 
fhriften und der franz. Akademie. Letztere erwäblte ihn in der Folge zu ih— 
tem beſtaͤndigen Secretair, Auch ward ihm die Aufficht über das Gabinet im 
Louvre anvertraut. Er ſiarb 1722, Dacier bat viele mittelmäßige Übers 
fegungen griedy. und latein. Schriftfieller geliefert, Außer der Ausgabe des 
Pompejus Feſtus und der „„Oeuvres d’Horace en-Latin et en Frangais‘, 
nebft den ‚, Nouveaux Eclaircissemens sur les oeuvres, d’Horace “ und ber 
,, Nouvelle traduction d’Horace * mit £rit. Anmerk., find bekannt: ſ. Ausg. 
des Valerius Flaccus; f. Überf. des Marc Antonin, des Epiftet, der Poetif 
des Ariſtoteles mit Anmerk,, der Kebensbefchreibungen des Plutarch, des So: 
phokleifchen Odipus und der Elektra, der Werke des Hippofrates, und meh: 
zer Dialogen des Platon. — 

Dacier (Anna le Fevre), Gattin des Vorhergehenden, geb: 1651 zu 
Saumur, begab fi), nad) dem Tode ihres gelehrten Waters, der fie unter: 
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richtet und ihr Talent gebildet hatte, nach Paris, wo ihre Gelehrfamkeit. durch 
eine Ausgabe des. Kallimachus (1675), welde fie dem Huctius, damaligem 
Unterhofmeijter des Dauphins, zueignete, fo befannt wurde, daß ihr der Dew 
zog von Montanjier die Bearbeitung mehrer Ausgaben der alten Schriftſteller 
zum Gebrauche ded Dauphins auftrug. Zuerſt bearbeitete fie den Florus 
. d.) Auch nad ihrer Verbeiratbung fegte fie ihre gelehrten Arbeiten fort, 
Beſonders machte ihre fchwache Überſetzung des Homer Auffehen, und gab 
Beranlafjung zu einem Ötreite zwiſchen ihr und la Motte, in welchem fich 
zeigte, daß Madame Dacier noch weit weniger Logik verfiand, als la Motte 
die griechiiche Sprache. In ihren „‚Considerations sur les causes ‚de la 
corruption du gout‘‘ vertheidigte fie den Homer mit dem Scharfſinne eines 
gründlichen Commentators, la Motte aber antwortete ihr mit den Waffen 
des Witzes und der Sanftmuth; weßhalb man damals fagte: la Motte habe 
wie eine geiftreihe Sau, Madame Dacier hingegen wie ein gelehrter Mann 
geichtieben. La Motte fandte fie der Königin Chriftine zu. Diefe war es, 
welche fie auch zum Übertritt der Batholifchen Religion veranlafte. Eben fo 
wenig fchonte fie in ihrem „, Homöre defendu * den Pater Hardoin, der eine 
fpötteinde Lobtede dieſes Dichters gefchrieben hatte; man fagte, fie habe ges 
gen den Veraͤchter Homer's mehr Beleidigungen ausgeftoßen, als diefer ſelbſt 
allen feinen Helden in den Mund gelegt, Ferner nennen wir ihre libers 
fegung des Terenz, zu welcher fich die franz. Sprache fhon mehr eignet, und 
dreier Stuͤcke des Plautus, in deren Vorrede fie mit Einfid;t von ‚dem Uns 
iprunge, der Ausbilbung und den Veränderungen der dramatiſchen Poefie res 
det. Als die erſte überſetzung des komiſchen Dichters der Griechen verdient 
re „, Traduction du Plutus et des Nudes d’Aristophane * eine, billige 
Nachyficht. Ihre „, Traduction d’ Anacreon et de Sappho “, mit weldyer eine 
Bertbeidigung der legten verbunden ift, machte zu ihrer Zeit Gluͤck. Sie 
ſchrieb audy Anmerkungen Über die heilige Schrift, weldye fie aber. aus Grunds 
fügen nicht berausgab. Ihr Leben war ganz den Wiffenfchaften und ihrem 
haͤuslichen Wirkungskreife gewidmet, und endete 1720. Gleich achtungswerth 
durch ihren Charakter umd durch ihre Talente, gewann fie ebenfo viel Bes 
wunderer durch ihre Tugend, ihre Standhaftigkeit und ihren, Gleichmuth, als 
durch ihre Schriften. Sie wurde Mitglied mehrer Akademien, 
Dadalus(Daidalos), Daͤdalien (Daidatien, Dädali), ganz — 
Figuren oder Bilder, die mit den Füßen in fortſchreitender Bewegung find. Woher 
fie diefe Benennung haben, darüber ift man nicht einig. Windelmann, dem 
Paläphatus und Diodor folgend, fagt: „Daͤdalus fing an, div untere Hälfte 
der Dermen in Geſtalt der Beine völlig von einander zu fondern, und von 
ihm folten die erften Statuen den Namen Dädali befommen haben“, Auch 
ift die gewöhnliche Meinung, daß Didalus zuerft an den Statuen die Schens 
felbeine fortfchreitend und abgefondert geftellt habe (moraus fich die Sage er« 
Etärt, feine Statuen hätten fich bewegt), da alle frühen Büdhauer die Bild— 
fäuten mit niederhängenden, : von den Seiten und in dev Mitte nicht abge 
theilten Armen und Fuͤßen gebildet hatten, wie die mumienartigen Statuen 
der Agypter. Mad) Paufanias erhielt Daͤdalus feinen Namen von. jenem 
Statuen (der Name diefer Eime dam von durdardew, d. h. kuͤnſtlich ausar⸗ 
beiten). Böttiger (in f. „Vorleſungen üb, d. Archäologie”, Dresden 1806) vers 
muthet, daß Dädalus nicht ein Eigenname, fondern ein Gemeinname aller er 
ten Architekten, Metallurgen und Bildfchniger in ber griechifchen Vorwelt 
fei, alfo überhaups einen Kunftmenfchen bezeichne, ſowie daͤdal iſch, das Kunſt⸗ 
reiche, Kuͤnſtliche. Jede Kunſt pflanzt ſich im Anbeginn nur im Familien⸗ 
kreiſe fort, und die Schüler -werden ebenfalls Söhne &o tenapn 
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die Alten eine Kuͤnſtlerfamilie (Kunftfchule) des Daͤdalus: Talos, Petrdix, 
Dipoͤnos, Skillis u. A. Nach der gewoͤhnlichen Meinung lebte er drei Men- 
ſchenalter vor dem trojaniſchen Kriege, und war ein Kuͤnſtler von ausgezeich« 
neten Talenten in Architektur, Bildhauerei, Steinfchneidekunft, auch Erfinder 
mehrer dazu nöthigen Merkzeuge, 3. B. Art, Richtwage. As Bildhauer ar« 
beitete ex meiftens in Holz, und mar der Erfte, der feinen Bildern geöffnete 
Augen gab. Dies that er in Athen, welches er, weil er feinen Schüler Tas 
[08 eiferfüchtig getödtet hatte, verlaffen mußte, In Kreta erbauete er das Las 
byrinth, verfertigte für Ariadne eine Gruppe Taͤnzer und Taͤnzerinnen aus 
weißem Stein, aber auch für Pafipha® bie beriichtigte hölzerne Kuh. Mit 
feinem Sohne Ikarus eingeferkert, fann er auf Mittel zur Flucht. Die Flle 
gel aus Leinwand, nad) Dvid aus Federn mit Wachs befeftigt, die dem all— 
zuhoch ftrebenden Ikarus den Tod brachten, wodurch das Ikariſche Meer dem 
Namen erhalten Haben foll, find befannt, Dädalus felbft gelangte nach Sie 
cilien, an deffen füdlicher Küfte ein Ort von ihm Dädalium benannt wurde, 
Auch wurde zu Boͤotien, befonders zu Platda, ein bekanntes Feft (Daͤdala 
oder Daidalea), Bilderfeft, gefeiert. Man darf mit ihm einen fpätern Bild« 
hauer Dädalus aus Sicyon nicht verwechfeln. Daß hier aus mehren Sagen 
ein Ganzes zufammengefloffen fei, wozu die Dädalt, Kunftmenfchen, Veran⸗ 
laffung gaben, ift nur allzuglaublich. dd. 

Daendels (Hermann Wilhelm), ein nieberländifcher General, geb. 
1762 zu Hattam im Geldrifchen, nahm an den in Holland 1787 eingetre« 
tenen Unruhen im Sinne ber fogenannten Patrioten einen fo bedeutenden 
Antheil, daß er mit vielen andern feiner gleichgefinnten Landsleute eine Freie 
ſtatt in Frankreich fuchen mußte, wo er fidy in Duͤnkirchen mit Handelsſpe⸗ 
eufationen befchäftigte. Bei der Wendung, welche der Nebolutionskrieg nahm, 
ward er 1793 in der neu errichteten Freilegion, Franc - etranger , ald Obrift 
angeftellt, "und leiftete Dumouriez in feinem Zuge gegen Holland bedeutende 
Dienfte. Noch größere leiftete er Pichegru in dem Felbzuge von 1794, der 
diefen zum Meifter von ganz Holland machte. Daendels trat nun ald Ge- 
nerallieutenant in die Dienfte der batavifchen Republik, und. hatte von jetzt 
an auf die Regierungs = und Verfaffungsveränderungen einen bedeutenden Eins 
fluß. Bei der Thronbefteigung Ludwig Bonaparte's ward er von diefem mit 
Wuͤrden überhäuft und zum Generalgomverneur von Batavia ernannt. Nach 
der Vereinigung Hollands mit Frankreich rief ihn Napoleon von diefem wid 
tigen Poften zurüfd, Im Sommer 1812 traf Daendeld wieder in Europa 
ein. Er benuste feine Muße/ um ein Compte rendu über feine Verwal⸗ 
tung in Java in 4 Foliobaͤnden herauszugeben, wodurch zugleich über die 
Statiftit und den Zuftand diefes wichtigen Landes viel Licht verbreitet worden 
ift. Späterhin warb er vom König der Miederlande zur Befignahme und 
neuen Einrichtung der wieder erworbenen Befigungen auf der Küfte von Afrika 
ernannt, Auch bier bewies er feine befannte Energie; er ward Friedensver« 
mittler zwifchen benachbarten Negerftaaten, beförderte bie Anlegung neuer Pflan« 
zungen nach weſtindiſcher Manier, und ftörte den Sklavenhandel, bis ihn der 
Tod ereilte, 

Dagobert J., wegen feiner Kriegsthaten der Große genannt, Kb 
nig der Franken aus dem Merowingifchen Gefchlechte, folgte 628 feinem Bas 
ter Klotar D., welcher das getheilte fraͤnkiſche Reich wieder vereinigt hatte. 
Er kriegte glüdlicy gegen die Stawonier, Sachfen, Gascogner und Bretagner, 
aber er beflecfte den Glanz feiner Siege durch Graufamkeit, rohe Willkür 
und ungezügelte Wolluſt. Nach Beſiegung der Sachfen, fo wird erzählt, ließ 
er alle Diejenigen hinrichten, deren Wuchs die Länge feines Degens überflieg. 
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Ein beſonderes Verdienſt erwarb er fih dadurch, daß er den Franken beffere 
und vollftändigere Gefege geben ließ. Er ftarb 638 zu Epinay in einem Als 
ter von 32 Jahren, und ward zu St.» Denis beerdigt, welches er 6 Jahre 
vorher gegründet hatte. | 

D’Agueffeau (Heney Francois), ein in den Jahrbüchern ber fran— 
zöfifchen Gefeggebung und Beredtfamkeit ausgezeichneter Mann, geb, zu Limo: 
ges 1668, zeigte früh die glüdlichften Anlagen. Sein Vater, Intendant von 
Languedoc, war fein erfter Lehrer, Der Umgang mit Racine und Boileau 
biete fein Talent zur Dichtkunſt. Er wurde 1691 in Paris Generaladvos 
cat, und in einem Alter von 32 Jahren Generalprocurator des Parlaments, 
In diefem Poften bewirkte er viele Verbefferungen der Geſetze und Rechtes 
pflege, und nahm fich befonders der Verwaltung der Hospitäler. an, Bei 
einer Hungersnoth im Winter 1709 wandte er alle feine Macht an, um das 
Elend zu mildern. Als ftandhafter Wertheidiger der Rechte der Nation und 
der gallicanifchen Kirche, verwarf er die Vefchlüffe Ludwigs AIV. und des 
Kanzlers Boifin, zu Gunften der päpftlihen Bulle Unigenitus, . Unter. der 
Megentichaft des Herzogs von Orleans ward er Kanzler (1717), fiet aber, 
weil er fih Law's unheilbringendem Finanzfnfteme widerfegte, 1718 ih 
Ungnade, und zog fid auf fein Landgut zu, Fresnes zuruͤck. Hier genoß ex, 
wie er felbft fagte, die fchönften Tage ſeines Lebens; er befchäftigte ſich mit 
dem Leſen der Bibel, mit dem Plane einer Gefeggebung und dem Unterrichte 
feiner Kinder. Mathematik, Aderbau, Künfte und Wiffenfchaften füllten feine 
Muße aus, As 1720 Law das Mifvergnügen von ganz Frankreich erregt 
hatte, glaubte man eines Mannes, wie d’Agueffeau, der die Liebe des Volks 
befaß, nöthig zu haben, um das allgemeine Murten zu ftillen: b’Agueffonu 
warb alfo in feine vorige Würde wieder eingefegt. Diefer Zeitraum in feir 
nem Leben erfcheint für feinen Ruhm weniger glänzend: benn er nahm aus 
Law's Hand feine Stelle wieber an, und gab feine Einwilligung zu gewiffen 
unbaltbaren und verderblichen Planen, die das Parlament jedoch vertwarf; er 
buldete audy am Ende fogar, baß eben biefes Parlament nad) Pontoife ver« 
wiefen wurde. Nichtsdeſtoweniger ward er 1722 zum zweiten Male verwie⸗ 
fen, weil er ſich dem Cardinal Dubois widerfegt hatte, warb zwar 1727 vom 
Gardinal Fleury abermals zurüdberufen, erhielt aber fein Amt erft 1737 wies 
ber. Er hatte die Abficht, Einheit in die Vollziehung der alten Gefege zu 
bringen, ohne ihre Grundlage zu erfchlttern, und das Mangelnde hinzuzufegen. 
Allein diefe Arbeit überftieg die Kraft eines einzelnen Menſchen. Er flarb 
1751, naddem er 1750 die Kanzlerwürbe niedergelegt hatte. Seine durch 
mebre Ausgaben verbreiteten Schriften, fagt Bouterwet, find Mufter der wah—⸗ 
ten Beredtfamkeit in ihrer Art: geiftreichz verftändig, prunklos, zierlih, und 
boch Eraftvoll, immer dem Gegenftande angemeffen und voll vortrefflider Lebe 
ren, befonders für Diejenigen, die fi) zu Staats» und Juſtizmaͤnnern bilden 
wollen. Vortrefflich find die Vorträge, mit welchen er die Sigungen des Pars 
laments eröffnete, — Sein Enkel, der Marquis d’Agueffeau (Henry 
Cardin Sean Baptift), feit 1814 Pair von Frankreich, feit 1789 Mitgl. d. 
Akad. d. Miff. (geft. zu Paris den 22. Januar 1826), war MRechtögelehrter, 
Mitglied der erften NRationalverfammlung und unter Napoleon Senator; dann 
ein treuer Anhänger des Könige. 

Dahl (Johann Chriftian), Landſchaftsmaler, feit 1820 Mitglied der 
dtesdner Akademie, geb. d. 24. Febr. 1788 zu Bergen in Norwegen, follte 
anfangs Theologie ftudiren, hatte aber dazu weder Neigung noch die Mittel; 
daher wurde er in feiner Vaterſtadt bei einem Malermeifter in den Unterricht 
gegeben. Dier arbeitete er an allerlei Schildereien, Zimmerverzierungen u, ſ. 
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10., lernte jeboch menig, außer, daß er den Drang nach dem Höhern deutli— 
cher in fi wahrnahmi. As 1809 feine Lehrzeit vorüber war, übte er fich 
felbft, nach eigner Luft und Laune, zwei Fahre lang, bald an Zheaterdecoras 
tionen, bald im Portraitiren, bald in Landfchaften. Vorzuͤglich zeichnete er 
gern nautifche Gegenftände; er ftudirte Schiffe, das Meer und Norwegens 
Matur, 1811 ging er nad) Kopenhagen, wo er, von Kunjtfreunden ermun« 
tert, in der dortigen Akademie feine Anlage für die heroifche Landſchaftsmale⸗ 
rei, durch die Darftellung norwegifcher Naturſcenen und eigne Compoſitionen 
zu techniſcher Fertigkeit ausbildete. Zu den Ausſtellungen in Kopenhagen, 
1814 und 1815, gab er mehr, Bilder. 1818 ging er Über Berlin nach 
Dresden. Hier erregten feine norwegifchen Felfenküften und Schiffe, die mit 
den Wellen kaͤmpften, die Aufmerbfamkeit der Kenner. Er malte mit großer 
Reichtigkeit, vieler Wahrheit und Kraft. Seine VBorgründe: Felsmaſſen, Baum⸗ 
geuppen, Pflanzenwuhs und MWafferftüde, waren trefflih ausgeführt. Das 
erfte ‚große Bild von ihm, eine norwegifche Felfenlandfchaft mit einem Waſ⸗ 
ferfalle, das 1819: in: Dresden ausgeftellt war, kaufte der Erbprinz Chriftian 
vor Dänemuf, Zwei andre von demſelben Jahte kehrten ebenfalls in. fein 
Baterland zurüd, 1820 reifte Dahl durch Tirol nach Italien. Hier brachte 
er ſieben Monate in Neapel zu, meiſt im Gefolge des Erbprinzen Chriſtian. 
Er malte den Landſitz, den der Prinz bewohnte, und ſein fuͤrſtlicher Goͤnner 
überreichte dieſes Bild dem Könige von Neapel. Damm war er ſechs Monat⸗ 
in Nom, wo ihm: Ihorwalbfen, Prof. Bronftedt und der preuß. Generalcon: 
fur Bartholdy mehre Arbeiten auftrugen. Im Sommer 1821 kehrte er durch 
Tirol, deffen- pittoresße Natur ihn mächtig anzog, nach Dresden zuruͤck. Viele 
Bilder Haben: nicht‘ bloß das Verdienst der Wahrheit nady der Natur, fondern 
auch das der dichterifchen Veredlung des individuellen Charakters jener Gegens 
den, "die ihm den Stoff zu feinen Compoſitionen darboten. Unter feinen vier 
len Skizzen von Stalins und Tirols Naturfdyönheiten fieht man wahre Mut 
fterbileee von den Bewohnern ber Länder, die er befuchte. Auch von Dress 
dens Almgebungen bat er einige gut dargeftellt, Nicht minder gluͤcklich bat 
Dahl feine Kunjtkraft in Erfindungen geübt, So zeigen von feinem Reich— 
thum an trefflichen Studien fein Felfenbild mit einem Wafferfalle, in der 
Mitte die Ruine eines Bergfchloffes; mehre Seeftüde mit Schiffen im Sturm 
u; 4, vom 8,1820; ferner vom J. 1822: eine Winterlandfchaft mit einer 
Eiche, Im Abend, und dus Bild der Ruhe, eine Mondnaht am Meeresufer 
mit ausgeſpannten Fiſcheenetzen. Groͤßeres noch darf man von dem beſcheid⸗ 
rien Künftfer hoffen. Dahl iſt ein Sohn der rauhen nordiſchen Natur, wel⸗ 
cher am Golf von Neapel und auf den Höhen Noms den reizenden Farben 
ton’ des Südens ſich anzueignen ſtrebte und den hoͤhern Kunſtſtyl in ſich aus: 
bildere, der eine kuͤhne und feurige Einbildungskraft, und fein tiefes‘ Gefuͤht 
fuͤr das Erhabene und Großo beurkundet. 20; :: 

 Dabome (Dabomey), eins ber bLühendften Königreiche an der Ska: 
venkiſte von Guinea, bisher’ den Enropdern nut durch den Sklavenhandel bes 
kannt; wbeßhalb fich daſelbſt, namentlich zu Fida, engliſche, franzöfifche und 
portugieftiche Forts und Factoreien befinden, . Genauer® Nachrichten von die: 
ſem mächtigen Negerftaate gab Leod's „ Voyage to Africa‘ (London 1820; 
fran;. von Gauttier, Par, 1821), Alte Gemwächfe, Zuderrohr und: alle tros 
pifche Früchte gedeihen bier auf das uͤppigſte. Wiele Bäume find fo. groß, 
daß man aus ihnen Ganots verfertigt, in welchen 70 bis 100 Menfchen Pfay 
baben. ine Frucht, die wie eine reife Kaffeebohne ausfieht, und anfaͤnglich 
feine befondere Süßtgfeit zu haben fcheint, Läht auf der Zunge fo viel von 
diefen Eindrucke zuruͤck, daß ein Glas Effig darauf wie füßer Wein, und die 
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fauerfte Gitrone wie eine reife Drange [hmedt. Die Wirkung diefer wun: 
derfamen Beere (Gerasus oxyglycus), weldw alles dem Gaumen zuderhaft 
macht, verliert fi nidyt eher, als bis man verfchiedne Male gegeffen hat. — 
Die Regierung ift völlig despotifh. Der König, hat 3 -- 4000 Weiber, von 
denen eine Anzabi bewaffnet und geübt ift; diefe bilden feine Leibwache. Auf 
den Gräbern der Ahnen des Königs werden jährlid eine Menge Menfchen, 
meiftens Gefangene, geopfert, theils um die Gräber zu bifeuchten, tbeild um 
diefen Ahnen allerlei Bediente in die andre Welt zu ſchicken. Cs wird für 
eine Ehre gehalten, wenn der König felbft bei ſolchen Gelegenheiten den Scharf: 
richten. abgibt. Zu diefem Feſte werden die europaͤiſchen Gonfuln eingeladen, 
und mährnd der Hinrichtung fingen die Neger in Kreistaͤnzen Lieder zum 
Lobe ihred Monarden. Zritt einer von ihnen fehl, fo wird er mitten in den 
Daufen der Opfer geführt und ebenfalls hingerichtet. Will der König irgend 
einem feiner Ahnen eine frohe Nadyriht zukommen faffen, fo fertigt er den 
erſten beften feiner Hofbedienten an ibn ab, indem er ihm, nach Mittheilung 
des Auftrags, den Kopf abhaut. Die Dabomier haben ein ſehr treues Ges 
daͤchtniß, 0b fie gleidy nichts von Schrift wiffen. Ihre Spradye hat nicht fo 
viel Naſen- und Kehltöne, wie die der weiter weſtwaͤrts wohnenden Nationen. 
Ihre Gefänge find ziemlich wohlklingend, und fie wiffen ihre plumpen muſi⸗ 
taliſchen Inſtrumente gut zu behandeln. Wenn fie tanzen, fo geſchieht es 
meiftens bei Mondſchein, unter einem großen Baume, wo fie fi Höchft fan» 
taftifch geberden. 20. 
Daire oder Daire, f. Japan. 
Daktyliographik, die Steinſchneidekunſt (ſ. b.). 
Daftyliorhef, gricch., cine Sammlung von gefchnittenen Steinen. 
Nirgends war die Steinſchmidekunſt zu höherer Vollkommenheit gedichen, als 
in Griechenland, wo man gefchnittine Steine, nicht bloß in Ningen trug (da— 
ber der Name von daxrsrs, der Ring), fondern auch zum Siegeln gebrauchte 
und Prachtgefüße damit verzierte, Weit hinter den Griechen blieben in dieſer 
Kunſt die Nomer zuruͤck; reiche Roͤmer aber waren die erſten, welche von 
ſolchen Steinen Sammlungen anlegten. Scaurus, des Sylla Stiefſohn, machte 
den Anfang Plinius, Hlst. nat., 37, 5); der große Pompejus brachte des Mi— 
thridatcs Sammlung nad) Rom, und ffellte fie im Gapitot auf; eine ungleich 
größere Caͤſar im Tempel der Venus Genitrir, und unter Auguft nachher 
M. Marcellus im Tempel des palatinifchen Apollo, In neuern Zeiten wett: 
siferten die Fürftenhäufer Italiens, auch dieſe Kunftihäge um fich zu verfams 
mein. Das Haus Gonzaga legte die erfie Daktyliothef an, ihm folgte das 
Haus. Eſte zu Modena, das Haus Farneſe, und in Florenz, aus dem Haufe 
Medici, ‚Lorenzo der Praͤchtige. Die Steine, die er befaß, find noch fennbar, 
indem er die Gewohnheit hatte, fie mit Lor., oder Lor. de M., oder auch 
blog M. bezeichnen zu laffen. Seine Sammlung wurde zerftreut, von den 
Medici aber eine neue angelegt, der Grund zur jegigen florentinifchen, der bes 
trächtlichften von allen; denn fie enthält: gegen 4000 Steine. In Rom ent: 
itanden erſt unter Julius II. und Leo X. unbedeutende Sammlungen. Maria 
Piccolomini, ein roͤmiſcher Praͤlat, hatte hier die beſte, und Lucio Odeſcalchi, 
nachher: Duca di Bragiani, erbte die der Königin Chriſtina von Schweden. 
Späterbin hatte Nom ‚die Sammlungen im der vaticanifchen Bibliothek (mehr 
durch Zufall, als Plan: zuſammengebracht), in den Palaͤſten Barberini und 
Strozzi (Meifterwerke enthaltend, jept in St, Petersburg), und noch jetzt Zeiche 
nn ſich die dem Prinzen Piombino gehörige Ludoviſiſche Sammlung, und bie 
des Cardinals Borgia zu Velletri, beruͤhmt durch. ihre Agvptifchen ‚Steine und 
Scarabien, aus. „Neapel bat ſchoͤne gefchnittene Steine im Cabinet zu Pors 
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tiei und zu Capo di Monte. Zu Gatama in Sieilien brachte der Prinz 
Pifcari eine große Sammlung von lauter einzeln in Sicilien gefundenen Stei- 
nen zufammen. In Frankreich wurde die erfle bereits unter Franz I. an 
gelegt, in den bürgerlichen Kriegen aber zerſtreut. Der Grund zu ber jegigen 
fehe merkwürdigen, des Antitencabinets der Eönigl. Bibliothek, legte Louvois 
unter Ludwig XIV. Cine gute Sammlung war bie des Herzogs von Dres 
leans, die ihm als Erbichaft aus der Pfalz zufiel. Außerdem mehre Privat 
— In England ſind die Sammlungen der Herzoge von Bes— 
orough, Devonſhire, Carlisle, Bedfort und Marlborough am bekannteſten. 
Auch Deutſchland beſitzt ſolche Sammlungen. In Sansſouci find mehre vers 
einigt, unter dieſen die durch Winckelmann's Beſchreibung ſo beruͤhmte von 
Muzel Stoſch. Wien hat ein eignes Gemmencabinet; die dresdner Samm⸗ 
lung iſt nicht unbedeutend; einige gute Steine beſitzt die Rathsbibliothek zu 
Leipzig. Die Sammlung zu Kaſſel iſt zahlreich, aber unbedeutend; ſchoͤne 
Stuͤcke beſitzt Münden. Außerdem gibt es noch manche Privatſammlung. 
In den Niederlanden iſt das Cabinet des Koͤnigs bedeutend. Im koͤnigl. 
Schloſſe zu Kopenhagen ſieht man einige Gefaͤße mit eingelegten geſchnittenen 
Steinen, und Petersburg hat außer der kaiſerlichen, deren Grundlage die des 
berühmten Steinſchneiders Matter war, an ber des Grafen Ponlatowski eine 
der reichften. Um die zierlihen und finnreichen, oder auch bloß merkwürdigen 
Bildwerke foldyer Steine zu vervielfültigen, bedient man fich des Kupferſtichs 
und des Abdruds oder Abguffes (f. d.). So find nicht nur einzelne folcher 
Bildwerfe, fondern auch alle Bildwerke von Einer Art zufammen, oder. bie 
eines ganzen Gabinets durch den Kupferſtich befannt gemadyt worden. Bilde 
werke einer gewiſſen Art flellten zufammen: Bellori, Bildniffe von Philofos 
phen u. a.; Chifflet, Abraxas (fr Gnofis); Gori, Steine mit Sternen; 
Ficoroni, Steine mit Infchriften; Stofh, Steine mit den Namen der Kuͤnſt⸗ 
ler. Abbildungen ganzer Sammlungen lieferten Gori in bem Museum flo- 
rentinum, Wicar und Mongez in der Galerie von Florenz, Mariette von 
ber ehemaligen franz., Leblond und Lachaux von der des Herzogs von Or⸗ 
leans, Edhel von der wiener. Außerdem gehören hieher das Musdum 
d’Odescalchi, die Cabinete von Gravelle, Stoſch, Boffi, bed Herzogs von 
Marlborough. Wie ſchoͤn aber auch mehre diefer Abbildungen find, fo ges 
buͤhrt doch den Abdrücken der Vorzug. Sammlungen folder Abdrüde nennt 
man ebenfalls Daktvliotheten, 3. B. die Lippertfche aus 3000 Stüden bes 
ftehende Daktyliothek. Sie find ein wichtiges Hülfsmittel für das Studium 
dieſes Zweigs der Antike, (S. Pafte.) dd. 

Daftylologie oder Daktylonomie iſt bie Kunft, an den Fine 
gern zu rechnen; im mweitern Sinn die Fingerfprache, oder die Kunſt, durch bie 
Finger feine Gedanken auszudrüden. 

Daktylus, daktyliſch, f. Rhythmus, 

Dalai-Lama, f. Lama. 

Dalayrac (Nicolas), oder D’XAlayrac, geb. zu Muret in Languedoc 
1753, ſtammte aus einer adeligen Kamilie, und kam 1774 nad) Paris, wo 
er bei der Garde Dienfte nahm. Er hatte eine entfchiedene Neigung für 
Muſik und dramatifche Kunft, und beſuchte defwegen die Worftellungen ber 
Dpern von. Gretiy, die in ihm die Luft, feine Kräfte in Ähnlichen Arbeiten 
zu verfuchen, erregten. Unter L'Anglé's Leitung erlernte er die Grundfäge 
der Compofition. In feinen Werken findet man weniger Originalität als in 
denen von Monfigny, und weniger Eomifche Einfälle ald in denen von Groͤ⸗ 
try; aber durch Naivetaͤt, Anmuth und Zartheit der Empfindung zeichnet er ſich 
vor Beiden aus. Einzig ift ec in ben anmuthigen Melodien feiner Canzonetten, Gou: 
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plets, Vaudevilles. 1782 bebutftte er auf dem Theater ber komiſchen Oper mit ber 
„Eclipse totale “. Unter f. vielen Werken erbielten ben meiften Beifall, auch 
auf deuticyen Theatern. „Die beiden Eleinen Savoyarden“, „„Adolph et Clara, 
oder die beiden Gefangnen‘‘, „Azemia, oder die Wilden‘, „Raoul de Crequi‘‘, 
„Maison à vendre“* (der Hausverkauf), „Zwei Worte im Walde‘, „Der Dichter 
und der Tonfeger”, „„Gulistan‘‘, „Niha““, u. A. In der Compofition der legten 
Dper wurde er jedoch von Paeſiello, in der Compofition des „Sargino“ und 
der „Camilla“ von Paer übertroffen. Durch die VBernadhläffigung eines Katarrhs 
zog ſich Dalaprac 1809 den Tod zu. Die Schaufpieler der Eomifchen Oper 
befchloffen, ihm eine Büfte in ihrem Foyer aufzuftellen. Seine Compofitionen 
waren zum Xheil für die drei Lieblingsfchaufpielee der komifchen Oper, des 
fogenannten Theätre Feydeau, berechnet, für Elleviou, Martin und Mad. 
&t.=Aubin. Bon diefen mußte man feine Operetten fehen und hören. 

Dalberg Geſchlecht der Freihen. von), auch Dalburg. „Sit kein 
Dalberg da?’ fo mußte ehebem bei jeder deutfchen Kaiferfrönung ber Eaiferl. 

Id rufen, und der anmwefende Dalberg beugte fein Knie vor der neugekroͤn⸗ 
ten Majeftät und empfing von ihre den Ritterfchlag als erfter Meichsritter. 
So groß waren die Verdienfte der Urahnen der jegigen Dalberge, der alten 
Kämmerer von Worms, und ihe Anfehen! Mit dem Erlöfchen der deutfchen 
Kaiferwürde (1806) ſchien auch diefed Vorrecht nur noch im Andenten an 
die Ehrwuͤrdigkeit vergangner Zeiten fortzuleben; aber Mapoleon erinnerte an 
biefes Herkommen, indem er feftfegte: daß der Ritterfchlag der Dalberge kuͤnf⸗ 
tig ein Attribut der ‚franz. Kaiferrwürde fein, und vor Frankreichs Throne ges 
fragt werden folle! „Iſt kein Dalberg da?" — Die Familie erhielt die reichd« 
freihertl. Würde im 17. Jahrh. Das Gefchlecht ift gegenwärtig getheilt in 
die Dalberg: Hernsheimer, (von d. Pfarrborfe Hernsheim bei Worms, 
m. e. Schloß, wo ſich das Dalberg’fche Archiv befindet, und e. Garten) und 
die Dalberg » Dalberg’fhe Linie. Vom Schloffe Dalberg (erbaut am 
Ende des 12. Jahrh.) fieht man die Ruinen bei dem Dorfe Dalberg bei 
Stromberg in Rheinpreußen. Mir finden in diefer Familie berühmte Bee 
ſchuͤtzer der deutfchen Literatur und Kunft: einen Johann von Dalberg (Dals 
burg), Kämmerer und 1482 Bifhof von Worms, geb. 1445, geft. 1503 
(SG. W. Zapf, „Über 3. v. D. Leben und Verdienfte”, Augsb. 1789, ums 
gearb. Aufl. 1796, nebft Nachtrag, Zürid 1798), der auch auf Veranlaffung 
des Konrad Celtes bie Societas literaria Rhenana s. sodalitas Celtica, 
welche zu Heidelberg ihren Hauptfig hatte, fliftete, und ihr Vorſteher war; 
Wolfgang v. Dalberg, Kämmerer von Worms, 1582 Erzbiſch. u. Kurf. von 
Mainz, farb 1601 (f. deffen Leben von D. Heim); Adolf, Freih. von 
Datberg, gefürft. Abt zu Fulda, welcher 1734 eine Batholifche Univerfität zu 
Fulda gründete; ferner den vormal. Großherzog Kart (f. d. folg. U.) und 
deffen Brüder: 1) Wolfgang Heribert, Reichsfreih. v. Dalberg, Eure 
pfatzbaier. Ober » Appellationg = Gerichtspräfident, zulegt badifcher Staatsmis 
nifter, geft. zu Manheim 1806; 2) ber 1813 gef. Joh. Sriedr. Hugo, 
Freih. von Dalberg, Domcapitular zu Zrier, Worms und Speierz; beide was 
ren Freunde und Befchüger ber Wiffenfchaften und Künfte, befonders Lesterer 
ein ausgezeichneter Mann als Zonfeger und Schriftfteller über die Mufik, 
auch Alterthbumsforfher. Von Wolfgang Heriberts Kindern nennen wir: 
Emmerid Joſeph (f. d.). 

Dalberg (Karl Theod. Ant. Mar.), aus dem reichsfreiherel. Gefchlechte 
der Dalberge, Kämmerer von Worms, ehemal. Kurf. zu Mainz und Erzkanz 
fer, dann Fürft Primas des Rheinbundes und Großherzog von Frankfurt, end» 
th Erzbiſchof zu Regensbing und Biſchof zu Worms und Konftanz, geb. 
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d. 8. Febr. 1744 zu Hernsheim bei Worms auf dem Stammbanfe des Dit: 
berg’fchen Geſchlechts, manheimer Linie. Sein Vater war furfürfti. maingi: 
flyer Geh. Rath, Statthalter von Worms und Burggraf zu Friedberg. Er 
erhielt eine treffliche Erziehung, und widmete ſich in veifern Jahren dem. geift« 
lichen. Stande, hielt fid) abmwechfelnd theils in Worms auf, theils zu Man: 
heim. und Mainz, und machte. verfchiedene Reifen. Bald wurde er Gapitular: 
herr bei dem Erzftifte Mainz und Domherr in den Hochftiftern Würzburg. und 
Worms. 1772 ernannte ihn der Kurfürft zum wirft. Geh. Nath und Statt« 
halter zu Erfurt, Er unterzog fich während feines vieljährigen Aufenthalte 
dafelbit allen Gefchäften mit. mufterhaftem Fleiße, feltener Drdnungsliebe und 

Pünktlichkeit, und zeigte durch feine hellen Anfichten und. tiefen Blide in das 
Weſen jedes Gefchäfts, daß er ganz zur Leitung wichtiger Gefchäfte. gemacht 
fei. Dabei befeelte ihn eine unbeftechliche Gerechtigkeitsliche und ein: uner: 
ſchuͤtterlicher Muth in Behauptung deſſen, was er ‚für recht und gut 
erfannt : hatte... Wiffenfchaft und Kunft waren diejenigen Gegenſtaͤnde, 
denen ev. feine. ganze Neigung widmete. Er unterftüste Gelehrte und 
Kuͤnſtler, zog fie in feine Naͤhe, fuchte jedem . aufblühenden Talente 
feine Entwidelung zu erleichtern, und bielt zu dem Ende in feinem Haufe 
Verſammlungen, an denen jeder Gebildete Antheil:nehmen konnte: Die Aka— 
demie nuͤtzlicher MWiffenfchaften zu Erfurt, deren Präfident er wurde, erhielt 
durch ihm neues Leben; er arbeitete felbft viele gelehrte Abbandlumgen und 

iharffinnige Werke aus, und mußte durch Theilnahme an der Wirkſamkeit 
dev Künftler und Gelehrten fid ihr Zutrauen und ihre Verehrung zu erwer⸗ 
ben. ° 1787 wurde er Coadjutor des Erzſtifts und Kurfuͤrſtenthums Mainz, 
ſowie des Hochſtifts Worms, und 1788 Condiggor von Konftanz und Erz: 
bifhof von Tarſus. 1800 gelangte er zur Megierung des Hochſtifts Kon— 
ſtanz, und 1802 wurde er nach dem Tode des Kurf. von Mainz Kurfürft 
und Erzkanzler des deutſchen Reiche. Durch die neue politifche Geftaltung- 
Deutſchlands 1803 kam er in den Beſitz von Regensburg, Aſchaffenburg und 
Wetzlar. Seit 1806 ward er des heil. Stuhls zu Regensburg Erzbiſchof und 
Primas, Kürftpeimas des rheiniſchen Bundes, ſouverainer Fuͤrſt und Herr 
von Regensburg, Aſchaffenburg, Frankfurt a. M. und Meslar. In Regens— 
burg errichtete er dem berühmten Kepler das erſte Denkmal. 1810 trat er 
das Fuͤrſtenthum Megensburg en Baiern ab, und erhielt dagegen einen bea 
trächtlichen Theil der Kürftenthümer $ulda und Hanau und ward Großherzog, 
1813 versichtete er freiwillig auf alfe feine Befikungen als Landesherr, und 
303 fih in den Stand eines Privatmanns zuruͤck; nur feine geiftlichen Ger 
rechtſame als Erzbifchof behielt er fih vor Er wählte zu feinem Aufenthalte 
feine ehemalige Reſidenzſtadt Negensburg. Beſonders ließ dieſer höchft. wohl: 
thaͤtige Fuͤrſt die Unterftügung der Armen, für die er eine .noc) blühende An: 
ſtalt ftiftete, und die Verbefferung der Schulanftalten' ſich angelegen. fein. Als 
Großherzog von Kranffurt befand er ſich in ſchwierigen Verhaͤltniſſen; denn 
durch den neuen Regenten vetlor der kleine Staat ſeine Selbſtaͤndigkeit und 
ehemalige Verfaſſung. Dies ſchon machte, daß man ihm nicht überall mit 
Liebe entgegen kam. Indeſſen verdankt ihm Frankfurt die ſchoͤnen Anlagen 
um die Stadt, Das Fürftenthum Afchaffenburg, auch Wetzlar, befigen. blei— 
bende Erinnerungen an Dalderg. Vorzüglich ließ er fi das Perfonal des 
ehemaligen Reichskammergerichts empfohlen fein. As Erzbiſchof verrichtete 
Dalberg an Frfttagen den Gottesdienft in der Hauptkirche zu Regensburg, fei: 
nes holen Alters ungeachtet, perfönlich, fowie er jedes andre Geſchaͤft feines 
Amtes mit ftrenger Gerwiffenhaftigkeit verfab, und feinen Untergebenen ſtets als 
Mufter der Froͤmmigkeit und Sittenreinheit vorleuchtete, ohne deßhalb ſtreng 
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ober unduldſam zu fein. Dem Hochſtift Konſtanz nuͤtzte er durch einen Schul⸗ 
dentilgungsplan, durch Unterſtuͤtzung der milden Stiftungen, ſowie durch An: 
ordnungen zu befferm Feld: und Weinbau. Ebenſo ermunterte er die mil: 
fenfchaftliche Thaͤtigkeit der Geiſtlichen durch Ausſetzung von Preiſen fuͤr die 
beſten Arbeiten, die in ihr Fach einſchlugen. Als Privatmann machte er ſich 
es zum Geſetz ſo ſparſam als moͤglich zu leben, um immer etwas fuͤr Arme 
und Huͤlfsbeduͤrftige uͤbrig zu behalten. Acsciheicheter und Schriftſteller ge: 
hörte Dalberg umftreitig unter die ausgezeichnetiten Männer feiner Zeit. Er 
war auch Mitglied des franz. Nationalinftituts.. Ohne einer entichiedenen 
Lieblingsmeinung zu huldigen, nahm er an alfen Reibungen in der gelehrten 
Melt innigen Antheil. Sein Umgang mit Herder, Göthe, Wieland, Schil— 
ler u. A. befruchtete feinen Geift immer mit neuen Ideen und Anfichten. 
Seine Schriften betreffen meiftens Gegenſtaͤnde des philofophifchen Nachden— 
kens und empfeblen fich durch Gründfichkeit der Forſchung und durch eine ge: 
winnende Beredtfamkeit. Wir nennen darunter die „Betrachtungen tiber das 
Univerfum * (5. Aufl. 1805); die „Grundſaͤtze der Aſthetik“ (Ertl. 1701); 
und „‚Perikies, über den Einfluß der fchönen Künfte auf das öffentliche Gluͤck“ 
(Erf. 1806). Mehre Schriften diefer Art bit er in franz. Sprache abgefaßt: 
Außerdem ift er Verf. mehrer jurift. Abhandlungen; 3. B. einer Disputation, 
wodurch er Doctor der Rechte wurde. „Der deutfche Merkur”, „Das deutiche 
Muſeum“, „Die Horen‘ enthalten mandıen ſchaͤtzbaren Aufſatz von ihm. Ob er 
gleich als ein Eräftiger Denker fich gern mit theoretifchen Unterfuchungen be: 
ichäftigte, fo zog ihn doch das Praktifche, unmittelbar ins eben Eingrrifende; 
noch mehr an; daher waren feine Lieblingswiſſenſchaften, außer der Kunftphi: 
tofophie, die Mathematik, Phyſik, Chemie, Botanik, Mineralogie, technolog. 
Kandwirtbfchaft u. ſ. w. Dalberg ftarb d. 10, Febr’ 1817. Seine legten 
Augenblide waren heiter und ftill wie die eines Meifen und Ghriften, 'der 
den Tod als den Übergang zum ichönern Beben kennt. Vgl. Keimer’s‘ „Ge: 
daͤchtnißſchrift auf Daiberg‘ (Gotha 1817), und deffen biogr. Schilderung 
Dalberg's, im 23. Heft der „Zeitgenoſſen“. Sein Neffe, der Herz. v. 
Dalberg, Pair von Frankreich, ließ ihm 18524 im Dom zu Megensburg ein 
Denkmal fegen, das der Venetianer Luigi Zandomeneghi aus carariſchem Mur: 
mor verfertigt hat. Es zeigt feine Büfte und einen Genius, der Dalberg‘e 
(este Worte: ‚Liebe, Leben, Gottes Mille’, auffchreibt. 

Dalberg (Emmerich Fofeph, Herzog von), Pair von Frankreich, Neffe des 
ehemaligen Fürften Primas, und Sohn des als Vorftcher des Thraters zu 
Manheim bekannten Schriftitellers Wolfgang Heribert Freih. v. Dalbere, 
geb, d. 31. Mai 1773 zu Mainz, Seine erften Schritte im öffentlichen 
Leben that er theils unter feines Oheimd Augen in Erfurt, theils im baters 
ſchen Staatsdienfte, bis er 1803 Gefandter ders Markgrafen von" Baden in 
Maris ward. Er trat hier in eine enge Verbindung mit dem Fuͤrſten von Bene: 
vet (f. Zallenrand=:Perigord), der ihn 1807 mit Sraufein von Brig: 
nolles, aus einem angeſehenen genuefifchen Haufe, vermaͤhlte. Während die 
Fetdzutgs von 1809- übernahm er die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
in Baden, ohne feinen gefandtfchaftlihen Poften in Parts aufiugeben. Nach 
. dem Frieden fam er nad Frankreich zuruͤck, wo er das franzöfifche Staats: 

buͤrgerrecht erhielt, und darauf zum Herzog und Staatsrath erhoben ward, 
Nach Napoleons Vermaͤhlung mit der Erzherzogin Maria Louiſe, bei welcher 
Gelegenheit Datberg die vorkäufigen Unterhandlungen mit dem Fürften Schwar: 
zenberg eroͤffnet haben foll, erhielt er eine Dotation von vier Mill. Kranken 
auf das Fürftenthum Baireuth, woruͤber Frankreich nach den Bedingungen 
des wiener Friedens zu verfügen hatte, und der König von Baiern bezahlte 
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beinahe die ganze Summe. As bes Fuͤrſt von Benevent in Ungnade fiel, 
« 309 fid) Dalberg mit feinem Gönner zurüd und trat in die Reihen der Mißs 
vergnügten. Im April 1814 machte Zalleyrand, an der Spige der provifo- 
riſchen Regierung, den Herzog zu einem ber fuͤnf Regierungsglieder, welche 
die Reftauration des Haufes Bourbon beförderten, Dem wiener Congreß wohnte 
Dalberg ald bevollmädht. franz. Minifter bei, und unterzeichnete 1815 auch 
die Achtserflärung gegen feinen ehemaligen Gebieter und MWohlthäter. Napos 
leon ſetzte dagegen nad) feiner Nüdkehr ihn unter: die zwölf Verbannten, deren 
Güter eingezogen wurden. Nach der zweiten Miederherftellung der Eönigl. 
Herrfchaft erhielt Dalberg das Berlorene zurüd, ward Staatsminifter, Pair, 
erhielt eine Gefandtfhaft an den turiner Hof und lebt jegt in Paris, 26. 

Dalefarlien, f. Schweden. 

Dalin (Dfof oder Dlaus von), der Water der neuen fchmedifchen 
Literatur des 18, Jahrh. Er wirkte auf das größere Publicum durch feine 
Zeitfchrift: „Der fhmedifche Argus‘ (1733 — 34), aber noch mehr durch feine 
geiftvollen Poefien, namentlidy Satyren (1729), durch ein herrliches Gedicht 
auf bie fchwedifche Freiheit (1742), viele Lieder, Epigramme, Fabeln. (Die 
befte Ausg. f. poetifchen Werke, Stodholm 1782 — 83, in 2 B.) Ein glei« 
ches Verdienft erwarb er ſich um die Fritifche Behandlung der Landesgefchichte 
(Stodh. 1777, 3 Bbe., 4; deutfch von Benzelftierna und Dähnert, Greifs« 
wald, 4 Bde, 4.), weßwegen er auch zum Hiftoriographen ded Reichs er— 
nannt wurde (1756), fowie er auch) an der Stiftung der Akademie der fchd« 
nen Wiffenfchaften durch Ulrika Eleonora (1753) Antheil hatte, Er war geb, 
auf en Propftei Winberga in Halland 1708, und ftarb als ſchwed. Hofkanz⸗ 
ler 1763. 

Dalmatica, ein langes, weißes Oberkleid mit weiten Ärmeln, der⸗ 
gleichen fonft die Dalmatier trugen; dann das Oberkleid, welches die Diakos 
nen in der römifchen Kirche feit Papft Sylveſter I. über der Alba und Stola 
tragen. Desgleichen auch ein Stud der Eaiferlichen Krönungskleidung, bie in 
Nürnberg verwahrt und in Frankfurt angelegt ward. 

Dalmatien, öftreid,. Königreich, mit 4 Kreifen: Zara, Spalatro und 
Macarsca, Raguſa, Eattaro; ein Küftenland am adriatifchen Meere, das an 
Groatien, Bosnien und Albanien ‚grenzt und zu welchem verfchiedene Infeln 
gehören. Seit 1814 ift e8, mit Ausnahme des türkifchen Antheils, ganz dem 
Kaifer von Oftreich wieder unterworfen, und zählt auf 275 OM. 320,000 
Einw, in 22 Städten 33 Fleden und 914 Dörfern, Dalmatien, ehemals 
ein anfehnliches Reich, wurde den Römern, nad) vielen vergeblichen Verſuchen, 
erſt unter Auguftus unterworfen. Nach dem Verfall des abendländifchen Kaie 
ferthbums ſtand ed anfangs unter der Herrfchaft der Gothen, dann der mor« 
genländifchen Kaifer. In der erſten Hälfte des 7. Jahrh. eroberten es bie 
Slawen, und errichteten hier ein Königreich, welches bis 1030 dauerte, da es 
zum Theil mit Ungarn, unter König Ladislaus dem Heiligen, vereinigt wur⸗ 
be; ein anderer Theil begab ſich unter den Schuß der damals mächtigen Res 
publit Venedig, um gegen die Anfälle der Tuͤrken gefichert zu fein, doch ent 
tiffen die Legtern in der Folge den Venetianern einen Theil deffelben. Durd) 
den Frieden zu Campo Formio (17. Oct. 1797) kam ber venet. Antheil von 
Dalmatien, fowie Venedig felbft, unter oͤſtreich. Herrſchaft. Aber im prefe 
burger Frieden 1805 trat es Öftreih an den franz. Kaifer ab, der es zwar 
zum Könige. Stalien, hierauf 1810 zu Syrien 309, jedoch das Land durch 
einen General: Proveditore regieren Tief. — An der ſchwachen Bevölkerung 
dieſes fruchtbaren aber wenig angebauten Landes find Schuld der übermäßige 
Gebrauch Higiger Getränke, ſchaͤdliche Ausdünftungen der Suͤmpfe in verſchiede⸗ 
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. nen Difirieten, haͤufige Auswanderungen, und die im das 3. und 4. Glied 
fortdauernde Blutrache. Es gibt undurchdringliche Waldungen und mit Suͤm⸗ 
pfen bedeckte Gegenden. — Die Dalmatier oder Dalmatiner find ein ſchö⸗ 
ner Menfchenfchlag, fühne Seeleute und gute Soldaten, wenn fie gut ange 
führt werden. Venedigs ehemalige militairifche Kraft beruhte ganz auf diefer 
Provinz. Man gibt den Dalmatiern Überhaupt, und wol nicht mit Unrecht, 
einen binterliftigen Charakter und Raubbegierde Schuld; Streben nad) Unabe 
bängigkeit ift faft allgemein; ein eigenthümlicher Zug ihres Charakters ift, daß 
viele von ihnen den Heldentod (mie fie ihn nennen) am Spiefe,-einem natuͤr⸗ 
lichen und ruhigen im Schoße ihrer Familien vorziehen. Sie reden eine fla« 
wifhe Mundart. Die Morladen (Morlachen), melde in dem Imern bes 
- Landes und in den Gebirgsgegenden, auch im türkifhen Sandſchak Herfed, 
wohnen, machen nur einen Theil der Nation aus. Sie find vortreffliche Sols 
daten, haben aber ebenfalls einen entfchiedenen Hang zu Räubereien und zum 
Trunk, doch find fie dabei gaftfrei, wohlthätig und gewiffenhaft in Erfüllung 
ihrer Verſprechen. Bei ihrer Abneigung gegen jede Unterwürfigkeit leben fie 
in einer Art von Naturzuftande. Aber fie find auch deßwegen ſtets eine gute 
Schutzwehr gegen die Angriffe der Zürfen von dieſer Seite gewefen. Von 
den Sitten und Gebräuchen der Bergbewohner hat die Gräfin Roſenberg in 
einem, auch ins Deutfche überfegten Werke: „Die Morladen”, ein intereffan« 
tes, aber durch Dichtkunft verfchönertes, Gemälde aufgeftellt. — Die Bewoh⸗ 
ner der Inſeln treiben vorzüglicd Fifcherei, und gehen als Knechte auf dem 
feften Rande, oder als Matrofen auf Kauffahrteifchiffen, in Dienfte. Die Im 
feln find nicht fehr fruchtbar, weil man fie nicht gartenmäßig durch Terraſſi⸗ 
rung der Höhen, wie doch die Natur und die Lage des Bodens mit ficdh bringt, 
beftellt ; verfchiedene haben gute Häfen, und bringen viel Schiffbauholz here 
vor, daher aud viele Schiffe da gebaut werden, Die Bewohner des feften 
Landes treiben Aderbau, Viehzucht und einigen Handel, vorzüglich aber wid⸗ 
men fie fih dem Seeleben. So lange der dortige Boden nicht mehr her« 
vorbringt als jest; fo Tage kann der Bewohner weder Gemerbfleiß noch bes 
deutenden Handel ‚ zumal die großen Gemeinheiten nady bisherigem bals 
matifchen Herkommen weder getheilt, noch die Üübergroßen liegenden Gründe 
der einzelnen Befiger unter mehre Erben vertheilt zu werden pflegen. Die 
Dalmatier führen Unfchlitt, Hafenfelle (welche legtere erft aus Bosnien bes 
zogen werben), etwas DI, Feigen, Wein, Branntwein, Wachs und einge 
falzene Fifche in verfchiedene Häfen aus, und nehmen dagegen Leinwand, 
Tücher, Kaffee und Zuder, aber nur in geringen Quantitdten, ſodaß ber 
Bortheil des Tauſchhandels auf ihrer Seite if. Es gibt Gold», Eifen: und 
Steinkohlengruben im Rande, aber fie bleiben unbenutzt. Zara, die Hptſt. 
und der Sig des Statthalters, hat 5000, Spalatro 6800 Einw, Zu 
Dalmatien wird nod der ebenfalld unter oͤſtreich. Herrfchaft ftehende, aber 
eigentlich zu Albanien gehörende Diſtrict von Gattaro, der in bogenförmiger 
Geftalt um den Meerbufen liegt, geredmet. Die 13 berühmten Buchten 
(Bocche di Cattaro) bilden den ficherften Hafen im abdriatifchen Meere, 
und gewähren malerifche Anfichten. Die Bevölkerung des ganzen Diftricts 
wird auf 30,000 Seelen gefchäst. Die Einwohner find vortreffliche Sees 
leute, und waren unter der nachläffigen venetianifchen Regierung zur Räubes 
rei, befonders auf dem Meere, geneigt; zu Land find fie duch ihre Ent: 
fchloffenheit und Kedheit die gefährlichften Feinde der Türken in biefer Ges 
gend. Bei einem Kriege Öftreiche mit den Türken ift wahrfcheinfich der 
zwifchen den alten und neuen Beſitzungen OÖſtreichs eingeflemmte Theil 
des türfifchen Reiche, beftehend aus Kroatien, Bosnien, Serien und Dal: 
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matien und das illyriſche Gebirge, unfähig, wie vormals, Widerſtand zu thun. 
Das fleile, rauhe und ganz unfruchtbare Felfengebirge von Montenegro ums 
fchließt bogenförmig einen Theil diefer Provinz. — Der tuͤrkiſche Antheil von . 
Dalmatien, welcher fi von Bosnien bis Albanien erjtredt und zu Bosnien - 
gehört, vnthaͤlt die Landfchaft Herzegowina mit. der Stadt diefed Namens, 
und die Städte Scardona und Trevigno. Bgl, die befonders in naturhiftor. 
Hinficht lehrreiche „Reiſe nad) Dalmatien und Raguſa“, von E. $. Ger 
mar (£pz. 1817). Des Generals Dejean Prachtwerk über Dalmatien (Par 
ris 1825) ſtellt den Juſektenreichtzhum Dalmãtiens dar. 

Dalsegno, dah. vom Zeihen an. In der Muſik zeigt dieſer 
Ausdrud an, daß man wirder von der frühen Stelle an fpielen foll, wo 
das namlidhe Zeichen ſteht. 

Damaſceuus (Joanne), Joh. von Damascus, fpäter aud Jo: 
hannes Chryſorrhoas genannt, Urheber des erſten Syſtems ber chrifilichen 
Theologie in der morgenländifhen Kirche, oder Stifter der wiſſenſchaftlichen 
Dogmatit. Er verfuchte naͤmlich zuerft die in der griechifchen Kirche bisher 
bloß auf Veranlaſſung kirchlicher Streitigkeiten im Einzelnen bearbeitete Dog- 
matik als ein Ganzes, gegründet auf Vernunft und Bibel, ſyſtematiſch dar- 
zuftellen. Seine Ausiinanderjepung des orthodoxen Glaubens, in vier Bü: 
chern hat in der griechiihen Kirche ein claſſiſches Anſehen genoffen. Auch 
fchrieb er eine Dialektik nach Ariſtoteliſchen Grundfagen, eine Sammlung 
philofophifcher Stellen aus Altern Schriften in alphabetiſcher Ordnung u. X. 
Die beite Ausgabe feiner griehiihen- Werke ift von P. Mich. Lequien (Par 
vis 1712,°2 Bde., Fol). Er ſtand in Dienjten bei einem Khalifen, wurde 
dann Mond im Kloſter Saba bei Jerufalem, und ſtarb um 760. Er if 
mit Nicolaus von Damascus ‚nicht zu verwechfeln. | 

Damasciren,. damascirter Stahl. Durch Zufammenfchweis 
fen von Ciſen und Stahlſtaͤben pflegt man den fogenannten Damascner 
fiabt oder damascirten Stahl zu fertigen und diefen zu Gewehrlaͤufen und 
Saͤbelklingen anzuwenden, theils um den Ar ders Anfeben zu 
geben, theils um die Zaͤhigkeit des Stahls zu vorn ‚ ohne der Härte 
und Eiaſticitaͤt Abbeuch zu tbun, Bei dem Damascitch müffen die anzus 
wendenden Ciſen- und Stahlſtaͤbe moͤglichſt duͤnn ausgeredt und von ganz 
vorzüglicyer Güte fein. Das Verhaͤltniß des Eiſens zum Stahl hängt theile 
von der Beſchaffenheit beider, teils von dem Gebrauche ab, der von dem 
Stable. gemacht werden foll; je zaͤher derfelbe fein foll, deſto mehr Eiſen 
muß genommen werden. Die zufanmengefchweißten und im Feuer mit Thon 
oder Sand bedeckten Stäbe werden gewunden, der Laͤnge nad) zerfchroten, 
umgebogen, die einzelnen Stüde wicder zufammengefchweißt u. ſ. w. Die 
Zeichnungen ſelbſt kommen erſt durch das Beitzen und Atzen zum Vorſchein, 
weßhalb jede damascirte Arbeit geaͤtzt werden muß. — Von dieſer echten 
Damaſcirung iſt die falſche, lediglich durch Atzen hervorgebrachte, zu unterſcheiden. 
Die Kunſt, damascirte Arbeiten zu verfertigen, iſt uralt und wahrſcheinlich 
in Damascus zuerſt ‚betrieben worden, 

Damajf, Hauptit. des Paſchaliks gl. N., welder den ſuͤdlichſten 
Theil vom alten. Syrien, Phönizien und ganz Palaͤſtina umfaßt, und jegt 
höchftens 900,000 Menſchen zäblt,.. da im Altertyume hier mehre Millionen 
fih zufammendrängten,. Die Stadt liegt am Barady in einer herrlichen 
fruchtbaren Ebene, die der Gcograph Abulfeda, deffen Geburtsort Damaſt iſt, 
fie das. erſte der vier irdiſchen Paradiefe halt, und zählt noch jetzt mehr ale 
200,000 Einw., gegen 200, Mofcheen, mehre chriftliche — fuͤr etwa 
20,000 chriſtl. Bewohner, zwei katholiſche Kloͤſter, viele Bazars und Khans, 
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veizende Kuffeehäufer, mo ſich bie. arabiſchen Maͤrchenerzaͤhler verfammeln. 
Unter den Straseh ift die von St. Paul, der bier gewohnt haben foll, die 
geößte, geradefte und ſchoͤnſte. Der Paſcha von Damaſtk ift ats Emir al 
Hadſchi der Begleiter und Vertheidiger der heiligen Karavane, die unter fei: 
ner Bedeckung von bier jährlich nah Mekka abgeht. Die Einwohner unter» 
halten mehre Manufacturen, befonders in Meffer: und Saͤbelklingen, welche 
von diefer Stadt den Namen Damafcenerklingen führen, in feidenen und 
baumwollenen Zeugen und eingelegten Arbeiten, treiben auch beträchtlichen 
Handel. — Die Damafcenerpfiaume, eine große vorzügliche Art, ſtammt 
aus der Gegend dieſer Stadt, iſt aber jegt durd) das ganze mittägliche Europa 
verbreitet, — Damafcenerrofen (rosa Damascena) ift eine Nofengattung, 
deren Stod acht bis zehn Fuß hoch wird, und die fehr angenehm riecht ; 
daber auch Muscatrofe. — Damafcenertrauben nennt man diejenigen Traus . 
ben, die am Stocke getrodnet werden, indem man den Stiel einkerbt; fie 
geben die beften großen Roſinen. | 

Damajt, ein kuͤnſtlich gewebter Zeug, deffen Grund rin glänzender 
Boden it, in weihen man Ranken, Blumen und Figuren einwebt. Ans 
füngs gab es bloß feidene Damajte, nachher machte man fie aber auch aus 
keinen und Wolle, 3. B. damaſtenes Tiſchzeug. Nach Kinigen foll diefe 
Art zu weben von den Babyloniern, nad) Andern Später von den - Einwoh— 
nern zu Damafens erfunden worden fein; letztere Stadt hat ihre den Na: 
men gegeben. Die eigentlichen Damafte find von einer einzigen Farbe: wers 
den fie bunt gemwebt, fo verändern fie Namen und Einrichtung, und werden 
ras de Sicile (ficilianifcher Raſch) genannt. Zu dem feidenen Damafte 
gehört auch der Damaſt von Flor oder Giaze, In den neuern Zeiten haben 
zuerſt die Italiener und Holländer Damaft verfertigt, und noch im 17, Jahrh. 
erhielt man ihn nur aus Stalien, befonders aus Genua. Die Franzofen 
folgten aber bald nach, und uͤbertrefſen jegt die Staliener, Auch aus Ins 
dien und China bekommen wir Damaft, den die Engländer bejonderd gut 
nachmachen. Jetzt wird Dani; in Deutjchland in Menge verfertigt, vor— 
züglich in Böhmen. und m der Eat, fühl. Oberlaufig bei Zittau, Nach den 
drei verfchiedenen Arsen, wie er in Deutfchland gewebt wird, unterfcheidet 
man bolkimdifchen, frauzoͤſiſchen und italieniſchen Damaft, 

Damiat, Damiette, Handetsit. in Niederignpten am feichten 
öftlichen Hauptarm des Nil, zwei Meilen von deffen Mündung, in einer 
fruchtbaren Gegend; fie: hat 14,000 Einw., zwölf Mofcheen, und. ift der 
Sitz eines koptiſchen Biſchofs. Ihre Halbſeidenzeug-Fabriken, dee Dandel 
mit Leinwand und Leinſamen, mit Baumwolle, ſyriſcher Seide, Reis (von 
welchem europ. Kaufleute jaͤhrlich auf 500 Fahrzeugen 600,000 Saͤcke, 
dem Werth nach fuͤr 14 Nill. Thaler ausfuͤhren), Kaffee Salmiak und Ge— 
treide ſind ſehr betraͤchtlich. Bei Damiat mußte König Ludwig IX. (f. d.) 
von Frankreich in dem Kreuzzuge, 1250, ſich mit einem Theil ſeines Heeres 
den Saracenen gefangen geben. 

Damiens (Mobert Francois), beruͤchtigt durch fein meuchelmoͤrderi⸗ 
ſches Unternehmen. gegen Ludwig AV., eb. 1715, in dem Dorfe Tieuloy, 
im chemal. Artois, der Sohn eines armen Pachters, Ubte ſchon als Knabe 
fo boshafte Streiche aus, daß man ihn Robert-le-diable nannte... Er 
ließ ſich zweimal als Soldat anwerben, und war nachher Bedienter im Se: 
fuitencollegium zu Paris, verließ aber 1738 diefen Dienit, um fid zu verhei- 
rathen. Dann diente er in verfchiedenen Haͤuſerñ der Hauptſtadt, vergiftete 
einen, feiner Herren mit einem Lavement, ſtahl 240 Fouisdor, und nahm die 
Flucht. Darxauf Ichte er fünf Monate lang in St, Omer, Duͤnkirchen und 
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Brüffel, und Auferte ſich allenthalben auf eine ausfchweifende Weife Über Die 
Streitigkeiten zwifchen König und Parlament. Zu Poperingue, einer Eleinen 
Stadt bei Ypres, hörte man ihn fagen: „Wenn ich nach Frankreich komme, 
werde ich fterben, aber der Vornehmfte des Landes wird auch fterben, und 
ihe werdet von mir fprechen hören.” Er war in einer Art von Geiflesver« 
wirrung, als er zu Ende 1756 nad Paris zuruͤckkehrte. Sn den erften 
Tagen des folgenden Jahres ging er nad) Verfailles, nahm zwei ‘oder drei 
Tage lang Opium, und bereitete fich zu ber That vor, bie er den 5. Jan. voll 
sog. As Ludwig AV. in den Wagen fleigen mollte, um von Verfailles 
nad Trianon zu fahren, verfegte er mit einem Meffer dem Könige, ob dies 
fer gleich von den Großen des Hofs umgeben war, einen Stich in die rechte 
Seite. Der Meuchelmörder wurde ergriffen. Mit den graufamften Mare 
tern, die er ftandhaft ertrug, mar es nicht moͤglich, ihm: das geringfte Ges 
ftändniß zu entreißen, welches hätte vermuthen laffen, daß er Mitfchuldige 
gehabt. Er bethenerte, daß er dad Verbrechen nicht würde begangen haben, 
wenn man ihm fo reichlich, wie er es verlangt, zur Ader gelaffen hätte, und 
daß er geglaubt habe, ein verdienftliches Werk zu thun. Er ward verurtheilt, 
von Pferden zerriffen zu werden, und bas Urtheil wurde ben 28. März; 1767 
auf dem Greveplag zu Paris vollzogen, 

Dammerung, das ſchwache Licht, welches bie Sonne ſchon einige 
Zeit vor ihrem Aufgange und noch nad) ihrem Untergange in dem Luftkreife 
verbreitet.- Der Luftkreis fängt naͤmlich mit Hülfe der Dünfte und Wolken ' 
die Sonnenftralen auf, bricht fie und wirft fie auf- die unbeleuchteten Theile 
der Erde. Die Morgendämmerung fängt an, und die Abenddämmerung hört 
auf, wenn die Sonne eine Tiefe von etwa 189 unter dem Horizonte erreicht 
hat. Diefe 18% machen naͤmlich den Sehungsbogen der Eleinften Sterne 
aus, d. b. wenn die Sonne biefe Tiefe hat, fo find die Eleinften Sterne 
einem gewöhnlichen guten Auge fichtbar, ober es ift völlig dunkel, Die Dauer 
der Dämmerung ift verfchieden. In den Länderg unter dem Äquator währt 
fie an den Tagen der Nacdhtgleihe 1 St. 1. und wird befto Länger, 
je mehr fich die Sonne vom Aquator entfernt. Unter den Polen der Erde, 
wo 6 Mon. lang Tag, und 6 Mon. lang Nacht ift, dauert die Daͤmme⸗ 
rung faft 2 Mon., fodaß dadurch ein großer Theil der balbjährigen Nacht 
erleuchtet wird. Sie ift doppelt mohlthätig, indem fie die Nacht abkürzt, 
und zugleich die fchädlihe Wirkung der fehnellen Abwechfefung des Lichts 
und der Finfterniß auf unfere Augen verhindert, Vgl. Bode's „Anleit. zur 
allgem. Kenntnif d. Erdkugel“ (Berl. 1803). 

Dämmerungskreid, in der Naturlehre der Kreis, welcher bie 
Grenze der Dämmerung (f. d.) bezeichnet, und in einer Tiefe von 18° 
unter dem Geſichtskreiſe, mit biefem gleichlaufend, befchrieben wird. 

Dämmerungsvögelf. Schmetterlinge. 

Damon und Pythlas, zwei edle Spracufaner, beruͤhmt als feltene 
Mufter unerfchütterlicher Freundfchaft. Pythias war unfchuldig von Diony⸗ 
fins, dem Tyrannen, zum Zode verurtheilt worden, erhielt aber auf die Bürg« 
fchaft feines Freundes Damon die Erlaubnif, feine Angelegenheiten in einem 
benachbarten Orte perfönlidy in Ordnung bringen zu dürfen. Dagegen war 
diefer ind Gefaͤngniß gegangen, und hatte verfprochen, für Ppthiad den Tod 
zu leiden, wenn er zur beftimmten Zeit nicht zurlidigefehrt fein würde. Uns 
erwartete Hinderniſſe verzögerten deſſen Nüdkunft; ſchon wandelt Damon 
getroft, und feft überzeugt von der Treue feines Freundes, dem Richtplatz zu ; 
fchon beginnt das Volk zu murren und ben leichtgläubigen Damon zu bes 
Elagen, als plöglich Pythias duch die Haufen des Volks feinem Freunde in 
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die Arme ſtuͤrzt. Bei dem edelſten Wettkampfe unter Beiden, da Jeder fuͤr 
den Andern ſterben will, zerfließen alle Anweſende in Thraͤnen, und Dionyſius 
ſelbſt tritt hinzu, begnadigt ſie und bittet, ihn als den Dritten in dieſen 
Freundſchaftsbund aufzunehmen. Wer kennt nicht Schiller's treffliche Balla- 
de: „Die Buͤrgſchaft“, zu welcher dieſe Geſchichte den Stoff hergab? 
Damon, Daͤmoniſch, Daͤmonologie (griechiſche und. orientas 

liſche). Heilſames und Schaͤdliches, Weisheit und Thorheit, Religioſitaͤt und 
Aberglaube hat ſich an den Geiſterglauben geknuͤfft. Der Name Dämonen 
(despeörın, dximoves, genii), unter welchem wir jene Geifter, welche Einfluß 
auf die Schickſale der Menfchen haben follen, öfter genannt finden, weift 
ung. zumähft auf Griechenland. Schon bei Homer finden wir Dämonen. 
Aber bei ihm hießen die Götter Dämonen; fie felbft reden fich mit diefer 
Benennung an, und daͤmoniſch ift fo durchaus gleichbedeutend mit göstlich, daß 
die Ableitung des Wortes Dämon von Daemon, d. i. hoͤchſt einſichtig, 
weife, alwiffend, eine Beſtaͤtigung dadurch zu erhalten ſcheint. Wie ganz 
anders fchon bei Hefioduß: 

Drei Myriaden ja find der Infterblichen ringsum den Erdfreig, 

Deilige Diener des Zeus, der fterblichen Menfchen Behüter, 

Welche die Dbhut tragen des Rechts und der fihnöden Vergehung, 

Dicht in Nebel gehüllt; ringsum durchwandelnd dag Erdreich. 
Daß unter diefen Unfterblihen Dämonen zu verftehen feien, geht aus Plu— 
tarch hervor, welcher fagt, Deftodus habe beftimmt vier Glaffen vernünftiger 
Mefen angenommen: Götter, eine Menge Dämonen, Heroen und Menſchen. 
Hefiodus felbft fagt in der. Stelle von den Zeitaltern (Op. et Dies 121 — 
126) von den Menſchen des goldenen Alters: nady ihrem Tode 

Werden fie Fromme Dämonen der obern Erde genennet 

Gute, des gie Abwehrer, der fterblichen Meuſchen Behuͤter. 

Weiche die Obhut tragen des Rechts und der ſchnoͤden Vergehung, 

Dicht in Nebel gehuͤllt, ringsum durchwandelnd das Erdreich. 

Geber des Wohls: dies ward ihr koͤniglich glaͤnzendes Ehramt. 
Hier zeigen ſich alſo unzweideutige Spuren einer ſchon ausgebildeten Dä- 
monenlehre, Eigentliche Claffification findet fid) aber erſt fpäter, nachdem ber 
Volksglaube durdy -die Schulen der Philofophen gegangen war. Ariſtoteles 
unterfcheidet die Unfterblichen in Götter und Dämonen, die Sterblicdyen in 
Heroen und gewöhnliche Menfhen. In der griechifchen Phitofophie fpielten 
diefe Dämonen ſchon fruͤh eine bedeutende Rolle. Thales und Pythagoras, 
Sokrates und Zenophon, Empebofled und die Stoiker dichteten viel von ihnen, 
Seder auf feine Weiſe; Alle jedoch überfliegt der Dichterifche Platon, Im 
„Gaſtmahl“ erklärt ſich Diotima über die Dämonen alfo: „Alles Dämonifche 
ift zwifchen Gott und dem Sterblichen, und feine Verrichtung ift, zu ver: 
dolmetfchen und zu überbringen den Göttern, was von den Menfchen und 
den Menfhen, mas von den Göttern kommt; der Einen Gebete und Opfer, 
und der Andern Befehle. In der Mitte zwifchen Gott und Menfch ift das 
Dämonifche, alfo die Ergänzung, damit nun das Ganze in fich felbft ver: 
bunden ſei. Durch dies’ Dämonifche geht auch alle Weiffagung, und die 
Kunft der. Priefter in Bezug auf Opfer, MWeihungen, Befprehungen und 
allerlei Wahrfagung und Bezauberung. Denn Gott verkehrt nicht mit Men: 
ſchen, fondern aller Umgang und Gefpräd der Götter mit den Menfchen ges 
fdieht durch die Dämonen, fowol im Wachen als im Schafe. Solcher Da: 
monen oder Geifter gibt es viele und vielerlei’. An andern Stellen berich- 
tet er und von ihnen, fie feien in Luft gekleidet, wandeln über dem Himmel, 
ſchweben Über den Sternen und verweilen auf der Erde; fie fchauen unver: 
hüllt in die Geheimniffe der Zukunft und verwalten fie nach Gefallen; jeder 

Eonv.= ker. Siebente Aufl. Bd. II, 
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Sterblihe erhalte mit jedem neuen Leben einen eigenthämlichen Dämon, der 


ihn bis and Ende begleite, und feine Seele zu dem Drte ber Reinigung und 
Strafe führe, Im Allgemeinen dachte ſich das Volk unter ihnen die Gott: 
heit, fofern fie die menfchlihen Schickſale lenkt, und man theilte fie, in Be- 
ziehung auf die Wirkungen, die ihnen zugefchrieben wurden, in gute und böfe 
Beifter, in Agathbodämonen und Kafodämonen. Die Römer bildeten die 
griechifche Dämonologie in ihrem eignen, weniger poetifchen Charakter, und 
vermifcht mit etruskiſchen Vorftellungen, weiter aus, Ihnen bedeutete der 
Genius den Geift des individuellen LKebend. In diefem Allen erkennt man 
die urfprüngliche Fee: Wo eine unerklärliche Macht wirkt in Natur oder 
Freiheit, da — etwas Daͤmoniſches; dieſe Idee ward ausgebildet durch Phi⸗ 
loſophie, welche den Volksglauben berichtigen und die Vernunft mit dieſem 
Glauben verföhnen wollte. Um die Idee der Gottheit in ihrer Reinheit dars 
zuftelfen, mußte man die mythologifchen Anfichten allmälig zuruͤckdraͤngen, und 
dies konnte nicht umvermerkter ald durch die Anwendung der Dämonen ges 
fchehen. Obgleich aber griechifche Phitofophen dies für Griechenland. tha= 
ten, fo darf man darum doch nicht glauben, daß auch diefe Ideen, wie das 
Wort Dämon, griehifchen Urfprungs feien; ‘vielmehr ift es glaublich, daß die 
ganze Dämonenlehre nad Griechenland nur verpflanzt fei. Ihr eigentlicher 
Urfprung ift in den Religionen des Orients zu fuchen. Die Hindu zählen 
außer dem höchften Wefen, Parama, 33,000 Götter und eine unausſprech⸗ 
liche Zahl von Götterdienern. Den böchften Rang unter jenen Göttern bes 
hauptete die Dreieinigkeit, Brama, Wifchnu und Ruddren, die in ewigem 
Wechſel fhaffen, erhalten und zerftören, Wenn des ‚Zerftörers Anbeter. fter- 
ben, fo fendet er feine Diener, daß fie diefelben zu ihm bringen, Damit er 
ihnen feine Seligkeit zu genießen gebe. Die Dämonen find hier die Dweta's. 
Spftematifcher ausgebildet finden wir diefe Lehre in der Religion Zoroaſter's 
oder dem chaldäifch = perfifhen Magismus, der unftreitig als eine Dauptquelle 
der Daͤmonologie anzufehen if. Um die Entftehung des Übels zu erklären, 
nahm Zoroafter neben einem guten noch eim böfes Princip an, ald Quellen 
altes Guten und alles Übel, und bildete diefe Idee alfo aus: Es gibt ein 


Reich des Lichts und ein Meich der Finfterniß; in jenem herrſcht Ormuzd, 


ber Urheber und Verbreiter alles Guten, in diefem Ahriman, der Quell alles 
übels, des moralifchen wie des phofifchen. Um den Thron des Ormuzd ſtehen 
die fieben Amſchaſpands (Erzengel), die Fürften des Lichts, unter denen er 
felbft der erfte ift, Ihnen find untergeordnet die Jzeds, die Genien von 
Allem, was gut ift, von welcher Art es auch feiz diefen die Feruerd. Auf 
gleiche Weiſe ift das Meich der Finſterniß unter Ahriman eingerichtet, Sein 
Thron wird umgeben von den oberften fieben Diws, den Fürften bes Boͤ— 
fen, und eine zahllofe Menge niederer Diws ftehen unter ihnen, wie die Izeds 
unter ben Amfchafpandse. In unaufhörlichem Streite unter einander find 
- beider Reiche; aber einft wird Ahriman befiegt; das Reich der Finſterniß 
hört gänzlid auf. Heeren hat darzuthun gefucht, daß diefe Ideale nach den 
Verfaffungen gebildet feien, die den afiatifchen Monarchien eigen find, aber 
Altes augenſcheinlich modificirt nach dem Orte, wo, und ben Zeitumftänden, 
unter welchen der Gefeßgeber und Religiongftifter auftrat. Letzterer blieb indeß 
nicht bloß bei diefen allgemeinen Begriffen ftehen, fondern übertrug fie auch auf 
einzefne Gattungen von MWefen. Alle vernünftige und unvernünftige, lebende 
und lebloſe Weſen gehörten zu einem jener Reiche; die reinen Menichen, 
Thiere und Gewächfe zu Ormuzd's; die unreinen (giftigen, ſchaͤdlichen) zu 
Ahriman’s Reiche. Auf diefe Weife war die Daͤmonologie im Parfismus zu 
einer Ausdehnung gediehen, unb in einen foftematifchen Zufammenhang ge: 


| 
| 
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bracht, wie man fie anderwärtd nicht kannte. Ob Horn (‚„‚Biblifche Bnofis”) 
Recht habe, daß die Ägypter ihre Worftellung von Dämonen von den Parfen 
entlehnt haben, verdient eine nähere Prüfung. Zwar finden wir bei den 
Ägpptern den Kreis des Mondes, Maffer, Erde und Luft mit Dämonen 
angefüllt, den Clementen und Körpern vorftehend, Steine, Metalle und 
Pflanzen unter ihrem Einfluß, und die Menfchenfeelen in ihrer Macht, aller 
dings alfo ein weit verbreitetes Reich der Dämonen; aber nicht jenen fo aufs 
fallenden Dualismus und Parallelismus des Zoroafter/fchen Syſtems. Wis 
ren nun aber auch Äägpptifche und perfifch= chaldaͤiſche Daͤmonologie nicht aus 
Einer Quelle gefloffen, fo berührten fie ſich doch fpäterhin in einem Punkte, 
um gemeinſchaftlich eine neue zu geftalten. Obſchon nämlich die Dämonen» 
lehte auf verfchiedenen Wegen über Vorberafien nach Griechenland kam, fo 
war doch Ägypten die Hauptquelle fuͤr die höhere Daͤmonologie der Griechen, 
unter denen fie duch die Orphifer und die Mofterien verbreitet, und von den 
Philoſophen, bis nad) Chrifti Geburt herab, ausgebildet wurde. MWährend fie 
aber auf ſolchem Wege zu den Griechen fam, erhielten fie die Hebräer auf 
zwei verfchiedenen andern Wegen. Zur Zeit der babylonifchen Gefangenfchaft 
fhöpften fie unmittelbar aus der Quelle des chaldäifch = perfiihen Magismus, 
und wenn fie aud früher Elohims und Engel gekannt haben follten (merk: 
würdig ift, daß die.legtern zuerst in der Geſchichte des Chaldierd Abraham 
vorkommen, und daß ihrer in den frühen Propheten gar nicht gedacht wird, 
bei Daniel hingegen deito mehr), fo wurde doch die Lehre von ihnen erft in 
und nach. der babylonifchen Gefangenſchaft ausgebildet. Derfelbe Dualismus, 
den wie in Zoroaſter's Spitem bemerken, thut fidy nun auch hier hervor; es 
gibt gute und böje Dämonen; fie werden claffificit und befommen. eigne 
Mamen. Es find fieben gute Dämonen, welche den Staatsrath Jehovah's 
ausmachen, und immer vor feinem Throne ftehen (Xob. 12, 15). Bon 
der andern, Seite kam diefe Nation unter den Seleuciden und Ptolemdern 
auch mit Agypten und den Griechen, befonders in Alerandrien, in lebhaftern 
nud dauernden Verkehr, und zu den aus dem Magismus oder Parfismus 
aufgenommenen Vorftellungsarten gefellten fich Agnptifch = griechifche, welchen 
Zufammenfluß man hauptfählid im neuen Teſtamente wahrnimmt. Une 
möglidy war ed, das Eindringen griechifcher Philofopheme abzuwehren. Un: 
ter Edra und Nehemia verhallte bereits die Stimme ber Propheten; an die 
Stelle der Lehrer traten Gelehrte; Studien und Grübelei begannen, Wolkd: 
glaube und Philofophie trennten ſich, und die Philofophen felbft theilten ſich 
in mehre Secten. Den altgläubigen Pharifäern fanden gegenüber die Sa: 
ducder und Eſſaͤer, und Eein Hoherpriefter, fein Sanhedrin . vermochten zu 
verhindern, daß nicht auch das Volk (dem ſchon die Samaritaner gegenüber 
fanden) in diefe Parteien ſich getheilt hätte. So fand ed, als Chriftus 
auftrat. Pythagoraͤiſche und Platonifche Philofophie, mit Orientalismen vers 
ſchmolzen, hatten bereits den Keim entwidelt, der in ber helleniftifchen Phis 
lofophie der Juden ſich ausbildete, und ein Kabbalismus fland, von den fein: 
ſten Köpfen der Nation gehegt, neben der Rabbinen=Philofophie. - In Hin: 
fiht auf die Geifterlehre bemerkt man, daß der Ausdrud Dämon und daͤ⸗ 
monifch im Sinn eines böfen plagenden Geiftes beftimmter hervortritt. Hier: 
aus entfprangen nun jene Begriffe von Dämonen, ald Geiftern böfer Men: 
fhen, die in den Leib derfelben fahren und fie plagen, und von den Mitteln 
dagegen, 3. B. von MWunderiräutern, wodurch man diefe Dämonen austreis 
ben Eönne. So erfcheinen die Dämonen als Untergeifter eines (perſiſchen) 
Satanad, eines leidenfchaftlichen, feindfeligen, boshaften, menfchenfolternden 
Plagegeiſtes. Andererſeits war ein Ausfpruch Ge a 28, 10) 
> 
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Beranlaffung zur Annahme bed Satzes, daß ein Engel jedem Menfchen als 
Schutzgeiſt beigegeben ſei. Die chriftlichen Schriftftelleer machten jene böfe 
Bedeutung von Dämonen zur herefchenden, ſodaß die Dämonen den Engeln 
entgegengefegt wurden. In dieſer Entgegenfegung bildete fid) nun die Gei— 
fterlehre aus zur Angelologie, d. i. zur Xehre von guten Engeln, und 
Dämonologie, Lehre von böfen Engeln. Bei diefer weitern Ausbildung 
aber verfchmolz in dem Chriftianismus jüdifche und griechifch = philofophifche 
BVorftellungsart oft wunderfam in einander. Wie Platon’s Mythus eine ums 
erfchöpfliche Quelle für die Neu: Platoniker, fo wurde er es auch für die 
Kicchenväter; und die chriftlihe Dogmatif, die man hier mit Recht vom 
Chriftenthume unterfcheidet, wurde der Punkt, in welchem alle Zweige der 
Dämonologie des Orients und Occidents ſich vereinigten. (©. Engel, Teufel, 
Genien und Gabali$.) | 
Dampf, Dämpfe Wenn man Körper, vorzüglich flüffige, eis 
nem ihrer Natur entſprechenden Grade von Hitze ausfegt, fo dehnen ſich ihre 
fämmtlichen Theile in einen weiteren Raum aus, und erhalten zugleich einen 
hoͤhern Grad von fpecififcher Elafticität. Ihre Beftandtheile vereinigen fid) 
„ mit dem MWärmeftoffe, und bilden in diefer Vereinigung dasjenige, wad man 
Dämpfe, wenigftens im gemeinen Leben, wigentlicher aber Dünfte (f.d.) nennt, 
indem der Dunft ſich erft durch Entziehung einer gewiffen Menge von Waͤr— 
meſtoff zu Dampf verdichtet. Die auf diefe Weife aus den Körpern abge 
ſchiedenen elaftifhen Stoffe find von zweierlei. Art. inige bleiben, wenn » 
. fie auch wieder erfalten, elaftifch, heißen daher permanent = elaftifche, Flüffig- 
keiten, Zuft= oder Gasarten (f. Ga 8); diejenigen aber, welche durd) Die bloße 
Wirkung der Kälte ihre elaftifche Form wieder verlieren, werden insbefondere 
Dämpfe und elaftifche Dünfte genannt. Die Erzeugung derfelben Eann man _ 
ſchon bei einem gewöhnlichen Theekeſſel wahrnehmen; beffer aber noch bei der 
Wind» oder Dampfkugel (Aolopile), d. i. einer metallenen, mit einer offenen 
Nöhre verfehenen Kugel, in welcher Waſſer zum Sieden gebracht wird. Bei 
einem gewiſſen Grade der Wärme fängt das Waſſer, oder welche Fluͤſſigkeit 
man fonft nimmt, zu kochen an, und verwandelt ſich in ein höchft elaſtiſches 
und flüffiges Wefen, in Dämpfe, die aus der Roͤhre oder MindEugel wie 
ein heftiger Wind ausftrömen, und, in ein Gefäß von gleicher oder noch 
ftärkerer Hige aufgenommen, die Durchfichtigkeit, lafticität und alle übrige 
mechanifche Eigenfchaften der Luft haben und. beibehalten. Treffen aber diefe 
Dämpfe außer dem Gefäße die atmofphärifche Eältere Luft an, fo erfcheinen 
fie darin als ein Nebel, vermifchen ſich mit derfelben, und verfchwinden end» 
lich unvermerkt. Stoßen fie an die Oberfläche eines Ealten Körpers, z. B. 
eines Glaſes, Steines ıc., fo verdichten fie fih in Tropfen, die ein Theil 
der im Gefäße enthaltenen Ftüffigkeit find. Die Elafticität der Dämpfe ift 
außerordentlich; nach den Verſuchen der Phyſiker entftehen aus 1 Kubikzoll 
Waſſer 1470 Kubikzoll Dämpfe. Diefe Dämpfe nun, wenn fie in einem 
engen Raume eingefchloffen werden, der ihrer Ausdehnung Widerſtand ent» 
gegenfegt, bringen unglaubliche Wirkungen hervor, wie wir bei Vulkanen 
und Erdbeben ſehen. Diefe Eigenfchaft der Dämpfe ift zu mehren wichtigen 
Erfindungen, 3. B. der Dampfmafchine, des Dampfboots u. f. f., benußt 
_ worden; ſowie andererfeitd der außerordentliche Higgrad, den Waſſerdaͤmpfe 
anzunehmen fähig find, die Veranlaffung zu ihrer Anwendung beim Dampf 
fochapparat, Papinian-Topfe ıc. gegeben hat. Auc weiß man feit Fur 
zem die Farben mittelft der Dämpfung auf Zeugen zu befeftigen; man be: 
dient ſich nämlic der MWafferdämpfe in der Tuchmanufactur, um nad) der 
Preffe dem Tuche die legte Zurichtung zu geben. So kam dad Dampf: 


Dampfbad - Dampflochen 


Erumpfen (Decatir, f. d.) in Gebrauch. C. ©. Fiſcher's „Z 
und Sritif der Verdunſtungslehre“ (Berlin 1810). 
Dampfbad oder Dunftbad, in der Heilkunft, die € 
Franfer Glieder durdy den Dampf oder Dunft heißer Arzneimittel 
man can diefelben fteigen läßt; um fie in Schweiß zu bringen. D 
fo viel als Schwigbad: die Erwärmung des ganzen Körpers in 
Hart geheizten Stube. (©. Bäder) ine wichtige Erfindung fe 
Scymorfelbampfbäder zu fein, «welche ein franz. Arzt, Galcs, im 
Se. = Louis zu Paris, mit Erfolg anwendet. Sie find nicht allein 
der EFojtbar als die gewöhnlichen Schwefelbäder, und felbft als der 
der Schwefelfalben, fondern follen audy von ungleich größerer Mirkfa 
fonders bei Hautkrankheiten, ald Kräge ıc. fein, Noch ift zu bem 
meittelft einer Vorrichtung von der Erfindung des D. ale, der durd 
verflüchtigte Schwefel, bei der Cur, zwar den ganzen Körper gleichm 
gibt, das Geſicht aber frei bleibt, und von dem erftidenden Dunfte 
nicht befchwert wird. In der Scheidefunft heißt Dampfbad der D 
Fochenden Waſſers, um einen Körper darin aufjulöfen, und die da; 
ichtung. 

Dampfboot, f. Dampfmafdine. 

Dampfer (franz. sourdine, ital. sordina oder sordin 
Borrihtung an den raufchenden mufitalifchen Inſtrumenten, befe 
den Saiteninftrumenten (fonft aber nur an den Hörnern, Pauken u 
peten), um ihnen das Schreiende des Tons zu benehmen, und 
fanfter und ſchwaͤcher zu machen (zu dämpfen). Bei den Geigeninf 
kommt diefe Vorrichtung am häufigften vor, und befteht am zwed 
aus einem hölzernen (vorzüglic; burbaumenen, auch wol elfenbeine 
metallenen) Kamme, von deffen Zaden der Steg feſt umklamm 
Das Auffegen der Dämpfer wird durch die Worte Con sordini, t 
nehmen derfelben durch die Worte Senza i sordini, Silevano i sordir 
durch die Buchitaben S. 8. bezeichnet; auch das Piangforte hat 

Dampfgefhüs. Ein Franzofe, General Chaffeloup, | 
zuerft die Moglichkeit gezeigt haben, Dampfgeſchuͤtz zu verfertigen 
in den feften Plägen einzuführen. 1814 verfertigte ein franz. S 
officier Gefhüs diefer Art. Der Dampfkeſſel, auf einer Art von L 
bend, verfah zugleich ſechs Artillerieftüde mit Dampf. Man bra 
einen Hahn zu drehen, um die 6 Kanonen mit Dampf und mit $ 
laden. Diefe Mafchine bereitete 150 Schüffe in einer Minute. 
gab der Erfindung Beifall; allein die zur DVertheidigung von Paris 
ten Mafchinen diefer Art wurden auf höhern Befehl an dem Tage 
in welchem die Alliierten die Werke von Paris angriffen. Später 
und vervollflommnete der Amerikaner Perkins diefe, wie es fche 
unbefannt gebliebene Erfindung. (S. Dampfmafdhine und P 

Dampffochen, Dampftochmethode, Die bei ber 
dern ſchon Lunge übliche Methode, die Speifen in heifem Waſſerdar 
dem Eochenden Waſſer gar zu machen, ohne fie mit demfelben in 2 
kommen zu: laffen, ift in Deutfchland nody wenig im Gebrauch. W 
ich bat zu diefer Kochmethode der Papin’fche Zopf (f. Papin) 
fung gegeben, in welchem das Maffer, vermittelft der eingefchloffene: 
bisten Dämpfe, einen fo hohen MWärmegrad und eine fo ftarfe Pr 
hält, daß man darin nicht nur das zähefte Fleifch, fondern auch Knoe 
und muͤrbe Eocdyen kann. Das frei Fochende Waffer kann nur einen 
ten Waͤrmegrad, nicht über 212 Gr, Fahr. (f. Sieden) annchı 
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jeder höhere Grad das Maffer in Dampf verwandelt; dagegen nimmt ber 
MWafferdampf, wenn man feiner Ausbreitung Schranken fegt, eine fehr heftige 
Hige an, und er bringt, in verfchloffenen Räumen, vermöge feiner großen 
Elaſticitaͤt, viel leichter in die thierifchen und vegetabilifchen Körper ein, bie 
man feiner Einwirkung unterwirft, vermindert den Zufammenhang ihrer Theile 
und loͤſt ihre Säfte beffer und ſchneller auf als Eochendes MWaffer vermag. 
Auf diefe Erfahrungen gründet fi) das fehr zu empfehlende Kochen der Spei⸗ 
fen im Wafferdampfe. So Eocht man bereits die Kartoffeln in einem Topfe 
mit fehr wenig Waffer auf dem Boden, fodaß der übrige Raum mit Kars 
toffeln ohne Waffer angefüllt und die Muͤndung des Topfs mit einem Dedel 
verfchloffen wird. Auf ſolche Weife gekochte Kartoffeln find gleihmäßiger ers 
weicht und von befonderm Wohlgeſchmack. Es kommt nun bloß auf einige 
Vervollkommnung diefer Kochart bei ihrer Anwendung auf andre Speifen an, , 
Dazu kann das befannte Dämpfen des Nindfleifhes in flachen, mit Dedeln 
verfehenen Töpfen dienlicy fein, welches eine unvolltommene Anwendung ber 
bier in Rede ftehenden Kochart if. Solche Töpfe find naͤmlich, binfichtlich 
ihrer Form, die bequemften für diefen Zweck; auch irdene Ziegel mit fchlies 
enden Dedeln find gut zu gebrauchen, Außerdem bedarf man zum Dampfs 
kochen einiger, wie ein Durchſchlag durechlöcherter cirkelfoͤrmiger Scheiben von 
verfchiedener Größe aus gut verzinntem Eifenbleche, melde zu. Dampfböden 
dienen, worauf die Speifen über dem Waſſer zu liegen kommen. Bei ges 
wöhnlichen Töpfen und Ziegeln, welche fich nach unten trichterförmig verens 
gen, laffen fich diefe Dampfböden von der erfoderlichen Größe im Verhaͤltniß 
zu den Töpfen, für welche fie beflimmt find, ohne weitere Vorrichtung, einige 
Boll hoch über dem Topfboden wagerecht legen. Bei mehr cplindrifchen Ges 
füßen hingegen, oder in dem Falle, wenn ein Dampfboden für einen beſtimm⸗ 
ten Topf zu Elein ift, bedarf e8 noch eines hölzernen oder blechernen Kreuzes, 
oder eines Dreiedes von Blech, welches an den Eden mit (etwa $ oder 15 
Boll hohen) Füßen verfehen ift, zur Unterlage für den Dampfboden, Mit dies 
fem einfachen Apparate Eann man den Zweck diefer Kochart, eine Eräftigere, mithin 
auch gefündere Zubereitung der Speifen, vollftändig erreichen. Sie ift jedoch 
nur bei faftigen Speifen, welche feft genug find, um von dem Dampfboden 
gehalten zu werden, alſo bei Fteifch, grünen Gemüfen und frifhem Obſte ans 
zumenden; faftiofe oder getrocknete Gegenftände, z. B. trodene Hülfenfrüchte, 
find nicht dazu geeignet, es fei denn, daß man fie zuvor eine Zeitlang im 
Maffer weichen ließe. Das Feuer muß vorzüglid” auf den Boden wirken, 
wodurch das wenige MWaffer Über dem Boden leicht ind Kochen zu bringen 
und noc leichter Eochend zu erhalten if, Mer daher noch keinen Sparherb 
befigt, bei welchem ohnehin das feitwärts befchränkte Feuer bloß auf den Bo— 
ben der Gefäße wirkt, bedient ſich eines Dreifußes; auch eine Bratroͤhre, oder 
die Nöhre eines Kochofens ift zu diefem Zweck dienlih. Die Speifen bes 
dürfen, bevor man fie auf den Dampfboden bringt, faft nur. der gewöhnlichen 
Vorbereitung; Fleiſch und Gemüfe werden gewafchen, letztere auch, wie ges 
woͤhnlich, Bein gefchnitten; zu beiden thut man das nöthige Salz, beim 
Fleifche ift das Einreiben mit Salz noch vorzüglicher. Alte fernere Zurichtung 
nah dem Garfochen, 3. B. das Schmelzen der Gemüfe, geſchieht wie ges 
wöhnlih. Auch Bouillon (Fleiſchbruͤhe) wird bei diefer Kochart gewonnen. 
Der heiße MWafferdampf durchdringt das Fleifch und loͤſt deffen Kräfte noch 
volltommener auf ald es das fiedende Waſſer vermag. Nicht nur das Fett, 
fondern auch die Gallerte des Fleifches, als der Hauptbeftandtheil der Brühe, 
wird im Dampfe zum XTheile verflüffige und dem Waſſer unter dem Dampf 
boden mitgetheilt, welches dadurch in eine Eräftige Bouillon verwandelt wird. 
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Nur muß man bei Gegenftänden, die längere Zeit zum Garkochen erfodern, 
bisweilen etwas heißes Waſſer nachgiefen, um dadurch dem völligen Vers 
dampfen zuvorzufommen. Auch auf das Braten ift diefe Kochart anwend⸗ 
bar, nur muß man für lange Segenftände, z. B. Hafen, dazu dienliche Brat⸗ 
Pfannen befigen; fie müffen höher als die gewöhnlichen, mit einem Dedel 
und daher an der Muͤndung mit einem Balz verfehen fein. Das Bräunen 
des Bratens kann man auf zweierlei Weife bewerkftelligen. Bedient man 
fih einer Bratröhre, fo braucht man zulegt nur den Dedel von der Pfanne 
wegzunehmen, um die verfchloffene heiße Luft auf das Fleiſch einwirken zu lafs 
fen; gefchieht aber das Braten auf dem Herde, fo bedarf es dazu eines 
Bräunungsdedeld von fhwarzem Blech, auf welchen man glühende Kohlen 
legt, deren Dige in Eurzer Zeit gleiche Wirkung hervorbringt. Die anderiveis 
tige Behandlung des Bratens ift die gewöhnliche. Die Vorzüge des Kochens 
und Bratens im MWafjerdampfe vor der gewöhnlichen Art find folgende: das 
Fleiſch, und befonders die Gemüfe, werben mweidyer und wohlſchmeckender; die 
Speiſen in kürzerer Zeit gar, und man bedarf dazu eines Eleinern Feuers, da 
man nur eine unbedeutende Maffermaffe zum Sieden bringen muß. Die 
Dampfkochart ijt überdies weniger muͤhſam als die gewöhnliche, ‚denn bie 
Speifen bedürfen nicht de Umruͤhrens, und die Braten in den meiften Fäls 
lem nicht des Begießens. Man kann andy jedes Feuerungsmittel dazu ans 
wenden, ohne befürchten zu dürfen, daß deffen Gerudy ſich den Speifen mit: 
theile. Kleinen Haushaltungen, welche in der Stube zu kochen pflegen, wird 
diefe Kochart ganz vorzüglich zu ftatten kommen. librigens ift bei derfelben 
Hauptregel, daß man überflüffige Wärme vermeide, befonderd gegen die Geis 
ten der Gefäße. Man feure nicht ftärfer, als nöthig ift, das Waffer unter dem 
Dampfboden ins Kochen zu bringen und gleichmäßig darin zu erhalten, 

Dampflugel, f. Dampf. 

Dampfmalchine Mit der Erfindung diefer durch die Kräfte des 
Dampfes in Bewegung gefegten Mafchine beginnt eine neue Epoche in ber 
Gefchichte der Mechanik; mit der Einführung derfelben beginnt eine neue Zeit 
rechnung in der Gefchichte der Induftrie; und die unabfehbaren Folgen, welche 
diefe Erfindung für die allgemeine Givilifation haben muß, fichern ihr eine 
bedeutende Stelle in der Gefchichte der Menfchheit. Die Erfindung, erfte 
Anwendung, fowie auc die meiften Verbefferungen der Dampfmaſchine vers 
danken wir den Engländern. Die erfte Maſchine lehrte Savary um 1700 
kennen, fie fund aber noch Eeine technifche Anwendung und diente nur zu 
fünftiichen Wafferwerken in Gärten. Bedeutender waren die Leitungen der 
Newcomen'ſchen Mafchine (1705); doc auch fie fand noch faft ausfchließs 
lich in Bergwerfen Eingang, und nur bei den Kohlengruben, mo die Koften 
weniger in Anfchlag famen, verbreitete fie fich ziemlich allgemein. An 70 
Sabre verfloffen bis Watt und Boulton diefen Mafchinen eine ungleich) 
volltommnere Einrichtung gaben, fie zum Betreiben der mannigfaltigften tech— 
nifchen Operationen brauchbar machten. Allein fpät erft erkannten die Eng: 
Länder die ganze Wichtigkeit der Dampfmaſchinen, welche ihnen, den Befigern 

der reihen Kohlenihäge, allein das Mittel gewähren, ihrer Induſtrie die bie: 
berige Überlegenheit auch ferner zu fichern. Sie wenden fie daher jegt uns 
gleich häufiger an, als fonft. In Colebrookdale hebt eine Maſchine fo viel 
Maffer beftändig 100 Fuß hoch, daß diefer Strom in 3 Füllen eben fo viel 
Mäder treibt; eine Mühle (die Albionmill), die größte, welche man Eennt, 
wird durch eine einzige D.:M. in Bewegung gefegt; eine andre treibt acht 
Münzwerke, die in einer Stunde 30,000 Metallſtuͤcke ausprägen und zu: 
gleich die Zainen fireden, ausftüdeln u. ſ. w. Erfäufte Bergwerke wurden durch 
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dieſe Mafchinen in kurzer Zeit wiederhergeſtellt. Zu Redruth in Cornwall find 
neuerlich von Woolf 3 Mafchinen erbaut worden, die zufammen die Kraft von 
900 Pferden haben; eine andre hat allein die von 600 Pferden.. Nidyt allein 
MWafferpumpen, fondern auch Gebläfe, Walzwerke, Dreh=, Bohr: und Spinn- 
maſchinen, Mebeftühle, Kattundruderwalzen, Papiermühlen, Buchdruderprefjen 
u. f. w. werden durch die D.-M. bewegt; fie verrichten verfchiedene Dienfte in 
Brauereien, Brennereien, Zuckerfiedereien u. dgl. Zragbare DM. verfehen be= 
reitd die Dienfte lebender Pferde bei allerlei Gonftructionen; andre beim Straßen 
bau zerfchlagen Steine; mandje dienen beim Landbau, indem fie Drefch= und 
andre Mafchinen in Bewegung fegen; noch andre, wahre Dampfpferde (Dampf 
wagen) fieht man bie und da eine Reihe Laftwagen ziehen. Viele find beim 
Schiffbau, beim Aus- und Einladen in Thätigkeit, oder fie dienen zum Fort⸗ 
ziehen. Diele endlich fegen Schiffe in Bewegung, und von Fahr zu Fahr ver— 
mehrt ſich die Zahl der Dampfböte. Wie mit der Verfertigung diefer Mafchinen, 
fo befchäftigen fich immer Mehre auch mit ihrer Vervollfommnung; von 130 Pa⸗ 
tenten, die bis Ende 1821 für Erfindungen in diefem Sache in Großbritannien er⸗ 
theilt wurden, fallen 100 auf die beiden legtern Sahrzehende. So ward insbefon- 
dere der öfonomifcye Effect allmälig vermehrt. Die Mafchine von Savary hob mit 
1 Bufhel (88 Pfund) Steinfohlen nur 2 dis 3 Millionen Pfund Waffer 1 Fuß hoch; 
die von Newcomen hob fehon- 8 bis I Mit, Pf., die beften Mafchinen von Watt 
und Boulton 20 bis 30 Mill. Pf. , die Woolffchen und andre von hoher Preffung 
50 und mehre Mill; Pf. und die neuerlic) von Perkins erfundene Mafchine foll fo= 
gar einen Nugeffect von 100 Mill. Pf. erwarten laffen. Die Zahl der Dampf 
maſchinen in Großbritannien beläuft ficdy auf 10,000, welche einer Gefammtleiftung 
von wenigftens 300,000 Pferden oder 14 bis 2 Mill, Menſchen gleich kommen. 
Auf dem Gontinente fcheinen bis zum Anfange diefes Jahrh. nur fogenannte atmo= 
fphärifche oder Newcomen’fhe D.:M. bekannt geweſen zu fein, feit dem Anfange dies 
ſes Jahrh. aber vermehrte fich ihre Anwendung außerordentlich, befondexs in Frank: 
reich, in den Niederlanden und in der preufifchen Monarchie; in Frankreich follen 
mehr als 300 vorhanden fein, Viele Mafchinen wurden aus den beften Fabriken 
Englands bezogen, viele auf dem Continente erbaut. Nächft England haben die 
Bereinigten Staaten die mehrfien Dampfmaſchinen; ebenfo findet man fie auf Tri⸗ 
nidad, in Peru, auf Ceylon, in Oftindien u. f.w. — Savary’s Mafchine bes 
fteht aus einem Saug = und Druckwerke, worin mittelft Öffnung und Schließung 
ber Hähne der Dampf in Gefäße gelaffen wird, aus denen er das Waffer unmittelbar 
in die Höhe treibt; neuerlich ift Diefe Mafchine von Pontifer verbeffert worden, 
Indem man den Dampf nach verfchiebenen Principien wirken zu laffın vers 
fuchte, entjtanden, abgefehen von allen übrigen Abänderungen in der Conftruction, ges 
wiffe Grundverfchiedenheiten, die man als ebenfo viele verfchiedene Spiteme von. 
Dampfmaſchinen anfehen kann. Bis jegt indeffen kommen faft alle Maſchinen, die fich 
durch die Erfahrung als vortheilhaft erwiefen haben, darin überein, daf man den 
Dampf zunaͤchſt in einen hohlen Cylinder treten, undaufeinen darin beweglichen feft- 
anfchliegenden Kolben wirken läßt, ſodaß deffen Stange eine hin= und hetgehende Be⸗ 
wegung erhält, die dann entweder als folche benugt, oder vermittelft einer Treib⸗ 
ftange und Kurbel in eine rotirende verwandelt wird. Alle fpäterhin erfundenen 
Dampfmafchinen find daher Kolbenmafchinen und die Verfchiedenheit der Syſteme 
gründet fich auf die abweichende Art, tie jener Kolben durd) den Dampf in Bewes 
gung gefegt wird. Mac) dem erften Syſteme hat die Bewegung des Kolbens 
auf folgende Meife ftatt: Aus dem Dampfleffel dringt der Dampf durd) einen ges 
öffneten Hahn oder ein Ventil in den Cylinder unter den Kolben, welcher nun bie zu 
einer gemiffen Höhe fteigt, worauf fic) der erfte Hahn fchlicht und fich ein zweiter 
öffnet, durch welchen kaltes Waffer in den Eylinder gefprigt wird. Diefe Injection 
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bewirkt eine Condenfirung bed Dampfs, der zu Waffer wird. Die Atmofphäre 
druͤckt nun auf die Kolbenfläche und macht, daß diefer herabfinkt und die Laft hebt. 
Sit der Kolben gefunfen, fo wird das Waſſer durch einen dritten Hahn abgelaffen 
und durch den erften von neuem Dampf eingelaffen u. ſ. f. Diefe Einrichtung has 
ben die von Newcomen und Cawley 1705 erfundenen D.: M. — Bei dem 
zweiten Syſteme ift der Dampfeylinder unten und oben verfdyloffen, fodaß die 
Luft feinen Zugang hat. Iſt nun der erfie Hahn offen und die 3 andern find zu, 
fo ftrömt Dampf über den Kolben und drückt denfelben nieder. - Darauf wird der 
erite Hahn gefchloffen und der zweite geöffnet, fodaß der Dampf durch eine Commus 
nicationsröhre unter den Kolben treten kann, der aber durch ein Gegengewicht wies 
der in die Höhe gezogen wird; indem Augenblid wird durch einen dritten Hahn Wafa 
fer eingefprigt, die Dämpfe werden zu Waffer verdichtet, welches durch einen vierten 
Hahn abläuft, worauf das Spiel der Maſchine durch Offnung des erften Hahns 
und durch neues Einftrömen von Dämpfen über dem Kolben von neuem beginnt, 
Diefes Princip der Kolbenbewegung liegt der erften Dampfmafc)ine des berühmten 
Watt zum Grunde, welche um 1774 entitand. Die Condenflrung geſchah 
auch nicht in dem Cylinder felbft, fondern in einem befondern Apparate, dem Con: 
denfator. Beidiefem zweiten Syſtem wird einfacher Dampf, d. h. foldyer angewen⸗ 
det, deffen Drud ungefähr jenem der gewöhnlichen Luft gleidy kommt; bei dem 
deitten Syſteme aber wird der Kolben durch erhöhte Dampfkraft, d. h. durch 
Dampf, deſſen Preffung einem mehrfachen Luftdrucke gleich kommt, bewegt. Der 
Eolinder ift unten offen, fodaß die Luft freien Zutritt unter den Kolben hat; es 
tritt durch einen erften Hahn Dampf, deffen Elafticität 2, 3 oder mehrmal größer 
als die der Luft iſt, über den Kolben und drückt ihn hinab; darauf ſchließt fich der 
erfte Hahn, der zweite Öffnet fic) und der Dampf ſtroͤmt in die freie Luft aus. Der 
Kolben wird alsdann durch ein Gegengewicht wiederum in die Höhe gezogen und 
das Spiel beginnt von neuem. Diefe 3 Syfteme bilden die erfte Claſſe der 
Kolbendampfmafhinen. Sie haben diegemeinfhaftliche Eigenſchaft, daß 
der Drud auf den Kolben nur von einer Seite ftattfindet, weßhalb fie einfach 
wirkende Mafchinen heißen. — Eine zweite Glaffe bilden die von Watt 
erfundenen doppeltwirfenden D.:M., beidenen immer Dampf, niemals die 
Luft oder ein Gegengewicht die Bewegung des Kolbens und zwar beides, das Auf: 
fteigen und das Niedergehen defjelben bewirkt. Es gibt wiederum mehre Syſteme 
boppeltwirkender D.:M, — Biertes Syftem: doppeltwirk. D.⸗M. mit einfa- 
cher oder niedriger Preffung der Dämpfe. Das Princip ift folgendes: Der Dampf 
firömt, während die beiden erften Hähne offen ftehn, unter der Kolben und druͤckt 
ihn, da über ihm Verdünnung ftattfindet, mit Gewalt aufwärts ; es ſchließen ſich 
nun die beiden erften Hähne und die beiden legten öffnen fi. Durch den deitten 
wird der Dampf unter dem Kolben mit dem Condenfator in Verbindung geſetzt, 
durch den vierten dringt zugleich der Dampf in den obern Theil des Cylinders und 
drüdt ebenfo gewaltfam den Kolben herab. Der Dampf jtrömt alfo faft ununter⸗ 
brochen in den Cylinder, aber wechfelsweife bald in den obern, bald in den untern 
Raum. Da die Bewegung der Kolbenftange fehr regelmäßig ift, fo Eann eine 
Zreibftange an-dem andern Arme des Balanciers leicht eine Kurbel in Bewegung 
fegen, wodurch mit Beihülfe eines Schwungrades eine gleichförmige rotirende Bewe⸗ 
gung erhalten wird, weßhalb die doppeltwirkenden Mafchinen auch rotirende ge 
nannt werben, um diefe fo wichtige Erhöhung ihrer Brauchbarkeit' zu bezeichnen, — 
Zu einem fünften und ſechsten Syftem rechnen wir die doppeltwirkenden Ma: 
ſchinen mithoher Preffung. Sie unterfcheiden ſich don einander dadurch, daß die einen 
mit einem Gondenfator verfehen find und die andern nicht. Beide haben indeffen 
gleiche wefentliche Einrichtung und der Unterſchied Liegt nur darin, daß die Dämpfe 
bei der einen in den Condenfator und bei der andern in die freie Luft geführt werden, 
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weßhalb die Conſtruction der letztern einfacher iſt Siebentes Spftem. So 
wirkſam ſich auch ſolche Mafchinen mit hoher Preffung erweifen, fo verliert man 
bod) bei beiden Syſtemen einen bedeutenden Theil der Dampfkraft, oder man läßt fie 
unbenußt entweichen. Der Dampf hat nämlich, nachdem er gewirkt und nun den 
Cylinder verläßt, noch beinahe die volle Tenfion, wie beim Eintritt in denfelben. 
Um nun audy diejenige Kraft zu benugen, die verdichteter Dampf während feiner 
Erpanfion oder feiner Abfpannung, bis zu einer viel geringern Dichtigkeit zu Außern 
vermag, hemmt man enttveder den Zudrang des friichen Dampfes aus dem Keffel, 
wenn der Kolben erſt einen Theil feines Laufs vollendet hat; oder man läßt den ver⸗ 
dichteten Dampf, nadydem er in einem Cylinder gewirkt, nicht fogleic) entweichen, 
fondern in einen zweiten (oder dritten) viel größern Cnlinder übergehen, in welchem 
er noch einmal durch feine Erpanfion wirken kann. Die erfte Art diefer Erpanfionss 
mafchinen unterjcheidet fi von den vorigen Mafchinen bloß durch eine befondere 
Einrichtung der Steuerung, wodurch nämlic) eine Hemmung des Dampfeintritts 
oder eine frühere Abfperrung bewirkt wird, bevor der Kolben feinen ganzen Lauf 
vollendet hat. Dahin gehören namentlid) die Mafchinen des Amerikaners Oliver 
Evans und des verft. Freund zu Berlin. — Das Princip der Erpanfionsma- 
fchinen mitmehren Dampfeplindern, welche das achte Syftembilden, hat mehre 
Unterarten, indem 1) fie aud) entweder mit oder ohne Condenfator arbeiten können, 
und 2) indem man zumeilen eine befondere Erwärmung der fich erpandirenden 
Dämpfe anbringt, modurc ihre Spannkraft während der Erpandirung verftärkt 
wird, oft aber diefe Erwärmung wegläßt. — Als einneuntes Syftem dürfen wir 
endlich die von dem jest in London angefiedelten Amerikaner 3. Perkins erfun- 
dene Dampfmafchine erwähnen, Das Eigenthümliche diefer Mafchine befteht 
hauptfächlich in einer vorher noch nie verfuchten Methode; den Dampf zu erzeugen. 
Das Waffer wird nämlid) in einem damit vollkommen angefüllten uud verfchloffenen 
Gefäße erhist, bis e8 eine Temperatur erlangt hat, bei welcher der Dampf die Kraft 
von 30, 40 oder mehr Atmofphären hat. Dies ſtarke cylindriſche Gefäß nennt 
P. den Generator oder Erzeuger. Hat das Waffer einmal diefe Temperatur er⸗ 
reicht, fo läßt man durch ein Ventil beftändig Eleine Portionen dieſes Waffers ent» 
weichen, welche ſich fogleich in Dampf verwandeln. Ebenfo wird aber ſtets das 
entweichende Waffer wieder durch andres, mittelft einer Druckpumpe erfegt. Der 
Erzeuger bfeibt daher immer angefüllt, und da er in einem lebhaften Feuer fteht, fo 
wird das MWaffer in demfelben fortdauernd auf berfelben hohen Zemperatur, und 
hiemit bei der gleichen großen Zenfion erhalten. Der augenblidlicy und in einem 
fort fich bifdende Dampf wird unmittelbar in einen Cylinder geleitet, deffen Kolben 
er in Bewegung fest. Bei diefer ganz neuen Dampfbildungsmethode Eann die Ma—⸗ 
ſchine nicht nur einen ungleich Eleinern Raum einnehmen, fondern fie gewährt eine 
bewundernsmwürdige Erfparung an Brennmaterial. Die von Perkins erfundenen 
Dampfgefchüse beruhen auf demfelben Dampferzeugungsprincip. Außer dem 
Dampfenlinder mit feinem Kolben, gehören zu einer Dampfmaſchine noch eine 
Menge anderer Theile, von denen einige fich auf die Erzeugung, andere auf die Vers: 
wendung des Dampfes beziehen; letztere machen die Dampfmafchine im engern 
Sinne aus, — Der Dampferzeugungsapparat, der gewöhnlich einen 
befondern Raum einnimmt, beſteht aus dem Keffel und dem Ofen. Der erftere 
muß eine hinlängliche Größe und Feftigkeit haben, gefüllt und geleert, fortdauernd 
mit Waffer gefpeift, und zuweilen gereinigt und ausgebeffert werden £önnen, Man 
muß beobachten können, tie body das Waffer im Keffet ſteht, wie heiß es iſt, wie 
fiar€ der Dampfdrud. Der Dampf mu$ in den Cplinder ftrömen, nöthigenfalls 
aber auch in die Luft entweichen konnen, Der Ofen muß feuerfeft und vor Allem 
fo conftruict fein, daß mit demfelben Quantum Kohlen oder Holz die größtmög: 
liche Menge Dampf erzeugt werde. Der Heizftoff muß volllommen verbrermen, 
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die Hige aufs befte benutzt werden; es muͤſſen Zuͤge und ein hoher Rauchfang vor⸗ 
handen fein. Zugleich aber muß die Stärke des Feuers beftändig fo geleitet werden, 
daß die Erzeugung des Dampfes ſtets dem mechfelnden Dampfbedarfe angemeffen 
fi — Die eigentlihe Dampfmaſchine erfodert, außer dem Cylinder, zu⸗ 
vörderft einen Apparat, wodurch der Dampf in dem Gplinder gehörig vertheilt werde; 
der Dampf muß nicht nur regelmäßig einftrömen und wieder entweichen, fondern es 
mus auch die Menge deffelben, um einen gleihförmigen Gang zu erlangen, genau 
regulict werden können. Auch diefes künftliche Spiel von Haͤhnen oder Klappen 
muß die Mafchine ſelbſt und aufs pünktlichfte verrichten. Der Dampfeylinder er⸗ 
fodert große Seftigkeit; er muß oben und unten wohl verfchloffen fein. Die Liedes 
rung des Kolbens muß dauerhaft und dampfdicht fein und dabei wenig Reibung vers 
urfahen. Zur Verwandlung der geradlinigen Hin= und Herbewegung der Kols 
benftange in eine Ereisförmige find gewöhnlich ein großer Hebel oder Balancier und 
eine Zreibftange nebft Kurbel und Wellbaum erfoderlih. Eine eigne Vorrichtung 
muß dann der Kolbenftange die Verticalität erhalten, in großes Schwungrad an 
dem MWellbaume muß die Unregelmäßigkeiten der Kurbelbewegungen ausgleichen. 
Soll endlich der entweicyende Dampf, wie gewöhnlich, condenfirt werden, ſo muß 
er zu dem Ende nicht nur in einen eignen Apparat gelangen, fondern eine Pumpe 
muß beftändig kaltes Waſſer fchöpfen und dem Eondenfator zuführen ; und eine zweite, 
eine Art Luftpumpe, muß das Condenfionswaffer wieder wegfchaffen. So muß 
die Mafchirie 3 Pumpftangen in Bewegqung fegen; außer den eben genannten naͤm⸗ 
lich noch die, welche fortdauernd den Keffel fpeift. 

Die Idee, Schiffe durdy die bewegende Kraft einer Dampfmafchine vorwärts 
zu treiben, kam bald nach der erften Verbreitung der Dampfmafchinen in Vorfchlag, 
jedoch gelang es erft 1807 dem Amerikaner Fulton, mit einem Dampfboote 
den Hudfonfluß zu befahren. Es hatte eine Watt’fche Mafchine von 20 Pferdekraͤf⸗ 
tm und machte 5 Meilen in einer Stunde. Diefe Dampfichiffe vermehrten fich 
bald; 1821 fegelten auf dem Miffifippi, Ohio und Miffowi 376 Dampfichiffe 
von 300 bis 400 Tonnen Laft, Das größte war der „Kanzler Livington” von 
500 Tonnen. Es kommt diefed Schiff einem großen Linienſchiff nahe; nicht fel- 
ten foll e8 an 800 Perfonen an Bord und für die Hälfte Betten haben; bas ums 
lingft erbaute Padetboot „Robert Fulton” foll aber ein Schiff von 700 (?) Ton⸗ 
nen fein. Es foll regelmäßig von Neuyork nady Charleston und der Havanna 
gehen, gut bewaffnet fein und wo es landet, neuen Vorrath an Brennftoff finden, 
Das erfte Dampfboot, welches das atlantifche Meer befchiffte, war die „„Savanna 
von 360 Tonnen. Es kam in20 Tagen von Neuyork nach Liverpool an und hatte faft 
den ganzen Weg mit Hülfe des Dampfes zuruͤckgelegt; ſeitdem machte ein folches 
Schiff diefen Weg fogar in 15 Zagen und 7 Stunden, Die Amerikaner waren 
endlich auch die erften, weldye die Dampfmaſchine zu einer neuen Art von Krieges 
oder Vertheidigungsſchiffen zu gebrauchen fuchten. Die erfte 1814 erbaute Dampf» 
fregatte befteht aus zwei 66‘ langen Booten, wovon das eine die Keffel, das andre 
die Dampfmafchine trägt, Zwiſchen beiden ift das Ruderrad, zugleich ift es mit 
Maſten und Segeln verfehen und mit 4 Steuerrudern, damit es vor= und ruͤck⸗ 
wärts feuern kann. Das Hauptverded enthält 30 Stud 32pfündige Saronaden; 
es ſchleudert glühende Kugeln, welche in dem Dampfofen geglüht werden, und kann 
60 Tonnen fiedendes Waffer aufden Feind gießen, der zu entern wagt. In Eu: 
zopa baute 1811 Damfon das erfte Dampfboot und 1812 wurde der Einde in 
Schottland zuerft mit einem Dampfboot von 40’ Länge und 105’ Breite, mit einer 
Dampfmafchine von 3 Pferdefräften befahren, es ging als MWafferdiligence von 
Glasgow nad) Greenod. 1813 fah man das erfte Dampfboot auf der Themſe. 
Bald darauf wurden indeffen mehre und weit größere Fahrzeuge erbaut, und wie 
die amerikaniſchen mit einer ausgefuchten Eleganz und allen Bequemlichkeiten aus: 
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gerüftet. Anfangs erfchtverte die heftige Erfehütterung die Anwendung großer Maſchi⸗ 
nen, doch bald wurde auch dieſes Hinderniß durch die Einführung der Mafchinen mit 2 
Eylindern gehoben. Allmälig wagten ſich auch europäifche Dampffchiffe auf das Meer, 
die Reife von Dublin nad) London und zurüd wurde bamit gemacht, Im März 1816 
kam daß erfte Dampfboot nach Paris, indemfelben Jahre kam ein andres nad) Rot= 
terdam und nach Köln, eindrittesnah Hamburg. Ein Jahr früher ſchon entftand zu 
Berlin eine Dampfihifffahrtsgefellfchaft für die Fahrt zwiſchen Berlin und Charlot= 
tenburg, zwifchen Berlin und Hamburg und zwifchen Magdeburg und Hamburg, je= 
doch Löfte fich diefe efellfchaft nad; einigen Jahren wieder auf. 1818 kam eine regel= 
mäßige Dampfpoft zwifchen Greenod und.Belfaft zu Stande, mehre Schiffe gingen 
zwifchen England und Irland, eins ziwifchen England, Spanien und Portugal. Mehre 
Schiffe verkehren jegt zrwifchen Venedig, Triefbanb Pavia; mehre zwifchen Peters- 
burg und Kronftadt; einige Bugfirböte im Hafen von Stodholm. 1821 befan= 
den ſich ſchon 6 zu Bordeaur; feit 1818 wird die Donau damit befahren; - befon= 
ders werben die Dampffchiffe auf diefem Fluffe als Bugficböte angewendet. Seit 
einigen Fahren findet man die Dampfböte auf dem Genfer = und auf dem Bodenfee, 
feit 1825 auf dem Rheine ; das Padetboot „Hylton⸗-Joliffe“ macht eine regelmaͤ⸗ 
fige 14tägige Fahrt zwischen London und Hamburg, und gewiß wird die Dampf: 
ſchifffahrt zwifchen England und Dftindien zu Stande fommen. Im Aug. 1825 
ging das erfte Dampfſchiff, die „Enterprice* (mit 2Mafchinen, jede mit der Kraft 
von 60 Pferden, und mit 600 Zonnen Laft) von England nad Oftindien, kam 
aber nicht fo fchnell an, als man gehofft hatte. Seit 1825 befteht in London eine allge: 
meine Dampffchifffahrtsgefellfchaft, die Dampfböte Fauft, erbaut und verkauft, Diefe 
läßt 2 Dampfichiffe zwiſchen London und Oftende regelmäßig hin und hergeben ; 
diefe Fahrt dauert etwa 15 Stunden. In Rotterdam befteht eine niederländifche 
Dampfbootgefellfchaft. Auch die Eölnifche Handlungskammer hat mit der mainzer, 
eine preuß, rheiniſche Dampficifffahrtögefellfchaft gebildet. — Für die Dampf: 
fchifffahrt find Mafchinen mit hoher Preffung weit vorzüglicher, als andre, 
Sie erfodern viel weniger Raum, befonders auch, weil fie ümgleich weniger 
Kohlen bedürfen, Die Bewegung ift ferner, wo viele Kraft erfodert wird, weit 
fanfter; namentlich haben fie den Vorzug, daß fie allein eine fehr große Abänderung 
der Wirkung zulaffen, was bei der Schifffahrt oft höchft wichtig wird. Leider 
wollte der Zufall, daß auf einigen der eriten Dampfichiffe mit hohet Preffion Uns 
gluͤcksfaͤlle ſich ereigneten, die natürlich von ihrem Gebrauch auf lange abſchreckten, 
während die Amerikaner fi) immer allgemeiner und mit vollem Vertrauen folcher 
Mafchinen bedienen, da fie bei ihnen nod) keinen Unfall veranlaften. — Die ge: 
woͤhnliche Einrichtung eines ſolchen Dampfbootes ift folgende. Im Vorder und 
Hintertheile des Fahrzeugs befinden ſich Kajlıten flr Neifende, wenn es als Padet: 
boot gebraucht wird, oder: leerer Raum für die Waaren. In der Mitte ift die 
Dampfmafchine. Der Dampfkeffel fteht, wenn man von dem hintern Theile des 
Bootes nad) vorn fieht, rechts, der Cylinder und das Schwungrad links, 
Durd) das Herauf- und Heruntergehen des Kolbens wird an jeder Seite des Bootes, 
oder auch in der Mitte zwifchen Keffel und Cylinder mittelft eines mit einer Kurbel 
verfehenen Arms, ein fenkrechtes, den unterfchlächtigen Wafferrädern gleichendes 
Rad mit Schanfeln umgedreht, deren jedes ungefähr 11 Fuß im Durchmeffer und 
348. Breite hat und deffen Kränze aus Gußeifen, die Schaufeln aber aus diem 
Eifenbiech beftehen. Von diefen Rädern ift der vierte Theil des Halbmeſſers unter 
dem Waffer; diefer untere Theil und jede Schaufel, die in die unterfte Stelle 
fommt, dient flatt des Nuderd. Um das lärmende Getöfe zu verhüten, welches 
durch das Eintreten der Schaufeln in das Waſſer verurfacht werden könnte, gibt man 
diefen eine folche Stellung, daß fie gegen die Are ſchief ſtehen. Durch das fehr fchnelle 
Umtreiben der Schaufelcäder wird der gefchwinde Gang des Schiffes oder Vootes 
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bewirkt. Der Rauch aus dem Ofen, welcher aus Backſteinen zufammengefegt iſt, 
die durch eiferne Bänder zufammengebalten werden, wird durch eine weite Röhre 
aus ſtarkem Elſenblech, die zugleich als Maftbaum dient, abgeführt, 

Was endlich die Dampfwagen betrifft, fo werden diefe durch Dampf: 
Eräfte aufeifernen Schienenwegen bewegt, an welchen die Laſtwagen angehängt find. 
1814 war fchon ein ſolcher Dampfivagen zwifchen Leeds in England und den unmweit 
diefer Stadt liegenden Steinkohlenbergwerken im Gange, welcher folgende Einrich⸗ 
tung hatte. . Die Eifenbahn oder der Schienenweg unterfchied fich von den gewöhns 
lichen darin, daß an der einen Seite deffelben vorstehende Kämme angegoffen find, 
Der Wagen, auf dem die Dampfmafchine ift, umd der in Gröfle und Form einem 
Weinwagen mit einem einzelnen Fubrfaffe gleichkommt, hat auch vier niedrige guß⸗ 
eiferne Räder, wie die hinten angehängten Kohlenwagen ; aber er hat nach ein fuͤnf⸗ 
tes, in der Mitte zwifchen dem linken Hinter: und Vorderrad umlaufendes Stirn⸗ 
zahnrad, welches in die Kämme greift, und durch zwei Bleinere Stirnräder, die 
an zwei mit Kurbeln verfehenen Wendelddumen angebracht find, herumgetrieben 
wird. Diefe zwei Kurbeln erhalten ihre Bewegung unmittelbar von den auf: und 
niedergehenden Kolbenftangen in den zwei Dampfenlindern, die fich in dem blecher⸗ 
nen oder gußeifernen Dampfkeffel felbit befinden und nur fo weit berausragen, als es 
die Dispofttion der Hähne, die durch die Kofbenftangen felbft vermittelft eines einfa⸗ 
hen Medyanismus zur Zulaffung des Dampfis geöffnet und gefchloffen werden, 
nothwendig machte. In dem Keffel felbft befindet fich auch der Ofen, um mit we⸗ 
nigem Feuer die größte Menge Dampf hervorzubringen. Das Ganze ift mit höls 
zernen Dauben, von eifernen Reifen gebunden, eingefaßt, um das Zerfpringen des 
Keſſels mehr zu verhüten. An dem hintern Boden daB Keffels ift das Koch zur 
Feuerung angebracht und an dem vordern das gefröpfte 16 Fuß in die Luft ragende 
Kamin. Wegen Mangels an Raum zur Mitführung des Waffers, und um die 
Maſchine zu vereinfachen, ift kein Gondenfator angebracht und die Maſchine gehört 
daher zum dritten Spftem mit hoher Preffung der Daͤmpfe. Diefer Dampfiwagen 
zog 23 Wagen, jeden mit 60 Gtr. Steinkohlen beladen. Außer Lerds gibt es aud) 
zu Newcaftle, Killingworth, Newhaven in England, zu Könighütte in Schleſien 
und zu Saarbrüd bei den dortigen Steinfohlenbergwerken, folhe Dampfwagen. 
Einige weichen von dem oben befchriebenen dadurch ab, daß die Schienenmwege keine 

Kaͤmme haben und die Räder des Wagens unmittelbar durch die Wendelbiume herz 
umgetrieben werden. Val, Biot, „Lehrb. d. Erperimentalphufif”, Ite A. deutic) 
durch Fechner (Kpzg. 1825, 8.4, S. 301 fg.). Viele in Journalen zerftreute No: 
tizen macht Gren's „Grundriß der Maturlehre”, herausg. von Kuftner ( Halle 
1820), ©.346, namhaft. 

Dampfmeffer, Vorrichtungen, durch welche man die Erpanfivkraft 
der Dämpfe nach Graden zu beftimmen fucht. ö 

Dampfwagen, f. Dampfmafdhine 

Dampier (William), ein engl. Seefahrer, geb. 1652, aus einer ange: 

fehenen Familie in der Grafſchaft Somerfet, machte drei Reifen um die Welt. 
Dieerfte endigte er 16917; die zweite wurde am 14. San. 1699 angefangen; er kam 
1701 nad) England zurüd, unternahm aber 1704 neue Streifzüge, die cr 1711 
beendigte. Bei feiner Erpeditionen verheerte er die ſpaniſchen Befigungen und bes 
reicherte fich außerordentlich. Er gab 1699 zu London eine Sammlung feiner Reis 
fen von 1673 bis 1691 heraus. Sie ift wegen der darin befindlichen nüglichen 
Beobachtungen für die Schifffahrt und Bereicherungen der Exdbefchreibung mehr: 
mals überf. und aufgelegt worden. D. unterfuchte die Weftküfte von Neuhol⸗ 
land, befchrieb Neuguinea, entdedfte die nach ihm benannte Straße zwifchen Neus, 
gumen und Neubritannien, und gab der Iegtgenannten großen Infel, die diefe 
Merrenge weſtlich bildet, ihren Namen. 
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Dana, die Tochter des Königs Akriſius von Argos, ward von ihrem Was 
ter in einen ehernen Thurm verſchloſſen, weil ein Orakelſpruch ihm geweiffagt hatte, 
daß ein von feiner Tochter geborener Sohn ihn ums Leben bringen werde. Allein 
Jupiter, von Liebe entbrannt für die reizende Jungfrau, flieg, in einen goldenen 
Megen vertvandelt, durch die Offnung des Dachs in ihren Schoß. Als Akrifius 
erfuhr, daß feine Tochter Mutter geworden, gab er fie fammt ihrem Kinde in einem 
Machen den Wellen preis. Aber die Meergöttinnen, beforgt für die Erhaltung des 
Götterfohng , geboten den Wogen, das Fahrzeug unverfehrt an Seriphos, eine der 
cpEladifchen Infeln, zu tragen, Der Beherrfcher der Infel, Polydektes, oder viels 
mehr deffen Bruder Diktys, nahm fie auf, und erzog das Kind, welches den Nas 
men Perfeus bekam (f. d.). 

Danaiden, die funfzig Töchter bed Danaus. Diefer war ein Sohn 
des Belus und bewohnte anfangs mit feinem Bruder Agyptus, der funfzig 
Söhne hatte, Libyen. Beide entzweiten fih, und Danaus floh mit feinen 
Töchtern nad) Argos. Die funfjig Söhne des Ägyptus folgten ihm dabin, boten 
Verſoͤhnung an, und verlangten von Danaus feine Töchter zur Ehe. Diefer wils 
ligte aus Zwang ein; da er aber den Söhnen feines Bruders nicht traute, und über 
dies durch ein Orakel belehrt worden war, daf einer feiner Eidame ihn tödten werde, 
verband er feine Töchter durch feierlichen Schwur, ihre Männer in der Brautnacht 
umzubringen, Alle thaten dies, ausgenommen Hpypermneftra, welche ihren Ges 
mahl, Lynkeus, am Leben lief. Zur Strafe für ihe Verbrechen waren fie in der 
Unterwelt verurtheilt, in ein durchlöchertes Gefäß unaufhoͤrlich Waffer zu ſchoͤpfen. 
Schon die Alten gaben diefer Sage die hiftorifche Erklärung: die Danaiden hätten 
in dem twafferleeren Argolis Brunnen entdeckt und Cifternen angelegt. 

Dancourt (Florent Garton), ein franz. Schaufpieler und Schaufpiels 
dichter, geb. 1661 zu Sontainebleau, und aus guter Familie. Sein Lehrer, Pater 
La Rue, ein Jeſuit, hoffte den talentvollen Knaben für den Orden zu bilden. Aber 
Dancourt zog die Rechtswiſſenſchaften vor, die er aber im 23. Jahre, aus Liebe zu 
einer Schaufpielerin, mit der Bühne vertaufchte. Obgleich er die erjten Rollen im 
höhern Luftfpiel darftellte, gelang ihm, als Schriftfteller, doch vorzugsweife das 
Niedrigkomifche. Er hatte ein befonderes Talent, Bauern fprechen zu laffen, ſodaß 
auch faft alle feine eignen Stüde ländlidye Gemälde bilden ; doch muß man feinen 
„Chevalier à la mode*‘* davon ausnehmen, der 1687 gefpielt wurde, und als fein 
Hauptſtuͤck anzufehen iſt. In allen feinen Stüden ift der Dialog ungezwungen, 
lebhaft, doch gefhwäsig. Beſonders befaß er eine große Gefchyidlichkeit, Laͤcher⸗ 
„lichkeiten, die zu feiner Zeit begangen wurden, aufs Theater zu bringen, Ludwig AIV. 

liebte ihn, und Dancourt mußte ihm oft feine Stüde, ehe fie gefpielt wurden, vors 
leſen. Er verließ das Theater 1718, und ftarb 1726. Eine gute Ausg. f. ſaͤmmtl. 
Schriften erfchien in 12 Bden. 12. 1760, 

Dänemark, das Eleinfte der nordifchen Reiche. — Die ältefien Bewoh: 
ner Dänemarks waren Deutſche, muthvolle, kuͤhne Menfcyen, die fich von dem furcht⸗ 
barften aller Elemente, dem Meere, nährten, und die hohe Kraft ihres Gefchlechts 
bis auf fpäte Zeiten bewahrten. Einer ihrer Staͤmme, die Cimbern, bewohnte 
die jütländifche Halbinfel, der Römer Chersonesus cimbrica. Er wurde den Roͤ⸗ 
mern zuerft durch den großen Heeresjug furchtbar, den er in Gemeinfchaft mit den 
Teutonen in die ſchoͤnen Provinzen Galliens unternahm, Späterhin drängten fich, 
unter Anführung des räthielhaften Odin, die Gothen in die feandinavifchen Länder, 
‚und gaben fowol Dänemark ald Norwegen und Schweden Negenten aus ihrem 
Volke. Skiold wird als der Erfte genannt, der über Dänemark herrfchte; indeß 
ift feine und feiner Nachkommen Geſchichte mit fo vielen Fabeln vermifcht, daß man 
diefen Zeitraum den fabelhaften nennt; man weiß nur, daß Dänemark damals 
in viele Eleine Staaten zerftüdelt war, baß feine Bewohner ihren vorzüglich 
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ſten Erwerb in der Seeraͤuberei ſuchten, und auf allen Meeren, wohin fle kamen, auf 
alten Küften des Oceans gefürchtet wurden. Als die Roͤmermacht zu zerfallen an⸗ 
fing, da ward auch im Süden der Name von Dänen und Normännern bekannt, 
weil mandye diefer Sechelden jest an folchen Küften ımd Flußmuͤndungen landeten, 
die ehedem die Wachtfchiffe der Römer befchügt hatten. - Normänner (unter dieſem 
allgemeinen Namen begriff man Dänen, Schweden und Norweger) landeten in 
England 832 und flifteten daſelbſt zwei Neiche, liefen ſich unter Rollo 911 auf 
ber franz. Küfte in der Normandie nieder, bevölkerten die Faͤroer, die Orkaden, die 
Shetlands, Island und einen Theil von Irland, und zogen nad) Spanien, Stalien 
und Sicilien. Wohin fie kamen, verbreitete fid) der Ruhm ihrer Waffen, aber 
auch ihrer Wildheit, ihrer Räubereien. In ihrer Nationalverfaffung änderte fich 
durch diefe Streifjüge wenig: fie blieb ein Foͤderativſyſtem mehrer Clane oder 
Stämme, deren jedes fein eigned Haupt hatte, die zufammen unter einem Oberfö- 
nige ftanden. Erſt als die deutfchen Könige aus dem Stamme der Karolinger ſich 
in ihre einheimifchen Angelegenheiten mifchen wollten, zogen ſich die Stämme en= 
ger zufammen, und es fchieden fich Norweger und Dünen in zwei abgefonderte 
Staaten. Gorm der Alte unterwarf zuerft 863 Juͤtland, und verband bis 920 
alle Eleine dänifchen Staaten unter feinem Scepter. Sein Enkel Sven, ein fries 
gerifcher Fürft, bezwang 1000 einen Theil Norwegens, und 1014 England; fein 
arößerer Sohn Knud vollendete 1016 nicht nur die Eroberung von England, fons 
bern befiegte aud) einen Theil von Schottland, und unterwarf fid) 1030 ganz Nors 
“wegen: unter ihm flieg die Macht Dänemarks auf ihren höchften Gipfel. Staats- 
klugheit bewog ihn zur Annahme der chriftlichen Religion und zur Einführung des 
Chriſtenthums in Dänemark, das eine völlige Umwandlung der Nation herz 
vorbrachte. Knud, der 1036 farb, hinterließ feinen Nachfolgern ein mächtiges 
Reich, aber ſchon 1042 ging England, und 1047 Nortvegen verloren, Das bi> 
nifche Reid, fiel, durdy innere Unruhen entfräftet, in die tieffte OInmacht. Mit 
Eren Magnus Eftritfon beftieg 1047 eine andre Dynaftie den Thron; aber das 
durch Svens und Knuds Kriege gegründete Lehnwefen raubte dem Reiche, unter 
diefer Dynaſtie, die, außerdem großen Waldemar, dem Throne feinen einzigen wuͤr⸗ 
digen Regenten gab, alle Kraft, und machte die Negenten von der Wahl der Biſchoͤfe 
und des Adels abhängig, ſtuͤrzte den Landmann in Reibeigenfchaft, ließ den Aderbau 
verfallen und gab den Handel ganz in die Gewalt der deutfchen Hanfe. Die Kö: 
nige mußten in ihrem Handfäftningar (die erfte 1320) das Wahlrecht der Stände 
anerkennen; der Reichsrath fchränkte ihren Willen ein, und vernichtete alles Gute, 
was von ber Krone ausgehen konnte. Mit Waldemar II. erloſch 1376 die maͤnn⸗ 
liche Nachfommenfchaft der Eftritfiden. Seine ſtaatskluge Tochter Margarethe 
faßte nach ihres Sohnes Olav IV. 1387 erfolgtem Tode das Ruder des dänifchen 
Staats, ſchwang ſich auf die Throne von Schweden und Norwegen, und ftiftete 
1397 die Falmarifhe Union. Nach dem Abfterben der Negenten aus 
Skiold's Stamme wählten die Dänen den Grafen von Oldenburg, Chriftian 
I., 1448 zum Könige, Diefer Chriftian ift der Stammhalter der ſeitdem in un= 
unterbrochener Erbfolge regierenden koͤnigl. dänifchen Familie, aus welcher Rußland 
und Schweden in neuern Zeiten Regenten erhalten haben, und melche auch Über 
Didenburg herrfcht. Er vereinigte Nortvegen, Schleswig und Holftein mit der 
Krone, war aber durch feine Capitulation fo gefeffelt, daß er mehr das Haupt des 
Reichsraths, als der König eines freien Volks zu fein fchien. Eine noch härtere 
Gapitulation mußte fein Sohn, König Johann, 1481 in Dänemark befchtwören ; 
auch in Norwegen ward feine Macht mehr eingefchränkt; Holftein und Schleswig 
theilte er mit feinem Bruder Friedrich. Johanns Sohn, König Chriftian I. 
(f. d.), der Böfe, ein graufamer, aber keineswegs unfähiger Fuͤrſt, fuchte die ernie⸗ 
drigende Abhängigkeit, worin er von den Ständen gehalten wurde, abzumwerfen, 
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aber er verlor daruͤber Schweden, welches 1523 die calmar'ſche Union zerriß, und 
bald hernad) auch feine beiden andern Kronen. Dänemark und Norwegen erhoben 
feines Vaters Bruder, Friedrich J., auf den Thron. Unter dieſem Prinzen er: 
langte die Ariftofratie völlige Oberhand; die Leibeigenfchaft wurde gefeglich, bie 
Reformation eingeführt, und Norwegen 1522 auf ewig mit Dänemark verbunden. 
Chriftian IIL., fein ältefter Sohn, theilte Schleswig und Holftein mit feinen Brü- 
dern Johann und Adolf, welcher Legtere der Stifter de Haufes Holftein- 
Gottorp wurde, legte aber dadurc) den Grund zu langwierigen Familienſtreitig⸗ 
keiten. Ihm folgte 1559 König Friedrich D., der die Dithmarfchen bezwang und 
wegen Liefland in einen Krieg mit den Schweden verwidelt wurbe, den ber ftetti= 
ner Friede 1970 endigte, Chriftian IV,, feit 1588 König, mifchte ſich in den 
ZOjaͤhrigen Krieg, und brach zu zweien Malen mit Schweden, das legte Mal mit 
fo ſchlechtem Erfolge, daß Dänemark im brömfebroer Frieden 1645 Jämpteland, 
Herjedalen jenfeits dem Gebirge, Gothland und Oſel, Provinzen, twelche ed noch 
feit der Union behalten hatte, ganz, Halland aber auf 30 Jahre an Schweden ab: 
t:eten mußte, Die Fehler der dänifchen Negierungsform und die Gebundenheit der 
Krone hatten hauptſaͤchlich das Unglüd der dänifchen Waffen herbeigeführt. Es 
verfolgte fie auch in dem neuen Kriege, dem König Friedrich I. 1657 mit den 
Schweden begann: in dem roffilder und Eopenhagner Frieden 1658 und 1660 
verlor e8 Schonen, Blefingen, Bahus, und das Eigenthum von Halland ; dies 
bewirkte 1660 die Aufhebung der reichsftändifcher Verfaffung, indem felbft die 
Nation eine völlig abfolute Gewalt mit der Erblichkeit der Krone in des Königs 
Hände niederlegte. Daffelbe that Norwegen 1661. Der dänifche Adel: wußte 
jedoch ſich im Befige der wichtigften Staatsämter zu erhalten, und der Erfolg ent= 
fprady nicht den Erwartungen von der neuen Staatsform. Chriftian V. und Fried: 
rich IV. unterlagen in dem nordifchen Kriege; doch erlangte Daͤnemark nad) 
Karld XU. Falle, durch den Frieden zu Friedrichsburg 1720 den Sundzoll von 
Scyweden und behauptete den Befig von Schleswig. Seit diefer Zeit genoß der 
Staat einer langen Ruhe, aber die Wunden, die ihm fein Unglüd und feine fehlet- 
hafte Regierungsform gefchlagen hatten, vermochte dad nun angenommene friebli= 
che Syſtem nicht zu heilen. Dänemark ift ein Staat, der bei feinen wenigen Huͤlfs⸗ 
quellen nur durch weife Mäfigung und einen freng geordneten Haushalt feine 
Selbftändigkeit fihern Fann; einmal geftört, bedarf die Staatsmafchine, in Folge 
des koſtbaren Militairetatd, lange Zeit zu ihrer Herftellung. — 1726 vereinigte 
Dänemark die Grafichaft Ranzau, 1761 Holftein = Plön und 1773 Holftein-Got= 
torp mit der Krone ; für Lesteres trat es in einem Vergleiche mit Rußland die 1667 
erworbenen Grafichaften Oldenburg und Delmenhorft ab. Auf Friedrich IV. war 
1730 Ehriftian VI. gefolgt, der 1746 die Krone feinem Sohne Friedrich V. hin 
terließ. Chriftian VII. (f. d.) nahm das Scepter 1766; feine Regierung war 
eine Minifterregierung (f. Struenfee und Brand). Der jegige König, 
Friedrich VI (f. d.) ward in einem Alter von 16 Jahren fuͤr mündig erklärt, 
und am 14, April 1784 feinem gemuͤthskranken Vater zum Mitregenten gegeben, 
dem er nach deſſen Tode 1808 als König folgte. Zufolge des mit Rußland ges 
fhloffenen Schugbündniffes drang ein dänifches Hülfscorps -1788 in Schweden 
‚ohne Widerftand ein; aber auf Englands und Preußens Vorftellungen ward 2 
Wochen nad) dem Anfange der Feindfeligkeiten ein Waffenftillftand gefchloffen, wel= 
cher diefen fFruchtlofen Feldzug endigte, der den ohnehin verfallenen Finanzen 7 Mil- 
lionen Rthlr. gekoftet hatte. Gluͤcklicher behauptete Dänemark feine Neutralität 
1792, als die verbimdeten Mächte verlangten, daß es. an dem Kriege gegen Frank: 
reich Theil nähme, Dagegen verwidelte es fein Beitritt zur nordifchen Conven⸗ 
tion 1800 in einen Krieg mit den Briten, worin die dänifche Flotte am 2, April 
1801 bei Kopenhagen-eine Niederlage erlitt, die Tapferkeit der Dänen aber dem 
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Feinde ſolche Achtung einflößte, daß er einen Waffenſtillſtand anbot, wotauf Daͤne⸗ 
nemart der Convention Rußlands mit England vom 20. Juli beitrat, Hamburg 
und Luͤbeck, die es befegt hielt, räumte, und feine Colonien zuruͤck erhielt. Endlich 
ward der friedliche Staat 1807 in die Wirbel von Napoleons Continentalpolitik 
binsingezogen. in franz. Heer ftand an Dänemarks Grenze, Rußland hatte im 
tilfiter Frieden das Continentalfpftem angenommen, und England glaubte dem 
möglichen Zutritte Dänemarks zu diefem Bunde vorbeugen zu müffen. Es ſchickte 
rine Flotte von 23 Linienfchiffen in den Sund (3. Aug.) und verlangte von Dänes 
mark ein Schugbündniß, oder das Unterpfand der Flotte. Beides ward abgelehnt. 
Darauf landete ein britifches Heer (25,000 M, unter Lord Gathcart), und fchloß, 
nach einem für die auf diefen Angriff unvorbereiteten Dänen nadhtheiligen Treffen, 
am 17. Aug. Kopenhagenein. Da die Regierung wiederholt fich weigerte, in die bris 
tifchen Foderungen zu willigen, fo wurde die Hauptftadt drei Tage lang befchoffen 
und 400 Häufer in Afche gelegt, wobei über 1300 Einw. umfamen. Am 7. 
Sept, ergab ſich Kopenhagen auf Capitulation, und die ganze ausgerüftete fegelfertige 
Flotte (18 Linienfchiffe, 15 Fregatten u. f. wm.) mußte den Briten ausgeliefert wers 
den, die fie mit allen Eriegsgefangenen Seeleuten, die in diefen Tagen mit dem größs 
ten Muthe gefochten hatten, wegführten. Großbritannien bot jegt dem Kronprins 
vn Neutralität oder ein Buͤndniß an; im erften Falle wollte e8 drei Jahre nach dem 
allgemeinen Frieden die daͤniſche Flotte zurüdigeben, foderte aber die Abtretung ber 
Inſel Helgoland. Allein der Kronprinz wies alle Anträge zurüd, erklärte im 
Det. 1801 an Großbrit. den Krieg, und verband fich zu Fontainebleau (31. Oct.) 
mit Napoleon. Bernabotte befegte darauf mit 30,000 M. die daͤniſchen Inſeln, 
um eine Landung in Schweden, an welches Dänemark im Apr. 1808 den Krieg 
erflärte, zu unternehmen. Diefer Plan ward durch den Krieg mit Öftreich 1809 
geftört, und die Seindieligkeiten mit Schweden in Norwegen hörten in demfelben 
Sabre auf. 1813 aber hatte die Zumuthung des ftodholmer Hofes, Norwegen 
an Schweden abzutreten, einen neuen Krieg mit diefer Krone und ein erneutes 
Bündnis mit Napoleon (10. Jul, 1813) zur Folge. Daher befegten nach ber 
Schlacht bei Reipzig die wider Frankreich verbündeten nordiſchen Mächte Holſtein 
und Schleswig; Gluͤckſtadt und andre Feftungen wurden erobert, und bie dänis 
fhen Truppen big jenfeits Flensburg zurücdigebrängt. Dänemark ſchloß daher mit 
England und Schweden am 14. Jan. 1814 den Frieden zu Kiel, trat bem Bunde 
gegen Frankreich bei, und ftellte ein Truppencorps zum verbünbeten Heer; dabei 
mußte es Helgoland an bie Briten, mwelcheihm die weſtindiſchen Inſeln zuruͤckga⸗ 
ben, und Norwegen an Schweden überlaffen, für meldyes ed durch Schwe⸗ 
diſch⸗ Pommern und Rügen entfhädigt wurde, Mit Rußland wurde der Friede 
im $ebr. 181% gefchloffen. Am 14. Juni 1815 überließ Daͤnem. Schwebifchs 
Pommern mit Rügen an Preußen, und erhielt dafür Rauenburg und eine baare 
Entſchaͤdigung. Am 8. Juni 1815 trat der König mit Holftein und Lauenburg 
dem deutfchen Bunde bei, und erhielt in diefem die 10, Stelle und 3 Stimmen im 
Plenum, worauf durch Ernennung einer Decemviralcommiffion vorläufige Veran: 
flaltungen getroffen wurden, in Holftein eine landftändifche Verfaſſung einzuführen, 
Die Erhebung Holfteind zu einem Großherzogthum hat der König nicht anges 
nommen. | 

Dänemark beftsht aus den Inſeln Seeland, Fuͤhnen, Langeland, Laaland, 
Salfter, Bornholm und Moen, aus der Halbinfel Juͤtland und aus dem Herzog» 
thume Schleswig; zum dänischen Reiche gehören noch zwei deutfche Bundesftaas 
ten, die Herzogthümer Holftein und Lauenburg; ferner die Kärver, Island, die 
Weſtkuͤſte von Grönland, einige Pläge von Guinea, die Stadt und das Gebiet 
Trankebar in Oftindien. Das eigentliche Königreich mit Schleswig enthält nur 
320, Island und die Faͤroer 14284, die deutichen Staaten 1733, und die Golo» 
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nien 3392, das ganze Reich aber mit’ feinen Nebenländern 2761 I M., movon 
auf das unwirthbare Island mit der Küfte von Grönland 1705 DO M. kommen. 
Die Volksmenge vom eigentlichen Dänemark wird auf 1,230,000, die von Hol⸗ 
ftein und Lauenburg auf 370,000, die von Island im J. 1823 auf 49,269, den 
Färoeen auf 9300 „ und den übrigen Golonien auf 101,000 berechnet, fodaß das 
ganze Neich 1,750,000, nady andern Angaben 1,864,534 M. zählt. Die Ein» 
wohner, theils Dänen, theild Deutfche, reden Dänifch im eigentlichen Dänemark, 
Norſiſch auf Island und Färoer, und Deutſch in der hochdeutichen, plattdeutfchen 
und friefifhen Mundart. Unter den Bauern herrfht eine Leibeigenfchaft 
mehr, aber doch Hörigkeit der Scholle im eigentlichen Dänemark. Die Haupt: 
infel Seeland (daͤn. Silland) wird duch den Sund (f. d.) von Schweden, die 
Inſel Fühnen (din. Fyen) durch der großen Belt von Seeland, und burch den klei⸗ 
nen Belt von der Halbinfel Jütland (din. Iplland) getrennt; die 3 Meerengen 
öffnen den Zugang aus dem deutfchen in das baltifche Meer. Das Land ift, bie 
auf einen mäßigen andrüden, welcher durch die Herzogthümer läuft, völlig eben; 
die Küften find flach, dody meiftens gegen das Eindringen des Meere duch Watten 
u. f. w. geſchuͤtzt, und bedürfen bloß gegen das deutiche Meer künftlicher Deiche; 
der Boden befteht theils aus Marſchen, theild aus Geeſt, und ift mäßig fruchtbar. 
Strichweiſe finden ſich Moräfte und einige Waldungen. Durch unvorfichtiges 
Ausrotten der legtern, welche den nördlichen und nordweftlichen Küften Juͤtlands 
Schutz gegen die Meereswellen gewährten, find große, vorher urbare Streden, öde 
Sandwuͤſten geworden. Die Kirche zu Skagen, in dem nördlichften Kicchfpiele 
Juͤtlands, liegt gegenwärtig faft ganz in dem vom Meere angefpülten $lugfande 
begraben. Erft in neuer Zeiten ſucht man durch Anpflanzungen (Tannen, Birs 
Een, Pappeln u. f. w. Sandrohr oder Sandhafer) diefer Verwüftung zu fteuern, 
wodurch; bereits ein großer Theil jener Flugſandſtrecken wieder in urbaren Stand ges 
fegt worden fein fol. Das Reich hat, außer dem Grenzftrom, der Elbe, bloß Küs 
ftenflüffe 5-8 gibt mehre Binnenfeen, wie der Schall: und Rageburgerfee , beide 
im Lauenburgiſchen, der Plöner = und Selenterfee.in Holftein, und mehre Meer: 
bufen, worunter der Limfiord in Nordjütland der anfehnlichfte if. Der Katte— 
gat oder Skagerrack zwiſchen der jütländifchen und ſchwediſchen Küfte wird von Ei— 
nigen auch als Meerbufen aufgeführt, hängt durch den Sund und die beiden Belte 
mit der Dftfee zufammen. Das Klima ift meiftens gemäfigt, aber fehr feucht. 
Dänemarks Haupterzeugniffe find Getreide, Rapfaat, Taback (4 Mill. Pf. größ: 
tenth. ins Ausland verkauft) u. ſ. w.; Hanf und Flachs befriedigen das Beduͤrf⸗ 
niß nicht völlig, ebenfo der Krapp, der Übrigens vorztiglich gut gedeiht, und der 
Hopfen. Der Gartenbau wird im eigentlichen Daͤnemark vernadhläffigt. Ser: 
grad wird ſtatt der Pferbehaare zum Polftern genommen. An Waldungen ift 
Mangel, und das Holz theuerz aber an Zorf ift das Land außerordentlich reich, 
und faft jedes Dorf hat feinen Torfftih. Die Vichzucht allein liefert bedeutende 
Ansfuhrartikel, 3. B.: jährlich aus dem eigentlichen Dänemark 16,000 Pferde 
und 7000 Ochſen. Die Zahl des Hornviches bejtimmt Dlofien ohne die Herzogthuͤ⸗ 
mer auf 1,484,000 Stüd; die Schäfereien (1,338,000 St., darunter an 20,000 
Merinos) find bedeutend, fowie die Schweine und die Federviehzucht. Das 
Wild hat abgenommen; wilde Schweine finden ſich nicht mehr, _ Die Fifcheret, 
verſorgt einen Theil von Norddeutſchland mit Hiringen, Scholfen, Schellfifcyen, 
Auftern und Hummern; 1816 gewann Dänemark für Fifche 900,000 Thlir. 
Species. Aus dem Mineralreiche find Thon, Eifen, Kupfer, Maun, Kate bei 
Siörberg und Salz (nicht hinreichend) aus den oldesloher Salzquellen anzumerken. 
Die wenigen Manufacturen find größtentheils in Kopenhagen und Altona ; die d4s 
niſchen Handfchuhe, die aus Juͤtland fommen, find berühmt; aber die Zuckerraft 
finerien haben in den neueften Zeiten verloren; Handel, befonders nad Weftindien ' 
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und Schifffahrt fangen wieder an fich zu heben; ber holfteiner Canal verbindet bie 
Oſt- und Mordfee. Die DOctroi der afiatifchen Compagnie wurde 1812 auf 30 
Jahre nad) dem Frieden verlängert; allein ihre Actien find im Werth gefallen. 

Dänemark enthält jest ohne Island und die Faͤroer 100 Städte, 37 Mfl., 
2305 Kirdyfp. mit 1099 Edelhöfen und 5500 Dörfer. Das eigentliche Dänes 
mark iſt in 7 Stiftsämter: Seeland, Fühnen, Laaland, Aalburg, Aarhuus, 
Hide und MWiborg, abgetheilt; die Herzogth. Schleswig und Hotftein werden von 
einem Statthalter, und Lauenburg von einem Landdroften verwaltet; Island und 
die Faͤroer ſtehen unter einem Stiftdsamtmann. Die Monarchie ift uneingefhräntt ; 
ihre Grundgefege find die Souverainetätsacte, das Koͤnigsgeſetz von 1665, und das 
Eingeburtsreht. Die Krone ift in männlicher und weiblicher Linie erblih. Der 
eritgeborene Sohn des Königs heißt Kronprinz; die übrigen Prinzen von Gebtüt 
beißen Prinzen von Dänemark. Die Nefidenz ift Kopenhagen; der Titel feit dem 
1. San. 1820: König zu Dänemark, der Wenden und Gothen, Herzog zu Scyless 
wig, Holftein, Stormarn, der Ditmarſchen, und zu Lauenburg, wie auch zu Ol⸗ 
denburg. Die Nitterorden find der vom Elephanten, und der vom Danebrog 
(Reihsfahne), von welchen die Danebrogsmänner die legte Claffe ausmachen ; noch 
gibt e8 mehre Ehrenzeihen. Stände gibt e8 im eigentlichen Dänemark nicht. 
Das höchfte Staatscollegium ift der Geheime Staatsrath, unter deffen Leitung die 
gefammten innern Angelegenheiten feit 1814 ftehen. Die herrſchende Religion ift 
die Iutherifche, mit ungekraͤnkter Duldung der übrigen Neligionsparteien, auch der 
Suden. Es gibt Biſchoͤfe; unter diefen ftehen die 7 Stiftspröpfte und 1057 
Prediger. Island hat feinen eignen Biſchof; die 3 Herzogthümer haben 2 Ges 
neralfuperintendenten, 4 abelige Gonvente großen Einkommens, und 493 Pres 
diger. Für die geiftige Bildung gibt es 2 Univerfitäten (Kopenhagen und Kiel), 
1 Kunſtakademie, 1 koͤnigl. Societät der Wiffenfchaften, 1 Ritterafademie, viele 
befondere Anftalten und mehre Gelehrtenvereine, 40 gelehrte Schulen, 13 Schul: 
Ichrerfeminarien, an 150 Schulen des wechfelfeit. Unterr. u. f. w. Die Staatsein: 
Eünfte betragen 84 Mill. The. und ihre Aufbringung druͤckt die Unterthanen , bei 
der Wohlfeilheit aller Landeserzeugniffe, ſehr; der Sundzoll bringt noch jegt an 
500,000 Thlr. ein Die Staatsfhuld beläuft ſich muthmaßlich in Silber auf ' 
10 Mit. äußere, und 100 Mitt. Rbthlr. innere Schuld, mit Einfchluß zwei neuer 
Anteihen in Hamburg und in London. Die Circulationsmaffe der Bankzettel bes 
trug 1823 etwas über 21,325,000 Rbthlr.; das Papiergeld fteht etwa zu 40 
Procent gegen Elingende Münze, und hat der Bankthlr. in Silber 96 Schill., und 
14 Mark hamb. Banco Werth. Das Vermögen der Bank (die erften 6 Procent 
im Merth eines jeden Grundftüds im Reiche Dänemark find 3. Th. von den 
Schuldnern abgetragen, und werden bis zum Abtrag mit 64 Procent der Bank jaͤhr⸗ 
lich verzinfet) ift fehr anſehnlich. Die Landmacht beftand 1823 aus 30,838 M. 
ohne die Miliz und Landwehr. Das Seewefen fteht unter dem Admiralitäts = und 
Gommiffariatscollegium. 1826 zählte die Klotte 4 Linienſch, 7 Freg., 4 Cor⸗ 
vetten, 5 Briggs, 1 Schooner, und SO Kanonirfchaluppen. ©. F. Thaarup's 
„Statiftit der dänifchen Monardyie” (Kopenh. 1812 fg., 6 Th.), und deffen „Ans 

keit. 3. Kenntn. des dänifchen Handelsrechts und Überſicht der Handelsſtatiſtik“ 
(Kopenh. 1823). 

Daniel, ber Prophet, Zeitgenoffe des Ezechiel, von vornehmen hebräifchen 
Gefchlecht, ward in feiner Jugend (600 vor Chr.) gefangen nach Babel geführt, und 
an dem babyloniſchen Hofe für den Dienft des Könige Nebukadnezar erzogen. 
Nach drei Jahren trat er diefen Dienft an, den er ohne Verlegung feines Gewiſ⸗ 
ſens und mit Ruhm verwaltete. Cine Verordnling des Königs, der er nach ſei⸗ 
nen Religionsgrundfägen feine Genuͤge leiften konnte, brachte ihn in die Loͤwen⸗ 
grube. Durch die Vorfehung wunderbar erhalten, lebte er — gluͤcklich und 
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angefehen, indem er ſich zur Stelle eines Statthalters und erften Mintfter8 am 
Hofe des perfilchen Königs Darius aufſchwang. Endlich gewährte Cyrus ihm 
und feinen Landsleuten die Erlaubniß, nach Paldftina zuruͤckzukehren. Daniel 
war ein Mann von hoher Einſicht und Rechtſchaffenheit; in der Kunft, Träume 
auszulegen, worauf man in den damaligen Zeiten viel hielt, übertraf er alle Weis 
fen des Reichs. Dabei war er ein Mann, der mit der Verfaffung und Lage der 
großen Reiche der damaligen Welt bekannt, und von der Gottheit begeiftert, die 
gluͤcklichſten Blidde in die Zukunft thun Eonnte, und eben befwegen den Namen 
eines Nabi (Schere) verdient, ob ihn gleidy die meiften Juden von der Zahl der 
Propheten ausfchliefen. Was fein auf die Nachwelt gefommenes und in den 
hebr. Kanon aufgenommenes Werk betrifft, fo rührt wahrfcheinlidy nur der zweite 
Theil deffelben von ihm felbft her. Es ift durchaus ſymboliſch, voll von Traͤumen 
und Geſichten. 

Daniel (Gabriel), einer der beffern Gefchichtfchreiber Frankreichs, geb. 
zu Rouen 1649, begab fich in f. 18. Jahre in das Collegium der Sefuiten, lehrte 
an mehren Drten mit vielem Nuhme, und ftarb 1728. Er ſuchte, wie Bouters 
wek von ihm fagt, in feiner neuen Bearbeitung der vollftänd. Gefchichte f. Water: 
Lands, welche ihn berühmt gemacht hat („„Histoire de France“ in mehren Ausg, feit 
1713, befonders Paris 1755 — 57 in 17 Bden. 4., auch im Ausz. mehrmals und 
in einer deutfchen Überf., Nürnb. 1756 — 65, 16 Bde., 4.) den Hof, die Gros 
fen und die Geiftlichkeit mit der Kunft und den Pflichten der Gefchichtichreiber aus⸗ 
zuföhnen, indem er mit der Miene der reinften Unparteilicjkeit die Gefchäichte feines 
Vaterlandes fo erzählte, wie es dem Intereſſe des Hofes und der Geifklichkeit ges 
mäß war. Man vermißt bei ihm oft Quellenftudium und hiftorifche Treue; die 
höhere Kunft hiſtoriſcher Darftellung ift ihm fremd. Seine Gedanken über die 
Art, wie hiftorifche Werke gefchrieben werden müffen, hat er in der etwas langs 
weiligen Einleit. zu f. weitläufigen Werke vorgetragen. Bekannt ift noch f, „„His- 
toire de la milice frangaise‘‘, weniger f. „Recueil de divers ouvrages phi- 
losophiques, theologiques, historiques eto.“, 1724, 4., worunter ſich f. 
„Voyage du monde de Descartes“ (früher befonders herausgeg. und ing Engl. 
und Ital. überf.), eine fcharffinnige fatyrifche Schrift gegen die Meinungen diefeg 
Philoſophen, befindet. 

“— Daniel (Samuel), ein englifher Gefchichtfchreiber und Dichter, Zeits 
genoffe Shakfpeare’s, geb. 1561, erhielt eine Bedienung am Hofe der Königinnen 
Elifabeth und Anna (dev Gemahlin Jakobs I.), lebte aber gewöhnlich auf dem Lande 
mit literarifchen Studien beichäftigt. Als hiftorifcher Dichter fcheint er Lucan vor 
Augen gehabt zu haben. Mit vielem Talente fuchte er merkwürdige Begebenheis 
ten aus der Gefchichte feines Waterlandes epifch zu behandeln. Den meiften Fleiß 
hat er auf das Gedicht gewandt, welches in 8 Büchern die Bürgerkriege der Häus 
ſer VYork und Rancafter ſchildert („History of the civil wars between the houses 
of York and Lancaster‘, wieder abgedr. mit den übrigen poetifchen Werken des 
Verf., und einigen Nachrichten von ſ. Leben in Anderfon’s „British poets““, Bd. 
4). Der poetifche Werth deffelben befteht, wie bei Lucan, in einer ſchoͤnen 
Diction und anziehenden Ausihmüdung wirklicher Begebenheiten. Zur Bildung 
der poetifchen Sprache in England hat D. rühmlidy mitgewirkt; feine Stangen, 
die mit vielem Fleiße ben italienifchen Detaven nachgebildet find, Haben mehr 
Wuͤrde und Wohlaut als die meiften Verſe diefer Art in der englifchen Literatur 
aus der erſten Hälfte des 17. Jahrh. Auch fehlt e8 ihm nicht. an rhetorifcher 
Schönheit und Kraft. Er hinterließ poetifche Epifteln, 57 Sonette und einige 
Schaufpiele. Die erftern feinen in England Aufmerkfamfeit erwedt zu haben. 
Was feine hiftorifchen Werke anlangt, fo fchrieb er unter der Regierung der Köni- 
gin Elifabeth einen Abriß der Gefchichte von England bis auf Eduard III.: ein 
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Werk ohne Anmafung und Prunf, lehrreich und klar, nicht ohne pragmatifche 
Blide, und wahrfcheinlich in der englifchen Literatur das erfte biftorifche Werk, 
das eine einfache Erzählung wichtiger Thatfachen mit (vielleicht zu großer) Gedrängt: 
beit und Würde des Style verbinde. Es wird von den Engländern geachtet. 
Daniel ftarb 1619, 

Daniels (Heinridy Gottfried Wilhelm), k. preuf. Geh. Staatsrath und 
erfter Präfident des cheinifchen Appellationsgerichts, geb. d. 25. Dec. 1754 zu Köln, 
erhielt den erften Unterricht in feiner Vaterftadt, widmete ſich 1770 auf der dortis 
gen Univerfität der Rechtswiffenfchaft, wurde 1776 Advocat und 1781 Mitglied 
des Appellationscommiffariate. 1783 ernannte ihn Kurfürft Marimilian Fried: 
rich zum Öffentl. Lehrer der Rechte auf der Akademie zu Bonn, wo er auf das thaͤ— 
tigfte für die Bildung junger Rechtögelchrten wirkte. 1756 zum Wirkt, Hofrath, 
nachher zum Referendar in Hoheitsfahen — ein Geſchaͤftskreis, der ihm die Be: 
forgung der wichtigſten Landesangelegenheiten bei den Neichsgerichten anwies — 
und 1792 zum Wirkt. Geh. Rath u. Mitgl. des Oberappellationg = und Revifions: 
gerichtshofes ernannt, verband er mit den Arbeiten feines Lehrerberufs eine viel: 
umfaffende Thätigkeit im Adminiſtrationsfache, wobei er zugleich auf den Landta⸗— 

sen zu Bonn die herzogl. arembergfche Stimme im Grafencollegium führte, und 
das Landesfpndicat im damaligen Herzogthum Aremberg verwaltete. - Nach der 
Aufloͤſung der Univerfität Bonn, 1797, lebte Daniels in Köln, bis er im folgen» 
den Fahre zum Lehrer der Gefeggebung an der dortigen Gentralfchule ernannt wurde, 
Er verwaltete diefes Amt bi8 1804, wo jene Lehranftalt bei der Errichtung einer 
befondern Rechtsſchule in Koblenz aufgelöft wurde. Nachdem er mebre Anträge 
zu auswaͤrtiger Anftellung abgelehnt hatte, gab wahrfcheinlic) die Anwefenheit des 
Kaiſers Napoleon in Köln im Herbft 1304 die VBeranlaffung, daß D. bei dem öf: 
fentl. Minifterium am Caffationshofe in Paris angeftellt wurde, wo er gleich ſei— 
nen Gollegen den Zitel eines Substitut du procureur general erhielt, an deffen 
Etelle in der Folge die früher Übliche Benennung eines Advocat general trat. Er 
verwaltete dies Amt bis zum Febr. 1813, wo er zum Öeneralprocurator bei dem 
Appellationggerichte zu Brüffel ernannt wurde. Durch die Kriegsbegebenheiten 
im San. 1814 genöthigt, fich nad) Frankreich zuruͤckzuziehen, blieb er in Paris bis 
zum Mai deffelben Jahres, worauf ihm, bei feiner Ruͤckkehr nach Brüffel, die 
inzwifchen von einem Andern befegte Stelle von der proviforifchen Regierung 
wieder eingeräumt] wurde. 1817 trat er in preuß. Dienfte als Geh. Staats: 
tath; fpäter wurde er ald Präfident des rheinifchen Appellntionsgerichtshofes ange: 
ſtellt. Er hatte von dem franz. Kaifer den, unter der koͤnigl. Regierung eingegan⸗ 
genen Orden de lareunion, vom König der Niederlande den O. des goldenen Lö: 
wen und vom Könige von Preufen 1818 den rothen Adlerorden 3. GL. erhalten. 
Außer mehren Programmen, Differtationen und juriftifhen Belegenheitsichriften 
(;.B. „Darftellung des unter den Guratoren der Knauth'ſchen Maffe in Hamburg 
und Friedrich Karl Heimann in Köln obwaltenden Rechtshandels“, Köln 1800, 
4,) fchrieb er, ohne Namen des Verf., ein „„Memoire sur le droit de reläche ap- 
partenant aux villes de Gologne et de Mayence‘* (aud) ind Deutfche überfest), 
1804 und 1812. inige feiner Anträge und Gutachten bei dem Gaffationshofe 
in Paris find in dem „„Repertoire‘‘ des Staatsraths Merlin, in Denever’s „„Jour- 
nal des audiences de la cour de cassation** und in Sirey's „„Recueil general 
des lois et arr&ts‘* abgedrudt, Auch hat er die franz. Gefegbücher „Code ci- 
vil“, „„Code de procedure civile‘*‘, „„Code de commerce‘ und „Code d'in- 
struction criminelle‘* „ gleich nach ihrer Erfcheinung, ins Deutfche überfest. 

Dänifche Sprache, Literatur und Kunft. Die dänifche 

Sprache ift eine Tochter der niederdeutfchen und der im 10. Jahrh; nad) Island 
verdrängten normannifchen Urfprache. Auch hat fidy gezeigt, daß bie angelſaͤch⸗ 
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fifche Sprache in der That die bänifche gerwefen, welche die Seländer rein erhalten 
haben. Die erften Bitdner diefer Sprache waren wol, wie in Schweden und Nor⸗ 
wegen, die Skalden, welche in rein germanifchen Mundarten dichteten, und ders 
Fuͤrſten und Führern überall folgend, die Götter und Thaten ihrer Nation in reime 
lofen Berfen fangen. Nach der Einführung des Chriftenthbums (um 1000) dauer⸗ 
ten nur noch die hiftorifchen Gefänge fort (bi8 1265). Zur Einführung deffelberz 
in Dänemarf, womit. zugleich die Schreibefunft bekannt wurde, legte der deutiche 
Miffionaie Anfchar (f. Ansgar) den Grund. Knud (Kanut) der Große (1019 
bis 1036), vorzüglich durch feine Gemahlin Emma zu großem Eifer für das Chris 
ftenthum und zur Freigebigkeit gegen die Geiftlichen bewogen, ſchickte angelſaͤchſiſche 
Lehrer nach Dänemark, ftiftete die Bisthuͤmer Schonen, Seeland und Fühnen, 
und breitete aud) im Übrigen Norden das Chriftenthbum aus, Er fuchte Handel 
und Gewerbe zu, befördern, ließ neue Münzen prägen, und gab beftimmtere Ge— 
feße. Gleich nad) dem Chriftenthum kam, befonders durch franz. Nitterzüge, auch) 
das Ritterthum nady Skandinavien, und verbreitete ſich Leicht bei feinen zu Eühnere 
Unternehmungen und Abenteuern aufgelegten Bewohnern. Am dänifhen Hofe 
waren Nitterfpiele etwas fo Gewoͤhnliches, daß jeder Fremdling , der ihn befuchte, 
mit den Hofleuten. eine Lanze brechen mußte. Die Dänen nahmen fchon an der 
erften Kreuzfahrt Antheil. Diefer neue Geift der Ritterſchaft mußte auch auf 
die Poefie einen günftigen Einfluß haben, Das Altefte, was und aus der däni«, 
ſchen Poeſie noch übrig ift, iſt das Epos von den Skyldingern, welches zuerft Thor⸗ 
kelin vollftändig hevausgab („De Danorum reb. gest. secul. IH. et IV. poema 
dan. dialect. anglosaxon. etc.‘* Kopenh. 1815, 4.). Aus viel fpäterer Zeit (16. 
Jahrh.) ift die Sammlung der von Wedel und Syv und zulegt von Abrahamfon, 
Nyerup und Rahbeck 1812 — 14 in 5 Th. herausgegeb. Kämpferweifen und Lie» 
besromanzen (Kjempevifer und Elskovsviſer), welche der um die nordifche Poefie 
verdiente W. L. Grimm („Attdänifche Heldenlieder, Balladen und Märchen”, Deis 
delb. 1811) verdeutfcht hat, Auch haben Nyerup und Rahbeck eine auserlefeneSamms 
lung ungedrudter dänifcher Gedichte des Mittelalters mit wichtigen Anmerkungen 
vor kurzem herausgegeben. Zwar ift ihr poetifcher Werth ungleich, aber die meiften 
enthalten wahre Naturpoefie, und find volksthuͤmlich. Die neueften dänifchen 
Dramatiker haben aus diefer Fundgrube manchen Stoff geholt. Unter den Hel⸗ 
benliedern deuten mehre auf den Cyklus unfers alten Heldenbuchs (ſ. d.) hin. 
Die eriten dänifhen Hiſt or iker find Sueno (Svend) Aagefen (um 1188), und 
der berühmte Saxo Grammaticus, eigentlic) Lang, aus Schonen (ft. 1204), welche 
beide auf Veranlaffung des Erzbifh. von Fund, Abfalon, Erfterer eine kurze Ges 
fchichte der daͤniſchen Königevon 300 — 1186 („„Suenonis Aggonis opuscula**, 
ed. Stephan. Sora, 1642), Resterer eine ausführt, Gefchichte Daͤnemarks („„Histo- 
riae libb. XV1.“, ed. Stephanius Sora, 1644; Klotzius 1771, 4.) bis 1186 in 
16 Bon. in einer forgfältigen latein. Sprache fchrieben. Die Neformation, welche 
(1527) vom Hofe ausging, mehr aber noch die Ausdehnung des Handels, hatten 
großen Einfluß auf die dDänifche Bildung. Durch die Neformation wurde ber gers 
manifche Charakter der Kiteratur in Dänemark begründet. Deutfche gewannen 
entichiedenen Einfluß auf Kirche und Riteratur; Dänen ftudirten in Deutſchland; 
Deutſch war die Sprache des Hofs; Lateiniſch die Sprache der Gelehrten. Die 
fchriftftellerifchen Verfucye in der Randesfprache waren noch unbedeutend, Merk: 
würdig iſt eine der lutherifchen nachgebildete Überfeg. des N. T. (1524). Erft im 
16., mehr noch im 17. Jahrh., bildete ſich die daͤniſche Sprache zur Büchers 
fprache, und zeichnete fich durch melodifche Sanftheit und Wohllaut, ebenfo wie 
durch Ecäftige und entſprechende Bezeichnung des Abfteacten aus, Doch feheint 
auch gegenwärtig bie poetifche Sprache die Profa noch weit hinter fich zu laffen. 
Die erſte daͤnlſche Sprachlehre wurde von Erich Pontopidpan (Kopenh. 1668) ab⸗ 
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aefaft; Ihe folgten mehre brauchbare von Jak. Baden u. A., auch gab es fchon im 
16. Jahrh. einige daͤniſch-lateiniſche Wörterbücher (vgl. Olaf Worm's, eines Dinen, 
„‚Literatura antiquissima‘*, Kopenb. 1651, u. A.). Was die diniihe Profa 
anlangt, fo bereicherte zwar Holberg (f. d.), welchen man in gewiffer Hinficht 
ben Bater der neuern dinifchen Literatur nennen kann, die daͤniſche Sprache das 
dauch ſeht, daß er fie in mehren Zweigen der Literatur, und befonders auf der Bühne 
anmendete; allein er fchrieb fie nod) unrein und unbeholfen. Wohlthaͤtig wirkten 
auf Bildung des Publicums J. Wielandt (ft. 1730), 3. Sch. Snecdorf (ft. 1764) 
durch Zeitichriften, und J. Baden (ſt. 1804), welcher für Neinbeit der Sprache 
arbeitete und das Amt eines Kritikers mit gluͤcklichem Erfolge verwaltete. Auch 
wurden duch Friedrich V. und Chriftian VII., unter Einwirkung eines Mottke und 
Bernſtorff, gelehrte Anftalten und Unternehmungen jeder Art geftiftet und unters 
ftügt, weldye die vaterländifche Literatur beförderten. T. Rothe, P. F. Suhm 
(dänifher Hiftoriker, ft. 1799), der noch jegt lebende treffliche Profaift, Knud 
Lone Rahbeck (Prof. und Ritter ded Danebrogordeng, ſchrieb profaische Verſuche, 
1785 — 93, 3 Thle., aus dramatifchen Arbeiten und Erzählungen beftebend, über: 
fest von Zobiefen, und wirkte auf den dänischen Nationalgefhmad, als Heraus: 
geber der nordiihen Minerva und des dänifchen Zufchauers ein), I. Ch. Baſtholm, 
Birfner, Rasmus Nyerup, Anderd Gamborg, Friedrich Münter und Baggefen 
baben den geredhteften Anſpruch auf den Ruhm lichtvoller, Eräftiger und gefülliger 
Darftellung. In dem Gebiete der praktiſchen Wiffenfchaften und in der Naturs 
Eunde haben fidy die Dänen am meiften ausgezeichnet. Hier ift zu nennen der bes 
euhmte Altronom Tycho de Brabe (f. d.) und in der Mineralogie Olaf Worm 
(fi. 1654). In der neuern Zeit ift befonders durch Stiftung von Erziehungsanftals 
ten (audy für die Gymnaſtik beftehen nahabmungswerthe Inftitute, 3. B. für 
Schwimmkunſt), Schulen, Univerfititen und Gelebrtengefellichaften, viel für die 
Bildung in Dinemark gefchehen. In der Kanzelberedtjamkeit zeigen fi) bedeu> 
tende Fortfchritte. Hier find Balle, Treſchow, Hiort, Holm, Plum, H. ©. 
Glaufen und Cl. Pavels zu nennen. Noch mehr wird in den Staats = und Kriegs» 
wiffenichaften gethan. Im Hinficht der erſten Wiffenfchaft gehört hierher Tho⸗ 
mas Bugge (f. d.), der Urheber der Ökonom, und geograph. Kandmeffung in 
Dänemark, ben das franz. Directorium 1798 nad) Paris zur Theilnahme an der 
Seitiegung bes metrifchen Syſtemes berief. Noch leben mehre von ihm angeregte 
Gelehrte, wie die Schriften der Geſellſchaft der Wiffenich. zu Kopenb. (jest 24 Bde. ; 
der legte von „Det Kongelige Danske Vidensz. Selskaber Skrifter‘‘ „ wie der 
Zitel derneueften Folge heißt, erfchien zu Kopenb. 1808, 4.) beweifen. Die durch— 
lebten ftürmifchen Jahre veranlaften das eifrige Betreiben der Kriegswiffenfchaften, 
in denen man fich alles bedeutendere Fremde aneignete. Doch bleibt Dänemarks 
Hauptruhm nicht feine Landmacht, fondern fein Seewefen; und nur eine Stimme 
der Anerkennung gibt es Uber das Verdienft, welches fich die daͤniſche Admiralitaͤt 
duch die Bekanntmachung der Seekarten unter Paul de Loͤwenoͤrn's Leitung ers 
warb, deren Werth noch durch die belehrendften Erläuterungen erhöht wurde, 
Anderweitige Verdienfte um die Literatur diefes Fachs erwarb fih U. ©. Nofens 
winge (geft. 1520). Die immer wiederholten Auflagen von Lous's nautiichen 
Schriften gaben Zeugniß für die Faßlichkeit der daͤniſchen Schriftfteller unter einem 
Publicum, das alle Theorien verſchmaͤht, wenn fie in die Praris nicht eingreifen. Die 
Forſchung des vaterländiichen Alterthums verdankt viel den zum Theil noch leben: 
den Gelehrten Viborg, N. F. P. Grundtvig, Sandtvig, Thorkelin, Thorlacius, 
Nyerup und Rhabeck. Die beiden Legtern gaben „Beiträge zur Gefchichte der daͤ— 
niſchen Dichtkunſt“ (Kopenh. 1800 — 8, in 4 Th.) und mit Abrahamfon, die „Aus: 
wahl der Lieder aus dem Mittelalter” heraus. Glänzend ift die Poefie von. 
den Dinen in der neueſten Zeit ausgeftattet worden. Die, neue dänifche Poeſie, 
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welche von Volkslledern, deren die Dänen fehr viele haben, und getftlichen Geſaͤn⸗ 
gen ausging (Pet. Laale bearbeitete dänifche Sprüchmwörter ehythmifch ; und Jak. 
Thomaus veranftaltete die volftändigfte Sammlung geiftlicher Lieder), fängt mit 
Andre. Chr, Arreboe (ft. 1637) an. Sein Heraemeron ift aͤußerſt fchwerfällig. 


Andr. Bording (ft. 1677) hatte fich nach Opig gebildet. Er und feine Nachfolger 


| 


Jens Steno Seheftedt (ft. 1698), Paul Petterfen, der patriotifhe Wolksfänger | 


Wilh. Helt (um 1703), Nik, Kingo (ftarb als Bifhof 1703), ber die Thaten der 
daͤniſchen Könige in einem heroifchen Gedichte befang, und Georg Lorterap (ft. 


1722) ermangelten jedoch der poetiichen Selbftändigkeit. Erſt gegen die Mitte ' 


des 18. Jahrh. brach eine beffere Zeit mit dem für fein Vaterland begeijterten 
Ludw. Holberg, eigentlic, einem Norweger, an. Beſonders verdient er hier 
als origineller Eomifcher und fatyrifcher Dichter der Erwähnung. Mehr Über feine 
Merkef. Holberg. Die 1758 geftiftete Gefellfchaft zur Beförderung der fchönen 


Wiſſenſchaften und des Gefhmads brachte die Arbeiten talentvoller Männer, unter 


denen ſich der originelle und gefühlvolle Ch. B. Zullin (ft. 1765) am vortheilhaf> 
teften auszeichnet, in Umlauf. Nun begann in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
ein regſames literarifches Streben, und viele achtungswerthe Dichter, mworunter 
viele Nortveger, verfuchten fich glücklich in den verfchiedenften Fächern. Doch 
findet man bis auf die neueften Zeiten unter ihnen überall Spuren der Nachah⸗ 
mung ausländifcher Mufter. Unter den neuern Dichtern zeichnen fi aus: ber 
tieffinnige Tragiker und Lyriker Johann Ewald (f. d.), N. Weyer (1788, ein 
talentvoller Dichter, der zu großen Erwartungen berechtigte, vgl. f. „Poet. For 
sög‘, Kopenh. 1789), der Lyriker und Dramaturg Rahbed, die Satyriker und 
Luftfpieldichter Guldberg, Joh. Herm. MWeffel (ft. 1786), der zweite Luſtſpiel⸗ 
dichter nach Holberg, berühmt durch f. Luſtſpiel: „Liebe ohne Strümpfe”, und viele 
Tomifche Gedichte. S. Gedichte gab Rahbeck zum 4. Male 1817 heraus, Fers 
ner P. A. Heiberg,; En. de Falſen (ft. 1808), die Lyriker und Dramatiker Brun, 
Th. Thaarup (f. d.), der viel für das Theater fchrieb, 3. C. Tode, Ch. Kovinus, 
Sander, Pram, der glüdliche Volksdichter Frimann, Rein. Storm (die Legtern 
find Norweger) Fr. Brun (f.d.), geb. Münter, geiftvolle daͤniſche Dichterin in deut» 
fher Sprache, der originelle Jens Baggefen (f. d.), ein lyriſcher Dichter voll 
Begeifterung und Kraft, oft jedoch etwas fchmwerfällig, welcher auch Wieland's 
Dberon unter dem Titel „Holger Danske“ zueinem Singfpiel bearbeitete, endlich der 
geniale Dhlenfchläger(f.d.), voll echter, nordifcher Kraft, gemildert durch ſuͤdliche 
Anmuth, gebildet durch die verwandte deutfche Literatur und feine Reifen nach dem 
Süden, aber eigenthuͤmlich und national, Seine vorzüglichften Stüdefind : „Hakon 
Jarl“, „Planatoke“, „Axel und Walburg”, „Sorreggio”, „Alabdin”, „Der 
Hirtenknabe”. Wir freuen ung, die legtgenannten Dichter auch unter die Deutfchen 
rechnen zu dürfen, da fie vorzüglich in deutfcher Sprache gefehrieben. Mit Öbhlens 
ſchlaͤger theilt fich jeßt vorzugsweife in die Gunft des Publicums B. S. Inge» 
mann (f. d.). Sonft erwähnen wir noch den Dichter 3. L. Heiberg, den Erzähs 
ler Juſt Thiele, den Lyriker H. W. Nies, In den legten Jahren wurde fehr viel 
aus d. Deutſch. überfegt. Ein Epos: „Das befreiete Israel“, 18 Gefänge v. J. 
M. Herz, das von der k. Gef. der ſchoͤnen Wiffenfchaften gekrönt wurde, ſcheint 
trog diefer Ehre das Publicum kalt gelaffen zu haben. Als ein Zeichen der Zeit 
fei noch erwähnt, daß Kopenhagen die wahrfcheinlich jüngfte Schriftftellerin in Eu⸗ 
eopa beſitzt. Virgilie Chrift. Lund, erft 10 Jahr alt, hat ſchon 1820 ein Fami⸗ 
liengemälde: „Zwei für Einen”, und neuerlich eine Eleine dramatifche Darftellung : 
„Die entdeckte Untreue”, herausgegeben. Auf die dänifchen Dichter und ihre Werke 
beziehen ſich vorzüglih N. Fuͤrſt's „Briefe über die dänifche Literatur“, Wien 
1816,2 Bde. Nirgends aber mehr als in Dänemark bewährt fich die Reizbarkeit der 
Posten, die daher in vielfältigen literarifchen Fehden fich zu Schug und Trug fort» 
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während verfuchen muͤſſen. Bel Keinem zeigt ſich diefe polemifche Lebhaftlgkelt 
mehr, als bei N. F. Sev. Grundtvig, der durch theologifche Arbeiten, befonder® 
buch eine polemifirende Weltchronit ſchlimm berufen ift, aber durch dichterifche® 
Zalent, Unverdroffenheit im Studium altnordifcher Gefcyichte und duch Waters 
landsliebe ſich immer einen Kreis von Freunden fichert. Grundtvig gehört zu des 
nen, die Saxo's und Snorro’s Chroniken ihren Randeleuten wieder ins Gedaͤcht⸗ 
niß bringen (Kopenh. 1815) und der Eifer, den er für eine vollftänd. Ausg. Beider 
anzuregen wußte, hat den Erfolg gehabt, daß fchon 2 Quartbände von Dänemarks 
Chronik von Saxo Gramm, ins Dänifche Üüberfegt von N. F. Sev. Grundtvig 
(Kopenh. 1818 — 19) der Lefewelt übergeben find. Für Grundtvig’s ftreits 
aufregende Dichtungen mögen, wen das nicht geliebt, Thieme's „Heitere Lieder‘ 
entſchaͤdigen, der den Schag dänifcher Volksmaͤrchen in originelle Darftellungen 
(Kopenh. 1818 — 19, 2 Bde.) wieder zu Tage rief. 

Die Muſik war weniger reich an Hervorbringungen. Für den Ruhm ber 
bildenden Künftewirkteder Stolz feines Vaterlandes, Albert Thborwaldfen 
(f. d.). Unter feinen Augen bildete fic Freund, ein junger Bildhauer und Mes 
bailleur, deffen vielverfpredyende Verſuche fchon in Rom Beifall gefunden haben. 
Lahde gab Thorwaldſen's Werke in Umeiffen, als Zeichenuͤbungen, begleitet mit 
poetifchen Erklärungen von Öhlenfchläger, 1813, die ſich unter der Menge von 
Anleitungen zum Zeichnen vorzüglich bemerkbar machen. Das Ausland weiß, 
was Lund und Dahl, ein Norweger, ald Kuͤnſtler im Fache der Malerei bebeuten, 
So lebt in einem thätigen jungen Geſchlecht das fort, was Wiedeveld (get. 1802) 
in der Kunft vorangehend leiftete. Sein Denkmal Friedrichs V. und feine Stas 
tue der Treue werben lange fein Andenken erhalten, und dauernde Vorwürfe für 
eine Zeitgenoffenfchaft bleiben, die einen Künftler feines Werth bis zum freiwilli⸗ 
gen Zode aus Armuth vernachläffigte, während die Helferinnen des Luxus mehr 
hatten, als fie brauchten. Außerdem find die Hiftorienmaler Hoier und Eckardts⸗ 
berg ruͤhmlich bekannt. Die größere Theilnahme an den Negungen der Kunft und 
ben Beftrebungen der Künftler verdankt Dänemark zum Theil der Vorzüglichkeit 
feiner Zeitfchriften. Sie erhalten den Umlauf der geiftigen Nahrungsfäfte, 
Grumdtvig’s „Danevirke** trägt die Spuren der Eigenthlmlichkeit ihres Herausge⸗ 
bers. Sie follte ein Wall gegen die deutfche Einwirkung fein, verfehlte aber das 
durch ſchon zum Theil ihren Zweck, daß fie angriff, mo es nicht der Abwehr bedurft 
hätte. Chr. Molbech's „Athene, geſchloſſen mit dem 9. Bde., durch einen finnigen Ab» 
fhied von den Lefern vom 31. Dec. 1817, brachte in den Auffägen des Herausg. 
immer die vollEommenften und beften Mitgaben. Sie ward durch ein „Athenaͤum“, 
Zeitſchrift für Wiffenfhaft und Kunft, erfegt, die alle Polemik ausſchloß und fo 
fi) wol nody längere Dauer ficherte. Allgemeinen Beifalls erfreut ſich die Wos 
henfchrift: „Schilderung von Kopenhagen”, verlegt, herausgeg. und größtentheils 
auch gefchrieben von Salomon Soldin, die 1804 begann und nody 1821 vielver> 
breitet fortdauerte, weil fie ſich einen weitern Kreis der Beziehungen geſteckt hatte, 
als ihr Zitel verfpricht. Dieſe Zeitfchriften find eine im Auslande noch nicht ges 
Eannte Fundgrube der Erheiterung und ber gründlichften Belehrung, da Männer 
von der tiefiten Einficht ihnen beifteuern. Ihr Einfluß auf die Berichtigung der 
Borftellimgen ift unverkennbar, und namentlich auf bie Richtung der Gemüther 
aufs Handeln. In gleichem Geifte wirken durch Erhebung und Laͤuterung der res 
ligiöfen Begriffe die ehrwürbigen Balle, Münter, 3. Möller, deren Lehrvorträge 
und Gefänge auch dem Auslande nicht fremd bleiben. Gleiches Streben bemerkt 
man in ben Rechtswiſſenſchaften und in dem Stubium ber Geſchichte, das 
duch 2. Baden's reingefchichtliche Unterfuchungen fich ehrenwerther Erweiterungen 
rühmt. Mag es abfichtlich geweſen fein, daß Dluffen in feinem „Beitrag zu einer 
Überficht der Rationalinduftrie in Dänemark" (Kopenh. 1819) Alles überging, 
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was von feinem Volke fuͤr dieſe höhere, geiſtige Thaͤtigkeit geſchah (mas um ſo mehr 
zu bedauern, da ein ſo gerechter Beurtheiler der Vorzuͤge ſeiner Landsleute doppel⸗ 
tes Stimmrecht gehabt hätte); man vermißt dennoch dieſes Fehlen empfindlich, 
weil literarifche Betriebfamkeit fo genau mit dem Charakter diefes Volkes zufams 
menhaͤngt. Man empfand aber Längft, wie vereinzelnd die einfeitige Ausbildung 
nur dänifcher Literatur wirke und wie viel durch Näherung an die ſchweſterliche 
ſchwediſche gewonnen werden koͤnne. Für diefen Zwed der Vereinigung bildete fich 
die fEandinavifche Literaturgeſellſchaft, die fich feit dem Anfange des 19, Jahrh. an 
die von Bram geftiftete koͤnigl. dänische Societät der Wiffenfchaften, und an die 
von Langenbed errichtete koͤnigl. Gefellfchaft für die vaterländifche Geſchichte und 
Sprache anfchlof. In ihr vereinigten fich die meiften Humaniften in des Wor⸗ 
te8 altem und echtem Sinne, zu einer Näherung bes dänifchen und ſchwediſchen 
Schriftweſens, aus der zulegt eine Vereinigung beider Nachbarvoͤlker erwachien 
könnte. Schon find die Schriften der ſkand. Kiteraturgefellfchaft bis zum 16. 
Bd., Kopenh. 1819, gediehen und bieten eine Mannigfaltigkeit der gründlichten 
Abhandlungen dar, Für die Alterthuͤmer und Geſchichtsdenkmale des Landes 
wacht außerdem die Arnae⸗Magnaean'ſche Commiffion und die Eönigl. Gefellfchaft 
zur Aufbewahrung der Alterthümer ; fowie die Pflege alles deffen, was Bildung 
heißt, die Gefellfchaft der nordifchen W,, die Geſellſch. für Ausbreitung der [chönen 
W. und des Gefhmads, die mediciniiche und die Landhaushaltungsgefellfchaft bes 
thätigen. Alle diefe Beftrebungen der dänischen Gelehrten fördert mit der prunk⸗ 
lofeften Sreigebigkeit die wahrhaft liberale Regierung. Raſtlos wurde die wiffen» 
fchaftlic wichtige Gradmeſſung von Lauenburg bis Skagen unter Leitung des Prof. 
Schumader fortgefegt. Sie ift die einzige, von der ſich H. v. Zach Ergebniffe 
verfpricht, weil fie allein nach den Koderungen der ſtrengen Wiffenichaft, ohne na> 
tionale Charlatanerie, mit vortrefflichen Reichenbady’fchen Inftrumenten, welche 
die Regierung erwarb, ausgeführt wird; und fo dürfte fie endlich entfcheiden, ob 
man den framoſiſchen Meſſern, oder den engliſchen unter Mudje glauben duͤrfe, 
oder wol keinen von beiden. — Großmuͤthig unterſtuͤtzte die Regierung koſtſpieligere 
Werke, deren Druck ohne ihre Vermittelung ſchwerlich zu Stande gekommen waͤre, 
z. B. Moldenhaver's „Anatomie oder Phyſiologie der Pflanzenlehre“; die „Schriften 
der daͤniſchen Beterinairgefellfchaft” und der „Kopenh. Geſellſchaft fuͤr Arzneigelahrt⸗ 
beit”; die „Flora danica““, die jetzt von Hornemann ſtatt des verſt. Wahl herausge⸗ 
geben wird; des Prediger Lynby⸗ Werk uͤber die verſchiedenen Tangarten, das in 
feiner Urt vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit verdient. Ebenſo traten nur durch unmit⸗ 
telbare koͤnigl. Unterſtuͤtzung Thorlacius's und Werlaufs Ausg. der „Norwegiſchen 
Geſchichte des Snorro Sturleſon“ ins Publicum und des Koͤnigs Magnus „Lagabo⸗ 
ters Gulethings Geſetz“, deſſen Herausgabe eine eigne Commiſſion beſorgte. Die 
Unterſuchungen uͤber den Urſprung der altnordiſchen Sprachen, ben ihr Verf. Nase 
(f. d.) bekanntlich am Kaukaſus felbft auffuchte, beförderte die Negierung, welche 
auch Nyerup’s „„Catal. librorum Samscritanorum, quos bibl. Univ. Hafniensis 
vel dedit vel paravit Nath. Willich‘‘ (Kopenb. 1821), alle Förderungen bot. 
Das Münzcabinet zu Kopenhagen ward durch die Vorſorge des jegigen Königs zur 
der Bedeutenheit gebracht, deren es ſich in allen feinen Theilen erfreut; und gleich 
liberal wurden feinem Vorfteher Namus Mufe Summen gewährt, um den Ka— 
talog der alten Münzen (Kopenb, 1816, 2 Bde,, 4.) bekannt zu mahen. Der 
Fonds ad usus publicos wurde zur Unterftügung junger Gelehrten auf wiſſenſchaft⸗ 
lichen Reifen- verwandt. Leider farb aus ihrer Zahl D, Lemming, ein junger 
Drientalift: aus de Sacy's Schule, während feines Aufenthalts in Mabrid. 

Daniſchmend, ein tuͤrkiſcher Geiſtlicher niedern Ranges, der in einer 
Dſcham den Dienſt verrichtet, auch Talisman. 

Dant, die Belohnung, welche in dem romantiſchen Mittelalter die in dem 
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Zurnieren fliegenden Ritter und Sänger gewöhnlich aus den Händen der Damen 
mpfingen. Die den erftern, nach dem Ausfpruche der Kampfrichter, ertheilten 
Belohnungen beftanden gewöhnlich in goldenen Ketten, Wehrgehenten, Schaͤrpen, 
Schwertern ꝛc.; die Dichter und Sänger, welche ſich durch Erfindung neuer Ger 
kinge oft im öffentlichen Wettftreit auszeichneten, empfingen ald Dank ein Kleid, 
sine goldene Blume x. 

Danneder (Johann Heinrich von), k. würtemb. Hofrath und Prof. der 
bild. Künfte zu Stuttgart, Ritter des D. der wuͤrtemb. Krone und feit 1825 des 
Wladimir DO. 4. Cl. einer der berühmteften legt lebenden Bildhauer. Geb. zu 
Stuttgart am 15. Oct. 1758, von unbemittelten Altern — der Vater war hers 
zegl. Stallbedienter — wuchs der Anabe heran, obne eine andre Bildung, als 
Stand und Lage feiner Altern mit ſich brachten. Als der damals regierende Her⸗ 
zog Karl von Wuͤrtemberg, aus — uͤber ſeine Landſtaͤnde die Reſidenz 
nach Ludwigsburg verlegte (Oct. 1764), zog auch Dannecker's Vater dorthin, und 
der Anabe blieb hier bis in fein 13. Jahr. Ein Drang zu zeichnen war fruͤhzeitig 
in ibm erwacht; unbemerkt befriedigte er ihn, indem er, in Ermangelung von Pas» 
pier, die Werkfteine eined Nachbar, der ein Steinhauer war, mit Zeichnungen 
anfuͤllte. Unvermuthet führte die Vorfehung die Umftände herbei, die dieſes 
große Talent aus der Dunkelheit hervorziehen follten. Der Herzog Karl hatte eine 
Militairafademie auf der Solitude, einem Luftichloffe in der Nähe von Stuttgart, 
gegründet, wo auch Mufiker u. a. Künftler gebildet wurden. Des Knaben auf: 
gewecktes Aufere mochte den Herzog eingenommen haben. Am Oftertage 1771 
fommt Danneder’s Bater aus dem Stall nady Haufe, und buingt die Nachricht, 
daß der Herzog auch Kinder feiner Vedienten in die Militairſchule aufnebme, und 
ſetzte verdrießlich hinzu, daß er auf den Knaben fein Augenmerk gerichtet. Ganz 
anders hatte die Nachricht den Knaben ergriffen; er erklärte rund heraus, daf er 
noch heutigen Tages jum Herzog gehen wolle. Um dies zu verhindern, ſperrte der 
Bater den Knaben in eine Kammer zur ebenen Erde. Da fammelt er vom Sen» 
fier aus Straßenjungen vor feinem Haufe, fpringt aus dem Fenſter, und geht mit 
ihnen geradezu auf das Schloß, mo eben das Eierlefen, ein Volksfeft, den Hof 
verfammelt hatte. Sie melden ſich bei der Dienerfchaft mit ihrer Bitte: „Wir 
möchten gern auf die Solitude, in des Karls Schule!” Der Herzog wird gefragt, 
und tritt feibft heraus, die Beine Schar zu muftern. Er faßt fie fcharf ins Auge, 
nimmt endlidy Einen nad) dem Andern aus dem Haufen heraus und ſtellt ihn ſich 
zur Rechten. Am Endeblieb nur Danneder mit zwei andern auf der Linken übrig, 
und vereinzelt ftehen. Die Armen glaubten ſich verworfen, und Danneder wollte 
vor Scham in die Erde finfen. Aber gerade diefe Drei find es, die der Herzog aus» 
erwählt hat; die Andern alle werden ausgefchloffen. Nun Eehrte Danneder jus 
beind nach Haufe, und erzählte, daß er Befehl habe, morgenden Tages auf der 
Solitude einzutreffen. Der Vater entlief ihn nur unwillig, und verbot ihm fogar 
das aͤlterliche Haus. Die Mutter aber begleitete ihn wehmüthig und in Sorgen. 
Nach einer vorläufigen Prüfung wurde er zum Kuͤnſtler beftimmt; er Eonnte ſich 
jedoch auf jenem Schloffe keiner zweckmaͤßigen Leitung erfreuen. Die Zöglinge 
wurden von Subalternen zu Dienften gebraucht, die mit ihrer Beftimmung in feis 
nem Zufammenbang ftanden, und die Behandlung war knechtiſch. Endlich wurde 
der 15jaͤhrige Jüngling für Bildhauerei beſtimmt und wanderte in feinem 16, Jahre 
wieder nach Stuttgart, wohin die Militairakademie verpflanzt Wurde, Hier machte 
er glänzende Kortichritte in feiner Kunft, und ſchon im folgenden Jahre: ward bei 
ber Concursprüfung der Zöglinge ein Milon von Krotona, den er mobellirt hatte, 
preiswürdig erfunden. Kabalen wollten ihm den Lohn entreißen, und der Herzog 
fetbft Eonnte nicht begreifen, wie ein-namenlofer und noch ſo junger Menſch den 
Preis davon tragen ſollte. Aber eine edle und freimuͤthige Rechtfertigung feines 
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Lehrers Guibal (fie erfchten im Druck) ficherte ihm den wohlverdlenten Ehrenlohn. 
"Die Compofition jenes Milon verwirft Danneder noch auf den heutigen Tag nicht, 
Sm Übrigen quätte er fic Lange zum Theil mit unfruchtbaren Arbeiten für die Herrs 
[haft ab, und füllte den Marmorſaal des ftuttgarter Schloffes, und das Schloß 
zu Hohenheim mit Kinderftatuen und Karyatiden, die zum Theil noch vorhanden 
* Doch unterzog er ſich gern jeder Arbeit, um ſich dadurch die Erlaubniß des 
eiſens zu erringen. In dieſer Akademie ſchloß D. eine innige Freundſchaft mit 
einem ihrer beruͤhmteſten Zoͤglinge, mit Schiller, dem ſeine Kunſt in ſpaͤterer Zeit 
ein Monument ſtiftete. Zu gleicher Zeit mit ihm verließ er die Akademie 1780, 
und wurde vom Herzog als Hofbildhauer mit 300 Fl. jaͤhrl. Gehalt angeſtellt. 
Drei Jahre ſpaͤter folgte auch die Verguͤnſtigung, nach Paris zu reiſen, jedoch 
ohne weitere Unterſtuͤtzung, als daß ſein Gehalt fuͤr das zweite Jahr in Paris auf 
400 Fl. erhöht wurde, Mit dieſen geringen Mitteln reiſte Dannecker 1783 zu 
Fuße nad) Paris und traf dort mit einem andern Zögling der Karlsfchule, dem 
verdienten Hofbildhauer Scheffauer, zufammen. Die Liebe zur Kunft half den 
jungen Männern die härteften Entbehrungen fröhlich ertragen, und die Anſchau⸗ 
ung Eöftlicher Bildwerke ließ fie oft den Hunger vergeffen. D. fand hier an dem 
berühmten und redlichen Pajou einen treuen Meifter. Indeſſen befchäftigte ihn 
in Paris mehr das Studium der Natur, als das der reinen Form; und eben dies 
fes ließ ihn an eigne Arbeiten noch gar nicht denken. Nur ein einziges Modell, 
einen figenden Mars halb Lebensgröße, fandte er als Zeugniß feiner Studien nach 
Stuttgart ein. — 1785 verliefen Danneder und Scheffauer gemeinfchaftlich Pas 
ris, und wanderten zu Fuße nad Nom. Anfangs ftand hier Danneder ziemlich 
allein; in der Folge lernte er Ganova (geb. 1757) Eennen, der damals ſchon an⸗ 
gefangen hatte, berühmt zu werden, und mit Ganganelli's Monument befchäftigt 
war, Diefer gewann den deutſchen Künfkler lieb, war ihm in feinen Studien 
förderlich, befuchte ihn öfters bei feinen Arbeiten, und erfleuete ihn mit feiner Kris 
tie, Während Göthe’8 zweijährigen Aufenthalts in Rom (1786 — 88) machte 
Danneder die erfte Bekanntfchaft dieſes Dichters ; auch lernte er hier Herder pers 
fönlich Eennen. In Rom führte D., von Stuttgart aus beauftragt, feine erften 
Arbeiten in Marmor aus, eine Geres und einen Bacchus. Die Folge diefer in 
hohem Grade gelungenen Statuen war feine Aufnahme als Mitglied in die Afa= 
demien von Bologna und Mailand. So Eehrte er nicht ohne Namen 1790 nach 
fünfjährigem Verweilen in Rom nad) feinem Baterlande zurüd, wo fein Wohls 
thäter, der Herzog Karl, ihn zum Profeffor der bildenden Künfte an der feitdem zur 
hohen Schule erhobenen Karlsakademie mit 800 Fl. Gehalt ernannte. Eine ehes. 
liche Verbindung mit Henrike Rapp, einer Schwefter des Geh. Hofraths und Hof⸗ 
bankdirectors von Napp, gründete das Gtüd feines Lebens und ficherte feine Subs 
ſiſtenz. Das erfte Werk, das der Künftler für einen Begünftiger feiner Jugend 
fertigte, war ein Mädchen, das um feinen Vogel meint (Modell). Sonft ars 
beitete er meift Aufgaben, Skizzen und Entwürfe für Herzog Karl; darunter für 
das Schloß in Hohenheim eine Minerva mit Gefegtafeln, und ald Idee für das 
Geheime Gabinet des Herzogs: „Alerander, der feinem Sreunde, welcher nach 
einem Briefe, den der König lieft, binfchielt, einen Siegelring auf den Mund 
druͤckt“. 1796 begann er wieder in Marmor zu arbeiten, u. X. eine Sappho (jest 
in Montepos); dann (1797) von Gyps zwei Opferdienerinnen (in derj Favo— 
eite zu Ludwigsburg) und viele Studien. Später übertrug ihm der Kurfürft 
Friedrich II. (nachmaliger König) ein größere® Werk: die trauernde Freundfchaft, 
auf einen Sarg gelehnt, für das Grabmal des fürftlihen Freundes Grafen Zep= 
pelin beftimmt, das er (1804) in Marmor ausführte und das in dem Maufoleum 
des Grafen im Park zu Ludwigsburg fortwährend bewundert wird. Bei der Mo: 
dellirung diefee Figur entfland dem Künftier die Idee zu feiner Ariadne. Das 
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Gefühl der durch diefe legtern Werke errungenen Metfterfchaft ſchlen die Produetl⸗ 
vieät unſers Künftlers zu fteigern. Befonders trat er nun als Portraiteur auf. 
Schon früher hatte er die Büften des Herzogs Friedrich Eugen und feiner Gemah⸗ 

iin (beide jest im Befig der Kaiferin Mutter, von Rußland) gefertigt. Dazu fam 

jegt eine Büfte des Erzherzogs Karl in cararifhem Marmor nad) dem Leben. Won 
feinem Freunde Schiller war ſchon bei deffen Aufenthalt in Stuttgart 1797 eine 
Büfte nach der Natur, in Lebensgröge, entitanden. Cine zweite koloffale, in cas 
tatiſchem Marmor, ſchuf der Künfiler, von Liebe und Schmerz begeijtert, nad) dem 
Tede des Sängers. Diefe Büfte ziert Daunecker's Atelier, und nur Gypsab⸗ 
guͤſſe find davon in die Welt ausgegangen, deren einer die Univerfitätsbibliothek in 
Göttingen ſchmuͤckt. Aud) hat er fie für den Grafen von Schönborn » Wiefentheib 
wiederholt. Ein dritte Buͤſte von Schiller fertigte der Künftler fpäter für den 
Kronprinzen von Baiern; fie ift zwifchen dem koloffalen Maß und Lebensgröße, 
gür denfelben arbeitete er fpäterhin die Büfte Glud’s und Friedriche des Siegreis 
hen ebenfalls in Marmor, und für den verft. Großherzog von Baden die Büfte 
feines Vorgängers und Großvaters. Im J. 1808 drohte ein fehr vortheilhafter 
Ruf nad) München den Künftler feinem Vaterlande zu entreißen, aber die Liebe zu ð 
diefem und den Seinigen hielten ihn, bei einer mäßigen Entſchaͤdigung von Seis 8 
ten des Staates, zuruͤck. Nach mancherlei —— ——— ward endlich 
Atiadne als Bacchusbraut auf dem Panther reitend, in Marmor angefangen 
(1809) , und 1816 an den Herrn von Bethmann in Frankfurt abgeſandt, der es 
würdig aufgeftellt hat. Zu der Waffer: und Wieſennymphe am Baffin des odern pr. 
Sees der fluttgarter Anlagen in Sandftein verfertigte D. 1809 bloß das Mobell, 
Das für den Grafen Zjechinj verfert. Basrelief: die tragifche Mufe, welche fih “ " 
auf die Mufe der Geſchichte ftügt (3.3. 4 hoch, 1° 10” breit), hat er 1825 wies rn 
derholt. — Zu einem neuen Werke veranlaßte den Künftler König Friedrich etwa — 
1812. Ein Amor, deffen Stellung der Monarch fo angab: das Haupt zur Erde 
geſenkt follte der Eleine Gott, nach geleertem Köcher mit abgefpanntem Bogen in — 
finnender Verlegenheit dargeftellt werden. Aber der Künfkler dachte fi den Mos 
ment poetifh und legte, ohne der Aufgabe ungetreu zu werden, eine idealere Ber X 
deutung in das Bild. Unter feinem Meißel ward es ber himmlifche Amor, darge: 
ftellt in dem Augenblide, wo Pſyche das glübende DI auf feine Schulter hat fallen * 
laſſen. Der engliſche General Murray ſah dieſes koͤſtliche 1314 in Marmor fertig * 
gewordene Bildchen, und wuͤnſchte er für fi in Marmor wiederhofs Statt dies 

ſen Wunfch zu erfüllen, erbot fi Danneder, ihm einen Pendant zu verfertigen. 
So entitand feine Pſyche, in der er die himmliſche Unfhuld, ein vein = fittlich = fins 
niges Weſen — nad) feinem eignen Ausdruck — darſtellen wollte. Dies Mar⸗ 
morbild warb fpäter von D. für den regierenden König von Würtemberg wieders 
holt. — Zu D.'s gelungenften Büften gehören noch zwei vom verft. König Fried: 
tich, die ſprechend ähnliche von Lavater, die des Prinzen Paul von Würtemberg, 

ein echter Antikenkopf, die der verwitweten Großherzogin von Baden, Stephanie, 
und die drei Buͤſten der Königin Katharina von Würtemberg (fr den Herzog von 
DMenburg, für ihre Söhne und für ihre Töchter), wozu das Modell nach dem Le: 

ben am 13. Sept. 1818 angefangen ward. Nicht minder glüdlich ward die Buͤſte 

des Königs Wilhelm von W. ausgeführt, und die des ruffifchen Generals Freih. 
von Benfendorf, Gefandten am würtemb. Hofe, ſowie die der verft. Gemahlin 
deffelben. Seitdem. verfertigte D. eine Figur für das Grabmal des verft. Hers 
zogs v. Oldenburg, erften Gemahls der verew. Königin Katharina. — Was aber 

das Herz, die Phantafie und das Studium des Kuͤnſtlers 8 Jahre lang ausfchließ: 

ich in Anſpruch genommen hat, ift fein Chriftus, deffen Urbild der Kuͤnſtler einem 
begeifterten Traumgeficht verdankt, und wozu die Eleine thönerne Skizze 1816 ent» 
fand. Diefes Eoloffale Marmorbild ward 1824 vollendet und nad) St. = Peters: 
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burg an die Kaiſerin Mutter von Rußland abgefchiekt, die ed dem Kaifer Alerander 
als Gefchent gab. D. wollte in diefem Werke den Mittler zwiſchen Gott und den 
Menfchen darftellen. Sollte Chriftus überhaupt ein Gegenftand für die plaftifche 
Kunft fein, fo mußte das Menfchliche feiner Natur vorherrfchen, das Göttliche 
konnte nur angedeutet werden. Danneder hat dies: befonders in Hauptform und 
Stirnwoͤlbung gelegt, und dadurch den Ausdtuck der Gottmenfchlichkeit fo glücklich 
wiedergegeben, daß der antike Jupiterskopf dagegen gehalten, unwillkuͤrlich an ver= 
göttlichte Thierheit und an einen-aufgerichteten Loͤwenkopf erinnert. Das Mittler: 
thum aber ift ungemein tief und geiftig durch das Emporwinfen mit der Linken, 
während die Rechte auf die Bruft zeigt, und durch das leichte Emporſtreben aller 
Falten des Gewandes angedetttet, das bei feiner großen Einfachheit, und obgleich 
es den ganzen Körper umhuͤllt, doc fehr weich und unkoͤrperlich erfcheint. Das 
Nackte wollte der Kuͤnſtler vermeideh, weil es ihm mit der fittlichen Würde Chrifti 
und feiner Religion unvereinbar ſchien; er ließ fidy felbft dDurd) die Bemerkungen 
Thorwaldfen’s, der das Modell in D.'s Merkftatt betrachtete, nicht von der ſchwie⸗ 
rigen Aufgabe, die er ſich im Faltenwurf des langen herabfließenden Leibrockes ges 
fegt, abfchreden. Übrigens ging der Arbeit ein fortgefegtes Studium der heil. 
Schrift zur Seite, und er benutzte jede Stelle, die eine Andeutung Über die äußere 
Geſtalt des Herrn zu enthalten ſcheint; fo beftimmte ihn der Bericht des Evanges _ 
liums, daß Chriftus fein Kreuz nicht felbft tragen Eonnte, den Bart, der zu kraus 
und kraͤftig mit flammenden Lichtern auf dem Gypsmodell ausgedruͤckt ift, im Mars 
mor weit weicher und flaumiger zu geben. Auch die Augen find quelfender, die 
Lippen beredter geworden. Es ift fein Zweifel, daß er auf diefes Werk am meis 
- ften Studium, Zeit und, wenn wir fo fagen dürfen, Frömmigkeit verwendet hat. 
Seitdem befchäftigte iyn 1825, die 7 3. hohe Statue des Evangeliften Johannes 
(für die koͤnigl. Capefle auf dem Rothenberg). Auch wiederholt er fein Chriftusbild 
in derfelben Größe von weißem Marmor. So arbeitet D. unermüdet vom frühen 
Morgen bis zum Abend mit Jünglingskraft im Dienfte der Mufe fort. Einfach 
in Motiven und Compofition, das Sinnreiche dem Phantafiereichen vorziehend, 
voll Wahrheit, Natur und Leben, ift fein Genius dem der Alten verwandt zu nens 
nen, an deren Studium er fich emporgebildet hat, und die Nachbarfchaft des fös 
nigl. Antikenfaales, der in feiner Wohnung befindlich ift, wirkt nicht ftörend und 
befchaͤmend auf die Merkftätte des Künfkters. Unter feinen Schülern nennen wir 
Magner und Zwerger in Rom. Das Vaterland hat D.'s Verdienft anerkannt. 
König Friedrich ertheilte ihm den Givilverdienftorden, König Wilhelm ernannte 
ihn zum Hofrath und ſchmuͤckte ihn mit dem Drden der würtemb. Krone, Die 
Kindlichkeit feines Charafters macht ihn Nahen und Fernen lieb, und feine dußern 
Verhaͤltniſſe find fo ungetrübt, daf Canova ihm noch vor wenigen Jahren mit weh⸗ 
müthigem Lächeln den Beinamen il’beato ertheilt hat. | 4 

Dante (eigentlich Durante), J. Alighieri, diefer Ältefte und größte unter 
den Dichten der neuern italtenifchen Poefie, deffen Eühner Geift die Mittagshöhe 
erreichte, während kaum die Morgenröthe der Wiffenfchaften in Europa angebros 
chen war, wurde 1265 zu Florenz geboren. Von feiner Bildungsgefchichte wiffen 
wir wenig mehr, als daß er, wie er felbft (Hölle XV, 8 fg.) fagt, ein Schüler 
des Brunetto Fatini, eines als Dichter, Gelehrter und Staatsmann berühmten 
Florentiners, war. Früh weckte die Liebe zu Beatrice Portinari (ft. 1290) feinen 
Geiſt, und nährte ihm durch fein ganzes Leben. Er ftudirte zu Florenz, Bologna 
und Padua Phitofophie, fpäter zu Paris die Theologie, und war zugleich in der 
Iateinifchen Literatur bewandert. Aber während er fich mit Kenntniffen zu bereis 
chern bemuͤht war, widmete er ſich dem Dienfte feines Varerlandes ald Krieger und 
Staatsmann. 1289 focht er bei Campaldino gegen die Aretiner, und 1290 bei 
Caprona gegen die Pifaner. Außerdem ging er ald Geſandter feiner Republik nad) 


Dante Alighieri 47 


Rom und am bie Höfe verfchiedbene Monarchen. Cr verheitathete fich um 1291 
mit Gemma, der Tochter des Manetto Donati, mit der er mehre Kinder zeugte, 
Diefe Ebe war nicht glüdtich, und Gemma trennte ſich von ihm. Dante wurde 
1300 zu dem ehrenvollen Amte eines der Prioren oder oberften Magiftratsperfonen 
finer Baterftadt erhoben ; jedoch zu feinem Ungluͤck. Florenz war damals durch 
Ne Parteien der Biancht und Meri (der Meißen und Schwarzen) entzweit. Die 
Erftere, als die fchroächere, ſuchte Huͤlfe bei denn Papft Bonifaz VII. Diefer bes 
ſchloß, den fidy damals in Rom aufbaltenden Bruder Philipps IV. von Frankreich, 
Kal von Valois, nach Florenz zu ſchicken, um die dortigen Unruhen beisulegen. 
Dante widerfegte ſich als Prior diefem Vorhaben, weil er davon gefährliche Folgen 
für die Freiheit des Staats fuͤrchtete, und ward daflır 1302, ſammt den Häuptern 
der Bianchi, verwiefen und feiner Güter beraubt, da er die ihm auferlegte Gelds 
frafe von 8000 Lire nicht bezahlen konnte. Sein Leben war num eine faft unun⸗ 
teehrochene Kette von Widerwaͤrtigkeiten. Cr und feine Unglüdsgeführten traten, 
wie Einige behaupten, auf die Seite der Gibellinen oder Anhänger des Kaifers, 
durch deffen Hülfe allein fie hoffen konnten, in ihr Vaterland zuruͤckzukehren. Ber 
weile davon find zahlreiche Stellen in feinem Gedichte, welche die bitteriten Angriffe 
nf das Oberhaupt der Kirche enthalten, Dante lebte zunächft einige Zeit in Arezzo; 
„et als 1304 der Verſuch der Bianchi, ihre Ruͤckkehr nach Florenz zu erzwingen, 
khlgefchlagen war, verlieh er Zoscana, und nahm feine Zuflucht zu Alboin della 
Erala in Verona, der fich durch die ausgezeichnete Unterftüsung, welche Talent 
und Verdienft bei ihm fanden, unter feinen Zeitgenoffen den Namen des Großen 
morben hatte. Aber Dante's Gemuͤth, in fteter Unruhe und Erwartung feiner 
Zuruckberufung, Eonnte, wie Petrarca erzählt, feinen Unmuth und feine Bitters 
kit ſelbſt vor feinen Wohlthaͤtern nicht verbergen, und darin fcheint der Grund zu 
liegen, daß er nirgends eine bleibende Stätte fand. Daher fcheinen Über die Ehre, 
nf die „Divina commedia“ in ihren Mauern entſtanden fei, mehre Städte Italiens 
freiten zu Eönnen. Außer verfchiedenen italienifchen Orten befuchte er auch Paris, 
Er verfuchte endlich, durd) Kaifer Heinrich VII. wieder nach Florenz zu gelangen, 
weihalb er ein Merk über die Monarchie („De monarchia*, Bafel 1559, und im 
4. 3b. der venet. Ausg. ſ. Merke) fchrieb; aber auch diefe Hoffnung ſchlug 
kb. Seine legten Jahre verlebte er zu Ravenna bei Guido Novello da Palenta, 
Herrn diefer Stadt, der als ein Freund der Mufen ihm gern Schuß getwährte. Hier 
farb er am 14. Sept. 1321, und ward in der Kirche der Minoriten begraben, wo 
im der venetianifche Patricier, Bernardo Bembo, Vater des bekannten Cardinals, 
1483 ein prächtiges Denkmal errichten ließ. Die Florentiner, die ihren großen 
Nitbduͤrger ausgeftoßen und verfolgt hatten, beeiferten fich jegt, ihr Unrecht zu füh: 
ten, indem fie feinem Andenken die Verehrung erwiefen, die fie ihm felbft verfagt 
htten. Sie flellten fein von Giotto gemaltes Bild öffentlich auf, foderten, wies 
xl vergeblich, feine Afche von den Ravennaten, und befoldeten einen Gelehrten, 
um öffentliche Vorlefungen über fein Gedicht zu halten. Boccaccio fchilderte ihn, 
a friner „„Vita di Dante‘*, als einen Mann von ernftem, aber fanften und feutfeligen 
Charakter; ganz anders dagegen Giovanni Villani. Won fechs Kindern, die Dante 
dnterlieh, haben feine beiden Älteften Söhne, Pietro und Jacopo, fich als Gelehrte 
kennt gemacht, und u. A. einen Commentar über das Gedicht ihres Vaters ges 
(hrieben, der jedoch nicht ans Richt getreten iſt. Diefes große Gedicht, welches 
it 1472 gegen 60 Ausgaben erlebt, und eine Menge von Commentatoren gehabt 
ht, umfaßt gewiffermaßen das Alf der Welt, und ift, wie diefes, unendlich und 
wergrümdlih. Dante's ernftes Gemuͤth, genährt von dem Geifte der Alten, von 

Tiftotetes in die Ziefen ber Scholaftit eingeweiht, durchdrungen von dem teinften 

jur der Liebe, die es fchon früher in feiner „, Vita nuova** (berf. von Fror. v. Oeyn⸗ 

hufen, &pz. 1824), der in Profa abgefaßten Gefchichte feiner erften Jugendliebe, 
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und in feinem „Amoroso convivio“ ai eiksönnt hatte, fang in frommer Begelfte» 
rung, wie das Irdiſche, geläutert —— in den ewigen Urquell alles 
Geſchaffenen zuruͤckkehrt. In drei Thellen.cuht das ganze Gedicht, der Hölle, dem 
Gegefeuer.und dem Paradies ,. von denen man richtig den erften plaftifch, den zwei⸗ 
ten maleriſch und ben dritten mufikalifch genannt hat. Denn tie in der Hölle alle 
Geſtalten mit unerfchöpflicher, ſelbſt — Hufere nicht ſcheuender Kühnheit ausges 
bildet-und gerundet find, ſodaß nur des Dichters arpnende Seele durch das Dunkel 
binzieht, fo fchließt fich im Fegefeuer das Neid) der Farben auf, bis im Paradiefe 
Alles in reinem Lichte flrahlt. An das Irdiſche hingegeben, ja angebunnt, der 
Erdſcholle ſich nicht entwindend, liegt die menſchliche Natur in dem erften ; ihr freier 
Zrieb und ihre Schöpferkraft erſchuͤttert eine Melt im zweiten, und im dritten Theile 
genießt fie der ruhigen Vollendung, wie die Homerifchen Götter im Olymp. Mein» 
hardt („Verſuche über den Charakter der italieniſchen Dichter”, 1. Bd.), Schlegel (in 
den „Horen“ von Schiller) und Bouterwek („Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“, 
Bd. 1. ©. 61. fg. ff.), welcher letztere mit einer gewiſſen eigenſinnigen Parteilichkeit 
gegen das Gedicht eingenommen ift, indem er auf höchft profaifche Weife nur feine 
Seltſamkeit hervorhebt, haben fortfchreitende Inhaltsanzeigen des Ganzen geliefert. 
Die Benennung „Commedia‘* gründet fid) auf eine Vorftellung Dante’8 von den 
Formen der MWohlcedenheit, welche ihm, wie er in feinem, zuerft wahrfcyeinlich las 
teinifc) gefchriebenen Werke: „De vulgari eloquentia‘‘, angibt, tragiſch, komiſch 
und elegifh war, fodaß, was er Lragödie nannte, anfangs wunderbar und ruhig, 
zulegt aber graufend und fchredlich wird; was ihm Komoͤdie hieß, von einem rauhen 
Beginn zu einem glüdlichen Ausgang fortfchreitet. Diefem angemeffen follte auch 
der Styl fein, und feine Umbildung ber Sprache mochte mithin, wie die Führung 
des Stoffe, diefe Benennung veranlaffen, welche num nicht mehr befremden wird, 
wenn man fie gegen eine Stelle im Paradiefe hält, wo er das Gedicht ein heiliges 
nennt, an welches Himmel und Erde Hand gelegt haben. Das Beimort divina 
aber wurde fpäter von Andern hinzugefügt ; in den älteften Ausgaben wird der Dich» 
ter felbft mit dem Beiworte il divino** oder „„ilteologo“* belegt. Unwuͤrdig fcheint es 
uns übrigens, in Dante’ aͤußerer Lage die erfte Veranlaffung zu diefem Gedichte 
aufzufuchen. - Beiläufig ift hier auch die, ſchon von Bottari (1753) vertheidigte, 
Behauptung zu erwähnen, daß Dante bei feinem Were die Viſion Alberico’s, eines 
Mönche, der in der erften Hälfte des 12, Jahrh. im Klofter Monte Gaffino in Nea⸗ 
pel lebte, benugt habe, Solcher Vifionen gab e8 feit der früheften Zeit des Chris. 
ſtenthumes fehr viele, die ſich alle fehr ähnlich waren, wie denn Matthäus Varis 
in feiner Gefchichte von England (beim 3. 1196) der Vifion eines englifchen Moͤnchs 
erwähnt, weldye mit Dante's Dichtung noch weit mehr zufammentrifft, als Albe⸗ 
rico's Viſion, die Cancellieri (‚„„Osservazioni intorno alla questione. sopra la 
originalitä della divina Commedia diDante‘‘) 1814 zu Rom mit Anmerf. abs 
deuden ließ; ferner aud) die Vifion des Nitterd Tundali aus Irland, welche eben= 
falls in die erſte Hälfte des 12. Jahrh. faͤllt. Es ift daher wol möglich, daß Dante hier 
oder da. einen Gedanken oder ein Bild aus jenen Vifionen entichnt habe, ohne daß 
ihm dies zum Vorwurf gemacht werben dürfte, da ja die Erinnerungen großer Geis 
ſter nur Funken find, die mächtige Flammen erzeugen, Wol Eein Dichter trägt 
das Gepräge feiner Zeit fo fichtbar an fich, und fteht zugleich fo hoch über ihr, als 
Dante, Mit Recht betrachten ihn bie Italiener ald den Schöpfer ihrer poetifchen 
Sprache und Vater ihrer Poefie; denn, von feinem bildenden Geifte behandelt, ges 
wann jene zuerft eine reinere und würbigere Geftalt. Die Zerzine erfcheint zuerft 
bei ihm in ihrer Volltommenheit, weßhalb man ihn irriger Weife fogar für den Erz 
finder derfelben angefehen hat. Die beften Ausgaben ber „„Divina commedia‘* find 
von Lombardi (Rom 1791 in 3 B., 4.), und die mailändifhe von 1804, 3 Bde. 
Von erſterer erfchien 1815 — 17 eine 2, fehr verm. Ausg. in 4 B. zu Nom bei 
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Romano de’ Romanis, worin Alberico's Vifion gleichfalls abgedrudt it. 1821 
e Luigi Fantoni die „Divina commedia‘* angeblicy nad) einer von Boccaccio vers 
fertigten Handfchrift heraus. Ein ital, Sprachlehrer zu Paris, B. Bagioli, gab 
1818 fg. die „„Divina commedia** nad) der Crusca heraus, nebft e. guten Com⸗ 
mentar (3 Thle.). Dante's ſaͤmmtl. Werke find erſchienen, Venedig bei Zatta, 
1757 — 58, 5 Bde., 4. K. L. Kannegießer hat eine Überſ. und Erklaͤrung der 
gottlichen Komöbie, in 3 Bon, (Leipz. 1814 — 20), geliefert, welche er zum 
meiten Male bearbeitet, 1825 herausgab, Stredfuß fing feine Überſetzung feit 
1824 an herauszugeben. Früher hatte A. W. Schlegel an dem angef. O. Proben 
einer metrifchen Überfegung geliefert, und lange vor ihm Bachenſchwanz eine volls 
ftänd. überſ. in Profa. Ganz in Dante's Leben verflochten find feine herrlichen 
loriſchen Gedichte, Sonette und Ganzonen, und des Dichters nicht minder würdig, 
Zu nennen ift noch fein in einer männlichen Profa gefchriebenes Gaftmahl („Il con- 
vito**), ein Werk, von welchen felbft Bouterwek fagt, es fei werth, den beffern 
Werken des Altertbums an die Seite geftellt zu werden. Es enthält den Kom ſei⸗ 
ner gefammten Kenntniffe und Anfichten, und erläutert dadurch feine Poefien und 
fein übriged Leben. Von diefen Convito beforgte 1826 der Marchefe Trivulzio 
in Mailand e. neue Ausg. Zu den geündlichften neuern Forfchungen über Dante 
gehören die Auffäge ded D. Witte im „Hermes“ und in den „Schlef, Provinzials 
Mättern” 1825. 1826 erfchien eine deutiche Überfegung ſaͤmmtl. Eleinern Ges 
dichte Dante’svon Karl Ludw. Kannegießer, Wilh. von Lüdemann und Karl Mitte 
Eeipz.), begleitet von einem Commentar. — II. Pietro Vincenzio aus dem 
Geſchlechte der Rainaldi, erhielt den Namen Dante, weil er in der Porfie dieſem 
nachzuahmen ſtrebte. Er und ſeine Familie ſind in der Mathematik beruͤhmt 
geworden. Wahrſcheinlich gehoͤrt in dieſelbe Familie II. Giov. Battiſta 
Dante von Perugia, auch unter dem Namen Daͤdalus, wegen feiner großen 
mechanifchen Geſchicklichkeit, bekannt. Er machte ſchon im 15. Jahrh. den Vers 
ſuch zu fliegen, und flog einige Mat über den See von Perugia. M. 
Danton (George Jacques), Advocat, geb, 1759, enthauptet d. 5. April 
1794. Diefer Mann fpielte in den erften Jahren der franz. Revolution, die er 
eifrig beförderte, eine fehr bedeutende Rolle, Sein Äußeres war ungewöhnlich und 
auffallend. Sein Wuchs war Eoloffal, feine Umriffe athletifch, feine Züge hart, 
ſtark und widrig, ſeine Stimme erfchütterte da8 Gemölbe des Sitzungsſaals, feine 
Beredtfamkeit war heftig, feine Bilder und feine Einbildungskraft waren ebenfo 
tiefenhaft mie feine äußere Geftalt, vor welcher Jedermann zuruͤckſchreckte, und, wie 
St. Fuft ſich ausdrückte, felbft die Freiheit zitterte. Diefe Eigenfchaften halfen ihm 
Einflug gewinnen, und man fah ihn, wie Robespierre, der Dictatur mit Stetigkeit 
entgegenringen. Mach Ludwigs Verhaftung zu Varennes präfidirte er in der Vers 
(ummlung des Marsfeldes, wo die Entthronung des Königs verlangt wurde, 
Im Nov. ward er zum Gehülfen des Procurators der pariſer Gemeinde ernannt. 
Sein Anfehen in der Hauptftadt wuchs 1792, er half die Ereigniffe des 20. Juni 
anftiften, und leitete die vom 10, Aug. ein. Nach Ludwigs XVL Sturze ward 
Danton Mitglied des einftweiligen Vollziehungsraths, erhielt das Juſtizdepar⸗ 
tement und riß die Ernennung der Agenten bei den Heeten und in den Departemen: 
ten an ſich, wodurch er in den Stand gefegt wurde, fich viele Greaturen zu verſchaf⸗ 
fn. Das Geld floß von allen Seiten in die Hände des Minifters, und aus dies 
fen wieder verſchwenderiſch als Sold fuͤr Verbrechen und Werbegeld fuͤr Partei⸗ 
gaͤnger zuruͤck. Man beſchuldigte ihn gewiß nicht mit Unrecht, aus Fanatismus 
die Septemberblutſcenen vorbereitet zu haben. Er bediente ſich der Achtung, 
um durch Schreden jeden Gedanken des MWiderftandes von Seiten det Royaliften 
niederzufchlagen. Den 3. Sept. verbreitete der Einmarfc der Preußen in die 
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Hegierungsmitgliedern. Alle Minifter, die ausgezeichnetften Deputirten, und 
Nobespierre felbft, der damals Briffot fürchtete, verfammelten ſich bei Danton, 
der allein Muth behielt, daS ganze Ruder der Gewalt an ficy riß, die Vertheidis 
gungsmaßregel, welche alle waffenfühige Sranzofen an die Grenze gegen die Feinde 
trieb, anordnete und die Verlegung der Verſammlung jen’eits der Loire verhinderte. 
Danton zeigte hier einen erhabenen Muth. „Betrachtet mich”, rief er aus, „die 
Natur bat mir das finftere und derbe Antlig der Zreiheit gegeben. Ich habe in 
meinem Gehirne Hülfsmittel, die den Erdkreis zittern machen fönnen. Das Bu: 
terland ift in Gefahr; um es zu retten, gilt es Kühnheit, immer Kuͤhnheit, und 
nichts als Kuͤhnheit“. Won diefem Zeitpunfte fchreibt fi ch der eingetwurzelte Haß 
her, den Robespierre gegen ihn naͤhrte; er konnte ihm nie die überlegenheit verzei⸗ 
ben, die Danton damals über ihn an den Tag gelegt hatte. Genoͤthigt, Rechen⸗ 
fchaft von der geheimen Ausgaben feines Minifteriums abzulegen, behauptete ex, 
daß fi) in Nevolutiongzeiten die Ausgaben nur in Maffe berechnen liefen. Er 
ftimmte für die Todesftrafe gegen die zuruͤckgekehrten Ausgewanderten, und über: 
nahm die Vertheidigung des Gottesdienſtes. Der Kampf zwiſchen der Gironde 
und der Bergpartei nahm mit jedem Tage einen ernſtern Charakter an. Danton 
ſchien die Folgen dieſer Spaltung zu fürchten. Den 26. Nov. 1793, bei Gele: 
genheit der Vernunftfefte, bei denen die Herbertiften die erfte Nolle fpielten, erklärte 
er fih von Neuem gegen die unzeitigen Angriffe auf die Diener des Gottesdienftes, 
und fchloß ſich fpäter an Nobespierre an, um Herbert und deffen Anhänger auf das 
Blutgeruͤſte zu bringen. Ihre Vereinigung war aber nicht von langer Dauer; die 
verborgene Feindfchaft, welche zwiſchen ihnen herrſchte, fiel gleich in die Augen. 
Danton wollte den Despotismus, welden Nobespierre in den Ausihüffen aus: 
übte, zu Boden treten, und der gewandtere Robespierre trachtete ihn zu fLürzen, 
um ſich einen gefährlichen Nebenbuhler von der Seite zu ſchaffen. St. Fuft flat: 
tete gegen ihn einen Bericht in dem Wohlfahrtsausſchuſſe ab, und Danton ward 
in der Nacht vom 31. März 1794 mit denen, die man feine Mitfchuldigen nannte, 
verhaftet, Im Palais Luremburg in Verwahrung gebracht, zeigte ex eine gezwun⸗ 
gene Heiterkeit und geftand Lacroix, daß er von feiner Verhaftnehmung im voraus 
unterrichtet gewefen fei, aber nicht daran habe glauben Eönnen. Als er in die 
Gonciergerie gebracht wurde, verfinfterte fich feine Miene, und er fhien fich zu ſchaͤ⸗ 
men, der Betrogene Robespierre's geweſen zu ſein. Alle ſeine Reden waren ein 
grelles Gemiſch von Reue und Stolz. Bei feinem Verhoͤr antwortete er mit vol- 
ler Ruhe: „Sch bin Danton, befannt genug in der Revolution; meine Wohnung 
wird bald das Nichts fein, und mein Name wird leben im Pantheon der Ge: 
ſchichte“. Den 5, April verdammte ihn das Nevolutionggericht zum Tode, als 
Mitfchuldigen einer Verſchwoͤrung zur Wiederherftellung der Monarchie, und con: 
fiscirte feinen beträchtlichen Nachlaß. Er ftieg mit Mutb und ohne Widerftreben 
auf den Unglüdskarren ; fein Kopf war gehoben und fein Blick vol Stoß. Noch 
mit Empfindung erinnerte er ſich feiner Familie und war einen Augenblic gerührt. 
„D meine Frau, meine Zärtlichgeliebte”, rief er aus, „To foll ich dich denn nicht 
mehr ſehen!“ Darauf unterbrady er ſich fchnell: „Danton, Eeine Schwady: 
heit!“ und beftieg das Blutgeruͤſte. Danton war einer der merkwuͤrdigſten Cha⸗ 
raktere, die ſich in der franz. Revolution entwickelt haben: ein hoͤchſt eigenthuͤm⸗ 
liches Gemiſch von Groͤße, Kraft und Muth, mit Grauſamkeit, Eigennutz und 
Schwaͤche. 

Danzi g, Handelsſt. und Feſtung am weſtl. Ufer der Weichſel, eine Meile 
von der Oſtſee, im Re ggierungsbezirke gl. N. in der preuß. Provinz Weſtpreußen, 
67 Meilen von Berlin. Sie hat eine hoͤchſt anmuthige Lage in einer ſchoͤnen Ge⸗ 
gend. Die Vorſtaͤdte abgerechnet, hat fie etwas über eine halbe Meile im Umfang, 
iſt weder regelmäßig noch ſchoͤn gebaut, hat jedoch mit den Vorftädten 5172 9. 
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54,756 E., wovon 2148 Juden. Ihr fchöner Hafen und ihre vortheilhafte Lage 
vtihaffen ihr einen großen Einfluß auf den Land = und Seehandel ; fie war daher 
em bedeutendes Mitglied der alten Danfa und hieß die Kornkammer des Nordens. 
She Name kommt ſchon im 10. Jahrh., Gedance (Gedansk) gefchrieben, vor, 
fange mwechfelte fie mit dem Lande, in welchem fie liegt, die Beſitzer. Dünen und 
Schweden, Pommern und die deutſchen Ritter flritten um fie. 1310 kam fie uns 
ter die Herrichaft des deutichen Ordens. Die Thaͤtigkeit der Einwohner ſtellte 
den durch öftere Kriege verminderten Woblftand bald wieder her und gab der Buͤr⸗ 
aerſchaft ein Kraftgefühl, ſodaß ſich Danzig 1454 für unabhängig vom deutfchen 
Orden erklärte, und von der Republik Polen batd als felbftändig anerkannt wurde, 
Die Etadt hatte ihr eignes Geſetzbuch, weldyes die Danziger Willkür hieß, und ers 
marb fich ein bedeutendes Gebiet. Die Gewalt des Königs von Polen reprifentirte 
in Glied des Stadtrathe, das wechfelte und der Burggraf genannt wurde. Die 
Stadt ſchlug ihre eigne Münze mit des Königs von Polen Bildniffe, bielt in War: 
ſhau ihren Secretair, und gab bei Reicdystagen und Königsmwahlen ihre Stimme 
durch Abgeordnete. Danzig hatte nach der Landfeite große ſchwerfaͤllige Befeſti— 
gengen; nach der Weichfel zu ift fie durch Waͤlder und Mordfte beinahe unzugäng- 
Ih, und die Niederung kann leicht unter Waſſer gefekt werden. hr Gebiet ent: 
bieit 33 ſehr wohlhabende Dörfer und die domziger Höhe, eine fandige Erdzunge 
mit dem Städtchen Hela, die den Meerbufen, das Pauzkerwieck, bildet. Dies 
Alles gab ihr einen politifchen und militairifchen Werth. Senen verlor fie mit der 
Annäherung von Preußens Grenzen; diefer wurde ihr um fo gefährlicher, Seit 
1772 war die Stadt gleichlam vom preuß. Gebiet umfchloffen ; die Weichfel und 
das Fahrwaſſer in preußifcher Gewalt ; die ſtarken Zölle drüdkten fie fchwer. Hans 
det, Kunſtfleiß und Bevölkerung fanken, und der legte König von Polen erklärte, 
daß er Danzig feinem Schidfale überlaffen müffe. Als daher Preußen deffen Uns 
terwerfung verlangte, mußte der vernünftigere Theil der Einwohner, dem diefer 
Schatten von Unabhängigkeit läftiger war als ihr gänglicher Verluſt, leicht über 
die wenigen Familien Meifter werden, die bis jet regiert hatten, Vertragsmaͤßig 
beiegten die Preußen am 28, Mai 1793 die Außenwerke. Das Volk griff zu den 
Waffen, und ein Eurzer Kampf erhob fich, endigte jedoch nad) wenigen Tagen mit 
der Untermerfung der Stadt, die unter Preußens Herrfchaft wieder aufblähte, und 
vielfaͤltiges Gluͤck genoß, bis zum Ausbruche des preußifch = franzöfiichen Krieges. 
Am 7. März 1807 ward Danzig von dem Corps des Marſchalls Lefebvre umringt, 
und die Einſchließung auf der Landfeite durch Wegnahme der Nehrung am 20. voll: 
mdet. Obwol die Befasung bei den Ausfällen vom 21. und 26. großen Muth 
bewies, fo konnten dieſe Anftrengungen doch nicht verhindern, daß ſich der Belage— 
ter, 1. Aprit, auf den Ziganfenberge feftfegte und die Bousmardſchanze, oder viel 
mehr ihre Trümmer, am 13, eroberte. In der Nacht vom 23. zum 24, April 
begarın das Bombardenent, und dauerte mit Zwifchenräumen bis zum 21, Mai 
fort; mwährenddem verfuchte der General Kamenskoi vergebens, fid) mit 60000 M. 
Verſtaͤrkung in die Stadt zu werfen, und eine englifche Gorvette, welche die noͤthi— 
gen Kriegsvorräthe, Geld ıc. zuführen follte, und mit vollen Segeln die Weichfel 
beraufflog, gerieth auf den Grund und ward von den Belagerern genommen, Es 
begann jegt an Pulver zu mangeln, der Feind hatte fich im bedeckten Wege des faft 
ganz zerftörten Hagelbergs feftgefest, und beabfichtigte einen Hauptfturm, deffen 
Ergebniß bei feiner Überlegenheit (50,000, gegen eine Befasung von 7000 M.) 
nicht zweifelhaft war; da gab endlich der Gouverneur, Graf von Kaldreuth, den 
wiederholten Auffoderungen Gehör, und ſchloß am 24. Mai eine Gapitulation auf 
diefelden Bedingungen, die er dem General d'Oyré d. 22. Jul. 1793 bei der Über— 
gabe von Mainz bewilligt hatte, Die Befagung verließ am 27. die Feſtung mit 
Kriegsehren und der Verpflichtung, 1 Jahr lang nicht gegen rg zu dienen. 
t « 
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Der Marfchall Lefebvre erhielt zur Belohnung den Titel eined Herzogs von Danzig ; 
unter ihm hatten General Rariboiffiere als Chef der Artillerie, Chaffeloup und Kirs 
chener als Directoren des Geniewefens, die Belagerung geleitet, während welcher 
in der Stadt 600 Häufer mehr oder weniger zerftört, einige 60 Bürger getödtet und 
verwundet worden waren. ine Kriegsfteuer von 20 Mill, Franken ward der 
Stadt mit Bewilligung allmäliger Abzahlung aufgelegt. Durch den tilfiter Frie: 
den ward Danzig ald freie Stadt mit einem Gebiete von 2 Kieuted, die durch die 
willkuͤrliche Erklärung Napoleons auf 2 deutfche Meilen ausgedehnt wurden, unter 
Frankreichs, Preußens und Sachſens Schug anerkannt ; es Eonnte aber, als franz. 
Waffenplatz, feiner Unabhängigkeit niemals froh werben, da fortwährend ein franz. 
* Gouverneur, General Rapp, in Garnifon dafelbft blieb, da 1808 der Code Napo— 
leon eingeführt und durch das Gontinentalfpftem der Hauptnahrungszweig, der 
Handel mit England, verfümmert ward. Unter fo drüdenden, allen Wohlftand ver= 
nichtenden Verhältniffen nahte das J. 1812, und mit ihm, wegen des ruffifchen 
Krieges, neue ſchwere Laſten; am 31. Dec. wurde die Feftung in Belagerungs> 
ftand erklaͤrt. Es gelang den franz. und polnifchen Zruppen des 10, Armeecorps, 
ſich beim Ruͤckzuge in die Stadt zu werfen, ebenfo langten noch Verftärfungen aus 
Spandau und Magdeburg an, fodaß die Sarnifon 30,000 M, betrug, als gegen 
Ende San. 1813 das ruffifche Einfchließungscorps, aus 6000 M. Kofaden befte= 
hend, erfchien, welches jedody bald durch ein Corps von 7000 M. Infanterie und 
2500 M. Gavalerie mit 60 Feldgefchügen, unter dem Generallieut. von Loewis, abge⸗ 
(öft ward. Die blutigften Ausfälle und Angriffe fanden ftatt am 4. Febr., 9. März, 
27. April, 9, Juli ꝛc.; am 1. Juni wurden die Belagerer durch 8000 M. preuß. 
Landmwehren, unter Oberft Graf Dohna, verftärkt. Den Oberbefeht hatte, nach 
dem MWaffenftilftande (24. Aug.), der Herzog von Würtemberg Übernommen ; 
diefer lieferte den Belagerten bei Ausfällen und durch Angriffe auf Außenpoften die 
hitzigen Gefechte vom 28. und 29. Aug., 1., 7. und 17. Sept. und 1.Nov.; ein 
englifches Geſchwader nahete ſich von der Seefeite, und befchoß gemeinfchaftlich mit 
den Randbatterien die Stadt vom 1. Sept. an, unter andern aud) mit Gongreve’- 
fhen Raketen ; die zweite Parallele war eröffnet, als endlich am 17. Nov. eine 
Gapitulation zu Stande Fam, nad) welcher die Garnifon am 1. San, 1814 die 
Waffen ftreden, und mit der Verpflihtung, binnen einem Jahre nicht gegen die 
Berbündeten zu dienen, nad) Frankreich geſchickt werden follte; diefe Bedingungen 
erhielten. jedoch die Genehmigung des Kaifers Alcrander nicht, und der Gouverneur, 
General Rapp (dev wahrfcheinlich viele Geräthe und Kriegsbeduͤrfniſſe heimlich 
hatte vernichten laffen, und deßhalb zu einer längern Vertheidigung feine hinrei= 
chende Mittel befaß), mußte ſich bequemen, die Feftung fo zu übergeben, daf am 
1. San. alle Polen und Deutſche in ihr Vaterland entlaffen wurden, am 2. aber 
alle Franzofen ausrüdten, um als Kriegsgefangene in das Innere des ruffifchen 
Reichs geführt zu werden. Während diefer 11monatlichen Einfchliefung und Be— 
lagerung waren in der Stadt 309 Häufer und Speicher niedergebrannt, 1115 Ges 
bäude befchädigt, 90 Menfchen notorifch verhungert. Am 3. Febr. 1814 kehrte 
Danzig unter Preußens Regierung zuruͤck. Am 6. Dec. 1815 litt fie durch das 
Auffliegen eines Pulverthurms abermals großen Schaden. Die Stadt bat nicht 
unbedeutende Manufacturen und Fabriken, in goldenen und filbernen Borden, 
Tuch, wollenen Zeugen und Gorduan; ihre Faͤrbereien, Zuderfiedereien, Brannt— 
wein: und Liqueurbrennereien, Bitriolfabriken, Pottaſche- und Salpeterfiedereien, 
Maid: und Waidafchenfabriken u. f. w. find ebenfalls beträchtlich. Ein Haupt: 
handelszweig für Danzig war und iſt 3. Th. noch der Verkehr mit Getreide, wel: 
ches. aus Polen auf der MWeichfel zugeführt und nach England, Holland und den 
Hanfeftidten weiter gefandt wurde. Andre Ausfuhrgegenſtaͤnde find Holz, Leder, 
Molte, Pelzwerk, Butter, Zalg, Wachs, Honig, Pottaſche, Hanfund Flachs. — 
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Bemerkendwerth find: die Oberpfarrkicche zu St.: Marien, mit dem jüngften Ge: 
richt von van End; die Synagoge; das akad. Gymnaſium; die nyturforfc,. 
Geſellſch. m. e. Sternwarte (diefe Geſellſch. feierte am 2. San. 1826 ihren 
Stiftungstag z. 54. Male; auch gibt fie Denkfchriften heraus); das fgl 
Seifffahrtsinftitut, 1823 find -747 Schiffe ein» und 758 ausgelaufen u. 
.w. Im ©. der Stadt zw. der Weichfel und Nogat ift der fruchtbare Werder, 
e. Infel; an der Mündung der Weichfel liegt die Feft. Münde, die den dan: 
jiger Dafen Neufahrwaſſer vertheidigt. Üb. die letzte Belagerung f. m. des 
Gap. Artois „Relation de la defense de Danzig en 1813** (Paris 1820) und 
die „Dftreich. milit. Zeitſchr.“ ",1825,8.u.9.9, 

Daphne, eine Tochter des Klußgottes Peneus, wurde von Apollo, burch 
deffen Lift ihr Gelichter, Leucippus, umgekommen war, mit Liebe verfolgt. Die 
unempfindliche Nymphe flehte endlich die Erde (nach Andern ihren Vater Peneus) 
an, fie in ihren Schoß aufzunehmen. Ihre Bitte wurde erhört; in dem Augen: 
bi, als Apollo fie mit ausgeftredten Armen umfaffen wollte, ward plöglicy ihre 
Sucht gehemmt, die Fuͤße wurzelten in die Erde, die Arme wurden zu Zweigen, 
und Apollo umarmte flatt ihrer den ihm fortan gebeiligten Korberbaum. 

Daphnis. Die ſiciliſche Hirtenſage preift ihn, des Hermes und einer 
Nrmpbe Sohn, und von den Nymphen erzogen, als Erfinder des bufolifchen Ge: 
dichts, und wegen feines Spieles auf der Hirtenflöte. Er weidete feine Kühe am 
Ana. Eine Nymphe, Echenais, die der ſchoͤne Jüngling liebte, drohte ihm mit 
Blindheit, wenn er je eine Andre liebe. Bon einer ſiciliſchen Fürftentochter in 
Rein beraufcht, vergaß er fich, und zog fich die gedrohte Strafe zu. Einige laffen 
ibn vor Gram fterben, Andre durch die Nymphe in Stein verwandelt werden. 
Ale Nymphen beweinten feinen Zod, und Hermes erhob ihn in den Himmel, 
An der Stelle, wo er geftorben, floß ein Quell, an dem die Sicilier nachmals 
jährlich opferten. 

Darcet (Iran Pierre Joſeph), ein trefflicher praftifcher Chemiker, der bie 
Entdeckungen in feiner Wiſſenſchaft für das Aufkommen des franz. Gewerbweſens 
auf das fruchtbarfte benugt hat, geb. 1787 zu Paris. Die Chemie war ein Erb: 
theil feiner Samilie; fein Vater, der 1801 als Oberauffeher der Porzellanmanu: 
factur zu Sevres ftarb, zeichnete fich gleichfalls als praktifcher Chemiker aus, und 
fein Großvater war der berühmte Nouelle, der MWiederherftellee der Chemie in 
Stankreih. Darcet trat früh, ale er durch das Studium der Mathematik und 
Naturwiffenfchaften den Grund zu feiner Ausbildung gelegt hatte, in die praftifche 
Laufbahn. Nachdem er in feinem 24, Jahre Münzwardein geworden war und u. U. 
beider Pulverbereitung ein neues Verfahren im Großen ausgeführt hatte, machte 
er Berfuche mit der Zufegung des Seefalzes, und fam dahin, die Bereitung des’ 
Hrdrats vom Protoryd des Barptmetalld im Großen zu bewirken. Diefe Ver: 
fühe führten zu neuen Entdeckungen über die Wahlverwandtichaften; aber von 
der größten Michtigkeit für das Gewerbwefen war die Zerlegung des Seefalzes, 
weiche, im Großen wiederholt, endlicy zur Anlegung von Manufacturen kuͤnſtli— 
hen Natrums (Soda) führte. Unter feinen Übrigen Entdedungen zeichnen wir 
aus: die Auffindung des Verfahrens beim Härten der alten Waffen und bei den 
%airungen von Kupfer und Erz; die Ausziehung von Kali aus Kaftanien und die 
Bereitung des Kaftanienzuders; die Gewinnung der Gallerte aus Knochen mit: 
teift einer Säure. — Das Ludwigsfpital zu Paris verdankt ihm mufterhafte Ein: 
tihtungen zu Bädern und Näucherungen, fowie er aud) ein Mittel angab, die in 
Epitälern durch Mercurialfalben verunreinigte Wäfche zu bleihen. Von großer 

Bichtigkeit war eine andre Entdeckung, wozu ein Preis von 3000 Fr. anregte, 
den der würdige Ravrio Demjenigen beftimmt hatte, der ein Mittel fände, die Ver: 
golder gegen die ungefunden a ia zu fihern. Darcet's Entdedung, 
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die ben Preis gewann, erfüllte den Zweck vollkommen und es hat biefer Ziveig ber 
franz. Induſtrie daducch fehr an Bedeutung gewonnen, Auch hat ereine, die 
Gefundheit der Arbeiter fihernde Vorrichtung bei der Bereitung des Berlinerblaus 
angegeben. 26. 

Dardanod (Dardanus), der Stammvater ber trojanifchen Könige, 
Sohn des Zens und der Elektra, des Atlas Tochter, wanderte aus Samothrafe, 
nad) Andern aus Arkadien, Kreta u. f. w. in Phrygien ein, und ließ ſich in der 
Gegend, die nachher Troas hieß, nieder. Hier erbaute er eine Stadt, nad) ihm 
Dardanıım oder Darbanus benennt. Er zengte mit Bateia, des Teukros Toch— 
ter, der ſchon früher aus Attika hier eingewandert war, den Erichtbonius. Seine 
Nachkommen biegen bei den Dicytern Darbaner, Mad) neuer Anficht ift diefes 
der Name eines arfadifhen Stammes, deffen Geſchichte man in ber Fabel vom 
Dardarus erzählt. 

Dardanarius, ein Kornjude, Kornwächerer, der Getreide aufkauft 
und bis zur höchften Theurung liegen läßt, oder auch ein ſolcher, der die Käufer 
durch falfches Maß und Gewicht betrlgt. Daher heit Dardanariat das 
unerlaubte VBertheuern der Lebensmittel und insbefondere die Verheimlihung und 
Zuruͤckbehaltung des Getreides wider das ausdrüdliche Staatsverbot, aud) der Ges 
brauch falfchen Maßes und Gewichts. 

Dardanellen, die vier feften Schlöffer, welche an dem Hellefpont auf 
ber europaͤiſchen und afiatifchen Küfte einander gegenüber erbaut find, und jene 
Meerenge od. die 12 Stund. lange Darbanellenftraße beherrſchen, fodaß fie als 
der Schlüffel von Konftantinopel angefehen werden, , Ihren Namen haben fie 
wahrfcheinlich von der alten Stadt Dardanıım. Der erfte Eingang des Helleſponts 
wird durch zwei Schlöffer vertheidigt, welche die neuen Schlöffer heißen, weil 
fie erft in der Mitte des 17. Sahrh. unter Mohammed IV. angelegt wurden, um 
den türkifchen Flotten gegen die Venetianer Schuß zu gewähren. Die Entfernung 
des einen Schloffes von dem andern beträgt beinahe 2000 Klftr. Bier Stunden 
nördlicher liegen die alten Schlöffer, die Mehammed U. gleich nach der Erobe: 
rung Konftantinopeld erbauen ließ, und die nicht Uber 750 Klafter aus einander 
liegen. Mehr vorwärts wird der Canal fehmaler, und anderthalb Stunden von 
den alten Schlöffern nähern fich zwei hervorfpringende Erdſpitzen auf 375 Klafter, 
und bilden jene durch) Leander's nächtliche Überfahrten zur Hero (f.d.), durch Xer— 
xes's Brüde und durch Soliman's Überfahrt aufeinern bloßen Floffe berühmt gemwor: 
bene Meerenge, welche mit keiner Befeftigung verfehen, in ein weites offenes Meer 
führt, wo 60 Meilen weiter die Hauptftadt des ogmanifchen Reichs an einem an 
bern Canale liegt, der das fchwarze Meer mit dem Meere von Marmora verbindet. 
Den 3. März 1810 ſchwammen Ford Byron, der Dichter, und der britifche Lieu— 
tenant Edenhead, oberhalb des Schloffes Seftos, von Europa nad) Afien bis un= 
terhalb des Forts Abydos in einer Entfernung von 4000 Klafter. Die forglofen 
Türken hatten, im Vertrauen auf den Ruf der Darbaneltenfchlöffer, diefelben fo 
wenig im Vertheidigungsftand erhalten, daß fie 1770 gänzlich verfüllen waren, und 
auf der aftatifchen Seite nur noch eine einzige Batterie beftand, die zur Hälfte vers 
ſchuͤttet war. Als daher am 26. Juli d. J. das aus drei Linienfchiffen und vier 
Fregatten beftchende Geſchwader des ruffifhen Admirals Eiphinftone in der Ber: 
folgung zweier türkifchen Rinienfchiffe vor den erften Schlöffern erfchien, feuerten 
zwar die türfifhen Batterien, aber aus Mangel an Kriegsvorrath nur einmal mit 
jedem Stüde, und Eiphinftone Eonnte vorbeifegeln, ohne auch nur von einem 
Scuffe getroffen zu werden. Da ihm aber die übrigen Schiffe nicht folgten, fo 
begnügte er ſich, meiter zu fegeln, würdigte die tuͤrkiſchen Batterien keines Schuſ⸗ 
ſes, ging in dem Canal vor Anker, und kehrte, nachdem er mit Pauken = und 
Zrompetenfchall mehr die eigne Furcht verborgen, ald die Ohnmacht ber Osmanen 
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rerſpottet hatte, ungeachtet des widrigen Windes zu den Seinigen zuruͤck. Durch 
dieſes unerwartete Ereigniß gewarnt, nahm die Pforte das Erbieten des Baron 
Tote (f. d.) an, die Schloͤſſer wiederherzuſtellen, der fie auch bald in einen un— 
ezwinglichen Zuftand verſetzte. Allein die Schlaffheit der Türken hat fie nicht 
rin erhalten, und fhen 1798 urtheilte Eton, der als englifcher Mefident lange 
inder Türkei geweſen war, in einer Schilderung diefes Reichs, daß eine Flotte leicht 
de für fo furchtbar gehaltenen Dardanellen pafficen Eönne. Auf jedem Ufer, fo 
mählt er, ftehen vierzehn große Kanonen, die man mit Daubisgranaten ladet, 
fie liegen faft mit der Oberfläche des Waffers glei, in gewoͤlbten Schießlöchern 
mit eiiernen Thüren, welche man öffnet, wenn man fie abfeuern will; die Kugeln 
tichen von der einen Seite des Canals bis zur andern. Diefe ungebeuren Stüde 
Gegen nicht auf Lavetten, fondern auf dem Erdboden, mit dem Hintertheile gegen 
eine Mauer; fie fönnen nicht gerichtet werden, fondern der Kanonier muf war: 
tem, bis das Schiff, das er befchießen will, der Mündung gegenüber fommt; man 
braucht eine halbe Stunde, um eins derfelben zu laden. Daß diefe Schilderung 
üchtig war, bewies die am 19. Febr. 1807 von dem englifchen Admiral Dudworth 
mit 8 Linienfh. und 4 Steg. nebft mehren Brandern und Bombardierbooten aus: 
führte Durchfahrt durch die Dardanellen, die er ohne Verluft bewerkftelligte, und 
a deren Folge am 20. zum erften Male eine feindliche Flotte im Angeſicht von 
Ienitantinopel erſchien. Sie follte durch ihre Gegenwart die angefnüpften Unteres 
andlungen unterftügen, richtete aber nicht® aus; vielmehr waren die Türken, 
während der Unterhandlungen, unter der Leitung des franz. Geſandten Sebaſtiani, 
fe eifrig beſchaͤftigt, Konftantinopel gegen einen Angriff zu fichern, und die Dar: 
daneltenfchlöffer in Vertheidigungsftand zu fegen, daß Dudworth am 2, März nicht 
ohne Verluſt zuruͤckfahren Eonnte, was ihm, feinem eignen Geſtaͤndniſſe zufolge, 
acht Tage ſpaͤter überhaupt nicht mehr möglich geweſen wäre, 

Darjes (Joachim Georg), Philoſoph in der Mitte des 18. Jahrh., geb. 
x Guͤſtrow 1714, ftudirte zu Noftod und Jena, in welchem legtern Drte er, von 
1735 an, durd) feine philofophifchen und juriftifchen Borlefungen ſolchen Beifall 
imd, daß Friedrich II. ihn 1763 als Geh.-Rath und Prof, der Philofopbie nad 
frankfurt berief. Hier ftiftete er die Eönigl. Akademie der Wiffenfchaften, und be: 
rderte durch Lehren und Wirken bis an feinen Tod 1791 das Anfehen diefer Uni: 
tat aufs eifrigfte. In feinen philofophifchen Anfichten wich er fehr von dem 
erichenden Wolfianismus ab, und näherte ſich feinem Zeitgenoffen Cruſius. 
Sein Verdienft beftand in einem deutlichen und lebhaften Wortrage feiner Gedan— 
im, und in einer, feinem Zeitalter angemeffenen Bearbeitung der philofopbifchen 
Kiffenfchaften durch lat. und deutfche Handbücher, vorzüglich des Naturrechts und 
vr Logik. Auch nahm er die Gameralwiffenfchaft unter die Gegenſtaͤnde des aka— 
miſchen Unterrichts auf. 
Darius, der Name mebrer perfifchen Könige ; nach Andern der Königs: 

il ſelbſt. Merkoltrdig find: 1. Darius, vierter König von Perfien, der Sohn 
des Hiftaspes, Statthalter von Perſis, trat der Verſchwoͤrung gegen den Pieudo- 
merdiß bei, der ſich des perſiſchen Throns bemächtigt hatte. Nachdem v8 den 
derſchworenen gelungen war, jenen aus dem Wege zu raͤumen, festen fie unter 
inander feft, daß fie am naͤchſten Morgen zu Pferde vor Sonnenaufgang zufums 
mentommen wollten, und daß derjenige von ihnen König fein folle, deffen Pferd 

Se aufgehende Sonne zuerft wiehernd be grüßen werde, Da nun der Stallmeiſter 
dxs Darius von dieſer Verabredung hörte, führte er in der Nacht das Pferd_feines 
ren an dem beftimmten Orte mit einer Stute zufammen, und durch diefe Lift 
hab es, daf am folgenden Morgen des Darius Pferd zuerft wieherte. Darius 
zurde als König begrüßt, und das Volk billigte die Wahl, Seine Regierung 
aurde durch große Ereigniffe merkwürdig. Die Stadt Babylon empörte ſich 
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theil3 well die Einwohner zu ſchwere Abgaben bezahlen mußten, theild weil bie 
koͤnigl. Nefidenz, noch unter Cyrus, von dort nah Sufa verlegt worden war, 
Darius befagerte fie beinahe zwei Jahre ohne Erfolg, und war im Begriff abzu— 
ziehen, ald Zopyrus, einer feiner Feldherren, ihn durch heidenmüthige Selbftauf: 
opferung inden Befig der Stadt feste, 3, verftümmelte feinen Körper felbft auf das 
graufamfte, ging zu den Babyloniern über und gab vor, daß er diefe Mifhandlung 
von Darius erfahren habe, und daß er. die ſchrecklichſte Rache dafür an dem Tyran⸗ 
nen zu nehmen wuͤnſche. Die Babylonier gaben ihm eine Befehlshaberftelle, und 
da er durch mehre glüdliche Ausfälle ihr Vertrauen gewann, fo vertrauten fie ihm 
endlich die ganze Stadt an, die er jeßt ohne Verzug dem Darius überlieferte. Mach 
ber Unterwerfung Babylons zog Darius mit 700,000 M. gegen die Scythen an 
der Donay (513 v. Chr.), die ihn durch verftellte Flucht fo tief in ihr unwirthbares 
Land hineinlocten, daß er mit großem Verluſt ſich und feine Krieger rettete. Einen 
Theil feines Heeres ließ er unter der Anführung des Megabyzus in Thracien zuruͤck, 
um das Land nebft Macedonien zu erobern; er felbft ging mit dem andern Theile 
nach Afien, um in Sardis fein Heer zu ergänzen, Darauf wandte er feine Waf⸗ 
fen gegen Indien, das er zum Theil fich unterwarf (508 v. Chr.). 601 verurſach⸗ 
ten Unruhen auf Naxos, in welche fich die Perfer gemifcht hatten, einen Aufitand 
ber ionifchen Städte, welchen Athen beförderte, Darius aber durd) die Wiederer⸗ 
oberung und Beftrafung von Mitet (496) dämpfen ließ. Um ſich an den Atheni= 
enfern zu rächen, fandte er den Mardonius mit einem Heere durch Thracien und 
Macedonien gegen Griechenland, und eine Flotte follte die Küften angreifen, Als 
lein ein Sturm zerftorte und zerftreuete die Flotte, ald fie das Vorgebirge Athos 
umſegelte, das Heer aber wurde von den Thraciern überfallen und größtentheils 
niedergehauen,. Set verfammelte Darius ein Heer von 500,000 M, und ruͤſtete 
eine Flotte von 600 Schiffen aus. Naxos wurde erobert und Eretria auf Euboͤa 
geplündert, Bon da ging das Heer unter Datis und. Artaphernes nach Attika 
über, und murde von Hippias in die Ebenen von Marathon geführt. Vergebens 
hatten die Athenienfer bei ihren Nachbarn Hülfe gefucht; ihr eigner Muth nur 
konnte fie retten, 10,000 M. ftark, ruͤckten fie unter Miltiades dem perfifchen 
Deere entgegen, und trugen, begeiftert von dem Gedanken, für Freiheit und Vaters 
land zu fechten, einen vollftändigen Steg davon (490 v. Chr,). Jetzt befhloß Das 
rius, fich felbft an die Spige eines neuen Heeres zu ftellen ; doch innere Unruhen 
hielten ihn auf, und er ftarb 485 v. Chr, Diefer Fürft hatte die größten Vers 
bienfte um die innere Einrichtung feines Reichs. Er ließ feinen Admiral Skylax 
(aus Karyanda in Kleinafien) (508) den Indusſtrom unterfuchen, überhaupt bes 
förderte er Künfte und Gewerbe durch zweckmaͤßige Gefege und Anftalten. Sein 
Nachfolger war Xerres (ſ. d). I. Darius IH. oder Codomannus, 
ein Sohn des Arfanes und der Spfigambis, der Urenkel Darius IL, oder Ochus 
(regierte 424 bis 404), war der zmölfte und letzte König Perſiens. Er kam zur 
Megierung (336 v. Chr,) als dag Reich durch Schwelgerei und Satrapenherrfchaft 
unter feinen Vorgängern ſchon entfräftet, dem Andrang eines kuͤhnen Eroberers 
nicht mehr widerftehen fonnte, Diefer war Alerander von Macedonien, Das 
von Darius ihm entgegengefandte Heer wurde am Granikus in Kleinafien gefchla= 
gen, Daranfrüdte Darius ſelbſt mit 400,000 M. in die Ebenen Mefopotamiens 
vor, Hier drangen die griechifchen Miethsvoͤlker in ihn, den Feind zu erwarten, 
um in der Ebene frine Macht mit Vortheil ausbreiten zu können; allein Darius 
eilte nach dem bergigen Gicilien dem Alerander entgegen, Die Pracht diefed Zus 
ges befchreibt Gurtius, Hier ber JTus ward Darius zum zweiten Male (333) 
geſchlagen. Er ſelbſt entkam unter dem Schuge der Nacht in die Gebirge, eine 
Mutter, feine Grmahlin und deei feiner Kinder fielen dem Sieger in die Hände, 
ber fie auf das edelmüthigfte behandelte, Mit der Beute, die Alerander hier und 
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in Damasens machte, belaftete er 7000 Kameele. Darius war durch diefe Nies 
derlage fo wenig gedemuͤthigt, daf er an Alerander einen ftolgen Brief fchrieb, worin 
er ihm ein Löfegeld für die Gefangenen und eine neue Schlacht anbot, wenn er es 
nicht vorziehen möchte, nach Macedonien zuruͤckzukehren. Alerander befagerte 
indeh Tyrus. fest fchrieb ihm Darius einen zweiten Brief, worin er ihm nicht 
nur den früher verfagten Königstitel gab, fondern ihm auch 10,000 Talente Löfes 
geld, alle Länder Afiens bis an den Euphrat und feine Tochter Statira zur Ger 
mahlin anbot. _ Aber diefe Vorfchläge fanden Eeinen Eingang, Alerander 
unterwwarf ſich Agnpten, und Darius fah ſich gezwungen, nochmals ein Heer zu 
verfammeln, welches die meiften Schriftfteller auf eine Million angeben. Mit 
diefem ging er von Babylon nach Ninive, während Alerander über den Tigris 
feste. Zwiſchen Arbela und Gaugamela trafen beide Deere zufammen, und nad) 
einem blutigen Kampfe (331 v. Chr.) ſah ſich Darius zur Flucht gezwungen, 
Xerander bemächtigte fi) der Hauptftadt Sufa, eroberte Perfepolis und ganz 
Perſien. Darius aber war in Ekbatana in Medien eingetroffen, wo er noch ein 
Heer von 30,000 M. hatte, darunter 4000 Griechen, die ihm big and Ende treu 
blieben ; außerdem 4000 Schleuderet und 3000 Reiter, welche Beſſus, der Statt⸗ 
halter von Baktrien, anführte. Mit diefen wollte er fich dem Sieger entgegenftels 
ien, als eine Verſchwoͤrung des Nabarzanes und Beffus feine Plane vereitelte, 
Der edelmütbige Fürft wollte der ihm davon zugefommenen Nachricht nicht glaus 
ben, und erklärte, daß er nicht früh genug fterben Eönne, wenn feine Unterthanen 
ihn des Lebens für unwuͤrdig hielten. Bald darauf bemächtigten fich die Verräther 
feiner Perfon, führten ihn’ gefeffett nach Baktrien, und als ſich Darius weigerte 
ihnen zu folgen, durchbohrten fie ihn mit ihren Pfeilen und überließen ihn feinem 
Schickſale. Ein Macedonier, Polvftratus, erblicte den Wagen des Darius, und 
hörte, indem er an einer nahen Quelle feinen Durft loͤſchen wollte, das Seufzen 
eines Sterbenden. Er eilte herbei, und fand den König mit dem Tode ringend, 
Diefer-bat ihn um einen Rabetrunf, den Polnftratus ihm reichte, worauf er ihm 
anempfabl, dem Alerander für die Großmuth zu danken, mit der er den gefanges 
nen Fürftinnen begegnet fei. Kaum hatte Darius nad) diefen Worten den Geift 
ausgehaucht, als Alerander herbeikam. Bei dem Anblid des Leichnams vergoß 

er Thraͤnen. Er ließ ihn einbalfamiren, und ſchickte ihn der Spfigambis, um 
ihn neben den andern perfifchen Monarchen beizufegen. Darius ftarb (330 v. 
Ehr.) im 50. Jahre feines Alters mit dem Ruhme eines milden, friedliebenden 
und gerechten Fürften. 

Darlehn (mutuum), ein Vertrag, wodurch der eine Theil (dee Dars 
leiher, creditor) eine beftimmte Quantität verbrauchbarer Dinge (res fungibi- 
les, 3. B. Getreide, gemünztes Geld u. dgl.) einem Andern (dem Schuldner, 
debitor) als Eigenthum überläßt, um folcye beliebig zu verbrauchen, feiner Zeit 
aber eben fo viel von derfelben Art zurüdzugeben. Diefer Vertrag gehört zu den 
Realvertraͤgen, d. h. er wird vollftindig, perfect, durch den wirklichen Empfang 
der dargelichenen Summe, und unterfcheidet ſich fowol von dem Vertrage Über 
ein Eünftig zu gebendes Darlehen, als auch von dem Leihvertrage (commodatum), 
bei welchem leßtern die geliehene Sache nidyt zu verbrauchen, fondern nur zu ges 
brauchen und in Natur zuruͤckzugeben iſt. Wer nicht die freie Verwaltung ſeines 
Vermoͤgens hat, kann weder ein gültiges Darlehn geben (die gegebenen Gelder 
werden für ihn fogleich in Natur zuruͤckgefodert) noch empfangen (hat er die Gefs 
der verbraucht, fo ift keine Berpflihtung zum Erfag vorhanden) und die römifchen 
Geſetze (das Senatusconsultum Macedonianum , aus den Zeiten des K. Claus 
dius) erklären ein Darlehn, welches einem in väterlicher Gewalt ftehenden jungen 
Mann gegeben wird, für unverbindlich, d. h. der Darleiher hat gar kein Zuruͤck⸗ 
foderungsrecht gegen den Schuldner, obwol er das, was ihm darauf wirklich ges 
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zahlt wird, auch nicht wieder herauszugeben ſchuldig iſt, und die Schuld durch eine 
fpätere Anerkennung gültig werden fann. Aus dem Darlehnsvertrage an fir) 
folgt nur die Verbindlichkeit zur Zuruͤckgabe des Empfangenen, in gleicher Art und 
Zahl; es können aber mancherlei Nebenbeftimmungen hinzugefügt werden, als: 
die Entridhtung von Zinfen, die Sicherheitsleiftung durch Pfand und Bürgfchuft, 
und die fchrifiliche Form des Vertrags. Die Zinfen waren im alten Rom fehr 
hoch (centesimae, d. i. 12 Procent, waren erlaubt), das Eanonifche Recht erklärte 
fie für fündlich, und fie wurden daher aud) in weltlichen Gefegen verboten, wovon 
aber die Folge war, daß fie unter andre Gefchäfte und Namen (Verkauf oder 
Verpfaͤndung von Grundftüden mit Nutzungsrecht fuͤr den Gläubiger und Einloͤ—⸗ 
ſungsrecht für den Schuldner, Güften und Rentenkauf u. dgl.) en wurden. 
In derneuern Zeit find die Zinfen, ohne welche Niemand leicht fein Geld verleihen 
würde, twieder erlaubt worden, man hat fie aber in Deutfchland durch Reichsge⸗ 
fee, welche in die Landesgefeggebung übergingen, auf 5 Procent befchränkt und 
nur für gewiffe Gefchäfte, 3. B. Wechfel, 6 Procent geftattet, Allein im Handel 
werden unter dem Namen des Disconto viel höhere Zinfen genommen, (Bal. 
Zinfen) Die fchriftlihe Korm des Vertrags, d. h. die Ausftellung eines 
Schuldſcheins, gehört nicht zum Weſen des Vertrags (fie kann aber in einen eignen 
Bertrag, den Kiteralcontract, übergehen), fondern fie erleichtert nur den Beweis. 
Sm römifchen Nechte kam es nad) mancherlei wechfelnden Bejtimmungen über 
die Beweiskraft der Schuldfcheine endlidy unter Juftinian dahin, daß man zwei 
Sahre lang nach Ausftellung einer Schuldverfchreibung das Necht hat, gegen die 
Gültigkeit derfelben aus dem Grunde zu proteftiren, daß man das darin anerkannte 
Darlehn nicht empfangen habe (querela, und exceptio non numeratae pecuniae), 
nac) zwei Jahren aber damit nicht mehr gehört werden folle, felbft wenn man be= 
weifen wollte, dat man das Geld nicht befommen babe, Dies ift noch jegt gemei⸗ 
ned Necht, aber auf Wechfel 3. B. nicht anwendbar. In dem neuern europäifchen 
echte ift etwas Anders hinzugefommen, nämlid) eines Theils, daß man den Ur= 
kunden, wenn fie vor einem öffentlichen Beamten aufyenommen, und mit einem 
öffentlichen (koͤnigl., fürftt., kirchl. u. f. w.) Siegel beglaubigt, auch, was gewöhnlich 
noch dazu gehörte, ein deutliches und beftimmtes Befenntniß enthielten und mit 
einem Ereeutionsbefehl verfehen waren (mas Alles zufammen guarentigia genannt 
murde), die Kraft beilegte, daß fie ohne Proceß fogleich Erecution nad) ſich zogen. 
Dies macht noch in England und Frankreich die Grundlage des geltenden Rechts 
aus, wornach ein Notariatsinftrument fofort Erecution bewirkt (alg titre authen- 
tique et executoire), In Deutfchland aber kam andern Theils vor dem J. 1495 
hinzu, daß man klare Brief und Siegel (befenntliche Schulden), wobei nicht auf 
öffentliche Autorität oder die fogenannte guarentigia gefehen wurde, durch Selbft: 
hülfe vollſtrecken konnte. Man geiff den Schuldner an, wo man ihn fand, hielt 
fih an feine Perfon oder Güter, und machte ſich bezahlt. Als nun im ewigen 
Landfrieden (1495) diefe Privatpfändungen (wobei man oft auch nicht den eigent= 
lichen Schuldner, fondern deffen Kandsleute angriff) verboten wurde, feßte man, 
nach dem Mufter des in Stalien üblichen Verfahrens ein kürzeres Verfahren an 
ihre Stelle, woraus fi der Erecutivproceß (f. d.) gebildet hat. 37. 
Darm, Darmcanal, Gedärme, ber lange Schlauch, in wels 
chen fich der Magen an feinem linken Ende durch den Pförtner (einen innern wuls 
fligen Muskelring) öffnet, und der in vielen Windungen den größten Theil des Uns 
terfeibes einnimmt. Er ift aus drei durch Zellgewebe umter einander verbundenen 
Häuten (die Muskularhaut, die nervöfe oder Zellſtoffhaut und die Zottenhaut), 
welche verfchiedene Beftimmungen baben, gebildet. Der obere und engere Theil 
des Darmcanals, welcher an den Kruͤmmungen des Gekröfes befeftigt ift, wird 
der dünne Darm genannt (intestina-tenwia); diefen theilt man in den Zwölf: 
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fingerdarm (duodenum), den leeren Darm (jejunum), und den Krummdarm 
(leum). Den untern, weitern Theil des Darmcanals nennt man den diden 
Darm, und diefen theilt man in den Blinddarm (coecum), nebft dem wurms 
förmigen Anhang, den Grimmdarm (colon) und den Maſtdarm (intestinum 
rectum), das Ende deffelben. Die Gedärme (fo nennt man den ganzen Darm» 
canal) find, wie der Magen und die Speiferöhre, mit vielen kleinen Schleimdrüfen 
verfeben, welche, gegen den Mafldarm zu, immer größer und gedrängter werden, 
und den Darmſchleim abfondern, welche die innere Wand der Gedärme umgibt. 
| Darmfaiten, zum Behufe der Geigeninftrumente und Harfen, werden 
befonders in Nom und Neapel, aus forgfältig ausgefuchten Gedärmen der Schafe, 
Zimmer, Ziegen und Kaßen, verfertigt, und auf einem Darmbafpel und Seiler: 
rabe zufammengedreht. Die Zurichtung der Gedärme zu diefem Zwecke ift ſehr 
mühfam. Zu den feinften Violinfaiten nimmt man 3, zu den ftärkften 7 Därme, 
zu den gröbiten Baffaiten 120. Es gibt im Königreich Neapel, woher die beften, 
fogenannten romaniſchen Saiten fommen, große Darmfaitenfabrifen. Die gros 
ben Darmfaiten, 3. B. zu den Wippen der Drechsler, verfertigen die Seiler, 

Darmftadt, oder Heffen = Darmftadt, f. Heffen, das Grofherzogs 
thum. 

Darmftadt, Haupt: und Nefidenzftadt des Großherzogs von Heffen, 
im Fuͤrſtenthum Starfenburg, hat 1279 H. (darunter 53 öffentliche) und 20,000 
Einw. ohne Mititair. Sie ift der Sig der höchften Staatsbehörden, und eines 
Dberappellationggerichts (feit 1818 zugleich für Hohenzollern), bat ein Mufeum, 
eine Bibliothek, Zeichnenfchule, ein Padagogium und Gymnaſium, ein Opern: 
baus u. f. w. Das große Erercirhaus bat 319 F. Länge, 197 5. Br, 53 8. 
Höhe. In der Nähe der Landfig Karlshof u. f. w. 

Darmftädrifche landftändifche Verfaffung,f. Heffen, 
Großherzogthum. 

Darmſtaͤdter Handelscongreß. Bei Gelegenheit des wiener 
Miniſterialcongreſſes 1820, welcher die Schlußacte des deutſchen Bundes zur 
Folge hatte, trafen Baiern, Wuͤrtemberg, Baden, Heſſendarmſtadt, die groß— 
berzogl. und herzogl. füchfifchen Häufer, Naffau und die fürftt. reußifchen Häufer 
eine Übereinkunft, vermöge welcher fie ihre wechfelfeitigen Handels = und Zollvers 
hältniffe durch einen vollftändigen gemeinfhaftlicdyen Vertrag ordnen wollten. 
Später traten Kucheffen, Walde, die fürftt. hohenzollerifchen und fchwarzburgis 
ſchen Häufer diefer Verabredung bei, indem jede deutfche Negierung, welche den 
Grundfag der Verkehrsfreibeit beguͤnſtigt, fich zu jeder Zeit diefer Verbindung 
anfchließen kann. Seit dem Sept. 1820 haben ſich die Bevollmächtigten der ges 
nannten Staaten periodifch zu Darmftadt verſammelt, ohne daß aber bis jegt eine 
fefte Grundlage ihres Vertrags zu Stande gebracht wurde. Noch der zu Wien 
gefchloffenen Übereinkunft weiß man, daß die Aufgabe des darmftädter Congrefs 
ſes nicht bloß in Herftellung eines wechfelfeitigen freien Verkehrs im Innern der 
Bereinftaaten, nach dem Geifte des 19. Art. der deutihen Bundesacte, fondern 
_ auch in Herftellung einer ſolchen Mauthordnung gegen das Ausland beftcht, welche 
einerfeits dem gemeinfamen national wirthfchaftlichen Zwecke des Veceins, andrer= 
feit8 aber auch den finanziellen Bedürfniffen der einzelnen Bereinftaaten entipricht. 
Die Hinderniffe, welche fhon an ſich die Erreichung diefes zwiefahen Zwecks ers 
fchweren, werden nod) bedeutender durch die verfchiedenen Verhaͤltniſſe der einzels 
nen Staaten, in Hinficht ihrer Lage, Größe, Bedürfniffe, bisherigen Handels: 
und Zollfofteme und andrer befondern finanziellen Intereffen. Der deutiche Hans 
delsverein hat fich gleich nach dem Beginnen des Congreffes angelegen fein laffen, 
demſelben durdy abgeordnete Bevollmaͤchtigte nicht nur die Wuͤnſche und Bitten 
um eine zureichende Hülfe zur Minderung der aus dem Dandelsdeude entjichenden 
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deutfchen Volkönoth, fondern auch zweckmaͤßige Materialien vorzulegen. Dadurch 
ſowol als durd) die Anträge der baierfchen, würtembergifchen und badifchen Land: 
ftände, daß ihre Regierungen ſich durch finanzielle Rüdfichten von Verfolgung des 
gemeinfchaftlichen Zwedes nicht abhalten laffen mögen, ift zwar einige Erleichtes 
rung für den Gang der Unterhandkungen auf dem Congreſſe eingetreten; der zu 
befeitigenden Schwierigkeiten find aber befonders ruͤckſichtlich Baierns, Wuͤrtem⸗ 
bergs und Badens allzuviele, als daß fich eine volle Befriedigung der Wünfche und 
Hoffnungen, welche laut genug ausgefprochen find, bald erwarten ließe. Es 
fcheint vielmehr der zu Wien von mehren füddrutfchen Staaten ausgefprodhene 
Grundſatz des freien Verkehrs unter ihren Völkern das nämliche Schickſal zu ha= 
ben, welches dad 1815 ebendafelbft verkündete Princip der Rheinſchifffahrtsfrei⸗ 
heit feit zehn Jahren erfahren mußte. Die meiften Hinderniffe zeigen ſich auf 
dem darmftädter Congreſſe auf Seiten der baierfchen Negierung, die dem Aus: 
fpruche des Principe der Handelsfreiheit zu Wien früher beigetreten zu fein fcheint, 
als fie die Folgen der Aufhebung ihres alten Mauthſyſtems im Detail berechnet 
hatte. Mären nicht die Erklärungen ihrer Landſtaͤnde dazwifchen getreten, fo 
würde fich vielleicht der Gongreß ſchon auf unbeftimmte Zeit vertagt haben, und 
nur in diefer Ruͤckſicht fcheint das baierfche Finanzminifterium, fich etwas mehr dem 
gemeinfchaftlichen Ziel nähern zu wollen, obfchon e8 immer eine fhwierige Aufgabe 
bleibt, wie e8 des Erfages der zwei und einer halben Mil. Gulden Zolleinkünfte _ 
nach gefchloffenem Vertrag gefichert fein fann. — Um über den Grad der Wahr: 
ſcheinlichkeit einer baldigen Herftellung.des freien Verkehrs in Suͤddeutſchland und 
einer gemeinfthaftlichen Mauthanftalt der vereinigten Staaten urtheilen zu Eönnen, 
muß man fowol die geographifchen und mercantilifchen Verhältniffe als die erfoders 
lihen Mittel zu Erreichung ihres Zweckes in Erwägung ziehen, — Gegen fie 
befinden fich die großen Nachbarftaaten in einem mercantilifchen Kriegsftand, 
Mehre deutfche Lande nehmen an dem Vereine entweder feinen Antheil, oder ſu— 
hen fich für die Folge eine neutrale Stellung zu geben. Selbſt die freie Stadt 
Frankfurt, in der Mitte der unterhandelnden Staaten gelegen, und von deren Ges 
bieten von allen Seiten umfchloffen, ift dem Gongreffe zu Darmftadt noch nicht 
beigetreten. Die Schweiz ift in Hinficht des zu ergreifenden Syſtems getheilt. 
Das Gebiet der Vereinftaaten beherrfcht Eeine Strommündungen nody Seeküften, 
und es £önnen daher deren Nachbarn den mwechfelfeitigen Verkehr mit der Han 
delswelt auf mannigfache Art befchränfen. Preußens ftrenge Mauthordnung ift 
aud) auf feine Rheinprovinzen ausgedehnt und dadurch der Verkehr mit den Ver: 
einftaaten größtentheils vernichtet. Frankreichs Douanen und Handelsgefege, die 
keinem Gegenftande deutfchen Gcwerbfleifes Ein= oder Durdygang verftatten, 
die einfeitige und feindfelige Handelspolitik der niederländifchen Regierung in Hin 
fiht des Zranfito der Colonialwaaren auf der Nheinftraße, fowie dev Einfuhr 
deuefcher Waaren, Oſterreichs fcharfe Douanengefege auf feinen füdöftlichen 
Straßen nad den italienifchen Staaten, und Englands hohe Auflagen auf die 
Niederlage deutfcher Producte und Fabricate, zeigen ung die ſchwierige Stellung 
des Vereins zu den deutfchen Nachbarftaaten und dem Auslande. Einzig im We: 
ſten mit der Schweiz und im Often mit Sachfen hat der ſuͤddeutſche Handel mit 
feinen unnatürlichen Hinderniffen zu kämpfen. — 8 ift nicht zu verfennen, daß 
ber jegige Zufammentritt von vierzehn deutfchen Staaten, die auf einem Flaͤchen⸗ 
raum von beiläufig 3000 TG M., bei einer Bevölkerung von acht Mill. Seelen 
viele Reichthlimer des Bodens, vielen Gewerbfleiß und intellectuelle wie politifche 
Entwidelung ihrer Bewohner aufzuweifen haben, den feindfeligen Sactionen einen 
wirkſamen Widerftand entgegenzufegen vermöge. Allein es gehört dazu ein fehr 
Eräftiger Wille, eine in Deutfchland bisher feltene Übereinftimmung in der Wahl 
der zu ergreifenden Mittel ohne alle Berudfichtigung des fpeciellen mercantiliſchen, 
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pofitifchen ober finanziellen SSntereffes, ſowie eine ungewoͤhnliche Ausdauer des 
Hortfchreiten® auf dem betretenen richtigen Wege, wenn er auch einige Zeit einzels 
nen Vereinftaaten die zu erwartenden Früchte nicht bringen follte. Wollte man 
annehmen, daß auf dem Gongreffe diefe unentbehrlichen Vorbedingniffe eines ab» 
zuſchließenden, wirkfamen, leicht auszuführenden Vertrags in der That vereint 
vorhanden feien, fo liefert auch nody die Anwendung der erfoderlichen Mittel reich⸗ 
haltigen Stoff zu Streitfragen, deren Löfung mannigfaltigen Anfichten ausgefegt 
fein wird. — Welches der verfchiedenen Mauthſyſteme der Vereinftaaten foll 
als Grundlage der gemeinfchaftlihen Zolleinrichtung angenommen werden? Dies 
ift die erfte durch die bisherigen Verhandlungen noch nicht zu definitiver Entfcheis 
dung gelangte Frage. — Baiern macht und bat, unterftüst von manchen trifti> 
gen Gründen, den Anfpruch, fein Zollfpftem ats Grundlage geltend zu machen. 
Es fcheint uns auch vorzüglicher zu fein, ein bereits gefchaffenes Syſtem mit anges 
meffenen Modificationen anzunehmen, als ein neues ohne Gewähr der Erfahrung 
zu verfuhen. Das baierſche Mauthſyſtem hat zwar mehr die Befriedigung des 
finanziellen Intereſſes, als den Schuß der Gewerbe und des Handels zum Zweck; 
allein es wird nicht ſchwierig fein, es zu Erreihung des von den unterhandelnden 
Etaaten bezielten zwiefachen Zweckes tauglich zu machen. Für den Fortgang der 
guten Sache ift daher zu wünfchen, daß die Paciscenten von einer folchen Anficht 
ausgehen, indem Baiern feinen Antrag ſchwerlich aufgeben wird. Sein Beitritt 
zu dem Vertrag ift aber dem Vereine vielleicht ganz unentbehrlih. — Soll man 
den Grenzftaaten und unter diefen befonderd Baden, das nad) Verhältniß die meifte 
Grenze gegen außen hat, eine Befreiung des Aus- und Eingangszolles von der 
gemeinfhaftlichen Zollbelegung für alle feine wirthſchaftlichen Erzeugniffe und 
toben Producte des Bergbaues zugeftehen? Dies erfcheint als zweite Hauptfrage, 
in deren Erörterung fih um fo mehr Zündftoff für die Discuffionen auf dem Con⸗ 
greffe finden muß, als die Grenzftaaten der Confequenz gemäß ſich auch die Befug⸗ 
nig vorbehalten werden, die von der gemeinfchaftlichen Zollanftalt auszunehmenden 
Gegenſtaͤnde zum ausfchließlichen-Vortheil ihrer Finanzen zu belaſten. Schwerlich 
werden ſich daher die Vereinſtaaten verftehen wollen, einer ſolchen Foderung, an 
der befonders Baden feftzuhalten fheint, wenigſtens in der angetragenen Ausdeh⸗ 
nung, zu ihrem eignen Schaden zu entfprechen. — Die Beftimmung der Höhe 
der gemeinſchaftlichen Zollfäge ift für den Gongreß eine nicht minder ſchwierige Auf: 
gabe; denn es kann bei den verfchiedenen Intereffen der Vereinftaaten nicht bloß 
wie bisher entweder der finanzielle oder national öfonomifche Zweck allein, fondern 
es müffen beide gemeinfchaftlicy und mit gleich getheilten Rüdfichten verfolgt wers 
den. Das gemeinfchaftliche Zollſyſtem ſoll nicht bloß eine ergiebige Finanzquelle 
öffnen, fondern es foll aud) die Gemwerbthätigkeit des Inlandes wecken und gegen 
das Ausland ſchuͤtzen, fowie den Tranfito = und Zmwifchenhandel erhalten. — 
. Wie haben fich die Regierungen zu benehmen, um dem Zwifchenhandel den nöthigen 
Schuß zu gewähren? Soll man das Stüdvergütungs = oder das Lagerhausſyſtem 
annehmen? Für erfteres find natürlich die Staaten, welche viele Grenze nach dem 
Ausiande haben, für legteres die rüdmärts liegenden, geftimmt. — Schon diefe 
Hauptfragen, an die fid) mehre aus ihnen hervorgehende anteihen, genuͤgen, um 
fi nicht nur von den vielen Schwierigkeiten, welchen die darmftädter Congreßver⸗ 
bandlungen unterworfen find, zu überzeugen, fondern auch um die geäußerten 
Zweifel über baldige, den allgemeinen Wünfchen ganz entfprechende Refultate zu 
rechtfertigen. Wie auf Mittelmegen die Hauptfchwierigkeiten der darmftädter 
Unterhandlungen zum Theil befeitigt werden könnten, zeigt des Freih. v. Meferig 
„Abhandiung über die gegenwärtige Volfsnoth in Deutfchland und die Mittel zu 
deren Abhuͤlfe 20.” (Stuttgart 1822.) — Sollte übrigens der darmftädter Han⸗ 
delscongreß, ungeachtet der perfönlihen Bemühungen feiner Mitglieder, unter 
2 — 
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welchen fich die Bundestagsgefandten Freih. von Aretin (ſeitdem verftorben) und 
Bar, v. Wangenheim (feitdem außer Thätigkeit) am meiften auszeichneten, ent= 
weder ohne Reſultate enden, oder weit hinter. dem zu erftrebenden Ziele zuruͤckblei— 
ben, fo ift doc) fchon in einer Hinficht etwas gewonnen worden. 8 hat fid) naͤm— 
lich unter den vereinten füddeutichen Negierungen ein Gemeingeift zu Ergreifung 
regrefjiver Mafregeln gegen das feindfelige Ausland entwidelt, der nach und nach 
zu Erreihung des Zieles führen kann. Frankreich verjtarfte ihn zu feinem eignen 
Nachtheile, indem es im April 1822 durch fehr erhöhte «uflagen aufden Eingang 
bes gemäfteten Schladhtviehes den legten Neft von Deutichlands Productenhandel 
zu vernichten ſuchte. Es fchien wie in der Vorzeit darauf zu rechnen, daß in Süde 
deutichland Feine gemeinſchaftlichen Mafregeln zu Stande fommen fönnen; fonft 
würbe e8 fchwerlich um drei bis vier Mil. Fr. an der Einfuhr des Viches zu gewin- 
nen, eine Ausfuhr von dreißig bie vierzig Mill, für feine Weine und Fabricate auf 
das Spiel gefegt haben. — Baden, Würtemberg und Baiern, welche am mei— 
ften durch die erhöhte Auflage auf das Vieh verlieren, ergriffen ungewoͤhnlich ſchnell 
ftarke Netorfionsmaßregein; doch nach verfchiedenen Anfichten, indem erſtes das 
Prohibitivs, beide leßtere aber das erhöhte Zollfpftem annahmen. Diefem traten 
auch noch einige Fleinere zu dem Vereine gehörige Staaten bei. Indirect ift alfo 
biefer, obwol nicht ganz gleichartige, gemeinſchaftliche Schritt gegen Frankreich 
dem Gongreffe zu danken, ungeachtet fich auch hier wieder zeigt, wie ſchwer e8 hält, 
eine 'gänzliche Übereinftimmung in der Wahl der Mittel auch nur unter fünf bis 
ſechs der Vereinſtaaten zu Stande zu dringen. Vielleicht wird fie aber diejer erfte 
Verſuch von dem Bedürfniffe überzeugen, ſich mittelft einer gänzlichen Verſchmel— 
zung ihrer Maßregeln ihre gemeinfchaftliche Bedraͤngniß zu erleichtern, in Verbin— 
dung mit der Schweiz einen gefchloffenen Handelsftaat zu bilden und entweder nach 
Englands Princip fowol den vortheilhaften Ankauf der rohen Stoffe, als den Ab= 
fag der Fabricate in dem Vereingebiete zu fihern, oder wenigftens nach Oſtreichs 
und Preußens altem Beiſpiele den legtern Zwed in feinem ganzen Umfange zu 
verfolgen. — Im Febr. 1823 wurden die Gonferenzen der zum Handelscongreffe in 
Darmftadt bevollmächtigten Commiffarien der deutfchen Negierungen zu Franff. 
a. M. gehalten; auch zu Arnftadt traten die bei dem beabfichtigten Vereine betheis 
ligten Staaten zufammen, um einen gemeinfchaftlichen Beichluß zu faffen. In— 
deß fagte fih im Juli d. J. die großherzogl. heffifche Regierung von der fernern 
Zheilnahme an diefen Verhandlungen los; doch till fie den Refultaten derfelben 
beitreten, wenn ihr Ergebniß fich mit den befondern Intereffen des Großherzogthums 
vereinbaren läßt. Auch hat Kucheffen feitdem die Theilnahme an dem darmft. 
Congreffe aufgegeben, und fogar gegen das Großherzogth. Heffen, deffen Regierung 
eine dem Verkehr mit allen Nachbarftaaten allerdings Läftige Verbrauchsfteuer 
1825 bei ſich eingeführt, jedoch dabei zum Abfchluß eines allgemeinen Zollvereins 
bereit zu fein, erklaͤrt hatte, ftatt zu einem foldhen Vereine die Hand zu bieten, Me: 
torfiongzölle (27. Dec. 1825) angeordnet, wodurch die großherzogl. heſſiſche Nez 
gierung ebenfalls bewogen wurbe, d. 1. Mai 1826 ähnliche Retorfionsmaßregeln 
gegen Kucheffen zu ergreifen, um dadurch wo möglich den gewuͤnſchten Zollverein 
zu bewirken. Dagegen haben die ſaͤmmtl. großherz. und herz. ſaͤchſ., fürftl. reußiſchen 
und ſchwarzburgiſchen Häufer zu Arnſtadt fchon 1823 einen foldhen Verein 
unter ſich zu Stande gebracht, und Kurheffen zum Beitritt eingeladen. Möge 
dieſes Beifpiel das Ende des heffiichen Zollkrieges bald herbeiführen ! 
Darftellung, überhaupt die Handlung, durdy welche man etwas In: 
neres (Gedachtes) mitteilt und zu einem Gegenftand der aͤußern Anfchauung 
macht, oder für Andre zur Erfchyeinung bringt. Wenn aber von äfthetifcher Dar: 
ftellung die Rede ift, fo ift fie diejenige Behandlung eines Afthetifchen Stoffes, mo: 
ducch er eine durch fich felbft gefalende Form für die Anfhauung erhält. Diefer 
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Stoff ift immer: eine Äfthetifche Idee, bie in’ dem. Künftler entſteht, er weiß ſelbſt 
nicht wie. Uber feine ganze Seele wird dadurch aufgeregt, alle feine geifligen 
Kräfte werden dadurch in jenes lebendige Spiel verfegt, vermittelft deffen fie mit 
außerordentlicher Leichtigkeit und ohne Bewußtfein von Abficht und Regeln eine un: 
endliche Menge angemeffenerBorftellungen hervorrufen und an einander reihen ; kurz, 
er ift im Zuftande der Begeifterung (f. d.). Aber hier unterfcheiden wir zwei 
Punkte: 1) des Empfangens oder Auffaffens des Gegenftandes, durch deſſen Vorſtel⸗ 
lung die Kräftedes Künftlers zu auferordentlicher Thätigkeit angeregt werden, und 
2) die Ausbildung der Vorftellung des Gegenſtandes durdy Erhöhung, Erweite: 
rung, bildlicye Vergegenwärtigung und Antnüpfung entfprechender Vorſtellungen. 
In diefen zwei Punkten zeigt fid) vorzüglich dag aͤſthetiſche Genie. Was Wunder 
nun, wenn den Kuͤnſtler jetzt eine unausſprechliche Liebe fuͤr den Gegenſtand ſeiner 
Begeiſterung ergreift, der noch nicht wirklich, ſondern erſt als Keim in ihm vorhan⸗ 
den iſt! Hier iſt die Grenze, wo der Menſch von bloßem Schoͤnheitsgefuͤhl und der 
Kuͤnſtler ſich ganz ſcheiden. Waͤhrend jener mit ſeiner Liebe ſich ruͤckwaͤrts wendet, 
wo fie zu Sehnfucht wird nag etwas Unerreichbarem, wendet des Kuͤnſtlers Liebe 
ſich vorwärts, fie wird Trieb, das, was in ihm lebt, auch außer ſich zu verwirkii- 
hen. Erfüllt von diefem Gedanken, unterwirft er nun die Schöpfung feiner Ein— 
bildungskraft dem Eältern Urtheil, das Gefeglofe erhält Gefeg, durch Verftand und 
Vernunft. Dies ift der dritte Moment des richtigen Denkens, Ordnens, Durch— 
ſchauens, der förmlichen Entwerfung des Plans, welchen dann ein vierter begleitet, 
der Moment der Darftellung, wo die üfthetiiche Idee in die Wirklichkeit tritt, und 
das Gedachte zur Anfhauung wird. Alle Darftellung ift demnad) Veräußerung 
des Innern, fie bringt etwas Inneres zur dufern Anfhauung. Der Darftel- 
Iungstrieb des Künftlers äußert fid) aber nicht unbeftimmt und wirkt nicht blind, 
Es ift dem Künftler nicht bloß darum zu thun, daß er darftelle, fondern er will 
etwas Beftimmtes darftellen, den Gegenftand feiner Begeifterung, welder ihn in 
den Zuftand eines lebhaft ergreifenden Gefühls verfegt. Won diefem Gegenftande 
will und erwartet er, daß er, wenn er nun in die Wirklichkeit getreten, und ein 
Gegenftand der Anfchauung für Andre geworden ift, den Beſchauer in einen gleis 
den Zuftand verfige, was ihm nur unter der Bedingung gelingen fann, wenn 
das der aͤußern Anfhauung gegebene Nachbild dem Urbild in feiner Seele gleicht. 
Dies wird ihm aber nur in dem Maße gelingen, als er Talent und Gefchid hat. in 
Anwendung der Mittel, durch welche feine Kunft ſich ausdrüdt; und nur dann 
ſchreibt man ihm ein Darftellungsvermögen zu (welches aus mehren innern Faͤhig⸗ 
feiten und äußern Fertigkeiten befleht, vorzüglidy aber auf der Phantafie und Urs 
theilskraft beruht). Alle ſchoͤne Kunft ift ein Reden des Geiſtes zum Geifte durch 
Mittheilung mittelft des Sinnes ; wer fid) durch den Sinn nicht mitzutheilen ver— 
fieht, Eann den Geiſt nicht aussprechen. Wie wichtig ift deshalb die Darftellung ! 
Durdyfie erreicht oder verliert der Künftler feinen Zwed. Man hüte ſich aber, fie 
mit der bloßen mechanischen Behandlung, mit der Ausarbeitung zu verwechfeln, 
die nur das Mittel zur Daritellung ift, in welcher der Geift in allen Punkten das 
Merk der Hand der dee des Geiftes unterwirft. in Sinnlich-Anſchaubares 
foll eine beftimmte Idee des Geiftes ausdrüden, und einen diefer Idee gemäßen 
Gefühlsjuftand hervorbringen. Dies ift die Foderung. Erwaͤgt man nun diefe 
genau, fo findet man, daß Anfchaulichkeit und Objectivität, Idealitaͤt und Zotalis 
tit die Bedingungen find, unter denen diefes allein bewirkt werden fann, und 
dag die Taͤuſchung (Illuſion) in gewiffen Künften die unmittelbare Folge davon ift. 

Indem Objectiyität (Gegenftändlichkeit) zur erften Bedingung aller Darftellung 
gemacht wird, fpringt in die Augen, daß es eigentlid) nur die bildenden Kuͤnſte ſind, 
und unter diefen wieder vornehmlich die Plaſtik, welche darſtellen koͤnnen, d. h. 
etwas als wirklichen, raumerfuͤllenden Gegenſtand den dafür empfaͤnglichen aͤußern 
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Sinnen hinftellen; benn biefe Künfte bringen Geftalten im eigentlichen Sinne 
hervor. Diefe finnlichfte Vergegenwaͤrtigung vermag feine von den Übrigen Küns 
ften zu erreichen. Gleichwol follen und dürfen auch fie der finnlichen Vergegenwaͤr⸗ 
tigung nicht entbehren, ja neuere Kunfttheoriften muthen ihnen fogar auch pla= 
ftifche (rein objective) Darftellung zu. Wie wird dies anders möglich fein als 
durch Taͤuſchung? Freilich nicht eine ſolche Taufchung, daß wir etwas Kalfches für 
wahr, oder etwas Wahres für falſch hielten, fondern eine ſolche, wodurch unfere 
Vorſtellungen uns wirkliche Dinge zu fein feinen, wodurch wir etwas in ung, als 
etwas außer uns Befindliches betrachten, und Bilder, die wir felbft fchaffen, durch 
die Sinne wahrzunehmen glauben. „Es gibt”, fügt Klopftod, „wirkliche Dinge 
und Vorftellungen, die wir und davon machen. Die Vorftellungen von gewiffen 
Dingen können fo lebhaft werden, daß diefe uns gegenwärtig und beinahe die 
Dinge felbft zu fein fcheinen. Diefe Vorftellungen nenne ich faft = twirkliche Dinge. 
Wer ſehr gluͤcklich oder fehr unglüdlich, und lebhaft dabei ift, der wird wiffen, daß 
ihm feine Vorftellungen oft zu faft = wirklichen Dingen geworben find. Wie diefer 
die Gegenftände ſich felbft darftellt, fo ftellt fie der Dichter Andern dar. Der 
Zweck der Darftellung (beffer: die Wirkung) ift Taͤuſchung. Die Darftellung 
des Dichters ift täufchender als die des zeichnenden Künftlere. Der Sinn ent: 
fcheidet bei der legten, und diefer unterſucht das Gefehene, weil er länger daran 
haftet, genauer, als der Geift das Gedachte, und kann daher leichter entdeden, 
daß er getäufcht wird.” Mach der beherzigenswerthen Bemerkung, daß nicht alle 
Gegenftände darftellbar feien, ſpricht Klopftod von den Mitteln der Darftellung . 
in der Poeſie. Er zählt folgende auf, von denen, der Befchaffenheit oder dem 
Inhalt gemäß, mehr oder weniger beiſammen fein fönnen. 1) Zeigung des Le- 
bens, welches der Gegenftand hat; 2) genau wahrer Ausdrud der Keidenfchaft ; 
3) Einfachheit und Stärke; 4) Zufammendrängung des Mannigfaltigen; 5) die 
Mahl Eleiner und doch vielbeftimmender Umftände; 6) die Stellung der Gedanken, 
daß jeder da, wo er fteht, den tiefſten Eindrud macht; 7) Innerlichkeit oder Her⸗ 
aushebung der eigentlihen innerften Befchaffenheit der Sache; 8) Ernft. Der 
Dichter hat eine folche Überzeugung von der Wahrheit und Wichtigkeit feiner. Ges 
genftände, daß man fieht, er rede vielmehr um ihretwillen, als aus Neigung zu 
gefallen, und er nimmt herzlichen Antheil an den, was er fügt. Die weitere Aug: 
führung — goldene Worte! — Iefe man bei ihm felbft. („Über Sprache und 
Dichtkunſt“, Hamb. 1779, S. 243 fg.) Zum Schiuf theilt er noch zwei Be= 
merfungen mit, die wir, um der Koderung der Zotalität und Fdealität willen, mit- 
theilen: „1) Auch die befte Darftellung in diefem und jenem Theile eines Gedichts 
verliert etwas, manchmal nicht wenig, von ihrem Eindrude, wenn dag Ganze 
nicht durch Wahrfcheinlichkeit, Ebenmaß, Abftechendes, gehaltenen Hauptton 
und Zweck ein ſchoͤnes Ganze if. Ein foldhes Ganze ftimmt die Seele für die 
Wirkungen des dargeftellten Einzelnen, und erhält fi in diefer Stimmung. 
2) Wenn der Dichter, die Wagfchale in der Hand, und mit dem reinen Gefühle 
des Eindruds, den er hervorbringen will, von dem Angeführten immer fo viel, und 
dies in fo genauen Abftufungen vereint, als ber jedesmaligen Befchaffenheit der Ge— 
genftände gemäß ift, fo erhebt er feine Darftellung bis zum Vollendeten.” Mer 
diefe Auseinanderfegung des großen Künftlerd und Kenners gehörig erroägt, dem 
wird es leicht fein, den Grund zu finden, warum man in der Poefie gewiffe Arten 
vorzugsweife die darftellenden nenne. Unter den barftellbaren Gegenſtaͤn— 
den behaupten die den erften Rang, welche viel Handlung in ſich begreifen; aber 
Handlungen laffen ſich auch ganz eigentlich darftellen. Daher die Dichtungsarten, 
welche Handlungen oder Ereigniffe zum Gegenftande haben, vorzugsmweife darſtel— 
lende heißen. (S. Poefie.) Die befondere Anwendung auf die Kunft des 
Schauſpielers ergibt ſich nun von felbft; der Schaufpieler hat barfiellende Poefie, 


64 Darftellung 


Daru Darmin 65 


und zwar bie Hälfte, wiefern er Mimiker ift, in der Form der bildenden Kunft 
m verfinnlichen. Die handelnde Perfon, die er aus dem Drama des Dichters 
verſtellt, ſoll er nicht bloß vorſtellen, d. h. er ſoll nicht bloß einen Schein haben, 
als ob er jene Perſon ſei, ſondern ſoll ſie darſtellen, d. h. er ſoll jenen Schein bis 
zur Taͤuſchung erheben, als ſehe man wirklich jene Perſon. Die meiſten Schaus 
ſpieler ſagen daher nur zu richtig, daß fie Vorſtellungen, und nicht, daß fie Dar: 
fiellungen geben. (©. Menfhendarftellung.) 

Daru (Pierre Antoine Noel Bruno, Graf), Pair von Frankreich, geb. 1767 
in Montpellier, einer der erften Staatsmänner Frankreich aus der Schule der Revo⸗ 
fution und Napoleons. Er tratim 16. Jahre in die militairifche Laufbahn, nachdem 
er eine ausgezeichnete Schulbildung erhalten hatte. Beim Ausbruc) der Revolution 
gab er fich, wie alle junge Männer von Geift, den Grundfägen derfelben völlig hin, 
weil fie ihm zugleich in der Ktiegsverwaltung eine glänzende Laufbahn eröffnete. Die 
Beihäftigung mit Poefie und Literatur verließ ihn nie, weder im Lagernoch unter den 

rembartigften Arbeiten. Seinen Ruf als Dichter feste er durch eine meifterhafte 

iserfegung des Horaz feft, eine Überfegung für Weltleute, welcher feine andre 
Literatur etwas Gleiches emtgegenftellen Eann. (1. Ausg. 1800.) Um diefelbe 
Zeit erfchien f. „Cleöpedie‘* oder Theorie der literarifchen Reputationen, ein 
Gedicht voll Geift und feiner Wendungen. Napoleon mit feinem Scharfblid fand 
ihn aus dem Haufen bald heraus, und wendete ihm befondere Gunſt zu, wogegen 
Daru nicht minder diefem ausgezeichneten Manne mit unbegrenztem Eifer erge— 
ben war. Es wurden ihm die wichtigften Gefchäfte vertraut, die er jedesmal im 
Intereſſe Frankreichs und feines Kaifers mit der größten Genauigkeit vollzog, wo⸗ 
durch er ſich freilich von andern Seiten ebenfo großen Haß als unrichtige Beur- 
theilung zuzog. Dies gilt insbefondere von feiner Verwaltung ald Öeneralintens 
dant 1805, 1806 und 1809 in Öftreich und in Preußen. Als Mitglied des 
Staatsraths erwarb fi Daru den Ruhm, mit dem Kaifer der fleißigfte und this 
tigſte Arbeiter deffelben zu fein. Es gibt faft keinen Poften in der höhern Ver: 
waltung, den Daru nicht beffeidet hätte, und die erfte Reftauration fand ihn im 
Befig des Portefeuille® der allgemeinen Kriegsverwaltung. Blücher glaubte ihm 
finen Haß durch eine Sequeftration feiner Befigungen bei Meulan empfinden laſ⸗ 
fen zu müffen, eine Mafregel, die zu unbillig war, um nicht gleich, fobald fie zur 
Kenntniß der Monarchen gefommen, aufgehoben zu werden. 1818 ward er von 
Ludwig XVII. in die Kammer der Paird gerufen. Schon feit 1805 war Daru 
Mitglied des Nationalinftituts. . Von eigentlichen Staatsämtern feit der Reftaus 
ration entfernt, widmete fi) Daru vorzüglich gefchichtlichen Studien, und wir 
verdanken ihm zwei wichtige Werke: „Das Leben Sully’s”, und „Venedigs Ges 
ſchichte“. Die legtere gehört zu den wichtigſten Erfcheinungen der neuern Literaͤr⸗ 
gefchichte im Gebiet der Hiftorie. Sie erfchien 1819 in 7 Bon. (2, Ausg. 8 
Bde., 1821; 3. A. 1825.) As Mitglied der Pairskammer ift D. einer ber 
eifrigften Vertheidiger der Grundfäge, welche die Revolution herbeigeführt, und 
bie Eönigl. Verfaſſungsurkunde fanctioniet hat. 

Darwin (Erasmus), englifcher Arzt, Naturforſcher und bibaktifcher 
Dichter, geb. 1732 zu Eifton bei Newark in der Grafſchaft Nottingham, lebte 
zulegt in Derby, wo er 1802 ſtarb. Er iſt Verf. folg. Werke: 1) „Zoonomie, 
oder Geſetze des organifchen Lebens” (deutfch von Brandis, 1795 — 99; ital, 
von Rafori). 2) „„Phytologia, or the philosophy of agriculture and garde- 
ning, with the theory of draining morasses and with an improved construc- 
tion of the drillplough““. Diefes Werk kann al8 Seitenftüd zu feiner Zoonomie 
angefehen werden (deutſch von Hebenftreit zu Leipzig). Ferner hat Darwin ' 
Linne’8 „Systema vegetabilium“* ins Englifche überf. Auch ſchrieb man ihm 
ein Buch über die Erziehung der — zu: „A plan for female education in 
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boardingschools“ (London 1797, 4.), das wahrhaft philoſophiſche Ideen über 
die Erziehung des weiblichen Gefchlechtd enthält. Der Verf, der Makrobiotik, 
Staatsrath D. Hufeland, hat e8 für Deutfchland bearbeitet („Anleit. zur phyſ. u. 
moral. Erziehung des weibl. Geſchl. Nach Darwin m. vielen Zufägen”, Leipz. 
1822), 3) „Der botanifche Garten, oder die Liebe der Pflanzen” („The 
botanic garden ete.“, London 1788): ein Gedicht voll philofophifcher Ideen, 
das eine glühende Einbildungsfraft zeigt. Das Linne’fche Serualfpftem dient 
zur Grundlage feiner Gemälde. Dvid verwandelte Menfchen in Pflanzen, Dar: 
win hingegen die Pflanzen in fhöne Frauen und Männer, Ergibt ihnen unfere 
Empfindungen, unfere Leidenfchaften, unfere Verirrungen; er leiht ihnen felbft 
menſchliche Geitalten und perfonificirt die Stoffe, welche zu ihrer Ernährung thaͤ⸗ 
tig find. Profeſſor Srome hat „Abhandl. u. Bemerf. üb, verfchiedene naturwif: 
fenfchaftl. Gegenft. aus Darmwin’® Botanic garden‘* herausgeg. (Hanover 
1810), Hieran ſchließt fih (1789, 4.) „The temple of nature, or the 
origin of society‘ („Der Tempel der Natur’, 1808 von Kraus), ein ebenfo 
originelles Lehrgedicht. Miß Seward hat „Memoiren üb. Darwin’s Leben’ 1804 
herausgegeben, 

Daſch koff (Katharina Romandwna, Fürftin), geborene Gräfin Woron: 
zoff. Diefe edle und beruͤhmte Frau, früher Katharinas vertraute Freundin, war 
geb. 1744 und wurde im 18. Jahre Witwe, Sie arbeitete an Katharinas 
Thronbefteigung, zugleich aber auch an einer gefeglichen Beſchraͤnkung der Eaiferl, 
Macht. In Uniform und zu Pferde führte fie einen Theil der Truppen Kathatis 
nen entgegen, die ficy hierauf felbft an die Spiße flellte, und ihren Gemahl vom 
Thron ftürzte, Der Fürftin Daſchkoff Verlangen, als Oberfter im kaiſerl. Garde: 
regiment zu commandiren, warb abgefhlagen. Sie fonnte nicht in Katharinas 

‚ Nähe bleiben. Wiſſenſchaft war ihre Lieblingsbefchäftigung. - Den hohen Geift 
des Alterthums hatte fie durch das Studium der Griechen und Römer ganz in fich 

aufgenommen. Nac, ihrer Nüdkehr aus dem Auslande ward fie 1782 Director 
der Akademie der Wiffenfch. und Präfident der neu errichteten ruffifchen Akademie, 
Sie hat Mehres in ruffifcher Sprache gefchrieben, Zuftfpiele u. a. m, Auch bes 
förderte fie thätig die Erfcheinung des „Wörterb. der ruffifchen Akademie’. Sie 
farb zu Moskau 1810. 

Dataria, die päpftliche Kanzlei in Nom, in welcher alle Bullen (f. d.) 
außgefertigt werden. Sie hat diefen Namen von der gewöhnlichen Unterfchrift: 
Datum apud $. Petrum, d. h. im Vatican, erhalten. (Bol. Römifche 
Curie.) 

FR 


Datteln, f. Palmen. 
Datum, ber Tag, oder Überhaupt die Zeit, da eine Sache ausgefertigt 


wird, Unter den römıfchen Kaifern bemerkten die, welche die kaiſerl. Befehle in 
die Provinzen zu überbringen hatten, mit diefem Worte den Tag, da ihnen folche 
übergeben worden, oder fie diefelben Überbracht hatten. Unter den erften fraͤnki⸗ 
fhen Königen, den Merovingern, kam der Gebraudy auf, diefes Wort unter die 
Urkunden zu ſetzen. 
Daubenton, ober D’Aubenton (Jean Louis Marie), Naturforſcher 
und Arzt, geb. 1716 zu Montbar, ift berühmt wegen feines Antheild an feines 
Jugendfreundes Buffon Naturgefchichte der vierfüßigen Thiere, welche ihm den 
mit bewundernswürdiger Genauigkeit, mit Klarheit und Scharffinn ausgearbeites 
ten anatomifchen Theil verdankt. Er verfagte feine Theilnahme in der Folge, da 
er es für eine Beleidigung anfab, daß Buffon eine Ausgabe des Werks mit Hin⸗ 
weglaffung des anatomifchen Theils veranftattet hatte, Das Gabinet der Naturs 
gefchichte in Paris, deffen Director er feit 1745 war, wurde durd) feine und Buf⸗ 
fon’6 vereinigte Bemühungen zu einer ber merkwuͤrdigſten Anftalten ber Haupt⸗ 
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habt erhoben. Als Mitglich der Abad. ber Wiffenfch, feit 1744, bereicherte er bie 
Denkſchriften diefer Geſellſchaft durch eine Menge anatomifcher Entdeckungen und 
durch Unterfuchungen Über die Thiergattungen und ihre Unterfchiede, über die 
Beredlung der Wolle und die Behandlungen der Xhierkrankheiten. Die Mine: 
ralogie, die Pflanzentunde und die Ökonomie verdanken ihm vieles Licht, Er 
madyte eine neue Methode befannt, die Mineralien einzutheilen In der Encyh⸗ 
Hopädie hat er den.naturhiftorifchen Theil bearbeitet. Außerdem ift er Verf. einer 
Menge gemeinnügiger Schriften, z. B. „‚Instruction pour les bergers‘‘, 3ıme 
edit. 1796 (deutfch von A. Wichmann) ; „„Aleinoire sur les indigestions“‘ (n. dd. 
1798) u. a, Frei von Buffon’s Hppothefen, war er der treuefte Beobachter der 
Natur. In der Schredengzeit der Revolution hatte er ein Zeugniß feines Buͤr⸗ 
gerfinns nöthig, und wurde feiner Section als ein Schafhirt vorgeftellt, der fich 
damit befchäftige, die fpanifchen Schafe in Frankreich einzufühten. Nun durfte 
er rubig feine Studien fortfegen. Mit einem von Natur fhwachen Körper ers 
seichte er durch Maͤßigkeit unb Heiterkeit ein Aiter von 84 Jahren. Er wohnte 
am 31. Dec. 1799 zum erſten Male der Sigung des Senats bei, als Ihn ein 
Schlagfluß traf, und er bewußtlos In die Arme feiner Freunde fant, 

Daum (Leopoid Joſeph Maria, Reichsgraf von), Site, Feldhert, geb, 
1705, ftarb 1766. Grin Großvater und Obeim hatten dem kaiſerl. Hof als Ges: 
wralfeldmarſchaͤlle gedient; gleihen Ruhm erwarb ſich fein Vater, deſſen alins 
zendſte Periode in den fpanifchen Erbfolgekrieg füllt. Leopold Joſeph verdunkelte 
den Stanz feiner Vorfahren. Er errang die erften Lorbern in dem Tuͤrkenkriege 
von 1737 — 39 als Generalmajor, und frug im oͤſtreich. Erbfolgefriege zur Bes 
lagerung Prag, zur Eroberung Baierns und zur Vertreibung der Franzoſen bis 
über den Rhein viel bei. Sein kluges Benehmen bei einem Zuge uͤber den Rhein 
und feine Verheirathung mit der Gräfin von Fur, einer Guͤnſtlingin Marie Xhes 
tefiens, verichafften ihm die Stelle eines Generalfeldzeugmeiftere, und endlich 1757 
die eines Generalfeldmarſchalls. In dieſer Eigenfchaft befehligte er die oͤſtreichi⸗ 
fhen Heere im fiebenj. Kriege, Er zog dem Könige von Preußen, welcher Prag 
belagerte, bis Kolin (f. d.) entgegen, und lieferte hier die Schlacht (d. 18. Juni 
1757), wodurch er den König zwang, die Belagerung aufzuheben und Böhmen 
jurdumen. Ungeachtet er mit hoͤchſter Klugheit und Vorficht handelte, fo erlitt 
er dennoch bei Leuthen, Zorgan und mehren Orten empfindliche Niederlagen, Aus 
ber der Schlacht bei Kolin, ift fein größtes Unternehmen der Überfall bei Hochfir: 
hen, in der Nacht vom 14, Det. 1758. Hier würde er das ganze preuß. Heer 
vernichtet haben, wenn nicht der Prinz von Durlach mit feiner Colonne zu fpit ans 
gefommen wäre, Bei Torgau (3. Nov. 1760) ward ihm der fchon gehoffte Sieg 
in Folge feiner Berwundung; und durch Ziethen's Entfchloffenheit entriffen. Auch 
zwang er den preuß. General Fine, am 21. Nov. 1759, bei Magen ſich mit 
11,000 M. gefangen zu ergeben. Man hat Daun’s zjögernde, nur felten eine große 
Entfcheidung wagende Art, Krieg zu führen, getadelt; allein fie hatte weder Uns 
funde, noch Unentfchloffenheit zum Grunde, fondern entfprang aus der richtigen 
Beurtheitung feines großen Gegners. Einem Feldherrn wie Friedrich, der, ohne 
einem Höhern zur Rechenfchaft verpflichtet zu fein, die fühnften Unternehmungen, 
bei denen fein höher Geift nur die Möglichkeit eines glücklichen Erfolges erkannte, 
wagen durfte und mußte, dem diefe Kühnheit gewiffermaßen abgenöthigt wurde 
durch die Menge feiner Feinde, deren er ntır dadurch wiberftehen konnte, daß er fie, 
ohne bei jedem Einzelnen viel Zeit zu verlieren, ſchnell nach einander befiegte, konnte 
der in feinem Wirkungskreife abhängige Daun nicht beffer widerftchen, als wenn 
er ſich gleich einem zweiten Fabius Gunctator gegen ihn benahm. Friedrich felbft 
erkannte, welchen gefährlichen Gegner er an Daum habe, Gegruͤndeter ift der 
Zabel, dag Daum nicht immer die evfochtenen Vortheile in ihrem ganzen Umfunge 
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zu benugen, und den Feind nach gewonnener Schlacht durch Verfolgung zu ver⸗ 
nichten verftand. Manche Verbefferung der oͤſtr. Infanterie wird ihm zugefchries 
ben. Maria Thereſia verlieh ihm das erfte Kreuz des zum Andenken der Schlacht 
. bei Kolin geftift. Maria = Therefien » Ordens, und ſtets achtete die edle Mos 
nachin Daun’s rechtfchaffenen Charakter. ' 

Daumonu (Pierre Claude Frangois), Deputirter des Depart. von Finisterre 
in der franz. Kammer, Hauptredacteur des „Journal des savans** und Profeffor der 
Geſchichte am College de France, Geb, 1761 zu Boulogne, war beim Ausbruch der 
Revolution Mitglied der Congregation des Oratoriums, und leifteteden von der con» 
ftituirenden Berfammlung den Geiftlichen vorgefchriebenen Eid. Dann wurde er 
Deputicter im Nationaleonvent, und ftimmte hier, als das Schiefal Ludwigs 
XVI. entfchieden werden follte, für Gefängnif, fo lange der Krieg dauern würde, 
dann für Verbannung. Dies ftellte ihn auf die Seite der Girondiften, und er 
entging den Verfolgungen nicht, welche diefe Partei trafen. Im Rathe der 500 
war Daunou der erfte Präfident. Nach dem 18, Brumaire wurde er Tribun; da 
er aber die Verfaffung gegen die Eingriffe des Machthaber vertheidigte, fo traf 
auch ihn jene Willkür Bonaparte's, durch welche er die freiheitsliebenden Männer 
aus dem Tribunate ſtieß, und dies eine Elimination deffelben nannte, Bon da 
an war Daunou Bibliothekar des Pantheong, fpäter wurde et Reichsarchivar, ver= 
lor aber diefe Stelle nach der Reftauration der Bourbond. In der Kammer ge= 
hört er zu den Rednern der Liberalen. Unter feinen Werken nennen wir fein neues 
ſtes: „„Essai sur les garanties individuelles‘, (3me éd., Paris, 1821.) 

Dauphin, der Zitel des jedesmaligen Kronprinzen von Sranfreih, Der 
Einderlofe Humbert TI., Dauphin von Viennois, trat fein Rand, das Delphinat, 
1349 dem Könige Philipp von Valois unter der Bedingung ab, daß der Ältefte 
Sohn des Königs von Frankreich künftig Dauphin fein und das Land regieren ſollte. 
Der Dauphin behielt indeß bloß den Zitel; das Rand felbft ward mit der Krone 
vereinigt. Stirbt der Dauphin, fo erbt der Ältefte feiner Söhne, wenn er aber 
feinen Sohn hat, der Altefte feiner Brüder, diefen Zitel. Hat der König Eeine 
Söhne, fo ruht der Zitel Daupbin, welches unter Ludwigs XVIII. Regierung 
der Fall war; denn dem näcjften Prinzen von Geblüt und vermuthlichen Kron— 
erben, wenn er auch des Königs Bruder wire, wird er nie beigelegt. Die Ges 
mahlin des Dauphins heißt Dauphine. 

Davenant(Sir William), ein feuchtbarer englifcher Dramatiker, geb. 
zu Drford 1605, erhielt nad) Ben Johnſon's Tode die Stelle eines Hofpoeten, 
kam aber durch die englifche Revolution in Höchft wunderbare Lagen, Er gerieth 
zweimal indie Grfangenfchaft der Rebellen. Milton rettete ihm durch feine Vermitt: 
lung das Leben, Darauf trat er als Director muſikaliſcher Unterhaltungen und 
als Schaufpieldirector auf. Er verfuchte die dramatische Declamation mit Muſik 
zu verbinden, wodurch eine Art von Darftellung, weldye fich der Oper ahnäherte, 
hervorging, verbefferte die Einrichtung der Bühne und ließ die weiblichen Rollen 
nicht mehr von Knaben, fondern durch Frauenzimmer darftellen. Seine Theater- 
ftüde zeichnen ſich vor den übrigen feiner Zeit durch Lebhaftigkeit und Gorrectheit 
aus, Ob er gleich felbft nach feinem Tode (1668) durd) ein Begräbnif in der Weſt⸗ 
minfterabtei geehrt wurde, fo hat ſich doch Being feiner 30 Schaufpiele auf dem 
Theater erhalten. Noch größern Ruhm hoffte er durch fein epifches Gedicht „Sun= 
dibert“ zu erwerben. Diefes und einige andre Gedichte findet man in Anderfon’s 
„British poets““, Bd. 4. Seine Werke erfhienen London 1673, Fol. 

David, König in Iſrael, der jüngfte Sohn Iſai's, eines angefehenen 
Mannes zu Bethlehem, vom Stamme Juba, that ſich durch Klugheit, Muth und 
Entfchloffenheit, fowie durch tapfere Thaten, 3. B. die Überwindung Goliath's, 
des riefenhaften Phitifters u, A, m, fo hervor, dab Samuel, der Hohepriefter, ihn 
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noch bei Lebzeiten Saul's durch die Salbung zum künftigen Könige weihte. Zu Haufe 
deſorgte er die Heerden feines Vaters, dabei war er in den Wiffenfchaften bamas 
Giger Zeit und ſelbſt in der Tonkunſt wohl unterrichtet. Saul, der ihn als feinen 
Gegner betrachtete, verfolgte ihn, woraus ein bürgerlicher Krieg entftand, ber bie 
zu Saul Tode dauerte. Set beftieg David den Thron von Juda; die übrigen 
Stämme hatten Saul's Sohn, Isboſeth, zu ihrem Könige erwaͤhlt, nach deffen 
Ermordung erft David zum Beſitze des ganzen Reichs gelangte, von 1055 bie 
1015 v. Ebr. Seine erfte Unternehmung war ein Krieg gegen die Jebufiter, 
mitten in Paläftina. Er eroberte die Burg Zion, machte Jerufalem zur Refidenz 
und die Burg zum Wohnorte des Allerheitigften. Hierauf unterjochte er die Phis 
liter, Amalekiter, Edomiter, Moabiter, Ammoniter und befonders die Syrier. 
Sein Reich erſtreckte fi) vom Euphrat bis an das Mittelmeer, und von Phönicien 
bis an den arab. Meerbufen. Es war von mehr als 5 Mill. Menſchen bewohnt. 
David beförderte auch Schifffahrt und Handlung, und fuchte fein Volk dur 
die Künfte, namentlich die Baufunft, zu verfeinern. Er erbaute fich zu Jerus 
falem einen prächtigen Palaft und machte den Gottesdienft feierlicher , beſonders 
buch die Anftellung der heiligen Dichter und Sänger. Der prächtige Tempel, 
zu deffen Bau er Vorkehrungen traf, kam erfi unter feinem Nachfolger zu Stande, 
Er ſelbſt erhob die Inrifche Dichtkunft in feinen Pfalmen (f. d.) zu dem hoͤchſten 
Grade der Vortrefflichkeit, den fie unter den Sfraeliten erreicht hat. Auch vers 
befferte er das Kriegs-, Juſtiz- und Finanzweſen. Indeß verleiteten ihn feine 
Ausſchweifungen in der Liebe zu manchen Graufamkeiten, die durch feine Neue 
nicht hinlaͤnglich entfchuldigt werden, und die Eiferfucht unter den Söhnen der vers 
fhiedenen Mütter gab endlich zur Empörung in feiner eignen Familie Beranlaffung. 
Sein Sohn Adfalon ſuchte ihn vom Throne zu ftürzen, und kam in dem darüber 
entftandenen Kriege um. Durd) die Zählung der ftreitbaren Männer, die David 
in der Trunfenheit feines Kriegsgluͤcks befahl, Eonnte die Ruhe eben nicht allgemein 
bergeftellt werden; fie ließ Eroberungsplane fürchten. Auch ließen die Philifter 
den König bald fühlen, wie er dadurch vom Gefeg abweiche. David übergab noch 
bei feinem Leben das blühende ifraelitifche Neich feinem Sohne Salomo. Val. 
Chandier’s „Keit. Lebensgeſchichte David's“, Üüberf. mit Anmerk. von Didriche, 
Bremen 1777 — 80, (2 Bde.) ; Niemeyer's „Charakteriftitder Bibel‘, 4. Bd. ; 
Hefe, „Idiognomik David’8”, (Jena 1784). 
David (Jacques Louis), der erfte Maler und Stifter der neuern franzöf. 
Schule, die er zudem Studium der Natur zuruͤckrief, welche ihm aber nichts Ans 
deres war, als das idealifhe Schöne. D., geb. zu Paris 1750, ging 1774 nad 
Kom, und widmete ſich vorzüglich der großen Hiftorienmalerei. eine Talente 
für diefe Gattung entwidelten fich bald. Als er 1784 abermals nad) Rom kam, 
und fein Meifterftüd, den Schwur der Horatier, welches ihm Ludwig XVI. nach 
einer Scene aus den Horatiern des Gorneille zu entwerfen aufgetragen hatte, aus⸗ 
führte, behaupteten Kenner und Liebhaber, daß dieſes Stud unuͤbertrefflich fei, 
und den Geift eines Rafael athme. In demfelben Jahre malte er noch den Bes 
Ifar; 1787 den Tod des Sokrates, und 1788 Paris und Helena. Sein Ruhm 
fieg dadurch in Paris ungemein, und David, der auch als Portraitmaler Aufſehen 
ju machen anfing, würde fehr glänzend haben leben können, wenn er nicht an der 
Revolution thätigen Antheil genommen hätte. Vom Feuereifer für diefelbe hin— 
geriffen, führte er 1789 ein großes Gemälde aus: Brutus, der feine Söhne zum 
Tode verdammt. Auch gab er die meiften Ideen zu den zahlreichen Denkmaͤlern 
und republikaniſchen Keften jener Zeit an. Er wurde 1792 Wähler von Paris, 
darauf Deputirter beim Nationalconvent und Mitglied des Sicherheitsausſchuſſes; 
während der Schredensregierung war er einer der wüthendften Sacobiner und ganz 
Robsspierre ergeben. Er ſchlug vor, aus den Trümmern der Koͤnigsſtatuen auf 
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dem Pontneuf ein Denkmal zw errichten, welches das Volt als Miefen vorſtellto. 
‚Sm Proceffe Ludwigs XVI. ftimmte er fuͤr deffen Tod. Im Ian. 1794 präfte 
dirte er felbft im Gonvent. Nach Robespierre's Sturz war er in großer Gefahr, 
und nuc fein Ruf als Maler rettete ihn vom Blutgeruͤſt. Zu den Nevolus 
tiongfcenen, welche David durch feinen Pinfel zu verewigen fuchte, gehören: die 
Ermordung von Marat und Pelletier, vorzüglicdy aber der Schwur im Ballhauſe 
und Ludwigs Eintritt in die Nationalverfammlung vom 4. Febr. , welches Ge: 
mälde er 1790 dem gefeggebenden Körper verehrte. 1799 Fftellte er feine Sabine: 
rinnen (dev Gulminationspunft feines Talents) aus, ‚zeigte fie mehre Jahre für 
Geld, und foll ſich damit 100,000 Fr. erworben haben. 1804 ernannte ihn 
der Kaifer zu feinem erften Maler, und gab ihm den Auftrag zu vier Gemälden, 
worunter die Darftellung der Kaiferfrönung Napoleons ſich auszeichnet. Auch ges 
hören zu feinen berühmteften Werken aus diefer Zeit mehre Abbildungen des Kals 
ſers, befonders wie er ald Conſul auf dem Bernharbsberge zu Pferde den Trup⸗ 
pen die Bahn zum Ruhm zeigt. 1814 malte D. den Leonidas, fein leßtes Gemälde 
in Paris. Mitdiefem Bilde entfernte er fidy wieder von f. frühern Kunftinftem. Als 
Napoleon von Elba zurldgefehrt war, ernannte er David zum Commandanten 
der Ehrenlegion. Nach Ludwigs XVII. zweiter Einfegung ward er in dem Des 
cret begriffen, welcyes alle Negiciden aus Frankreich verbannt. Er ließ fich in 
Brüffel nieder; auch wurbe er bei der neuen Einrichtung des Inſtituts im April 
1816 davon ausgefchloffen. In Brüffel malte er den Amor, welcher Pſyche's 
Armen entſchluͤpft. Sein neueftes, 1824 in Brüffel ausgeführtes Gemälde: 
Mars, den Venus, Amor und die Grazien entwaffnen, fand in Paris den gröften 
Beifall. David ft. zu Brüffel in der Verbannung den 29. Dec. 1825. Die Ur: 
theite Uber diefen Künftter find verfchieden, Aber einftimmig hat man ihm das 
Lob der correcteften Zeichnung und eines gluͤcklichen Golorits zuerkannt. "Den 
Stoff zu feinen Darftellungen fand er in ber Gefchichte feiner Zeit, an deren Bewer 
gungen er lebhaften Antheil nahm. ©. auch Göthe’s „Windelmann u. f. Jahrh.“ 
Der Kupferftecher Moreau hat die beften feiner Werke ganz in feinem Geifte durch 
den Grabſtichel verewigt. Die vorziiglichften feiner Gemälde, wie der Schwur ber 
Horatier, die Sabinerinnen, find von der franz, Regierung angekauft, und in der 
Galerie des Palafts Luxemburg aufgeftellt. 


David (Giacomo), einer der berühmteften Zenoriften unferer Zeit; geb. 
zu Bergamo, Stärke, Umfang und Gemwandtheit ded Organs bei einem faft 
übermäßig verzierten Vortrag find die Haupteigenfchaften feines Gefanges, 
durch welche er in Stalien, Frankreich, England und Deutfchland (er war 1822 
mit Barbaja In Wien) glänzte. Wie die meiften großen Sänger Italiens hat er 
ben Contrapunkt ftudirt. Er foll übrigens in dem Kirchengefang eben fo groß fein, 
als in der opera seria. Der berühmte Nozgari ift fein Schüler. 


Dapila (Arrigo Caterino), geb. 1576, ein italienifcher Staatsmann und 
Geſchichtſchreiber, der Sohn eines Cypriers von angefehener Familie, kam durch 
feinen Vater, der nach der Eroberung von Cypern durch die Türken 1571 nad) Bes 
nedig flüchtete, in Verbindung mit dem franzöfifchen Hofe, wurde hier Page, trat 
dann in franz. Mititairdienfte und zeichnete ſich ruͤhmlich aus, Eehrte aber auf Ver: 
langen feines Vaters 1599 nad) Itallen zuruͤck, nahm venetianifche Dienfte, flieg 
von einer Stufe zur andern, und beffeidete endlich die Stelle. eines Gouverneurs 
In Dalmatien, Friaul und aufder Inſel Sandia, und galt zu Venedig für den er 
ften Mann nad) dem Doge. Er ward auf einer Reife, auf Beranlaffung eines 
unbedeutenden Streit8 meuchelmörderifch erfchoffen (1631). Am meiften ift er 
berühmt durch feine Geſchichte der bürgerlichen Kriege in Frankreich, von 1959 
— 1598 (,‚Storia delle. guerre civili di Francia‘*, Ben. 1630, aud) in fremde 
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Sprachen uͤberſetzt), welche neben Guictlardinl's und Macchiavelli's Werken einen 
Platz behauptet. 

Davis (John), ein englifcher Seefahrer, geb. zu Sandridge in Devdn- 
fhire, widmete fich früh dem Seedienft, und ward 1685 mit zwei Fahrzeugen ab: 
geſchickt, die nordwefttiche Durchfahrt zu entdeden, An der Spise von Grönland 
fonnte er vor dem Eife nicht landen, Er wandte fidy daher nordweftlich, und er: 
blickte unter 64° 150 N. Br, in Nordeften ein mit geünenden Infeln umgebenes 
Eand, deffen Einwohner ihm zu erkennen gaben, daß im Norden und Weiten ein 
großes Meer fei. Unter 66° 40’ M. Br. erreichte er ein Land, das ganz von Eis 
frei war, und an deffen Küfte er his zur füdlichften Spige, die er das Vorgebirge 
bes Erbarmens nannte, hinfuht. Er kam darauf in eine 20 Stunden breite 
Meerenge, wo er eine Durchfahrt vermuthete. Da Ihn abermwidrige Winde hin⸗ 
derten, kehtte er nad; England zuruͤck. Jene Meerenge hat nachher feinen Namen 
empfangen und behalten, Davis machte noch zwei Reifen in gleicher Abſicht, 
ward aber jedesmal durch das Eis an der Erreichung feines Zwecks, durch deffen 
Verfolgung ſich Baffin fpäter fo berühmt machte, gehindert. 1605 ward er in 
Indien von japanifchen Seeraͤubern getöbdtet. 

Davouft (Louis Nicolas), Herzog von Auerftädt und Fürft von Eckmuͤhl, 
franz. Marfchall, feit 1819 Pair von Frankreich, geb. 1770 zu Annou im ehema⸗ 
ligen Burgund, aus einer angefehenen Famitie, ftudirte zu gleicher Zeit mit Bo— 
naparte auf der Militairſchule zu Brienne, 1785 war D. Unterlieutenant im Ca⸗ 
valerieregiment Royal Champagne, 1790 Chef des dritten Freiwilligenbataillons 
der Yonne, Er zeichnete fid) unter Dumouriez in den Schlachten von Jemappe 
und Meerwinden durch kuͤhne Tapferkeit aus. Als Dumouriez nach der Schlacht 
von Neerwinden mit Koburg ünterhandelte, entwarf Davouft das kühne Unterneh: 
men, ſich des Erftern, in der Mitte feiner Armee, zu bemächtigen, und es fehlte 
wenig, daß er es ausführte. Am Junl 1793 ward er zum General ernannt, aber 
durch das Decret, das alle ehemalige Adelige außer Thaͤtigkeit fegte, genöthigt, 
feine Entlaffung zu nehmen, Der neunte Thermidor rief ihn wieder zu den Zah: 
uen, in der Mofelarmee bei der Belagerung von Luxemburg, dann unter Pichegru 
dei der Mheinarmee; er ward in Manheim gefangen, aber bald ausgewechfelt, 
und zeichnete ſich bei dem Nheinübergange 1797 durch kluge Anführung fowol als 
durch perfönliche Tapferkeit aus. Im den italienifchen Feldzuͤgen unter Bonaparte 
feffelte ihn fein Eifer an diefen mit unauflöstichen Banden, Gr begleitete ihn nad) 
Loppten, zeichnete ſich auch hier durch Muth und Kühnheit aus (ev mar es, der 
nad) dem Treffen von Abufir das Dorf angriff und eroberte), und ſchiffte fich nad 
ber Gonvention von El: Arifch mit Defair in Alegandrien ein, um nad) Frankreich 
mrudzufehren. Sie erblicdten ſchon die Hierlfchen Infeln, als fie von einer eng⸗ 
lüihen Fregatte aufgebracht, und nach Livorno zum Admiral Keith geführt wurden. 
Diefer behandelte fie als Kriegsgefangene, und erft nach einem Monate erhielten 
fie die Erlaubniß zur Abreife nach Toulon. Bonaparte ernannte D. zum Divi- » 
fionsgenerel, und Übertrug ihm den Oberbefeht der Cavalerie der italienifchen Ar: 
der Nach der Schlacht von Marengo ward er zum Chef der Grenadiere der con— 

ulariſchen Garden ernannt, die in diefer Schlacht den Namen der Granitfäulen 
envorben hatten, Nach der Ihronbefteigung Napoleons (1504) zum Reichsmar— 
halt und Großkreuz der Ehrenlegion, auch Generaloberſt der Eaif, Grenadiergarde ers 
nannt, gehörte D. ſowle einige Andre, als Mortier, Beffieres, Soult, zu Denen, 
die diefe Würde nicht ſowol ihrem Range in der Armee als der Gunft des Kaijers 
und ihrer unwandelbaren Anhänglichkeit an feine Perfon zu verdanken hatten. Im 
dem Feldzuge von 1805 rechtfertigte er f. Erhebung, namentlich in der Schlacht 
von Aufterlig, mo er den rechten Flügel des Heers befehligte, Mach dem pres: 
burger Frieden bfieb er mit feinem Corps in Deutfchland ftehen. Der im Det. 
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1806 ausgebrochene Krieg mit Preußen verfegte 'baffelbe nach Sachſen, auf das 
Schlachtfeld bei Auerftädt, wo er mit dem rechten Flügel des Heers fo viel zur Ent⸗ 
ſcheidung des Tages beitrug. Da er die vom Schlacdhtfelde bei Jena ganz getrennte 
Schlacht von Auerftädt durch feine geſchickten Maßregeln allein gewann, fo ers 
nannte ihn Napoleon nad) dem Frieden von Zilfit zum Herzog von Auerftädt, 
Er blieb in Warfchau, ging dann nad) Breslau, und ward, da die große Armee 
aufgelöft wurde, zum Oberbefehlshaber der Rheinarmee erhoben. Beidem Wie⸗ 
derausbruche des Kriegs mit Öftreich, 1809, waren feine Märfche durch die Ober— 
pfalz an die Donau und die Tage von Regensburg eine fehr gefährliche Aufgabe. 
Er hatte wefentlichen Antheil an dem Siege bei Eckmuͤhl. An der Schladht von 
Afpern konnte nur eine feiner 4 Divifionen Antheil nehmen, deren General, St.⸗ 
Hilaire, mit dem größten Theile feiner Truppen an bem linken Donauufer umkam. 
In der Schlacht von Wagram befehligte D. den rechten Flügel, deffen Beweguns. 
gen hauptfächlich den Ruͤckzug der Öftreicher bewirkten. Nach dem Frieden ers 
hob ihn Napoleon zum Fürften von Eckmuͤhl, und 1811 zum Generalgouverneur 
der hanfeat. Depart. Am 20, Nov. ließ er den Rath Beder (f. d.) in Gotha auf: 
heben. In Rußland 1812 erlitt er mit feiner Heerdivifion, aufdem Rüdzuge 
von Moskau, eine Niederlage. Im März 1813 fprengte er die Elbbrüden zu 
Meißen und Dresden; im Sommer d. J. rüdte er mit 50,000 M, Franzoſen 
und Dünen in Medtenburg, fo geringe Streitkräfte ihm aud) entgegenftanden, 
nur bis Schwerin, Wallmoden gegenüber, vor, 309 fich aber bald hinter die Ste— 
Kenig zurüd, Es war für Hamburg (f. d.) und die hanfeatifchen Depart. ein 
Unglüd, daß er, obgleid) Generalgouverneur derfelben, die Erhaltung des Milis 
tairs über alle Beachtung der großen Leiden jener Diftricte und befonders Ham⸗ 
burgs feßte; doc) wurde er von der. zahlreichen Belagerungsarmee nicht fehr ges 
drängt, verlor indeß während der Belagerung an Wunden und Krankheiten an 
11,000 M. Aus feiner Vertheidigungsfchrift, die er 1814 in Paris erfcheinen 
ließ, erſieht man, daß die graufame Behandlung der befegten Stadt feine Unter: 
fuhung wider ihn verankift hatte, Er blieb damals unangeftellt, Nach der Ruͤck⸗ 
kehr Napoleons nach Paris (im März 1815) ward er zum Kriegsminifter ernannt, 
As die Verbündeten, nad) dem Siege bei Waterloo, gegen Paris vorrüdten, 
ſchloß Davouft, ald Commandant en Chef, am 3. Juli eine Militairconvention 
mit Blücher und Wellington ab, nach welcher er die franz. Armee hinter die Loire 
führte. Er unterwarf ſich dem Könige Ludwig XVIIL, foderte auch die Armee 
dazu auf, und überließ, aufdes Königs Befehl, dag Commando diefer Armee, Die 
noch aus 45,000 M. beftand, dem Marfchall Macdonald. Diefer Dienft, den 
ev dem Hofe geleiftet hatte, wurde fpäter anerfannt, indem er bei der Armee wieder 
angeftellt wurde, D. ftarb den 1. Juni 1523. SFeftigkeit des Charakters, perz 
fonlihe Herzhaftigkeit waren die Haupteigenfchaften diefes Feldheren, deffen mi= 
litairifche Strenge oft in Härte wo nicht in Grauſamkeit überging. D. hinterließ, 
einen 13jähr. Sohn, der die Pairswuͤrde und damit ein Majorat von 30,000 Sr, 
erbte, und 2 Töchter. Seine früher in 180,000 Fr. jährlich beftehende Dotation 
wurde durch die parifer Friedensfchlüffe auf 100,000 Sr. Renten vermindert. 
Davy(Sir Humphry), einer der berühmteften jegt lebenden Chemikäk, 
Prifident der koͤnigl. Geſellſch. der MWiffenfchaften, früher Profeffor der Chemie 
an der Royal Institution in London bis 1813, von wo an er für ſich allein ſei— 
ner Wiffenfchaft lebte, ift 1775 in der Srafichaft Cornwallis geboren, Er wurde 
bei einem Landchirurgen, der zugleich eine Apotheke hatte, als Lehrling angefteltt, 
und hier von dem D. Beddoes bemerkt. Er kam nun nad) Briftol. Seine au: 
ferordentlichen Talente entwidelten ſich ſchnell, und er hielt in Briftol Vorlefun- 
gen Über Chemie, die folche Aufmerkſamkeit, befonders auch bei den Directoren der 
Royal Institution erregten, daß er nad) London gezogen wurde, Nun konnte 
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erchemifche Verſuche von höherer Bedeutung vornehmen, burch die er bald ala einer 
der Sharfjinnigften Chemiker befannt wurde. Auch feine Borlefungen hatten den 
größten Beifall. Die mehrften feiner Schriften find ins Deutfche überfegt. 1815 
ging er nach Paris, lebte einige Jahre in Frankreich und Italien, und verfuchte 
1820 in Neapel vergeblich, "hereulanifche Rollen zu entwideln. Im Sommer 
1824 reifte D. nad Norwegen, um wiffenfchaftliche Korfchungen anzuftelfen, wo⸗ 
zu ihm die Admiralität ein Dampfſchiff zu feiner Verfügung ſtellte. Er überzeugte 
ſich dadurch von dem glüdlichen Erfolge feines Verfahrens, das Beſchlagen der 
Schiffe mit Kupfer durch Anbringung des Eifens in gewiffer Quontität für längere 
Dauer zu fihern. Zugleich wurden unter ſ. Anleitung durch hronometrifche Bes 

en die trigonometr, Meffungen von Dänemark und Hanover mit der 
Meffung von England verknüpft. 

Debure (Guillaume, und Guillaumefrangois), zwei Vettern, 
kerühmt in der Gefchichte der Bibliographie. Jener, der Ältere, beforgte die erfte 
Abtheil. des Kataloge der trefflihen Bibliothek des Herzogs de la Valliere (1783, 
3Bde.) Diefer, ein parifer Buchhändler, gebs 1731 und geft. 1782, brach der 
Bibliographie eine neue Bahn, indem er, in f. „Bibliographie instructive, ou 
Trait€E de la connaissance des livres rares et singuliers‘* (Paris 1763 — 68, 
7 Bde.) als Spftem aufftellte, was bisher bloß Werk eines gewiffen Taktes gewe⸗ 
fen war, Mur VBerblendung konnte, durch Zufammenftellung mit den bibliogras 
phifchen Fortſchritten fpäterer Zeiten, das Verdienft diefes Mannes herabwürdigen‘ 
deſſen Merk, trog des Tadels, den Le Mercier und U. dagegen erhoben (vgl. 
Ebert's „Bibliograph. Lexikon“, Bd. I, ©. 452), immer als eines der vorzüglichften 
bibliographifchen Hülfsmittel gefchägt wurde, Unter f. übrigen Werken ift zu ers 

nen: „Supplement & la bibliographie instructive, ou catalogue des li- 
vres du cabinet de M. Gaignat‘‘ (Paris 1769, 2 Bde.). Zu beiden Werken 
gehört die von Nee de la Nochelle ald 10, Bd, herausgegeb. „Table destinde à 
faciliter la recherche des livres anonymes etc.‘*, die 1782 erfhien. Auch Des 
bure’s Söhne, ald Debure Fröres in der Buchhaͤndlerwelt rühmlich befannt, haben 
fi als Bibliographen 1817 durdy die Herausgabe des Kataloge Über die reiche 
und Eoftbare Bibliothek des Grafen Mac⸗Carthy Reagh ausgezeichnet. 

Decan (decanus), Dehant, Dehent (unterfchieden von Diakos 
aus), ein Zitel, welchen fonft mehre Beamte geführt haben, denen in ihrem Mir: 
fungskreife einige Perfonen (dev Ableitung nad) zehn) untergeben find; fo in dem 
Iongobardifchen Rechte eine Unterobrigkeit, deren Bezirk eine Decanie genannt 
wurde. Sin den geiftlichen Gollegien und auf den Univerfitäten ift der Zitel des 
Decans noch üblih. Namentlich bezeichnet das Decanat die Würde eines Obern 
im Gollegio der Gardinäle, in den Collegien der Chorherren und Geiſtlichen, in den 
Stiftern und Gollegiatlichen (wo der Dechant, entweder der erfte, oder dem 
Propft untergeorbnet if), — daher Domdechant. Auf den Univerfitäten find 
Decane die Directoren der vier Facultäten, deren Würde und Amt gewöhnlich uns 
ter den Mitgliedern oder Beifigern derfelben abwechfelt. Daher auch die Dechanei 
(Decanei), d. i. die Güter und Gebäude zum Unterhalte eines geiftlichen Dechan⸗ 
ten, auch fein Kicchfprengel, oft nur feine Wohnung. 

Decandolle (Auguftin Pyrame), einer der erften Pflanzenkenner in 
Europa, geb. 1778 zu Genf, ftammt aus Aa Ya die fhon im 16. Jahrh. 
in der gelehrten Welt einen Namen hatte. Er war Lehrer der Botanik zu Mont: 
pellier, wo er den Pflanzengarten in den blühenden Zuftand brachte, der diefe An— 
ftalt auszeichnet. Seine Neider benugten den Umftand, daß er nach Napoleons 
Rückkehr von Eiba feine Stelle behalten hatte, um ihn der Regierung verdächtig zu 
machen, und erweckten fo niele Berfolgungen gegen ihn, daß er feine Entlaffung 
foderte, Seine Vaterjtadt legte 1816 einen neuen Pflanzengarten an, worüber 
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fie ihm die Aufſicht anvertraute, und um ihn für immer zu gewinnen, ſtiftete fie 
einen Lehrſtuhl für die Pflanzenkunde. Decandolle ging jedoch vorher nach Mont: 
pellier zuruͤck, um feine unterbrochenen Vorlefungen zu endigen, und die Begeiftes 
rung, womit feine Schuͤler ihn empfingen, entfchädigte ihn reichlich fuͤr den Ver: 
druß, den ihm die Ultras gemacht hatten. Seine 1813 erfchienene Grundlage 
ber Botanik (,‚ Theorie el&mentaire de botanique‘*) ift in Roͤmer's Bearbeitung 
auch unter uns als eine vorzügliche Anleitung zus Pflanzenkunde bekannt. Unter 
f. übrigen Schriften find ausgezeichnet: „„Plantarum sucenlentarnm historia‘* 
(feit 1799, 4 Bde, Fol. und 4.) mit Abbild. von Nedoute; „„Astragalagia‘* 
(1803, Hol. und 4,), gleichfalls mit Abbild.; „Flore frangaise** (1809 — 15, 
6 Bde,), woran Lamarque Antheil hatte; „„Catalogus plantarum horti botanici 
Montpelliensis“, 1813. Über die Theorie des Lichts hat er einige Wahrnehe 
mungen befannt gemacht, die durch neue Beobachtungen beftätigt wurden, 26. 
| Decatiren, Dampftrumpfen, ein in Frankreich erfundenes techniſches 

Verfahren, durch welches man das Tuch, nachdem es völlig zubereitet iſt und eine 
ſcharfe Preffe erhalten hat, der Einwirkung von Wafferdämpfen ausfegt. Dies 
geſchieht auf einem ſtark geheizten Ofen mit einer eifernen Platte, die mit naffen 
groben Tüchern belegt wird, auf welche das aufgeftapelte, in regelmäßigen Lagen 
in einem Rahmen feft zufammengefaßte Tuch zu liegen fommt, um von den aus 
ben feuchten Unterlagen ſich entwidelnden heißen Dämpfen durchzogen zu werden. 
Das Tuch wird dadurch wie beim Krumpfen dichter, erhält aber einen dauerhaften 
Stanz, da der bisherige Preßglanz nur ımecht war. M. f. die „Verhandlungen 
bes Vereins z. Beförder, des Gewerbfleißes in Preußen”, Aug. 1825. 

Decaze s (Elie), Herzog, Pair von Frankreich, Herz. von Gluͤcksburg in 
Dänemark, geb, zu St.» Martin = en = are bei Libourne 1780, ftammt aus einer 
1595 von Heinrich IV. geadelten Familie, und ftudirte die Nechte im Collegium 
Vendöme. Unter Bonaparte's Regierung trat er ald Rath in die Dienfte des 
Königs von Holland und feiner Mutter, wurde dann Richter beim Tribunale erſter 
Snitanz in Paris, und 1810 Rath des Appellationsgerichts daſelbſt. Nach Bo— 
naparte's Ruͤckkehr von Elba erklärte er fich fo feft für Ludwig XVII. und gegen 
ben Urfurpator, daß er 40 Meilen von bier verbannt wurde. Im Schoß feiner 
Familie erwartete er des Königs Ruͤckkehr, begab fi) dann nach Paris, wurde 
zum Polizefpräfecten ernannt, löfte die Kammer der Repräfentanten auf, und ers 
bielt eine Stelle im Staatsrath, In fteter Berührung mit den Befehlghabern 
ber yerbündeten Truppen und den Zournaliften in Paris, zeigte er fich ebenfo flug 
und befonnen als er fi in den Proceffen gegen Labedoyere und Ney, und nach 
Fouché's Entfernung als Minifter Staatsfecretair der Polizei, gerecht und durdy= 
greifend gegen, die Häupter der legten Nevalution und für die Erhaltung der Drd= 
nung zeigte, 1815 ward er vom König in den Orafenftand erhoben; er vermählte 
ſich mit der reichen Erbin Mille. de St.» Aulaire, der Schwefterenkelin des vor= 
legten Fürften von Naffau » Saarbrüd und der nod) lebenden Witwe des Herzogs 
von Holſtein⸗Gluͤcksburg, weßhalb ihm der König von Dinemark den auf feine 
männlihen Machfommen forterbenden Titel: „Herzog von Gluͤcksburg“, unter 
der Bedingung, ſich in den Herzogthuͤmern anzukaufen, gegeben hat. Cr wurde 
1818 zum Pair von Frankreich und 1820 zum Herzog erhoben, As Polizeimis 
nifter, zu welcher Stelle ihn die Royaliſten empfohlen hatten, fand Decazes Gele— 
genheit, durch die Entdeckung und Vernichtung gewiffer dem Monarchen ſelbſt 
fehr wichtiger Papiere fein Anſehen fo zu befeftigen, daß ihm feitdem nichts hat 
bie Gnade des Königs ganz entziehen Eönnen. Dagegen wurde er den Ultras ver- 
bat, weiler vorzüglich den König bersog, durch die Ordonnanz vom 5. Sept. 1816, 
die fogenannte Chambre introuvable (f. d.) aufniheben. Seine Mäßiguny 
verwickelte ihm mit ben Ultras von der rechten und von der linken Seite in gleic 
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beftige Kämpfe. „Royaliser la nation, nationaliser le royalisne‘* , fügte er 
damals, fei der Zweck der Regierung. Allein man unterließ, der Charte gefegliche 
Garantien zu geben, und die erſten Beifpiele von Ausnahmegefegen: das gegen 
die perfönliche und das gegen die Preßfreiheit — To viel Milderung auch Decazes 
tineinlegte — waren für die Folge ein gefährliches Beifpiel von Mafregeln der 
Wikür, Als jedod) Nichelieu, nach feiner Nüdkehr von Aachen, im Dct. 1818, 
das antiliberale Spitem in Anwandung bringen und das Wahlgefeß vom 5. Febr. 
1817 abändern wollte, erklärte ſich Derazes, nebft dem Kriegsminifter Gouvions 
St.Cyr, mit ſolchem Nachdruck für das conftitutionelle Syſtem, daß endlich Ri⸗ 
chelieu und Lains ſich zuruͤckzogen, worauf der König am 29. Dec. 1818 den Gras 
fen Decazes an Laind’8 Stelle zum Minifter des Innern ernannte, und nach deffen 
Borihlag das bisher beftandene Polizeiminifterium aufhob, welches hierauf mit 
dem Minifterium des Innern vereinigt wurde. Munmehr verwaltete Decazes, 
der eigentliche Schöpfer des neuen Minifteriums, drei Minifterien, das des Ins 
nern, des Cultus und der Polizei. Aus Klugheit überließ er den Vorfig im Mis 
nifterrathe dem Marquis Defolles (f. d.). Diefes Minifterium handelte, fo viel 
es vermochte, im Sinne des neuen Franfreiche, weil es dadurch mehr Mittel wirk⸗ 
licher Macht und mehr willigen Gehorfam bei dem Volke zu finden glaubte, als 
wenn es, was die Oppofition verlangte, die Grundfäge des alten Frankreichs bes 
folgt hätte. Einer der gründiichften Pubtliciften Frankreichs, der damalige Staates 
rath Guizot, der in Decazes's Minifterium Generaldirector der Departementalvere 
maltung war, bat in f. Schrift: „Du gouveruement de la France depuis la 
restauration et du ministdre actuel“ (Paris 1820), fowie in ſ. fpätern: „„Des 
moyens de gouvernement et d’opposition dans l’&tat actuel de la France*‘* 
—* Oct. 1821), den Geiſt und den Gang der Decazes ſchen Verwaltung im 
enfage mit der frühern und der darauf folgenden, fcharffinnig entwidelt und 
beurtheilt. Vergebens Eimpfte die oligarchifche Oppofition der Kammer, zu der 
Villele, Corbieres, de la Bourdonnaye, Glaufel de Couffergues, Laine u. m. A. 
rten, und in ber Pairstammer vorzüglich die H. von Chäteaubriand und von 
itz-James, gegen den einflußreichen Minifter. Decazes bewirkte dennoch eine 
Milderung in der Vollziehung der 1816 gegen die Regicides erlaffenen Verordnung. 
Mehren wurde die Strafe der Verbannung ganz erlaffen, und viele von den Ver: 
bannten durften zurückkehren. Auch gelang es ihm, den von Barthelemy in der 
Pairstammer (im Febr. 1819) gemachten Vorfchlag, das Wahlgefeg abzuändern, 
wie das conftitutionswidrige Syſtem der indirecten Wahlen, zu befeitigen, indem 
er durch die Eönigliche Ernennung von 70 neuen Pairs (im März 1819) der Re: 
gierung die Stimmenmehrheit ficherte; was zugleich das erfte Beifpiel diefer Art 
der minifteriellen Taktik war. Hierauf verfuchte er, an die Stelle des bisherigen 
Genfurzwanges, drei Gefeße gegen die Mißbräuche der Preßfeeiheit (vgl. Des 
ferre) im Mai und Jun. 1819 einzuführen, die jedoch nur kurze Zeit gegolten 
baben. Mehr Beltand hatte die von ihm, im Aug. 1819, wieder veranftaltete, 
öffentliche Ausftellung der Erzeugniffe des franz. Kunftfleifes, Auch verdankt ihm 
Ftanfreich die Errichtung eines Handels» und Gewerberaths, mehre Gefellfchaften 
für den Aderbau, eine Unterrichtsanftalt fiir die technifchen Kuͤnſte und Gewerbe, 
und die Bildung junger Landwirthe auf Koften bes Staats. Unterdeffen war der 
Haß der Hofpartei und der Ultras gegen den vom König faft ausfchließend beguͤn⸗ 
ftigten Minifter, befonders feit der von ihm 1818 entdedten fogenannten weißen 
Verſchwoͤrung, deren Unterfuhung geheim geführt und endlich ganz niebergefchlas 
gen worden war, immer höher geftiegen, Am unverföhnlichften, glaubt man, 
bat ihm Baron von Vitrolles entgegengearbeitet. Als nun Decazes noch überdies 
befürchten mußte, daß die Partei der Liberalen, welche das Nefultat der Wahlen 
von 1819 fehr verfiäukt Hatte, der Regierung zu mächtig werben koͤnnte, fo näherte 
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er ſich wieder theils der Hofpartei, theils der rechten Seite, und ſuchte der weitern 
Entwickelung der liberalen Inſtitutionen Einhalt zu thun. Dieſes Schwanken 
zwiſchen conſtitutionellen und rein monarchiſchen Anſichten, was man, wie ſchon 
fruͤher geſchehen war, ſein Schaukelſyſtem (Bascule) nannte, regte nicht nur 
die ultraliberale Oppoſition gegen ihn auf, ſondern entzweite ihn ſogar mit den 
folgerecht conſtitutionell gefinnten Miniſtern Deſolles, Gouvion⸗-St.-Cyr und 
Louis. Sie widerſetzten ſich naͤmlich jeder von Decazes in Vorſchlag gebrachten 
Abaͤnderung des Wahlgeſetzes, und nahmen endlich, als ſie ſich uͤberſtimmt ſahen, 
ihte Entlaſſung. Aber auch das neue, vom Koͤnig am 19. Nov. 1819 ernannte, 
Miniſterium, in welchem Pasquier, Latour⸗Maubourg und Roy die erledigten 
Stellen erhielten und Decazes den Vorſitz fuͤhrte, konnte ſich uͤber die zu treffenden 
Abaͤnderungen des bisherigen Syſtems nicht vereinigen. Deſerre entwarf ein 
neues Wahlgeſetz, wobei Decazes zwar die Einfuͤhrung von oberen Wahlcollegien 
zugab; jedoch den Waͤhlern keine doppelte Stimme einraͤumen wollte. (S. 
Wahlgeſetz.) Auch die beiden andern Geſetzentwuͤrfe, wegen der Cenſur und 
wegen ber Verhaftung von Unrubftiftern, fanden im Minifterrathe nicht unbeding⸗ 
ten Beifall; noch größer war. der Widerfpruch bei mehren Mitgliedern der rechten 
Seite und des Centrums. Die Liberalen endlich waren ohnehin damit gänzlich) uns 
zufrieden. Da gefchah es, daß ein ſchreckliches Verbrechen, die Ermordung des 
Herzogdv. Berry (ſ. d.) am 13. Febr. 1820, den leidenfchaftlichen Haß der Ultras 
vopaliften gegen Decazes, ald den Befchliger der liberalen Ideen, die fie für die 
Urfache jenes Frevels hielten, bis zur ri entflammte, fodaß der Deputirte 
Clauſel de Couffergues den Minifter öffentlich der Mitſchuld an der Ermordung des 
Prinzen anklagte, Weil nun Decazes einfah, daß der von ihm am 15. Febr. den 
Kammern vorgelegte dreifache Gefegentwurf den Erwartungen keiner Partei ent= 
fprach, und er Überdies noch wahrnahm, daß aud) die Eönigliche Familie vom Koͤ— 
nige feine Entlaffung verlangte, fo nahm der von den Liberalen verlaffene, von den 
Ultras auf das heftigfte angegriffene und durch die ſchaͤndlichſte Verleumdung tief 
erfchütterte Minifter am 18, Febr. feine Entlaffung, und ſchlug den Herzog von 
Nichelieu zu feinem Nachfolger vor. Der König genehmigte died am 20, Febr. ; 
doch erhob er, zum Beweiſe feiner Zufriedenheit, den Grafen Decazes und deffen 
Nachkommen, nad Ordnung der Erfigeburt, in den Herzogsftand, und ernannte 
ihn zu feinem Botfchafter am großbritannifchen Hofe. Auch blieb Decazes Staats⸗ 
minijter und Mitglied des Geheimenraths, Der Herzog begab ſich jest mit feiner 
Familie auf fein ſchoͤnes Landgut le Gibeau bei Libourne, und ging erft im Sul, 
1820, nachdem ihm der König vorher noch das große Band des heil. Geiſtordens 
‚ ertheilt hatte, nad) London ab. Hier trat er mit großem Ölanze auf, und erwarb 
fich bald die allgemeinfte Achtung. Seine Aufmerkfamteit betraf vorzuͤglich den 
innern Haushalt des merkwürdigen Infelftaats, um das Gute deffelben nad) 
Frankreich zu verpflanzen, — Unterdeffen war in Frankreichdie neue Wahlform 
mit dem Vorrechte der doppelten Stimme eingeführt worden, wodurch die heftige 
fien Gegner des Minifteriums in die Kammer kamen, ſodaß Pasquier, Deferre, 
Simeon, Roy, Latour: Manbourg und die übrigen Minifter fid) bald von einer 
übermächtigen Oppofition bedroht fahen. Decazes mochte wahrfcheinlicd) in dem 
Sturze dberfelben auch den feinigen erbliden; daher nahm er, wegen der Geſund⸗ 
heit feiner Gemahlin, im Mai 1821, Urlaub, und ging nach Paris. Hierzu 
kam noc Folgendes, Bei Gelegenheit der Befchlüffe des laibacher Congreffes 
hatte Decazes, feiner vom franz. Minifter des Auswärtigen, Baron Pasquier, er 
haltenen Vorfchrift gemäß, dem Lord Gaftlereaah die beftimmtefte Verficherung 
von Frankreich unbedingter Neutralität in der Angelegenheit Neapels gegeben ; 
deffenungeachtet waren die franz. Minifter in Laibach den von Oſtreich ergriffenen 
Mafregeln beigetreten, Darüber kam es zu einer Erklärung zwiſchen Caſtlereagh 
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md Decazes, worauf fi Lesterer an Pasauier wandte, und von diefem erfuhr, 
daß die franz. Gefandten in Laibach, ohne Pasquier's Wiffen, befondere Verhal⸗ 
tungsbriefe erhalten hatten. — Während des Herzogs Aufenthalt in Paris 
wünfchte die liberale Partei, ihn mit Talleyrand zu vereinigen, um das Minifterium 
zu ftürzen; allein fie Eonnte ihre Abficht nicht erreichen, denn Decazes ftand mit 
Richelien und Deferre in gutem Vernehmen. Doc; hatte der Herzog öfter Unters 
tedungen mit dem Könige, womit indeß die im Aug. 1821 erfolgte Entlaffung der 
beiden Minifter ohne Portefeuille, Corbitre und Villoͤle, in feiner Verbindung ges 
ftanden zu haben fcheint. Decazes fuchte vielmehr um feine Entlaffung von dem 
Gefandtichaftspoften an, und 309 fich ſchon im Julius auf feine Güter zuruͤck, wo 
er ſich mit der Landwirtbfchaft befchäftigte, deren verbefferter Zuftand im Depart. 
der Gironde größtentheils fein Verdienft ift; auch dankt ihm Libourne die Errich- 
tung einer Gefellfchaft für den Aderbau, eines Mufeums, einer Schule des wech» 
felfeitigen Unterrichts, eines Geftüts u. ſ. w. Während er fo ganz als Landwirth 
lebte, erfolgte in Paris die Minifterialveränderung vom 4. Dec. 1821, welche 
als ein Triumph der Partei von Villdle über die Anhänger von Decazes anges 
feben werden kann. Bald darauf wurde an des Herzogs Stelle der Vicomte de 
Ehäteaubriand (f. d.) zum VBotfchafter in London ernannt. Endlich kehrte 
Decazes in den legten Tagen des Febr. 1822 nach Paris zuruͤck, wo die Sigung 
der Kammern von 1821 noch fortdauerte. Doch nahm er an den Verhandlungen 
in der Pairsfammer Über das Prefgefeg, welches er und feine Freunde mifbilligten, 
niht unmittelbaren Antheil. Nur einmal fprady er gegen den Suftizminifter, 
Pepronnet, für feinen Freund, den Hrn. von LallysTolendal, um einen Vorwurf 
von demfelben abzumehren. — Go lange Ludwig XVIL. lebte, war die Deca⸗ 
zes ſche Partei, deren Organ das „Journal de Paris** war, von den Ropaliften, ins» 
befondere von den Anhängern des gegenwärtigen Finanzminifters von Billele, ebenfo 
gehaßt als gefürchtet. In der Pairsfammer gehören zu derfelben die Herren Bas 
ftard de Leftang, von Lally-Tolendal, Barante und Mole, in der Deputirtens 
fammer aber die meiften Doctrinairs und viele Mitglieder der linkerr Seite. .Da 
num in der legten Zeit auch der Fürft Talleyrand fid) an die Doctrinairs zur Linken 
anſchloß, fo glaubte man, daß endlich eine Vereinigung zwifchen Decazes und 
Talleyrand zu Stande kommen könnte, wobei der Erminifter Pasauier als Vers 
mittlere genannt wurde; allein bei dem perfönlichen Vertrauen, welches der König 
fortwährend feinem ehemaligen Premierminifter ſchenkte, that der Eluge Decazes 
feinen Schritt, der Ehrgeiz verrathen, oder ihn auf die Seite der Oppofition ziehen 
fonnte. — Als Staatsmann befißt Decazes weder die Tiefe dee Gedanken eines 
Zurgot, noch die Beredtfamkeit eines Deferre. Seine Reden enthielten immer 
tteffende Stellen; allein fie zeigten weder das Zalent, in die Verhandlungen eins 
judringen, noch die Sreimüthigkeit in Gedanken und Ausdrud, welche Deferre 
beſitzt. übrigens iſt Decazes ein Mann von vielem Verſtand, der auch im Um— 
gang die liebenswürdigften Formen hat, fodaß fchon fein Äußeres für ihn einnimmt, 
Endlich bleibt ihm das unbeftrittene Verdienft des redlichen Wollens und der Treue 
gegen den König. — Bol. „Zeitgenoffen”, Heft XIX. 20, 
Decempire, f. Appius Claudius Graffinus, 
Dechiffrirkunft, die Kunft, den Inhalt einer geheimen, mit verab- 
tedeten Zeichen (oft Ziffern, daher Dechiffrirkunft) gefchriebenen Schrift zu entraͤth⸗ 
fein, Bor allen Dingen muß man die Selbftlauter aufſuchen. Diefes gefchieht 
auf folgende Art: 1) Man zieht alle zweibuchſtabige Worte aus der geheimen 
Schrift heraus umd fchreibt fie vor fi) hin. Hernach fucht man aud) die Worte, 
welhe am Ende der einen und am Anfange der andern Zeile alfo getheilt find, daß 
am Ende der Zeile nur die zwei erften Buchftaben des Worte ftehen; derm einer das 
von muß nothiwendig ein Vocal fein, Hierauf nimmt man die fünf Buchſtaben 
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heraus, welche am meiſten vorkommen. 2) Man präft dieſe fünf Buchſtaben, 
und verſucht, ob auch in jedem Worte der geheimen Schrift einer oder der andre 
vorfomme. Findet fi) ein Wort, in welchem feiner davon anzutreffen ift, fo bat 
man die rechten Bocale noch nicht gefunden, und fucht aufs neue. Hat man end- 
lic) die Vocale gefunden, fo muß man 3) diefelben unterfcheiden, Weil der Vocal 
€ im Deutfchen der gemeinfte ift, fo fieht man zu, welcher Buchftabe ſich in der ges 
heimen Scyrift am meiften fehen läßt, wenn man vermuthen kann, daß diefelbe 
deutfch ift; dieſer ift gewiß E. 4) Die Buchſtaben A, C, H, S, R, W, M, L, F, 
werden im Deutſchen durch die kurzen Woͤrter an, auch, das, wir, ihm, will, auf, 
die Buchſtaben J, N, U, D, durch die Woͤrter ein, um, und, ausgeforſcht. Im 
uͤbrigen ſind in der deutſchen Sprache noch folgende Eigenſchaften der Buchſtaben 
in Acht zunehmen. U allein wird im Anfange eines Worts doppelt gefunden. B. 
fteht nie im Anfange eines zweibuchftabigen Wortes, und fommt mitten im Worte 
nur felten doppelt vor. CE kommt in feinem Worte von zwei Buchftaken vor, ſteht 
in keinem deutfchen Worte dreimal, folgt niemals auf einen doppelten Buchftaben, 
ausgenommen in dem Worte Iſaac, und fteht nicht zu Ende eines Worts, außer in 
einigen Nennmwörtern. D kommt nie dreimal in einem Worte vor, geht nicht vor 
einem Doppelbuchftaben her, und fieht in feinem Worte von zwei Buchftaben hin⸗ 
tenan, außer in dem Morte dd. E fteht wie zu Ende eines Worts von zwei Buch⸗ 
ftaben, als in dem Worte je, und dem Ausrufe He, wird niemals im Anfange, 
auch nicht zwifchen einerlei Buchitaben, doppelt gefunden. F gebt vor Eeinem dop⸗ 
pelten ber. G ift in keinem Worte von zwei Buchſtaben. H iſt ebenfalls in Eei- 
nem Worte von zwei Buchflaben anzutreffen, außer indem Ausrufe Ha, He. J ſteht 
in feinem Worte doppelt, K ebenfalls nicht, ift auch nie der zweite Buchſtabe eines 
Worts, und in feinem Worte von zwei Buchftaben zu finden. L findet ſich in Eeis 
nem zmweibuchftabigen Worte; zwiſchen zwei & fteht ferner kein doppelter Buchftabe, 
M fängt kein Wort mit zwei Buchſtaben an, fteht in keinem breibuchftabigen Worte 
in der Mitte, außer in Amt und Ems, fommt in wenig einfachen Worten zwei 
vor, es flehe denn doppelt beifammen, kann nicht zu Anfange oder zu Ende 
eines Worts ftehen, in welchem ber andre und dritte Bucyftabe vom Anfange oder 
Ende einerlei find, zwifchen zwei M Eann Eein doppelter Buchftabe vorkommen. 
N kann in keinem Worte, in welchem der andre und dritte Buchftabe vom Anfange 
oder Ende einerlei find, der Anfangs» oder Schlußbuchftabe fein ;_geht vor feinem 
doppelten Buchftaben her, ausgenommen in dem Worte Schnee ; zwifchen zwei M 
Läßt fich kein doppelter Buchftabe fehen, außer in dem Worte Kanaan. Wenn ein, 
Buchſtabe allein ſteht, fo kann es fein andrer als O fein ; er fteht in keinem zwei⸗ 
buchſtabigen Worte voran, außer in ob, und befindet ſich in keinem Worte doppelt, 
außer in Boot, Moos, Moor, Schooß und Lootſe. P ſteht in keinem Wotte von 
drei Buchſtaben, geht vor keinem doppelten Buchſtaben her, kommt in keinem 
deutſchen Worte drei Mal vor, ſteht nicht zwiſchen einerlet Buchſtaben, außer in 
Zeopold und Papagei, und ift nicht am Ende zu finden, außer in fnapp, Philipp 
und Yfop, Q. Nad) bemfelben folgt allemal u, es kommt niemals boppelt vor, 
fteht nie zwiſchen einerlefBuchftaben, geht vor feinem doppelten Buchſtaben her, 
und folgt Auf feinen, außer in Brunnquell, tft endlich in feinem Worte der andre 
vom Anfange, auch nicht der letzte oder der andre und dritte vom Ende, MR fängt 
fein Wort von zwei Buchftaben an, fteht nicht im Anfange, wenn der andre Buch⸗ 
ftabe ein Confonant, ober mit dem dritten einerlei ift, ausgenommen in Raab; gebt 
ferner vor keinem doppelten Buchftaben her, es fei denn in den Wörtern Raab, 
Burggtaf, Berggrün. S ſteht in feinem Worte von zwei oder brei-Buchftaben 
voran, außer in fo, fie und See. T fängt fein Wort von zwei oder drei Buchſta⸗ 
ben an, außer Tag, Ton und Tod, geht vor feinem doppelten Buchſtaben her, und 
iſt in keinem zweibuchſtabigen Worte der legte Buchſtabe. U fteht nie im Anfange, 
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wenn der ander und dritte Buchfkabe einerlei find, außer in einigen mit un zuſam⸗ 
mengeſetzten Wörtern, als unnuͤtz u. ſ. w., und wird in feinem Worte verdoppelt, 
außer in Genugthuung. V findet ſich faft nur in den Spiben ver, vor xc., am 
Schluſſe nur in Sflav und Guftav, und bat nie einen Gonfonanten unmittelbar 
binter ſich. MW kommt in keinem zweibuchftabigen Worte vor, außer in wo, ſteht 
in einem Worte von drei Buchflaben in der Mitte außer in zwo, und geht vor kei⸗ 
gem doppelten Buchftaben her, aufer in zween. Xſteht in keinem Worte von 
zwei Buchitaben und kommt, aufßer.in einigen Nennwörtern, nie zum Anfange 
eines Wortes vor. D fängt faft Erin Wort an, fteht auch in feinem zwei : oder 
deeifplbigen Worte voran, außer in Yfop, 3 kommt in keinem zweibudyftabigen 
Worte vor, als in zu, ift in feinem Worte der andre Buchftabe, außer. in Gzar, 
und kommt in feinem Worte drei Mal vor. Übrigens ift diefe Kunft nur auf folche, 
unvollkommene Geheimfchriften anwendbar, in denen man fic darauf befchräntt, 
die Buchftaben des Alphabets durch andre Üübereinkünftliche Zeichen oder Zahlen 
datzuſtellen, und deren Entzifferung Eeinen bedeutenden Schwierigkeiten unterwor⸗ 
fen ift. Dagegen aber fcheitert alle Kunjt an denjenigen Gebeimfchriften, weichen 
ganze Wörterbücher zum Grunde gelegt werden, worin jedes Wort, oder aud) wol 
Burze Säge, mit einer Zahl bezeichnet find, und wobei man noch die Vorficht ans 
wendet, 1) die alphabetifch geſetzten Wörter nicht nad) der Reihe, mit 1, 2, 3 
u. [. w., fondern möglichft unregelmäfig zu beziffern, und 2) fogenannte Non⸗Va⸗ 
lurd, d. h. ungültige Zahlen, oder Zahlen, denen keine Wörter beigegeben find, 
und die beim Chifftiren den Valeurs, oder gültigen Zahlen ’untermifdyt werden, zu 
Hülfe zu nehmen. Faft völlig unnuͤtz ift diefe ältere Dechiffrirkunſt durch die neuere 
Art mit Chifften zu fchreiben geworden, wobei nach einer fehr einfachen Regel, 
die ſich mündlich mittheilen und im Gedächtniffe bewahren läßt, doch die Zeichen 
für die Buchftaben ſtets wechfein. Dies it die, wo nicht allgemein, doch bei ſehr 
vielem Höfen gebräuchliche Chiffre quarre oder Chiffre indechiffrable. (©, 
Geheimſchrift.) 
Decimalmaß, die Eintheilung der zum Maß angenommenen Einheit 
(Fuße, Rutben ıc.) in 10 gleiche Theile; auch hat man verfucht, den Quadranten 
eines Kreifes in Decimaltheile abzutheilen. In diefem Fall wird der 10. Theil 
eines folchen Quadranten ein Decimalgrad genannt. Die franz. Mathematiker 
nennen aber es den 100. Theil eines Quadranten einen Decimalgrad, und den 
100. Theil eined folhen Grades eine Decimalminute, 
Decimalrechnung, eine Rechnungsart, in der man keine andern 
Brüche gebraucht als zehntheilige, hunderttheilige, taufendtheilige u. ſ. w., die 
man daher Decimalbrüche nennt, Joh. Regiomontanus bediente fich ihrer zuerft 
in feinen Sinustabellen. Sie gewährt große Vortheile und Erleichterungen. Da 
vermöge unferer Art, die Zahlen zu fchreiben, die Stelle den Werth der Ziffern bes 
fimmt, ſodaß jedesmal die Ziffer zur Linden zehn Mal mehr gilt, als die naͤchſte 
zur Rechten und umgekehrt, fo gibt bei den Decimalbrüchen, die als eine Ausdehs 
nung des Declmalſyſtems in dem Sinne, wie e8 im Art. Zahlenfvftem dars 
geftellt wird, betrachtet werden können, ebenfalls die bloße Stelle des Zählers den 
Werth oder den Menner des Bruchs an, ſodaß man denfelben nicht hinzufegen 
braucht; man trennt die Ganzen von dem Decimalbruche durd) ein Komma, fodaß 
diefeg Komma, zwilchen mehren Zahlen befindlich, das charakteriftifche Zeichen eis 
nes Decimalbruchs if. 3.8. 5,36 heift 5 Ganze 3 Zehntel 6 Hundertel oder 
36 Hundertel, 5,009 heißt 5 Ganze und 9 Zaufendtel u. ſ. w. 
Decimalfvitem, f. Zahlenſyſtem. 
Decime, 1) eine franz Münze, ein Zehntheil eines Kranken, etwa zwei 
Sons nach alter Münze; 2) in der Muſik der zehnte Ton (eigentlich der neunte, 
aber der Ton, von welchem man ausgeht, pflege in der Muſik mitgezählt zu wer 
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ben) von einem beliebigen Grundton ausgerechnet, oder das Intervall welches neun 
auf einander folgende Stufen und folgende zehn Töne begreift, wenn man die bei⸗ 
den Außerften Töne, welche dad Intervall anfangen und fchliefen, mitrechnet. 
Mithin ift die Decime die Terz der Dctave, ober die Dctave der Terz eines gewiſſen 
Grundtons, und kann auch fo verfchieden gebraucht werden. — Decimole ift 
in der Muſik eine Figur von 10 Noten, welche 8 von gleihem Werth gilt. 

Decimiren, 1) den Zehnten (den Decem), d. t. eine Angabe in Geld ober 

Naturalien erheben Diefe Erhebung oder Entrihtung heißt Decimation. — 
Im Kriegswefen bedeutet Decimation die Aushebung des 10. Mannes eines 
Corps oder Regiments, durchs Loos, um ihn hinrichten zu laffen. Diefes ge= 
fhieht zur Beftrafung einer Mannfchaft, welche ein Verbrechen gegen den Staat 
begangen, 3. B. revoltiet hat. Schon früh kommt diefe Strafe bei den Rö- 
mern vor. ' 
Decifion, überhaupt Entfcheidung, fie fei richterlich oder geſetzgebend. 
In Sachſen werben befonders eine Reihe gefeßgebender Beftimmungen’fo genannt, 
welche 1661 über zweifelhafte Rechtsftagen ertheilt wurden (die 91 ältern Decifio- 
nen), fowie 1746 wieder 40 folcher Entfcheidungen gegeben wurden (neuere Decifio= 
- nen). — Decifum nennt man eine richferliche Entfcheidung ohne Gründe, welche 
in einfachen und minderwichtigen Sachen ertheilt oder eingeholt wird. — Decifiv 
entfcheidend, 3.B. Decifivrefcript. Der Ausdrud Decifiv ftimme (votum 
decisivum) hat eine doppelte Bedeutung; a) ift e8 eine folche, welche bei dem Befchluß 
nad) Mehrheit der Stimmen mitgezählt wird, und fteht alsdann der bloß berathen= 
den (v. consultativum) entgegen; b) ift es das Recht bei Stimmengleichheit die 
Entfheidung zu geben, welches meift dem Vorfigenden eines Collegiums beigelegt 
ift (zumeilen auch den Referenten, zumeilen wird die mildere Meinung vorgezogen). 
Auch dabei ift noch ein Unterfchied. In einigen Verfaffungen darf der Präfident 
gar nicht mitftimmen und gibt nur bei eintretender Stimmengleichheit den Aus⸗ 
fchlag, Mach andern wird feine Stimme mitgezählt, und wenn nun Stimmen 
gleichheit vorhanden ift, fo gilt, um einen Befchluß zu Stande zu bringen, feine 
Stimme doppelt. 37, 

Decius (Publius) Mus, ein edler Römer, der ſich als Gonful mit 
Manlius Torquatus 340 dv. Chr., in einer Schlacht gegen die Kateiner freiwillig 
dem Tode weihte; welchem Beifpiele fpäter aud) fein Sohn und fein Enkel folgten. 
Dergleihen Weihungen (devotiones) waren zu jener Zeit, wo WVaterlandsliebe 
und Frömmigkeit die Herzen begeifterten, nicht ungewöhnlich, und gefchahen mit 
großer Feierlichkeit, indem der fich felbft Opfernde, nad) Vollendung gewiffer re= 
ligiöfer Gebräuche , im fchönften Waffenſchmuck fid) unter die Feinde ftürzte, um 
den Seinigen zu zeigen, wie ein Zapferer für fein Vaterland fterben müffe. — De⸗ 
cius hieß auch ein röm. Kaifer (reg. nad) Chr. 249 bie Dec. 251), welcher die 
Chriften verfolgte und in einer blutigen Schlacht in Möfien gegen die Gothen mit 
feinem Heere umkam. 

Dede, Dedengemälbe, Dedenftüd, Plafond. Dedenennt 
man den Theil eines Zimmers oder Saales, der felbige von oben fchlieft. Ges 
meiniglich ift fie wagerecht, öfterg auch gemölbt, Wir betrachten hier nur die Vers 
zterung berfelben. Die gemöhnlichfte ift, daß von den Enden und dem Sims der 
Seitenwände bis hinan zur Dede eine Hohlkehle gemacht, und wo diefe ſich endigt, 
die Dede mit einigen Gliedern eingefaßt wird. Soll der innere Raum der Dede 
ebenfalls verziert werden, fo wird er öfter in Felder abgetheilt (Felderdedien), oder 
er wird mit Laubwerk, Blumenzügen und Arabesken verziert, entweder aus Stucco 
(Stuccaturarbeit), oder bloß gemalt, Sfter aber ift ed auch ein wirkliches Ge⸗ 
mälde, womit die Dede verziert ift (Dedenftüd, Dedengemälde). Wie vielleicht 
in der ganzen Malerei nichts ſchwieriger ift, als Stüde diefer Art, fo ift aud) die 
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Theorie kaum uͤber etwas fo in Derlegenbeit, als über fie Sie ſtoͤßt zuvoörderſt 
af die Bedenklichkeit, ob Gemälde dieſer Art überhaupt zuläffig fein. Daß fie 
re beſchwerlichen Standpunkt für den Beobachter haben, und uns zumuthen 
wollen, in einem verfchloffenen Plage über uns das Freie zu fehen, werfen ihnen 
ihre Gegner vor. Diefer Vorwurf muß wenigftens den Kiinftler darauf aufmerk⸗ 
fam machen, daß er fein Locale auf eine andre Art zu benugen habe, als fonjt der 
Maler thut, wenn nicht das Auge, ftatt angenehm angezogen, beleidigt, und alle 
Bahefcheinlichkeit grob verlegt werben ſoll. Zweierlei hat er dabei ftets zu beruͤck⸗ 
: Gegenftände und Behandlung. Der Abbe Laugier wurde gewiß von 
einem fehr richtigen Gefühle geleitet, al& er weder Zerraffen nody Berge, weder 
Gebäude noch Flüffe, weder Wälder noch irgend etwas von Demjenigen dulden 
wollte, was nie über uns fein kann. Die Dedenftüde von Peter von Gortona 
und Lebrum mit der Flotte des Aneas und den Thaten des Hercules moͤchten in dies 
fer Hinſicht nicht zu billigen fein. Dem gefunden Menfchenverftand leuchtet e# 
ein, daß fich für Dedenftüde nur Gegenftände aus dem Luftreiche fchiden, und 
wenn wir zu biefen die mythiſchen Wefen aller Religionen rechnen, fo geſchieht es, 

rg mir dies aus einer von Kindheit an gewohnten Gonvenienz natuͤrlich finden. 
Die —— Weſen hingegen, welche Sulzer noch geſtattet, dürften ſchon 
manche Einfchränkung erleiden. Hat nun aber der Kuͤnſtler feinen Gegenſtand 
ſchiclich gewählt, fo hat er noch viel zu erwägen über deffen Behandlung. Da 
ms die Dede durch die Malerei gleichfam weggeboben, und der Blid ing Gebiet 
bes Himmels geöffnet ift, fo —— ſich von ſelbſt, daß das Gemaͤlde in einem 
—— Colorit ausgeführt fein muͤſſe. Die Figuren müffen fo gezeichnet fein, 
dab fie aus dem Standpunkte des Betrachters, von unten hinauf, wirklich die Ans 
ſicht über uns fchwebender Figuren darbieten, oder fie müffen, nad) dem Kunftauss 
druck, plafoniren. Dies erfodert eine tiefe Kenntnif der Perfpective, welche eine 
andre Anordnung bei flachen, eine andre bei gewölbten Decken nöthig macht. 
Innigſt zufammenhängen mit bdiefer Perfpective die kuͤnſtlichen Verkürzungen, 
ohme weiche das Plafoniren nie gelingen wird. Defhalb war aud) Correggio Meis 
fer darin, wie feine Kuppeln der Domkirche und St. Sohanniskicche von Parma 
beweiſen, da hingegen Rafael, der die Verkürzungen fo gern vermied, in feinem 
Plafond der Farnefina hinter ihm zuruͤckſteht. Wenn Menge, der die Dedenftüde 
bleß für an der Dede Jaufgehangene Gemälde wollte angefehen wiffen, jenen Des 
cenſtuͤcken Correggio s das Studium der Werke Michael Angelo's anfehen will, fo 
beift dies wol nichts Anderes als: auch Correggio war grofi in Verfürzungen wie 
dieſer. Übrigens fei es beiläufig gefagt, daß die Kuppeln Correggio's die beiden 
erſten im Ganzen gemalten find, da man fie vorher immer theilweife oder mit Faͤ⸗ 

‚zu malen pflegte. Die dargeftellten Gegenftände müffen endlich jederzeit in 

mit dem Zwecke und Charakter des Gebäudes ſelbſt; nur 
Decken von einiger Höhe eignen ſich zur Verzierung durch Dedenftüde; die ges 
wölbten vielleicht am meiften. 

Declamation, die Kunft des vollkommenen Vortrags eines in Worte 
gefaßten Gedankt —— durch Redetoͤne; decl amiren heißt folglich ein Rede: 
ganzes vollendet ſchoͤn vortragen. Die Neigung für dieſe Kunſt iſt in unſern Tagen 
ſeht hoch geſtiegen, wie die oͤffentlichen Ausſtellungen dieſer Kunſt (Declamatorien) 
beweiſen. Gleichwol ſind ihre Foderungen ſo mannigfaltig, daß eine wahre De⸗ 
tlamation noch ziemlich ſelten iſt; denn nicht allein, daß hierzu beſonders koͤrpetliche 
Borzüge, namentlich gute, beugſame Sprachwerkzeuge und ein edler Anftand, er 
fobert wird, fo heifcht diefe Kunft auch noch die befondern Vorzüge eines gebildeten 
Berftandes, eines feinen, geläuterten Zartgefühls und anderweitige wiſſenſchaft⸗ 
liche Kenntniffe, deren Mangel fich bei dem, was fo mancher als Declamation 
aufftelit, der oft nur richtig ausfpricht, oder recitirt, fehr leicht verräth. In den 
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Zeiten bes alten Roms und Griechenlands fand die Redekunſt in fo hohem Anfehen, 
daß in den griechifchen Freiftanten Niemand leicht zu hohen Ehrenftellen emporfteis 
gen Eonnte, der nicht ein guter Redner war; denn die Rednerbuͤhne war damals 
der Ort, mo fich der Republikaner bewährte. Daher wurde fie zu den Hauptftüs 
en der Erziehung gerechnet. Von der Muſik, welche im Sinne der Alten vorzuͤg⸗ 
lich Dasjenige umfaßte, was Iberhaupt den hohen Sinn für das Schöne weden, 
üben und fchärfen lehrte, war ein wichtiger Theil die Declamation, mit welcher die 
Mimik verbunden war. Für die Lehre diefer Wiffenfchaft hatten die Alten eigne 
Klanggefchlechter und eigne Zeichen zur Betonung der Sylben, eine Art unter oder 
über den Zert gefchriebener Noten, oder vielmehr eine Art von Tabulatur, indem 
durch die verfchiedenen Richtungen und Wendungen der Buchflaben diefe Klangge: 
fhlechter und Töne angegeben wurden. So wenig Zuverläffiges num aber auch 
über den eigentlichen Umfang und das Verhältniß diefer Töne bis auf unſere Beiten 
gekommen ift, fo bleibt doch wol fo viel ausgemacht, daß, auch bei wirklich vorhans 
denen beftimmtern Nachrichten, eine allzu ſtrenge Nachahmung der Muſik durche 
aus fehlerhaft, und die Declamatorik, fowie fie die griechifche Sprache und das da⸗ 
malige Zeitalter foderten und das griechiſche Ohr liebte, fehr wenig zu unferer 
Sprache, zu unferm Zeitalter und zu unferm Obre paffen möchte. Der Vortrag 
der Redner des Alterthums näherte ſich mehr dem Gefange oder unferm heutigen 
Recitativ. Während des Vortrags ließ der Redner gewöhnlich einen Andern hins 
ter fich treten, der ihm auf einem mufifalifchen Inftrumente von Zeit zu Zeit den 
Grundton und die vorzüglichften Abweichungen der Töne angab. Auf diefe Art 
begleitete der Aulos die Declamation auf der Bühne (vgl. Chor); in den Nadye 
richten von den römifchen Ruftfpielen finden wir, daß fie mit Tibüis dextris und 
sinistris begleitet waren, wobei auch zugleich Derjenige mit genannt wurde, welcher 
die modos, die Compofition und Melodie, machte. Bei der Declamation beruht 
Altes auf den verfchiedenen Tonarten oder Grundtönen, den mancherlei Biegungen 
und Bewegungen der Stimme und den Accenten. Der Charakter des zu decla⸗ 
mirenden Stuͤcks beftimmt die Wahl des Grundtong, und für diefe verfchiedenen 
Grundtöne nehmen Einige feit Schocher (einem bekannten Lehrer der Declamation, 
der in Naumburg geftorben ift) eine oratorifche Scala an, welche die verfchiedenen 
Haupt = oder Grundtöne mit ihren Semitonien und der übrigen Zonfolge genau 
beftimmen foll, und durch die Vocale a, e,i, 0, u, oder in ihrer Folge: u, 0, a, e, i, 
bezeichnet wird. Auch hier wird, ſowie in der Muſik, die Stimme in die mittel», 
bobe und tiefe Stimme eingetheilt, um hiernach die verfchiedenen Tonarten und 
Grundtöne zu beftimmen, welche für den jedesmaligen Ausdrud der Gemüthsbe: 
wegungen und Reidenfchaften nöthig find. Jede ftärkere oder ſchwaͤchere Gemuͤths⸗ 
bewegung ferner hat ihren eigenthümlichen Ausdrud im Tone und in dem ganzen 
Gange der Stimme. Ganz anders fpricht der frohe als der traurige Menfch ; 
ganz anders ift der Zon des Zornigen als der des Zufriedenen und Ruhigen.ar. f. 
w.; hierauf gründet fich die Xehre von den Grundtönen in der Declamation und in 
den verfchiedenen Zonarten. Denn fowie bei einer mufißalifchen Compofition im⸗ 
mer ein gewiffer Hauptton zum Grunde gelegt wird, innerhalb deffen Grenzen die 
Gompofition ſich fortbemwegt, fo ift e8 auch in der Declamation, indem der Cha⸗ 
rafter eines zu declamirenden Satzes, Gedichtes oder einer Rede ıc. einen demſel⸗ 
ben genau entfprechenden Grundton heifcht, nach welchem die uͤbrigen Töne und 
Abweichungen der Stimme während des Vortrags-fich genau richten müffen. Es 
sehören Übrigens mehr als alltägliche Kenntniffe dazu, um den Foderungen: ber 
wahren Declamation Genuͤge zu leiften ; indem der Declamator nicht allein Kuͤnſt⸗ 
(er iſt, fondern das Vorzufragende auch richtig denken und fühlen, alfo befonder® 
hei der Declamation tm eigentlichen und vollendeten Sinn; d. i. bei dem muͤndli⸗ 
en Vortrage der Poeſie, poetifhen Sinn und Kenntniß der Dichtkunft befigem 
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muß. Mady der Verfchiedenheit der Poeſie iſt die poetifche Declamation wieder 
retſchie den, naͤmlich epifche oder erzählende, dramatifche oder darftellende, und [ps 
tige (die eigentliche Declamation). An die poetifche grenzt die oratorifche , die 
kdoch von ihr durch den Zweck des profaifchen Vortrags fehr verfchieden if. Nach 
der jedesmaligen Tonart muß fid) nun auch ſtets das eben fo forgfältig zu wählende 
Tempo auf das ſtrengſte richten, indem auf der richtigen Beftimmung deffeiben und 
der Taktveränderung außerordentlich Vieles in der Declamation beruht, Hiermit 
Rebe in Verbindumg die Kenntniß der poetifhen Rhythmen (oder der Metrik), 
Eine Hauptfache aber ift die zu der verhältnißmäßigen Auf» und Abftufung erfoder⸗ 
liche Intenfion der Stimme, wodurd) die todten Wörter erft zu lebendigen Worten 
erhoden, vermittelft weldyer die im Innern verborgenen Empfindungen und Ideen 
anſchaulich gemacht werben und lebhafte Theilnahme erwecken. Diefes nennt man 
Accent, der fo mannigfaltig ift, daß die Lehre von den Accenten und die Beftims 
mung ihres richtigen Gebrauchs der ſchwierigſte Abichnitt in der Declamation ift, 
und beſonders wiſſenſchaftliche Ausbildung erfodert. (S. Accent.) Aufer den Aw 
eenten kommen noch andre Viegungen der Stimme bei einem volltommenen muͤnd⸗ 
lichen Vorttage in Betracht, namentlich Tonfülle, und damit genau verbundene 
Paufen, deren Lehte wieder einen bedeutenden Abfchnitt in der Declamation aus⸗ 
macht, deffen Ausübung fehr ſchwierig ift. Der zu häufige und willkuͤrliche Ges 
brauch der Mittel, weiche dem Declamator zu Gebote ftchen, namentlich der Ass 
tente, wird daher, weil er feine Zwecke vereitelt, oft im tadeinden Sinne deelamis 
ven genannt, oder man redet von einem „zu viel declamiren“. Sonach wird denn 
eben die Kunft, vermittelft des richtigen Gebrauchs der Accente und der Übrigen 
Modificationen der Redeſtimme, das Manmigfaltige der rhythmiſch fortichreitenden 
Ergeugniffe der Sprache, bei der Darfiellung zu einem vegelmäßigen und ſchoͤnen 
Ganzen zu vereinigen, unter der Lehre der Declamation (Declamatorit), weldye 
auf befondern wiffenfchaftlihen Grundſaͤtzen und Regeln beruht, begriffen. Mit 
iht verbindet ſich der Unterricht in der Geſticulation. Denn es ift dem belebten 
Menſchen unmöglich, gänzlid) ohne Bewegung des Körpers zu fprechen, obgleich 
die Declamation, je reiner ihre Wirkung fein foll, und je mehr fie ſich in ihrer eignen 
Gröse zeigen will, deſto mehr der Mimik zu entbehren fucht. | 

Declination, jede Neigung, Abweichung, Veränderung, z. B. der 
Endſolben eines Nennworts in der Grammatik, in der Naturlehre die Abweichung 
der Magnetnadel (f. d.) bald gegen Oſten, bald gegen Weften. Das Inſtru— 
ment, auf welchem man die Abweichung der Diagnetnadel bemerken kann (Abwei⸗ 
dungscompaß), beißt Declinator oder Declinatorium. Deckination in 
der Aitronomie, f. Abweichung. 

Decoration, überhaupt jede Ausſchmuͤckung, Anordnung und Verzie⸗ 
tung irgend eines Gegenſtandes, 5. D. eines Zimmers, welche den Zweck hat; ihm eine 
gefälligere Form zu geben (daher man von einer Decorationskunft oder Verzierungs⸗ 
kunft überhaupt, deren Örundfag: Zweckmaͤßigkeit oder geſchmackvolle und finn« 
reiche Übereinftimmung der Verzierung mit der Beftimmung und dem Charakter 
des zu verzierenden Gegenftandes ift, und von einem Decorateur, d. h. einem 
Kimftier, welcher Ideen zu Verzierungen, 5. B. eines Saale oder Gebäudes bei 
feitlichen Gelegenheiten, erfindet und ausführt, in einem allgemeinen Sinne fpricht); 
indeß braucht man diefe Benennung in engerer Bedeutung.von der Theantermas 
lerei und Bühnenkunft, und verfteht unter Decoration diejenigen Malereien, 
welche dazu dienen, den Drt, an welchen gewiffe Scenen vorfallen, angemeffen zu 
vergegenwärtigen. Hierzu gehören bie Gouliffen, dee Grund (oder die Gardine, 
richtiger Gourtine oder Cortine), welcher am Enbe der Bühne die Ausſicht fchlicht, 
Vor- und Anfäge und die Soffiten, welche die Dede bilden. Der. Decoras 
tionsmaler muß vorzüglich die linearifche und er verftehen, um bie 
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oͤrtliche Taͤuſchung hervorbringen zu koͤnnen; dabei muß er die Wirkung des eihtes, 
namentlic; des Lampenlichtes, und die Länge der auftretenden Figuren richtig zu bes 
rechnen verftehen. Daher aud) die vortrefflichiten Decorationen beim Zageslichte 
Baum anzufehen find. Im Allgemeinen möchten diejenigen Decorationen die zweck⸗ 
mäßigften fein, welche mehr andeutend als ausgeführt find, und die Aufmerffamkeit 
bed Zufchauers, dem etwas Phantafie wol zuzumuthen ift, nicht von der Haupt⸗ 
fache, d. i. den handelnden Perfonen, ableiten. Schinkel's und Gropius’s Leiſtun— 
gen in diefem Sache find allgemein anerkannt, Des braunfchweig. Theatermalers 
Frdr. Beuther’s „Decorationen für die Schaubühne” (1 Liefer. Braunfchw. 1824, 
m. Kpfın. Querfol.) enthalten ein verftändiges Vorwort üb. Theatermalerei und 
gelungene .Mufterblätter, 

Decrefcendo, ein Italienifcher Kunftausdrud in der Mufit, das immer 
Schwächerwerden der Töne andeutend, 

Decret, überhaupt eine Entfcheibung, obrigkeitliche Verordnung. 1) In 
den Gerichten ift Decret im engern Sinne eine Verfügung, welche auf einfeitiges Ans 
fuchen der Parteien ergeht, und der Entfcheidung nad) rechtlichem Gehör beider 
Zheile, dem Befcheid (Erkenntnif, Sentenz, Urtheil) entgegengefest. Das De: 
cret in diefem Sinne wird nicht rechtskräftig und es find dagegen alfo auch eigentliche 
Rechtsmittel weder nöthig noch zuläffig, wol aber einfache Beſchwerden (Recurſe, 
Ertrajudicialappellationen) nach den Umftänden bei den höhern Gerichten, oder bei 
ben vorgefegten Negierungsbehörden (den Suftizminifterien, dem Staatsrathe u. dal.) 
2) Das Decret ift im Banonifchen Recht die Zufammenftellung dre ältern päpftlichen 
Decretalen, und Goncilienfchlüffe, welche der Mönch Sratian im 11. Jahrh. verfer⸗ 
tigte, das decretum Gratiani, (S. Kanonifhes Recht.) 3) Decrete find 
folche Befehle der höchften Staatsgewalt, welche an einzelne Perfonen und Behör: 
den ergehen, ohne der Form nad) Nefolutionen auf Anträge und Bitten derfelben 
zu fein, als Anftellungs >, Entiaffungsdecrete u. dgl. 4) Im deutfchen Staate- 
recht wurden die Erlaffe des Kaifers andie verfammelten Reicheftände fo genannt, 
und zwar. Eaiferliche Hofdecrete, wenn fie aus dem Eaiferlichen Gabinet an diefelben 
ergingen, Commiffionsbecrete, wenn fie vom E£aiferlichen Prineipaleommiffarius 
bei der Reichsverſammlung ergingen. 5) Die alte Benennung für Eönigliche Befehle 
in Frankreich war Ordonnance oder Lettres; die Nationalverfammlung brauchte 
zu der Zeit, als fie fich für Organ und Inhaberin der Souverainetaͤt erklaͤrt hatte, 
den Ausdruck: La convention nationale dénrète. Während der Directorialver— 
füffung und nachher nody unter der Gonfularregierung war der Ausdrud Arret, 
und arräter gebräuchlich; aber als Kaifer nannte Napoleon die in feinem Namen 
ausgehenden Befehle Eaiferlicye Decrete; z. B. die berühmten Decrete von Berlin 
und Mailand, (©. Continentalfyitem. ) 37. 

Decretalen, ein allgemeiner Name für die päpftlichen Verordnungen, 
welcher die Refcripte (Antworten auf gefchehene Anfragen), Decrete (richterlicye Ents 
fheidungen aus der Rota romana), Mandate (Amtsinftructionen an geiftliche Bes 
amte, Gerichte und andre Behörden), Edicte (allgemeine päpftliche Verordnungen) 
unb. allgemeine Goncilienfchlüffe unter ſich begreift. Eine Ältere Sammlung ders 
ſelben ift die von dem Erzbifchof Iſidor von Sevilfa (ft. 636) veranftaltete, welche 
noch im Manufeript vorhanden if. Aus ihr wurde im 9. Jahrh., wahrichrintich 
am Rhein (vielleicht durc) Benedictus Levita), eine erweiterte Sammlung gemacht, 
in weldye viele nachher ald unecht anerfannte Stücke aufgenommen worden find, 
daher fie.in der neuern Zeit die Pfeudo : ifodorifche Sammlung genannt wor: 
den ift. In dem „Corpus juris cononici** macht die Sammlung von Deeretalen, 
weiche P. Gregor IA. (fi. 1241) durch Raimund von Pennaforte verfertigen und 
1234 zu Paris, 1235 zu Bologna officiell befannt machen lich, den zweiten Haupt» 
theil nach denn Decret aus. , Sie ift in fünf Bücher getbeilt, und wird, weil fie die 
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Deeretalen außerhalb des Decrets enthält unter dem Namen Extra angeführt. Ein 
6. Buch noch fpäterer Verordnungen (Liber sextus decretalium) fügte 12 
Bonifactus VIN. hinzu. (S. Kanoniſches Recht.) 37. 

Deduction (von deducere, herleiten, darthun); 1) eigentlich jede 
Bemrisführung, vorzüglich eine ausführliche Darftellung der Gründe einer Sache ; 
2) eine befondere Art des Beweifes in der Logik und Philoſophie; doch weichen die 
Philefophen in dem Gebrauche diefes Ausdruds fehr von einander ab. inige ver: 
ſtehen darunter einen foftematifchen Beweis, des etwas von den böchften Grundſaͤ⸗ 
gen der Vernunft überhaupt, oder wenigftens einer befondern Wiffenfchaft ableiter 
und aus ihnen darthut; Andre dagegen einen weniger ftrengen Beweis, oder einen 
felden, der einen geringern Grad von Beweiskraft hat als die eigentliche Demon- 
firation; noch Andre eine Ausführung mehrer Gruͤnde oder Beweiſe; Fries endlich 
fegt fie dem Beweiſe im eigentlichen Sinne (dem logifdyen Beweife) mit der Demon» 
fration, welche er Begründung eines Urtheild aus der Anfchauung nennt, entgegen, 
und verfteht unter Deduction Begründung eines Urtheild aus der Theorie der er⸗ 
fennenden Vernunft, oder Nachweifung indem Bernuftfein. 3) (Jur.) Die Aus 
einanderfegung eines Rechtspunktes, welche zwar auch eine mündliche fein kann, aber 
doch meift in einer Schrift gefchieht. Im preufifchen Proceß werden die Schriften 
fo genannt, welche nach aufgenommenem Beweife den Partelen verftattet find, um 
theils die Reſultate des Beweiſes auseinanderzufegen, theild die rechtlichen Folge: 
rungen zu entwideln (da® Hauptverfahren des gemeinen Proceffes), was im fran: 
zoͤſiſchen Proceß durd) das Plädiren im Endtermin erfegt iſt. In Staatsfachen 
wie felbft in wichtigen Privatangelegenheiten ift es gewöhnlich durch ausflihrliche, 
oft dem Druck übergebene Schriften die Gerechtigkeit feiner Sache der Welt vorzu: 
legen, und diefe Deductionen, in welchen oft wichtige hiftorifcye Punkte mit großer 
Gmauigfeit und Gründlichkeit behandelt find, machen einen anfehnlichen Theil der 
juriftifch = faatsrechtlichen Kiteratur aus. Vieles davon ift durch die Auflöfung der 
deutſchen Reichsverfaffung zur Antiquität geworden, aber fie enthalten auch häufig 
intereffante Forſchungen und Urkunden, welche für eine folche Veranlaſſung vielleicht 
nie bekannt geworden wären. 

Defenders, Bereinizte Irlaͤnder, ſ. Irland. 

Defenfion (jur), die rechtliche Vertheidigung, wird in dem neuern 
Recht nur in Streaffällen fo genannt. Sie hat auch hier eine doppelte Bedeutung, 
a) die Augeinanderfegung Deffen, was einem Angefchuldigten gegen die Befchuldis 
gung, gegen gewiffe Schritte des Griminalproceffes oder gegen die Verurtheilung zu 
fatten Eommt, und welche fowol mündlid) (im Syſtem des Piädirens), als ſchrift⸗ 
lich (Bertheidigungsfchrift) vorgetragen werden kann; b) ein Rechtsmittel, welches 
im Griminalproceß ſowol gegen gewiffe Decrete, als gegen die Definitivfentenz ges 
braucht werden kann, und welches auf Revifion und Abänderung der vorigen Ent- 
ſcheidung abzweckt. In dem erften Sinne ift die Defenfion die legte Handlung des 
Proceffes nad) geſchloſſener Unterfuchung vor dem Erfenntniffe, und foll nicht allein 
einem Angeklagten nicht verweigert oder erſchwert werden (daber e8 in Deutfchland 
eine allgemeine Pflicht des Advocatenftandes ift, auch Arme unentgeltlich zu verthei⸗ 
gen), fondern der Unterfuchungsrichter foll aud in wichtigen Fällen von Amtsıwes 
gendafür forgen, daß der Angefchuldigte vertheidigt werde. In dem zweiten Sinne 
kann jeder wichtige dem Angeſchuldigten nachtheilige Schritt des Unterfuchungsrich 
terg gegen denſelben Beranlaffung zu einem Rechtsmittel geben, aber hauptfächlich 
folgende: 1) die Eröffnung der Unterſuchung überhaupt, wenn die Thatfache gar 
nicht fo befchaffen ift, daß fie ein Griminatverfahren begründen könnte (z. B. ein 
Richter wollte e8 für ein Majeftätsverbrechen anfehen, wen Jemand ohnr arge Abs 
ficht eine Buͤſte des Megenten zerfchlagen hätte, oder er wollte Unterfuchungen wegen 
Keherei, Zauberei u. dyl. oder wegen irgend einer am ſich gleichgüftigen Dand- 


88 Deffild Definiren 


lung anftelten) ; 2) die Eröffnung der Unterfuchung gegen einen beftimmten angeblis 
chen Thäter (Specialinauifition), wenn dazu kein hinreichender Grund vorhanden 
oder der Angefchufdigte im Stande ift, folchen fogleich von fich abzulehnen (durch den 
Beweis eines Alibi [f.d.)], einer rechtmäßigen Nothwehr); 3) die Verhaftung ; 
4) die Beftrafung felbft. In allen diefen Fällen follte man nie das Rechtsmittel 
ber Vertheidigung abfchneiden, wiewol man ihm nicht immer Suspenfiveffect beis 
legen muß, fondern der Angefchuldigte ſich, wenn Gefahr auf dem Verzuge haftet, 
ber angeordneten Mafregel foweit, als fieihm Eeinen unerfeglihen Schaden zuzieht, 
vorläufig umterwerfen muß. — In der Befeftigungskunft heißt Defenfion 
die Hülfe, welche eine Linie oder ein Werk dem andern befchoffenen leiftet, worauf bei 
Anlegung einer Feftung hauptfächlich gefehen werden muß. — Daher Defenfions« 
linie oder Defenslinie, eine gerade Linie bei Verſchanzungen oder Feftungen, 
nad) welcher das Gefchüß bei der Vertheidigung gerichtet werden muß. — Defen= 
fivalliance, f. Allianz. — Defenfivkrieg, ein Krieg, welcher vertheibis 
gungsweife, d. i. um ſich vor einem bevorftehenden oder ſchon ereigneten Angriffe 
zu ſchuͤtzen, geführt wird. Dffenfive Bewegungen können das Weſen eines Defens 
ſivkriegs nicht ändern, fie find vielmehr in der Regel einer bloß leidentlichen Vertheis 
bigung vorzuziehen. (Derficbenjährige Krieg war von Preußens Seite ein Defenfivs 
Erieg, aber voll offenfiver Unternehmungen) (S. VBertheidigungsfrieg.) 

Defile, jeder Weg, ber durch Ortshinderniffe fo beengt ift, daß er von 
Truppen nur in geringer Breite paffirt werden kann. Die gewoͤhnliche Anficht des 
Laien befchränkt diefen Begriff faͤlſchlich auf Gebirgspäffe; z. B. die Kunſtſtraße 
von Leipzig bis Lindenau ift auch ein Defile. Da fie den Marfch der Truppen ſehr 
auf=, und diefe dadurdy Länger im feindlichen Feuer halten, fo vermeidet man fie 
möglichft, befonders mit Gefhtig und Fuhrwerk. Die Vertheidigung eines Des 
files gefchicht verfchieden; wird es durch Anhöhen gebildet (befonders bemachfene), 
fo befegt man den Eingang und ftellt fic) in Maffe dahinter; ift dies nicht der Fall, 
fo bleibt immer das Befte, den Weg möglichft unbrauchbar zu machen, und fich 
binterdem Ausgangedes Defilesfo aufzuftellen, daß die in einzelnen Abtheilungen 
daraus hervorruͤckenden Feinde durch ein wirkſames Feuer und einen entfchloffenen 
Angriff fogleich wieder zuruͤckgeworfen werden, und gar nicht zum Entwideln kom⸗ 
men; bie Aufftellung vor dem Defile zu deffen Vertheidigung ift nur denkbat, 
wenn dadurch der Durchmarfch einer andern Abtheilung gededit werden fol. (Das 
Geſagte leidet bei Bruͤckenvertheidigungen natlırlid) mehr oder weniger Ausnah⸗ 

men.) Beim Paffiren eines Défilés gegen den Feind geht, nad) den gewöhnlichen 
Vorſichtsmaßregeln, als Patrouillen u. f. w., zuerft die Vorhut raſch hindurch, und 
ftellt ſich vor dem Ausgange fo, daß fie die Entwicelung der nachfolgenden Maffen 
bedit, deren Verhinderung das Ziel der feindlichen Anftrengungen fein wird. — Des 
filiren heißt daher einen Engweg paſſiren, und, nach dem Sprachgebrauch, 
aud) vor Jemand mit ſchmaler Fronte, d. i. em colonne oder gliederweiſe, vorbeis 
marfchiren. 

‚ Defilement (Befeftigungstunft), die Beftimmung der Lage und Höhe 
einer Verfhanzung, in Bezug auf die nahe gelegenen Anhöhen, um den innern 
Raum bderfelben der Einficht des Feindes zu entziehen. Diefe erft von den neuern 
franz. Ingenieurs wiffenfchaftlich behandelte Beftimmung beruht auf einer Berech⸗ 
nung der Entfernung und Höhe der Anhöhen, nebft dem Winkel, unter welchen 
MWurfgefchüge von dort aus auf den zu befeftigenden Raum gebracht werben können, 
welcher dann die Höhe der Bruftwehre beftimmt. 

Definiren, im weitern Sinn, erklären, den Inhalt eines Begriffs klar 
machen, dann insbefondere die Grenzen eines Begriffs beftimmen, oder die weſent⸗ 
lihen Merkmale deffelben deutlich angeben. — Der Gegenftand, welcher dadurch 
deutlicher gemacht werden foll, heißt das Definitum. Die Eigenfhaften deffel- 
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ben koͤnnen theils folche fein, die er mit andern gemein hat, theils eigenthuͤmliche. — 
Eine Definition muß beide angeben, und ift alfo eine ſolche Erklärung eines Bes 
zriffs, welche die Gattung, unter welcher derfelbe fteht, oder das gemeinfchaftliche 
Geſchlechtsmerkmal (nota generalis s. genus) und das eigenthuͤmliche Merkmal, 
weiches den Begriff von andern feiner Gattung unterfcheidet (nota specialis s. diffe- 
rentia specifica), genau und deutlich angibt. Hieraus ergeben fich alle übrige 
Regeln der Definition, zu welcher die Foderung eines beftimmten Ausdruds und 
deulicher Kürze hinzutomımen. Sie ift analptifch, wenn ein Begriff durd) die De— 
fnition nur in feine Merkmale aufgelöft und vollftändig dargeftellt wird, oder ſyn⸗ 
thetiich, wenn durch Verbindung geroiffer Merkmale ein deutlicher Begriff erft er- 
zeugt wird. Die bloße Befchreibung einer Sache unterfcheidet ſich dadurch von der 
Drfinition, daß in ihr nur einige Merkmale angegeben werden, die aber nod) nicht 
binzeichend find, die Sache von allen andern Dingen zu unterfcheiden. 

Defterdar, im osmanifchen Reiche der Oberaufieher der Finanzen, und 
Großſchatzmeiſter des Reichs; verfchieden von dem Kasnadar = Bafdyi, dem Schatz⸗ 
meifter des Sultans für deffen Privatcaffe. 

Degen, ein Seitengewehr, Das Schwert (Ritterſchwert, Schlacht 
ſchwert) unterfceidet fi) vom Degen durch größere Schwere und Länge, und da= 
durch, daß es zweifchneidig, und zu Hicb und Stich gleich brauchbar ift, während 
der Degen in der Regel am Griff dreitantig ift, feine Schneide hat, und nur zum 
Stoß oder Stich dient. Zwar unterfheidet man Stoß und Haudegen, doc) 
find leßtere wenig im Gebrauch, wie denn auch das Schwert gegenwärtig nur bei 

uptungen angewandt wird. Staatsdegen find fehr leicht, öfter reich verziert 
und dienen nur zum Pus. — Der Pallaſch, das Seitengewehr der ſchweren Rei⸗ 
terei, iſt breit, einjchneidig mit abgerundeter Spige, und dient daher nur zum 
Hauen. Er hat gewoͤhnlich ein großes, die ganze Hand bedeckendes Gefaͤß, waͤh— 
tend der Degen nur ein fogenanntes Stichblatt hat, und die ehemaligen Schwerter 
nur einen, mit der Klinge ein Kreuz bildenden, Querftab zum Schutze der Hand 
hatten. — Der Säbel, das Seitengewehr der leichten Reiterei und des Fußvolks, 

bei jener Länger, bei diefem kürzer, unterfcheidet fid) von dem Pallafch durch feine 
Kruͤmmung. Die ſehr ſtark gekruͤmmten türkifchen Säbel haben das Eigenthuͤm⸗ 
übe, daß fie, mie unfere Sicheln, die Schneide innerhalb der Krümmung haben, 
Die Griechen und Römer führten kurze, breite Schwerter, gewöhnlich von Kupfer, 
und trugen fie an der rechten Seite, wahrfcheinlich um dadurd) in der Handhabung 
des Schildes nicht behindert zu werden. Ihnen ähnlich find unfere fogenannten 
Hirſchfaͤnger der Jäger. 

Degemfeld (Maria Sufanna Lonfa, Freiin von), Hofbame der Kur: 
fürftin von der Pfalz Charlotte (geb. Landaräfin von Heffen), deren Gemahl, Kurf. 
Kart Ludwig (Sohn Friedrichs V. von der Pfalz) ſich nad) Verftoßung feiner Ges 
mahlin, die Freiin von Degenfeld, mit welcher er lateinifche Kiebesbriefe wechſelte, 
zur linken Hand antrauen ließ (15. April 1657) und fie zur Raugräfin erhob. Gie 
gebar dem Kurfürften acht Kinder, und ftarb in der Schwangerfchaft, d. 18. März 
1677. . Der Kurfürft ft. d. 28. Aug. 1680. ©. Felir Joſ. Lipowsky's Schrift: 
„Karl Ludw. Kurf. v. d. Pfalz und Mar. Suf. Loyſa, Raugraͤf. v. Degenfeld‘ 
(Sulzbady 1824). — Die Schrift: „Fredegunde, oder Denkwuͤrdigk. z. geh. Geſch. 
des hanöverifchen Hofes“ (Berlin 1825) enthält ebenfalls die Gefchichte diefer Dame. 

Degerando, f. Gerando de, 

Degradation, die Entfegung von einer Wuͤrde; befonderd im 
Kirchenrechte die gänzliche Entfegung von dem geiftlichen Amte, von der Eigenſchaft 
eines Geiftlichen, die Aufhebung der ertheilten Weihe. Geiftliche fonnen dem welt⸗ 
lichen Gericht nicht eher zu crimineller Beftrafung übergeben werben, bis fie degra⸗ 
dirt find, und ſelbſt in der evangelifchen Kirche geht die Degrabation vorher. Gie 
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wird aber auch für ſich angewendet, um ein unwuͤrdiges Mitglied auszuſtoßen. Ste 
geichieht auf eine feierliche MWeife, indem die Amtskleidung dem Verurtheilten 
Stuͤck vor Stud abgenommen wird.— Indem Kriegsrecht iſt Degradationeine 
Strafe der Soldaten, durch welche ein Verbrecher von einem höhern zum niedern 
Grade herabgefegt wird. Sie fand fonft auch bei Dfficieren (mit verfchiedenen 
Seierlichkeiten, nach Maßgabe des verübten Verbrechens), und findet im ruffifchen 
Deere noch jegt ſtatt; bei den deutfchen Heeren ift fie als eine mit der Würde des 
Dfficierftandes unvereinbare Strafart abgefhafft, und wer ein Verbrechen begeht, 
das ihn diefer Würde unfähig macht, wird caffirt. Es koͤnnen daher nur Unter- 
officiere zu Gemeinen, und zwar nur nad) dem Ausfpruche eine® Kriegs: oder 
Standrechts, degrabirt werden; im preuß. Deere befteht feit der Einführung der 
" neuen Kriegsartikel (1808) die Einrichtung, daß gemeine Soldaten, welche fich 
eines entehrenden Verbrechens fchuldig gemacht, in die zweite Claſſe des Soldaten» 
ftandes degradirt werden; die zu dieſer Claſſe gehörenden find des Nationalzeichen® 
verluftig (auch der Kriegsdenkmuͤnze, wenn fie ſolche befaßen), und es kann bei 
neuen Vergehungen auf Beftrafung durch Stodfcyläge, welche fonft ganz abge» 
ſchafft find, über fie erfannt werden. Sn die erfte Glaffe Eönnen fie nur mit Ges 
nehmigung des Könige wieder aufgenommen werden, und es ift dazu wenigften® 
einjährige tadellofe Aufführung nöthig. 
Dehnbarkeir, diejenige Eigenfchaft der Körper, vermöge weicher man 
Ihren Theilen verfchiedene Lagen gegen einander geben kann, ohne ihren Zuſammen⸗ 
hang zu zeeflören. Das Gegentheit ift Sprödigkeit. Jene Eigenfchaft ift 
befonders den Metallen eigen; doch befigen fie diefelbe in verfchiedenen Graben. 
üÜber die außerordentliche Dehnbarkeit namentlich ded Silbers, Goldes und der 
Platina findet m. die neueften Erfahrungen und Verſuche in Biot's „Lehrb. der 
Erperimentalphufit” (3. A. deutſch durch Fechner) Lpzg. 1824 fo., 4 Bde., 
Bd. 1, S. 10 fg. Außer den Metallen find viele weiche und flüffige Körper, 5. B. 
manche Harze, die Materie, aus welcher die Spinnen und Nachtfalter, infonderheit 
die Seidenraupen, ihre Fäden fpinnen u. a. m., bis zu einem erftaunlichen Grade 
behnbar, Miele Körper erhalten diefe Eigenfchaft erft, wenn fie echigt und flüffig 
gemacht werden, 3. B. Siegellad und manche Harz» und Gummiarten ; insbes 
fondere geſchmolzenes und fehr erhitztes Glas. Aus diefem lektern kann man die 
feinften Fäden fpinnen, weiche felbft nad) dem Erharten und Erkalten die Sproͤdig⸗ 
keit des Glaſes nicht haben, und ſich daher biegen und wideln laffen. In dem 
Kunftcabinet des halliſchen Waifenhaufes ſieht man eine Perüde, deren Loden aus 
Glasfaͤden beſtehen. 
 Deianira (Deianeica), die Tochter des Önens, Königs von Kalydonien 
in Ätolien, nad) Andern des Dionyſos und der Althaͤa, die nebſt ihrer Schwefter 
Gorgo allein ihre Geſtalt behielt, als ihre übrigen Schmweftern bei der Trauer um 
ihren Bruder verwandelt wurden, Sie war dem Flußgott Achelous verlobt, der 
darüber mit Hercules in Kampf gerieth. Achelous unterlag, und die Jungfrau 
war der Preis des Siegers, der fie in fein Vaterland führen wollte, als er durch 
den Fluß Evenus, deffen Stuten angefchwollen waren, aufgehalten wurde, Waͤh⸗ 
rend er noch rathfchlagte, ob er umkehren folle, kam der Gentaur Neffus, und ers 
bot fi, die Deianiva auf feinem Rüden über den Fluß zu tragen. Dercules, der 
es zufrieden war, ging zuerft über den Fluß; da er aber am andern Ufer angelangt 
war, ſah er, daß der Gentaur, weit entfernt, fie über den Fluß zu tragen, vielmehr 
Alles anwandte, fie zur Untreue gegen ihn zu zwingen. -Da fchoß er alsbald im 
Zom über diefe Frechheit einen Pfeil auf ihn ab, der mit dem Blute der lernäifchen 
Schlange vergiftet war, und ihn durchbohrte. Neſſus, der feinen herannahenden 
Tod fühlte, gab der Deianira fein blutiges Gewand, mit der Bedeutung, „daß, 
wenn fie ihren Gemahl überreden koͤnne, es zu tragen, diefeg das ficherfte Mittel 
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fei, ihm ſtets am ſich zu feſſeln“. Leichtglaͤubig nahm Dekanira das Geſchenk mit 
dem Borfage an, ed zu gebrauchen. Mach einiger Zeit, da fie erfahren hatte, daß 
Hercules in Eubda durch die Reize der Jole, Tochter des Euritos, gefeffelt werde, 
fandte fie ihm das Gewand des Neffus durch einen jungen Sklaven, Namens Ly⸗ 
has, dem fie auftrug, ihrem Gatten die zärtlichften Grüße zu fagen. Hercules 
das unfelige Gewand ; doch kaum hatte er ed angezogen, als er von 
mer; gepeinigt wurde, daß er in Wuth gerieth, den Lychas ergriff und 
ind Meer fchleuderte, wo er in einen Helfen verwandelt wurde. In diefer Wuth 
hieb er auch Bäume auf dem Berge Dta um, errichtete von ihnen einen Scheiters 
baufen, legte ſich darauf, und bat feinen Freund Phitoftet, ihn anzuzünden. As 
Döäanira den Tod des Hercules erfuhr, wurde fie von Reue und Schmerz gequält, 
daß fie ſich ſelbſt tödtete. | 

Dei, —bund, —bandsgenoffen, — bau, — buch, — ge⸗ 
ſchworne, — graf, — laſt, —recht, —ſchau, —weſen. Deiche 
find Daͤmme oder von Stein und Exde, welche den Zweck haben, Überfchwens 
mungen (ded See : und Flußwaſſers) vorzubeugen. Mit ihnen find Sichle oder 
Schleuſen verbunden, durch weldye das Waffer aus dem bedeichten Lande abgeführt 
oder noͤthigenfalls friſches Waffer zugeführt wird. Der Bau der Deiche (Deich 
bau) bat feine befondern Rüdfichten und Grundfäge. Da in Beziehung der Deiche 
wichtige Rechte und Berbindlichkeiten vortommen, fo gibt e8 ein befonderes De ichs 
recht: die Lehre von den rechtlichen Verhättniffen, welche in Hinficht der Deiche 
eintreten. Die Hauptquellen bdeffelben find die Deichordnungen oder Deichgeſetze 
der Länder, wo große Deiche angelegt find, und zugleid) das Herfommen. Val. v. 
Hunrich's „Entwurf des jegigen Deichtechts“, Mellmann’s „Einleitung u. f. w.“ 
und Petifcus’s „Allgemeine Grundfäge u. f. mw.” ſowie Penzler's „Leriton über die 
Ausdrüde, diebeim Deichwefen vorkommen“. Die Hauptgrundfäge deffelben find : 
Feder ift zur Erhaltung eines Deichs verbunden, deffen Grundftüc durch die Über⸗ 
ſchwemmung eines austretenden Waffers leiden würde, mithin auch nothwendiges 
Mitglied eines Deihbandes (d. i. der Verbindung, welche unter Gemeinden und 
Perfonen befteht, die zur Erhaltung der Deiche und Siehlen verpflichtet find), ſo⸗ 
bald eine Gefellfchaft der Art vorhanden ift; und der Landesherr kann befehlen, daß 
ſich eine ſolche Geſellſchaft bilde. Die Deichlaft (die Verbindlichkeit, den Deich 
zu erhalten), welche den Deichgenoffen oder Deichbandsgenoffen obliegt, iſt eine 
Reallaft, welche an dem Eigenthümer eines Guts haftet, die alfo der Eigenthümer, 
nicht der Inhaber, trägt, und von welcher keine Ausnahme ftattfinder, wenn fie 
nicht durch anerfannte Privilegien beftätigt wird. Grobe Nachläffigkeit in der 
Abtragung der Deichlaft begründet das Spadenrecht, nach welchem ein Grund⸗ 
ſtuͤck, auf welchem die Deidylaft haftet, nad) einem geroiffen Xermin auch sub 
hasta verkauft werden kann. Bei auferordentlichen Fällen tritt die außerordent⸗ 
liche Delchlaſt oder Nothhülfe ein, welche darin befteht, daß alle faͤhige Bewohner 
eines Bezirks zu Huͤlfe aufgefodert werben können, damit das Waffer nicht durchs 
breche. Nicht immer liegt nach den Deichrechten Denjenigen eine Entſchaͤdigung 
ob, die durch Aufopferung eines fpeciellen Eigenthums oder durch deffen Beſchaͤdi⸗ 
gung gewinnen. Sogar hört bisweilen ein ausgedeichtes Grundeigenthbum nach 
der Ausdeichung auf, ein Eigenthum Deffen zu bleiben, der es binnen Deichs befaß. 
Die VBertheitung der Deichlaft aber geſchieht entweder fo, daß jedem Bundsgenof: 
fen ein bejtimmter Deichantheil zur Erhaltung angeriefen, ober der Deichbau als 
gemeinfhaftliche Sache betrieben wird ; leßteres nennt man den Communfuß, nad) 
welchem überhaupt größere Unternehmungen betrieben tverden. Auf den Fall, daß 
der Deich wegen Gewalt des Waſſers weiter landeinwärts angelegt wird, ſind die 
Eigenthümer, auf deren Ländereien nun der Deich angelegt wird, berechtigt, Scha⸗ 
denerfag zu fodern. Alle Anleihen, die zuc Erhaltung des Deichbaus gemacht 
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werben, find bevorrechtet, und werden in die erfte Elaffe geſetzt. Streitigkeiten, 
die über diefe entftehen, pflegen von einem befondern Gerichtsftande, dem Deich= 
grafen (oberften Auffeher und Richter in Sachen des Deichbaus) und feinen Ges 
ſchwornen (Deihgefhmwornen), die ihm als Scyöppen beigeorbnet find, ent» 
fchieden zu werden. Bon diefen‘Perfonen wird aud) von Zeit zu Zeit eine Unterfuhung 
des Deichwefens (die Deich ſchau) angeftellt. Ihre Schlüffe heißen die Deich = 
mache, und die Befchreibung des ganzen Deichs und feiner Theile das Deihbucdh. 

Deidamea (Dedameia), der Lykomedes Tochter, mit welcher Achilles, 
während feines Aufenthalts auf Skyros, den Pyrrhos und Onites zeugte. 

Dei gratia, von Gottes Gnaden, eine Formel, welche regierende Her⸗ 
ren ihrem Zitel beifügen. Der Ausdrud ift aus einem Briefe des Apofteld Paulus 
hergenommen, und wurde zuerft von den Geiftlichen zu den Zeiten Conſtantins des 
Großen gebraucht. Zu den Zeiten der Karolinger nahmen ihn auch die weltlichen 
Fürften an. Die hohen Geiftlichen in der Eatholifchen Kirche führten noch einen 
Zufaß bei: von Gottes und des Apoftolifchen Stuhles Gnaden. 

Deismud oder Theismus, das Spftem, nad) welchem Gott als ber 
oberfte und legte Grund aller Dinge angenommen wird. Das Gegentheit ift der 
Atheismus ober die Gottesleugnung. BZumeilen fest man dem Deismus den 
Dffenbarungsglauben entgegen, und verfteht dann unter einem Deiften Denjenigen, 
welcher zwar an das Dafein und an die Weltregierung Gottes glaubt, aber die Of⸗ 
fenbarung verwirft, oder doch feinen Glauben an Gott und die göttlichen Dinge 
bloß auf Gründe der Vernunft, nicht auf das Zeugniß der Offenbarung baut. In 

diefem Sinne redet man 3. B. von englifchen Deiften, welche die Offenbarung be» 
ſtreiten, ziemlidy gleichbedeutend mit Naturaliften, Kant unterfchieb zwiſchen 
Deismus und Theismus fo, daß ber erftere zwar eine hoͤchſte und letzte Urſache aller 
Dinge, die er Gott nenne, nicht aber ein freies und vernuͤnftiges Weſen als den 
Urgrund aller Dinge annehme, der letztere aber das Daſein eines lebendigen Gottes, 
eines mit Verſtand und Freiheit begabten Weſens, welches der Schoͤpfer und 
Regierer der Welt ſei, behaupet. Dieſe Unterſcheidung ift ganz willkuͤrlich, 
und daher von Wenigen angenommen worden. Man kann mit gleichem 
Rechte Deismus (lat.) und Theüsmus (griech.) ſchreiben. In Indien, dem Ba= 
terlande fo vieler Religionen, hatte vor etwa 200 J. ein gewiſſer Beerbhan, ‘eine 
Secte von Deiften geftiftet, die fi) Saudhs oder Saahds nennen. Sie führen 
ein ftrenges Leben und haben Vieles mit Quaͤkern gemein. 

Dejotarus, Tetrarch (oder Vierfürft) von Galatien, erhielt von dem 
römifchen Senat den KRönigstitel über diefe Provinz und Kleinarmenien, weil er den- 
Römern in den afiatifchen Kriegen wichtige Dienfte leiftete. Im bürgerlichen Kriege 
ergriff er die Partei des Pompejus. Caͤſar nahm ihm Kleinarmenien, nöthigte ihn, 
mit gegen Pharnaces zu zieben, und ließ ihm nichts als den Königstite. Man 
befchuldigte ihn eines Angriffs auf das Leben Caͤſar's, weßhalb ihm Cicero in einer 
noch vorhandenen Rede vertheidigte. Nach Caͤſar's Ermordung Eehrte er in feine 
Staaten zurüd, und verband fich mit Brutus, dann mit Auguſtus. Er ftarb in 
einem hohen Alter, 30 3. v. Chr. 

Dekade, Dekadi, dekadifches Syſtem, Dekagramm, Dekalitre, Des 
fametre, Dekare, ftammen aus dem griech. Worte Dekas, zehn oder was 10 Theile 
hat. — Defadentag, f. Kalender. — Dekadiſſches Syſtem nennen wie 
unfer Zahlenſyſtem mit 10 einfachen Zeichen, welche durch ihre Stellen Zahlengrößen 
bezeichnen. (©. Zahlenſyſtem.) In dem franz, Maßſyſtem bedient man 
fich des griech. Worte defa bei zu vergrößernden Beftimmungen, 3. B. Dekagramm 
(ein Gewicht von 10 Grammen [24 Quentin] ), Dekalitre (ein Maß von 10Litres), 

Delametre (10 Metres), Dekare (LO Ares, ungefähr 20 TI Ruthen.) 

Dekagon (decagomum), in der Öeom., eine Figur von 10 Eden und 

Winkeln (Zehneck). 
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De kame ron (griech. von dixa zehn, und sure Tag), ein Buch, worin 
ver Berfaffer die Begebenheiten ıc. von zehn Tagen erzäblt. Der Dekameron des 
Boccaccio (f. d.), iſt die Gefchichte einer fröhlichen Geſellſchaft, welche fich an 
zehn verfchiedenen Tagen vereinigt, wo jedesmal zehn. Novellen erzählt werben, Der 
Detameron Dibdin’s befchäftigt ſich mit Merkwürdigkeiten aus der Bibliographie. 

Deten (Agathe), eine hollaͤndiſche Schriftitellerin, geb. 1741 in dem 
Dorfe Amftelveen bei Amfterdam, verlor frühzeitig ihre Altern und wurde in dem 
Waiſenhauſe der Collegianten (einem Nebenzweige der Remonftranten) erzogen, 
wo fie die Grundfäge einer firengen Moral einfog, weldye in ihren Schriften durch⸗ 
fhimmert. Sie lebte unverheirathet, erſt als Gefellichafterin der Maria Bofch, 
dann der Elifabeth Wolff, geb, Bekker, mit denen fie andy in literarifcher Hinficht 
fo innig vereint war, daß fie nichts gefchrieben hat, als in Verbindung mit einer 
diefer Freundinnen, das Bekannteſte und Vorzuͤglichſte mit der Letztern. Mit dies 
fer lebte fie bis zu ihrem Tode in der vertrauteften Sreundfchaft, obfdyon beide 
Frauen von fehr verfchiedener Gemüthsart waren; die Deken rubig und ernft, die 
Wolff lebhaft, fröhlich und fchalkhaft. Beide werden als die Schöpferinnen des 
bolländifchen Originalromans betrachtet. An ihren „Sara Burgerhart” und „Wil 
ien Levend“ (den leßtern Roman hat der Verf, des „Siegfried v. Lindenberg” ins 
Deutiche überfegt) rühmen -hollandifche Kritiker genaue und reine Sittenſchilderung, 
den feinften Wis, pathetifche Situationen, und die echten, der Natur abgeborgten 
Volkscharaktere. Sie fegen den erftern Roman der Vollendung nad) über den les 
teen; von zwei andern urtheilen fie weniger guͤnſtig. Auch ihre Bauernlieder 
(„Liederen voor den Boerenstand‘*) werden als claffifch betrachtet. Agathe Des 
ken ftarb 1304, nachdem fie ihre Freundin nur elf Zage Überlebt hatte. 

Delambre, einer der berühmteften Aftronomen unferer Zeit, geb. 1749 
zu Amiens, hatte in feiner Vaterftadt den Abbe Delille zum Lehrer, der fpäter fein 
Eollege beim Nationalinftitut und, beim College de France war, und ftets fein 
Freund blieb, Er widmete fich zuerſt linguiſtiſchen Studien, machte ſich die meis 
fien lebenden Spradyen eigen, und war einer der beften franzöfifchen Delleniften. 
Erft im 36. Jahre gingen feine Studien zur Afttonomie über, Nachdem er die 
Werke des Lalande mit einem Commentar bereichert hatte, wurde er Lalande's 
Freund und Zögling, der mit Stolz von Delambre fagte, daß er fein beftes Werk 
ſei. Kaum hatte Herfchel den Uranus entdedt, fo folgte Delambre mit fteter Auf⸗ 
merkſamkeit der Bahn deffelben. Obſchon diefer Planet nach 8 Jahren erft einen 
kleinen Theil feiner mehr als SOjährigen Bahn zuruͤckgelegt hatte, fo fertigte er deſſen⸗ 
ungeachtet gegen 1790 fchon die Uranustafeln an, die ſeitdem von allen Aſtronomen 
bei ihren Berechnungen benugt werden. Diefe und feine Zafeln über den Lauf des 
Jupiter und des Saturns, ferner f. Abhandlungen für die Akad. der Wiffenich. 
und f. wichtigen Berechnungen der Bahn der Zrabanten des Jupiter, verfchaff: 
ten ihm einftimmig die Aufnahme ind Nationalinftitut. Er und Mechain mafen 
von 1792 bis 1799 den Bogen des Meridians zwifchen Barcelona und Duͤnkir⸗ 
hen. Die nördlichen trigonometrifchen und aftronomifchen Operationen, bis Düns 
Eirchen leitete Delambre, und Mechain uͤbernahm den füdlichen Theil der Meffung 
bis Barcelona. Zur Verification maß hernad) Delambre nad) einem neuen Ver: 
fahren 2-Bafen, jede von 6000 Klafter, die eine bei Melun, die andre bei Pers 
pignan. Die ganze Art und die Nefultate diefes Verfahrens theilte Delambre in 
f. „Base systeine metrique decimal, ou mesure de l’arc du meridien com- 
pris entre les parallöles de Dunquergue et Barcelone‘ (Paris, 3 Bde., 4.) und 
„Becueil d’observat. geodesiques p. faisant suite au 3me vol. de la base du 
syst. metr., redige par Biot et Arago‘‘ mit, welche 1810 einen der Decennal: 
preife erhielt. Bei der erſten Errichtung des Bureau des longitudes ward er Mit- 
glied deffeiben. 1802 gab ihm Napoleon den wichtigen Poſten eines Generalin⸗ 
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fpectors der Studien, und 1803 wählte ihn die Claſſe der mathem. Wiffenfchaften 
zu ihrem beftändigen Secretair, wogegen er das Generalinfpeetorat aufgab. Je— 
doch ward er von Napoleon auch zum Schagmeifter ber Univerfität ernannt. Seine 
erften Sonnentafeln hatte Delambre 1792 geliefert. Ihre Wichtigkeit beftimmte 
ihn, feine Beobadytungen der Sonne fortzufegen, und fo erfchienen 1806 feine 
neuen Tafeln, die ſeitdem den betreffenden Berechnungen zum Grunde gelegt wer— 
‚ den. Ebenfo arbeitete er f. Tafeln der Trabanten des Zupiter 1817 um, und 
bereicherte foldye mit neuen Bgobachtungen. Als er 1807 Lalande im Collöge de 
France erfegte, ward er dadurch zu einer neuen Unterfuchung alfer großen Probleme 
in der theoretifchen und praftifchen Aftronomie geführt, aus weichen Unterfuchungen 
fein claffifher „Traité d’astronomie theoretique et pratique‘* (3 Bde., 4. 
1814) hervorging. Diefem Traite folgten von 1817 bi 1822 die nicht minder 
claffifchen Geſchichtbuͤcher über die Sterntunde: „Hist. de l’astronomie an- 
cienne‘* (1817, 2 Bde., 4.); „Hist. de l’astron. du moyen äge“ (1819); 
„Hist. de l’astron. moderne“ (1821, 2 Bde.) und „‚Hist. de l’astron. du 
18me siecle‘* (2 Bde., 4.), zufammen 7 Bde, 4.; eine Reihe von Werken, wie 
feine Nation gleiche aufzumeifen hat. Auch als Secretaire perpetuel der Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften hat Delambre die größten Verdienſte. Er ftarb 1822. 
Delaware, ein Fluß in den Ber. Staaten, der feinen Namen von Korb 
Delaware erhalten hat, welcher fich unter Jakob I. ald Gouverneur von Virginien 
große Verbienfte um diefe Colonie erworben hatte. Der Delaware ftrömt 60 Mei: 
fen weit, ift 13 Meil. fchiffbar, hat viele Wafferfälle, und bildet bei feinem Aus: 
fluffe die Delaware =-Bai, die 84 geogr. Meilen lang, und bei ihrem Ausgange 
3 Meil., höher hinauf aber bis 64 Meil. breit if. Von dem Fluffe hat der Staat 
Delaware feinen Namen, vor der Revolution ein Theil von Penfplvanien, jest der 
Eleinfte unter den 25 Vereinigten Staaten; er enthält auf 100 ID M. 80,000 
Einw. Der Hauptort ift Neweaftte, von 250 Häufern und 1200 Einw. Wils 
mington, von 620 Häufern und 5000 Einw., hat eine Akademie, verfchiedene 
Manufacturen, und treibt ſtarken Handel. | 
Delavigne (Jean Frangois Cafimir), dramatifcher Dichter, geb. 1794 
zu Havre. Er begann als Füngling feine Laufbahn mit einer Dithyrambe auf die 
Geburt des Könige von Rom. Sein Gedicht über die Erfindung der Schußpos 
den erhielt 1814 von der franz. Akademie den erften Mebenpreis. Dann widmete 
er ſich der Schaufpieldichtung, und ließ feinem mit Beifall aufgenommenen Trauer⸗ 
fpiele: „Les vepres siciliennes*, 1821 ein andre: „Le Paria‘* folgen. 
Schon das erfte Stuͤck verrieth, bei mandyen Fehlern in der Anlage des Planes und 
in der Zeichnung der meiften Charaktere, einen Dichtergeift, der Ausgezeichnetes 
verfpricht, und derjenige Charakter, welcher der Handlung Leben und Bewegung 
gibt, ift fo Eräftig gezeichnet, und der Dichter weiß durch fchöne, in glänzenden Vers 
fen ausgefprochene Gedanken fo fehr hinzureifen, daß ſchwache Stellen und falfcher 
Schimmer weniger auffallen. Bei der erften Aufführung diefes Stüdes auf dem 
Odéon 1819 erregten einige Verfe gegen Willkürherrfchaft und Minifteranmaßung 
fo ſtuͤrmiſche Auftritte, daß die Polizei die Wiederholung jener Verfe verbot; fie 
wurden aber dennoch beflatfcht, und diefer Kampf zwiſchen der Polizei und den Zus 
ſchauern trug nicht wenig bei, dem Stüde Beifall zu verfchaffen. Auch in dem 
zweiten Trauerfpiele bemerkt man den Kortichrite des Dichters; glaͤnzendes Go 
lorit, Harmonie des Versbaues, Reichthum an Gedanken und Bildern, wiewol 
man ihm mit Recht vorwirft, dafi er feinen Stoff nicht tief erwogen und nicht das 
daraus gezogen habe, was ſich daraus hätte ziehen laffen. In ſ. Elegien: „Ies 
trois Messemiennes“, befang D. das Ungluͤck Frankreichs ; dazu kamen 1819 
jwei „Elegies sur la vie et la mort de Jeanne d’Arc.* Sein Luftfpiel: „Lues 
comediens**, 5 Acte in VBerfen, in der Gattung der „Metromanie‘, war gegen 
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den kritiſchen Rath der erften franz. Blihne gerichtet. Bu feinen „„Nouvelles 
Messeniennes‘* (1822) begeifterte ihn der Freiheitstampf der Grichen. 1823 
erſchien fein mit allgemeinem Beifall aufgenonmenes Luftfpiel: „L'é«cole des 
vieillards‘‘. In einer neuen Meffenienne drückte D. Europas Trauer über By⸗ 
ron's fruͤhzeitigen Tod ans. Sie fteht in der 10. Ausg. f. „Messeniennes et 
possies diverses‘ (Paris 1824, 2 Bde). 1824 wurde D. Mitgl. der franz. 
Ad, 1825 follte er aus der Civilliſte des Könige einen Jahrgehalt von 1200 Fr. 
erhalten; er fchlug ed aber aus, fowie das Kreuz der Ehrenlegion, um feine Unab⸗ 
hängigteit zu bewahren. Denn ber freifinnige D. ift der Dichter der Nation, 
(über f. Berpäitmip me gamartine f.b.) 26. 

Delegation, 1) Abordnung, Übertragung, daher in Stalien die Regie⸗ 
rımgsbebörden und deren Vorfteher zumeilen Delegationen und Delegate heißen, 
So befichen im lombarbifch > venetianifchen Königreiche unter den Regierungen zu 
Maitand und Venedig, dort 9, hier 8 Delegationen, den Kreisämtern der übrigen 
öftreichifchen Staaten entiprechend, und aus einem Delegaten, Vicedelegaten und 
Adjuncten zufammengefegt. 2) Im Privatrecht ift Delegation das Gefchäft, wos 
durch ein beftchended Schuldverhaͤltniß in Hinſicht auf die Perſon des bisherigen 
Glaͤubigers oder Schuldners aufgehoben und ein dem Gegenſtand nach gleiches zwi⸗ 
ſchen andre Perfonen an feine Stelle geſetzt wird, alfo entweder der bisherige Gläus 
diger weiſt ſeinem Schuldner, den er der Verbindlichkeit gegen ſich ſelbſt entlaͤßt, 
einen andern Glaͤubiger an, welchem er Zahlung leiſten ſoll, oder der bisherige 
Schuldner ſtellt ſeinem Glaͤubiger einen andern Schuldner und wird von jenem ſeiner 
Verbindlichkeit entlaſſen. Der uͤberwieſene Schuldner iſt in beiden Faͤllen der De⸗ 
legat, der überweifende ber D elegant, der Öläubiger Delegatar. Gaͤnzliche 
Aufhebung des bisherigen Verhältniffes zrifchen dem Deleganten gehört zum Weſen 
dieſes Gefchäfts und unterfcheidet es fowol von der Geffion als der Affignation, die 
beide nur dem angewiefenen Gläubiger (Geffionar) fowol, als dem angewiefenen 
Schuldner (debitor cessus) das Recht geben, die Zahlung der bisherigen Verbind⸗ 
lichkeit gültig anzunehmen und zu leiften, aber im Übrigen das Rechtsverhaͤltniß an 
fih nicht verändern, fodaß der Schuldner auch gegen den Geffionar alle Einreden 
brauchen kann, welche ihm gegen den Gedenten zuftanden. Hingegen ber Delegat 
kann gegen den Delegatar nichts geltend machen, was er bem Deleganten entgegen» 
fegen konnte, 37. 

Delft, 1) Stabt in Shöholland, an einem Sanal, der mit der Maas zu⸗ 
ſammenhaͤngt, und den Hafen (Deifshaven) bildet. Unter den Gebäuden der alten 
und finftern Stadt ift das Rathhaus merkwürdig, wo man einige gute Gemälde 
findet. In der alten Kirche fieht man Denkmale der Admirale von Tromp und 
Pieter Heyn. Nicht weit davon ift dad Haus, wo Wilhelm I. von Oranien 1584 
ermordet ward. In der neuen Kirche, die ein berühmtes Glodenfpiel hat, fteht 
bad ihm errichtete prächtige Denkmal. Auch fieht man dafelbft das Denkmal 
des Hugo Grotius, der hier geboren ward. Eine bier feit langer Zeit verfertigte 
Art von Fapence ift unter dem Namen Delfterzeug bekannt. Die Stadt bat 13,000 
Einw., eine Artillerie und Genieſchule ꝛc. 2) Der Name einiger berühmten bols 
laͤndiſchen Maler, befonders Jakob (geb. 1619, geft. 1661,) und Wilhelm 
Delft (um das Ende des 16. Jahrh.), ‚beide aus Delft gebürtig, beide Portraits 
maler und Verwandte des in Delft geb. und geft. berühmten Mirevelt. 

Detbi (Dehly), auch Schah » Dichehanabad, d. h. Stadt des Schahs 
Dſchehan (Jehan), der fie erbaute. Diefe ehemals hochberuͤhmte zweite Haupt⸗ 
und Refidenzit. des Großmoguls in Hindoftan (Agra war die erfte) iſt noch jeßt 
mach den fchredlichen Berwiürftungen, die fie 1738 vom Schah Nadir, 1747 von 
den Afgbanen, und in neuern Zeiten von den Mahratten hat erleiden müffen) eine 
der anfehnlichften Städte Hindoftans. Sie gehört jegt zu den unmittelbaren bris 
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tifch = oftindifchen Beſitzungen, und liegt in der Präfidentfchaft Calcutta, am weſtl. 
Ufer des Fluffes Dſchumnah (Fumma), wo fie fich auf 3 engl. Meilen in der Laͤnge, 
und an einigen Drten auf + Meil. in der Breite ausdehnt. - Das Eaiferl, Reſidenz⸗ 
ſchloß (noch jegt der Wohnfis des entthronten Großmoguls Akbar U. und ſ. aus 
mehren taufend Köpfen beftebenden Familie), mehre prachtvoll gebaute kaiſerl. Grab» 
mäler, zahlreiche glänzende Mofcheen und eine Menge gut gebauter Privathäufer 
und reicher Kaufläden find eine Zierde der auch in ihrem Verfalle noch großen Stadt, 
die jest 200,000 Einw., viele Fabriken und eine Sternwarte hat. Was glaubs 
hafte Neifende von der ehemaligen Pracht derfelben und von den Reichthuͤmern ers 
zählen, welche die mogoliſchen Kaifer daſelbſt aufgehäuft hatten, grenzt an das Fa⸗ 
beihafte. So war der fogenannte Pfauenthron von majfivem Golde und man 
hatte an deffen Ruͤcklehne, die einen Pfauenfchwanz bildete, durch zahlloſe Edelfteine 
allet Art das natürliche Sarbenfpiel nachgeahmt. Er ward auf 75 Mill. Thaler 
geſchaͤtzt; Nadir Schah führte ihn als Beute hinweg. Was diefer Eroberer an 
baarem Gelde, Kleinodien, Eoftbaren Gefäßen und Waffen aller Art allein aus den 
kaiſerl. Schatz⸗ und Nüftfammern, ingleihen an Elephanten, Pferden und Ka⸗ 
meelen aus den kaiſerl. Ställen raubte, ſchaͤtzt man auf 425 Mit. Thaler. 
Delille (Jacques, auch Delisle, de Lille), der berühmtefte unter den franz 
zöfifchen Lehrdichtern neuerer Zeit, geb. 1734 zu Aigue= Perfe, einer anmutbig 
gelegenen Stadt in Auvergne. Sein Name feit der Kevolution war Montanier= 
Delille. Er glidy ebenfowol an Häßlichkeit als in der. feltenen Verskunſt Pope, 
den er ſich auch in feinen Gedichten zum Muſter genommen batte. Er kam jung 
nach Paris, und zeichnete fid) in dem Collegium von Kiffeur durch feine früh ent⸗ 
wickelten Zalente, befonders feine Neigung zur Dichtkunſt aus, Hierauf kam ex 
in das Collegium von Amiens, wo ſchon Greffet die Liebe zur Poefie geweckt 
hatte; bier fing Delikte feine metrifche Überfegung der Georgica des Virgil an: 
ein Fühnes Unternehmen, denn er mußte in der franz. Sprache nach Mitteln ſpaͤ— 
ben, ‚die man nody nicht entdeckt hatte. Diefe Überfegung, welche Delilte in f. 23. 
Jahre vollendete, ob er gleidy noch viele Fahre daran feilte, machte großes Aufſehen. 
Sie erfchien zuerft 1770 in einer glänzenden Quartausgabe von Didot mit einem + 
- Discours preliminaire und zahlreichen Anmerkungen, durch welche fich der Verf. 
auch unter den franz. Profaikern eine ehrenvolle Stelle erworben hat. Eiferſuͤch⸗ 
tige feindeten den jungen Dichter an, 3. B. Clement, und fchrieben gegen feinen 
Berfuh. Aber das Verdienft fiegte; Delille wurde mad) Paris berufen, und zum 
Profeffor am College de la Marche, fputer am GCollöge de France ernannt. Die 
Franzofen erkannten feiner Überfegung einen Platz unter ihren claſſiſchen Werken 
zu. Delille felbft feste den Virgil noch über den Homer und wußte deſſen 
Schönheiten in feinen Vorträgen mit außerordentlicher Anmuth und Feinheit zu 
entwideln. Auch uͤberſetzte er fpäter deffen „neide” (1803). In feinem 37. Fahre 
(1774) ward er in die Akademie aufgenommen. Auf die Überfegung der Georgien 
folgte fein eignes Lehrgedicht: „Les jardins, ou l’art d’embellir les paysages*‘* 
(Paris 1782) in 4 Geſ., wovon die beiden erften den Boden und die zur Verſchoͤ⸗ 
nerung dienenden Gehölze, der dritte die Auslegung der Rafenpläge, die Blumen- 
zucht und Die Benennung ber Gewäffer, und der vierte die bildenden Künfte betrifft, 
die zur Verfchönerung eines Gartens wirken koͤnnen. Man war mit den Gärten 
weniger zufrieden, al$ mit jener Überfegung des Virgil’fchen Gedichte. Doc glau⸗ 
ben die meiſten Kunſtrichter, daß die Franzoſen im Fache des Lehrgedichts kein zwei⸗ 
tes Werk von gleichem dichteriſchen Werthe beſitzen. Delille war nicht eigentlicher 
Geiſtlicher, ſondern nahm nur die untern Weihen an, um eine Pfruͤnde genießen 
zu koͤnnen. Von dieſer, von ſeinen Beſoldungen als Profeſſor im Colloge de France 
und ald Mitglied der franz. Akademie, ſowie von den Zinſen ſeines eignen Vermoͤ⸗ 
gens, hatte er vor der Revolution ein jaͤhrl. Einkommen von 30,000 Livres, vom 
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welchem ihm ſpaͤter nur 600 uͤbrig blieben. Die Ehre, die ihm das Nationalin⸗ 
ſtitut durch ſeine Wahl zum Mitglied der dritten Claſſe erwies, verbat er Anfangs 
als ein Anhänger der alten Ordnung der Dinge. Das Inſtitut aber erklaͤrte, es 
werde die ihm beftimmte Stelle ftets für ihn offen laffen, und erft nad) feinem Tode 
wieder. befegen. Späterhin, bei einer mehr befeftigten Negierungsform, ward er 
zum Mitgliede der zweiten Glaffe erwählt, und nahm die Stelle an. Es ift merk 
würdig, das ihm Robespierre bei jeder Gelegenheit ſchonte. Diefer Demagog 
wuͤnſchte die Hymnen, die bei der Feier der öffentlichen Anerkennung der Gottheit 
abgefungen werden follten, von Delille, der damals im College de France lebte, vers 
fertigt zu feßen. Der Dichter, der diefe Auffoderung nicht ablehnen konnte, fchrieb 
in 24 Stunden den „Dithyrambe sur l’immortalit de l'ame““, der ſelbſt den 
Wohlfahrts ausſchuß erfchütterte, und ungefungen blieb, Geitdem (von 1794) 
entfernte er ſich aus Paris, und hielt fich viele Monate lang im Wasgau auf, wo 
ee feine Phantaſie mit den ihn umgebenden großen Naturfcenen beichäftigte, und 
bald über die Beftimmung des Menfchen, bald über die Gefege der Dichtkunft nach⸗ 
dachte. In den malerifchen Umgebungen der Schweiz dichtete er feinen „„Homme 
des champs“, ein Lehrgedicht in 4 Gefängen, über Die Reize des Landlebens, mit 
dem Beinamen „„Georgiques frangaises‘*‘, als Seitenſtuͤck der Georgica des Wir: 
git, won welcher es gleichjam der zweite, moralifche Theil ift. Delikte hat 20 Jahre, 
an diefem Gedichte gearbeitet, größtentheild aber 1794, während der Schreckens⸗ 
zeit, und 1795 in den Thälern des Wasgaus. Er vollendete es in Bafel, mo es 
bei Decker prachtvoll erfchien. Mehre geben diefem Gedidyte den Vorzug vor den 
„Jardins“‘. Die traurigen Begebenheiten von 1794 haben viel Einfluß auf dafs 
feibe gehabt, und in mehren Stellen herricht eine tiefe Melancholie und eine Ems 
pfindſamkeit, welche in den „„Jardins‘* nicht fihtbar wird. Der Anblick der Leiden 
feines Vaterlandes erzeugte dad Gedicht: „Le malheur et la pitié““ in 4 Gef. 
(London 1803), durch eine Reihe lieblicher und rührender Gemälde, und eine Fülle 
wohlklingender Sprüche anzicehend. Bon Bafel begab er fidy nad) London, wo et 
indeffen nicht zu den Emigranten gezählt wurde, und wo er ſich (1802) mit Demoi⸗ 
felle Baudchamps, die lange Zeit feine Refegefellfchafterin gemwefen war, verheira- 
thete. Hier befchloß er, feine vaterländifche Sprache durch Milton's Meiſterwerk 
zu bereichern, den er unter den Engländern am meiften bewunderte. Man fieht es 
feiner Überfegung des verlorenen Paradiefes an, daß er fie mit Luft arbeitete, 
Bielleicht hat ſich Delille unter allen feinen Arbeiten in diefer am meiften als Dich: 
ter gezeigt. Sie wurde in 15 Monaten vollendet; aber die Anftrengung,” mit wel: 
cher er fie zu beendigen bemüht war, gab Veranlaffung zu dem erften Anfalle von 
Schlagfluß, den er ſpaͤter erlitt. Als die politischen Stürme beruhigt waren, kehrte 
ee in fein Vaterland zuruͤck, und erwarb ſich durch neue Erzeugniſſe feines thätigen 
Geiftes Bewunderung und Huldigung. So fchrieb er fein Gedicht über die drei 
Reiche der Natur, und (1812) das in Frankreich mit raufchendem Beifall aufge 
nommene Gedicht: „La conversation“. Hier hatte er einen Stoff gewählt, den 
er als Meifter zu behandeln wußte. Was aber die Poefie anlangt, fo gilt von dies 
ſem Werke im Ganzen wol, was von feinen übrigen gilt. Lebhaftes Gefühl, 
Mannigfaltigkeit der Anfchauung, daher Iebendige Schilderungen, Neinheit und 
hoͤchſte Zierlichkeit des Ausdrucks, harmonifcher Wohllaut und Fluß der Verfe find 
ihre hoͤchſten Vorzüge, weßhalb Bouterwek nicht mit Unrecht fagt: „Ein didaktiſches 
Merk, mie der höchft elegante Landmann des Abbe Delille, kann fehr viele Reize 
des Ausdruds und. der Diction haben, ohne darum ein Gedicht zu fein”. Delille 
arbeitete Alles im Gebächtniß:aus,, und in ihm bewahrte er, wie ehemals Taffo, 
was er vollendet hatte, feſter und ficherer auf als in feiner Schreibtafel. So trug 
er fogar die 30,000 Verfe feiner Überfegung der „Üneide“ in feinem Kopfe herum. 
Indeß feine Geiſteskraft zuzunehmen ſchien, nahm feine Körperkraft mit jedem Tage 
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mehr ab; auch verlor er ben Sinn des Geſichts. Er flarb am 1. Mai 1818; Er 
bat ein Gedicht mit fich genommen, welches er aus Zartgefühl dem Papier nicht 
anvertrauen wollte, Er befang darin das Alter und fein nahes Ende; mweiffagend 
pries er in wohllautenden Verfen die Täufchung der Gegenwart und die Wohlthaten 
ber Zukunft. Sein Tod ward allgemein auch wegen feines liebenswärdigen Cha⸗ 
rakters betrauert, und ein feierliches Leichenbegängniß bewies, in welcher hohen Achs 
tung Delille unter feinen Landsleuten geftanden hatte. Nach feinem Tode erfchien, 
„Le depart d’Eden‘‘ (Paris) Man vgl. über ihn Schöll in feiner Selbfts 
biographie (Reipzig 1821). 

Delislte oder De L IJIsle (Ouillaume), Geograph, geb. 1675 zu Par 
ris. Seine Neigung zur Geographie verrieth fich ſchon in feiner Kindheit; von 
Caſſini unterrichtet, entwidelte fich fein Geift fo ſchnell, daß er früh den Gedanken 
faßte, dem ganzen Gebäude der Geographie eine neue Grundlage zu geben, und im 
25. Jahre gab er 1700 eine Weltkarte, Charten von Europa, Afien und Afrika, 
* einen Himmels = und einen Erdglobus von einem Fuß im Durchmeffer heraus. Er 
legte dabei, was feine Vorgänger, meift blindlingd den Längenbeflimmungen bes 
Ptolemaͤus folgend, vernachläffigt Hatten, die bis zu feiner Zeit gemachten aſtrono⸗ 
miſchen Beobachtungen zum Grunde, die er aber mit den, von alten und neuern 
Reifenden angegebenen Ortsentfernungen und den vorhandenen Reifebefchreibungen 
forgfältig verglich ; fo erwarb er, bei prüfender Benugung ber £ritifchen Arbeiten 
einiger Vorgänger, ben Ruhm, der eigentliche Begründer bed geographifchen Sy» 
ſtems der Neuern zu fein. Die Anzahl feiner Charten zur Geographie der alten 
und neuen Welt beläuft fich auf mehr als hundert, und darunter zeigt die legte Aus» 
gabe feiner Weltkarte von 1724 die Fortfchritte, welche die Geographie zwei Jahre 
vor feinem Tode gemacht hatte. Wie meit diefe auch ſeitdem gekommen ift, fo find 
boch jene Charten, ſowol für die Gefchichte der Wiffenfchaft, als auch felbft zur Bes 
flimmung verfchiebener hier bereits in Übereinftimmung mit den Beobachtungen 
neuerer Reifenden angegebenen Punkte, noch immer fchägbar. Delisle unterrich⸗ 
tete Ludwig AV. in der Geographie, und erhielt dafür den früher nicht üblichen 
Titel eines Eönigl. Geographen. — Sein Bruder, Joſeph Nicolas, geb, 
1688 zu Paris, widmete fidy von früher Jugend an der Aftronomie, und hatte bes 
reits, ehe er die Srundfäge der Wiffenfchaft kannte, durch ein felbft erfundenes ſinn⸗ 
reiches Verfahren verfchiedene Aufgaben berfelben gelöft. Unter Lieutaud’s und 
Caffini’s Leitung machte er fchnelle Fortſchritte, die ihm die Aufnahme in die Aka⸗ 
demie der Wiffenfchaften ertwarben. Seine Beobachtungen des Durchgangs bes 
Merkurs durch die Sonne, 1723, und der Sonnenfinfterniß von 1724 erhöhten 
feinen Ruhm. Die Kaiferin Katharina I. rief ihn nad) Petersburg, um durch ihn 
eine Schule für die Aftronomie anlegen zu laffen, wozu fchon Peter I. ihn aufgefos 
dert hatte. Die neue Schule ward durch Delisle's Bemühungen bald berühmt. 
Er benugte die Zeit, die fein Lehramt ihm übrig ließ, zu verfchiedenen Reifen, und 
fammelte viele ſchaͤtzbare Nachrichten für Naturkunde und Geographie. Mach feis 
ner Ruͤckkehr ind Vaterland kaufte der König feine reichhaltigen Sammlungen für 
Aftronomie und Geographie, die dem Marinedepot übergeben wurden, und beftellte 
ihn zum Auffeher daruͤber. Bis zu feinem Tode, 1768, fegte Delisle feine Bes 
obachtungen mit unermüdetem Eifer fort, und bildete unter andern Schülern auch 
Lalande und Meffier. Sein wichtigftes geographifches Werk, das „Memoire sur 
les nouvelles decouvertes au Nord de la mer du Sad‘ (1752), enthält das 
Ergebniß der —— der Ruſſen zur Entdeckung eines Weges aus dem Suͤd⸗ 
meer in die Gewaͤſſer nörblich von Amerifa. Seine „Memoires pour servir A 
V’histoire et aux progr&s de l’astronomie, de la g&ographie et de la physique‘* 
(1738, 2 Bde., 4.) blieben unvollendet, und f. „Averlissement aux astronomes 
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sar V’Eclipse annulaire du soleil que l'on attend le 25 juin 1748‘, ift eine 
vollſtaͤndige Überficht aller eingförmigen Sonnenfinfterniffe. 

Della Maria (Domenico), ein franz. Gomponift, ſtammte aus einer 
italienifchen Familie, war 1778 zu Marfeille geboren, componirte ip feinem 18, 
Jahre eine große Oper, die in Marfeille mit Beifall gegeben wurde, und ging dars 
auf nach Stalien. Hier genoß er den Unterricht mehrer großen Meifter, nament⸗ 
lich des Paefiello, und componirte ſechs komiſche Opern, unter denen befonders 
„Il maestro di capella‘‘, der er felbft den meiften Werth beilegte, vielen Beifall 
fand. Nach f. Ruͤckkehr gab er zu Paris auf dem Theater der komiſchen Oper ein 
Stuͤck, Le prisonnier‘*‘, das feinen Nuf erhöhte, und auch in Deutichland, u. 
d. T.: „Der Gefangene”, auf allen Bühnen fortwährend gefpielt wird. Naͤchſt⸗ 
dem erregte feine „Opera comique*‘* („Das Singſpiel“) großen Beifall und füft alle 
Stüde deffelben wurden Volksgeſaͤnge. Man findet in f. Werken einen leichten 
und gefälligen Gefang, einen reinen und ſchoͤnen Styl mit einer ausdrudsvolln, 
natürlichen und neuen Begleitung. Leider ftarb diefer Künftfer ſchon 1806 in 
einem Alter von 29. Jahren. Er befaß auferordentlidye Kertigkeit auf den Piano: 
forte, und fpielte das Violoncell mit Leichtigkeit und Anmuth. 

Delolme (Johann Ludwig), geb. zu Genf 1740 (nad X. 1745), war 
Advocat in feiner Vaterftadt, ward aber durch die innern Unruhen derfelben, an 
weichen er durch eine Schrift: „„Examen des trois points de droit‘‘, Theil 
nahm, veranlaft, ſich nach England zu begeben, wo er einige Jahre in großer Dürf: 
tigkeit zubrachte. ‚Er arbeitete für Journale, trieb fich in gemeinen Wirthshäus 
fern umher, war dem Spiel und dem Vergnügen fehr ergeben, und hielt fich fo ver: 
bergen, daß, als er ſchon durch fein Werk über die englifche Verfaffung berühmt 
geworden war, und einige Vornehme ihn aus feiner dürftigen Rage zu reißen wuͤnſch⸗ 
ten, ed unmöglich war, feine Wohnung auszutundfchaften. Sein Stolz gefiel 
ſich in diefer niedrigen Unabhängigkeit und verfchmähte jede Unterftügung, die er 
zulegt nur von der Gefellfchaft zur Unterftügung armer Gelehrten (The literary 
found ) annahm, um in fein Vaterland zuruͤckkehren zu koͤnnen. Dies geihah 
wahrſcheinlich 1775, weil er fich nach diefer Zeit Mitglied des Raths der Zwei: 
hundert von Genf nemmt. Er ftarb im Jul, 1806 in einem Dorfe in der Schweiz. — 
Zu feinen Sonderbarkeiten gehörte, daß er, der ſich hauptſaͤchlich mit Staatsrecht 
befhäftigte, nie zu bewegen war, einer Parlamentsfigung beisumohnen. Als er 
nad; England kam, hatte die ariftokratifche Anarchie in zwei Reihen, in Schweden 
und Polen, ihren Culminationspunft erreicht, und in England fürchtete man (nicht 
obne Grund), auf dem Wege zu einem Ähnlichen Ziele zu fein. Delolme ging in 
diefe Unterfuchungen ein; daraus entitand fein beruͤhmtes Buch: „Constitution 
de l’Angleterre, ou etat du gouvernement anglais compare avec la forme 
republicaine et avec les autres monarchies de l’Europe‘* (Amfterd. 1771) und 
eine Schrift in englifcher Sprache: „A parallel between the english govern- 
ment and the former government of Sweden“ (London 1772). In beiden 
fuchte ex die Borzüglichkeit und Kraft der englifchen Staatsverfaffung aus einander 
zu fegen. Diefer Eigenfchaft ald einer geiftreichen Lobrede hatte er es wol zuzufchreis 
ben, daß die erften Staatdmänner Englands, Lord Chatam, Marqu. Camden und 
der berühmte Verf. der „Briefe von Junius”, dies Merk eines Ausländers fo hoch 
erhoben. Es iſt Eein fchulgerechted Staatsrecht Englands (dergleichen außer dem 
alten, aber noch immer gefhägten Buche des Ritters Th. Smith, Staatsſecretairs 
der Königin Elifabeth: „De republica Anglorum 1. III.“, London 1583, noch 
gar nicht exiſtirt); daher man ihm bei und den Vorwurf der Oberflächlichkeit ges 
macht hat. Aber e6 enthält fehr fcharfjinnige Betrachtungen über die engliſche Ver⸗ 
faffung , über die Kraft, welche aus einer glüdlichen Verbindung der Monardjie 
mit großen Freiheiten des Volks entfpringt, und befonderd über den Werth einer 
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unabhängigen Gerichtsverfaffung und eines durch Strafgeſetze geregelten, aber buch 
keine Eonfur gebemmten Gedankenverkehrs. Daher wird dies Buch, welches vom 
Dorf, ſelbſt 1772 ins Engliſche überfegt, in der franz. Ausgabe von 1784 fehr ver⸗ 
mehrt, in der 4. enol, Ausg. 1754 aber von D. Ch. Goote mit Anmerf. begleitet 
wurde, noch jest in England als eins der vorzüglichften Werke über die englifche 
Verfaſſung betrachtet. Es ift zum legten Mate 1806 aufgelegt, ins Holländifche 
(1772) und ind Deutfche (1776) und neuerlich mit einer Vorrede vom Profeffor 
on (Altona 1819) überfegt worden. D. hat noch einige Schriften in eng— 
lifcher Sprache herausgegeben, u.a.: „History of the fHazellants or Memorials 
of human snperstition“ (1782, 4.); „Essay, containing, strietures on 
the union of Scotland with England“ (London 1796, 4). Bei Gelegenheit 
des Thelluſſon'ſchen Zeftaments (welcher feinem Enkel ein Capital von wenigftens 

20, und in dem wirklich eingetretenen Falle von JO Mitt. Pf. Sterl. aufzufparen 
verordnete) fchrieb er: „Observ ations on the power of individuals to prescribe 
by testamentary dispostions the particular future uses to be made of their 
property‘ (Xondon 1798, 4.). 37. 

Delorme (Marion), geb, um 1612 zu Chalons in der Champagne, war 
die Geliebte des ungluͤcklichen Cing-Mars. (S. Gardinal Richelieu.) Schon 
vor dem Tode ihres Geliebten, knuͤpfte fie nette Verbindungen an, und ihr Haus 
war der Summelplag der feinften jungen Höflinge. Als fie fi 1650 in die Sache 
der mifvergnügten Prinzen verwideln lieh, entging fie der Verhaftung nur durch 
eine wirkliche oder vorgebliche Krankheit, und wußte bald nachher das Gerücht von 

ihrem Tode zu verbreiten. Sie foll ihrem Leichenbegängniß am Fenfter zurgefehen 
haben. Darauf ging fie nad) England, beirathete einen reichen Lord, Fam nach 
einigen Jahren ald Witwe mit vielem Gelde zurhd, ward unterwegs von Räubern 
angefalten und gezwungen, den Hauptmann derfelben zu heivathen, und als fienach 
einigen Jahren wieder Witwe geworden mar, heirathete fie einen gewiffen Lebrun 
in der Franche = Comte, mit welchem fie fpäter nad) Paris kam, wo fie1706, nach 
dem Tode ihrer Freundin, der beriihmten Ninon de Lenclos, in großem Mangel 
als Witwe ſtarb. La Borde hat im Anh. zu den von ihm herausgeb, „Briefen der 
Ninon” (Paris 1816, 3 Bde.) Marions abenteuerliches Reben erzählt. 

Delo$, bie mittelfte der cykladiſchen Inſeln im ägeifchen Meere, das Ba: 
terland des Apollo und der Diana. Delos, erzählen die Dichter, war ehemals 
ein nadter Fels, der im Meere umherſchwamm, und zufällig von den Wellen in die 
Mitte der Cykladen (f, d.) getrieben ward. Die Erde hatte der Here (Juno) ge= 
ſchworen, der flüchtigen Latona (f. d.) keine Ruheſtaͤtte für ihre Entbindung zu 
gewähren. Unſtaͤt irrte die Ungluͤckliche umher. Da erblickte fie das ſchwimmende 
Eiland; dies, Eein fefter Dre, konnte unter dem Schwur der Erde nicht mit bei 
griffen fein. Delos bot ihr eine Freiftätte an. Sie gelobte daflır, daß ein Zem- 
pel auf feinem felfigten Boden erbaut werden folle, zu dem alle Völker Geſchenke 
bringen wuͤrden. Latona gebar jest auf dem wüften Felſen, unter einem fchattigen 
Baume die Götterfinder Apollo, der daher Delios, und Diana, die daher Delia 
genannt wird. Beide wurden hier vorzüglich verehrt. Delos war fortan nicht 
mehr das Spiel der Winde; aus den Grundfeften der Erde fliegen Säulen empor, 
die es ftügten, und der Ruhm der Inſel verbreitete fich uͤber den Erdkreis. Alfo 
die Sage. — Anfangs hatte die Inſel eigne Könige, die zugleich das priefterliche 
Amt ausübten; in ber Folge kam fie unter die Herrfchaft Athens. Nicht? wurde 
auf derſelben geduldet, was das Bild der Zerftörung oder des Kriegs mit fich führte. 
Die Todten wurden auf der nahen Infel Rhenea begraben; eben dahin brachte man 
die fchwangern Frauen, Mach der Zerſtoͤrung Korinths fluͤchteten die reichen Kos 
rinther hierher, umd machten Delos zu einem blühenden Handelsfig., Die gröfte 
Mertwuͤrdigkeit der Inſel war “der Tempel und das Orakel Apollo s. Der Tem⸗ 
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xt, von Cekrops's Sohn, Eriſichthon, gegruͤndet, und von verſchiedenen Staaten 
Griechenlands immer mehr verſchoͤnert, war aus pariſchem Marmor erbaut, umd 
enthielt, außer der ſchoͤnen Bildiäule des Gottes, einch merfwürdigen Altar, von 
welchem das fogenamnte delifche Problem (delifche Aufgabe) feinen Namen but. Als 
auf Delos die Pet wüthete, und die Einwohner das Orakel um ein Mittel gegen 
diefelbe befragten, erhielten fie die Antwort: fie follten den Altar des Apollo, der 
ang einem Wuͤrfel beftand, noch einmal fo groä machen. Dieſes in der Geometrie 
berühmte Problem von der Verdoppelung des Wuͤrfels verfüchten mehre alte Ppi: 
loſephen und Mathematiker auf verfchiedene Weiſe zu loͤſen. Die Dratel, welche 
Apollo hier ertheiite, hielt man für die deutlichften und zuverläffigften von allen. 
Eie wurden aber nur im Sommer gegeben; im Minter ertbeilte Apoll feine Ora⸗ 
kelſpruͤhe zu Patara in Lycien. Auch feierten hier die Deltenen alle 5 Jahre das 
deliſche Feft, und die Athene jährlich die ſchöͤne Wallfahrt (Theorie genannt) mit 
Choͤten und Taͤnzen. Sept wird Delos Jlegi genannt, ift unbewohnt, und ges 
währt nur Seerdubern einen Aufenthalt; aber präcytige Ruinen find von der ches 
maligen Herrlichkeit noch vorhanden, 

Delphi, der Sig des berübmteften Orakels des alten Griechenlands, lag in 
Phocis, an der füblichen Spitze des Parnaffus, Nachdem Apollo, erzählt die 
Mothe, den Drachen Pytho (Andre nennen ihn Delphine) aetödtet, und bier fein 
Heiligthum zu gruͤnden befchloffen hatte, erblickte er ein fegelndes Handelsſchiff aus 
Kreta. Sogleich fprang er in Geſtalt eines ungeheuern Delphine ins Meer (daher 
auch der deiphinifche), ftürste fich in das Schiff und zwang es, vor Pylos, wohin 
es beſtimmt war, vorbei, und in den Hafen von Kriffa einzulaufen: Als die Kre⸗ 
tenfer and. Land getreten weren, erfchien er ihnen in berrlicher Juͤnglingsgeſtalt, und 
verfündigte ihnen, daß fie nie in ihr Vaterland zuruͤckkehren, fondern als Priefter 
ihm in feinem Zempel dienen follten. Begeiſtert und mit Kobgefängen folgten die 
Kretenſer dem Gotte zu feinem Heiligthum am Felfenabbange des Parnaffus. Aber 
fie erfchrafen fehr, als fie die Unfruchtbarkeit der Gegend wahrnahmen, und flehten 
den Apoll um Hülfe gegen Armuth und Mangel an. Der Gott aber Lichelte und 
erklaͤrte ihnen ihre fünftige Beftimmung als feine Priefter, und welche Vortheite fie 
dadurch erlangen würden. Da erbauten fie Delphi; anfangs hieß die Stadt Pytho, 
von dem Drachen, den Apollo bier getodtet hatte. Der Drt, mo die Drakelfprüche 
ertheift wurden, war eine Höhle, und hieß Ppthium. Ihre Entdeckung ſchreibt 
die Sage einem Hirten zu, ber am Fuße des Parnaß weidete, und von dem beraus 
ſchenden Dunit, der ihm aus derfsiben entgegen am, in prophetifche Begeifterung 
verſetzt wurde. Seitdem ftellte man über diefe Höhle, weldye man in den Tempel 
einſchloß, den heiligen Zripos (Dreifuß), auf welchem die Prieftertn, durch deren 
Mund Apollo-reden follte, Pothia genannt, die begeifternden Dünfte, die aud der 
Tiefe aufftiegen, und mit ihnen die Eingebung des deiphiichen Gottes empfing und 
verkündete (daher das Sprichwort, ex tripode, vom Dreifuße herab fprechen, 
von dunfeln, aber für unfehlbar ausgegebenen Behauptungen und Ausfprüdyen). 
Penn fie zuver den Leib und befonders das Haar in dem nahen Eaftalifchen Quell 
gebadet, dann mit Lorber befränzt, auf dem mit Lorber geſchmuͤckten Dreifuß ſich 
niedergelaffen, und den dabei ftchenden Lorberbaum gefchüttelt, auch wol einige 
Blätter davon gegeffen hatte, gerieth fie in den Zuftand der Entzuͤckung. Ihr Ges 
ſicht wechſelte die Farbe, ein Schauer durchlief ihre Glieder, ımd aus ihrem Munde 
tönten Klagegefhrei und langıs Stoͤhnen. Dieſer Zuftand flieg bald zur Wuth. 
Die Augen funfelten, der Mund ſchaͤumte, die Haare fträubten fih, und von dem 
auffteigenden Dunſte faft erftidt, mußten die Prieſter die Ningende auf dem Site 
gewaltſam zuruͤckhalten, worauf fie dann unter fuͤrchterlichem Gebeul anfing, cin: 
zeine Worte auszuſtoßen, welche die Priefter mit Sorgfalt auffaften, ordneten und 
ſchriftlich dem Fragenden übetliefertem,  Anfungs waren die Sprüche in Verſe ge: 
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bracht, aber als in fpÄtern Zeiten das Anfehen ber Orakel ſank, begnuͤgte man ſich, 
fie in Profa zu ertheilen. Immer war das Drafel dunkel und zweibeutig, doch 
diente es früher in den Händen der Priefter, die politifchen, bürgerlichen und relis 
giöfen Verhättniffe Griechenlands zu leiten und zu erhalten. Es ftand lange in 
dem Rufe der Unfehlbarkeit; denn die Dorer, die erften Bewohner des Orts, die 
fid) bald in allen Theilen Griechenlands anfiedelten, verbreiteten aud) in ihren neuen 
Mohnfigen die unbegtenzte Ehrfurcht für diefes Drafel. Anfangs war für das 
Orakelſprechen nur ein Monat im Jahre, dann in jedem Monat ein Tag beftimmt. 
Keiner aber, wer den Gott um Rath fragte, durfte ohne Geſchenke ericheinen. Das 
her befaß der prächtige Tempel ungeheure Schäge, und die Stadt war mit zahl 
reichen Statuen und andern Kunftwerken, welche aus Dankbarkeit geweiht worden, 
ausgefchmücdt. Delphi war zugleidy die Bank, in der die Reichen ihr Capital un: 
ter dem Schuge Apollo's niederlegten,, wiewol diefer Schuß nicht hindern Eonnte, 
daß diefe Schäge mehr ald einmal von Griechen und Barbaren geplündert wurden. 
Die Alten hielten Delphi für den Mittelpunkt der Erde, und man erzählte, Jupiter 
babe, um die Mitte der Erde zu meffen, zwei Adler, den einen von Abend, den an: 
dern von Morgen ber, abgefchickt, welche hier zufammengefommen wären. Auch 
war in Delphi das Grab ded Neoptolemus (oder Pyrrhus), des Sohns Achilles's, 
der hier von Oreſtes getödtet worden, Nicht weit von dem Grabe war die berühmte, 
von Polygnot mit der Geſchichte des trojanifchen Krieges ausgemalte Leiche. (©. 
Polygnotus.) Im der Ebene zwifchen Delphi und Circha wurden im Monat 
Zargelion die Pythiſchen Spiele (f. d.) gefeiert; durch diefe Nationalfpiele 
und Beſchuͤtzung der Amphiktyonen erhielt Delphi einen dauernden Glanz. est 
bat Delphi den Namen Ca ftriund ift ein Dorf. - 

Delphin (Delphinus delphis), ein aus vier Gattungen beftehen 
des Geſchlecht von fäugenden Seethieren; insbefondere eine Gattung aus dies 
ſem Geſchlecht. Dieſes Thier nannten die Schiffer Tummler. Der Körper 

ift walzenförmig, und der Kopf läuft fpisig zu. Aus der Luftröhre bläft der Del- 
phin Waffer, in einem Strahle. Seine Länge beträgt neun bis zehn Fuß. Die 
Haut ift glatt, oben ſchwarz und unten weiß. Über die Schnauze Läuft eine breite 
Binde. Der Delphin hätt fidy mehr in mildern Meeren auf, vorzüglich im mittel: 
ländifchen und ſchwarzen. Daß er auch die deutfchen Küften fucht, ift gewiß, denn 
man zeigt noch jeßt einen auf dem Rathhaufe zu Danzig, der im Anfange des 18. 
Jahrh. an der danziger Nehrung gefangen wurde, Seine Nahrung befteht in Fis 
ſchen und andern Seethieren. Sein Fleiſch ift ſchwarz und grobfaferig, aber ges 
nießbar. Die griecdyifchen und römifchen Dichter erwähnen des Delphine oft; 
man findet ihn häufig von den Alten abgebildet, jedoch in fabelhafter Geftalt. Auch 
feine Naturgefchichte wurde mit Märchen ausgeftattet. Man fchrieb ihm ein mit: 
leidige® Herz und Neigung zur Mufik zu, wie Die Gefchichte des Arion beweift. In 
der Aftronomie führt feinen Namen ein Sternbild von zehn Sternen, nicht weit 
vom Adler. Die Fabel erzählt, es fei derjenige Delphin, welcher die Amphitrite, 
die fich vor den Anträgen Neptun’s verborgen hatte, auskundfchaftete und dem 
Neptun geneigt machte; zum Danke dafür habe ihn Neptun unter die Sterne vers 
fegt. liberhaupt werden die Delphine als Diener und Boten Neptun’s betrachtet. 

Delta, A, ein griech. Buchftabe, unferm D entfprechend. Wegen ihrer, 
einem A etwas Ähnlichen Geftalt, hieß die Infel, welche aus den Anfchrwemmungen 
zwifchen den beiden Hauptausflüffen des Nil gebildet wird, bei den Griechen das 
Delta. Hier lagen Said, Pelufium, Alsrandria. Doch unterfchied man das 
große und das Eleine Delta, 

Deluc (Jean Andre), Geologe und Meteorologe, geb. 1726 in Genf, mo 
fein Water Uhrmacher war, hat fein ganzes Leben mit geologifchen Unterfus 
chungen und Reifen, bie feinem Studium gewidmet waren, zugebracht, und dieſe 
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Wiſſenſchaften mit ben wichtigften Entdeckungen bereichert. Indeſſen haben feine 
Theorien und Öppothefen, die er zum Theil mit den heiligen Schriften der Bibel in 
Übereinftimmung zu bringen gefucht hat, auch bedeutende Gegner gefunden (S. 
Geologie.) Erlebte lange in England ald Vorlefer der Königin, und jtarb 1817 
zu Windfor. Von feinen zahlreichen Schriften nennen wir f. „„Kecherches sur les 
modifications de l’atmosphere‘* (Genf 1772, 2 Bde., 4; deutſch, Lpıg. 1776 
— 78); „‚Idees sur la meteorologie‘* (London 1786, 2 Bde. ; deutſch Brl. 
1787 — 88, 2 Bde.) u. den „„Traite el&mentaire de geologie (Paris 1810, 8.). 

Demagog (griech. Volksleiter) heißt in Demokratien oder gemifchten 
Staatsverfaffungen ein Anführer des Volks, welcher die Gunſt deffelben benugt, 
um baffelbe in feinen Beldylüffen und Unternehmungen zu leiten. in folcher war 
j DB. Periktes bei den Griechen. Viele Talente, vorzüglich das einer einfchmeis 
heinden Beredtfamteit, Staatsklugheit und Tapferkeit, erwarben bei den Alten 
diefes Anfehen, und bie ſchwankende Stelle eines Volksguͤnſtlings. (S. Demos» 
fratie.) Faſt alle Demagogen der Altern und neuern Zeit haben das Intereffe 
des Volks mehr verrathen als befördert ; fie waren am meiften nur aufihren Nu⸗ 
gen bedacht. Die fogenannten eifrigen Volksfreunde in Frankreich, die ausſchlie—⸗ 
end für wahre Patrioten gelten wollten, ein Marat, NRobespierre, Herzog von 
Drleans und Andre, haben das Wort Demagog in Verruf gebracht. 

Demagogifche Umtriebe, f. Mainzer Centralcommiſ— 
fion und Umtriebe. 

Demarcationslinte (Begrenzungstinie), eigentlich jede Linie, die zur 
Feftfegung einer Grenze, welche von fremden oder mit einander ftreitenden Mächten 
nicht überfchritten werben foll, gezogen wird. So zog der Papft eine Demarcas 
tionslinie, welche durch das Weltmeer lief, um die Streitigkeiten zu ſchlichten, bie 
nad) den erften Laͤnderentdeckungen zwifchen den Spaniern und Portugiefen im 15. 
Jahth. ſich erhoben hatten. Zufolge eines zwifchen der franz. Republik und dem 
Könige von Preußen zu Bafel am 17, Mai 1795 gefchloffenen Vertrags, ward 
unter diefem Namen eine Neutralitätslinie feitgefegt, welche den Kriegsfchauplag 
vom nördlichen Deutfchlande entfernte. Auch im pläßmwiger Waffenſtillſtand 
(1813) ward eine foldye Abgrenzung zwiſchen den franz. und den verbündeten rufs 
ſiſch⸗ preufifchen Zruppen beftimmt. 

Demerary, eine vormals holländifche, jest englifche Colonie am ſchiff⸗ 
baren Fluſſe gl. N. in Guyana in Südamerika. Der Ippige Marfchboden veran⸗ 
tagte 1740 mehre Holländer von Effequebo, und in der Folge viele Engländer, die 
vortheilhafte Lage zu benugen. Durch den Vertrag vom 19. Aug. 1814 wurde 
Demerary fammt Effequebo und Berbice an Großbritanmien abgetreten. Alle 3 
Eotonien, welche neben einander liegen, haben 415 IM. mit 133,000 E., daruns 
ter 6600 Weiße, Farbige und freie Neger, und 126,000 Sklaven! Auf dem höher 
liegenden Boden gedeiht der Kafferbaum trefflich, von defien Frucht die 3 Colonien 
über 8 Mit. Pfd. jährlich ausführen; der Zuder- und Baumwollenbau kraͤnkelt 
unter den jesigen niedrigen VBerfaufspreifen, wiewol der Pflanzer die Koften des Ans 
baus der Zuderpflanze leicht aus dem Verkaufe des Rums gewinnt, der auf den 
amerikaniſchen Märkten fehr gefucht iſt. Neuerlich hat man den Reisbau auf Des 
merary eingeführt, wozu fich der Boden fehr eignet, 

Demeter, f. Ceres. 

Demetriusd, der Name mehrer Könige von Macedonien und Syrien. 
Demetriusl., mit dem Beinamen Poliorcetes (der Städteeroberer), Könia 
von Macedonien, Sohn des Antigonus, führte viele Kriege, defonders mit dem 
Ptolemaͤus Lagi. Er erfchien vor Athen mit einer Flotte, verjagte den Statthalter 
des Kaffander, Demetrius Phalereus, und gab dem Volke die alte Regierung wies 
der. Gegen Seleukos, Kaffander und Lyſimachus verlor er die Schlacht bei Spfus 
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301 vor Chr, Hierauf flüchtete er fich nach Ephefns, und von ba nad) Athen, mo 
er aber nicht eingelaffen ward, Er ging daher nach Korinth, uͤberzog von hier das 
thracifche Gebiet des Lyſimachus, brachte feine Tochter Stratonice als Gattin dem 
Seleukos nach Afien, und nahm unterwegs Cilicien ein, worüber er mit Seleukos 
jerfiel. Er eroberte Macedonien 294 vor Chr, und regierte 7 Fahre, verlor aber 
durch feinen Despotismus diefen Thron. Verlaſſen von feinen Soldaten und herz 
umirrend, ergab er ſich endlic) feinem Scywiegerfohn; diefer verwies ihn nach Ara= 
meo (auch Pella genannt) in Syrien, two er 284 vor Chr., 54 Jahr alt, farb, — 
Der obengenannte Demetrius Phalereus (aus Phalerus), ein berühmter 
griechiicher Redner, Schüler des Theophraft, widmete feine erften Jahre der Be— 
redtſamkeit und Philofopbie, dann warf er fich, gegen das Ende der Regierung Ale⸗ 
randers d. Gr., in den Strudel des öffentlidyen Lebens, Er wurde macedonifcher 
Statthalter von Athen und Archont (309 vor Chr.), und verfchönerte die Stadt 
durch prächtige Gebäude. Die Dankbarkeit der Athenienfer, welche er beherrfchte, 
ließ Ihm fo viele Statuen, ald Tage im Jahr, errichten. Aber der erweckte Neid 
verdammte ihn zum Tode und ftürzte fie um. Er flüchtete fi) nad) Agypten an 
den Hof der Protemäer, wo er die Anlegung der Bibliothek und des Mufeums ges 
fördert haben ſoil, als deren Auffeher Ptolemaͤus Lagi ihn beftellte. Bei dem folgen⸗ 
ben König Ptolemaͤus Phitadelphus fiel er in Ungnade und wurde nad) einer entleges 
nen Feftung ‚verbannt, wo er an einem Schlangenbiffe fiarb, Demetrius gehörte 
zu den gelehrteſten Peripatetifern und fchrieb über mehre Zweige der. philofoph, und 
politifchen Wiffenfchaften. Aber das unter feinem Namen auf uns gefonmene 
Merk über den rednerifchen Vortrag gehört einem fpätern Zeitalter an, 

Demidoff (Nikolaus, Graf von), aus der alten Familie der Demidoff, 
welche in Sibirien die Eiſen-, Kupfer, Gold- und Silberbergwerke entdeckte, 
und bie erfte Cultur in diefen Wüften verbreitete. Graf Nikolaus ift 1774 zu Per 
tersburg geboren, Geheimerath und Kammerherr des Kaiferd Alerander, Commans 
beur des Johanniterordens und Ehrenmitglied der Univerfität von Moskau, Er 
trat früb in Mititairdienfte, zeichnete fich als Adjutant Potemkin's im Tuͤrkenkriege 
aus, vermaͤhlte fich mit einer Gräfin Stroganoff, und nahm den Abfchied als 
Dberft, Als Freund der Naturkunde und ber Künfte, voll Eifer, die Bildung in 
feinem Baterlande immer mehr zu verbreiten, unternahm er eine Reife nach 
Deutihland, Italien, Frankreich und England, um überall zu lernen und zu beob⸗ 
achten, und fendete mehre feiner Bergleute und Eifenwerfer nad) Steiermark, um 
geübte Lehrer und Verbefferer zu bilden. Jedem Ruſſen ift es nun erlaubt, in feis 
nen trefflicy eingerichteten Werfen und Fabriken zu lernen, da er die reinfte Abficht 
sum Wohl des Ganzen hegt. 1812 errichtete er auf feine Koften ein ganzes Regi⸗ 
ment, und führte daffelbe fo lange gegen den Feind, bis Rußland gaͤnzlich befreit 
war. Gr widmete ſich hierauf abermals den Studien und der Verbefferung feiner 
Fabriken. Da der Univerfitdtvon Moskau alle naturhiftorifche Schäge verbrannt 
worden, fchenfte er derfelben fein reiches Gabinet, während er feine Gemäldegalerie 
und übrigen Seltenheiten täglidy vermehrt. Die Eifenblöde an den 4 eifernen 
Bruͤcken in Petersburg (1813) find aus feinen Fabriken, und beweifen, wie weit 
dieie Arbeiten in Nusland durch feine Sorge gedichen find. 

Demm e (Hermann Chriftoph Gottfried), geb, zu Mühlhaufen d, 7. Sept. 
1760, war dafelbft Subrecter, dann Superintendent, endlich fett 1801 Generals 
fuperintendent zu Altenburg, wo er d. 26. Dec. 18522 geftorben iſt. D. gehörte 
nicht nur zu den vorzüglichiten praktifchen Sottesgelehrten, ſondern auch zu den thäs 
tigſten Befoͤrderern alle6 Guten und Gemeinnügigen. Außer f. Predigten, Gebe: 
ten, geiftlichen Liedern, Gedichten u. a. Aufſaͤtzen, die mit Beifall gelefen wurden, 
machte er fidy ımt, d. Namen Kari Stille als Schriftfteller beliebt durch f. 
„Abendftunden im Famitienkreife gebildeter und guter Menſchen“ (Gotha 1804 
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2Bde.) vorzuͤgl. buch) f. „Pächter Martin und fein Vater’ (3. verbeff. Ausg. in 3 

Bon. 1562); und durch „Erzaͤhlungen“ (2Thle., 2. Aufl. Riga 1797). Aud) gab ex 

er dad Mühlhauſenſche und Altenburgiſche Geſangbuch, ſowie ein Chovalbuch 

heraus. — Sein Bildniß befindet ſich vor dem 8. Bde. von Loͤffler's „Magazin für 

Prediger” (1818.). — Demme war nicht nur ein gruͤndlicher Kenner der Menſchen 
und ihrer wichtigſten Beduͤrfniſſe, ſondern verſtand auch die Kunſt, Intereſſe für 
feinen Gegenſtand zu erwecken, durch anſprechende Herzlichkeit, durch meiſterhaftes 
Individualiſiren und durch eine edle, einfache Sprache, die durch den Verſtand den 
Weg zum Herzen ſucht und findet, Sein Streben, echte Lebensweisheit und froins 
men, praktifhen Sinn zu verbreiten, zeigt ſich fowol in jeinen poetifcyen, als auch in 

feinen proſaiſchen Werken. 11. 

Demofratie ift diejenige Regierungsform, bei welcher das Volk ſelbſt 

(d. b. fämmtliche Bürger zufammengenommen ) die böchfie Gewalt ausübt, Es 

könnte diefes gefchehben unmittelbar von fümmtlichen Staatsbürgern, und zwar 
durch Einhelligfeit oder Mehrheit der Stimmen (dieſes ift die reine oder ableiute 
Demokratie, welche in größern Staaten zur Anarchie führen muß, weil bier der Uns 
terfdyied der Befehlenden und Gehordyenden ganz zufammenfallt ), oder mittsibar, 
d. i. durch Stellvertreter (repräfentative Demokratie), Die Demokratie fins 
den wir als herrfchende der alten Zeit, und vorzüglich Eeinern Staaten angemeſſen. 
Ihre Vorzüge befteben in der aufopfernden Vaterlandsliebe, weldye dadurch erweckt 
weird, daf fie jedem Bürger ein Gefühl der Würde und Unabhängigkeit ducd) die 
Gleichheit derſelben, durch die Theilnahme an der Landesverwaltung und durch die 
ffentlichkeit der letztern mittheilt. Mic Aufhebung der auf Buͤrgertugend gegruͤn— 
beten und durch Geſetze geregelten Gleichheit, z. B. durch Luxus und Habſucht, 
gebt dieſe Form zu Grunde, Ihre Nachtheile find dann zunaͤchſt Parteigeiſt un Zus 
nern und Verwirrung bei zu weit getriebener Gleichheit, Derrfchaft der blinden, vers 
änderlichen Volksgunſt und des Meides über das Verdichft, leidenichaftliche Zuͤgel— 
lofigfeit in der Beherrſchung, Mangel an Einheit und Schnelligkeit in Ausführung 
nothwendiger Beichlüffe, daher Schwäche nad) außen; fo gebt häufig die Demohratie 
unaufhaltſam in Ariftofratie und Despotie unter, indem die Stellvertreter allmaͤlig 
Ariftofraten werden, oder ein einziger ausgezeichneter das Ruder ergreift. In der neus 
ernZeit hat derBegriff der Demokratie, weldyen man fonft nur theoretiſch zu entwideln 
pflegte, wieder einen praftifchen Werth befommen. Es kommt in ber neuen Staats— 
lehre hauptſaͤchlich auf die beiden Punkte an: erſtlich, inwiefern die öffentliche Ge: 
walt vom Volke ausgehe und inwieweit alfo der Wille des Volks im Stande fei, 
Berfaffung, Regterung und Geſetze des Staats abzuindern, in weldyer Beziehung 
man von der Souverainetat(f.d. ) des Volkes gefprochen hat; und zweitens, 
inwiefern man dem Volke in der Verfaſſung rines jeden, aud) des monarchiſchen 
Staats einen mehr oder weniger unmittelbaren, mebr oder weniger bedeutenden An— 
theil an den öffentlichen Angelegenheiten einräumen könne oder muͤſſe. Dies ift das 
demofratifche Element genannt worden, welches einer jeden Berfaffung in gewiffer. 
Art ſchon durdy die Natur mit folcher Notwendigkeit beigemifcht ift, daß auch ber 
unumſchraͤnkteſte Monarch ſich demfelben nicht entziehen kann, ja daß man wol ſa— 
gen mag, dieler Einfluß des Volksgeiſtes, feiner Vorurtheile und Leidenfihaften werde 
gerade um fo größer fein, je weniger ihm ein beflimmter Spielraum (in der Geſetz— 
gebung, in den Wahlen gewiffer Beamten und in dem freien vereinten Wirken für 
gemeinfchaftlihe Zwecke), beftimmte Formen und Organe zugetheilt find. Die 
Zehre von. der Souverainetät des Volkes machte einft in England den vorzüglichften, 
Glaubensartikel aller Hofpubliciften aus, denn auf ihr beruhte die Rechtmaͤßigkeit 
der Regierungsveranderung. von 1688, die Legitimitaͤt Wilhelms III. und bes re=- 

gierenden hanoͤverſchen Haufes. Erft als dus Stuart'ſche Haus nach und nach er— 

tofch, kam die entgegengefeste Lehre eines von den Volke ganz unabhängigen Urs 
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fprungs der höchften Gewalt wieder zu Anfehen. In der neuern Zeit hat man bie 
Ableitung der Herrfchergewalt aus dem Volkswillen als hoͤchſt gefährlich verdammt, 
und fie ift e8 auch, fobald man fie dazu mißbraucht, der ungebildeten Maſſe des Volks 
bie Befugniß einzuräumen, in jedem Augenblide den Befehlen der Regierung mit 
« einem angeblichen Willen des fouverainen Volks entgegenzutreten, die Stantövers 
faffung und die Regierung zu verändern, und an die Stelle der Geſetze das tolle Ges 
fchrei eines müßigen, unwiffenden, beftochenen, verfuͤhrten, durch Trunf und Rüge 
erhisten Pöbels treten zu laffen. Die Lehre von der Volksfouverainität ift gefährlich, 
wenn man die Regierung als bloße Vollziehungsbehörde (den Monarchen als erften 
Diener des Staats oder gar des Volks die oberfte befehlende Behörde in der Res 
publif als directoire executif) betrachtet, woraus folgt, daß die Regierung das 
Geſetz ihres Wirkens von einem Geſammtwillen empfangen müffe, deffen Ausſpruͤ⸗ 
che aus der Öffentlichen Meinung, einer ebenfo ungewiffen als trüben Quelle, ges 
fhöpft werden follen. (S.Ariftofratie.) Nicht der factifche, in der Wirklichkeit 
vorhandene Wille des Volks darf die Regierung leiten, fondern der vernünftige Wille, 
deffen Gebote aus der höhern Gefeggebung der Sittlichkeit und Religion gefhöpft 
und auf bie zufälligen Verhättniffe der Völker, welche das Refultat ihrer Geſchichte 
find, angewandt werden müffen. Diejenigen alfo, welche fo viel vom gefchichtlichen 
Staate fprechen, irren nur darin, daß fie dem Hiftorifchen eines Volks einen zu gros 
Ben Werth beilegen, indem fie es zur alleinigen Quelle ftaatsrechtlicher Wahrheiten 
machen, da es doch nie ohne eine ftarke Beimifchung folcher Dinge fein kann, deren 
Urfprung in fruͤhern Irrthuͤmern und Ungerechtigkeiten zu fuchen iſt. Auf der ans 
dern Seite ift aber auch jede andre Ableitung der Öffentlichen Gewalt, aus dem uns 
mittelbaren Willen Gottes, aus einer Art von Naturnothiwendigkeit, aus der frühern 
Befignahme des Bodens, oder nady Hrn. v. Haller, einem fchon in der Benennung 
ſich als unfinnig ankündigenden Nechte des Stärkern, gerade ebenfo gefährlich. 
Denn wenn man den unmittelbaren göttlichen Willen nur aus der Zulaffung Deffen, 
was eben gefchehen ift, zu erkennen vermag, fo ift die Revolution, die Ufurpation nur 
dann dem echte zumider, wenn fie nicht gelingt, oder fich nicht behauptet. Die Nas 
turnothwendigkeit und dieHerrſchaft derStärke geftatten ald rechtmäßig jeden Verſuch, 
zu fehen, wer der&tärkere fei, alfo jedeCmpörung und jede®erbindung dazu, wie denn 
auch Hr. v. Haller in der That Confpirationen und Infurrectionen für volllommen 
erlaubt erklärt. („Reftauration der Staatswiffenfchaft”, XV. Cap. Th. 1, S. 397, 
401,413, 416.) Da man aber felbft in der praftifchen Staatsverwaltung immer 
auf die Nothwendigkeit einer Regel für den Umfang und die Befchaffenheit der 
Staatsgewalt zurkdigeführt wird, fo wird man auch immer wieder zu der Theorie, 
als der einzig haltbaren, daß alle öffentliche Gewalt nur von dem Volke ausgehen 
Eönue, zurückkehren müffen. (S. Legitimität.) Man wird einen Grundvers 
trag des Staats, nebft feinen dreifachen von einander ganz unabhängigen Beſtand⸗ 
theilen, der Vereinigung, ber Untertverfung und der Verfaffung, zu Grunde legen 
müffen ( und zwar keineswegs als rechtliche Fiction, aber auch nicht hiftorifch, als 
eine auf einmal vollendete, ſondern als eine fi) immer erneuernde und fortgehende 
Thatſache), und man wird die Herrſchergewalt immer nur als eine übertragene, als 
eine auf die, nothwendigen Zwecke des Volks befchränfte Gewalt anfehen können. 
Allein durch den Zufag, daß die Übertragung ihrer Natur nach unwiderruflich ift, 
weil fie die Bürger zu dem hinleiten muß, was fie follen, wird alle Gefährlichkeit der 
Lehre volltommen aufgehoben, Es folgt aus ihr alddann weiter nichts, als, was ſich 
auch von andern Seiten als rechtlich nothwendig und als natürlich unvermeidlich 
erweift, daß nämlich in der Verfaffung und Verwaltung des Staats das oben ges 
nannte bemokratifche Element nicht fehlen dürfe. Es foll fich ein jeder im Staate 
einer rechtlichen Freiheit bewußt fein, und ein jeder muß fühlen koͤnnen, daß die Leis 
tung, welche er von Außen durch die Obrigkeit empfängt, mit dem Gefes, welches er 
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in feinem eignen Herzen gefchrieben findet, uͤbereinſtimmt. Er muß fühlen, daf fein 
geſetzmaͤßiges Handeln einen Werth, und die Anftrengung, welche er der Negierung 
darbringt, ein Verdienſt hat, welches nur möglich ift, wenn der Gehorfam nicht auss 
fchließlich erzwungen ift, fondern der beffere Theil deffelben auf dem freien Willen bes 
ruht. Um diefen hohen Zweck ded Staats zu erreichen, ift erfoderlich : 

Zuerft muß die Regierung neben ſich eine Gefeggebung, Ständeverfamms 
lung, beftellen, in welcher man fehr irrig eine Vertretung des Volkswillens zu fuchen 
gewohnt ift (vol. Conftitutionelle Inftitutionen), melde vielmehr 
nur dazu beftimmt ift, die Regierung von allen Unternehmungen, Neuerungen, ſelbſt 
BVerbefferungen, abzuhalten, die mit der allgemeinen Anficht des Volkes von dem 
Rechten und Guten nicht übereinftimmen,, ihr aber felbft einen richtigen Mafftab 
von der geiftigen Totalbildung der Gefammtheitzu geben. Über die zu dieſem Zwecke 
nöthige Zufammmenfegung der Stände vergl, man Ariftofratieund Corporas 
tion. . Bei diefer Stellung der Stände bleibt der Regel nach die Regierung das alleis 
nige Organ des Lebens und Wollens im Staate, und nur Ausnahmen, aber nicht zu 
verfagende Ausnahmen find e8, wenn eine Anderung in den Gefegen oder eine Ans 
Elage gegen Staatsbeanite von den Ständen ausgeht. Möglich muß Beides fein, 
wenn das Ganze nicht zur leeren Form werden foll, aber Beides muß auch auf feinen 
nothwendigen Zweck befchränkt werden, Jenes durch das Veto der Regierung, wels 
ches noch befjer Dadurch verftärkt wird, daß es den Ständen nicht geftattet ift, foͤrm⸗ 
liche Gefegesentwürfe zu befchließen, Diefes durch die Befchränkung auf die Stelle 
bes anklagenden Theild. Aber unfere neuern ftändifchen Gorporationen find, außer 
dem, daß man viel zu fehr auf die Repräfentation der bloßen materiellen Intereffen 
(des Landbefiges und Gelderwerbes) gefehen hat, noch dadurch in eine ſchwierige 
Lage verfegt und von ihrem rechten Wege abgeführt worden, daß man ihnen oft die 
bedenkliche Frage vorlegte, die in Verwirrung gerathenen VBerhältniffe des Staats 
gu ordnen, wodurch man ihnen felbft den Geift der Reuerung eingeflößt hat, welcher, 
einmal entbunden, keine Schranken Eennt, und welcher die Urfache fo trauriger Vers 
irrungen geworden ift. Das echte demokratiſche Princip der ftändifchen Verfaſſung 
ift, die rechtliche Ordnung zum Vortheil Aller, gegen die Mißbraͤuche der Gewalt zu 
vertheidigen, und infoweit ift e8 harmonisch mit dem echt monarchifchen, ſowie mit 
ber echten Ariftokratie. Es geht aber in ein falfches, antimonardhifches und antifocias 
led über, wenn es die Stände felbft mit einem Antheile an der befehlenden Gewalt 
bekleidet, und hierdurch (wie es in der franz. Revolution gefchehen ift ) alle gefegliche 
Schranken derfelben vernichtet. Verſchieden von jenem demokratifchen Princip, wels 
des fidy in dem Wirkungskreife der Stände zeigt, iſt das demokratifche Element, 
welches in ihrer Zufammenfegung nothwendig zu finden fein muß, um nicht der Ges 
feggebung eine einfeitige Richtung nad) den Anfichten und eigennügigen Wünfchen 
einzelner Volksclaſſen zu geben. In der Ständeverfammlung muß zwifchen den Ars 
men und Reichen ein foldyes Gleichgewicht beftehen, daß nicht in dem natürlichen 
und erwigen Kampfe zwifchen ihnen der eine Theil dem andern preiögegeben iſt. (S. 
Grosbritannien und Parlament.) 

Der zweite nicht minder wefentliche Punkt befteht in dem Spielraum, wel⸗ 
chen auch die Monarchie dem freimwilligen Wirken ihrer Unterthanen überlaffen Eann, 
und hier kann England vorzüglich ald Mufter angeführt werden. Sehr Vieles von 
dem, was man in andern Ländern nur durch Staatsbeamte thun läßt, hat man in 
England den Gemeinden, dem großen Friedensgericht (Quarter sessions) und dem 
großen Schöffenrecht der Grafichaften, und endlich den freiwilligen Verbindungen 
einzelner Bürger Überlaffen, und es ift dadurch mehr und diefes früher zu Stande ges 
kommen, al in andern Ländern. (Bol. Friedensrichter, Petition, Adref- 
fen.) Diefes demokratiſche Element der Verwaltung wird in einem Volke in dem 
Maße nothiwendiger, als fid) der Wohlftand und die geiftige Bildung deffelben Höher 
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entfalten. Es erwachen dann Kräfte, weiche beſchaͤftigt werden muͤſſen, wenn für 
nicht ftörend und widerftrebend wirken follen, und e8 würde in unfern Tagen eins der 
wirkiamften Mittel fein, ben unruhigen Sinn der Völker zu beſchwichtigen, und Das 
echt monarchiſche Princip, welches ja kein andre Ziel haben kann, als die Völker 
einer höhern fittlichen Ausbildung entgegenzuführen, Dauerhaft und zeitgemäß zu be= 
feftigen. Denn fowie ein Gewölbe, deffen Fugen aus einander weichen, nicht dadurch 
befeftigt werden kann, daß man die Laſt, weldye e8 zu tragen bat, vermebrt, oder bloß 
die eine geſunde Seite verftärkt: fo find auch die wanfenden Berhältniffe des Staats 
nur dadurch aufs neue zu begründen, daß der Druck auf die fchadhaften Theile ver= 
_ mindert, und den zwedhwidrig wirkenden Kräften eine den Drganismus des Ganzer 
fördernde Richtung gegeben werde. Die in dem Volke fich regende Kraft muß die 
Regierung, um ihrerMeifter zu bleiben, benusen, fei es nady Außen oder nach Innen; 
allein durch gewaltfames Zufammenpreffen wird fie nur entweder diefelbe zu eignem 
Schaden zerftören, oder wenn die Kraft größer wird ald der Druck, das gewaltſame 
Ausbrechen derfelben herbeiführen. Auch von diefer Seite möchte die Tendenz uns 
ferer Zeit in ihrer demokratischen Richtung vielleicht lange nicht fo gefährlich, d. h. 
antimonarchiſch fein, als man fagt, und felbft die Form, in welcher fie ſich geäußert, 
bier und da mehr mit dem Buchftaben des beftebenden Geſetzes als mit dem Geifte 
des wahren Rechts im Widerſpruch ftehen. Wenigftens ift Derjenige, welcher ein 
Verſtaͤrken diefer hier aus einander gefegten demokratiſchen Principien auch in der 
Monarchie für heilfam haͤlt, noch lange kein Demokrat in dem Sinne, daf er eine 
Volksregierung an fic) oder für irgend ein beftimmtes Volk, für wünfchenswerth er⸗ 
klaͤren oder gar für ihre Einführung zu wirken fuchen müßte. Die Demokratie, als 
Form der Staatsverfaffung, ift vielmehr nicht gerade darum die fehlerhaftefte, weil 
fie nicht auch eine Eräftige Regierung für eine geraume Zeit aufitellen könnte, wol 
aber darum, weil fie der Regierung die wenigften Mittel darbietet, ſich ber die Leis 
denfchaften und Vorurtheile des Volks zu erheben. Denn da Niemand anders als 
bucch die Wahlen des Volkes einen Antheil an der öffentlichen Gewalt erlangen 
kann, fo wird auch in der Regel nur Derjenige dazu gelangen, welcher dem Volke zu 
ſchmeicheln verfteht, welcher ſich in Gefinnungen und Anfidyten niedriger, in Haf 
und Gunſt nod) leidenfchaftlicher ftellt al der Haufe ift, zu dem er fpricht, kurz, 
welcher es ber fid) gewinnen kann, vor Leuten zu kriechen, über welche er herrſchen 
will, d.h, Demagog (f. d.) zu fein, In einem edlern Sinne wird folglich aud) ein 
Jeder, welcher den Geift eines Volkes zu ergreifen und zu einem hoͤhern Aufſchwunge 
zu entflammen verfteht, Demagog genannt werden fönnen; allein wie leider die 
Sache, fo ift auch der Sinn nicht der gewöhnliche. | 87. 
Demofrit, Philofoph der atomiftifchen oder neuern eleatifchen Schule, 
aus Abdera gebürtig, lebte um die 72, Olympiade (geb. gegen 494 vor Chr.). Mar 
gier und Chaldäer, welche Kerres zuruͤckgelaſſen, folten bei ihm bie erfte Neigung zur 
Philoſophie erwedt haben. Nach feines Vaters Tode reifte er nach Agypten, wo er 
Geometrie ftudirte, und befuchte vielleicht noch andre Känder, um feine Kenntniffe 
von der Natur zu erweitern. Unter den griechifchen Philofophen genoß er den Uns 
terricht des Leucipp. Hierauf kehrte er in feine Vaterſtadt zurüd, wo er an die 
Spitze der öffentlichen Angelegenbeiten geftellt wurde. Aus Unwillen über die Thor 
heit der Abderiten entfagte er dieſem Amte und zog fich in die Einſamkeit zurüd, um 
fich allein den phitofophifchen Studien zu widmen. Wir Übergehen die Märchen, 
welche man von Demokrit erfunden hat, wohin auch gebört, daß er beftändig über 
die Thorheiten der Menfchen gelacht habe, weßhalb man ihn als Gegenftüd des Hes 
raklit angejehen hat, und wenden ung zu einer kurzen Darftellung feiner philojophi- 
fhen Meinungen. In feinem Spfteme bat er die mechanifche oder atomiſtiſche Er: 
Eldrungeart der Natur feines Lehrers Leucipp weiter ausgebildet. Die Entftehuny 
der Melt erklärte er durch die ewige Bewegung einer unendlichen Menge untheilba: 
% 
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wer Körperchen (Atome), bie fidy nach Figur, Lage und Ordnung von einander unter 
fdieden und durch die Bewegung in den: unendlichen Raume bald getrennt, bald 
wieder zufanımengefegt würden. So entſtand das Weltall zufällig, ohne Beihuͤlfe 
einer erſten Urſache. Die Ewigkeit der Atome (einer Materie uͤberhaupt) bewies er 
daraus, daß man die Zeit fich nicht anders ald ewig und ohne Anfang vorftellen 
könne; ihre Einfachheit aber auf folgende Weile, Wenn Körper auch unendlid) 
theilbar find, fo muß man dody zugeben, daß die Theilung müffe wahrgenommen 
werden Eönnen. Mad), geichehener Theilung bliebe nun entweder nod) etwas Auge 
gedehntes, oder Punkte ohne alle-Ausdehnung, oder nichts übrig. Im erften 
Halle wäre die Theilung noch nicht vollendet, im zweiten könnte die Zuſammenſe⸗ 
gung von Punkten ohne Ausdehnung nie etwas Ausgedehntes geben; und wäre 
nichts übrig, fo muͤſſe die Koͤrperwelt auch nichts fein; alfo müfjen einfache Körper 
(Atomen) erifticen. Aus feiner Behauptung von dem ewigen Wechfel des Scheis 
dens und der Verbindung ber Atomen foigte auch die, dad es zahllofe Welten gebe, 
weiche bald entitänden, bald wieder untergingen. Anden Atomen unterfchied er 
Figur, Größe, Schwere und Undurdpdringlichkeit, Alte Dinge haben eimerlei 
Beitandttheile, und ihre Verfcyiedenheit rührt bloß her von der Verſchiedenheit der 
Figur, Ordnung und Rage der Atomen, woraus jedes Ding befteht. Diefe Vers 
ſchiedenheit der Atomen ift unendlich, ſowie ihre Anzahl, daher auch die Verichies 
denheit der Dinge felbft unendlid) groß ft. Altes Wirken und Leiden ift Bewegung 
duch Berührung, weil nur ähnliche Dinge auf einander wirkten. Das Feuer bes 
feht nad) ihm aus thätigen leichten Kügelchen, und dehnt ſich wie eitie heile Eins 
faffung um die Erbe. Die Luft wird durd) das beftändige Auffieigen der Körpers 
hen aus den untern Gegenden in Bewegung gefegt, und zu einem reißenden 
Strome, der die in feinem Schoße gebildeten Geſtirne mit fid) fortführt, Unter 
feinen -pfpchologifchen Lehren verdienen Erwähnung: Die Seele befteht, infofern fie 
bewegende Kraft ift, aus Feueratomen, da fie aber auch die übrigen Elemente ers 
kennt, und Etwas doch nur ducch das ihm Gleiche erkannt werden kann, fo muß 
fie auch aus den übrigen Elementen zufammengefegt fein. Das Gefühl ift der 
Grundfinn und unter allen der untruͤglichſte; denn nur das kann objectiv wahr an 
den Dingen fein, was den Atomen felbft sufommt, und dies erfahren wir amı fichers 
fien durch das Gefühl, Die übrigen Sinne zeigen mehr das Zufällige der Dinge, 
und find alfo weniger zuvertäffig. Die Auferungen der fünf Sinne werben theils 
durch die verfchiedene Zufammenfegung der Atomen in den Sinnwerkjeugen, theils 
buch die verfchiedene Art der Einwirkung der Außern Körper bewirkt. Das Auge 
if, feiner Natur nad, aus Waffer geformte. Wenn wir fehen, fo fondern fid) von 
dem äußern Körper Bilder ab, die auf das Auge eindringen, Die Bewegung eines 
Körpers, 3: B. das Sprechen ded Mundes, theilt die Luft von einander, und ver 
urfacht ein Strömen in ihr nach der Nichtung des bewegenden Körpers. Die firö» 
menden Lufttheile gelangen zum Obre und verurfadhen das Gehör, Auf ähnliche 
Weiſe entſtehen die Empfindungen des Geſchmacks und Geruchs. Die vom Auge 
empfangenen Bilver der Gegenftände gelangen durch daffelbe zur Seele und erwecken 
die Vorſtellungen in uns. Können daber durch das Auge feine Vorftellungen zur 
Seele gelangen, fo bört die Thätigfeit derfelben auf, wie im Schlafe. Traͤume ers 
klaͤrte D. durd die fortdauernden Bewegungen der Geſichts- und Gehörwerkjeuge, 
welche wegen der groͤßern Ruhe und Etilie der Nacht lebhafter wahrgenommen wer: 
ben. Die Einnentenntniß ift dunkel, trüglich, und ftellt bloß Bewegungen der 
Aufern Körper dar; die fubjectiven Affectionen find Schein und nicht in den Ob⸗ 
jeeten gegründet. Vernunfterkenntniß hat einen höheren Grad von Zuverläffigkeit, 
ob fie gleich aud) nicht ohne Zweifel ift, Die Fortdauer der Seele nad) bem Tode 
leugnete Demokrit, da er fie auch aus Atonıen zufammenfegte. Er unterfchied fie 
in zwei Theile: in den vernünftigen, der feinen Sit in der Bruft hat, und in den 
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unvernänftigen, ber im ganzen Körper vertheilt ift. Weide aber machen nur Ein 
Mefen aus. Sein praftifcher Grundſatz ift Wohlfein durch Gleichmuth. Auch 
auf Phyſik und Aftronomie wandte er feine Atomenlehre an. Die Lehre von den 
Göttern verflocht er, vielleicht nur aus Anhänglichkeit'an den Volksglauben, in fein 
Syſtem. Auch fie waren aus Atomen entftanden und vergänglich, wie alles Übrige. 
Demokrit foll viel gefchrieben haben, wovon jedoch nichts auf uns gefommen ift. 
Er verdient unftreitig den erften Pag unter den Naturforfchern, welche die Wirkuns 
gen auf Urſachen zuruͤckgefuͤhrt haben. Er ftarb um 370 vor Chr, Geb. in hohem 
Alter. Seine Schule wurde von Epikur verdrängt. 

Demonjtration, in ber Kriegsfprache, eine Bewegung gegen einen 
Dirt, weldye man macht, um den Feind irre zu leiten und feinen wahren Plan zu 
verbergen. In der Philofophie nennt man Demonftration einen ftrengen oder 
eigentlich logiſchen Beweis, d. h. einen ſolchen, aus welchem bie Unmöglichkeit des 
Gegentheils erhellt. Andre, wie Kant, nennen nur den mathematifchen Beweis 
alfo, d. i. die Begründung eines Urtheils aus der Anfchauung, und nennen demon⸗ 
ftriren, den Gegenftand einer Erkenntniß in der Anſchauung nachweifen. — (Jur.) 
Eine weniger förmliche Beweisführung, welche in fchleunigen und andern ſum⸗ 
marifchen Sachen gebräuchlich if. (S. Befheinigung.) 

Demontiren (Kriegskunft), das feindliche Gefhüs durch Zerfchießen 
der Laffeten und Achfen aus dem Gefecht bringen, ferner die Bruftwehr einer 
Schanze, oder eines Walles durch hineingefchoffene Kugeln fo zerftören, daß ſich Bein 
Vertheidiger, befonders kein Gefhüg mehr hinter ihnen halten kann. — Des 
montirbatterien find folche, deren Beftimmung es ift, die Bruftwehren der 
Seftungswerfe herabzumerfen, um das feindliche Geſchuͤtz zu Grunde zu richten. 
Sie werden meift in die zweite, zumeilen auch in die dritte Parallele gelegt. Lies 
gen fie auf dem Glacis an den ausfpringenden Winkeln der Baftions und feuern 
gegen die Flanken des Mebenbollwerks, fo heißen fie Gontrebatterien. Sie liegen 
der zu befchießenden Fronte gerade gegenüber, und beftehen aus 4 — 8 meift 
12pfündigen Geſchuͤtzen. Der größte Theil derfelben Gefchüge richtet ſich zugleich 
auf diefelbe feindliche Scharte und deren Kaften (merlon), während die übrigen die 
andern feindlichen Geſchuͤtze befchäftigen; ift ein Geſchuͤtz zum Schweigen gebracht, 
fo richtet fi ic) das Feuern auf ein andresu.f. mw. Einige Mörfer und Haubigen, 
die entweder in der Demontirbatterie oder befonder® aufgeftellt find, unterftügen zu⸗ 
oleich die Demontirbatterie durch Bewerfen der angegriffenen Scharten; beider Feuer 
iſt langſam und wohlgehalten, da uͤbereilte Geſchwindigkeit nur ſchlechtes Treffen 
und Pulververſchwendung hervorbringen wuͤrden. Die Entfernung der Demontir⸗ 
batterie von dem angegriffenen Werke beträgt gewoͤhnlich 3 — 400 Schritte, als 
die Entfernung der zweiten Parallele. Man hat in neuerer Zeit vorgeſchlagen, zum 
Demontiren der Werke Granaten ſtatt Vollkugeln aus Kanonen in dieſelben abzu⸗ 
ſchießen, um durch deren Crepiren eine minenartige, und alfo deſto ſchnellere Wir: 
tung zu erhalten. Das Wort Demontirbatterie ift befonders bei der preußifchen 
Armee uͤblich, von der es auch herftammt. 

Demofthenes, der berühmtefte Redner des Alterthums, war der Sohn 
eines Degenfchmiebes zu Athen, wo er 381 (nad) A. 375) vor Chr. geboren wurde, 
Sein Vater hinterließ ihm ein bedeutendes Vermögen, um das ihn feine Vormuͤn⸗ 
der bringen wollten. Er aber führte, obgleich erft 17 Jahr alt, felbft den Proceß 
gegen fie, und gewann ihn. Die Beredtfamteit und Philofophie zu fludiren, be= 
> er die Schulen des Kalliſtratus, Iſaͤus, Iſokrates und Plato, Aber die 

Natur hatte ihm große Hinderniffe in den Weg gelegt, und er wurde bei feinen bei= 
den erften Verfuchen, Öffentlich zu reden, laut ausgelacht, Er hatte nicht nur eine 
ſehr Schwache Bruft und eine Ereifchende Stimme, fondern konnte aud) das R nicht 
ausfprechen, welche Naturmängel er durch die hoͤchſten Anſtrengungen zu befiegen 
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firebte. Dies gelang Ihm dadurch, daß er aufden Rath bes Schaufpielers Saty⸗ 
rus Eleine Kiefel in den Mund nahm, und fo mehre Verfe hinter einander, felbft 
auf den befchwerlichften und fteilften Wegen, laut herfagte. Um feine Stimme zu 
verftärfen, ging er an den Meereöftrand zur Zeit, two die Wogen in Aufruhr wa⸗ 
ten, und übte fid) dafelbft im ftarfen Sprechen. Dann verſchloß er ſich ganze Mo⸗ 
nate in einem unterirdifchen Gemach mit gefhorenem Kopfe, um nicht auszugehen, 
übte fidy vor dem Spiegel im Anftande und ſchrieb die Geſchichte des Thucydides 
achtmal ab, um feinen Styl zu bilden. Nach folchen mühevollen, mit eiferner 
Geduld durchgefuͤhrten Vorbereitungen verfaßte und hielt er feine meifterhaften Res 
den, von denen feine Neider fagten, daß ſie nach Ol xöchen, welchen aber die Nach⸗ 
welt den erften Plag umter den Merken der Beredtjamkeit angetviefen hat: Reden, 
in denen er den thörichten Wuͤnſchen der Menge laut widerfprad), die Athenienfer 
wegen ihrer Fehler offen tadelte, und fie zu Muth, Ehrgefühl und Vaterlandsliebe 
entflammte. Er donnerte wider Philipp von Macedonien, und hauchte feinen 
Mitbürgern den Haß ein, von dem er felbft befeelt war. Die erfte diefer, unter 
dem Namen der Philippifchen, berühmten Neben verfaßte er, als Philipp ſich des 
Daffes bei Thermopylaͤ bemächtigt hatte. Er drang darauf, fogleid) eine Flotte 
‚und ein Heer aurszurüften, den Krieg felbft anzufangen, den Scyauplag deſſelben 
nad Macedonien zu verlegen, und ihn nicht eher als durch einen vortheilhaften Vers 
gleicy oder entfcheidenden Sieg zu enden. Die Athenienfer gaben ihm zwar Beifall 
und billigten feine Plane, allein fie führten fie nicht aus. Der berühmte Phocion, 
der die Schwäche Athens kannte, rieth unabläffig zum Frieden. Demofthenes ging 
inzwifchen zweimal als Öefandter an den Hof Philipps, ohne in feinen Unterhand» 
(ungen glüdlich zu fein. Jedesmal rieth er bei feiner Ruͤckkehr zum Kriege, und 
fuchte nicht nur Athen, fondern ganz Griechenland unter die Waffen zu bringen. 
Endlich als Philipp mit einem Heere durch den Paß von Thermopylä in Phocig ein» 
gedrungen und fich zum Schreden Athens der Stadt Elatea bemächtigt hatte, bes 
wirkte er einen Volksſchluß, fogleich eine Flotte von 200 Schiffen auszurüften, das 
Heer nad) Eleufis zu führen, und Gefandte an alle Städte Griechenlands zu ſchi⸗ 
den, um ein allgemeines Buͤndniß gegen Philipp zu Stande zu bringen, Er war 
fetbft unter den Gefandten, und bewog die Thebaner, ein athenienfifches Heer in 
ihre Mauern aufzunehmen. Gleiche Thätigkeit, wie in Theben, zeigte er in ganz 
Böotien. Sein Eifer brachte eine zahlreiche Kriegsmacht gegen Philipp zuſam⸗ 
men; bei Chäronea Fam e8 zur Schlacht; die Griechen wurden befiegt. Demos 
fihenes, der felber mitfocht, war unter den Erſten, welche die Flucht ergriffen. 
Dennod; wollte er die Leichenrede auf die in der Schlacht gebliebenen Krieger halten. 
Aſchines, fein Nebenbuhler, ermangelte nicht, ihn deßwegen anzugreifen. Diefer 
Streit zwifchen beiden Rednern war ber Gegenftand der Rede pro corona (für 
die Krone), welche Demofthenes Triumph mar, und feinem Gegner die Verbannung 
zuzog. As Philipp bald nachher ermordet wurde, glaubte Demofthenes, daß 
Athen jegt leichter feine Freiheit werde behaupten koͤnnen. Aber Aleranders fchred: 
fihe Rache an Theben fegte die Athenienfer fo in Schrecken, daf fie um Gnabe 
fiehten. Nur mit Mühe war Alerander zu bewegen, von feinem Verlangen, daß 
ibm Demoſthenes und einige andre Redner ausgeliefert wuͤrden, abzuftehen; denn 
ihn fürchteten die Macedonier mehr ald die athenienfifchen Heere. Für feine Bes 
ftechlichkeit, die er in der Sache des Harpalus gezeigt hatte, wurde er zu einer Strafe 
von 50 Talenten verurtheilt, und da er fie nicht gleich bezahlte, ins Gefängniß ges 
mworfen, aus dem er jedoch entfam und nach Ayina floh, wo er bis nad) Aleranders 
Zode blieb. est nahm der (lamifche) Krieg mit Antipater feinen Anfang. Des 
mofthene® zeigte fich wieder Öffentlich, und fuchte die kleinen griechifchen Staaten zu 
einem Bunde gegen Macedonien zu bereden. Die Athenienfer riefen ihn ehrenvoll 
zuruͤck. Als aber der Krieg ſich unglüdlid) wandte, und Antipater auf feine Aus⸗ 
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— beſtand, floh er in den Tempel des Neptun auf der Inſel Kalauria, an 

der Kuͤſte von Argolis. Aber auch hier ſah er ſich nicht ſicher, und nahm Gift, dad 
er immer bei ſich trug. Er ſtarb (319 vor Chr., nach X. 322) in einem Alter 
von 60 — 62 Fahren. Sein Charafter ift nicht ganz rein zu fprechen von Eitels 
£eit, Ehrgeiz und Habſucht. Cicero erklärte ibn für den vollfommenften aller Rebs 
ner. Immer ſprach er, wie e8 die Umftände, die Zeiten und die Zuhörer erfoderten ; 
bald fanft, bald heftig, batd erhaben. Die griechifche Sprache wurde durch ihn zu 
einer Vollkommenheit ausgebildet, die Keiner vor ihm erreicht bat. An Nachdruck 
und Überzeugungskraft, Scharffinn und Zeinheit in Auffindung und Aufftellung 
der Gruͤnde, Harmonie aller Theile zum Ganzen, Schönheit und Stärke des Aus— 
drucks, Kraft und Wohlklang der Sprache, übertraf er alle feine Vorgänger. Altes 
ift in feinen Reden natürlich, Eräftig, gedrängt, nichts muͤßig; uͤberall herefcht daß 
fchönfte Ebenmaf. Nur dadurch ift der große Einfluß diefes Mannes auf feine 
Zeitgenoffen zu erffären. Wir befigen unter feinem Namen noch 61 Reden, 65 
Eingänge und ſechs Briefe, einige find unecht. Unter den älteften Ausgaben der 
Meden ift die vorzüglichfte die parifer vom 3.1570 in Fol., griech. mit Ulpian's 
Gommentaren. Die erfte Ausg. ſaͤmmtl. Werke lieferte Hieronymus Wolf, gr. 
und fat. (Bafel 1549), wiederholt 1572 und Frankfurt (1608 in Fol.) Auch 

“ finden fich die Reden in Reiske's Ausg. der griech. Redner. ine treffliche Uberf. 
der drei olynthiſchen Neden ins Deutfche führt den Titel: „„Demofthenes’s Staates 
reden, liberf. u. m. vielen Anmerk. von Fr. Jacobs” (Leipzig 1805). Die Phi 
lipp. Reden, deutfh v. A. G. Beder (neue Aufl. Hase 1824 — 25, 2 Bde). 
Die Reden über die Krone, von Fr. v. Raumer (Berlin 1811). 

Demouftier (Charles Albert), ein franz. Dichter, geb, zu Villers⸗Cote⸗ 

rets 1760, zeichnete fich früh durch große Kortfchritte in den ſchoͤnen Wiffenfchaften 

- aus, und uͤbte anfangs mit Erfolg das Geſchaͤft eines Advocaten, das er aber bald 
aufgab, um fich ganz den fhönen Wiffenfchaften zu widmen. Er ſchrieb Schaus 
fpiele, Opern und Gedichte. Sie find voller Wis, der freitich oft gefucht ift. Seine 
Briefe an Emilie über die Mythologie (ind Deutfche überf, von Noſtitz-Jaͤnkendorf), 
haben ihn In ganz Europa befannt gemadt. Man Eann ihnen zwar mit Recht 
Dherflächlichkeit, Ziererei und das vorwerfen, was man im Franzöfiichen Style de 
madrigal nennt; aber fie find doch mit Geift, Feinheit und Leichtigkeit gefchrieben. 
Bon feinen Schatifpielenfind „„Le conciliateur‘‘, „Les femmes“* und „Le to- 
lerant‘* diejenigen, welche fich auf dem Theater erhalten haben. Er ftarb den 
2, Mirz 1801. 

Denar (Denarius), bei den Roͤmern eine Sitbermiinze, welche anfangs 
zehn AB (daher der Name) betrug; nach unferm Gelde wird fie auf 5 bis 6 füchf. 
Groſchen gefegt. Ein Golddenar betrug an Merth ungefähr 6 The. — Denaro, 
eine italienifche Kupfermünze (franz. Denier), welche ungefähr einen Heller beträgt. 

Denderah (Thierkreis von). Bei Denderah, einem von Palmen umgebe⸗ 
nen Dorfe der Thebaid am meftl, Ufer des Mil, eine Stunde weit von feinem 
Bette, erhält der Meifende, welcher von Kairo nach Oberignpten kommt, zuerft 
einen anfchaulichen Begriff von einer Bauart, wie fie fein andres Land der Erde 
aufzuzeigen im Stande iſt. D. liegt unter dem 26° N. B. am Rande der Wuͤſte, 
auf der legten Vergebene der lybiſchen Kette, bis zu der die Niluͤberſchwemmung 
fit) ausdehnt. Seinen Namen hat e8 vom alten Zentyra oder Tentyris, deſſen 
prächtige liberrefte von den Arabern mit dem Namen aller Ruinen, Berbe, bejeich: 
net, drei Viertelftunden davon entfernt find. Ihre nenauere Kenntnif verdanft 
man erft dem denkwuͤrdigen Feldjuge ber Franzofen. Ihre enthufiaftiichen Ve: 
fhreibungen und beftimmtern Unterfuchungen haben die Aufmerkſamkeit aller Ge: 
bildeten dorthin gerichtet. Durch ein halb von Truͤmmern verſtecktes, mit Hiero- 
glyphen bebedited Thor, das aus ungehetiern Böden von Sandftein zufammenge: 
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tif, feht man beim Mäbertreten einen Tempel, weldyer den Hintergrund dieſes 
rihtvolten Gemätdes ausmadıt. Alles, was man hier ſehe, verjichern die franz. 
Gelehrten, von den Iſiskoloſſen an, welche das Getaͤfel der Vorhalle tragen, bie 
zuder feinften Hieroglyphe, fcheine einem Wunder» und Feenlande entnommen, 
Meder Griechentand und Nom, nod) das übrige Europa habe etwas dem Ähnliches 
bervorgebracht. Fuͤr Die Allgemeinbeit diefes Eindruds fpricht der Umftand, daß 
felbit die gemeinen Soldaten des Heers aus eignem Antriebe von dem Wege abbos 
gen, um diefe Deiligthünter genauer zu befeben, und dag alle einftimmig verficherten, 
itt Anblick entſchaͤdige für die Beſchwerden jenes Feldzugs. Die Monumente 
Wedens, welche fie fpäter kennen lernten, verlöfchten diefen erften Eindrud nicht; 
der große Iſistempel fchien ihnen aud) dann noch das voliendetfte Denkmal aͤgyp⸗ 
tier Kunſt. — Noch ſteht von dem alten Tentyra, das bis in die Zeit des Strabo 
und des Theodofius fich erhalten haben mag, ein Typhoͤum, Ähnlich dem zu Ed» 
fuh, aber größer. Es Liegt wefttich dem nach Mitternacht gericytiten Thore, von 
Irimmern und Gerölle fo umgeben, daß einzeine Seiten kaum mebr zu erkennen 
find. Jenes Erjtaunen erregte aber zunächft der große Tempel, deffen Ganzes uns 
gefaͤhr die Geſtalt eines T hat. Nur von der Oftfeite ift feine Anficht durch Truͤm⸗ 
mer derſteckt. Wegen der in allen Großen daran vorkommenden Geftalt der Iſis 
ift man geneigt, ihn für ein Iſaͤum zu halten. Ohne Hülfe von Kupfern wide 
ide Befchreibung feiner Hallen, Site und Zellen, die alle mit Hieroginphen wie 
überfäet find, unverftäindlich bleiben. An der Dede des Porticus diefes Iſaͤum 
fanden fich, auf die Soffiten aufgenagelt, Figuren und Embleme, welche auf die 
Atronomie Bezug haben; an den beiden auferften Soffiten bemerkte man die 
swölf Zeichen des Thierkreiſes. Diefe Darftellung traf man an der Dede eines 
Zimmers wieder ar, das fich im obern Stode an der linken Seite des Veftibulums 
bdefand. Wie alle andre, war dies Zimmer mit Hieroglyphen bedeckt, und das 
PManifphär, dem Eintretenden links, nahm nur die Häffte der Die ein. Gen. 
Deſair bemerkte e8 und machte feine Gefährten darauf aufmerkſam. Dies ift das in 
unfern Tagen fo viel beſprochene Planiſphaͤr. — Hinterdiefem großen Gebäude findet 
ſich nach Süden bin ein andrer Zempel, welcher der Iſis und Horus gemeinfhafts 
lich geweiht fein mochte. Sein Außeres erinnert weniger als das Iſaͤum an die 
Reihe von Geſchlechtern, weldye da gewefen fein mußten, ehe eine Nation aufbiüben 
konnte, welche folche Werke zu erſinnen Muth, Kenntniffe und Erhabenheit genug 
batte; und an die ablaufende Reihe vor Jahrhunderten, während der man alles 
died vergaß und zu dem Grade vor Nohheit zuruͤckſank, in weichem die arabifchen 
Amvohner diefer Truͤmmer ſich jegt befinden. — Vor Altern zogen aber die Angaben 
über die Pianifphäre die Blicke der europäifchen Belchrten nach dieſem Punkte hin, 
deſſen aſtronomiſche Wichtigkeit bei d. Art. Vorruͤcken der Nachtgleichen 
einleuchten wird. Auf beiden nämlich bemerkte man, daß der Loͤwe als erſtes Zei⸗ 
Hm, als Führer der andern dargejtellt war. Man Eomnte fich über die Abficht, 
diefe Ordnung anzudeuten, darum nicht täufchen, weil auf dem größern Plants 
pie (an der Dede des Porticus ) die Zeichen auf zwel Streifen vertheilt erſchei— 
nen, von denen einer aus dem Innern des Tempels hernusgerichtet ift, der andre 
nach dem Innern des Tempels hineinmweift. Auf dem Eleinern (in dem obern Zins 
mer, gegenwärtig in Paris) ſtehen fie auf einer Spirale. Jungfrau, Wage, Scors 
pin, Schüse, Steinbod, Waffermann, Fiſche, Widder, Stier, Zwillinge, Krebs, 
folgen in der bei ung noch Üblicheh Ordnung. Der Loͤwe ſchien ſonach als ein Ans 
fangs zeichen nach dem Durchfchnittspunfte der Ekliptik und des Weltaͤquators hier 
abfichtlich hingeftellt zu fein. Wonder Lage diefer Durchſchnittspunkte hängt aber 
der Ort des Solſtitiums ab, der immer in der Mitte von Beiden liegen muß. Wie 
man bemerkt; ſo ift er Auf der Planifphäre vor Denderah im Krebfe verzeichnet, 
HM dies das Winterſolſtitium/ wie man aus den umgebenden Hieroglyphen fich 
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herausdeuten wollte, ſo lag damals der Fruͤhlingspunkt in der Wage. Jetzt aber 
liegt er in den Fiſchen, folglich um volle ſieben Zeichen oder um 210° rüdwärts. 
Da nun bei gleichförmiger Bewegung 2152 Fahre zur Zuruͤcklegung eines Zeichens 
erfoderlic find, fo folgt, daß er, um aus der Wage in die Fiſche zu kommen, ſieben⸗ 
mal zweitaufend einhundert zweiundfunfzig, alfo beinahe 15,000 Jahre zugebracht 
hat. Dies wäre ſonach das mindefte Alter diefes Thierkreifes, vorausgejegt, daß 
man ihn auf wirkliche aftronomifche Beobachtungen gegründet, nicht als ein bloßes 
aftronomifcyes Problem betrachten will. Die Folgerungen, die ſich aus diefem Als 
ter des Thierkreiſes ergeben, leuchten ein ; wie viel älter, ald die Traditionen der Ofs 
fenbarung vermuthen laffen, müßte das Menfchengefchlecht fein, das diefen Thier— 
Ereis erfand! M. ſ. Rhode, „Verſuch über das Alter des Thierfreifes und den Urs 
fprung der Sternbilder” (Berlin 1809, 4). Andre Afteonomen, namentlid) Kits 
trow („Wiener Zeitfchrift”, 1822, Nr. 53, 54) und früher die Derfaffer der großen 
Belchreibung von Agypten, meinten, bas auf dem tentyrijchen Thierkreife verzeich- 
nete Solftitium fei das Sommerſolſtitium. Der Fruͤhlingspunkt fiele dann zwi⸗ 
[hen Stier und Widder, alfo 45° weiter vorwärts, als heut zu Tage. Daraus 
würde folgen, daß der Thierkreis fünfundvierzigmat 713 Jahre alt wäre. Dann 
würde er nur 3228 Jahre alt zu fein fcheinen. Zu dieſer legtern Annahme wäre 
man. berechtigt, wenn das Sternbild, welches das erfie im Thierkreiſe ift, dasjenige 
fein follte, weldye® die Sonne zuerft nach dem heliakiſchen Aufgange des Sirius 
durchlief Und dies zu glauben, hat man mancherlei Gruͤnde. Die Erfcheinung 
des Sirius erfolgte wenige Zage nach dem Sommerfolftitium ; er bezeichnete das 
Machfen des Nils und den Anfang des agrarifchen Jahrs in Agypten. Durd) 
diefe Beziehung aufden Anfang des agronomiſchen Jahres ſcheint diefe Vorauss 
fesung Gewißheit. zu erlangen. Die beigegebenen Hieroglyphen, die Sickler in 
ber „Allg, Lit. 3.”, 1822, Nr. 60, einer eignen Deutung unterworfen hat, naments 
lich das Kind auf der Lotusblume beim Widder, die fich erhebende Sonne, der Fruͤh⸗ 
lingspunft, find beftärfende Gründe. — Aus artiftifchen und aftronomifchen Gruͤn⸗ 
den, wollte E. ©. Visconti diefes Planifphär und den ganzen Tempel, da beide 
ficher gleichzeitig ausgeführt worden find, fir weit jüngern Urfprungs halten. Er 
fegte diefen Bau in die Zeit, wo der unbeftimmte Thoth, der Anfang des unbeftimme 
ten aͤgyptiſchen Jahres, mit dem Zeichen des Loͤwen zufammenfiel, was feit dem J. 
12 bis 132 unferer Zeitrechnung der Fall war. (M. f. „„Notice sommaire de 
deux Zodiaques de Tentyra‘‘, am 2. Th. von Larcher's „„Herodote‘*, p.567 fa.) 
Diefem Datum aus den erften Jahren der Roͤmerherrſchaft haben die Verfaffer 
der großen Befchreibung Ägyptens aus triftigen Gründen widerfprochen. Für den 
Fall, daß diefe Behauptung nicht Beifall fände, hatte B. eine andre bereit; auf eine 
Vorausfegung des de la Nauze geftügt, der ein aͤgyptiſches Normaljahr annahm, 
verfegte er diefe Monumente in die Periode der Ptolemaͤer. ine einzige griechifche- 
Inſchrift auf einer verſteckten Keifte des Iſaͤum ſchien diefe Hppothefe nicht gluͤcklich 
zu unterftügen. Sie hat außerdem, betrachtet man die Architektur diefer Gebäude, 
im Vergleich mit andern Dentmälern diefer Periode, unleugbare Schwierigkeiten, 
Sie find fo rein Ägyptifc ausgeführt, daß an Zeiten fremden Einfluffes, der Vers 
nadhläffigung und Geringfchägung der Kandesreligion nicht zu denken if. Daher 
wird wol Niemand darauf kommen, fie vollends gar den altenFeinden der ägnptifchen 
Gultur, den Tempel zerftörenden Perfern, zuzutheilen, Es bleibt ſonach beinahe 
nichts übrig, als ihren Urfprung in eine Periode zu fegen, wo das Rand unter einges 
borenen Königen fand. Meiter gehen zu wollen, fcheint gewagt. Abgefehen von 
den aftronomifchen Angaben, waren die Verf. der Befchreibung von ÄAgypten ges 
neigt, den Bau der Tempel, in deffen Ausführung man durchaus feine Abweichung 
von dem urfprünglichen Plane, keine Einwirkung einer ſchwaͤcher werdenden Zeit 
bemerkt (denn Alles ſcheint wie auf einmal entſtanden), jener Periode zuzuweiſen, 
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wo die Agnptifche Kunſt auf ihrem Gipfel zu fein fchien; der Zeit zwiſchen Nekos 
und Amafis, wo man in Delta große Gebiiude ausführte, und Memphis glänzend 
war. Der Streit über das Alter diefes Denkmals ift noch nicht geendet ; dadurch, 
‚ daß ein Stüd davon nad) Europa gefommen ift, wurde er keineswegs feiner Ents 
fheidung näher gebracht. Perfönliche, vorgefaßte Anfichten wirkten auf das Urs 
tbeil ein. So wurde eine Schrift von Dupuy über diefen Thierkreis von der paris 
fer Polizei, als den Unglauben befördernd, confiscirt (im Aug. 1822). Vegreiflich 
ift aber bei einem Denkmale diefer Art jede einzelne Hieroglyphe der Umgebung It 
bie ganze Vorftellungsmweife von dem Jahrescyklus eingreifend, jedes Einzelne bes 
deutfam, und nichts müßig verzierendes Nebenwerk. Dadurch fam ein junger 
Franzoſe, S. Saulnier, deffen Ehrgeiz durch die glänzenden Erwerbungen der Engs 
länder geweckt worden war, auf den Einfall, diefen Thierkreis feinem Vaterlande zu 
verihaffen. Da ihn ein Gefchäft hinderte, felbft nad) Agypten zu geben, fo übers 
ließ er die Abholung dem Vertrauten feines Plans, einem H. Lelorrain, der, mit 
Sägen und anderm Handwerkszeug reichlich verfehen, ſich im October 1820 nach 
Alsrandria einfhiffte. MohammedAli zeigte eine beflagenswerthe Bereitwilligkeit, 
die heiligen Denkmäler von Zentyra verftümmeln zu laffen. Auf dem Dache ded 
Zempels hatten ſich Araber in frühen Zeiten angeniftet ; ihre verlaffenen Hütten 
mußten weggerdumt werden, der Schutt, mit dem fchon vorhandenen Abhange 
von fruͤherm, bildete eine Fläche, auf dem man die Sandfteinblöde nad) dem Ufer 
des Nils Eonnte gleiten laffen. EineSchleife von H. Kelorrain’sErfindung that dabel 
gute Dienfte. Lelorrain wählte den Eleinern, runden Thierkreis im oben Zimmer, 
Da derStein zu groß war, fo ſchnitt man von der einen@eite in einemZickzack Streis 
fen, und begnügte fich mit der großen Platte, auf welcher der Thierkreis a peu pres 
(nach dem Ausdrucke des „Journ. des sav.‘‘) vollftändig dargeftellt war. Die Stein» 
platte war nämlich) fo ungeheuer, daß fie auf den ſich gegenüberftebenden Haupts 
wänden aufruhte. Zwar gingen die Figuren, welche den Thierkreis tragen, und ein 
Theil von ihm ſelbſt, auf den nebenliegenden Stein über, aber man glaubte an dies 
fem Fragmente genug zu haben, um den Sinn dieſes ganzen Gebäudes zu begreiz 
fen, und zulegt jene verwidelten Fragen zu löfen, Der Stein war vortrefflich ers 
halten, nur ſchwarz geworden durch einen rußigen Überzug, der vielleicht aus der 
Zeit herftammt, wo die Mpyfterien und MWeihen des Thierdienftes in diefen Heiligs 
thuͤmern vollbracht wurden. Durch diefen Rauch mochten aud) die Karben zerftört 
fein, weiche früher wahrſcheinlich die Hieroglyphen hervorboben. Die Platte war 
von der Sandfteinart, aus welcher alle Denkmäler zwifchen Philaͤ und Denderah 
ausgeführt find. Kaum war diefe Zerftörung vollbracht, fo machte ein andree 
Reifender Anfprüche an ihren Gewinn. Er behauptete, frühere Rechte an Alles 
zu haben, was in Zentyra ausgegraben werden koͤnnte. Der Paſcha von Agnpten 
entichied für den Franzofen, weil der Thierkreis aus dem Dache genommen war, 
Das Meer trug H. Kelorrain endlich gluͤcklich mit feiner Beute von Alerandria nach 
Marfeille. Dort bemerkte man bei einer Vergleihung mit den Kupfern in dem 
großen Werke über Agypten fo ziemlich Alles an feiner Stelle, aber eine Verſchoͤne— 
rung in der Zeichnung, die glücklicher Weife das Denkmal nicht beftitigte. Im 
Sanuar 1822 Eam er nach Paris, wo die Eigenthümer duch G a u eine Zeichnung 
von allen noch erkennbaren Figuren machen ließen, die, in Kupfer geftochen, eine 
treue Abbildung von den aftronomifchen Zeichen der Agypter geben wird. Die Re⸗ 
gierung kaufte das Planifphär für 150,000 Fred. Der Streit über die Epochen 
feines Urfprungs begann mit verdoppelter Lebhaftigkeit, St.» Martin glaubte in 
f. „Notice sur le zodiaque de Denderah etc.‘ (Paris 1822), das Monument 
fei vor 569 oder nad) 900 vor Ch. errichtet ; allein f. Meinung ift ebenfo wenig ers 
wiefen als die des Hrn. Biot, welche Jomard in der „Rev. encycl.‘* (Spt.1822) 
beleuchtet hat. Dagegen bewies Letronne inf. „Kritifchen und archäologifchen Be⸗ 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. I, 8 
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obachtungen uͤber die Zeichen der Thierkreiſe“ (Paris 1823), daß unter den Zeichen 
ber aͤgyptiſchen, griechiſchen und roͤmiſchen Thierkreiſe ſich kein Denkmal finde, wel⸗ 
ches Älter als die gewoͤhnliche Zeitrechnung ſei. Damit ſtimmt auch Abbe Halma 
überein, in f. „Examen et explication da zodiaque de Denderah etc.‘* 3 Bde., 
(Paris 1822) mit Kpfen. Letronne hält die Thierkreife von Eöne und Denderah 
für aftrotogifche Guriofitäten aus den Zeiten der römifchen Kaifer. 

Dendriten, die baum: und flrauchförmigen Zeichnungen mancher Mis 
neralien. 

Denham (Sohn), ein in der befchreibenben Poefie ausgezeichneter Dichter, 
war geb. zu Dublin 1615, ftudirte auf der Univerfität Orford die Rechte, fchrieb 
eine Abhandlung über das Spiel („Essay upon gaming**), dem er doch felbft lei⸗ 
denſchaftlich anhing, Überfegte dann das zweite Buch der „Aneide”, und machte ſich 
durch eine Schrift: „Der Sophi“ (, The Sophit“), bekannt. Seinen Ruhm gruͤm⸗ 
dete fein Gedicht „Cooper’s hille“ („Cooper's Huͤgel“, 1643), wodurch die Vorliebe 
der Engländer für poetifche Landſchafts- und Naturmalerei vorzüglich geweckt wur⸗ 
de. Es empfiehlt ſich durch geiftreiche Zierlichkeit und Pebhaftigkeit der Schilderuns 
gen, zeigt aber alle Mängel der befchreibenden Poefie. D. wurde von dem koͤnigli⸗ 
chen Hofe zu mehren Gefchäften gebraucht, und feine Anhänglichkeit an das Haus 
Stuart fpäterhin durdy Würden und Amter belohnt. Seine unglüdliche zweite 
Heirath brachte ihn auf einige Zeit zum Wahnſinn. Nach feiner Genefung fang 
er die unter feinen übrigen Gedichten am meiften ausgezeichnete „Elegie auf Cow⸗ 
ley's Tod." D.'s Werke erichienen zu London 1684 und 1704, auch in den Samm⸗ 
lungen von Johnſon und Anderfon, Er ftarb 1668, und wurdein der MWeftmins 
fterabtei neben Chaucer, Spencer und Cowley begraben. 

Denina (Giacomo Carlo), Eiterator und Geſchichtſchreiber, geb. 1731 zu 
Mevel in Piemont, ftudirte zu Turin die fhönen MWiffenfchaften, und erhielt die 
Profeffur der Humanioren an der fönigl. Schule zu Pignerol. Nach Erledigung 
bes Lehrſtuhls der Rhetorik am obern Collegium zu Turin ward Denina zum Pros 
feffor derfelben, fowol an dem Collegium als an der Univerfität, ernannt, Er ließ 
hierauf die drei erften Bde. feiner „Geſchichte der italienifchen Revolutionen’ (Turin 
1769, 3 Bde., 4., eine Univerfalgefchichte Italiens enthaltend) erfcheinen, woruͤber 
er einige Unannehmlichkeiten von Seiten der Vertheidiger der geiftlichen Freiheiten 
zu erfahren hatte. 1777 begab er fich, feiner Gefundheitsumftände wegen, nach 
Nom, verweilte zu Florenz, erhielt fpäter einen Ruf nach Preußen, reifte im Sept, 
1782 nad Berlin, wurde dem Könige durch den Marquis Luccheſini vorgeftellt, 
und mit einem Plage in der dafigen Akademie nebft 1200 Thlr. Jahrgehalt beehrt. 
Der große Friedrich, uͤber deffen Leben und Regierung er nachher fchrieb, ſowle er 
aud) „„Lua Prusse litteraire sous Frederie II.“ (3 Bde. ) herausgab, fprach mehre 
Male mit ihm über feine Werke. 1791 machte er eine Reife nach Piemont, und 
ließ bei feiner Ruͤckkunft nad) Berlin feine Reifebefchreibung: „‚Guide litteraire‘*, 
drucken. Schon früher (Zurin1760) erfchien fein für die Literaturgefchichte wichtiges 
Werk: „Discorso sopra le vicende della letteratura‘* (deutſch v. Volkmann, 
3Thle. Leipz.; auch ins Franz. Überf.). Überhaupt hat er feine meiften Werke in Bers 
lin gefchrieben, fo 5. B. auch f. „Geſchichte Piemonts und der übrigen fardinifchen 
Staaten” (deutſch von Straf, 2 Thle., Berlin 1800 fg.), ſ. „Staats= und 
Gelehrtengeſchichte Griechenlands“ (a. d.Ftal. von Dau, 2Thle.), und ſ. „Branden⸗ 
burgifchen Briefe” (a. d. Ital. von Rode, 2 Hefte, Berlin 1787 fg.) u.a. Nach 
der Schlacht von Marengo ernannte ihn der VBerwaltungsrath von Piemont zum 
Bibliothekar der Univerficät Zurin. Ehe ex diefes Amt antrat, erfchien f. „Clef 
des laugues, ou observations ete.“, das er dem erften Gonful zueignete ; er erhielt 
von diefem ein chrenvolles Schreiben, und (durch Duroc) eine goldene Dofe, Dies 
fer Gunſtbezeugung folgte der Antrag der Stelle eines kaiſerl. Bibliothefard, worauf 
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Denina ſich nach Paris begab. Bu Ende 1805 erfchien fein hiftorifcheftatiftifche® 
Gemälde von Oberitalien. Er ftarb 1813. 

Denis oder Denys (Abtei von St.:) eine hiſtoriſch merkwürdige Kirche. 
Der Deilige, dem fie geweiht ift (Dionyfius), ausgefandt von Rom, in Gallien 
dad Evangelium zu predigen, ftarb durch Henkers Hand am Ende des dritten 
Jehrh. Catulla, eine Heidin, gerührt durch die Standhaftigkeit des Maͤrtyrers, 
wußte fich feinen Leihndm, der eben in die Seine geworfen werden follte, zu vers 
ſchaffen, begrub ihn in ihrem Garten, ward Ebhriftin, umd erbaute auf feinem 
Grabe eine kleine Capelle, die in der Folge erneuert und von der heiligen Genoveva 
nach einem groͤßern Plane aufgeführt, im 6. Jahrh. zu einer der bluͤhendſten Abs 
teien erwuchs. Noch ftcht der große, Ehrfucht gebietende Bau der Älteften chrift> 
lichen Kirche Frankreichs i in des Alterthums grauer Wuͤrde. Links war der Haupt⸗ 
eingang, eine groͤßere Thuͤr mit zwei Pforten an den Seiten, geziert mit den in 
Stein gehauenen Bildniſſen der aͤlteſten Heiligen und der fraͤnkiſchen Koͤnige; das 
Innere der Kirche war reich durch Geſchenke der Froͤmmigkeit und durch Werke 
der Kunſt; und in den weiten Gewoͤlben unter dem Chor ruhten die Leichname von 
mehren Koͤnigen des erſten und zweiten, und alle Regenten des dritten Geſchlechts, 
von Hugo Capet bis auf Ludwig AV. Jetzt find allen Heiligen und Koͤnigen am 
Eingange bie Köpfe abgehämmert und abgemeißelt ; die Gewoͤlbe find öde und leer; 
ale Leichname wurden durch Revolutionsmuth herausgeriffen. In dem Angens 
blicke (16. Dct. 1793), wo in Paris die Königin entbauptet ward, brachte man in 
St. : Denis den Sarg Ludwigs XV. aus dem Gewoͤlbe herauf, und nach einer tos 
benden Berathfchlagung ward befchloffen, alle Leichname der Könige in eine Grube 
zu werfen, auch Heinrich IV. und Ludwig AIV., die ſich noch fehr gut erhalten 
batten, und volllommen kenntlich waren, und ihre bleiernen Särge aufder Stelle 
einzuſchmelzen, wie benn auch, was fonft noc von Blei an der Kirche war (das ganze 
Dadı 3. B.), abgeriffen und zu Kugeln eingefdymolzen ward, Napoleons Decret vom 
20. Febr. 1506 beftimmte St. Denis wieder zum Begräbnißorte der franz. Regen⸗ 
tenfamilie; die Kirche wurde neu geordnet und ausgeſchmuͤckt, doch fo, daß die 
Zeichen der netten Dynaltie und das große goldumſtrahlte N auf dem marmoınen 
Altargeſtelle nicht fehlten. Ein Gewölbe, zu welchen eine Doppelpforte, in fchwars 
zem Marmor hängend, führt, hatte Napoleon zu feiner und feiner Gemahlin 
Ruheftätte beftimmt. Ludwig XVIII. hat die Spuren der Napoleonifchen 
Zeit zu St.» Denis verfilgen, was von den Gebeinen feiner Vorfahren aufjufinden 
mar, befonders die Überrefte Ludwigs XVL und feiner Familie, in die alte Gruft 
ber Könige beiſetzen, und in die von ihm neu ausgeſtattete Abtei reguficte Kanonici 
einzieben laffen, denen die Obhut der Gräber anvertraut ift. Diefe Kanonici von 
&t. : Denis find die vornehmiten in Frankreich, und bilden ein Convent, deſſen 
jedesmaliger Abt Biſchof iſt. 

Denis (Michael), Dichter und Literator, geb. d. 27. Sept. 1729 zu Schaͤr⸗ 
Bing am Inn, geft.d. 29. Sept. 1800 zu Wien, war erfter Cuſtos der kaiferl. Biblio: 
the, mit dem Zitel eines Wirkt; k. k. Hofraths. Die Bücherliebhaherti ſeines Waters, 
eines Rechtögelehrten, war auch auf ihn übergegangen, und er widmete fich, mit einer 
lebhaften Einbildungskraft und hoher Meizbarkeit ausgeftattet, den Wiſſenſchaften 
in dem Fefuitengumnafium zu Paſſau. Shen in feinem 18; Jahre trat er in 
den Otden, und arbeitete für denfelben durch Unterric;t und Predigten. Noch vor 
ber Aufhebung deffelben (1773) ward er als Kehrer am Collegium Therefianum in 
Wien für die ſchoͤnen Wiſſenſchaften, Literaturgeſchichte und Buͤcherlunde ange⸗ 
ſtellt; dann erhielt er auch die Aufſicht über die dem Thereſſanum angehöͤrige, ſpaͤ⸗ 
terhin nach Lemberg gefchaffte Garelli'ſche Bibliothek, deren Merkivür digkeiten er 
befchrieb (Wien 1780, 4.). Nach Aufhebung diefer Akademie ernannte ihn, ber 
ſchon £& k. Rath) war, Jofeph IE. zum zweiten Cuſtos der Hofbibliothek. Erſter Bis 
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bliothekar ward er 1791. In dieſer Laufbahn hat Denis viel zur Veredlung bes 
Geſchmacks und der Mutterſprache in Oſtreich und dem katholiſchen Deutſchland 
gewirkt. Muthvoll wagte er manchen Schritt, um, trotz allen Schwierigkeiten, 
welche Prieſterherrſchaft und Andaͤchtelei ihm entgegenſetzten, das Beſſere aus dem 
damaligen ketzeriſchen Boden Deutſchlands in den ſuͤdlichern Himmelsſtrich ſeines 
Vaterlandes zu verpflanzen. Auch waͤhlte er zur eignen Bearbeitung Gegenſtaͤnde, 
bei denen der Geiſt mit mehr Freiheit, als man ihm wol haͤtte geſtatten moͤgen, ſich 
bewegen konnte. Als Dichter hat er einen geringen Werth; das beweiſen ſeine 
poetiſchen Bilder der meiſten kriegeriſchen Vorgaͤnge in Europa ſeit 1766, und noch 
mehr fein keineswegs gluͤcklicher Verſuch, den Oſſian in fogenannte Hexameter zu übers 
ſetzen, ſowie ſeine eignen, im Geſchmacke des Oſſian gedichteten Lieder, die er vereinigt 
mit jener Überfegung unter dem Namen des Barden Sined herausgab: „Of⸗ 
ſian's und Sined’8 Lieder” (MWien 1754, 4 Bde). Werbienftlicher ift, was er 
für Bibliographie, Literargefchichte und Bücherkunde that, Hierher gehört fr 
„Einleitung in die Blcherfunde”, ſ. „Grundriß der Bibliographie und der Lites 
rargefchichte”. - 
Denken, 1) in feiner weiteften Bedeutung wird a) dem Vorſtellen gleiche 
‚bedeutend gebraucht, und heißt dann: eincs Dinges, als Gegenftandes, fich ber 
wußt fein, ‚ober b) Vorftellungen verbinden, befonders mit deutlihem Bewußtfein z 
dann unterfcheidet man aber Denken 2) im engern Sinne von dem finnlichen Vor⸗ 
ftellen, d. i, von dem Anfchauen der Sinne, und dem Einbitden und Dichten der 
Phantofie, und verſteht darunter das felbftthätige, nicht unmittelbar von Außen 
angeregte Vorftellen des Geiftes, deflen Zweck die Wahrheit ift, und unter Denke 
vermögen (Intelligenz, Vernunft im gemeinen Leben, oder Verftand im Gegenfag 
‚der Sinnlichkeit) dad Vermögen der felbftthätigen, nicht finnlichen Erkenntniß, 
oft auch ihrer Anwendung. und Außerung im Urtheilen und Handeln. Endlich un⸗ 
‚terfcheidet man 3) im noch engern Sinne das Denken (auch das formale logifche 
Denken genannt) von dem Erkennen int eigentlichen Sinne (oder dem transfcens 
dentalen Denken) und das Denkvermögen in diefem Sinne, oder den Verftand, 
von dem höhern Erfenntnifvermögen, der Vernunft, fo, dag man unter dem Dens 
Een das Bewußtſein oder Vorftellen des Allgemeinen, oder das Vorſtellen durch Be- 
‚griffe, unter Verftand das Vermögen, durch Begriffe vorzuftellen und Begriffe zu 
verbinden, verfteht. In diefem Sinne genommen gehört zu dem Denfen das Ber 
greifen und Bilden der Begriffe (Denken und Verſtand im engſten Sinne), das 
Urtheilen (und fein Vermögen die Urtheitsfraft) und das Schließen (Schlußvermoͤ⸗ 
gen, Vernunft im logifhen Sinne). Das Denken, oder dad Verbinden der Vor⸗ 
ftellung im Begriffe, erfolgt nad) gewiffen Geſetzen unferes Geiftes, die wir Denke 
gefege (logische Gefege) nennen, von denen die höchften (oder Grundfäge) in dem 
Grundfage der Identität (f. d.) oder des Widerfpruchs, der Entgegenfegung, 
oder des ausfchließenden Dritten (exelusi medii s. tertü inter «duo contradictoria) 
und in dem Princip des (zureichenden) Grundes oder der Dependenz beftehen, und 
die Vorzuͤge des Denkens find hiernady Einheit, Beftimmtheit und Zufammenhang, 
Die Verftandeserfenntniß (logifche Erkenntniß) wird, weil fie und ihre Überzeugung 
erft mittelbar, d. i. durch Vergleishung und Zuiammenhalten der Vorftellungen 
(Reflexion), welche verbunden werden, entfpringt, auch die mittelbare oder discurfive 
(im Gegenfas der unmittelbaren Erkenntnif, welche wir durch Einbildungskraft 
und Vernunft erhalten) genannt. Auch wird daher das Denken oft Neflerion (und 
der VBerftand Neflerionsvermögen) genannt, weil das Reflectiren neben dem Abſtra⸗ 
hiren eine Hauptthätigkeit beim Denken ausmaht. Das Denken ift fo verfchieden 
als die geiftige Bildung der Menfchen überhaupt. Im Allgemeinen gibt es fols 
gende Hauptarten des Denkens, nämlic) das gemeine und das methodifche (Logifche), 
d. b. das nad) den logiſchen Gefegen geordnete, planmäßige Denken, zu welchem 
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bie Logik Anleitung gibt. Ferner dad Denken in abstracto, d. h. das Denken, wels 
ches von den einzelnen Gegenitänden, die unter den Begriff gehören, abficht (abr 
firahirt) und dem Begriff felbft oder das Allgemeine und Nothwendige der Gran. 
fände rein und unvermifcht faßt, und das Denken in concereto, d. h. das Denken 
bes Begriffs an gewiſſen Gegenftänden. Hierin befteht der populaite oder gemeine 
Verſtandesgebrauch, weil man abfichtlic,, um zu erläutern und zu beichren (indem 
man durch Beifpiele den Begriff zum Bewußtſein bringt), oder unwillkuͤrlich bei 
unausgebildetem Verſtande alfo denkt. . Da hingenen das Denten in abstracto 
dem wiffenfchaftlichen Verftandesgebrauche angchört, weil es die Wiffenfchaft an 
ſich mit dem Allgemeinen und Nothwenbigen zu thun hat. T. 
Dentffreibeit. Da das Denken eine innere, durd) dufern Zwang gar 
nicht beftimmbare Thätigkeit des Menfchen ift, fo kann die Dentfreiheit Niemand 
genommen werben, und unmittelbar kein Gegenftand des aͤußern Gefepes fein. 
Inſofern man aud) darunter die Übung im eignen Denfen und die dadurch erlangte 
Befreiung von den Dinderniffen des Denkens, und Irrthum und Vorurtheil vers 
ſteht, kann fich ein Feder die Denkfreiheit nur felbft geben. Indeſſen ift ein indis 
recter Zwang von Außen auch hier infofern denkbar, als erftlicy von den Staaten zus 
meilen eidliche Erklärungen Über die innere Überzeugung der Menfchen, oder Ber: 
ſicherungen, daß man fidy von irgend einer Regel des Glaubens nicht entfernen 
molle (Glaubensbefenntniffe, Widerruf angeblicher Irrlehren, Zefteid in England), 
arfodert und die Weigerungen als Verbrechen beftraft worden find, und zweitens, 
indem die Erziehung zum eignen richtigen Denken durdy Beſchraͤnkung der Lehrer, 
Anftellung unfähiger Menfchen in den Lehranſtalten und eine den Geiſt niederdruͤ⸗ 
ende Lehrmethode gehindert wird. Durch folche Mittel laͤßt ſich die geiftige Ent» 
widelung eines Volkes allerdings aufgeraume Zeit bedeutend zuruͤckhalten, wiewol 
ein ſolches frevelbaftes Eingreifen in die göttliche Worfehung und das Gefeg der Nas 
tur fich am Ende immer als vergeblich und ſich felbft beftrafend erweift. Die Sreis 
beit, feine Gedanken durch Rede und Schrift mitzutbeilen, Eann mit dem Nlanıen 
Denffreiheit nur fehr uneigentlich bezeichnet werden. (Bol. Dreßfreiheit.) 37. 
Denfmale (Monumente), im weitern Sinne nennt man Alles (vors 
zuͤglich Gegenftände menfchlicher Kunft), was ald Zeichen der Vergangenheit gewiffe: 
Erinnerungen aus der Zeit oder an die Zeit, wo fie gefertigt wurden, erwecken will 
oder kann. Denkmale des Alterthums können fehriftliche, artiſtiſche und mecha⸗ 
nifche fein; denn Homer's Gedichte find für ung ebenfowol ein Denkmal ihrer Zeit 
als das Pantheon und ein zu Dompeji ausgegrabener Hausrath. Bedeutend find 
diefe Denkmale alle, infofern jeder gebildete Menſch an dem Alterthume überhaupt 
Sntereffe nimmt. Der Grad von Sittlichkeit, Bildung und Aufklärung, deffer 
die Gegenwart fich erfreut, ift das Ergebniß der Sittlichkeit, Bildung und Auftklaͤ— 
ung der Geſchlechter, die vor ung die Erde bewohnten. Ein heiliges Band hält 
die Mitwelt mit der Vorwelt zufammen ; darum find die Denkmale des Alterthums 
dem Gebildeten fo ehrwuͤrdig. Sie führen ung in die Vorwelt wieder ein, wir fer 
ben ihre Sitten, Gebräuche, Verfaffungen und ganzes Leben gegenwärtige. Im 
engern Sinne verfteht man unter Denkmalen bloß die artiftifchen (Kunſtde nk⸗ 
male). Unter diefen habın einige bloß infofern Werth, als fie Denkmale im 
eigentlichen Sinne find, d. h. infofern fie dienen, das Andenken an gewiſſe Perfonen 
oder Begebenheiten zu erhalten; andre hingegen haben aufer diefem noch einen ins 
nern Werth, indem fie ohne jede andre Hinficht ald Werke der ſchoͤnen Kunſt gefals 
in. (& Altertbun, Antike, Archäologie) In demengften Bes 
griffe bezeichnet Denkmal oder Monument die Werke der Bau; oder Bildhauers 
kunſt, deren Beſtimmung es iſt, dus Andenken merfwürdiger Perfonen oder Bes 
gebenheiten ber Nachwelt zu uͤberliefern. Von ihnen ift hier allein die Rede. Bald 
verzieren fie. öffentlihe Pläse, Gärten u. ſ. w., und biefe find meift Denkmale der 
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Begebenheiten; bald find fie Denkmale der Perfonen, Ehrendentmale.. Zu den 
letztern gehören aud) die Trauermonumente und Grabmäler; fie ftehen einfamer. 
und anfpruchlofer an der ftillen Stätte, wo wir die theuern liberrefte geliebter Per— 
fonen der Erde wiedergaben, Aus allen Zeiten und bei allen Nationen finden wie 
deren, vom srften rohen Verſuche der Kunft bis zur reinften Vollendung, Die 
älteften, die wir kennen, find die Obelisfen und Pyramiden Agnptens, und mit 
diefen vielleicht gleich die perfiichen Königsgräber, die wir noch in den Trümmern 
von Perfepolis anftaunen. Ehrfurcht gebieten dieſe Denkmale durdy ungeheure 
Größe und erhabene Einfachheit, Beide wurden vielleicht felbft von den Griechen: 
nicht erreicht, denen aber dagegen der Preis der Schönheit gebührt. Scwerlich 
war in irgend einem Rande die Zahl der Ehrendenfmale größer ald in Griechenland, 
wo man fie den Siegern in Schlachten und feierlichen Spielen, und andern ver= 
bienftvollen Männern errichtete, oft aber auch an Unwuͤrdige verfchwendete, Die 
Sieger in den Schlachten erhielten Statuen und Zrophäen, bie in den feierlichen 
Spielen Statuen und Denkjäulen. Auf dem Sfthmus zu Korinth ftanden bei dem 
Zempel Neptuns die — der Sieger in den iſthmiſchen, in dem heiligen Haine 
Altis bei Olympia die der Sieger in den olympiſchen Spielen. Der Trophaͤen gab 
es eine große Menge. Dfter errichtete man auch Gebäude als Ehrendenfmale, die 
in Hinficht auf Form und Pracht fehr verfchieden waren, So wurden in Athen 
bie choragiſchen Monumente Denen zu Ehren errichtet, die ald Choragen in den thea⸗ 
tralifchen und mufikalifchen Spielen den Preis erhalten hatten, Bei diefen Spies 
len war es gebräuchlich, daß jede von den zehn Zünften Athens einen Choragus ers 
wählte, der auf feine Koften die Aufficht und Anordnung diefer Spiele übernahm. 
Feder fuchte den Andern hierin zu übertreffen ; der Sieger über Alle erhielt einen 
Dreifuß von Erz, gemeiniglich von der Hand großer Künftler, als Preis, welcher 
für fein ganzes Gefchlecht ehrenvoll war. Diefer Preis wurde öffentlich aufgeftelit; 
100 Eleine Gebäude oder einzelne Säulen den Dreifuß trugen, und in Auffchriften 
den Choragus und die Zeit der gehaltenen Spiele nannten, Diefen Monumenten war 
zu Athen eine eigne Strafe gewidmet, die Dreifußſtraße (Tripodes). Einige ders 
felben haben ſich bi auf unfere Zeit erhalten. Das prächtigfte von allen und mit 
dem meiften Schmud verfehene ift das horagifche Monument des Lyſikrates, ges 
wöhnlich die Laterne des Demofihenes genannt ; naͤchſt diefem das Monument des 
Thraſyllus und Thraſykles und einige Säulen. Die Nömer, als fie mit den Gries 
hen in der Kunft zu wetteifern fuchten, blieben auch in Errichtung von Ehrendenk⸗ 
malen nicht zuruͤck. ine Gattung derfelben ift ihnen ganz eigen, die Triumph 
bogen (f.d.). Früher als die Ehrendenfmale hatte man ohne Zweifel in Gries 
chenland und Rom Grabmale gefabt, die aber natuͤrlich erſt fpäterhin als ſchoͤne 
Kunſtwerke fich auszeichnen Eonnten, Man hatte ihrer von zweierlei Art: entwe⸗ 
der an der Stelle felbft, wo die Aſche des Verftorbenen war, eigentliche Grabmale, 
oder an einem beliebigen Orte errichtete Monumente, ohne daß die Afche ded Vers 
florbenen darin aufbewahrt wurde, Kenotaphien (Genotaphien). Won beiden Ars 
ten fah man fie in den Städten, in der Naͤhe derfelben und an den Landftraßen hin, 
welche dadurch zugleich eine Zierde erhielten. Der rohe Stein verwandelte fich in 
Die edle Säule; nachher errichtete man auf einem fleinernen Grunde zwei Eleine 
Säulen, bededite fie mit einem Giebel, und verzierte den Raum dazwiſchen mit den 
Bildniffen des Verftorbenen, Infchriften, Basreliefs. So wurde die Verzierung 
immer größer; man fah bald Fleine Gebäude, die das Anfeben eines Tempels hat⸗ 
ten, und ftieg auch endlich hier zur böchften Pracht. Das berühmtefte Denkmal dies 
fer Art im Alterthume war das fogenannte Maufoleum (f. Artemifia), nad 
welchem bis jegt alle prächtige Grabmäler Mauſoleen genannt werben, Das neuere 
Europa bat von beiden Arten ebenfalls Denkmale aufzuweifen, der Trauermonu⸗ 
mente aber unverhältnißmäßig mehr als der Ehrendentmale, wie es auch die Nar 
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tar der Sache mit ſich bringt, da jene durch Privat», biefe durch Öffentliche Thell⸗ 
nahme errichtet werden. Die Ehrendenkmale findet man hauptſaͤchlich in den Haupts 
fädten, und viele derfelben find befchrieben und abgebildet in Sturm’s „Architek⸗ 
tenifchen Reifeanmerkungen”. ine ziemlich gute Sammlung gab der Abbe de 
Zuberfac in f. „„Discours sur les monumnens publics de tous les äges et de tous 
les peuples‘‘ (Paris 1776, Fol.). Mehre diefer Monumente Frankreich hat 
Milin in f. „Antiquites nationales‘ abbilden laffen. Frankreich leitete feine 
Künftler zu diefer Beichäftigung durch die Gründung einer Eönigl, Academie des 
inseriptions. Der Künftler hat übrigens die Wahl unter den mannigfaltigften 
Formen ; nur wähle er dem Zwecke gemäß. Das Einfadye ziemt der Privattus 
gend; Größe, Würde, Pracht dem, was die Grofthaten einer ganzen Nation 
oder ihrer Führer und Helden verewigen fol. Im Verhaͤltniß mit der gewählten 
Form, die vom einfachen Dentftein bis zum Triumphbogen, von der Säute bie 
zum Porticus und zum Tempel felbft vielen Spielraum hat, ftehe dann die Verzies 
zung. Hier fehlen die Künftier meift durch Übermaß; fie bedenken nicht, daß zu 
viel den Eindrud ſchwaͤcht, den fie doch verftärken wollten. 

Denfmünzen, Schaumünzen, Medaillen. Die Gewohnheit, Müns 
zen zur Erinnerung an gewiffe Begebenbeiten und Ereigniffe zu gebrauchen, ift alt, 
Als Erinnerungszeichen an die Befteiungskriege unferer Zeit find mehre bei den ver« 
bündeten Heeren geftiftet worden. Zuerſt verordnete Alerander, daß alle ruffifche 
Krieger, welche an dem Feldzuge von 1812 Theil genommen, eine filberne (oder 
äinnerne) Medaille an heilblauem Bande tragen follten; der König von Preußen 
beitimmte unterm 24, Dec. 1813 ebenfalls eine Denkmuͤnze für Diejenigen, welche 
während dieſes Kriegs wirklich gegen den Feind gefochten, und tadellos gedient hätz 
sen; fie ift aus dem Metall eroberter Geichüge gegoffen (mie ſolches die Randfchrift 
befagt), hat auf der Vorderfeite unter des Königs Namenzuge die Infchrift: Preus 
Fens tapfern Kriegern, und die Umfchrift: Gott war mit uns, ihm fei die Ehre; 
die Ruͤckſeite enthält ein Kreuz, in welchem, von Lorbern und Eichenblättern uns 
geben, die Jahrszahl 1813, 1814, 1813 — 14 oder 1815, nad) Mafgabe der 
Zheilnahme an einem diefer Feldzuͤge, ſteht. Sie wird an einem orange Bande 
mit ſchwarz und weißer Einfaffung getragen. Bftreich beftimmte für feine Kriee 
ger ein ebenfalls aus dem Metall eroberter Geſchuͤtze gegoffenes Denkzeichen in Kreuz⸗ 
form ; diefem Beifpiele folgten Baiern, die Herzoge von Sachſen, mehre andre 
beutiche Fürsten und die Hanſeſtaͤdte. Neuerlich ift noch in Preußen eine Denk: 
münze aus Gußeifen, in ovaler Korm, für die dem Deere gefolgten Nichtftreiter bes 
flimmt worden, welche, vom Staatskanzler an, Jeder erhielt, der die Armee vers 
möge feines Berufs, aber nicht ald Soldat, ins Feld begleitete. ine befondere _ 
- der Denkmuͤnzen find Ehrenmedaillen. (S. Medaillen und Münzs _ 

unbe.) 

Dentwürdigfeiten, f. Memoiren, 

Denner, i) Beithafen ein großer Portraitmaler, geb. 1685 zu 
Hamburg, geft. zu Roftod 1749, war ein in feiner Art unübertroffener Meifter in 
feiner Kunft, befonders wegen der außerordentlid) fleißigen Ausführung ja faft mis 
kroſtopiſchen Ausführlichkeit feiner Gemälde berühmt, Er lernte in Altona zeichz 
nen und dann in Danzig in DI malen, Später war er auch auf Reiſen. Alte 
Bürften des Nordens riefen ihn an ihre Höfe, um ſich von ihm malen zu laffen, 
Kaijer Karl VI, Eaufte den Kopf einer alten Frau von diefem Kuͤnſtler für 4700 
Fl. und hing ihn in ein Zimmer, zu dem er gllein den Schüffel hatte, Er befins 
det jich jegt in der Eaiferl, Galerie in Wien, Denner malte nod) ein Seitenftüd 
für denfelben Kürten, den Kopf eines alten Mannes, der ein zweites Hauptwerf 
von ihm iſt. Auch in München find fchöne Portraits vonihm. 2) Jobann 
Chriffian, erfand durch Verbefferung der Schalmei die Glarinette, Er war 
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u Leipzig 1655 geb., Bam in ſ. achten Jahre mit f. Ältern nach Nürnberg, wo er 
* und ſich mit Verfertigung von Blaſeinſtrumenten, beſonders Floͤten be⸗ 
ſchaͤftigte. Er ſtarb 1707. 

Dennewitz Echacht bei), 6, Sept. 1813. Was dem Marſchall Ou⸗ 
dinot bei Großbeeren (f. d,) nicht gelungen war, follte Ney vollziehen, und 
Berlin erobern. Der Kronprinz von Schweden ſchien nämlidy am 4. Sept. von 
Mabenftein aus mit dem ruſſiſch⸗ſchwediſchen Heere nad) Roßlau, und dort über die 
Eibe gehen zu wollen, Mey zog daher das franz. Heer in den Verfchänzungen bei 
Teuchel und Tragun, vorwärts Wittenberg zufammen, Entweder wollte er den 
Kronprinzen angreifen, oder — was er aber zu verbergen fuchte — felbft über Ber⸗ 
fin herfalfen, In diefer Abficht ruͤckte am 4, Nachmittags ein Theil feines Heeres 
gegen Zahna vor, Hier ftand der preuß. Gen. = Maj. von Dobfhüg, und flug 
mit Koſacken und Landwehr den wiederholten Angriff des Seindes zurüd. Allein 
am folg. Zage mit fünfmal ftärkerer Macht angegriffen, mußte er nad) hartnaͤcki⸗ 
ger Gegenwehr Zahna räumen, und auch das Corps des Generals Tauenzien ward 
aus Seyda verdrängt. Beidenahmen die Straße nad) Juͤterbogk, und das feinds 
fiche Heer folgte; doch fuchte Ney den Kronprinzen zu täufhen ; und mehre Be⸗ 
richte meldeten diefem, daß der Feind fich nach Zorgau ziehe. Der Kronprinz ließ 
ſich aber nicht irre führen, fondern brach den 6. früh um 3 Uhr auf, und ließ das 
Deer, nad) einem Marfche von 2 Meilen, die Anhöhen von Kobeffen befegen, wo 
ihm General von Bülow, der das 3. preuß. Armeecorps befehligte, melden lief, 
er werde überflügelt, indem das ganze feinliche Heer auf ZüterbogE marfchire. So⸗ 
fort befahl ihm der Kronprinz, dem Feinde in die Flanke und in den Rüden zu fals 
len, und die ſchwediſche Armee marfchirte auf das 3 Meilen weiter liegende Jüters 
bogk. Ihr folgten die Nuffen, deren Vorhut jedoch, unter Tſchernitſcheff und 
Woronzoff, vor Wittenberg ftehen blieb. Unterdeffen hatte die Schlacht ihren Ans 
fong genommen, Das 4. preuß. Armeecorps, unter Tauenzien, griffan. Ders 
gebens fuchte der Feind daffelbe aus feiner gutgewählten Stellung zu vertreiben. 
Hierauf, als jenes Corps feine Munition ſchon verfchoffen, kam Bülow heran. 
Seine Reiterei ſchlug das feindliche Fußvolk zuruͤck; aber bei Gölsdorf wankte der 
Sieg, bis Borſtell die Franzofen aus dem Dorfe warfı So ftanden im ungleichen 
Kampfe 40,000 Preußen gegen 80,000 Franzoſen, Baiern, Würtemberger, 
Sachſen und Polen, die von Ney geführt, unter Dudinot, Bertrand, Negnier 
und Arrighi, mit 200 Kanonen auf ihre Stellung losftürmten. Jetzt ruͤckte auch 
das ruſſiſch⸗ ſchwediſche Heer im Sturmfchritt heran. Siebenzig ruffifche und ſchwe⸗ 
diſche Bataillone bildeten, von 10,000 M, Neiterei und 150 Kanonen unterftügt, 
mehre Angriffsfäulen. Ihnen voraus eilten im Rennlauf 4000 Reiter unter Pahs 
fen, nebft mehren Batterien, von Adlerfreuz und Cardell geführt, um einige Punkte 

u fchüsen, gegen die der Feind feinen Hauptangriff richtete. Während fie den 
hen aufhielten, ruͤckten die Heerfäulen unter Stedingk und Winsingerode vor, 

ies entichied die Schlacht. Der Feind wich zuruͤck. Die Neiterei hieb ein, und 
brachte ſeine Züge in Unordnung, worauf er in wilder Flucht über Dahme und 
Torgau fich vettete, Alle Wege waren mit Todten und Verwundeten und mit 
Waffen alter Art bedeckt. Auf der Wabhlftatt fielen gegen 5000 Gefangene, 3 
Fahnen, 30 Kanonen und über 200 Pulverwagen in die Hände der Sieger. Als 
am 9. Sept. die Verfolgung vor Torgau anfhörte, betrug der Gefammtverluft der 
Sranzofen uͤber 2U,000 M,, wovon die Hälfte Gefangene waren, SO Kanonen 
und 400 Kriegswagen. Die Preußen zählten über 5000 Todte und Verwundete, 
morunter 3% todte und 180 verwundete Dfficiere. Nach diefem Siege ließ der 
Kronprinz Wittenberg durch Thuͤmen, Torgau durch Wobeſer, und Magdeburg 
durch Puttlig beobadjten. Er felbft ging mit dem Heere bei Roßlau über die Elbe, 
und vereinigte ſich im Anfange des Det, mit Blücher, | 


Denon 121 


Denon (Dominique Bivant, Baron von). Diefer franz. Kuͤnſtlet und 
Kunftkenner, geb, d. 4. Febr. 1747 zu Chalons⸗ſur⸗Saone aus einem adeligen 
Geſchlechte, follte in Paris die Rechte ftudiren. Er machte Gluͤck in der Geſell⸗ 
ſchaft; Talent und Neigung führten ihn zum Studium der bildenden Künfte; auch 
fhrieb er ein Luftfpiel: „Der gute Vater”, das den Damen gefiel. Seine pere 
fenliche Liebenswuͤrdigkeit erwarb ihm die Gunft Ludwigs XV., der ihn zum Gen- 
tilhoınme ordimaire bei feiner Perfon ernannte. Spaͤterhin ging er ald Gefandts 
fhaftscavalier nach Petersburg, wo ihn aber Katharina mit aͤngſtlichem Auge bes 
wachte, dann ward er mit einer diplomatifchen Sendung nad) der Schweiz beaufs 
tragt. Bei dieſer Gelegenheit zeichnete er Voltaire (geftochen von St.:Aubin) und 
das bekannte Blatt: „Le dejenner de Ferney“*. Dann befteidete er fieben Jahre 
lang eine Stelle bei ter franz. Gefandtfchaft in Neapel. Der Aufenthalt in diefer 
Stadt, und Reifen nad) Sicilien und Malta, gaben ihm Gelegenheit, fein Tas 
Int für die Zeichnung und Kupferftecherfumft zu üben. Beides Abbe St.-Non 
„Voyage pittoresque de Naples et de Sicile‘* führte Denon die Aufficht über bie 
Zeichner und der Tert war größtentheils aus ſ. Tagebuche entlehnt. Diefes Pracht⸗ 
wert erſchien zu Paris 1788. Der Übrige Theil von. Denon’s Tagebuch, Sici⸗ 
lien und Malta betreffend, erfchien einzein 1788. Der Zod des Minifters Vers 
gennes, feines Gönners — nach Andern, die Ungunft der Königin Maria Karos 
line, — endete Denon’d Laufbahn zu Neapel, Doc, feffelte ihn das Studium 
der großen Maler an Italien; befonders hielt er fi mehre Jahre zu Venedig auf, 
Dort glänzte er in den Cirkeln der Gräfin Albrizzi, welche für eine der geiftreichften 
und liebenswuͤrdigſten Frauen galt, und gern beruͤhmte Männer um ſich verfams 
melte. Denon hat aud) eine Stelle in den „„Rittratti* diefer Dame erhalten, mo 
fie feinem Charakter, feiner Keidenfchaft für die Kunft, feiner Anmuth und Fröhe 
fichkeit die größten Kobfprüche macht, auch jene unſchuldige Bosheit, welche das 
Lächerliche Andrer in ihm aufregt, in Schug nimmt. Die Aufmerkfamfeit, welche 
die Revolution Überall auf die Franzofen lenkte, vertrieb ihn aus Venedig. Zu 
Florenz konnte er ebenfo wenig lange verweilen als in der Schweiz; er mußte nach 
Frankreich zurüd, und zwar jur Zeit des Terrorismus; doc) felbft Robespierre fand 
Gefallen an ihm, weßwegen Denon auch der Nachrede nicht entgangen ift, den ja⸗ 
eobinifchen Grundfägen gehuldigt zu haben. Um diefe Zeit übte er ſich im Kupfer⸗ 
ſtechen. Endlich lernte er Bonaparte fennen, und verband fich fogleich auf das 
engite mit ihm. Er begleitete ihn auf den italienifchen Feldzügen, dann nad) 
Agnpten, und Defair nach Oberägnpten. Das Merk, weldyes die Frucht diefer 
Reife war, hat Denon’s Ruhm noch fefter begründet, vorzüglich die Kupfer, die 
daffelbe zieren (Paris 1802, 2 Bde,, Fol. und 3 Bde. in 12. ohne Kpfr.). D. 
zeigt fich hier als hoͤchſt geſchickter umd gewandter Zeichner ; die todte und die lebende 
Natur, die Monumente der Jahrhunderte, und der Araber, der die Wuͤſte durch» 
fliegt, find mit Treue und Wahrheit dargeftellt. Als er mit Bonaparte nad) Pas 
ris zuruͤckgekommen war, ward er zum Generaldirector der Mufeen ernannt, und 
was die bildende Kunft zur Verherrlichung der Thaten Bonaparte's hervorbringen 
foltte, Denkmäler, Schaumuͤnzen, die Erichtung der Triumphfäule auf dem Plage 
Vendöme u. ſ. w., ward feiner Oberaufjicht anvertraut, Er begleitete Napoleon 
auf allen Keldzügen, zeichnete, und hatte befonders das Geſchaͤft, in den eroberten 
Ländern die Kunftwerke auszumählen, welche als Siegestrophäen nach Paris ges 
führt wurden. 1815 hatte er die Demuͤthigung, daß der Raub wieder gefodert 
wurde, und Jeder zurückerhielt, was ihm gehörte. Bei dem Sturze Napoleons 
behielt er feine Ämter; ex verlor fie erft, ale er 1815 fich dem Ufurpator wieder ges 
nähert hatte; doch blicb er Mitglied des Inſtituts. Seitdem lebte er zuruͤckgezo⸗ 
gen, und die Herausgabe f. reihen Kunftfammliung, die durch Kupferſtich und 
Steindrud vervielfältigt werden follte, macht die Beſchaͤftigung feines Alters 
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aus, Er ftarb zu Paris d. 28. Aprit 1825. Sein Geift erhielt fi bis an f. 
Ende in voller Lebhaftigkeit. D. hatte im Alter viel Ähnlichkeit mit Voltaire, 
1826 erfchien zu Paris die „„Description des objets d’art composant le cabinet 
de feu M. le bar. V. Denon‘ in 3®bn. (Monumens antiques, tableaux 
und estampes.) Das Gabinet felbft wurde verfteigert. 

Departement, die Vertheilung einer Sache auf Mehre ; fo fagt man im 
Franz.: le departement des tailles, des quartiers etc., d. i. Vertheilung der 
Steuern, der Quartiere unter das Militair ꝛc. Hiervon ift der zweite Begriff ab» 
geleitet: Gefchäftsbezirk, das Fach, die Behörde, und befonders wird died von ber 
Gefchäftseintheilung unter den Miniftern gebraucht ; hiernächft der Landkreis, der 
Amtsbezirk (eine befondere Abtheilung des Landes). In diefem Sinne hat dies 
Wort einen Hauptrang in der neuen Statifti erhalten, ald die Revolution Frank: 
reichs eine neue Randeseintheilung zur Folge hatte, wodurch die vorherige, in Pros 
vinzen, abgefchafft, und eine neue, inDepartements, eingeführt wurbe, welche 1) auf 
die Menfchenzahl, 2) aufden Flächeninhalt und 3) nach den directen Steuern bes 
zechnet ward. Der Belhluß hierzu wurde am 4, Nov. 1789 gefaft, und der Ab⸗ 
be Sieyes entwarf den Plan dazu, mit der befondern Nüdficht, dag dadurch dem 
alten eingemwurzelten Geifte des Provinzialhaffes ıc. entgegengewirft werden ſollte. 
Anfangs war das ganze Neid) in 83 Departemente eingetheilt, welche in der Folge 
durch die allmäligen VBergrößerungen des Neichs bis auf 130 vermehrt, nad) dem 
Frieden von 1814 aber auf 86 befchränft wurden. (S. Präfecturen und 
Frankreich.) Jedes Departement wird in Cantone und jeder Canton in Ges 
meinden eingeteilt. Man hat diefe Art der Landeseintheilung in Baiern, Würs 
temberg, Baden u. a. Staaten nadygeahmt. 

Depeſchen, amtlide Schreiben, welche eine fchnelle Ausfertigung erfos 
dern. Dem heutigen Sprachgebrauch zufolge, verfteht man darunter Briefichaften 
und Papiere, welche einem Courier zur Beforgung anvertraut find. 

Deplopyiren, entwideln, ausbreiten, entfalten, heißt in der Kriegskunſt 
bie Bewegung, wenn die Züge einer gefchloffenen Golonne, welche ſich, wegen des 
mangelnden Zwiſchenraums, nicht durch fhräges Herausziehen in Linie formiren 
Eönnen, ſich zuvörderft durch den Marſch auf Linien, die mit der zu erreichenden 
Aufftellung gleich laufen, dem ihnen beftimmten Plage nähern, und dann durch 
rechtö= oder linksum in denfelben rüden. Indeß wird viefer Begriff nicht uͤberall 
fo fireng feftgehalten, und man nennt wol auch, im franz. Deere, Entwickelungen 
geöffneter Colonnen, welche durch ſchraͤges Herausziehen ber Züge erfolgen, .De= 
plohements. Das Deployiven wird zue Bildung einer längern Feuerlinie, und 
daher oft nach gelungenen Bajonettangriffen, ſtets aber im Geſchwindſchritt angee 
wendet; und da die fehnelle Bildung und Entwidelung der Colonnen ein Haupte 
theil der Elementartaktik ift, fo muß auch dad Deplopiren aus allen Arten von 
Golonnen fleifig gelibt und mit Genauigkeit ausgeführt werben. Bei dem preuß. 
Heere ward es 1748 eingeführt. 

Deportation, fhon bei den Nömern eine (zuerft von Auguft einge⸗ 
fuͤhrte) Art der Verbannung aus dem Vaterlande, vermöge welcher der Verurtheilte 
in eine fremde, wuͤſte Gegend, gewoͤhnlich auf eine Infel, gefchafft, fein Vermögen 
eingezogen, und er felbft des römifchen Bürgerrechts beraubt wurde, Daß die 
Mahl des Ortes nicht in feiner Willkür ftand, unterfchied diefe Strafe von andern 
Verbannungsarten, Es war alfo Feine neue Erfindung, als bei der Nevolution in 
Frankreich, fatt der Guillotine, diefe Strafe beliebt wurde, fo fehr man auch über 
den eigentlichen Urheber derfelben geftritten, und bald Boulay, bald. dem Bifchof 
von Autun, bald Talot dies Verdienſt zugefchrieben hat. Gewoͤhnlich wurden die 
Verurtheilten nad) Cayenne, oder nad) Port: Marat (Port: Dauphin) auf der Infel 
Madagascar gebracht, Gegen das Ende der Robespierre ſchen Regierung waren 
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dergleichen Deportationen am häufigften. Bufolge des peinl. Geſetzbuches ber 
Franzoſen, vom 12. Febr. 1810, gehört Deportation noch jegt in Frankreich zu den 
geſetzmaͤßigen Strafen, wird jedoch, wenn auch die Richter darauf erkennen, nicht 
leicht zur Vollziehung gebracht. Sie ift, ihrem Range nach, die dritte der infamis 
enden Leibesftrafen (indem nur der Tod und febenslängliche Zwangsarbeit, vers 
bunden mit dem fogenannten Kugelfchleppen, ihr vorgehen) und hat den bürgerlis 
den Zod zur Folge. Der Deportirte verliert den Befig feines Eigenthums, kann 
feine bürgerliche Handlung verrichten, und feine Erben treten in den Beſitz feines 
Vermögens und aller feiner Rechte ebenfo ein als wenn er wirklich geftorben wäre 5 
doch kann die Regierung ihm an dem Orte feiner Verbannung, der jederzeit außers 
batb dem europäifchen Feſtlande des Reichs belegen ift, den Genuß der bürgerlichen 
Rechte, oder einiger derfelben geftatten. Ein ohne Erlaubniß der Regierung nad) 
Frankreich zuruͤckgekehrter Deportirter wird ohne Weiteres zu der vorerwähnten les 
benslänglihen Zwangsarbeit verurtheilt. Hat er ſich auf fremden Grund und 
Boderr geflüchtet, und geräth auf irgend eine Weile von neuem in den Bereich frans 
zoͤſiſcher Gewalten, fo wird er wieder nach dem Orte feiner Verbannung zuruͤckge⸗ 
führt. Auch in England gehört die Deportation zu den geſetzmaͤßigen Strafen, 
und es ift dazu eine Niederlaffung in Auftralien (f. Botanpbai) beftimmt. 
Depofition, Depofitum. (Jur.) 1) Verwahrliche Niederlegung, ein 
Bertrag, wodurd ein Theil (der depositarius ) die bewegliche Sache des andern, 
des Deponenten, zu bewahren, und ihm auf Verlangen zuruͤckzugeben übernimmt. 
Er gehört zu den Realcontracten der Römer, teil die gegenfeitigen Pflichten durch 
die wirkliche Übergabe der Sache zur Verwahrung begründet werden, ohne daf ce 
weiterer Abreden darüber beduͤrfte. Der Depofitar haftet für getreue und forgfäls 
tige Aufbewahrung und muf dem Deponenten die Sache (das depositum) zuruͤck⸗ 
geben, wenn auch deffen Recht an derfelben ftreitig gemacht werden könnte, Er 
mußte den Schaden an derfelben tragen, welchen er durch grobes Verfehen oder vors 
fäglich veranlaft ; der Deponent hingegen muf ihm die darauf gewandten Auslagen 
erfegen. Brauchen darf der Depofitar die Sache nicht. — 2) Die Depofition 
bei Gericht ift eine Art, Verbindlichkeiten zu tilgen. Wenn der Gläubiger fich wider⸗ 
rechtlich weigert, den fhuldigen Gegenftand ( die Zahlung) anzunehmen (d. h. in 
mora accipiendi ift), ann ſich der Schuldner von feiner Verbindlichkeit (und zus 
gleich, von der Gefahr der Aufbewahrung, vom mweitern Zinfenlauf u. dgl.) befreien, 
wenn er die Schuld in gerichtliche Verwahrung gibt. Zuweilen ift fie auch ein Sie 
cherheitsmittel; wenn man Einwendungen und Gegenfoderungen nicht hat fofort 
erweislich machen können, oder fie noch nicht fällig find, der Gläubiger, welchem 
man einftweilen zahlen muß, aber unficher ift. 3) Depofition ift auch fo viel 
als Ausſage. . 
Depofitobanf, eine Bankanftalt, bei welcher Vorräithe von baas 
tem erprobten Gelbe, oder Münzen, oder auch in ausprobirten Barren, niedergelegt 
werden, um daducch die Zahlungen im Grofihandel zu erleichtern, Da nämlich 
die großen Din= und Herzahlungen in einer großen Handelsftadt viel Mühe und 
Zeit often und die Kaufleute bemerfen muften, daß fie ſtets große Geldvorräthe 
in Gaffa halten mußten, um ihre Schulden zu bezahlen oder andre Verbindlichkeiten 
zu erfüllen, und daß wieder große Geldfummen von Andern in ihre Gaffe einfloffen, 
wobei es faft nicht möglich war, Irrthuͤmer oder Betrug zu vermeiden, indem leichte 
und ſchwere Münzen unter einander gemiſcht, auch wol falſche Münzen niit ein= 
liefen, da auch Irrthuͤmer beim Zählen nicht aanz zu vermeiden waren: fo verfielen 
die Kaufleute einer großen Handelsftadt Leicht darauf, fih dahin zu vereinigen, 
die Summen, die fie zur Beftreitung ihrer Zahlungen an einander gewoͤhnlich 
in ihrer Gaffe vorräthig halten mufiten, lieber an Einem Orte niederzulegen, und 
die Summen, die ein Jeder dafelbft niederlegte, ihm in einem Buche gut zu fehreis 


‚124 Eu ‚ Depofitobanf 


ben, ſodaß er nichts weiter nöthig hätte, ald dem feiner Mitbürger, an ben er Geld 
zu zahlen hatte, und der ebenfalls Mitglied der Bank war, daffelbe gut fchreiben 
und von feinem Conto löfchen oder abfchreiben zu laffen, In der Bank wurde Buch 
und Rechnung Über die niedergelegten Summen gehalten, und Faber konnte durch fie 
an Andre zahlen und von Andern, weld)e gleichfalls Geld in der Banf hatten, em: 
pfangen, fo viel als nöthig war, ohne daß das Geld zu berühren erfodert wurde. 
Alles ward durch Ab: und Zufchreiben abgemacht. Die Bortheile einer foschen Cine 
richtung find für den Kaufmannsftand einer großen Dandelsitadt fehr groß. Denn 
1) liegt das Geld dafelbft am ficherften, da ein feuerfeſtes Gebäude und geborige 
Bewachung für das Geld in der Bank, mit den leichteften Koften für jeden Einzefs 
nen, zu fchaffen ift; 2) wenn nur aufgewogene und probirte Münzen gleicher Art 
in der Bank angenommen werden, fo ift ein Jeder ficher, nie durch leichtes oder fals 
fees Geld benachtheiligt zu werden; nie ift ein Irrtum beim Zählen ıc. zu before 
gen; an Zeit und Mühe ift viel gewonnen; das Geld ruht, und ift daher feiner 
Abreibung oder fonftiger Veränderung unterworfen. Jeder iſt ficer, das, was er 
zu empfangen hat, ſtets in den vollfommenften ganz gleihen Münzen zu empfan— 
gen. Denn fo viel auf fein Folium in feiner Einnahme kommt, fo Biel gehört ihm 
von den in der Bank vorhandenen Geldvorrätben. Die Vollfommenheit eines fol- 
chen Banfgeldes macht auch fehr bald, daß ed mehr gilt als das umlaufende baare 
Geld von gleichem Namen und felbft ein Agio gegen ſolches Cöurant trägt, welches 
nad) gleihem Muͤnzfuß ausgeprägt iſt. Beſchraͤnkt fich eine folche Bank: bloß 
darauf, für die Inhaber der in der Bank liegenden Geldfummen Buch und Rech— 
ung lıber das Ab= und Zufchreiben der von ihnen auszugebenden oder einzuneh⸗— 
menden Summen zu führen, fo beißt fie eine Girobank (f.d.) — Stellt fie 
aber Mecepiffe oder Scheine über die an fie gezahlten Summen aus; fo braucht 
fie ficy gar nicht um Die, welche das Geld an fie zahlen, zu befümmern, fondern die 
Inhaber der Recepiffen werden von ihr ald Eigenthümer des in der Bank nieders 
gelegten Geldes betrachtet, und die Necepiffen laufen daher gleidy dem Bancogelde 
felbft um, und jeder Inhaber eines folchen Scheins hat ein Necht, die Summe, auf 
welche der Schein lautet, aus der Bank zu erheben, oder jeden Andern, der ſodann 
daſſelbe Necht von ihm erhält, damit zu bezahlen. Man fieht leicht, daß eine 
Bank, welche Necepiffen ausgibt, mehr Nutzen gewährt. als eine Bank, die fie 
die Eigenthuͤmer des Banfgeldes bloß Rechnung führt. Denn letztere müffer die 
Ban felbit anweiſen, wem fie die ihnen gehörenden Summen Bankgeldes zuſchrei⸗ 
ben; die Inhaber der Kecepiffen aber Eönnen Jeden damit bezahlen, ohne der Bank 
davon Notiz zu geben, Die Mecepiffen koͤnnen daher auch gebraucht werben, 
Fremde damit zu bezahlen, da eine Bank, die fi) auf Ab = und Zufchreiben bes 
fchränft, bloß von den Einwohnern de8 Handelsplages, wo fie befteht, unmittelbar 
benust werden kann. | 
Das Bancogeld hat dadurch noch einen höhern Grad von Volltommenheit exe 
reicht, daß man daffelbe nicht durch geprägte Münzen, fondern durch Quantitäten 
feinen Silbers beftimmt. Diefe Vollfommenbeit hat die hamburger Bank ihrem 
Gelde verichafft. Sie fchreibt naͤmlich einem Jeden, der eine koͤlniſche Mark fein 
Silber bei ihre niederlegt, 27 Mark 10 Schilling Banco dafürgut. Da nun ein 
Thaler Banco 3 Mark, und 1 Mark 16 Schilling Banco enthält, fo beftimmt ſich 
hierdurch genau, wieviel bolländifche Affe fein Silber jeder Bancothaler, jedes 
Mark Banco und jeder Schilling Banco enthält, und fo viel ift das hamburger 
Bancogeld unveränderlich werth. ine hamburger Mark Banco ift daher eine 
Rechnungsmuͤnze, welche jederzeit ein volllommen gleiches Gewicht von feinem 
Silber andentet, und dadurch wird. daffelbe geſchickt, um alle übrige Münzarten 
zu meſſen; denn man braucht nur zu erforfchen, wie viel bolländifche Affe eine 
Münze in feinem Silber enthält, um zu. wiſſen, welcher Summe in hamburger 
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Bancomarken oder Schillingen diefelbe aleich fi. So erhält man alfo in dem 
Bancogelde ein feftes Geld das fir alles andre Geld, ald unveränderlicher Maße 
fttb gebraucht werden kann. Eine foldye Bank wird: alfo nichts als Silber in Zah⸗ 
lung annehmen, und wenn beſtimmt ift, daß dieſes Siber eine beftimmte Feine 
baben muß, fo wird eben nicht nötbig fein, daß alles Silber, was bei ihr eingebracht 
wird, dieſe Keine habe, fondern fie kann aud) minder feines annehmen, jedoch im» 
mer nur reducirt auf dasjenige Silber, was in ihren Rechnungen zum Grunde 
gelegt wird, ſodaß alles bei ihr eingehende Silber nad) der Duantität des feinen 
Eilders geſchaͤtzt wird, melches den Werth des VBancogeldes beftimmt. Bleibt 
nun das eingebrachte Silber, welches dem Cinbringer in Bancogeld gut gefchtieben 
wird, in der Bank liegen, fo enthält die Bank flets die ganze Summe des Banco⸗ 
geldes in Silber wirklich in fich, welche in ihren Büchern gut gefchrieben if. Da 
aber auf diefe Weife eine große Quantität Silber ganz ungenügt in den Kellern 
der Bank ruht, indem das Bancogeld, welches in ihren Büchern verzeichnet iſt, 
die Stelle des baaren Geldes durch bloßes Ab» und Zuichreiben der Zahlen auf ans 
dre Mamen vertritt, und Niemand aus der Bank das Silber herauszuziehen ver⸗ 
langt, fo Eönnen die Eigenthuͤmer der Banf leicht auf den Gedanken gerathen, einen 
Theil der baaren Vorräthe anderweitig zu benugen. Sie könnten z. E. diefelben 
verleihen, oder dafür etwas kaufen u. ſ. w. Die Bank könnte auf diefe Weife Ges 
winn von den in ihren Kellern liegenden Baarfchaften ziehen, oder fie koͤnnte auch 
dadurch Andern Geld verfchaffen, daß fie ihnen ein Folio in ihren Büchern vröffnete 
und ihnen Summen in Banco zu Gute fchriebe, wofür Jene Eeinen gleichen Werth 
in Sitber eingebracht hätten, fondern deren Werth ſie in Zukunft zu erfegen vers 
ſpraͤchen. Sn beiden Fällen wird weniger Silber in den Kellern der Bank enthals 
ten fein, als die Bücher andeuteten. Indeſſen würde ſich doch die erfte Art, der 
Dank Bortheile zu verfchaffen, beffer mit dem Werfen eines folchen Inſtituts reis 
men laffen als die legtere. Denn wenn die Gelder auf nur Eurje Zeit ſicher ausgelie⸗ 
ben werden, und nach der beitimmten Frift wieder in die Bank zurüdfehren, fo ift 
Beine Gefahr davon fuͤr die Bank zu fücchten. Daher ift das Discontiren der Wechfel 
ein vortheilbaftes und ficheres Gefchäft für diefelben. Aber Gelder auf lange Zeit, 
auf Iangdauernde Unternehmungen oder fonft fo zu verleihen, daf dem Debitor 
möglicher Weife die Mittel, feine Verbindlichkeit gegen die Bank puͤnktlich zu ew 
füllen fehlen können, ift den Grundſaͤtzen der Solidität einer folchen Bank zuwider, 
Daher haben ſich Banken diefer Art, die dem Staate große Summen vorgeichoffen, 
oder ſich in Speculationen von Unternehmungen mit ihren baaren Fonds eingelafs 
fen, öfters um ihren Credit gebracht, weil fie in Lagen Eamen oder kommen Eonnten, 
wo fie außer Stand gefegt waren, die von ihnen ausgeftellten Recepiſſe zu realifis 
ven, oder das Geld, mas in ihren Büchern den Banktheilhabern aut gefchrieben 
war, in Silber vorzuzeigen und auf Verlangen baar zu bezahlen. Die erſte Banks 
anftalt diefer Art entjtand in Venedig, dem Hauptmarktplage von Europa, vor 
Entdeefung der Umfahrt um die ſuͤdliche Spige Afrikas; die zweite in Amfterdam 
1609 nad) dem Plane der venetianifchen; die dritte in Hamburg 1619, die vierte 
in Genna u. ſ. w. Nach diefen Muftern wurden noch i in andern Städten derglels 
hen Banken errichtet. Auch Friedrich der Große gründete eine Ähnliche Bank zu 
Berlin 1765; jedoch erhielt fie daneben noch andre Beftimmungen, Für fie 
wurde ein eignes Nominalgeld gefchaffen, deffen Einheit den Namen ein Pfund 
Banco erhielt, und den vierten Theil eines Friedrichsd'or bedeutste, 35 Friedrichs⸗ 
dor zu der Seine von 31 Karat 9 Gran auf die Mark fein Gold beftimmt. 1314 
Thaler preußiſch Courant follten 100 Pfund Banco ausmachen. Sie hat indef 
fen ats Girobanf nie einen großen Nugen geleitet, fondern ift faft ganz zur Leih— 
banf geworben. 51. 
: Depping (Georg Bernhard), ein in Paris lebender deutfcher Gelehrter, geb. 
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1784 zu Münfter in Weftfalen, wo fein Vater Kanzlift war, verließ fein Vaters 
fand 1803, nad) der Befignahme deffelben durch die Preußen, begleitete einen franz. 
"emigrirten Grafen nad) Frankreich, und blieb feitdem in Paris, Hier war er zus 
erſt Lehrer in einigen Erziehungsanftalten, ftudirte die verfchiedenen lebenden Spras 
hen Europas, und nahm dann an vielen Zeitfchriften, fowol Frankreichs als ans 
drer Länder, Antheil. Ertrug dazu bei, fie wechfelfeitig mit ihren verfchiedenen 
fiterarifchen Producten befannt zu machen, und gab eine größe Anzahl von Schrifs 
ten, theils für die Jugend, theils im geographifchen und hiftorifchen Sache, heraus. 
Die philotechnifche, und die koͤnigl. antiquarifche Gefelfhaft nahmen ihn unter 
ihre Mitglieder auf; 1822 Erönte die königl. Academie des inscriptions et bel- 
les lettres ſ. Preisfchrift „Uber die Urfachen der Auswanderungen der Normäntter 
im Mittelalter und ihrer Niederlaffungen in Frankreich". Seine Jugendſchrift: 
„Les soirees d'hiver““, ift mehre Male aufgelegt worden; von f. „„Merveilles et 
beautes de la nature en France‘ ift 1819 zu Paris die 4. Aufl. erfchienen. 
Eine 1811 begonnene „Histoire generale de l' Espagne‘““, wovon Bonaparte's 
Genfur zehn bereits gebrudtte Bogen umzuändern befahl, hat der Verf. nicht fortges 
fest. Mit Malte-Brun hat er eine neue Auflage von Levesque’s „Histoire de 
Kussie‘* 1812, und mit Villeneuve 1817 eine neue Aufl. von 3. 3. Rouffeau’s 
Merken beforgt, und 1821 Mentelle's „Geographie de la France‘ umges 
arbeitet. Kerner hat er die bei Belin in Paris erfchienenen Ausgaben der 
Werke Fontenelle's, Montesquieu’s, Labruyere’s, Larochefoucault's, Hamilton’s 
und Diderot's beforgt, und mit biographifchen Notizen verfehen. Seit vie= 
fen Sahren fchreibt er die parifer Correfpondenznachrichten im „Morgenblatt”, - 
Er gehört zu den Mitarbeitern der „Biographie universelle‘‘, der „Revue ency- 
clopedique‘‘, der Kortfegüng des chronolog. Werkes „„Art de verifier les dates** 
u. f. w. Noch führen wir anf. „Sammlung der beften ſpaniſchen Romanzen, 
mit Anmerf. und Einleitung” (Altenburg und Reipzig 1817); „La Suisse‘* (Pas 
ris 1822, 4 Bdchn.); „La Grece‘‘ (Ebend, 1823, 4 Bde.) und „Voyage d’un 
&tudiant dans les 5 parties du monde‘* (Ebend. 1822, 2 Bde.). 

Deputirtenfammer, ſ. Kammern. 

Derflinger (Georg, Freiherr von), früher Dörfling genannt, preußiſch⸗ 
Brandenburg. Generalfeldmarſchall, einer der erften Helden des von Friedrich Wil⸗ 
heim, dem großen Kurfürften, gegründeten preuß. Militairftaats, geb, im März 
1606, nach einigen Nachrichten, in einem öfte. Dorfe im Lande ob der Eng, 
war, nach Pauli, der Sohn eines proteftantifchen Landmanns in Böhmen, Er 
trieb anfangs das Schneiderhandwerf, und wollte, wegen der Unruhen in Böhmen, 
um fic) den Religionebedrädungen nad) der Schlacht auf dem weißen Berge zur 
entziehen, nad) Berlin wandern, Als man ibn aber, weil er fein Ge ® bitte, 
nicht über die Elbe fegen wollte, warf er fein Bündel in den Strom, und griff 
zum Schwert. Eine Zeitlang diente er ald Gemeiner, unter dem General von 
Thurn; fchon ald Dragoner quaͤlte ihn der Gedanke, wie er einfi General werden 
Einnte. Dann trat er in ſchwediſche Kriegsdienfte, wo er unter Guſtav Adolfs, 
hierauf unter Banner's und Torſten ſohn's Fahnen focht. Die Botfchaft von dem 
Siege bei Leipzig (1642), zu welchem er als Oberſter an der Spige feines Reiter⸗ 
tegiments viel beigetragen hatte, überbrachte er der Königin Chriftina, welche ihn 
dafuͤr zum Generalmajor ernannte. Nach dem Frieden ald Fremder aus dem 
fchwedifchen Heere entlaffen, wandte er fi) nach Brandenburg, und trat 1654 als 
Generalmajor der Gavalerie in die Dienfte des Kurf. Friedrich Wilhelm, der feine 
Talente und feinen Muth zu belohnen bald Gelegenheit fand, 1657 ward Doͤrf⸗ 
ling geh. Kriegsrath, 1670 Generalfeldmarfhall, 1677, Obergouverneur aller 
pommerfchen Feftungen und 1678 Statthalter von Hinterpommern und Kamin, 
Er hatte ſich feit 1654 in allen Feldzuͤgen des großen Kurfuͤrſten, gegen die Polen, 
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Schweden und Franzofen, durch Klugheit, Schnellblick, Thatkraft und Tapferkeit 
ausgezeichnet. Auch brauchte ihn der Kurfürft zu Gefandefchaften, und Kaifer 
keopold erhob ihn 1674, auf Anfuchen feines Landeshern, in den Reichsfreiheren⸗ 
fand. Bon feinen Waffenthaten führen wir nur einige an. Durch den liber» 
fall der Schweden an der Havel und die Wegnahme von Rathenau am 15. Juni 
1675 bahnte Derflinger dem großen Kurfürften die Bahn zu dem Siege bei Feh r⸗ 
bellin (f.d.), am 18. Juni, wo er den Oberbefehl unter dem Kurfürften hatte. 
1678 eroberte er Stralfund, 1679 führten ee und der Kurfürft die Truppen auf 
Shlitten über den Eurifchen Haff, Überfielen das ſchwediſche Heer und jagten es 
nach Liefland. Der tapfere Derflinger, deſſen Betragen ſtets einfach, befcheiden 
und, wie feine Sprache, offen, nicht felten derb war, behielt aud) als Greis noch 
feinen mumtern, thätigen Geift, und fein frifches, kraͤftiges Herz. Er ſtarb 1696, 
in einem Alter von89 3. Nach ſ. Tode ward auf ihn eine Gedaͤchtnißmuͤnze ges 
praͤgt, deren Ruͤckſeite Mars und Hercules als ſeine Ahnen darſtellt; die Haupt⸗ 
ſeite zeigt das wohlgetroffene Bruſtbild des Helden. Sein Geſchlecht erloſch mit 
ſ. Sohne, Friedrich, Freiherr von Derflinger, der als koͤn. preuß. Generallieut. 
1740 zu Berlin ohne Erben ſtarb. Vgl. Pauli's „Leben großer Helden”, ꝛc. IX; 
König’s „Authent. Nachr. v. dem Leben Derflinger’s” (Stendal 1786), undBarns 
bagen von Enfe, „Biograph. Denkmale“ (Berlin 1825, 2, Th.). 
Derfchawin (Gabriel Romanowitſch), geb. zu Kaſan 1743, gehört nebſt 
bem verftorbenen Cheraskoff und dem Trauerfpieldichter Oferoff zu den vorzuͤglich⸗ 
fien Dichtern Rußlands. Er nahm 1760 Dienfte beim Ingenieurcorps als ges 
meiner Soldat, und zeichnete fich im Felde aus, befonders 1774 gegen den Mebels 
Im Pugatſcheff. Schon damals entwickelte fich fein Dichtertalent, Unter Kas 
tharina ftieg er 1800 bis zum Reichsſchatzmeiſter, und 1802 bis zum Juſtizmini⸗ 
fir. Er 309 ſich aber bald darauf von den Gefchäften zurüd, und lebte ganz dem 
Mufen. Berühmt ift feine „Ode an Gott, die Czersky zu Wilna 1819 ins Las 
teinifche überfegt hat. Der chinefifhe Kaifer ließ fie ins Chineſiſche überfegen 
und, auf Seide in Gold gedruckt, in einem Saale feines Palaftes aufhängen. Auch 
bat Derſchawin's Gedicht: „Der Wafferfall”, vorzüglichen Werth. In andern 
Gedichten artet der orientalifche Bilderdienft bisweilen in Schwulft aus. Mehre 
Proben von diefem Dichter findet man ins Englifche uͤberſetzt, in Bowring's „Ruſſi⸗ 
ſcher Anthetogie”, aud) in von Borg's „Poetifhen Erzeugniffen der Nuffen‘ (Riga 
und Dorpat 1823). Seine Gedichte find 1808 in 4 Bon. erfchimen; außerdem 
bat er ftaatswiffenfch, und topograph. Werke gefchrieben. Derſchawin farb den 8, 
Jul. 1819 auf feinem Landgute Swanka, unweit Nowgorod, 20. 
Derwifch, Dervis (perfifh: arm,) in der Türkei die Benennung 
gerwiffer nad) Ordensregeln lebender Geiftlichen. Sie find beiden Mobammedanern 
das, was bei den Chriften die Mönche heißen, nad) ihrem Stifter Mavelava, auch 
Mavelaviten, fuchen ihren Ruhm in Faften und in der Beobachtung ſtrenger Ger 
bräuche und gottesdienftlicher Handlungen, und ftehen bei dem Volke in dem Rufe 
großer Heiligkeit. Sie leben zum Theil in Kiöftern zufammen, zum Theil einzeln, 
und aus ihnen werden in der Kegel die Imans (f. d.) gewählt. Sie haben allents 
.. ſelbſt bei den Tafeln der Vornehmſten in der Tuͤrkei, freien Zutritt. Bei 
den Hindus fuͤhren dieſe Moͤnche den Namen Fakir. 
Deſaix, franz. Feldherr, geb. 1768 auf dem Schloſſe Vegou bei Riom 
in einer adeligen Familie, trat 1784 in das nf, Regiment Bretagne als Uns 
terfieutenant. Er trug im Dec. 1793 zur Eroberung der hagenauer Kinien bei, in 
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die der linke Flügel, bei weldyem er ftand, zuerft eindrang. 1794 diente er in,der 


Mordarmee, unter Picdyegru, mit fortwaͤhrender Aus zeichnung. Zur Rheinarmee un⸗ 
ter Moreau 1796 zuruͤckberufen, vertheidigte er im Nov. den Bruͤckenkopf von Kehl. 
1797 begleitete er Bonaparte nad) Ägypten, hatte an den erſten Siegen Antheif, 
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* wurde hierauf zur Eroberung von Oberaͤgypten entſandt, wo Murat Bey, trotz 
ſeiner Niederlagen, ſeinen Sieger unaufhoͤrlich beunruhigte. Bonaparte eilte nach 
Europa zuruͤck, und vermoͤge des Vertrags von El-Ariſch mit den Tuͤrken und 
Englaͤndern, welchen Deſaix unterzeichnet hatte, konnte auch er ſich einſchiffen und 
zurückkehren. Bei feiner Ankunft in Frankreich erfuhr er, daß Bonaparte als ers 
fter Conful zur Wiedereroberung Italiens abgegangen fei; er eilte zu ihm und ers 
hielt den Oberbefehl der Reſerve. Ein Dritttheil des franz. Heeres fand außer 
dem Gefechte, als Defair’s Corps zu Marengo (f.d.) anfam (14. Suni 1800). 
Er rüdte fogleich in Schlachtordnung vor, fisl aber von einer Kanonenkugel tödtlich 
getroffen. Sein Leihnam wurde nad) Mailand geführt, dafelbft einbalfamirt, und 
in das Hofpital auf dem St.-Bernhard gebracht, wo ihm ein Denkmal errichtet ift, 
(S.Bernhardöberg.) Einandres, ihm aufder Ebene von Marenge, da 
wo er gefallen war, errichteted Denkmal wurde 1814 von den Öftreichern zerftört. 
Defair war ebenfo rechtfchaffen und uneigennügig als tapfer; diefe Tugend .ers 
warb ihm unter den Einwohnern von Kairo den Namen des gerechten Sultans. 

Defatir (. i. Einrichtung), eine angeblich uralte, kürzlich wieder ents 
deckte Sammlung yon fechzehn heiligen Schriften der funfzehn altperfifchen Pro⸗ 
pheten, mit Einſchluß eines Buches von Zoroaſter. Diefe Sammlung ift in einer 
jest unbefannten Sprache gefchrieben, die fi) ebenfo vom Zend als vom Pelvi 
und dem Neuperfifchen unterfcheidet. Der legte von jenen funfzehn Propheten, Sa⸗ 
fan, der zur Zeit des Falles der Saffaniden lebte, als die Araber fid) des Reichs be⸗ 
mädhtigten, hat den Defatir wörtlich uͤberſetzt und mit einem Commentar begleitet, 
Nachdem diefed Werk bis ind fiebzchnte Jahrh. eine Hauptquelle der altperfiichen, 
mit Aftro- und Dimonologie verbundenen Religionslehre gewefen, hierauf aber 
faft anderthalbhundert Jahre lang vergeffen war, entdeckte daffelbe zu Ispahan ein 
gelehrter Parfe, deffen Sohn, Molla Firuz, von dem Marquis-Haftings dazu vers 
anlaßt, eine Ausgabe des Deſatir zu Bombay 1820 veranſtaltete, welche Erskine 
mit einer engliſchen Überfegung begleitete. Erskine hält jedoch die Sammlung für 
unecht; auch Sylveſtre de Sucy („Journ. des savans‘‘, Febr. 1821). glaubt, 
daß der Defatir das Fabricat eines Parfen im 4. Jahrh. ber Hegira fei, der die 
Sprache abfihtlich erfunden habe, um der Sammlung, weldye an fid) alte Tradi— 
tionen und finnreiche Myſterien enthalte, das Anfehen der Glaubwürdigkeit zu 
geben. Sof. von Hammer dagegen foll, wie öffentliche Blätter behaupten, dert 
Defatir für echt halten, In jedem Falle muß es intereffant fein, aus dem Deſatir 
ein altes Religionsſyſtem der Drientalen genauer fennen zu lernen, in welchem fich 
neben dem Pandaͤmonismus und der Metempfucyofe, alle Stoffe des Sterndienfteg, 
ber Aftrologie, der Zheurgie, der Amulete, fowie die Elemente der Religion dee 
Hindus, namentlich die der brahmaniſchen Kaftenlehre, und viele Elemente der 
riftlichen Religion, beifammen finden. Doch hat man in der Lehre des Defatir 
feine Spur von einer Beziehung auf den Zendavefta und den Magismus der Pars 
fen entdeckt, 

Deiault (Pierre Sofeph), einer der beruͤhmteſten Wundaͤrzte Frankreichs, 
geb. am 6. Febr. 1744 zu Magny Vernais in der ehemaligen France: Gomte, 
Als er, zum geiftlidhen Stande beftimmt, in feiner Jugend fi) mit Mathematie 
und Philofophie befchäftigt hatte, z0g ihn feine Neigung bald zur Wundarzneikunft, 
und er fam in das Krirgsfpital zu Befort, wo er die Mängel des dürftigen Unters 
richts durch feine glückliche Beobachtungsgabe erfegte, und die Öelegenheit, die der 
Krieg ihm gab, gut benugte, in der Behandlung der Schußwunden ſich zu üben, 
worin er fpäter zu hoher Auszeichnung gelangte. 1764 kam er nach Paris und 
ward einer der zahlreichen Schüler des berühmten Petit. Zwei Jahre fpäter beftieg 
er felber den Lehrſtuhl, und obgleich ed ihm an der Gabe des Vortrags fehlte, fo 
ward er doch bald einer der berühmteften Lehrer, da er in der Behandlung der Ana⸗ 
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temie eine neue Bahn brach, und indem er, bei der Betrachtung ber Theile des 
menfhlichen Körpers, Über die diefenm Organe eignen Krankheiten fprach, ward er 
der Vervollkommner der hyirurgifchen Anatomie. Nachdem er einige Jahre dem 
Spital de la charite vorgeftanden hatte, wo er durch Angabe neuer Behandlungs: 
weiſen, oder Verbefferung und Vereinfachung bekannter, feinen Ruhm erhöhte, kam 
e 1788 an die Spige des großen Hötel-Dieu zu Paris, Hier ward er der Stifter 
einer neuen chirurgifchen Schule, in welcher fidy mebre der vorzüglichften Wundärzte 
Europas mittelbar.oder unmittelbar bildeten. Sein Verdienſt befteht vorzüglich darin, 
daß er Genauigkeit und Methode in das Studium der Chirurgie einführte, die Bes 
handlung der Knochenbruͤche durch Angabe verbefferter Berbandarten vervollfomm: 
nete, zuerſt die Elinifche Behandlung der Wundarzneitunft in Frankreich einfübrte, 
und feinen Schülern eine edle Begeifterung für ihre Kunft einflößte. In feinen 
Operationen zeichnete er ſich dutch Kühnheit und Vereinfachung der Handgriffe aus, 
und felbit wo er befannten Methoden folgte, zeigte er immer fo fehr das Geprige 
feines Genies, daß man einen Erfinder zu fehen glaubte. Diefe glänzende Natur⸗ 
gabe, diefer yirurgifche Inftinkt, der ihn in den fchwierigften Fällen ficher leitete, 
eriegte ihm den Mangel gelehrter Kenntniffe, wogegen er fo gleichgültig war, daß 
er in fpätern Fahren gar nichts mehr las, wie er denn aud) der Kenntniß innerer 
Krankheiten völlig ermangelte, und in dem Stolze auf die glänzenden Kortfchritte, 
welche die Chirurgie feit 50 Jahren in Frankreich gemacht hatte, fehr unwillig 
wurde, als man in den erften Jahren der Revolution bei der Stiftung der Ecole de 
sante, wo er Lehrer der hirurgifchen Klinik ward, das Studium der Medicin und 
Chirurgie in die nothwendige Verbindung brachte, welche der Geift der Wiffen- 
ſchaftlichkeit fodert. Er ftarb, während er den Sohn Ludwigs XVI. im Temple 
behandelte, 1. Juni 1795 an einem heftigen Fieber. Default ſchrieb nur zwei 
Heine Abhandlungen ; in einer feit 1791 herausgegebenen Zeitfchrift („Journal de 
chirurgie‘‘) aber, worin feine Zöglinge die im Hötel-Dieu gemachten Beobad): 
tungen aufzeichneten, fowie in den von Bichat unter Default’ Namen herausges 
gebenen „„Oeuvres chirurgicales‘* ift feine ganze Lehre enthalten. 26. 
Descarted (Rene), Renatus Cartesius, ein Selbftdenfer und Reforma⸗ 
tor der Philofophie, mit welchem man oft die neuere Philofophie anfängt, zugteich 
der einzige ftrengsfpftematifche Philofoph der Franzofen ; geb. 1596 zu la Hape in 
Zouraine, geft. zu Stodholm 1650. Schon auf der Jefuiterfchule zu la Fleche, 
wo er Philologie, Mathematik und Aftronomie ftudirte, zeigte fich fein Scharffinn. 
Nachdem er viel gelefen, ohne dadurdy zu fichern Refultaten zu gelangen, ging er 
auf Reifen, um feine Kenntniffe und Erfahrungen zu erweitern. Geburt und Neis 
gung bejtimmten ihn für den Kriegsdienft. Er focht als Freiwilliger bei der Bes 
lagerung von Rochelle, und in Holland unter dem Prinzen Morig. Während er 
in Holland die Waffen trug, war einft an den Strafen von Breda eine mathema= 
tifche Aufgabe angefchlagen ; unbekannt mit der Sprache, bat er einen Mann, der 
neben ihm ftand, ihm den Anfchlag zu erklären. Diefer Mann war der Urheber 
des Problems, Profeffor Beecmann; er lächelte fiber den jungen DOfficier, und 
ward fehr überrafcht, als diefer den Morgen darauf die Aufgabe gelöft hatte. Bon 
da ging er nach Deutfchland und trat in bairifhe Dienfte. Allein feine Verhaͤlt— 
niſſe gaben ihm für feinen Zwed wenig Gewinn. Cr verließ daher 1621 das Mi: 
litait. Mac) verfchiedenen Reifen arbeitete er in Holland feine meiften Schriften 
(von 1629 — 49) aus, zog viele Schuͤler an ſich, und wurde in mehre gelehrte 
Streitigkeiten, befonders mit den Theologen, verwidelt. Sein beruͤhmtes Sy— 
ftem ift zwar voller Seltſamkeiten, allein da burchgehends der Geift des Selbſtden⸗ 
Eens darin herrſcht, fo hat es viel dazu beigetragen, biefen Geiſt auch in Andern zu 
erweden. Es hat auf Jahrhunderte dem philofophifchen Geifte eine neuc Ric)» 
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haͤnger gefunden. In diefem fkrengdogmatifchen Syſtem ging er vom Zweifel zur 
Gewißheit, die er einzig im deutlichen Denten fand, Won diefem erft fchloß er auf 
das Daſein des denkenden Wefens, nad) dem Hauptfage feines Syſtems: „Ich 
denke, alfo bin ich“ (cogito, ergo sum). Diefen neuen Rationalismus bildete 
er, im Gegenſatz des Empirismus der Engländer, und der Ariftotetifchefcholaftifchen 
Phitofophie, welche er lebhaft beftritt, mit vielem Scharffinn aus, und wendete 
die ſtrengſyſtematiſche (mathematifche) Methode mit vieler Schärfe auf denfelben 
an. Durd ihn verbreitete ſich aber aud) unter den Neuern das Vorurtheil, als be= 
ſtehe das Weſen der Phitofophie und ihre Gewißheit in Definitionen, Beweiſen und 
deren fchulgerechter Anordnung. Das denkende Wefen, oder die Seele, ift von den 
Körpern, deren Wefen in der Ausdehnung befteht, wefentlich verfchieden, durch ihre 
Einfachheit, Immaterialitaͤt, woraus auch ihre Unfterblichkeit hervorgeht, und 
durch die Freiheit, welche der Seele zukommt, weil fie fich frei denkt. Die Seele 
aber denkt nidyt Alles deutlich, in Vielem ift fie dem Zweifel unterworfen, und infos 
fern nur ein unvollkommenes, endliches Wefen. Diefe eigne Unvollkommenheit 
führt aufdie eines vollfommenftenWefeng, zu deſſen Vollkommenheit audy das Dafein 
gehört, (Er bediente ſich alfo hier des fogenannten ontologifchen Beweifes für das 
Dafein Gottes [f.d.] auf eine andre Weife, als fich deffeiben früher fchon An⸗ 
ſelm von Canterbury bedient hatte; daher auch der Cartefianifhe Beweis.) 
Die Idee eines abfolutvollfommenen Wefens, welche er fuͤr eine angeborene Idee 
Giett, ftellte er an die Spige feines Syſtems, und leitete von ihr alle übrige Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit ab. Seine Unterſuchungen erftredten fich aber nur auf dietheoreti= 
fche Phitofophie, namentlich Logik und Metaphyſik, welche nicht genau. gefchieden 
wurden. Für die oberften Probleme der legtern hielt er die Subftantialität und 
Gaufatität. Um die phyfiologifche und pfpchologifche Anthropofogie hat er mandye 
Verdienfte. Noch größere erwarb er fid) um Mathematik und Phyfit. Er benutzte 
fremde Entdedungen und Beobachtungen, beftimmte fie genauer, und wies ihnen 
ihre Stelle im Syftem an. Die höhere Geometrie, auf welche er die Analyfis 
glücklich anwendete, die Optik, Dioptrik und Mechanik find von ihm außerordent⸗ 
lich erweitert, ihre Methode vereinfacht, und dadurch die großen Erfindungen, wel— 
che nachher Leibnig und Newton in diefen Wiffenfchaften machten, vorbereitet wor= 
den, wie er denn aud) ſelbſt durch feinen rechnenden Scharffinn manche gluͤckliche 
Entdeckungen in diefen Faͤchern machte. So trug erz. B. vielzur Beftimmung und 
Ertäuterung des wahren Gefeges der Strahlenbrechung bei. In der Kosmophyſik 
war er weniger glüdlich. Hier flellte er die fonderbare Hypotheſe von den himm⸗ 
liſchen Wirbeln (Carteſianiſche Wirbel) oder den ungeheuern Strömungen 
ätherifcher, den Raum aufüllender Materie auf, von welchen er die Bewegung der 
Planeten herleitete. In der Aftronomie wirkte er fehr zur Verbreitung des Coper⸗ 
nicanifchen Syſtems. Seine Werke find mehrmals einzeln und zufammen heraus= 
gekommen (3. B. Amfterdam 1692,9 Bde., 4). Sein Reben haben Baille und 
Zepelius befchrieben. Vgl. feine Briefe, Buhle's „Geſchichte der neuern Philo- 
ſophie“, Bd. 3, S. 1, und die Lobfchriften, von Galllard, Thomas und Mercier, 
nebft Leibnig in feinen Briefen über ipn. Auch hat Heidenreich uͤber die Entwicke⸗ 
lung des Geiftes und über die Philofophie von Descartes lehrreiche Betrachtungen 
gefchrieben im 1. Th. f. „Driginalideen“ ıc. Descartes liebte die Unabhängige 
keit; dennoch lief er fidy bereden, nad Stodholm zur Königin Cheiftina (1649) 
zu gehen, bie feinen gelehrten Umgang und Unterricht wünfchte. Er ftarb dafelbft 
4 Monate nad) feiner Ankunft. Sein Körper ward 1666 nad) Paris ge: 
gebracht, und in der Kirche der heiligen Genevieve du Mont von neuem begraben. 
Descartes hatte ſich nicht verheirathet ; aber die Liebe kannte er. Er hatte eine Toch⸗ 
ter Franziska, welche im 5. 3. in feinen Armen farb. Untröfttich über diefen Tod, 
geftand ex, nie einen größern Schmerz empfunden zu haben. T. 
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Deſcendenten, ſ. Abſteigende Linie 

Deſcenſion, ſ. Abſteigung. 

Deſerre (Gercule), Graf, franz, Staatsminiſtet, und ſeit 1822 Bor: 
ſchafter am Hofe zu Neapel, ein durch Talente und Energie ausgezeichneter Staats— 
mann und Medner, geb, zu Meg 1774, ſtammte aus einer adeligen Kamilie Lo— 
tringensd. 1791 wanderte er aus und machte mebre Feldzuͤge in der Armee des 
Prinzen Conde mit. In der Folge erhielt er die Erlaubniß, nach Frankreich zus 
rüdzufehren, und bildete fich zu einem Sachwalter. Bonaparte ernannte ihn 
zum Generalabvocaten beim Appellationshofe zu Mes, dann zum Präfidenten des 
Appellationshofes zu Hamburg, wo er ſich durch Rechtlichkeit, Maͤßigung und Thaͤ⸗ 
tigkeit Achtung erwarb. Er verließ Hainburg kurz vor der Einfd;liefung 1813. 
1814 ſtellte ihn Ludwig XVIII. ats erſten Präfidenten des Appellatienshofes zu 
Colmar an. Während der hundert Tage hielt er ſich bei dem Könige in Gent auf. 
Nachher wählte ihn das Depart. des Oberrheins zum Abgeordneten bei der Kam: 
mer von 1815 ; bier machte er ſich durch die Kraft, mit welcher er die tiltraronalis 
ftifche Mebrbeit befämpfte, dem Minifterium ebenfo bemerkbar als er das Ver: 
trauen der Nation gewann. 1816 bie 1818 bekleidete er die Stelle eines Praͤſi⸗ 
denten der Kammer mit Würde und Unparteilicykeit ; zugleich war er Mitglied des 
Staatsraths in dem Ausſchuſſe für die Geſetzgebung. Im Dee. 1818 ernannte 
ihn der König zum Groffiegelbewahrer und Juftisminifter. Als ſolcher fchloß er 
fi) an das Syſtem von Decazes an ; insbeſondere zeichnete er ſich 1819 durch feine 
Bertheidigung der dreißefrgvorfchläge uͤber die Preſſe aus, welche den 17. Mai, den 
26. Mai und den 9, Juni an die Stelle der bisherigen Genfur traten. Auch wis 
derſetzte er fich mit Nachdruck der Abänderımg des Wahlgeſetzes. Heftig klagte er 
in feiner Rede am 23.März 1819 die Parteiſucht der Ultras als die Urſache an, daß 
die 1815 in Süden begangenen Verbrechen unbeftraft geblieben wären, Das un⸗ 
geitlime Verlangen der Kiberalen aber, daß alle Königsmörder zuruͤckgerufen wer: 
den möchten, wies er durch fein beruͤhmtes Jamais! zurüd (am 17. Mai 1819). 
In der Folge trennte er fich von den Doctrinairs, deren Grundſaͤtze auch die feinigen 
geweſen waren, und unterftüste Decazes, als diefer im Febr. 1520 das Wahlge— 
ſetz von 1817 abzuändern vorſchlug. Als hierauf in dem parlamerttarifchen Kampfe 
über die drei Gefepvorfchläge des abgegangenen Premierminifterd die Erbitterung 
der Parteien auf das Höchfte geftirgen war, vollendete er, durch die Annahme der 
vergeichlagenen Abänderungen des neuen PBahlgefegentwurfes am 9. Juni 1820, 
den Sieg der gemäßigten rechten Seite und des Minifteriums. Inden er jo der 
Haupturbeber des neuen Wahlgeſetzes von 1820 wurde, leiſtete ex,den Royaliſten 
die größten Dienfte, machte fi) aber die Liberalen gänzlich zu Feiftden. Zur Be: 
lehnung erhob ihn der König in den Grafenſtand, und ertheilte feinem Sohne ein 
Majorat von 20,000 Fr. jähel. Einkünfte. Deferre felbft hatte kein Vermögen 
und eine zahlreiche Familie. Als die neuen Wahlen von 1820 und 1821 eine 
größe Zahl von Ultraropaliften in die Deputirtentammer brachten, bildete ſich eine 
maͤchtige Oppofition der rechten Seite gegen das Minifterium. Die Wortführer 
derietben Corbières und Villele, ftrebten, felbft in das Minifterlum zu fommen, 
und ihr Einfluß bewirkte endlich die am 14. Dec. 1821 erfolgte Minifteriatverändes 
tung, nach welcher Dejerre, Pasquier, Latour-Maubourg, Simeon, Portal und 
Roy aus dem Minifterisem traten, und Herr Peyronnet an Deſerre's Stelle Ju: 
ſtizminiſter und Siegelbewahter wurde. Deſerre felbft foll zu des Legtern Er: 
nennung mit beigetragen haben. Er trat jegf nicht auf die Seite der Oppofition, 
eb er gleich dem Geſetzentwurfe des neuen Minifteriums, das die Jury bei dem 
Urtheife ber Preßvergehen aufheben wollte, entgegen war, und deßhalb in der Der 
zutirtenfammer (im $ebr. 1522) durch feinen Freund, Heren Froc de la Boulaye, 
eeftären ließ, daß er fefter als je von der Nutzbatkeit des Geſ — uͤber⸗ 
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zeugt fl. Das Miniſterlum indeß erreichte feinen Zweck. Sftere Kraͤnklichkeit 
hinderte den Grafen Deſerre, an den Verhandlungen perſoͤnlich Theil zu neh⸗ 
men, Im Mai 1822 begab er ſich auf feinen Geſandtſchaftspoſten nad) Neapel, 
wo er den 21, Juli 1824 geftorben iſt. (Vgl. ſ. Leben in den „Zeitgenoffen“, 
Heft AIX.) 20. 
Deferteur, der Soldat, welcher ohne Urlaub fein Regiment verläßt ; 
fein Verbrechen wird Defertiongenannt, Dieſes Verbrechen, welches immer 
als Eidbruch zu betrachten ift, wird duch Umftände (z. B. wenn der Soldat von 
feinem Poften defertirt, zum Feinde übergeht) vergrößert oder vermindert, und 
biernady auch die Strafe. Ferner heißt Defertion die heimlidye Entweichung 
einer Frau von ihrem Manne, oder umgekehrt, welche die Scheidung durdy einen 
angeftellten Proceg (Defertionsproceß) bewirken kann. Inder Rechtsfprache 
wird oft auch die Verſaͤumniß Defertion genannt, 3.B. Defertion des Beweifes, 
Defeze (Raymond), Ludwigs XVI. Vertheidiger vor den Schranken des 
Mationaleonvents, ſtammt aus einer alten Familie ab, und ift der Sohn eines bes 
rühmten Parlementsadvocaten in Borbeaur, in welcher Stadt er 1750 geboren 
ward. Aus Neigung widmete er ſich der Advocatur, und entwidelte dabei ungez 
wöhnliche Talente, Durch die Bertheidigung der Marquife d'Anglure ward erdem 
Minifter de Vergennes befannt, und durch diefen nach Paris gezogen. Sein Ruhm 
war ſchon gegründet, als ihm das ſchwere Gefchäft übertragen wurde, Ludwig X VI. 
zu vertheidigen, nachdem die beiden andern Vertheidiger des Königs, Malesherbes 
und Tronchet, die Unmöglichkeit vorausfahen, es allein zu beendigen. Kür die 
Verfertigung der eigentlichen Schugfchrift blieben ihm nur vier volle Nächte; die 
Tage verftrichen unter den Unterfuchungen der Actenftüde und ben nöthigen Unter: 
redungen mit feinen Collegen. Deſeze lieferte aber deffenungeachtet in feiner Ver: 
theidigungsfchrift ein Meiſterſtuͤck, welchem nur der Vorwurf zu machen ift, daß er 
darin zu fehr als bloßer Advocat fpricht, und fich nicht zu dem höheren Standpunfte 
bes Staatsmanns erhebt. Daß der Erfolg feinen Bemühungen nidyt entſprechen 
würde, war vorauszuſehen. Er überlebte die Schredensregierung. Nach der 
Zuruͤckkeht der Bourbons warb er mit Ehrenbezeugungen überhäuft, zum erften 
Präfidenten des Caffationshofes und zum Großſchatzmeiſter der koͤnigl. Orden ers 
nannt. 1815 folgte er dem Hofe nad) Gent, und wurde nach deffen Zuruͤckkunft 
Pair von Frankreich. und, an Ducis's Stelle, Mitglied der Akademie. 
Desfontaines (Pierre Frangois Guyot, Abbe), geb. zu Rouen 1685, 
geft. zu Paris 1745, einer von denjenigen Kiteratoren Frankreichs, die bri uns 
mehr durch ihre Streitigkeiten mit Voltaire, und durch die groben Schmähfchtiften 
diefes Helden DR franz. Literatur des 18. Jahrh., als durch ihre eignen Geiſtes— 
erzeugniffe befannt geworden find. Wenn indeß Voltaire durch die Überlegenheit 
feines Wiges die Lacher auf feine Seite zu ziehen wußte, fo find die unparteiifchen 
Beurtheiler doch Längft darüber eins, daß das Recht keineswegs fo ganz auf feiner 
Seite war, und daß die Kritiken des Abbe Desfontaines zwar frenge, aber nicht 
ungerecht zu nennen find. ine der Schriften des Abbe, welche befonders das Un= 
glüd hatte, die Galle des verwöhnten und reizbaren Dichters in Bewegung zu 
fegen, war das befannte „„Dictionnaire neologique‘*, wovon 1750 ( Amfterd. und 
Leipz.) die 6. Aufl. erfhien. Es war beftimmt, die Reinheit der franz. Sprache 
in der Art, wie die großen Schriftfteller de8 17. Jahrh. fie ausgebildet hatten, zu 
bewahren und zu vertheidigen, und In diefem Betracht hat es unfkreitig viel Gu⸗ 
te8 gewirft. | 
Desbouliéres (Antoinette), geb. Du Ligier de Lagarde, Ichte zu Pas 
tig von 1638 bis 1694. Mit einer einnehmenden Geftalt verband fie ein vorzuͤg⸗ 
liches Talent zu leichten, gefälligen Gedichten, das fie unter Leitung des Dichters 
Hainault ausbildete. Sie verftand Lateinisch, Italieniſch und Spaniſch, und bes 
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#iftigte fich in den fpiitern Fahren ihre® Lebens, wo fie viele anhaltende Krank 
kiten erdulden mußte, mit der Philofophie. Voltaire urtheilte, daß fie unter al 
im franz. Dichterinnen die meifte Aufmerkfamkeit verdiene, Werfchiedene gefehrte 
Gefelfhaften nahmen fie zu ihrem Mitgliede auf, ſowie ihre einnehmenden Sitten 
und ihr munterer Wis, der nur felten einer fanften Schwermuth wich, fie zur 
Jerde der beften damaligen Gefellfchaften machten. Aus einer uns unbetannten 
Uſſache wurde fie im Febr. 1658 zu Brüffel von den Spaniern in Verhaft genom⸗ 
men, allein von ihrem Gatten, einem Officier, befreit. Ihre Werke find nebfl 
denen ihrer Tochter, Antoinette Therefe, die 1718 ftarb, und ſich gleichfalls, jedoch 
minder gluͤcklich, mit der Poefie beſchaͤftigte, am vollftändigften zu Paris 1753 in 
2 Bon. in 12., und zu Brüffel 1740 in 2 Bon. unter dem Titel: „„Oeuvres de 
Madame et de Madeinoiselle Deshouliöres“*, erſchieuen. Sie enthalten 1) Idyl⸗ 
in, die noch immer zu den beffern der Franzoſen gehören. Die fchönfte derfelben, 
„Les moutons“*, ift indeß beinahe Wort für Wort aus einem Gedichte des 1580 
verftochenen Antoine de Cotel oder Coutel genommen, und ihr gehört dabei faft nur 
das Verdienft, alte Wendungen und Ausdrüde verwifcht zu haben. 2) Oben, 
fimmtlich hoͤchſt mittelmäßig. 3) Ein Trauerfpiel „Genſerich“. Auch zu diefer 
Dihtungsart hatte unfere Dichterin Eein Talent, und man rieth ihr, unter Ans 
wendung einer befannten franz, Nedensart, zu ihren Moutons zurüdzufehren. 
4) Einige poetifche Briefe. 5) Madrigale, Epigrammen und Heinere Gedichte, 
von denen einige mandye treffliche und feine Bemerkungen enthalten, die wegen 
ihrer Wahrheit zu Sprichwörtern geworden find. — König Friedrich HI. bat 
eine wenig befannte Auswahl von ihren und Chaulieu's Gedichten bruden laffen 
ud, %,: „Choix des meilleures piöces de Madame Deshouliäres et de 
PAbbe de Chaulieu‘‘ (Berlin 1777). 
Desmologie, die Binder» und Flechſenlehre, ein Theil der Anus 
mie (f. d.). 
Desmoulind (Benoit Gamille), geb. 1762, war einer der Erſten, welche 
ich in den erften Zeiten der franz. Revolution durch ihren Feuereifer bemerkbar 
mechten. Sein Außeres war unedel, ſeine Geſichtsfarbe fchroarz, fein Blick abſtoßend. 
Vom Anfange der Revolutionen verband er ſich mit feinem ehemaligen Schul⸗ 
freunde Robegpierre. Die nächtlichen Zufammenkünfte, die er damals zu Moufs 
Rau mit dem Herzog von Orleans hatte, laſſen ſchließen, daß er anfangs nur der 
Geſchaͤſtstraͤget dieſes Prinzen war. Er wählte das Palais Royal zum gewoͤhnli⸗ 
ben Schauplage feines Buͤrgerapoſtolats. Man fah ihn dafelbft unaufhoͤrlich 
von einer Menge Redner umringt, die mit ihm die Einnahme der Baftille vorbes 
reiteten. Nach dieſem erften Triumphe ließ er fich ferner angelegen in, den Volkes 
gilt zuerhigen, bald durch feine Rede, bald durch feine Schriften, und nannte ſich 
den Generalprocurator der Laterne. In der Folge war er einer der Begründer des 
Cubbs der Cordeliers, verband ſich ſeitdem aufs innigſte mit Danton und blieb 
Ihm unveraͤnderlich zugethan. Nach Ludwigs XVI. Flucht nach Varennes 
war er einer der Anſtifter der Verſammlung des Marsfeldes. Bei dem Aufſtande 
vom 20. Juni 1792, wo der Sturz der Monarchie eingeleitet wurde, und am 10. 
Lug. that er ſich beſonders hervor. Um dieſe Zeit ward er Secretair des Juſtiz⸗ 
miniſters Danton, und bereitete mit ihm die Septemberſcenen vor. Als Depus 
ütter von Paris bei dem Nationalcenvent vertheibigte er am 16. Dec. den Herzog 
don Orleans; den 16. Jan. 1793 ftimmte er für Ludwigs XVI. Tod. Seine 
Inhänglichkeit an Danton ward die Urfache feines Verderbens. Robespierre, an 
her Spige des Wohlfahrtsausfchuffes, näherte ſich mit großen Schritten der Tyran⸗ 
"i; Danton, unterftügt von den Anführern der Cordeliers, wollte ſich dieſem Aus⸗ 
ſchuſſe entgegenſtellen, und Camille begann den Angriff in ſ. Journale: „Le vieux 
lier‘‘, worin ex ſich gegen das Schreckens ſyſtem erklärte, und fogar das Wort 
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Milde (elémenee) ausſprach. Darauf ward er auf den Antrag von St.-Juiſt, 
den Gamillg ebenfalls in f, Konrnale befpöttelt hatte, in der Nacht vom 31. Mai 
1794 nebſt Denen, weldye man feine Mitſchuldigen nannte, eingezogen, am 4, Juni 
vor das Revolutionstribunal gebracht, und zum Tode verurtheilt! „weil er Das 
Revolutionsfyftem befchimpft habe, und die Monarchie wiederherzuftellen Willens 
geweſen fei, Den 5. ward er, nicht ohne Mühe, zum Nichtplag geführt; er 
fträubte fih aus allen Kräften, den Karren zu befteigen. Seine Gattin, die er 
anbetete und von der er zärtlich gelicht ward, eine fchöne, muthige, geifteeiche Frau, 
verlangte fein Schickſal zu theilen. Robespierre ließ fie zehn Tage nad) ihm aufs 
DBfusgerüft bringen. Sie zeigte während ihres Proceffes eine bewundernswürbige 
Rube,- und ftarb mit viel mehr Standhaftigkeit als ihr Mann, 

Desnoyers (Augufte Boucher), Kupferftecher, Mitglied des Inſtituts, 
Ehrenmitglied der Akademien zu Wien und Genf, geb. 1779 zu Paris, wo fein 
Vater in Ludwigs XVI. Dienſten Schloßverwalter war, bildete fi anfangs 
zum Hiftorienmaler und ftudirte in Rom, wo er mebre Gemälde in Wafferfarben 
copirt hat. Hierauf wandte ſich feine Neigung zur Kupferftccherfunft, worin 
Zardieu fein Lehrer war. Sein erfter größerer Verſuch 1805, La Vierge, dite 
la helle jardiniöre, nad) Rafael, deren Stich er in Jahresfrift vollendete, gelang 
vorzüglich und gründete feinen Ruf. Desnoyers's Grabftichel vereinigt Bervik’s 
breite Art in der Behandlung der Köpfe mit Drevet’8 enger und fleifiger Manier 
in der Behandfung der Gemänder, fowol in Hinficht auf Stoff als Faltenwurf, 
Beide Arten erkennt man in dem von D, geftochenen Portrait Napoleons, im Kroͤ⸗ 
nungscoftüme, ganze Figur, nad) Gerard’ Gemätde von 1805. Dieſes ebenſo 
effectvolle als fleifig gearbeitete jegt fehr feltene Blatt ift zwei franz. Fuß. hoch und 
18 Zoll breit. Der Kaifer hatte D. den Stich übertragen, und für die Platte, Die 
ce ihm nad) abgezogen 1000 Eremplaren ganz ließ, 50,000 Fr. bezahlt, Auch 
find) D. das Bild des jungen Königs von Nom nad) Guerin. Außerdem vollendete 
er die fchönen Blätter. Phödre et Hippolyte, und die Vierge au linge. D. 
arbeitet außerordentlich fchnell; er verfertigt die Zeichnungen zu feinen Platten 
ſelbſt. Er hat einen einfachen edlen Vortrag und wählt glückliche Stoffe für feirf 
Kunft, Indeß ſcheint er die große Kunft, durch mehre Mitteltinten dem Kupfer: 
ftiche die Kraft eines Gemaͤldes zu geben, nicht in demfelben Grade wie 3. B. der 
verft. Müller der Juͤng. zu befigen, fo fehr auch übrigens feine Blätter durch Schate 
ten und Licht eine glänzende Wirfung machen. As die vorzüglichften Blättir von 
ihm werden, außer dem Kaiferportait, fein 1806 ganz nad) Gerard’8 Gemälde ges 
ftochener — feine Vierge aux rochers, nad) Keonardo da Vinci, und 
feine Madonus da Foligno, nah Rafael, gefehäst. Einige halten die Vierge 
aux laser, weh die Madonna da Foligno für fein gelungenftes Wer, Ein 
neuereg Blatt, das 1822 erfchien, iſt die Madonna del pesce, nad) Rafael, im 
Escorial. Desnoyers hat mehre Schüler gebildet, doch Eein Atelier in der Art an⸗ 
gelegt, wie Wille, Bervik, oder Müller der Ältere die ihrigen zu einer wahren 
Kunfti chule erhoben hatten. 20. 

Despotie, nad dem jegigen Sprachgebrauch diejenige Regietungoweiſe, 
vermoͤge deren ein Einzelner feine Willkuͤr dem Volke als höchſtes Geſetz aufſtellt 
(unumſchraͤnkte Alleinherrſchaft; — Im engern Sinne: jene Art der Alleinherr: 
fchaft, welche die von der Natur gefegten Grenzen der Staatsgewalt überfchreitet, 
oder Gewaltherefchaft. Der gerechte Negent geftebt ein, daß der Staat nicht für 
ihn da ift und daß er bie Macht des Ganzen dem Wohl des Ganzen gemäß anwen= 
den foll; ber Deöpot hingegen bedient fi ic) deffelben als bloßen Mittel8 zur Errei⸗ 
hung feiner willfürlichen Zwode. Urſpruͤnglich bedeutete dieſes Wort, im Griechi⸗ 
ſchen, nichts weiter ald Herr, im Gegenfag von Diener; fpäterhin ward es ein 
Ehrentitel, den die griechiſchen Kaiſer ihren Soͤhnen und a ande beilegr 
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ten, wenn fie ihnen bie Verwaltung einer Provinz uͤbertrugen. Alexis HL, mit 
dem Zunamen Angelus, fol diefe Würde zu Ende des 12. Jahrh. zuerſt eingeführt, 
and ihr den eriten Rang nach dem Kaiſer beigetegt haben. So gab es einen Des: 
poten von Morea, von Servien ıc. Der türkifche Zitel der Zürften von der Moldau 
und Walachei (Hospodar) ift ein Überbieibfel davon. 

Deffalines, f, Haiti. 

Deffau (Anhalt), eins von den drei anhattifchen Fuͤrſtenthuͤmern, wel 
ches bei der legten Theilung 1603 an Johann Georg kam. (S. Anbalt.) 
Es enthält, den 1793 geerbten Antheil der; zerbfter Lande mitgerechnet, 17 UL IM. 
mit 56,000 Einw. Die Einkünfte ſchaͤtzt man auf 510,000 Gulden. Außerdem 
befigt der Herzog an Schatullgütern unter preuß. Hoheit, 26 M., 66,000 €. 
in 8&tädt., +51. und 940 D, mit einem Eintommen von 200,000 Sid, Das 
Militair beträgt 600 Mann. Seit 1807 führen die Fuͤrſten den Herzogstitel. 
Der jegige Herzog ift Leopold Friedrich, geb. den 1. Det. 1794, welcher 
1817 feinem Großvater, Leopold Friedrich Franz, folgte. (S. Franz, Leo: 
pold Friedrich.) Die Refidenzftadt Deffau, an der Mulde, bat 9400 Einw. 


und ſchoͤne Kunftanlagen, Parks u. ſ. w. Eine Meile davon liegt Woͤrlitz (f.d.). 


Deffert, Nachtiſch, die zum Schluffe eines Mahls gegebenen Gonfituren, 
Früchte ꝛc. Die italienifche Küche hat darin den Vorrang in ältern Zeiten behaup⸗ 
tet; das zeigt das wunderfame Deffert auf der Hochzeittafel zu Kanaan, in dem bes 
kannten Gemälde von Paul Beronefe. Ein nicht weniger beruͤhmtes Deffert zierte 
die koͤnigl. Dochzeittafel Ludwigs AV. bei der Bermählung mit der Maria Lescinska 
1725, und noch jest hat man in Paris weiter als irgendwo auf kuͤnſtliche Deſſerts 
gefonnen, und die Altern Künftter, Desfreyes und Delorme, find durd) den Dat: 
fon völlig verdunfelt. Seine Deffertauffäge ftellen die ſchoͤnſten Muſter der Baus 
kunſt und Bildnerei dar, enthalten mpthelogifche und hiftorifche Gruppen ; befon: 
ders ruͤhmt man die zierlichen und niedlichen Taſelfeuerwerke, welche ev babei anzu: 
bringen weiß. In einem Nu verwandelt fich der Auffag in ein Miniaturfeuerwerk, 
ambrofifche Flammen und Funken in allen Farben bededien die Tafel, und gleich— 
wol wird ſelbſt der feinfte Stoff durch den ergoffenen Feuerregen nicht im mindeften 
verletzt. Doc aud) die Lecketei darf bei dieſen Defferts nicht zu kurz fommen ; die 
feinften Fruͤchte aller Zonen , die ausgefuchtejten Bäckereien, Compots und Gelers 
verfchmelzen ihre Reize in Form und Wefen, um dem übervoll gekitzelten Gaumen 
nech ein Intereſſe abzugewinnen, Bei deutfchen und englifchen Gaſtereien, bes 
ſonders bei leßtern, pflegt fich das Deffert in die Trinktafel zu verlieren, und wird 
gewöhnlich erft durch den Caffee auf der Serviette verdrängt, 

Deifolles (Sean Joſeph Paul Auguftin, Marquis), Generaltieutenant 
und Pair von Frankreich, Staatsminifter u. f. w., ſtammt aus einer angefehenen 
üdeligen Familie in Gascogne. Er ward zu Audy im Gersdepart., den 3. Jul, 
1767, geboren und erhielt eine forgfültige Erziehung. Beim Ausbruche der De: 
volntion ſtellte er fich unter die Bahnen der Freiwilligen, diente 1792 als Capitain 
in der weſtlichen Pyrenaͤenarmee, wurde Adjutant des Generals Reynier und kam 
in den Generalftab, 1796 ward er als Generaladjutant und Bataillonschef bei 
der itatienifchen Armee unter Bonaparte angeftelit, und überbrachte die Urkunde des 
zu Leoben 1797 abgefchloffenen Präliminarfricdens nad Paris, Hierauf zum 
Brigadegeneral ernannt, fchlug er die Oftreicher im Veltlin bei Santa Maria, 
wurde dann (im Aprit 1799) Divifionsgenerat und Chef des Generalſtabes unter 
Scherer bei der Armee von Stalien, wo er fi) Moreau's Achtung und Freundſchaft 
erwarb. Worzüglich zeichnete fi) D., nebft feinem Freunde, Gouvion St.Cyr, 
durch Heldenmuth in der Schlacht bei Novi aus. As Moreau im Frühling 1500 
an die Spige der Rheinarmee kam, verlangte und erhielt er den tapfern Deffolleg 
zum Chef feines Generalftabes. Diefer berühmte Feldzug und die Schlacht bei 
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Hohentinden gründeten den militalrifchen Ruf Deſſolles's, deffen Berichte noch jet 
als mufterhaft angefehen werden. 1803 commandirte er proviforifch, nad Mor⸗ 
tier’8 Abgang, die Armee von Hanover, in welchem Lande er fich durch Maͤßigung 
und Uneigennügigfeit allgemeine Achtung erwarb, Nach Bernadotte's Ankunft 
Bing er nad) Paris, wo er fich, nebft Macdonald und Kecourbe, in Moreau's Pros 
ceffe für die Unfchuld feines Freundes lebhaft erklärte. Bald nachher zog er fich 
auf fein Landgut bei Auch zuruͤck. 1808 übertrug ihm, der Kaifer ein Commando 
in Spanien, das er mit ebenfo viel Tapferkeit als Menſchlichkeit führte. . Von 
1810 bis 1812 [ebte er wieder als Privarmann in Frankreich; denn feine Anfichten 
flimmten nicht zu den Planen des Kaifers. Gleichwol ernannte ihn Bonaparte 
1812 zum Chef des Generalſtabes bei dem Armeecorps des Vicekoͤnigs; allein nach 
ber Eroberung von Smolensk nahm er, weiler den Zug in das Innere von Ruß⸗ 
land mißbilfigte, zur Herftellung feiner Gefundheit,. feine Entlaffung, und ging 
nad) Paris, wo er mit Zalleyrand in Verbindung ftand, Am 31. März 1814 er⸗ 
theilte ihm die groviforifche Regierung den Befehl über die parifer Nationalgarbe, 
Damals erklärte er fi), ebenfowie Talleyrand, in der Nacht vom 6. April, vor 
dem Kaifer Alerander, gegen die von Bonaparte ald Bedingung feiner Abdankung 
vorgefchlagene Regentſchaft der Kaiferin Maria Louife, und für die Wiederherſtel⸗ 
lung der Bourbons. Bald darauf wurde er zum Militaircommandanten des 
Seinedep. und zum Chef des Generatftabes der von Monfieur, dem Bruder des 
Königs, befehligten Nationalgarde von Frankreich ernannt. . Ludwig AVIIL ers 
hob ihn zum Pair und Staatsminifter. Während der hundert Zage lebte er als 
Privatmann auf feinen Gütern. Den 7. Jul. 1815 trat er wieder ald Pair in die 
Kammer ein, und Ludwig XVIU. ernannte ihn zum Mitgliede des Geheimen 
raths. Meiler aber das Reactionsſyſtem der Ultras mifbilligte, und in der Pairs⸗ 
fammer für die Befolgung conftitutioneller Grundfäge ſprach, fo fah er fich veran« 
laßt, im Oct. 1815, das Commando der parifer Nationalgarben niederzulegen, 
welches hieraufdem Herzog von Neggio verliehen ward. Er lebte nun abwechſelnd 
auf feinen Gütern und in Paris, wo er in den Commiffionen der Pairskammer fehr 
thätig war, und vorzüglich das Necrutirungdgefeß unterftügte. Am 29. Dec. 
1818 erhielt er in dem von Decazes gebildeten Minifterium die Verwaltung der 
auswärt, Angelegenheiten und den Vorfig im Minifterium, wodurch er an Riches 
lieu's Stelle trat. Zugleich erhob ihn der König zum Marquis. Als Minifter, 
dem conftitutionellen Syſtem treu, widerfegte ſich D. mit großer Lebhaftigkeit der 
Abänderung des Wahlgefeges von 1817; dies war auch die Beranlaffung, warum 
er, nebft feinen mit ihm gleichgefinnten Gollegen, St.Cyr und Louis, am 17. 
Nov. 1819, aus dem Minifterium des Grafen. Decazes (f. d.) heraustrat. 
Sein Nachfolger war Baron Pasquier. Deffolles wurde damals feiner Feftigkeit 
wegen von der Nation nur le ministre honnete homme genannt. Auch der Kö= 
nig, der ihn 1814 zum Großkreuz der Ehrenlegion, 1818 zum Commandeur des 
St.: Lubwigs= und 1820 zum Sommandeur des heil, Geiftordens erhoben hatte, 
behielt ihn als feinen Staatsminifter bei und fragte ihn öfter um feine Meinung als 
Mitglied des Geheimenraths. Diefe Stellen verlor er jedoch 1822, theils in 
Folge feiner bei den Deputirtenwahlen im Mai ausgefprocenen Gefinnungen, 
theil® weil er fich zur gegenwärtigen Oppofition hält. Deffolles zeichnet ſich als 
Staatsmann durch Geradheit, conftitutionelle Feftigkeit und Freimuch aus. Im 
den Verhandlungen der Pairskammer hat er bei mehren Gelegenheiten wie Zalleys 
vand geflimmt, (Vgl, „Zeitgenoffen”, Heft XIX.) 20, 
Deftilliren, ein chemifches Verfahren, bei welchem man durch einen 
gewiffen Grad der Wärme die flüchtigen Beftandttheile der Körper in verſchloſſenen 
Gefaͤßen in Dämpfe verwandelt, die auffteigen, fich vereinigen und in vorgelegten 
kalten Gefäßen wieder verdichtet zum Vorfchein formen. Man fcheidet durch die 
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Deftilfation nicht nur gemwiffe Subftanzen von einander, fondern vereinigt auch 
manche dadurch. Die Deflillationen werben in naffe und trodene eingetheilt. 
Jene gefcheben bei Körpern, die ſchon an fich flüffig find ; diefe bei trotfenen, deren 
Dümpfe erft durchs Abkühlen eine tropfbare Flüffigkeit geben. Die Geräthfchaften, 
die zu Deftillationen erfodert werden (Deftillirapparat), wozu audı der Des 
killirofen gehört, heißen überhaupt Brennzeug. Sie find von verfchiedener Art. 
Greifen die zu behandelnden Subftanzen die Metalle nicht an, und erfodern fie nur 
bie Hise des fiedenden MWaffers, fo kann man die Gefäße aus Kupfer machen; das 
bin gehört die gemeine Branntmweinblafe. Bei Subftanzen, welche die Metalle ans 
greifen, muß man ſich gläferner Gefäße bedienen, dergleichen die Retorten find. 
Da die Keuerbeftändigkeit und Flüchtigkeit der zufammengefegten Körper ſehr vers 
ſchieden ift, fo muß auch das Verfahren bei der Deftillation fehr verfchieden fein. 
Wenn die flüchtigen Beftandtheile der Körper, welche bei der Deftillation auffteis 
gen, fidy oben in Fluͤſſigkeiten fammeln, fo nennt man diefe Operation im engern 
Sinne Deftillation. (Vgl. Sublimation.) Beiden flüchtigen, gasartigen 
Subftanzen bleiben die flüchtigen Theile in ihrem dampfartigen Zuftande, ohne 
fih weder in eine Stüffigkeit noch in fefte Theile zu fammeln. Wenn die flüchtie 
gen Theile rein auffteigen, und alfo keine feuerbeftändigen Theile mit fich fortführen 
folen, fo muf man die Deftillation fo regieren, daß erftere nur den Grad von 
Wärme erleiden, welcher zu ihrer Abfonderung und Trennung von legtern nöthig 
iſt. Diefe Vorficht muß befonders dann angewandt werden, wenn bei dem Grade 
der Fluͤchtigkeit der Beftandtheile eines Körpers, der durd) die Deftilfation zerſetzt 
werden foll, Fein großer Unterfchieb ftattfindet. Ein deutliches Beifpiel hiervon 
geben alle fefte ölige Stoffe, wenn man die Säure und das DI, woraus fic beftchen, 
von einander fcheiden will, Da diefe Beftandtheile faft denfelben Grad der Flüchs 
tigkeit befigen, fo kann es nicht fehlen, daß fie zugleich, und ohne fid) von einander 
getrennt zu haben, in die Höhe fteigen, fodaß mithin der zufammengefegte Körper, 
ohne zerfegt zu fein, übergeht. Bei dem Deftillicen hat man außerdem viel Vor: 
ficht nöthig, da gläferne und irdene Gefäße leicht zeripringen, wenn fie zu fchnell 
und zu ſtark erhigt werden, und befonders, wenn die Dämpfe zu geſchwind und in 
zu großer Menge auffteigen,, als daß fie von ihrer Verdichtung in den Vorlagen zus 
ruͤkgehalten werben könnten. Um das Zerfpringen zu verhüten, bringt man in 
Borlagen eine EleineÖffnung an, durch welche man im Nothfall die allzu große Menge 
Dampf ausftrömen laffen kann. Empfehlenswerth ift Lentin’s Schrift: „Über 
d. Proceß d. Deſtillat.“ (Göttingen 1799). Die neueften Verbefferungen 
‚des Brennzeuges befchreiben Klaproth und Wolf im „Chemifh. Woͤrterb.“ - 
(Berlin 1807 fg.), im 1. Suppt. = Bd., ©. 589 fg., wo auch die in Zeitfchr, zer⸗ 
fireute Literat. angeflihrt ift, — ine allgem. Überf, gewährt Schreger's „Bes 
ſchreibung d. chem. Geräthfchaft” (Kürth 1802, 3 Bde.). 

Destouches (Philippe Nericault), einer der erften Luftfpieldichter ber 
Franzofen, geb. zu Tours 1680, und in Paris erzogen, war anfangs Freiwilliger 
bei einem Infanterieregimente, verließ aber diefen Dienft und begab fich zu dem 
Marquis von Puifieur, Gefandten in der Schweiz, deffen Liebe er ſich erwarb, 
In der Schweiz entwidelte er fein Talent für das Theater, und ſchrieb mehre 
Schaufpiele, die großen Beifall erhielten, Auch duch feine Kenntniffe in der Dis 
plomatif erwarb er ſich die Gunſt des Negenten, der ihn 1717 mit dem Abbe Dus 
bois nad) England fandte, um diefen bei feinen Gefchäften'zu unterftügen. Als 
Dubeis nad) Frankreich zurückgekehrt war, blieb Destouches in London, wo er ſich 
verheirathete. Er entledigte fich feiner Gefchäfte auf eine fo ausgezeichnete Art, 
dag der Regent ihm Beweiſe feiner Zufriedenheit zu geben verfprach, über die Frank: 
reich erfiaunen wuͤrde; aber da diefer Kürft ftarb, verlor er mit feinem Befchüser 
feine Hoffnungen. Er 509 fich auf fein Landgut Fort: Difeau bei Melun zuräd, 
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und fuchte durch Landbau, Studium der Philofophie und Umgang mit den Mufen 
den Eigenfinn des Schickſals zu vergeffen. Der Cardinal Fleury wollte ihn als 
Gefandten nad) Petersburg fenden, allein er fchlug diefen Antrag aus. Er ftarb 
1754 und hinterließ einen Sohn, der die Herausgabe fi Werke auf Befehl Lud⸗ 
tige AV. beforgte. Nach Moliere und Regnard gilt Destouches für den beften 
Luftfpieldichter dee Franzoſen, und f. Luftfpiel: „Le glorieux“, und „Le phi- 
losophe marie**, werden ald Hauptwerke der franz. Bühne betrachtet. Weil er 
jrdod) die Fomifche Wirkung ber moralifchen unterordnete, fo gehören feine Stuͤcke 
mehr zu der Zwittergattung der Schaufpiele, welche das fogenannte weinerliche Luſt⸗ 
fpiel vorbereiteten. Sein größtes Talent zeigte ſich in der feinften Charakterzeich⸗ 
nung, in einer leichten Erfindung, angenehmen Wig, Eleganz, Lebhaftigkeit und 
Anſtaͤndigkeit des Dialogs. Seine zahlreichen Epigramme find. ſchwach. Eine 
Pradıtausgabe f. Werk erfchien 1750 in 4 Bon., 4. 

Deftutt de Tracy (Antoine Louis Claude, Graf), der gelefenfte unter 
- ben jest lebenden philofophifchen Schriftftelleen der Franzofen, war, als die Res 
volution ausbrach, Oberft bei der Infanterie und Deputirter bei den Generalſtaaten 
für den Adel von Bourbonnois. Er zeigte ſich ald Freund ber liberalen Ideen, 
mollte die Eatholifche Religion nicht Staatsreligion genannt wiffen und flimmte 
für die Abfchaffung der Adelöprivilegien. Als Lafayette nad) dem 10, Aug. 1792 
Frankreich verließ, begleitete er ihn, und theilte auch feine Gefangenfchaft bie 1792, 
Waͤhrend der ganzen Dauer der Herrfchaft Bonaparte's war er Senator, obſchon 
er keineswegs zu den Schmeichlern des Gewalthabers gehörte. 1814 wurde er 
von Ludwig XVIII. zum Pair des Reichs ernannt, und da er während der hundert 
Tage von Napoleon fein Amt annahm, fo behielt er diefe Würde. Bon der Gruͤn⸗ 
bung des Nationalinftituts an war er Mitglied deffelben und 1816 erhielt er einen 
&ig in der Akademie der Vierziger. Die Franzofen fhägen ihn als einen ihrer 
beften Metaphyſiker. Sein „„Commentaire sur l’esprit des lois de Montes- 
quieu‘* enthält eine Deduction der Hauptprincipien der Staatswiffenfchaft, und 
dient aufmehren Univerfitäten der nordamerikanifchen Sreiftanten al8 Compendium, 
Noch berühmter ift er durch feine „Klemens d’ideologie** (zuerft Paris 1801 
— 4, 2 Bde., und dann in mehren Aufl.), welche auch ing Stalienifche und Spas 
nifche überfegt worden ift. Als 4 Thl. diefer „Klemens d’ideologie‘* erfchien 
1523 f, „„Traite d’eEconomie politique‘* ; die 3 erften Thle. bilden eine Abhandl. 
üb, d. Verftand (l’entendement) , die 3 folg. eine über d. Willen (la volonte). 
Jene behandeln die Grammatik und Logik, diefe die polit. Dfonomie, die Moral 
und die Gefeßgebung. | 

Detachement, eine von dem Hauptcorps abgeſendete Truppenabthei— 
lung, die, wenn ſie einige tauſend Mann betraͤgt, auch detachirtes Corps genannt 
wird. Detachirte Werke ſind unter den Außenwerken einer Feſtung diejenigen, 
welche in der Entfernung von 200 und mehr Schritten jenſeits des Glacis vorgeruͤckt 
fiegen, und zur Fefthaltung einer dominirenden Höhe, oder eined andern wichtigen 
Punkts dienen. Sie haben die Form der Baftions, Sternfchanzen, Nedouten, File: 
ſchen u. f. w. Segt braucht man auch zuihnen häufig die Montalembert‘ichen, d. h. 
bombenfefte, mit mehren Gejchügreihen befegte Thuͤrme. (S. Außenwerke.) 

Detail, dieeinzelnen Theile eines größern Ganzen, die genauern Umftände 
einer Sache. Daher: ins Detailgehben,detailliren, auch fleinereUmftände 
erörtern. DemDetailwird in der Kaufmannsfprache der Handel en gros entgegenges 
fest. Daher ein Detailhändler, Detailleur (Kleinhändler, auch Ausſchnitt⸗ 
händler). In der Kunft, einzelne Partien und Theile eines Ganzen. Ein Künit: 
ler bildet 3. DB. eine Hand, Er kann das, indem er die bloße Form derfelben ans 
gibt, er kann aber nachher die Gelenke, Nägel, Gruͤbchen, Falten, Haare, Poren, 
Adern, Flechſen im Einzelnen beftimmter ausführen, Dier iſts ein wichtiger 
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Pımkt, zu unterfuchen, wie meit man in biefer Ausführung gehen bürfe, ohne bie 
Darftellung des Ganzen zu beeinträchtigen. Diejenigen, weldye von dem Begriff 
der Kunſtwahrheit ausgehen, glauben hierin nicht zu weit gehen zu können, und 
Denner (f.d.) übertrifft darin vielleicht alle Andern. Won der andern Seite iſt 
es den Unduliſten (von unda, undulatus, Welle, wellenförmig; Maler ıc., bie 
den Hogarth' ſchen Grundfag: daß alle Schönheit auf wellenförmigen Linien beruhe, 
zu Entſchuldigung ihres Mangels an Correctheit der Zeichnung und an genuͤgender 
Ausfuͤhrung ihrer Werke gebrauchen) angenehm zu hoͤren, die alten Bildner haͤt⸗ 
ten das Detail vernachlaͤſſigt. Bisweilen mag das der Fall geweſen ſein, er iſt es 
aber nicht immer. Man findet oͤfters das Detail bei ihnen mit mehr Fleiß, aber 
auch mit mehr Geſchmack und Kunſt ausgedruͤckt als in irgend einem Werke der 
neuern Plaſtik. Sm Allgemeinen kann man ſagen, der Kuͤnſtler ſolle darnach ſtre— 
ben, die Wahrheit als ſchoͤnen Schein darzuſtellen, und dazu iſt ihm nichts behuͤlf⸗ 
licher, als die Gegenſtaͤnde ſo zu bilden, wie ſie aus maͤßiger Entfernung ſich als 
Ganzes darſtellen. Wie in den bildenden Kuͤnſten, ſo in der Poeſie. Wer das 
Detail ganz vernachlaͤſſigt, wird leicht in den Fehler der Trockenheit und Kaͤlte ver⸗ 
fallen; wer aber allzu fehr ins Detail gebt, und überall dieſes recht gefliſſentlich aus⸗ 
malt, verliert fich ind. Breite, und wird ſchwerlich einen rechten Gefammteindrud 
bervorbringen, weil das Enſemble fehlt, weldyes man dem Detail entgegenfekt, 
(S. Enfemble.) 

Determinismud, in der Metaphufit und Moral diejenige Anficht, 
nach welcher Alles, was geſchieht, mithin auch jede menſchliche Handlung, dur) 
bie Nothwendigkeit des Saufalzufammenhangs aller Dinge volltommen bejtimmt 
ift. Wer diefer die Freiheit aufbebenden Beftimmungslehre huldigt, heißt Deter: 
minift, und wenn er diefen Gaufalzufammenhang. auf ein Schickſal zuruͤckfuͤhrt, 
Satalift. | 

Detmold,f. Lippe, 

De ufalion, Vater des Hellen und Stammvater der Hellenen, Sohn 
bes Prometheus und der Pandora, führte aus Afien eine Colonie nad) Griechens 
land, und ließ fich zu Lykorea auf dem Gebirge Parnaß nieder, von wo er in ber 
Folge einen Einfall in Theffalien machte, und die Pelasger vertrieb. Hier war es, 
wo er die berühmte Üiberfchwemmung (Deukalion’fche Flut im 16. Jahrh. v. Chr.) 
erlitt, welche durch den Fluß Peneus entftand, und welche bie Babel alfo erzählt: 
As Jupiter das menschliche Geſchlecht, wegen feiner Verderbtheit, durch Waſſer 
zu vertilgen befchloffen hatte, und der Regen die fuͤrchterlichſten Überſchwemmungen 
verurfachte, rettete ſich Deufalion mit feiner Gemahlin Pyrrha auf den Gipfel des 
Pamafjus, Nach Abfluf des Waffers fragten fie das Orakel der Themis, wie fie 
bie Erde wieder bevölfern follten. Dies gab zur Antwort; fie follten die Gebeine 
ihrer Mutter hinter ficy werfen. Diefen dunkeln Ausfprud) deuteten fie alfo, daß 
ihre Mutter, die Erbe, deren Gebeine aber die Steine feien, Sie thaten demnach, 
wie das Orakel befohlen, und aus den von Deukalion gemorfenen Steinen wurden 
Männer aus denen von Pyrrha geworfenen aber Weiber, Übrigens werden 
mehre Umftände von den alten Schriftftellern über die Überfchwernmung erzählt, 
die mit denjenigen, welche die heiligen Bücher von Noah anführen, viel Ähnliche 
keit haben. (S. Sündflut.) 

Deutſche Baukunſt, f, Baukunſt (Befchichteder). 

Deutſcher Bund. Seitdem die Souverainetaͤt der deutſchen Reichs— 
ſtaͤnde unwiderruflich geworden war (Kaiſer Friedrichs II. Conſtitutionen von 1220 
und 1232 und der weſtfaͤliſche Friede 1648 koͤnnen als die entſcheidenden Punkte 
betrachtet werten), lag in der Reichsverfaſſung ein großer innerer Widerfprud) zwis 
ſchen der gefetlichen Unterordnung der Reichsſtaͤnde unter die Reichsgewalt und 
ihrem oberiten Inhaber, den Kaifer, und dem naturgemäßen Streben ber einzelnen : 


* 
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Staaten nach Selbftändigkeit und ungehinderter Entwidelung ihrer Kräfte. Die 
einzige Vermittlung zwifchen diefen entgegehftehenden Principien lag in der Volks 
einheit der Deutſchen, der Gemeinſchaftlichkeit der Sprache und Kiteratur, der Sitten 
undihrer Gefchichte. In allen innern Angelegenheiten hatte fich Öftreich ſchon unter 
Marimitianl., die fächfifchen Provinzen durch ihre alte Autonomie, fpäterhin Preu= 
fen durch die allgemeinen Appellationgprivilegien im dresdner Frieden (1745) von der 
Reichsregierung frei gemacht, und der presburger Friede (1805) ficherte auch‘ den 
neuen Königreichen, Baiern und Würtemberg, diefelben Eremptionen zu. Man er= 
kannte deutlich, daß nur im Verhaͤltniß gegen das Ausland die Einheit Deutſchlands 
aufrecht zu halten fei, und gründete aufdiefes fehr richtige Princip den Rheinbund, 
welcher nur dadurch in der Anwendung des Grundfages fehlerhaft und unhaltbar 
wurde, daß er erftlich nicht alle deutfche Staaten umfaßte, und zweitens die Verbündes 
ten in eine antinationale Abhängigkeit von Frankreich verfegte, Nur jene Ausfchlie= 
fung der zwei größten deutfchen Staaten vom Rheinbunde, welche in jedem Augen= 
blicke fogar eine feindliche Stellung werben konnte, und diefe unnatürliche Verflech⸗ 
tung in die Politik Frankreichs fonnten dem Rheinbunde den Namen einer trügeri= 
[chen Feſſel zuziehen ; daß die Grundlage des Bundes: die richtige war, hat fid) in der 
Folge bewährt. Denn als die Niederlagen Napoleons in Rußland den Zauber gebro⸗ 
chen hatten, welcher das franzöfifche Kaiferceich bis dahin umgab, ficherten fih nur 
Baiern und Würtemberg in ihren Verträgen mit Öftreich (zu Ried und Fulda) ihre 
bisherige Souverainetät; alle andre deutiche Staaten erklärten fich bereit, fich allen 
Einrichtungen anzuſchließen, welche die Sicherheit Deutfchlande erfodern werde, 
Der größere Theil der Machthaber und Staatdmänner, in deren Hände das große 
Gefchäft gelegt war, eine neue Formel der Verbindung für die deutfchen Staaten 
aufzuftellen, hegte den aufrichtigften Willen, diefe Verbindung fo 'nnig und ſtark zu 
machen als möglich, und felbft für die innern Angelegenheiten der einzelnen Staas 
ten, wo nicht eine fraftvoll eingreifende Centralregierung, doch eine feftbeftimmte 
gemeinfchaftliche Gefeßgebung zu gründen, und die Schranken wegzuräumen, welche 
die Deutfchen in fo mandyer Beziehung von einander trennten. Allein man mufte 
bald überzeugt werden, daß der Charakter der Selbftändigkeit bereits zu tiefe und 
allgemeine Wurzeln gefchlagen habe, als daß man bei aller Geneigtheit zum Nadhs 
geben und felbft zu Aufopferungen hoffen durfte, auf diefem Wege das Ziel zu ers 
reihen. Man mufte ſich alfo begnügen, nur die allgemeinen Grundlagen einer 
feſten Staatenverbindung gegen das Übrige Europa zu legen, für die innern Zwi⸗ 
fligkeiten einen friedlichen Weg der Entfcheidung zu bahnen, und im Übrigen nur 
die Möglichkeit künftiger engerer Verbindung frei zu halten. So ift der deutfche 
Bund entitanden (Stiftungsurfunde v. 8. Jun. 1815), deffen nächfter und einzi⸗ 
. ger wefentlicher Zweck nur gegenfeitige Garantie der Integrität und Unabhängigkeit 
gegen Außen und Aufrechthaltung des Friedens in ſeinem Innern iſt, und ſein konnte, 
und welcher auch in ſeiner ſpaͤtern Entfaltung immer mehr auf dieſen einzigen Zweck 
zuruͤckgefuͤhrt worden iſt. 

Die Verfaffung des Bundes iſt ſehr einfach; 35 monarchiſche Staaten 
von ſehr ungleichem Umfange und 4 freie Städte find mit vollkommen gleichen 
Rechten in eine Verbindung getreten, welche bloße Föderation, keine Union, ein 
Staatenbund, fein Bundesftaat fein foll. Diefe Mitglieder (Bundesftaaten) find: 
1) Öftreih, 2) Preußen, 3) Baiern, 4) Sachſen, 5) Hanover, 6) Wuͤrtem⸗ 
berg, 7) Baden, 8) Kurheffen, 9) Heffen: Darmftadt, 10) Dänemark wegen 
Holftein und Lauenburg, 11) Niederlande wegen des Großherzogthums Luxem⸗ 
burg, 12) Medtenburg: Schwerin, 13) Naffau, 14) Sadhfen: Weimar, 15) Sach⸗ 
fen:Sotha, 16) Sachſen⸗Koburg, 17) Sahfen-Meiningen, 18) Sachſen-Hildburg⸗ 
haufen, 19) Braunfchweig, 20) Medtenburg : Strelig, 21) Holftein » Oldenburg, 
22) Anhalt = Deffau, 23) Anhalt » Bernburg, 24) Anhalt » Köthen, 25) 
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Schwarzburg⸗ Sonderdhaufen, 26) Schwarzburg »Rubolftabt, 27) Hohenzol« 
(ern = Dedingen, 28) Liechtenftein, 29) Hohenzollern: Siegmaringen, 30) 
Waldeck, 31) Reuß ältere Linie, 32) Neuß jüngere Linie, 33) Schaumburg« 
ippe, 34) Lippe- Detmold, 35) Heffen » Homburg , 36) Freie Stadt Lübel, 
37) $r. St. Frankfurt, 38) Fr. St. Bremen, 39) Fr. St. Hamburg. Das 
Drgan und die Nepräfentantin des Bundes ift eine Gefandtenverfammlung, weiche 
permanent ift und ihren Sig in der freien Stadt Frankfurt hat. (Die hohe Buns 
desverfammlung des durchlauchtigſten deutfchen Bundes.) Die Bundesverfamms 
fung befteht in einer doppelten Form: 1) als allgemeine Berfammlung (vol 
fer Rath, Plenum), in welcher jedes Mitglied wenigftens eine, die größern aber 
mehte Stimmen zu führen haben ; nämlich Öftreich und die 5 Königreiche jedes 4 
(=24), Baden, Kurheffen, Heffen : Darmftadt, Holftein und Luremburg jedes 3 
(=15), Braunſchweig, Medtenburg : Schwerin und Naffau jeded 2 (—=6), 
ſodaß mit den übrigen 26 Stimmen das Plenum 71 Stimmen zaͤhlt. Da aber 
neue Gefeße und Abänderungen der beftehenden, organifche Einrichtungen, Aufs 
nahme neuer Mitglieder in den Bund, und Meligionsfachen durch Stimmenmehr⸗ 
beit gar nicht entfchieden werden Eönnen, fo ift nur der Fall einer Kriegserflärung 
oder der Genehmigung eines Friedensfchluffes übrig, in welchem jene mehre Stim⸗ 
men einen Nugen haben können. Übrigens find im vollem Rathe nur zwei Drits 
theile der Stimmen entfceidend. 2) Als Bundesregierung handelt die Bundes⸗ 
verfammiung in der Form eines engern Rathes, wo die 39 Stimmen der Bun⸗ 
desmitglieder auf 17 reducirt find. ftreich, Preußen, Balern, Sachſen, Has 
nover, Würtemberg, Baden, Kurheffen, Heffen » Darmftadt, Holftein, und Lurems 
burg führen jedes eine Einzelftimme (11), die übrigen find Gefammt » (Curiat>) 
flimmen, und zwar wird die 12. von dem Haufe Sachſen erneftinifcher Linie, die 
13. von Braunfhweig und Naffau, die 14. von Mecklenburg » Schwerin und 
Strelig, die 15. von Oldenburg, den 3 anhaltifchen und den 2 ſchwarzburgiſchen 
Häufern, die 16. von den Häufern Hohenzollern, Liechtenftein, Lippe, Schaums 
burg = Lippe und Waldeck, und die 17. von den vier freien Städten gemeinfchaftlich 
geführt. Der engere Rath hat die Initiative und Vorbereitung der an das Ples 
num zu bringenden VBorfchläge (im Plenum wird nicht discutirt, fondern nur mit 
Ja oder Nein abgeftimmt), die Vollziehung der Bundesbefchlüffe und die Sorge 
für alle Bundesangelegenheiten überhaupt, Ex befchlieft mit einfacher, bod) abs 
foluter Stimmenmehrheit ; e8 find 9 Stimmen erfoderlih und genügend. Oſt—⸗ 
reich Führt in beiden Näthen den Vorfig und gibt bei eintretender Stimmengleicyheit 
die Entfcheidung. Die Gefandten haben die Eigenfchaft völkerrechtlider Abgeords 
neten, und find nur ihren Regierungen verantwortlich, daher auch ftetd nur an die 
Inſtructionen ihrer Höfe, nicht an ihre eigne Überzeugung gewiefen. (Eine Auss 
nahme hiervon machen aber die Fälle, two die Gefandten ald Commiſſarien der Bun⸗ 
desverfammlung, ober ald Neferenten derfelben, zu handeln haben.) Mit der 
Stadt Frankfurt find über die Verhältniffe des Bundestags und der Gefandten eigne 
Verabredungen getroffen. Über die zu ihrem Wirkungskreife gehörigen Gegenftände 
beginnen ihre Berathfchlagungen, theild von Amtswegen, theild werben fie durd) 
Mittheilungen fremder Regierungen oder Anträge der Bundesmitglieder eingeleitet. 
Auch Privatperfonen können fich an diefelbe wenden, und erhalten Reſolution durch 
Protofollertracte. Die Sigungen der Bundesrerfammlung find theild vertrauliche, 
in welchen vorläufige Befprechungen ftattfinden und worin Eein Protokoll aufgenom: 
men wird, theils foͤrmliche. Die legten werden, inſoweit bie öffentliche Bekannt 
kn zwedinäßig gefunden wird, gedruckt, und ein weiterer Abdrud davon einer 
Buchhandlung Überlaffen (Frankf. Andred, 16 Bde., 4., geht bis 1824); über 
andre Öegenflände, welche ſich nicht zur allgemeinen Bekanntmachung eignen, wer⸗ 
den Separatprotokolle aufgenommen und diefe nur als Handfchrift(loco dietaturae) 
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gebrudt, und an die Gefandten und Minifterien vertheilt. Die Etrritigkeiten der 
Bundesglieder unter ſich fucht die Bundesverfammlung zuvörderft durch eine Com= 
miffion in Güte beizulegen, wenn das nicht gelingt, wird ein rechtliche® Verfahren 
eingeleitet und von den Parteien das oberfte Gerichk eines Bundesſtaats erwaͤhlt, 
welches den Streit in rechtlicher Form als Austrägalinftanz zu entfcheiden hat. 
(S. Austrägalinftanz.) Dafür beftehen die Befchlüffe vom 16. Sun. 
1817 und 3. Auguft 1820 und e8 find ſchon verfchiedene Streitigkeiten auf diefe 


Meife gefchlichtet worden. Dem engern Rathe der Bundesverſammlung liegt auch) 


ob, die Bundesbefchlüffe nöthigen Falls durch Gewalt zur Execution zu bringen, 
nad) der Erecutionsorbnung vom 3. Auguft 1820. 

Es find in der Stiftungsurfunde des deutfchen Bundes mehre theild allge= 
meine Einrichtungen zugefichert, theils einzelnen Claſſen, vorzüglich den ehemali⸗ 
gen Reichsſtaͤnden (fuͤrſtlichen und gräflicyen Inhabern oder Theilnehmern einer 
Reichstagsftimme) befondere Rechte garantirt worden; für die Erfüllung diefer 
Bufiherungen hat die Bundesverfammlung zu forgen, fowie fie durch die übernom= 
mene Garantie einer landfchaftlihen Verfaſſung aud) die Berechtigung und Vers 
pflihtung erhält, für die Aufrechthaltung derſelben zu forgen, und darüber entftes 
hende Streitigkeiten gütlich oder durch compromiffarifcye Enticheidung zu ſchlichten. 
Diefe Garantie ift jedoch nur von wenigen Bundesftaaten der Bundesverfammlung 
übertragen worden. Der 3m ed des deutichen Bundes (und derdurd ihn beſtimmte 
Umfang der Bundesgewalt, ſowle Die Competenz der Bundesverfammlung) laͤßt fich 
alfo auf folgende Hauptpunfte zurüdführen: 1) Aufere Sicherheit, d. i. Unabhäne 
gigkeitder Bundesftaaten von fremder Oberherrfchaft, und Integrität des Bundess 
gebietd. Kriege Eönnen die Bundesftanten gegen fremde Maͤchte nur infofern fuͤh— 
ren, als fie felbft noch andre Länder und Neiche außerhalb des Bundes befigen. 
Angriffe auf Länder, welche zum Bunde gehören, verpflichten den Bund zur Vers 
theidigung, und ziehen alfo de facto einen Bundeskrieg nach fih, Mit diefer 
Pflicht ſteht in genauefter Verbindung die weitere Pflicht und das ausdrüdtich 
ausgefprochene Recht des Bundes (Schlufacte der wiener Minifterialconferenzen 
vom 15. Mai 1820, Art. 36 — 47), Streitigkeiten der einzelnen Bundesglieder 
mit auswärtigen Staaten zu prüfen, und jene, wenn fie Unrecht haben, zur Nach— 
giebigfeit zu nöthigen. 2) Innere Sicherheit der Bunbdesftaaten unter ſich, oder 
Aufrechthaltung des Bundesfriedens. Die Bundesftaaten haben unter einander 
aller Setbfthllfe und gewaltfamen Vertheidigung entfagt, und die Gerichtöbarkeit 
des Bundes anerkannt. Dabei kann die Natur der Streitigkeiten keinen Unter: 
ſchied machen, nurmuß eine wahre Rechtsverlegung dabei zum Grumdeliegen. Uns 
aufgefodert (ohne angebrachte Klage) kann fich der Bund in folche Streitigkeiten nicht 
mifchen, wenn nicht wirkliche Störungen des Bundesfriedens vorfallen, denn in dies 
ſem Falle muß fie unaufgefodert Einhalt thun und den jüngften Befigftand aufrecht 
erhalten. (Dazu beauftragt fie ein unbetheiligtes Bundesglicd und deffen oberften 
Gerichtshof, umden jüngften Befigftand, fowie die angezeigte Störung, ſummariſch 
zu unterfuchen und darüber einen rechtlichen Befcheid abzufaffen.) Demjenigen 
Theile, welcher diefen Befisftand für unrechtmaͤßig erklärt, bleibt e3 unbenommen, 
fein Recht mittelft einer förmlichen Klage durch das bundesmäfige Austraͤgawer— 
fahren auszuführen. 3) Der Landegfrieden, die öffentliche Ruhe in dem Innern der 
einzelnen Bundesjtaaten liegt zwar zundchft nur in dem Wirkungskreiſe der Regie: 
rungen felbft, aber wenn Widerfeglichkeiten der Untertbanen gegen die Regierung 
ausbrechen, fo ift der Bund berechtigt, derfelben zur Herftellung der Ruhe Hülfe 


-leiften zu laffen. Dieſes Eingreifen tritt auch unaufgefodert ein, wenn die Untu— 


ben einen gefährlichen Charakter annehmen, oder wenn mehre Staaten durch ge— 
fährliche Verbindungen und Anfchlige bedroht werden, Auf diefem Grunde be: 
ruht die Ernennung der Gentralunterfuchungscommiffion zu Mainz, welche nun 
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S fiebente Jahr mit der Aufſuchung revolutionairer Umtriebe beſchaͤftigt iſt, 

ud, wenn fie auch keine bedeutenden Entdeckungen gemacht haben follte, doch eben 
vn großen Nugen gehabt haben wird, den Beweis zu liefern, daß dergleichen frafr 
he Diane nur wenigen unerfahrenen jungen Leuten zur Laft gelegt werben koͤnnen, 
welche nicht allein in ihrem Mangel an Weltkenntnif, fondern aud) in dem, was 
vn 1806 an von den gefegmäßigen Führern der Völker felbft angeregt wurde, 
eine fehr große Entfhuligung finden. Die Bundesverfammlung hat aber, wenn 
fie zu Unterdrückung ausgebrochener Unruhen mitgewirkt hat, auc das Recht und 
de Pflicht, die Urfachen derfelben zu unterfuchen, und dahin zu fehen, daß bie 
Rube nicht bloß momentan wiederhergeftellt, fondern durch Maßregeln der öffent: 
fühen Ordnung befeftigt werde. (Schlufacte v. 1820, Art. 27) Denn 4) die Ruhe 
ff an ſich nichts werth, fondern nur dann und infofern, als fie Öffentliche, rechtliche 
und fittlicye Ordnung, d. h. ein folcher Zuftand ift, welcher der höhern Beſtim⸗ 
mung der Menfdyen, dem Gefeg ihrer vernünftigen Natur, dem Willen Gottes ans 

gemeften iſt. Es kommt ja nicht darauf an, daß die Menfchen leiblich wohl ges 

näbet, mit Sinnengenuf reichlich ergögt (panskı et circenses), allenfalls auch in 

allerfei Eörperlichen Künften und Fertigkeiten wohl abgerichtet werden (was man 
oft das Nuͤtzliche und Praktifche der Wiffenfchaften nennt ), fondern fie follen fich in 
der Herrſchaft des Geiftes Uber die Materie üben, Recht und Sittlichkeit höher ach⸗ 

len lernen, als allen äußern Schimmer und Genuß, und fi durch Reinheit der 
Gefinnung und des Handelns zu einem volltommenern Zuftande vorbereiten. 

Hieraus ergibt fich eine ſehr wefentliche Verfchicdenbeit der Begriffe von öffentlicher 
Ruhe und öffentlicher Ordnung, und wer für die erfte forgen will, muß auch noth= 

wendig für die fette forgen. Daher gehören denn auch die fogenannten befon« 

dern Beftimmungen der deutfchen Bundesacte (Art. 12 — 19) zu den wefentlis 

den und integrirenden Theilen der Bundesverfaffung und die Stifter derfelben has 

ben in denfelben die nothwendigſten und allgemeinften Grundlagen der öffentlis 

hen Orbnnung gelegt. Nämlich a) landitändifche Verfaffung (Art. 13), welche 

nun faft in allen deutfchen Staaten wirklich eingerichtet ift, und überall ihre Wohls 

thättgfeit bewährt hat. Sie ift, auferdem daß fie den höchften Grundfag des 

Staatsrechts feſthaͤlt, die ftärkfte, ja faft die einzige wahrhaft reale und bleibende 

Barantie der Bundesverbindung felbft. Daß man den Landftänden nicht allent 

halben die Rechte beigelegt hat, welche bei dem wiener Gongref von Preußen als 

das Minimum aufgeftellt wurden, daß man die Einrichtung derfelben lediglich in 

das Gutbefinden der Regierungen geftellt und faft überall vielleicht su viel auf blo— 

ben Befig, zu wenig auf geiftige Fähigkeit gefcehen bat, find Mı + dinge, welche 

fih dem Bedürfnif der Zeit nach und. nach fügen. b) Zrennung der gerichtlichen 

Gewalt von der regierenden, Nothwendigkeit einer dreifachen Inftanz und Sicher: , 
heit des rechtlichen Gehörs in Rechtsſachen. (B.⸗A. Art. 12 Schlußacte Art. 36.) 

(S.Appellationsgerichte.) ce) Rechtsgleichheit der chriftlichen Religions— 

parteien und bürgerliche Verbefferung der Suden, d) Ein Anfang eines allgemeinen 

deutſchen Buͤrgerrechts, Auswanderungsfreiheit, Beſitz unbeweglicher Güter in je: 

dem Bundesftaate, Aufhebung des Abzugsgeldes (Bundesbefhluß vom 23. Juni 

1817), Freiheit, in die Civil» und Militairdienfte jedes Bundesſtaats zu treten. 

e) Sicherftellung eines feften Necytszuftandes für die mediatifirten, vormals reich: 

ſtaͤndiſchen Fürften und Grafen und die ehemalige Reichsritterfchaft. 

Altes diefes ift zuerft in der Stiftungsurfunde vom 8. Juni 1815 beftimmt ; 
fobann in der Schlußacte der wiener Minifterialconferenzen vom 15. Mai 1820 
(angenommen ald Bundesgrimdgefeg am 8. Juni 1820) und in mehren einzelnen 
Bundesgefegen und Schlüffen weiter entwidelt worden. Außer der oben angeführ: 
ten Sammlung der Protokolle find dieſe Bundesgeſetze auf eine zum Handgebrauche 
ſeht zweckmaͤßige Weife zufammengeftellt in dem ‚„„Corpus juris confoederationis 
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germanicae‘ von Meyer (Frankf. 1822) und in dem „Corpus juris publici 
gerinanici academicum‘* von Ad. Michaelis (Tübingen 1825), 37. 
Deutſche (jegt lebende) dDramatifche Dichter. Sieht man bie 
namentlichen Berzeichniffe deutfcher jegt lebender dramatifcher Dichter, welhe von 
Zeit zu Zeit gegeben werden, fo follte man faft auf den Gedanken kommen, Deutfch- 
lands dramatifche Dichtkunft habe dermalen ihre höchfte Höhe erreicht; denn na= 
menreich genug find allerdings diefe Regifter, aber an dem, was man fo eigentlich 
im rechten Sinne ded Worts dramatifche Dichter nennt, hat das Vaterland deſſen⸗ 
ungeachtet weniger noch wie jemals Überfluß. — Das „Lembert'ſche Taſchenbuch für 
Scaufpieler für 1823” gibt auf 10 Seiten die Namen von nicht weniger ald 287 
dermalen lebenden dramatifchen Dichtern an, worunter manche, in andern Faͤchern 
der Literatur oder Kunft fehr achtungswerthe Perfonen aufgeführt werden, im Ganz 
zen aber doch eine nur mäßig ftrenge Kritik kaum den zehnten Theil wirklicher dra= 
matifcher Dichter herauszufinden vermag, indem für die Bühne'fchreiben, oder irs 
gend einen Stoff in Dialoge und Monologe zu bringen, keineswegs hinreichend fein 
dürfte, um Anfpruc auf das Prädicat dramatifcher Dichter zu machen, felbft wenn 
auch fonft die Mufen dem damit Beehrten nicht abhold fein follten, — Unter den 
Tragoͤden begegnen wir hier zuerft den Herren v. Auffenberg, Fouqué, Grillparzer, 
Houmwald, Zimmermann, Klingemann, Müllner, Raupach, Reinbeck, Soden, Uh— 
land und Werner, als den bedeutendften, deren Dichtungen zum Theil, wenn. auch 
nur eine Zeitlang, die Aufmerkfamkeit des Publicums in Anfprucy nahmen. Mülls 
ner, Srillparzer, Uhland, Werner, Raupach und Houmald ftehen oben an, und vers 
dienen ed auch, wenn man das, was fie lieferten, in Parallele mit dem fest, was bis⸗ 
her von jenen Andern gefördert wurde. Daß übrigend die Bahn, welde Werner, 
Muͤllner und Grillparzer (Letzterer in der „Ahnfrau”) einfchlugen, früher fchon durch 
unfern unfterblichen Schiller in der „Braut von Meffina‘‘, diefen, ald Dichtung an 
fid) betrachtet, Meifterwerke, das aber deffenungeachtet als deutfche Tragödie ein hors 
d’oeuvreift, gebrochen wurde, ift bekannt, und man darf mitZuverläffigkeit annehmen, 
daß ohne dieſes, in ihren Grundprincipien auf eine keineswegs lobenswerthe Schick⸗ 
falsanficht gegründete Zrauerfpiel, die Erfcheinungen eines „Vier und zwanzigſten“ 
und des „Neun und ziwanzigften Februar”, einer „Schuld“, einer „Ahnfrau“ u.f.f, 
nicht ins Leben getreten wären. Wenn man aber aud) infofern den großen Dichter 
nicht ganz von der Schuld freifprechen kann, dieSschuld fpäterer Dichter veranlaßt zur 
haben, fo dürfen ihm doc) Eeineswegs die abfurden Verirrungen beigemeffen wer⸗ 
den, denen fich eben jene fpätern hingaben. Er fonnte wol einmal, im redlihen 
und tuͤchtigen Streben nad) dem Höchften in der Kunft, irren, aber völlig in das 
Labyrinth einer ungereimten türkifchen Praͤdeſtination und eines echt jüdiihen Fa⸗ 
talismus vermochte ein Geift wie Schiller ſich nie zu verlieren. Diefer Ruhm war 
Andern aufbehalten, und der vernünftige Denker und der Menfc von gefunden 
Gefühl fah mit Erſtaunen und Unwillen die heilige Kunft, beftimmt, das Größte 
und Edelfte im Leben mit den erhabenften Zügen zu verfinnlichen, fo weit mißbrau⸗ 
chen, daß offenbare klaͤgliche Suͤnder und Verbrecher zu Helden geadelt, an dag 
leichtfertige Vergehen eines Weibes, das Geſchick mehrer Generationen geknüpft, 
und durch welche die Gottheit, der Inbegriff der reinften Gerechtigkeit, zu einem 
zornmüthigen, nachtragenden Dämon, zu einem Werfen, ähnlich dem fluchenden Je— 
hovah der Juden, gemacht wurde, — Daß ein folhes Wirken in der Poefie auch) 
nur auf Eurze Zeit Glüd machen konnte, würde unbegreiflic) fein, wüßte man nicht, 
wie eben die Zeit, in welcher e8 fich verlautbarte, gerade keine klare, in fich felbft 
einige war; was aber, hier recht im eigentlihen Sinne, der Augenblid gebar und 
hob, mußte nothwendig auch wieder ebenfo fchnell verfchwinden, und wenn dies 
zum Theil ſchon jegt bei den Hauptwerfen diefer Art, einer „Schuld“, einer „Ahn⸗ 
frau” u.f.f., geſchehen ift, wie viel [chneller mußte dies nicht der all mit jenen nachge⸗ 
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ahmtenProducten, wie „Die That“ der Therefe von Artner u.a. Ähnlichen Machwer⸗ 
kan der Fall fein! — Genug, der Geſchmack an Schauftellungen diefer Tendenz iſt 
verüber, wie manches Andre flüchtig vorübergegangen ift, und die Kornphäen 
in diefer Dichtart haben ſich entweder, wie Miüliner, entfchloffen, die dramatifche 
Poriie ganz aufjugeben, oder, wie Werner und Grillparzer, in atidre Bahnch gewor⸗ 
fen, die freilich auch nicht immer die beften find, wie „Die Mutter der Makkabaͤer“ 
und „Das goldene Vließ“ beweifen. Darum, warum e8 eigentlich zu thun iſt, und 
was von Göthe in feinem ,Goͤtz“, vonSchiller in feinem „Wallenftein” glänzend bes 
zonnen wurde, um Aufftellung eines echt nationalen Theaters nämlich, hat fich im 
Grunde in neuefter Zeit unter den Dichtern des Vaterlandes faſt Niemand gemüht 
und «8 bleibt ung in diefer Hinficht faft Keiner zu nennen übrig als Uhland, ber 
buch das Wenige, was er bisher in diefer Art lieferte, ruͤhmlich zeigte, was er mol, 
bei ämfig fortgefegtem Streben, hierin würde leiften Eönnen. Zwar haben aud 
Kliingemann und Fouque (verſteht fich, Jeder in feiner Art) mehre Verfuche in dies 
fer Hinficht gemacht, allein eben weil es Jeder in feiner hoͤchſt abgefchloffenen, 
um nicht zu jagen, einfeitigen Art that, konnte bis jegt nicht recht Gedeihliches 
daraus werden. Waͤhrend nämlich der Erftere — wie dies feine ſaͤmmtlichen dras 
matiſchen Werke beweifen — einzig in feinen Tragddien darauf binarbeitet, das 
Ziel zu erreichen, welches als das Höchfte im gewöhnlichen Schaufpielerieben dafteht, 
den Effect nämlich, und, diefem momentanen Bühneneffecte zu gefallen, nicht fels 
ten feine Perfonen fic in bloß tönende Redensarten verlieren läßt und überhaupt 
bie ganze Handlung darnach motivirt, vertiefte fih der Andre, um, feiner Mei—⸗ 
nung. nad, recht deutich zu werden, in das geliebte Mittelalter fo mit Leib und 
Seele hinein, daß e8 uns Deutfchen, die wir denn doc) einmal das Ungiäd haben, 
nicht in jener frommen und adeligen Perlode zu leben, zur reinen Unmöglichkeit 
wurde, der Sache einen befondern Gefchmad abzjugewinnen. Die Mufe Raus 
pach's fchlug einen andern Weg ein, und fid) weder in die Irrgaͤnge des Fata— 
lismus, noch in die unerfreulichen Nebel des ariftofratifirenden Mittelalters aus⸗ 
ſchließend verlierend, behandelte der Dichter hiftorifche Stoffe mit einer, meift ded 
Gegenjtandes würdigen Art und Anficht, leider aber im Styl zur fehr nach detlam.⸗ 
toriihem Pomp hafdyend und in den Charakteren und Stoffen oft Ideen ftatt Hands 
lungen und Perfonen gebend. Weniger heroifch und gleichfam mehr auf ein oft 
überfpanntes Gefühl geftellt, zeigen fich die Dichtungen des gleichfalls in neueſter 
Zeit erft aufgetretenen v. Houwald, auf deffen Bildungsgang die Poeſie des Tages 
einen faft zu großen Einfluß gehabt zu haben fcheint, wie man denn Überhaupt it 
ben meiften Productionen unferer neueren Dichter das Schickſal zwar genugfam 
walten fieht, aber leider faft immer jenes große Schickſal vermißt, „welches den 
Menfchen erhebt, wenn e8 den Menfchen zermalmt“. Zu den dramatifchen Dichs 
tern einer frühern Periode gehört noch Julius Graf von Soden. Einige ſeiner 
Sachen, nod) ganz der Sturm: und Dranaperiode angehörend, in welcher fie ents 
fianden, erfcheinen nody bisweilen aufden Bretern; da fih im Ganzen aber der 
Geſchmack des Publicums an Stlden diefer Art fatt gefehen, fo macht natürlich 
auch jegt ein „Julius von Saffen” und Ahntiches nicht mehr den Eindrud, den cd 
wol vor einigen Sahrzehnden hervorbrachte. Hält fid doch das Vorbild zu diefem 
Zrauerfpicle, Schiller’8 „Kabale und Liebe”, ſelbſt faft nur nod) durch den Namen 
feines großen Verfaſſets auf den Nepertorien ! Derfelbe Fall ift mitZſchokke's „Abaͤl— 
line“, einst eins der erften Caffen = und Zugftüde, gleichwie „Die Räuber‘ e8 waren, 
ohne deren Erfcheinen ſchwerlich der große Bandit je aus den Gouliffen würde her⸗ 
vorgetreten fein. So bewahrbeitet fich auch hier bei Schiller's großem und Zſchok⸗ 
ke's und Soden’8 anerkennungswerthbem Zalent die Wahrheit des Satzes: daß dag, 
mas nur die Farbe der Zeit trägt, von der Woge der Zeit abhärigig ift, und dagegen 
nur fteben bleibt, was aus rechter und echter Ziefe frei und ungebunden hervortritt, 
Eonv.s 2er. Sicbente Aufl. Bb. III 10 
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Zu ben fleißigſten, wenn auch nicht zu den gluͤcklichſten dramatliſchen Dichtern 
gehören Reinbe und von Auffenberg. Beide behandelten verſchiedene hiftos 
tifhe Stoffe nicht ohne Geſchick, ja, von Auffenberg auch nicht ohne ein wuͤr— 
biges Exfaffen der im höheren Drama ſtets walten follenden höhern Idee. Genia⸗ 
ler, aber ebendeßwegen dem dermaligen Zuftande der deutfchen Bühne und dem 
Geſchmacke ihres Publicums weniger zufagend, find die Trauerfpiele von K. Immer⸗ 
mann, der ſich dashöchfte Ziel der Nachahmung, aber freilich auch das Unnach⸗ 
ahmlichfte vorgefegt hat, den Shaffpeare, und die dramatifchen Verſuche des Gras 
fen von Platen. 

R Das feit Kogebue faft verwaifte Luſt ſpiel hat jegt noch weniger Pfleger 
als das ernfte Drama. Hier find die Namen: Weißenthurn, Steigentefdy und 
Schmidt (Iiheaterdirector in Hamburg) beinahe noch die einzigen, welche mit Aus: 
zeichnung genannt werden können und von denen man Originalſtuͤcke hat, die mehr 
oder minder fic) des Gluͤcks erfreuen, eine Zeit lang mit Beifall auf der Bühne ges 
fehen zu werden. Man muf e8 daher wirklid) für einen Verluft erkennen, daß 
Muͤllner zugleidy mit der tragifhen, auch die komiſche Dichtung für das Theater 
aufgegeben zu haben fcheint, indem er gerade für das feinere Luftfpiel den richtigften 
Takt und das meifte wirkliche Talent unter den neuern jegt Lebenden entwickelte, 
wenn er auch nur nachzubilden, nicht zu fchaffen verftand. ine andre neu ent» 
ftandene dramatifche Dichtung, die man nicht füglidy weder dem bürgerlichen 
Schaufpiel, noch) dem eigentlichen höhern Drama anrechnen kann, und fie defs 
halb, des Berufs der darin vorfommenden Hauptperfonen wegen Malerfchaufpiele 
zu nennen pflegt, fand an dem Hofrath Kind gleichfam ihren Begründer und Gere, 
Deinhardftein u. X. fchlugen ſeitdem verfchiedentlicy denfelben Weg ein. — Bon 
mehren durd) das, was fie in verfchiedenen Battungen bisher für die Bühne liefers 
ten, befannt gewordenen dramatifhen Schriftitellern geben wir, aufer Obigen, 
nur noch die Namen, dabei die große Zahl Jener vorUbergehend, die ‚entweder in 
diefem Zweige der Literatur dem Bühnenpublicum ganz fremd blieben, oder viel« 
feicht nur gelegentlidy einmal ein Gelegenheitsftücd fchrieben, oder, mas das 
Schtimmfte ift, mit dem, was fie gaben, das reine Gegentheit felbft von einem 
momentanen Beifall fanden. Bäuerle (in Wien), v. Biedenfeld (in Wien), Claus 
ren (eigentlih: Heun, in Berlin), Matth. v. Collin, Gonteffa, v. Einfiedel (in 
Weimar ; Überfegte einige Luſtſp. des Terenz für die deutfche Bühne), Gehe (m 
Dresden), Aloys Gleich (in Wien), Th. Hell (eigentlich: Winkler; Üiberfeger einer 
Menge Luftfp. von Picard und andrer Ausländer), Herklots (Theaterdichter in 
Berlin), v.Holbein (Theaterdirector in Hanover, pflegt mehrentheil® die Werke And⸗ 
rer, wie z. B. von Heint, v. Kleift, bühnenrecht zu machen), v. Holtei (gibt einen 
dramatifchen Almanad) heraus und ſchrieb felbft einige Eleine Luft» und Gelegen: 
beitsfpiele), Seitteles (Doctor der Arzneitunde in Brünn), Karl Klaͤhr (Maler in 
Meifen), Kratter (in Kemberg, Verf. des Mädchens v. Marienburg u. a. Stüde), 
Kuffner (Beamter in Wien), v. Kurländer (in Wien; Herausgeber eines dramas 
tifchen Tafchenbuchs), Lebruͤn (Schaufpieler in Hamburg; Herausgeber des vorm, 
Kotzebue'ſchen Almanach ), Lembert (Schaufpieler in Wien), Guftav Linden 
(eigentlicdy: Karl Stein, Privatgelehrter in Berlin), Mahlmann (Hofrath in Keips 
zig ; Verf. der geiftreichen Parodie der Huffiten vor Naumburg, „Herodes vor Beths 
Ichem“, und mehrer mit Beifall aufgenommenen dramatifchen Arbeiten für Marios 
nettentheater), v. Maltik (in Berlin ; Fortfeger des „„Demetrius” v. Schiller), 
Meist (in. Wien; Verf, einer Menge wiener Spektakel- und Zauberftüde und 
Dpern), Mich. Beer (in Berlin), Oblenfchläger (zwar kein Deutfcher, aber dennoch, 
da er feine Dramen zugleid) in dänifcher und deutfcher Sprache zu ſchreiben pflegt, 
billig unter die lebenden deutichen dramatifchen Dichter — und zwar die des erften 
Ranges — zu zählen), v. Poißl (in München ; Verf, und Componiſt mehrer Opern), 
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Graf v. Riefh (in Wien), Rochlitz, Schall (Privatgelehrter in Breslau; Verf. 
mebrer, fehr beifällig aufgenommener Luftfpiele), Wilhelm von Schü (in Dress 
den), v. Senfried (in Wien), von Steigenteſch (öftr. General; einer von unfern 
noch lebenden beften Ruftfpieldichtern), v. Thumb (Kammerherr in Stuttgart), 
Töpfer (Schaufpieler), Vogel (Theaterfecretair in Wien), Jul. v. Voß (in Berlin ; 
würde bei minderer Fluͤchtigkeit und Eile im Produciren Bedeutendes im eigentlis 
hen Volksluſtſpiel leiften Eonnen), MWeichfelbaumer (in Bamberg), Frau von Weis 
fenthurn (Scyaufpielerin in Wien), Weft (eigentlich : Schreyvogel, Theaterfecretair 
in Wien), P. A. Wolff (Regiffeur des Theaters in Berlin und ausgezeichneter 
Schauſpieler). Alte diefe fhrieben oder übertrugen wenigfteng eine Menge Schaus 
fpiele, Komödien, Dramen, Opern u. dal., und die mehrften diefer Sadyen fanden 
Aufnahme auf den Repertoirert der Bühne und auch wol den Beifall des Publie 
cums, das, immer nach Neuem begierig, gern und willig — und in den meiften 
Faͤllen auch ohne Parteilichksit — das Anerfennungswerthe aneffennt. Im 
Ganzen mus man jedoch fagen, daß, feit Göthe aufhörte, im Fache der dramatis 
fhen Dichtkunft (der ernten fomwol wie der faunigen) zu arbeiten, und ſeitdem in 
Schiller der tragifchen Mufe in Deutſchland ihr erfter Liebling entriffen wurde, die 
dramatifche Poeſie unter uns fehr von der Höhe herabzufinken begonnen hat, auf 
welche fie durch die eben Öenannten, und durch Reffing und einige wenige Andre 
gehoben worden war. Ein gleiches Schidfal hat das fogenannte Converfationsftüd 
durch den Tod Iffland's und Kogebue’s und den frühern von Jünger betroffen 
und die Pläse diefer drei als dramatifche Schriftfteller find dermalen noch ebenfo 
gut unter und erledigt, wie die der Vorhergenannten, 

Deurfbe Geſchichtskunde, Gefellfhaft für ältere (Sm 
cietas aperiendis fontibus rerum germanicarum medii aevi), eine der merfs 
wuͤrdigſten literarifchen Unternehmungen des neuern Deutfchlands, theild durch 
die Wichtigkeit des Zweckes, theils durc) den Umfang der zu Gebote ftehenden Mits 
tel; hochachtbar als eine noch nie gefehene Vereinigung der meiften Hiftoriker 
Deutſchlands, unter unmittelbarem Schuße des deutfchen Bundestags, von def 
fen Mitgliedern die mehreſten felbft dev Geſellſchaft angehören, und unter ausdrüds 
lich zugeficherter Begünftigung faft aller deutfchen Regierungen. — Seit drei 
Jahthunderten erfchienen gegen 50 allgemeine und fpecielle Duellenfammlungen 
für die Gefchichte des deutfchen Mittelalters, dem Umfange nach leicht auf 100 
Bände, meift des größten Formats; aber weder eine einzige, noch alle zufammen, 
waren vollftindig, meift dem Stoffe nach bloß zufammengerafft, faft obne Kritik 
aus den Manufcripten abgefchrieben und fehlerhaft abgedrudt. Legenden und 
Zodtenregifter, Urkunden und Briefe, Gefchichtbücher, Chronifen und Anralen, 
die fi) oft unter einander felbft copirt hatten, Brauchbares und Werthlofes, Wahr 
tes und Falfches, wie meift geiftliche Federn im Mittelalter es zu verzeichnen für 
gut gefunden haben, begegneten fich ohne Wahl und Plan in diefen Sammlungen. 
Mandye Schriftfteller fehlten ganz, manche waren 4 — 6 Mal abgedrudt. Dars 
aus, und aus fehr Foftfpieligen Qucllenfammlungen benachbarter Länder, hatte 
der Deutſche fein Mittelalter zu fchreiben, aber dunkel und truͤbe wie feine Quellen 
blieb auch fein Werk. Es hatten daher fhon Männer, wie Eckhardt, Gatterer, 
Köster, Semler, Kraufe, Woltmann, Joh. v. Müller, den Plan, eine allgemeine 
und Eritifche Sammlung diefer Quellen zu veranftalten; aber das Unternehmen 
mar für den Einzelnen und für jene Zeiten zu groß. Endlich trat in einer veit, die 
jedes Große anzuregen und zu vollbringen Kraft zu haben fchien, der k. preuß. 
Staatsminifter, Freiherr von Stein aus Naffau, von Staatsgeſchaͤften zuruͤckge⸗ 
jogen, vertraut mit vaterlaͤndiſchem Geſchichtsſtudium und deſſen Beduͤrfniſſen, 
gegen einige gleichgefinnte Freunde 1818 mit dem Plane zu einem aͤhnlichen Une 
ternehmen hervor, fand bei ihnen und der hohen Ben zu Frank⸗ 
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furt Beifall und zugeficherte Unterftügung, brachte eine bedeutende, burch fpitere 
Beiträge nocy zu vermehrende Summe zur Dedung der Drudfoften zufammen, 
und ließ nun ducch den großherz. bad. Generalfandesarchivrath, D. Duͤmge, den 
Plan der Hauptfache nach entwerfen und den zur Theilnahme geeigneten Maͤnnern 
vorlegen. So conftituirte fih am 20, San. 1819 zu Franffurt eine Gefellz 
[haft für Deutfchlands Ältere Geſchichtskunde, zur Herftellung 
einer Sefammtausgabe der Quellenſchriftſteller deuticher Geſchichten des Mittelal« 
ters, mit eignen, nad) Übereinkunft Aller abgefaßten Statuten. Conſtituirende, 
ordentliche und beitragende Mitglieder derfelben find die Staatsminifter und Freis 
herren von Stein, v. Aretin, v. Berkheim, v. Pleffen, v. Wangenheim, ferner 
die Freiherren v. Landsberg, Mirbach, v. Nomberg, die Grafen von Solms = Laus 
bach und von Spiegel. Die Gentraldirection wurde durch die 5 zuerft genannten 
Minifter, dann durch den Secretaie der Gefellichaft, den großherz. bad. Legat.⸗ 
Rath Büchler, durch den die Nedaction übernehmenden D. Dümge und den Ban⸗ 
Eier Th. Mülhens (für Comptabilität und Buchführung) gebildet. Hierzu kamen 
ald außerordentliche und Ehrenmitglieder der Direction der bremifche Senator 
Smidt und Rath Schloffer zu Frankfurt aM. inheimifche und auswärtige, 
außerordentliche, correfpondirende und Ehrenmitglieder der Gefellichaft find: der 
König von Baiern , der Fürft Metternich, die Fuͤrſtaͤbte Ambroſius von Mury, 
Konrad IV. von Einfiedeln, der Landamman Müller von Friedberg zu St.-Gal⸗ 
fen, der Graf von Müllinen in Bern, die Staatsminiſter v. Humboldt, Falck und 
Goͤthe, der & k. ae Graf Oſſolinski, der bairiſche WVicepräfident von 
Aretin (verft.), v. Gagern, die en und Herren v. Hormayr, Niebuhr, v. 
Schlichtegroll V. (verft.), u. ©., Lanz, Laßberg, Koch: Sternfeld, Merian in 
Paris), Raumer, Lehr in Stuttgart, Adelung in Petersburg, Arr zu St.-Gal⸗ 
len, Arnoldi, Buchholz (in Wien), van der Vivere in Rom, v. Finf, v. 
Barth, v. Fichard, v. Ittner, v. Besnard in Göttingen, von Delling in Muͤn⸗ 
chen, v. Baal; die übrigen Mitglieder find: Muͤnter, Biſchof zu Seeland, Bath 
lechner, Batton, Bed (zu Leipz.), Benfchlag, Benecke (zu Hamburg), Bloc) (zu 
Mury), Boerſch, Böttiger (in Erlangen), Bodmann, Büfching, Greuzer, Dabt, 
Dabimann, die beiden Delius, Docen, Dobrowsti, Ebert, Eichhorn (V. u. S.), 
Engelhardt, Feßmaier, die beiden Fuchs zu Mury und St = Gallen ,,- Genfler, 

J. Grimm, Grotefend, Hafe (in Paris), Hauntinger, Heeren, Heintz, Helle 
bad, Hefe, Hottinger, Hoheneichen, Höl, Hüllmann, Hug, Huber, Herren⸗ 
ſchneider, Jaͤck, Kiefhaber, Kloß, Kölle, Kohlrauſch, Kopp, Kopitur, Kurz, Lee 
bert, Matthih (zu Frankfurt), A. Majo, Mannert, Michaelis, Mone, Molle 
bech, Mitlfer (in Trier), Mofer, Öfterreicher, Pertz, Pfilter, Raifer, Nikteffs, 
Kine, Rump, Sartorius, Saalfeld, Schottky, Schleiermacher (in Darmftadt), 
Stord, Stenzel, Troß, Udert, Bogt, Voigt, Wachler, Wedekind (zu Lüneburg), 
Wigand, Wilken, Wüftemann, Wyttenbach (in Trier) u. A. m. Bon einem 
foihen Berein, von faft 120 Männern, zu einem edyt deutichen Zwecke, laͤßt ſich 
um fo cher etwas Großes erwarten, als einem Jeden nur nad) feinen Kräften zuges 
muthet ift, theild Geldbeiträge, theils Verfchaffung von Zugängen zu bisher ver« 
fhloffenen Archiven und Manuferiptenfchränfen, theils Aufſuchung und Vergleis 
hung von Handfchriften und Urausgaben, theild Auszüge aus größern, nicht 
ihrem ganzen Umfange nad) hierher gehörigen Sammlungen, theils nach eigner 
Wahl (nur mit dem Beding, ſich ebenfo viel als man felbft wählt auch von der 
Direction noch dazu übertragen zu laffen), Bearbeitung und Herausgabe von 
Quellenſchriftſtellern ſelbſt. Die gelieferten Arbeiten werden von der Direction 
gepruͤft und honorirt, und ſchon ſind eine große Anzahl von wichtigen Quellen nach 
Wahl und Vertheilung in ſehr gewichtige Haͤnde gefallen, wenn anders jeder Mit⸗ 
atbeiter Wort hält, worüber von fünf zu fünf Jahren ein Generalbericht gegeben 
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werden koͤnnte. Daß bei der zur Grunde gelegten chronologiſchen Ordnung des 
Adrucks das ganze Unternehmen, von den Zeiten der Völkerwanderung an bis 
sum Anfange des 16. Jahrh. (die Reformation ausgefchloffen), leicht ein Werk von 
30 Foliobaͤnden werden wird, darf die Sache felbft, da man fie einmal fo weit: 
laͤufig befchloffen, weiter nicht ftören, Bereits ift ein „Archiv der Geſellſchaft fuͤr 
altere deut ſche Geſchichtskunde“, herausgeg. von J. Lambert, Büchler und D. C. 
G. Dümge, zu Frankfurt a. M. bei Andrei, feit 1824 aber, mit dem 5. Bde., wels 
der die italienifche Reife des D. Perg (vom Nov. 1821 bis Aug. 1823) enthält, 
bei Hahn in Hanover erfchienen, Da fich nämlih Hr. Dümge zurüdgezogen bat, 
fo ift die Medaction diefes Archivs in die Hände des Archivarius Perg Übergegans 
gen. Die erfien 4 Bde. enthalten den Plan, die Statuten, das Mitgliedervers 
kichnig und eine Menge Vorarbeiten zu dem Hauptwerke felbft; 3. B. Bemerkuns 
sen über dag Unternehmen der Geſellſchaft von der berliner Akademie der W., von 
Dielius, von Hrn, von Merian und von Mofer; ferner den Briefwechſel zwifchen 
der Redaction und einzelnen Mitgliedern; Unterfuchungen über einzelne, hierher 
gehörige Gefchichtsquelfen, die Befchreibung einer von Mone und Duͤmge unters 
sommenen Reife nach Schwaben und in die Schweiz nebft der literarifchen Auss 
deute derſelben. Man findet nachgewieſen, wie die hohe Bundesverfammlung, 
wie dic Megierungen von Oſtreich, Baiern, Sachſen, Würtemberg, Braunſchweig, 
Hanover, von der Schweiz u. A. m. der Unternehmung Unterftügung zugefagt, 
welche Gelehrte zu Dergleihung and Herbeiſchaffung von Materialien, oder 
zut unmittelbaren Herausgabe beftimmter Werke ſich erfiärt haben. Schon find 
nicht allein die Bibliotheken der meiften deutfchen Refidenzen und größern Städte, 
vor Allem die fo reichhaltigen Schüße der Bibliothefen von Wien, von deren hifteris 
Shen Handfchriften der, von dem Reifenden der Gefeltichaft, D. Pers, Genealog 
und Archivar des Königreichs Hanover (Archiv, 2. Bd. Heft 5 und 6), gemachte 
Auszug eine deutliche Überficht gewährt, von München, Dresden, Heidelberg, 
Stuttgart, Berlin, Karlsruhe, Jena (mo Göthe mehre Codices fehr genau im 
Archive befchrieben) u. ſ. w., fondern auch mehre Bibliotheken des Auslandes zu 
biefem Zwede und nicht ohne Erfolg durchfucht worden, 3. B. die des britifchen 
Muſeums zu London, die koͤnigl. Bibliothek zu Paris, die von Bern, St.Gallen, 
Strasburg, die vaticanifche u. a, italienifche. Die in Stalien vorhandenen Den: 
maͤler für deutfche Gefchichtstunde befchreibt die oben angeführte Reife im 5. Bd. 
des Archivs. Welche Menge von Manuferipten, die man bisher noch gar nicht 
fannte oder verloren erachtete, ift dadurch wieder and Licht gezogen, und wie ſehr 
das Feld der hiftorifchen Literatur des deutfchen Mittelalters dadurch erweitert wors 
den! Überhaupt bildet dies Archiv durch Mittheitungen und Bemerkungen, durch) 
darin niedergelegte gelehrte Erfahrungen, durch Berichtigungen irriger Meinungen, 
u. f. ro. den gelehrten Markt des Inftituts, fowie die Gentraldirection den organi— 
fhen Mittelpunkt, von welchem aus und zu welchem zurüd alle Fäden laufen, die 
das Ganze vereinen, Sehr förderlich dem Unternehmen ift der doppelte Umſtand, 
daß ſich erſtlich fire gewiſſe Perioden der Gefchichte mehre Gelehrte vereiniat, und 
die dahin gehörigen Quellenfchriftfteller unter fich geteilt, fodann, daß ſich in eins 
jenen Provinzen Deutichlands Föchtervereine zur vermehrten Thätigfeit in ihm 
Kreife gebildet haben, die, nach dem Vorgange der Gentraldirection, ihre Hauytz, 
Quartals, und befonderen Sisungen halten. Wor Allem ift hier. das für feine 
Landesgeſchichte, wie wenige Staaten, thätige Baiern, unter dem (18253 verft.) 
Generaldirector von Schlichtegroll, mit gutem Beifpiel vorausgegangen. Das 
durch ward es möglich, daß der erfte Band des großen Werks, weldyes unt. d. T.: 
„Monumenta historica Germaniae ab anno Chr. 500, usque ad ann. 1500°*, 
Fol.) in fünf von einander unabhängigen Abtbeifungen: 1) Scriptores, Chro: 
niten, Annalen; 2) Leges; 3) Diplomata; 4) Epistolae; 5) Antiquitates (Ins 
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ſchriften, Todtenbuͤcher ıc.) erfcheint, 1826 bei dem Hofbuchhaͤndler Hahn in Ha= 
nover, von dem Archivarius Perg herausgegeben werden konnte. Er enthält die 
urkundlichen Annalen der Ältern Schriftfteller für Quellenftudium der vaterlaͤndi— 
ſchen Geſchichte. So erfreut ſich das Vaterland eines literarifchen Unternehmens, 
wie es bis jegt faft nur. in den magdeburgifchen Genturien aufzumeifen hat, und 
eines Nationalwerkes, auf welches der einftige Johannes Müller Deutſchlands 
ſeine Nationalgeſchichte der Deutſchen gruͤnden kann; auch ihm gelte dann der 
Wahlſpruch der Geſellſchaft: Sanctus amor patriae dat animmum ! 

Deutfher Handel, Deutfchland i im engern Sinne, d. h. der deutſche 
Staatenbund, hat eine ſehr gluͤckliche natürliche Lage, um durch Bluͤthe des Hans 
dels ſeinen Nationalwohlſtand zu erhoͤhen. Im Mittelpunkte von Europa liegend, 
iſt es durch feine Angrenzung an drei Meere und durch Richtung feiner zahlreichen 
Flüffe von der Natur zu einem Handelsftaate erfter Größe beftimmt. Dennoch 
nimmt es feit der Mitte des 17. Jahrh., wo die Hanfeftädte, ſowie Nürns 
berg und Augsburg, die erften und reichften Handelsftädte Europas zu fein aufhöre 
ten, mit Ausnahme der preuß, und oͤſtr. Bundespiovinzen, unter den Handelds 
ftaaten nur einen untergeordneten Nang ein, was urfprünglich zum Theil als Folge 
feiner großen Zerftüdelung anzufehen fein dürfte. Diefe hat fich zwar durch Se— 
eularifationen und Mediatifirungen in jüngerer Zeit bedeutend vermindert; allein 
es ift an die Stelle der politifchen Kriege ein Kampf der Parteien in der deutfchen 
Finanzwelt getreten, der auf Deutfchlands Handel feindfeliger einwirkt, als felbft 
die Prohibitivſyſteme verfchiedener feiner Nachbarftaaten.- Die gute Zeit ift vors 
vorüber, mo die Regierungen Deutfchlands ganz ftille der Arbeit und dem Handel 
zufahen, wo fie ſich darauf befchräntten, Hinderniffe hinwegzuräumen, die Wege 
s ebnen, auch Ordnung und Einklang im Ganzen zu erhalten. Damals war 

der Wohlftand beionders Suͤddeutſchlands noch auf Landwirthſchaft und den Han⸗ 
del mit Erzeugniſſen begruͤndet. Manufacturen und Fabriken waren untergeord⸗ 
nete Raͤder in der Maſchine. Jetzt, wo das unbeſchraͤnkte Eingreifen der Regie— 
rungen in die mercantiliſchen Verhaͤltniſſe an der Tagesordnung, und Deutſchland 
den Preis ſeiner Beduͤrfniſſe an Fabricaten und Manufacturen groͤßentheils mit 
Producten zu bezahlen außer Stand geſetzt iſt, kann man mit den Kaufleuten 
eines bedeutenden britiſchen Handelsplatzes, die ein engliſcher Miniſter fragte: was 
er fuͤr ihr Intereſſe thun koͤnne, nur wuͤnſchen, daß unſere deutſchen Regierungen, 
beſonders deren Finanzminiſter, ſobald ihr mercantilifch = finanzieller Krieg unter 
ſich beendet ift, des Handels künftig weder im Guten noch im Böfen gedenken moͤ⸗ 
gen. - Um Deutſchlands Handelsverhältniffe richtig beurtheilen zu koͤnnen, müfs 
fen wir überbliden, wie fie fein koͤnnten, wie fie wirklich find, welche Hinderniffe 
ihr Fortichreiten aufgehalten haben, und ob die Mittel erifticen, fie zu befeitigen, oder 
wenigſtens groͤßerem Verfall berfelben vorzubeu; gen. — Landhandel kann Deutfdyland 
führen mit Frankreich, der Schweiz, Italien, den Niederlanden, Polen, Rufe 
fand und Ungarn; am ftärkften führt 8 denfelben mit der Schweiz, Polen, Rufe 
land und Ungarn, — Seehandel kann e8 treiben mit Franfreih, Spanien, Por: 
tugal, England, den nordifchen Staaten, Stalien, der Türkei und Amerika. 
Seinen vorzüglichften Scehandel führt es mit England ; aber eben diefer gewährt 
ihm mehr Nachtheile als Vortheile. Sein Händel zur See wird vorzüglich beförs 
dert ducch die Benugung feiner Hauptflüffe, der Donau, Elbe, des Rheins, der 
Weſer, Oder u. ſ. wm. — Ausführen kann Deutfchland Getreide, Holz, Salz, 
Flachs, Leinwand und Leinengarn, Weine, Obft, Rindvich, Pferde, Schafe, 
Butter und Käfe, geſalzenes und getaͤuchertes Fleiſch, Honig und Wachs, Eiſen⸗ 
und Stahlwaaren, Kupfer, Blei und Zinn, Queckſilber, Silberarbeiten, Glas 
und Spiegel, Tabad, Rübfamen, Muͤhlſteine, Mineralwaffer, Porzellan, ums 
pen, Pottafche, Schmeljtiegel, hölzerne Uhren, Pech, Theer und Kienruß, auch 
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ne und gemahlene Tufſteine. — An zum Theil reellen und zum Theil erkuͤn⸗ 
keiten Bedürfniffen erhätt Deutfchland von dem Auslande Zuder, Kaffee, Thee, 
Gewürze, Baumwolle, Reis, Seide und Seidenwaaren, Wollenwaaren, fremde 
Beine, Bijouterie = und Quincailleriewaaren, Leinfamen und Hanf, Tabad, 
Kampher, Hopfen und Ölpflanzen, Seefiſche, Kaͤſe, Rindvieh, Pferde, Papiere, 
Zücer, Slintenfteine, Farbehötzer und Indigo, auh Medicinaiwaaren, Were 
geht man die große Zahl deutfcher Ausfuhr mit den fremden Einfuhrartikeln, fo 
follte man nicht glauben, daß nad) der Handelsbilanz, infofern fie ſich mit einiger 
Bahrfheinlichkeit von den verfhiedenen Ländern, die der Name Deutſchland in fich 
faßt, ziehen Läßt, in Dinficht der Erporten und Importen die Handelseinbufe auf 
deutiher Seite fo groß fein könne als fie wirklich ift. Es laͤßt fich mit Gründen 
annehmen, daß es gegen Frankreich, England, die Niederlande, Italien und die 
Türkei in den Dandelsverhältniffen bedeutende Summen verliert. Nur in dem 
Handel mit den nordiſchen Staaten und der Schweiz ift e8 zum Theil in Gewinn, 
zum Theil in ziemlich gleicher Bilanz. Die Handelsverhältniffe mit Spanien und 
Portugal haben ſich fehr vermindert, und mit Amerika find fie noch nicht bedeutend 
genug, um bei der Dauptbilanz in Anſchlag gebracht zu werden. Die Veranlaſ⸗ 
fung zu diefen mercantilifhen Mißverhältniffen Deutichlands gegen das Ausland, 
die man durch die Einmwendung, daß wir Feine fremden Güter kaufen würden, wenn. 
wir nicht im MWohlftande wären, nicht in Zweifel ziehen kann, geben theils aus 
den Probibitiv » und Zollfnftemen, theil® aus den im Handef wie der Politik ges 
möhnlichen Mevolutionen, der gefteigerten und erleichterten Fabricationsinduſtrie 
einiger fremden Meiche, ſowie ihrem durch größere Huͤlfsmittel gewonnenen lbergeo 
wichte hervor. Hierzu kommt noch, daß mercantilifcher Übermuth, finanzielle 
Speculationen, angemafte Monopole, und gewaltfame Seeherrſchaft uns auf vers 
ſchiedenen Punkten die directen Verbindungen mit auswärtigen Staaten hindern 
oder erichweren, und daß wir daher an Zwiſchenhaͤndler einen Theil des Gewinnes 
überlaffen müffen. Amerika hat viele frühere Abnehmer am Markte Deutſchlands 
an fi) gezogen, neuerdings Odeſſa. — Frankreich ſucht nichts mehr von unferm 
Material; denn feine Production hat ſich feit der Nevolution auf dag Fuͤnffache ger 
hoben. Spanien will nichts von uns, weil fein Boden der hervorbringenden Ars 
beit wiedergegeben ift, und Portugal, das feine Äcker wuͤſte und brach liegen laffen 
mußte, und deffen Weberftühle die englifche Factorei zerbrach, treibt nun den Pflug 
und webt Zeuge. — Factionen find in der Weltrepublik des Handels überhaupt 
erftanden. Den erften Impuls gab Englands Regierung durd) die Navigationss 
acte, da es bis noch vor Kurzem ihr einziger Geſichtspunkt war, den Handel eines 
jeden Volkes wo nicht zu vernichten, doch von dem feinigen abhängig zu machen, 
Alle, welche gleich Deutfchlands meiften Provinzen gegen die herrfchende Kaction 
nicht auf ihrer Hut waren, muften dabei verlieren. Sowie einmal die Regies 
tungsgewailt ihres finanziellen Vortheild wegen die Handelsrepublik angegriffen 
hatte, ahımten andre Negierungen das Beifpiel nad. Oſtreich und Preußen war 
ten unter den beutfchen Staaten die Erften, obwol nur jenes fein Gebiet gegen eine 
überwiegende ausländifche Concurrenz zu [hlgen vermag. Ihnen folgte bald unter 
den deutfchen Staaten zweiten Range zuerft Baiern. Daß in den jüngern Zeiten 
unter dem Dedimantel des Mercantilfpftems mehre andre deutiche Regierungen 
dar Vergrößerung ihrer Finanzeinnahmen der Handelsfreiheit unter fich felbft ent⸗ 
gegenarbeiteten, darin liegt noch mehr als in den nachtheiligen Zeitumftänden und 
nahbarlichen mercantilifchen und Mauthſyſtemen der Grund unferer Handelsrüd: 
Üritte. Hätten die 30 Min. Menfchen, welche den deutichen Staatenbund bes 
wohnen, auf ihren 11,869 IM., überall unter fich freien Markt, um ein: und 
auszuführen, und waͤre ihre mercantilifcher Krieg einzig nur gegen feindfelige auß« 
wirtige Staaten, befonders gegen Holland und England, gerichtet, fo würden wir 
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uns gegenfeltig Ietften, was uns das Ausland verweigert. Allein ber deutſche 
Bund, mercantilifch unter fid) felbft getrennt, läßt Deere von Douaniers gegenfeis 
tig anruͤcken, und man unterhält mit großen Kriegskoften ſolche Zollfeglonen, um 
zum Nachtheile der Moralität im Volke die Staatsfinanzen zu bereichern, Der 
befhränfte Umfang des innern Marktes in mehren deutichen Staaten, ihre Iſoli— 
yung, oft unverhältniämäßige Zölle oder mit Zeit» und Koftenverluft verfnüpfte 
Erſchwerungen der Einfuhr, die hauptſaͤchlich den Eleinen Verkehr, als die wohlthäs 
tige Mutter des großen, hemmen, nöthigen uns gleichfam, in unferm Productens 
reichthum zu erftiden. Die Gitreidepreife müffen finfen, und mithin der Tagelohn 
jmmer geringer werden, — Die Quelle, woraus die ftädtifchen Gewerbe während 
vieljähriger Kriege ihre Nahrung fchöpften, ift verfiegt, und ihr gegenwaͤrtiger Zus 
fluß verhaͤltnißmaͤßig unzureichend, um Blüthen für den Handel zu treiben. Den mitts 
lern und Eleinern wehrloſen deutfchen Staaten, die einzeln zu Schwach find, um den uns 
gleichen Handelskampf beftehen zu Eönnen, freben Ausland und größere Bundess 
ftaaten mit excluſiven Mercantilfpftemen fchlagfertig gegenüber — oft mit mehr 
Beindfeligkeit als Srembde, deren manche wenigfiens zu Dandelsverbindungen ges 
neigt find, Gehen wir aber, um uns dagegen zu ſchuͤtzen, zu dem Ertreme volle 
kommener Retorfiongmaßregeln gegen das Ausland über, fo ift unfer deutfcher Hans 
del eher vernichtet ald emporgehoben; denn eine unmittelbare Folge wäre, daß 
Frankreich und England aufhören würden, uns einen Theil de8 Handels mit ihren 
Manufactur = und Kabrifwaaren als Zwiſchenhandel nad) dem Norden und Often 
zu überlaffen. — Co weit ift freilich unfer Handel nody nicht herabgefommen, 
wie ihn der deutiche Handels =» und Gewerbverein fchildert; denn hätten wir, wie 
er glaubt, Überall nur Paffivhandel, fo müßte feit dem Frieden faſt all unfer cirs 
eulivendes baares Geld, das man in ganz Deutichland nur auf 500 Mill. Gulden 
annehmen kann, ausgewandert fein, Ep vielift aber gewiß, daß Deutſchlands 
Handelsbilanz, mit Ausnahme Oftreichs, Lingft ſchon hätte tiefer fallen müffen, 
sriftirte nicht der Stwifchen » und Speditionshandel, den’ e8 feiner glüdlichen Lage, 
ber Tätigkeit und Gefchäftsgewandtheit feinse Bewohner, und der Freiheit feiner 
anfehnlihen Meffen verdankt, Hierin liegt vorzüglich der Grund, warum die 
In jüngfter Zeit befonders von dem deutfchen Handelöverein verkündete Verars 
muhg noch nicht eingetreten ift, aud) nicht fobald eintreten wird, obwol die 
deutſchen Staaten, ungeachtet der Aushuͤlfe durch ihre Silberbergwerke, einiz 
germaßen Verſchwendern gleichen, die einen großen Theil ihres Vermögens im 
Auslande verzehren. | 
Auf den deutſchen Zwifhen: und Spebitionshandel fomnten alle 
die oben angeführten Umftände nicht fo nachtheilig einwirken als auf feinen Indus 
riehandel ; denn in der Mitte zwiſchen allen fabricirenden Staaten (England, 
—8* den Niederlanden, der Schweiz und Italien) einerſeits, und andrer— 
feit8 zwilchen denen gelegen, die von ihnen Manufacte und Fabricate beziehen, ift 
Deutſchland gleichfam von der Natur beftimmt, der Markt von Europa zu fein, 
Buweilen haben ſich daher, felbft in den Zeiten der deutichen Handelsfreiheit, die in 
dem Zwifchenhandel angelegten Capitale reichlicher verzinft als die auf die inländi= 
fhe Production verwendeten, Mit dem Zwifchenhandel bezahlen wir einen Theil 
der Berbrauchsartifel, die wir dem Auslande abkaufen. Baiern 3. B. ges 
winnt allein -auf diefe Art für die Geſammtheit feines Nationaleintommens im 
Duchfchnitt die jaͤhrliche Summe von 1,180,000 Gulden. Der Speditionshans 
bei ijt um fo einträglicher für die deutfche Nationalwirthfchaft, als er mit fremden 
Gapitalien betrieben wird. Von einem befondern Werthe find überdies für unfern 
Handel die ſchon in frühern Jahrhunderten begründeten Meffen, auf mwelden 
wahrfcheinli mehr als 6O Mitt. Gulden jährlich umgofegt werden. Sie rüden 
zum Austauſch der Güter und Genußmittel den Often und MWeften, den Süden 
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und Morben von Europa gleichfam In einen Punkt, befonders zu Frankfurt und 
Leipzig, zufammen, und der größere Theil ausländifcher Manufacturwaaren geht 
durch fie uͤber Deutfchland hinein und in das Ausland hinaus. Der franz. Seiden⸗ 
waarenhandel ift faft ausfchließend in den Händen unferer deutfchen Kaufleute, und 
der Meßhandel mit engliihen Manufacturwaaren dient ald aualificirter Tranſito 
durch die vielen Gewerbe, welche von ihm in Ihitigkeit und Nahrung verſetzt wer⸗ 
den, zur Vermehrung unferes Nationaleinkommens. Bon großem Vortbeit find 
unfere Meffen ferner dadurch, daß die nordifchen Meßeinkaͤufer ihre eignen Fuhr⸗ 
merke mit Producten befracdhten, die uns wieder zum Zwiſchenhandel nad) Frank⸗ 
reich, den Niederlanden, der Schweiz und Italien dienen. 

Der Lichtfeite diefes deutfchen Zwifchen » und Speditionshandels fleht in juͤng⸗ 
fter Zeit die Schattenfeite des big zur mercantififchen Wuth gefteigerten Handels 
mit Etaatspapieren gegenüber, Der mit demfelben verfnüpfte mühclofe 
und oft plögliche Gewinn reizt die Gapitatiften in Hoffnung des Gluͤcks, dem polis 
tiſchen Wechſel der Reiche und Staaten einen Theil ihres Vermögens zu vertrauen. 
Bedeutende Gapitalien werden jeßt Dadurch der inländifchen Werkthaͤtigkeit mittelſt 
Belebung der Production, der frädtiichen Gewerbe und des Induftrichandels ente 
zogen. — Inzwiſchen würden alte diefe Verhättniffe, wenn fie audy durchaus guͤn⸗ 
ftig wären, Deutichlands ſucceſſive Handelsſchwaͤchung und damit fortichreitende 
Verarmung, de bei Nationen nur minder fchnell als bei Individuen bemerkbar 
wird, in der Folge doch nicht aufhalten, wenn die mercantilifche Iſolirung der meis 
ften deutfchen Bundesſtaaten unter fih noch eine geraume Zeit fo bfeiben follte, 
wie fie gegenwärtig ifl, und wenn wir verabfäumen würden, alle die Huͤlfsmittel 
zu benugen, welche unferm Snduftriehandel, der die eignen Producte des Bodens 
und der Nationalarbeit zum Gegenitand hat, wieder mehr empor zu heben geeignet 
find. — Us zum Theil nothwendige, zum Theil nügliche Mittel, dem aefunfes 
nen deutfchen Handel wieder empor zu helfen, find anzufehen: 1) Freiheit des 
Handelsverkehrs im Innern der deutfhen Bundesſtaaten. 
So ſchwer 08 werden möchte, durch zureichende Mafregeln den deutichen Bund gegen 
das Ausland, befonderd England und Frankreich, in einem vollkommenen MRetorfionss 
zuftand zu verfegen, fo ausführbar ift es, alle Douanenlinien zwifchen den einzelnen 
deutichen Bunbdesftaaten aufzuheben, und fie, ohne bedeutenden Verluft für einzelne 
Vereinftaaten, an die Grenze Deutfchlands zu verfegen. So lange die deutfchen 
Handelsbewegungen von Volk zu Volk, von Staat zu Staat gehemmt find, fo 
lange man deffen Bewohnern unter ſich felbft die Benugung ihrer natürlichen Huͤlfs⸗ 
quellen erſchwert, ift wahrlich an Eeinen dauerhaften Flor des Induftriehandels 
Deutſchlands zu denken. Selbſt fein Zwiſchenhandel bleibt in fleter Gefahr der 
Vernichtung und die Spedition in dem Grade erfchwert, als man durch bie kuͤnſt⸗ 
lichen Veranſtaltungen der Regierungen die natuͤrlichen Vortheile in der Folgezeit 
einzubuͤßen Gefahr laͤuft, welche ſchon die geographiſche Lage zu ſichern ſcheint. 
Es iſt nicht ſchwer zu beweiſen, daß die Prohibitivſyſteme deutſcher Bundesſtaaten 
mehr gegen ſie ſelbſt als gegen das Ausland gerichtet waren, und daß ſie ſich durch den 
unter ihnen herrſchenden mercantiliſchen Zwieſpalt am meiſten ſchwaͤchten. So 
leicht dieſe Wahrheiten einzuſehen ſind, ſo duͤrfen wir, ungeachtet des 19. Art. der 
deutſchen Bundesacte, doch nicht die Hoffnung naͤhren, alle deutſche Bundesftaas 
ten aus dem Zuſtande ihrer Iſolirung in den der natürlichen, einem Bunde anges 
meſſenen Handelsfreiheit unter fid) felbjt eintreten zu fehen. Die Sinanzgewalt 
in einiaen großen Staaten gibt dies nicht zu, und manche Negierungen, beſonders 
in Norvdeutfchtand, bleiben felbft gegen ihren Willen genöthigt, aus Ruͤckſicht für 
ihre Lage und politifchen Verhältniffe, fi von dem mercantilifch = finanziellen Sy⸗ 
fteme der Nachbarn ferner fortreißen zu laffen. Unfere Eühnften Hoffnungen wuͤr⸗ 
den fchon übertroffen werden, wenn nur der Verein der fübdeutfchen Staaten, wie 
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er in einer momentanen patriotiſchen Aufwallung dem Miniſterialcongreſſe zu Wlen 
in der Idee vorſchwebte, ſich ganz zum Vortheile der innern deutſchen Handelsfrei⸗ 
heit erklären ſollte. Durch viele Erfahrungen mit den bisherigen Reſultaten deut— 
ſcher Vereine vertraut, mag es ung einftweilen genÜgen, wenn der Dar mftädter 
Handelscongreß (f. d.) fo glüdlicd) ift, den Grundſtein zu einiger Entfeffes 
lung der innern deutfchen Handelsfreihelt zu legen, und einen Mittelweg zu finden, 
ber mit der Zeit zu, einem volllommnen mercantilifhen Spftem der Gemeinſchaft 
führen fann. — 2) Befferer Haushalt in den Bundesftaaten, dadurch 
feltener werdende Staatsanleihen, und fofort ftärfere Benugung der Gapitalien für 
ben Induftrichandel. Der vieljährige Kriegsaufwand wurde nur zum Eleinfter 
Theil aus dem Einkommen der Regierungen und Unterthanen beftritten. Staates 
anleihen kamen an die Zagesordnung, und wurden feitdem befonders von den deut⸗ 
fhen Kriegsitaaten fo fleißig wiebderhoft, daß die Gapitaliften ihre Gelder mehr zum 
Papierhandel als zuf Förderung der Induftrie verwenden. Dem Gewerbftande 
fehlt es daher an numerairen Kräften, und je geringer diefe find, defto mehr geräth 
ber Handel in Stodung. — 3) Eine Deutfchlands Verhältniffen angemeffene 
Handelspolitik. Mir dürfen diefe nur von dem füddeutichen Staatenverein 
erwarten, fobald er einmal mehr ald dem bloßen Namen nad) beftehen wird. Dans 
belötractate, befonders mit Preußen, Dftreich, der Schweiz und den Niederlanden, 
koͤnnen ſich als wohlthätige Folgen zeigen, wenn fie nicht nad) dem Katechismus 
der neuen Diplomatie, von dem Grundfage wechfelfeitiger Überliftung und der Bes 
rechnung der Vortheile des Augenblids, fondern der Beförderung eines gleichmaͤßi⸗ 
gen Intereffe der unterhandelnden Staaten ausgehen. — 4) Verbefferung 
dber£ande und Waffer- Handelsftraßen. Für erftere ift im füdlichen 
Deutſchland ſchon viel gefchehen, und in den norbbeutfchen Staaten hat fid) in 
jüngerer Zpit Preußen am meiften aüsgezeichnet ; doch bleibt darin noch viel der Zus 
kunft vorbehalten. Letztere haben ihre Verbefferungen von Anwendung der auf dem 
wiener Congreſſe ausgefprochenen Schifffahrtögrundfüge zu erwarten. (S.Donaus, 
Elbe, Main: Nedar,RheinsundWeferfhiffahrt.) Dernüglichen, zum 
Theil auch nöthigen Schiffbarmachungen der Eleinen Gemäffer, welche die füddeut« 
ſchen Vereinſtaaten in verfchiedenen Richtungen durchftrömen, wollen wir nur vore 
übergehend erwähnen, damit die Summe der gerechten deutfchen Anfprücdye möge 
lichft Elein bleibe. — 5) Handelskammern, die man nur in einem Eleinen 
Theile Deutſchlands findet, obwol fie laͤngſt unter die allgemeinen Wünfche gehös 
ren, und ihre Vortheile fic durch Frankreichs Beiſpiele erprobt haben; — eigne 
Scifffahrtsbehörden in den Landen, deren Handelsfchifffahrt von einiger Bedeu⸗ 
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pagnie das erfte Mufter gibt; — Vereine zur Beförderung des Gewerbfleißes, gleich 
dem, der fich in Preußen gebildet hat, und möglichfte Begünftigungen unferer Mefs 
fen find, aufer einer größern Einheit des deutfchen Poftwefens, eines gleichen 
Muͤnzfußes und eines übereinftimmenden Maß- und Gewichtſyſtems (bloße frome 
me Wünfche deutfcher Patrioten!) die weitern mächtigen Hebel zur Belebung uns 
ſers deutſchen Handels, den nur Kurzfichtige zu einem bloßen Diener der Fabriken 
herabwürdigen koͤnnen. — Haben wir uns unferer innern Handelöfeffeln entledigt, 
und durch weile Befchlüffe des darmftädter Handelscongreſſes der mercantitifchen- 
Melt gezeigt, das unfere Regierungen zu dem natürlichen Principe zuruͤckgekehrt 
find, nur den Nettogewinn als Früchte der Handelszweige zu belaften, dann dürs 
fen wir ung zuerft mit etwas mehr Recht beklagen über den Egoismuß fremder Han⸗ 
delsftanten, der viel natürlicher erfcheint, ald der neun und dreißigfache Egoismus 
ber deutfchen Bundrsitaaten. 13 
Deutiche Induſtrie. Mit Recht nennt der Dichter das deutjche Land 
„an Kunft und edeln Sitten reich.” Denn feit der Deutfche an feftere Wohnſitze 
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gwoͤhnt war, zeigte er großen Erfindungsgeiſt, Eifer und Fleiß in der Betreibung 
der Kuͤnſte. Natuͤrlich aber entwickelten ſich zuerſt die Kuͤnſte des aͤußern Beduͤrf⸗ 
niſſes, in dem Schoße der Staͤdte, in den Haͤnden des ſich hier ausbildenden Buͤrger⸗ 
ſtandes. (S.Anton’s,, Gefdyichte der deutſchen Landwirthſchaft“, und Fiſcher's „Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Handels“.) Kuͤnſte und Gewerke wurden ein Zweig der buͤr⸗ 
gerlihen Nahrung. So ward feit dem 13. Jahrh. die Wollenweberei, Leinmeberet 
und die TZuchmacherfunft in Deutfchland eifrig betrieben, befonders in den Eunftreis 
den Städten Augsburg, Nürnberg und nachher Frankfurt a. M. Die Nachkom⸗ 
men des Webers, Dans Fugger, im Graben bei Augsburg (lebte im 14. Jabrh.), 
welche ein Handlungshaus in Antwerpen gründeten und eine Klotte auscäfteten, 
wurden vom Kaifer Maximilian inden Grafenftand und zu den bedeutenditen Am⸗ 
ten erhoben. Ihr Reichthum begünftigte wiederum die Künfte und Gewerbe, 

(rich Stromer, Rathsherr in Nürnberg, foll gegen 1390 dafelbft die erfte Pas 
piermuͤhle angelegt haben. Im nördlichen Deutichkand waren in diefer mittlern 
Zeit Braunſchweig, Goslar, Stendal, Stettin und Magdeburg die blühendften 
Fabrikſtaͤdte. Auch in Metalle, Holz-, Leder⸗, Glas: un‘ Steinarbeiten zeich⸗ 
nete fich der Deutihe aus. Das zu große Anfehen der Hand ker in mehren 
deutichen Städten machte bald, daß öfters ihre Gilden und Zünfte von den deuts 
ſchen Kaifern und von einzelnen Fürften aufgehoben wurden. Aber fie wurden ims 
mer mwiederhergeltellt. Der Bergbau fing in Deutfchland feit Entdeckung der goslaris 
fhen Erzadern an, wodurch Wohlhabenheit, befonders in Niederfachfen, entftand ; 
f. Gmelin : „Beiträge zur Gefchichte des deutfchen Bergbaues”. Durch den nörde 
lihen und fächfifhen Handel wurden Wisby, Kübel, Bremen, Hamburg groß und 
beruͤhmt, im mittleren Deutfchland Erfurt, Reipzig ꝛc. Am Rheine blühten Köln, 
Mainz, Speier, Strasburg zuerft auf. Aber Handel und Gemwerbfleiß wurden 
lange durch Fehden und Kämpfe, Unficherheit und ſchlechte Befchaffenheit der Stras 
fen erſchwert. Daher die Bündniffe der Städte. Die Blüthe des Handels zeigt 
die deutſche Hanfa (f.d.). Auch viel mechaniiche, vorzüglich mathematifcye und 
mufitalifche Inftrumente verfertigten und erfanden die Deutfchen, 3. B. Peter 
Hele, OttoGuericke, v.Rempelen, Neihenbadh. (S.Deutfhe Manufactur.) 

Deutjche Kaifer, f. Deutfhland, Deutfhes Reich und 
Raifer. 

Deutfche Kirche nennt fich vorzugsweiſe die Eatholifche Kirche in Deutfchs 
land, meil fie die evangelifche als Kirche nicht anerkennt, und diefelbe vor den durch 
die franz. Nevolution veranlaften Secularifationen aud an Macht und Reichthum 
weit übertraf, Den Nationallicchen andrer europäifchen Reiche war fie vor der 
Reformation an Umfang und nad) derfelben noch an Grundeigenthbum und Anfehen 
überlegen. Die Erzbisthümer Bremen und Magdeburg, die Bisthuͤmer Luͤbeck, 
Ratzeburg, Schwerin, Schleswig, Verden, Minden, Halberftadt, Merfeburg, 
Naumburg, Meißen, Brandenburg, Havelberg, Kamin und Lebus (Fürftenwalde), 
nebft den meiften Gollegiatftiftern, Abteien und Klöftern im nördlichen Deutfchland, 
verlor fie durdy die Reformation und den weftfäliichen Frieden an die Proteftantis 
fchen, die Zerritorien der Bisthümer Mes, Toul und Verdun an Frankreich. 
Sträsburg blieb nur als Bisthum im Reichsverbande. Dennody bildeten die 
Staaten der geiftlichen Reihsfürften (die Kurfürftentbiimer Mainz, Trier und 
Köln, das Erzbisthum Salzburg, die Bisthuͤmer Bamberg, Paffau, Würzburg, 
Worms, Speier, Konftanz, Bafel, Chur, Freifingen, Briren, Zrient, Eichſtaͤdt, 
Augsburg, Regensburg, Fulda, Hildesheim, Paderborn, Luͤttich, Münfter, Denas 
brüd und Korvey, der deutfche Orden und der Sohanniterorden, mehre gefürftete 
und eine große Anzahl reihsunmittelbarer Abteien und Propfteien) eine Macht, die 
den Eatholifchen Reichsſtaͤnden auf dem Reichstage eine uͤberwiegende Mehrheit der 
Stimmen und ihrer Kirche, in Verbindung mit den unter oͤſtreichiſcher und andrer 
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Reichsſtaͤnde Hoheit ftehenden Erzbisthuͤmern, Bischlimern und Abtelen Glanz 
und Anfehen gab, Ihre Domcapitel boten dem alten Adel, der aileandre Bewerber 
davon ausfchlof, eine Menge ehrenvoller, einträglicher und meift ganz gefchäftss 
lofer Pfruͤnden dar, die den Ehrgeiz und Eigennug diefes Standes an bie katholiſche 
Kirche feſſelten und ihr feinen Einfluß auf Fürften und Völker, wo ſie deffen bedurfte, 
bienftbar machte. Dabei wimmelten die füdlichen und weltlichen Staaten Drutfche 
lands von Klöftern der verſchiedenen geiſtlichen Orden, die im Beſitze großer Neicye 
thuͤmer die Bande der Abhängigkeit des Volks von der Kirche durch tanfend Mittel 
zu befeftigen wußten. Wo von dem Intereſſe der deutfchen Kirche die Rede war, vers 
ftand man darumter nicht das Gedeihen religiöfer Bildung und wahrer Froͤmmig⸗ 
keit unter den deutichen Katholiken, fondern den Befigftand der Güter, Einkünfte, 
Privilegien, Macht: und Ehrenvorzuͤge der Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Äbte, Praͤlaten, 
Capitulaten und Ritter, welche ſich mit den ihnen untergebenen Weltgeiſtlichen und 
Moͤnchen fuͤr den Inbegriff der deutſchen Kirche hielten. Und dieſe, aus vielen 
Tauſenden beſtehende Maſſe geiſtlicher Perſonen bildete ein durch die Rangſtufen 
der Hierarchie wohlgegliedertes, ſtets geruͤſtetes Heer, das zum ſtrengſten Gehor⸗ 
ſam gegen den Papſt eidlich verpflichtet war, und Millionen abhaͤngiget Menſchen 
an ſein Intereſſe band. Fuͤr die Feſtſtellung dieſes Verhaͤltniſſes hatten die Paͤpſte 
ſeit der Entſtehung der chriſtlichen Kirche in Deutſchland geſorgt. Mit dem Chri— 
ſtenthume zugleich empfing fie roͤmiſche Liturgie und Disciplin, und blieb, als Toch— 
ter der roͤmiſchen Kirche, abhaͤngig von den Rathſchlaͤgen und Verordnungen ber 
Däpfte, denen die politifche Verwirrung Deutſchlands im Mittelafter, die ſtreitigen 
Kaiferwahlen und häufigen Händel ber Reichsſtaͤnde mit den Kaifern, bei dem Her= 
anwachſen der deutſchen Bijchöfe und Prälaten zu regierenden Randesherren, gute 
Gelegenheit gaben, fich hier mehr ald in andern gefchloffenen monarchiſchen Reis 
chen einen überwiegenden Einfluß zu verfchaffen, ihre Anmaßungen zum Nachtheil 
des bifchöflichen Amtes und der deutfchen Kirchenfreiheit in berfömmtiche Rechte zur 
verwandeln, und unter allerlei Vorwänden die Abgaben der Deutichen nad) Nom 
zu vermehren. Umſonſt ftellte die Kirchenverfammlung zu Baſel (ſ. d.) die 
dadurch eingefchlichenen Mifbräuche und Bedruͤckungen von Seiten des Papfies ab; 
das durch den liftigen Unterhändler, Incas Sylvius, 1448 abgefchloffene afhafe 
fenburgeroderwiener Soncordat der deutfchen Nation mit dem roͤmiſchen 
Stuhle ſicherte diefem die Erhebung der Annaten, die Beftätigung der Bifchöfe und 
Übte, die Beſetzung der Pfründen in den Papftmonaten und andre ihm vortheils 
hafte Refervationen. Und aud) Über diefen Vertrag griffen die Päpfte fo oft und 
fo weit hinaus, daß ihrer Curie 1522 hundert Befchwerden Über die von ihr ausge⸗ 
henden oder beförderten Ungerechtigfeiten und Mißbräuche von der deutfchen Nation 
vorgehalten werden mußten. Die Kirchenverfammmlung zu Trient halfibnen in der 
Hauptfache gar nicht ab; vielmebt zogen die Päpfte nur unter dem Vorgeben, die 
durch die Reformation zerruͤttete Kirche wiederherzuſtellen und groͤßern libeln vorzu⸗ 
beugen, die Zuͤgel ihrer Regierung uͤber das katholiſche Deutſchland immer ſtraffer 
an, und bedienten ſich dazu vorzuͤglich der Jeſuiten, die ſich mit den Bettelmoͤnchen 
in die Univerſitaͤten theilten, an den Hoͤfen als Beichtvaͤter und Rathgeber der, Fürs 
ften in Altes mifchten, und des Erziehungsweſens bemaͤchtigten. So wurde der 
Aufſchwung zu wiſſenſchaftlicher Bildung im ſuͤdlichen Deutſchland, der in den letz⸗ 
ten Decennien des 15. Jahrh. und den erſten des 16. fo viel verſprach, planmäßig 
niedergedrüdt, jeder Zugang des Lichts aus der proteftantifchen Welt gewaltfam 
verfperrt, neuer Aberglaube mit altem in Umlauf gebracht und durch eine Menge 
ſchlauberechneter Anſtalten zur Beförderung deſſelben dafür geforgt, die Laien fo zu 
bienden und einzuwiegen, daß fie fich zu allen Zweden der Hierarchie geduldig ges 
brauchen liefen. Meben finfterer Bigotterie und felbftzufriedener Unwiſſenheit wu⸗ 
. herten in diefem Zuftande der deutfchen Katholiken die gröbften Laſter und Unſitt⸗ 
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fKihkeiten ganz gebeihlich, Man hatte Mittel genug, Me Kirche zu verföhnen. Nom 
dispenfirte und abfoldirte für Geld, fo viel begehrt wurde; die Moral der Jefuiten 
befhwichtigte die Gewiſſen; Abläffe, Wallfahrten, Buͤßungen mit Rofenkranz und 
Saftenfpeifen, fromme Vermächtniffe und Seelenmeſſen wuſchen alle Sünder rein. 
' Nur für entichloffene Wahrheitsforfcher und freidenfende Gelehrte hatte die Kirche 
keine Gnade. Statt der guten Anfichten Serdinands I. und Marimilians II. zue 
Verbefferung der Kirche, trieb Verfolgungsfucht ihre Nachfolger zu Grauſamkeiten 
gegen ihre proteftantijchen Unterthanen, und der dreißigjaͤhrige Krieg erweckte Hoffs 
nung zu einem volllommnen Siege des Katholicismus in Deutichland, Freilich 
ſchlug fie fehl, da der weftfälifche Friede beide Neligionsparteien gleichftellte und die 
Katholiken bedeutend ſchwaͤchte; aber dafür gab diefer vom Papfte ohnehin verwors 
fene Friede ihrem Glaubenseifer neue Nahrung, und nicht nur ihren wirklichen 
Gerechtſamen, fondern Überhaupt allen Eigenheiten, die fie von den Proteftanten 
unterfchieden, größeres Gewicht. Nicht fowol den Verluft an Land, Leuten und 
Einkünften, den die deutfche Kirche in Folge der Reformation und diefes Friedens 
erlitt, vielmehr der Arger über die wachfende, wegen allzu großer Nähe häufige Reis 
bungen veranlaffende Macht des Proteftantismus in Deutſchland und die dadurch) 
verftärkte Neigung, alle, auch die verfehrteften Formen ihrer Religionsübung für 
ebenfo viele Vorzüge anzufehen und um fo beharrlicher feftzubalten, je lauter fich 
Spott und Zadel dagegen erhoben, brachte ihr wirklichen Nachtheil. Um die Ges 
fahr der Keßerei abzuwenden, trug fie die Schmach einer methodifchen Berfinftes 
rung; um fatholifcher zu fein als die franz. Kirche, ließ fie fidy von der roͤmiſchen 
Gurie unterjohen. Noch im 16. Jahrh. hatte diefe in Wien und Köln, mie bald 
darauf in Brüffel und Luzern, beftäandige Nuntien (f, d.) als päpftliche Statts 
balter eingefegt, vorgeblicy, um durch fie die Befchlüffe der tridentinifchen Verfamms 
lung in Ausübung zu bringen, eigentlich aber um in Deutfchland ohne Mittelin« 
ffanzen zu herrſchen. Die Nuntien riffen die Jurisdiction der Bifchöfe, befonders 
in Dispenfationsfadyen, an ſich, und gewoͤhnten die Deutfchen, fich in geiftlichen 
Bedürfniffen unmittelbar nach Rom zu wenden. Nach dem weftfälifchen Frieden 
brachte der Papft e8 dahin, daß die deutfchen Bifchöfe fich zur Ausübung der ihnen 
noch geblichenen Amtsrechte Indulte von 5 Jahr zu 5 Jahr nicht ohne Bezahlung 
bei ihm auswirken, und die deutfchen Theologen und Kanoniften an die Untrüglic)s 
£eit des ultramontanifchen (päpftlichen) Kirchenrechtes glauben lernten. Die Herrs 
fchaft diefes, zur Herabfegung der bifchöflihen Gewalt und Unterdruͤckung aller 
Freiheit der Nationalkirchen erfundenen Rechts auf den Eatholifchen Lehranſtalten 
vollendete die Erniedrigung der deutſchen Kirche, die daher big in die Mitte des 18, 
Jahrh. das traurige Bild einer eingefhüchterten Magd der römifchen darftellte, und 
ihre wahre Beftimmung faft ganz aus den Augen verlor, Mohlgemeinte Verfuche 
zur Veredlung des Priefterftandes, wie die Bemühungen der Bartholomiten, hatten 
geringen Fortgang, einzelne würdige Bifchöfe waren nicht Herren in ihrem Haufe, 
fromme Lefer Janfeniftiiher Schriften mußten fich verbergen, geiftiges Leben kam 
nicht auf, auch die Behandlung der hiftorifchen Wiffenfchaften, in der einige Bes 
nedictinerklöfter mi®der berühmten franz. Congregation von St.Maur wetteifern 
mollten, blieb meift roh und gefchmadlos, tie die Predigten der Nachahmer des 
bewunderten Abraham a St.:Clara, fodaß die Literargefchichte diefer Periode aus 
dem fatholifhen Deutſchland kaum ſechs Namen aufzuführen hat, die der Nach⸗ 
welt befannt zu werden verdienen. Fürdie geiftig unmuͤndige Menge noch zu fruͤh, 
kamen 1750 die wahrhaft chriſtlichen Hirtenbriefe einiger oͤſtr. Biſchoͤfe (Traut—⸗ 
ſohn's in Wien und Thun's in Gurk), und 1752 die von dem edeln Friedrich Karl 
von Schönborn (ſpaͤter Biſchof von Bamberg und Wuͤrzburg) betriebene Vermin⸗ 
derung der Feſttage in den oͤſtt. Staaten. Dagegen konnte die wachſende Theile 
nahme der höhern Stände und felbft des Klerus an franz. Geſchmacks⸗ und Gei« 
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ſtesbildung nicht ohne Folgen bleiben. Führte fie gereite Edelleute und lebensluſtige 
Domherren zu frivoler Freigeifterei, fo machte fie ernſtere Staatsmaͤnner und Theo» 
flogen aufmerkſam auf die Gebrechen ihrer Kirche und auf die qleichzeltiaen Forts 
ſchritte der deutfchen Proteftanten in religiöfer Aufftärung und Wiffenfhaft. Die 
nicht mehr zu hemmende Verbreitung heller Ideen über die heiligften Angelegenhei⸗ 
ten der Menfchheit warf auch in die deutfche Kirche die erften Strahlen des Morgens 
roths innerer Veredlung. Hontheim (f. d.) hatte ſchon 1763 in einem begierig 
gelefenen Werke feine Slaubensgenoffen it gruͤndlicher Gelehrfamfeit Liber das 
den Altern Formen des Katholicismus entfprechende freie Verhältnig der Nationals 
£irchen zu dem Papfte aufgeftärt, und nun, da die Sefuiten 1773 aufgehoben was 
ren, wagte man auch in Deutichland die Kehren diefes in Nom verdammten Bus 
ches zu wuͤrd gen. Die Verbefferung des Unterrichtd der Kleriker und Laien und 
eine gimftige Pflege der Wiffenfchaften in den Staaten von Öftreich, Mainz, Baiern 
und Franken machte Bahn, die Eräftigen Neformen Joſephs IL. fanden Beförderer 
auch unter den höhern Kirchenbeamten, und die deutfchen Exzbifchöfe vereinigten 
ſich 1786 durch die emfer Punctationen zu entfchiedenem MWiderftande gegen 
die päpftlichen Anmafungen, Obgleich ihr Unternehmen an ihrer Uneinigkeit mie 
den Bifchöfen und dem Zuruͤckſtreben Baierns zur alten Finfterniß fcheiterte, Tücher 
Einfalt und Trägheit viel von Joſephs Abfichten vereitelten, und das kirchliche 
Sntereffe fehe bald durch die Sorgen der Revolution in Frankreich verfhluns 
gen wurde, fo blieben doc) die Öffentlich ausgefprochenen Grundfäge des E pi = 
kopalſyſtems, die in Umlauf gefommenen freien Anfichten von Religion 
und Gottesverehrung in vielen Herzen, und die Gefege der Dutdung gegen die Pros 
teftanten, aufrecht. Während nun geiftreiche Schriftfteller und gebildete Seelfor« 
ger für die Erleuchtung des katholiſchen Deutfchlands arbeiteten, führte die Nieder— 
lage feiner Deere zu einem Frieden mit Frankreich, der die Einziehung des Grunde 
eigenthumg der deutfchen Kirche zu einer durch die Politik der Noch gebotenen Maßs 
regelmachte. Ein Reichsdeputationsrecef entfchied; 1803 die Secularifation fimmte 
licher geiftlichen Staaten in Deutſchland. Alle Regalien, Domainen, Befisungen 
und grundherrliche Einfünfte der reichsunmittelbaren Erzbisthuͤmer, Bisthuͤmer, 
Domkapitel, Abteien und Prälaturen fielen weltlichen, zum Theil proteftantifchen 
Landesherren zu, denen es überlaffen blieb, das vorhandene geiftliche Perfonale zu 
penfionniren, oder, foweit es noch) zum Dienfte der Kirche verwendet werden Eonnte, 
verhältnißmäßig zu dotiren. Um eine neue Verfaffung der deutfchen Kirche zu bes s 
gründen, wurde zufolge jenes Reichsſchluſſes der ehemalige Kurf, von Mainz, Erzs 
kanzler des Reiche, Erzbiſchof und Primas von Deutfchland, beflätigt, mit Landes⸗ 
hobeit über Reſte der mainzifchen Lande am rechten Rheinufer, und das bifchöffiche 
Gebiet von Regensburg ausgeffattet, fein erzbifhöflicher Stuhl auf die Domkirche 
von Regensburg übertragen und das fatholifche Deutfchland dieffeitd des Rheins, 
mit Ausnahme der öfte, und preuß. Lande, feinem erzbifchöflichen Sprengel unters 
geben. Die dazu gehörigen biſchoͤflichen Sprengel hatten zwar zum Theil nod) ihre 
Biſchoͤfe, oder wo diefe fehlten, doch biſchoͤfliche Generalvicariate, die fie verwalte— 
ten, aber unter den mannigfaltigen politifchen Zerritorialveränderungen in dirfen 
deutichen Ländern, die Die Auflöfung des Reichs, die Verwandlung des Kurerzkanze 
lers in einen Fürft Primas des Rheinbundes, und der Glieder deffelben in fouvernine 
Könige, Großherzoge, Herzoge und Fürften mit ſich brachte, erlitt diefe Verwaltung 
durch das von den Regierungen auch gegen die Fatholifche Kirche immer entfchie= 
dener geltend gemachte Zerritorialfoftem mancherlei ungewohnte Beſchraͤnkungen. 
Dieneuen Souveraine feeularifirten nun auch die noch vorhandenen Gebiete und 
Guͤter des deutfchen und des Johanniterordens und die nicht reichsunmittelbar ges 
weſenen Stifter und Klöfter, fodaß nad, wenigen Jahren außer Oſtreich, welches 
feit Joſephs Zeiten die Kirche fdyonte und begünftigte, das kirchliche Grundeigen: 
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tum und Stiftungsvermägen im mweftlichen Deutfchland faft ohne Ausnahme zum 
Staatsgute gefchlagen, veräußert oder andern Zweden gewidmet war. Wegen 
miederhotter Kriege und Rüftungen kamen die Souveraine nicht zur Erfüllung der 
übernommenen Verbindlichkeit, neue Dotationen für Biſchofsſitze und Domcapitel 
auszumitteln und Niemand Eonnte fie dazu anhalten, da Napoleon der Kirche nicht 
günftig, der den proteftantifchen Fürften ohnehin fremde Papft fein Gefangener, 
und der Fürft Primas, Karl von Dalberg, fonft der thätigfte und einfichtsvollfte 
Beförderer eines veredelten, firchlichen Leben®, von dem Protector abhängig gewor⸗ 
den war. Daher blieb die deutfche Kirche allen Widerwärtigkeiten eines Provifos 
riums überlaffen, bei dem zwar das Wohl der Kirche, infofern es von treuer Vers 
waltung des Pfarramtes abhängt, immer noch ungehindert gedeihen mochte, auch 
die kanoniſche Aufficht und die unentbehrlichften biſchoͤflichen Functionen durch die 
Generalvicariate und Weihbifchöfe ausgeuͤbt werden konnten, aber doch den Fode⸗ 
rungen des päpftlichen Stuhles und den Anfprüchen der Hierarchie alle Ausficht auf 
Befriedigung gebrah. Die Befreiung Deutſchlands von der franz. Herrfchaft 
folite, wie der Erfolg bewies, nur den Fürften Vortheil bringen; der Congreß zu 
Wien, obfhon vom Papfte und einzelnen Bitrftellern für die deutiche Kirche bes 
fürmt, wollte den Rechten der Randesherren über diefelbe nicht vorgreifen. Zwar 
begann mit dem 16. Art. der deutfhen Bundesacte in der Gefchichte 
des deutichen Kirchenftaatsrechts eine neue Periode; denn ed ward durch den⸗ 
feiben nicht bloß Gleichſtellung der chriftlichen Religionsparteien im Ges 
nuß der bürgerlihen und politifchen Rechte begründet, fondern auch in Gemäßheit 
beffelben der Begriff einer herrfchenden und bloß geduldeten Kirche aufgehoben: 
Allein im Übrigen ward die Anordnung der kirchlichen Verhaͤltniſſe ihrer katholiſchen 
Unterthanen den deutſchen Fuͤrſten uͤberlaſſen, und nun ein Gegenſtand ſchwierig 
Unterhandlungen mit dem Papſte. Baiern ſchloß 1817 ein foͤrmliches Concorda 
mit ihm ab. (S. Baiern und Concordat.) Fuͤr die Katholiken in der 
preuß. Monarchie, welche uͤber 3200 Parochien ausmachen, ſchloß der Koͤnig von 
Preußen kein Concordat, ſondern nur eine Verabredung oder Übereinkunft. (S. 
Preußen und Concordat.) Die Erzbifchöfe und Bifchöfe, die in Baiern 
der König ernennt, werden von ihren Gapiteln, die Pröpfte und Domherren auf 
Stellen, die fi) in den Papftmonaten erledigen, vom Papfte, die Dechanten, übris 
gen Domherren und Vicarien von ihren Erzbifchöfen und Bifchöfen gewählt, jene 
mit Ruͤckſicht auf die durch den Millen des Königs bezeichneten Perfonen, die legten 
unter Vorbehalt landesherrlicher Genehmigung; Annaten, Gonfirmations = und 
Dalliengelder find, wie in Baiern, dem Papfte, nad) einer neuen Zare der apoftor 
liſchen Kammer bewilligt, fodaß die Erzbifchöfe 1000, der Biſchof von Breslau 
11662, die übrigen Bifchöfe jeder 6663 Goldguiden und bie übrigen Dignitarek 
verhältnigmäßige Abgaben fuͤr ihre Ginfesung nach Nom zahlen müffen. Über den 
Verkehr der Geiftlichkeit mit Nom, den das bairifche Concordat freigibt. die Herr 
ftellung der Klöfter, die es verfpricht, die Ausdehnung des bifhöflicyen Einfluffes 
auf die Ehelahen und öffentlichen Unterrichtsanftalten und das Verhältniß der 
Kirche zu den Staatsbehörden überhaupt fegt die preußifche Übereinkunft nichts 
feſt. Doch hat Preußen die bisher in Hinficht auf feine katholischen Unterthanen 
gebandbabte Unterordnung kirchlicher Perfonen und Sachen unter die geltenden Ges 
fetze und das Recht des Schuges und der Aufficht Über die Kirche in rein geiſtlichen 
Dingen nicht aufgegeben. (Vgl. Concordat.) Dieim Art. Concordat ers 
waͤhnten Verhandlungen der deutfchen Fürften (Wuͤrtembergs, Badens, beider 
Heffen, Naffaus und der übrigen minder mächtigen Glieder des deutichen Bundes 
mit Einfchluß der freien Städte) führten erft, nachdem ihre Gefandtfchaft 1819 
unverrichteter Sache von Rom zurüdgefehrt war, 1821 zum Abfchluß einer provi⸗ 
forifchen Übereinkunft mit dem Papſte und zum Erlaß einer Bulle deſſelben, welche 
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die neuen Dioͤceſen für die Katholiken in den Ländern dieſer Fuͤrſten, nach den Vor⸗ 
ſchlaͤgen derſelben beſtimmt. Demnach wurden fuͤr Wuͤrtemberg zu Rotenburg am 
Neckar, fuͤr Baden und Hohenzollern zu Freiburg, fuͤr Heſſen-Darmſtadt zu 
Mainz, fuͤr Kurheſſen zu Fulda, fuͤr Naſſau und Frankfurt zu Limburg an der 
Lahn Bisthuͤmer errichtet, unter denen das zu Freiburg die erzbiſchoͤfliche Wuͤrde und 
Jurisdiction über die uͤbrigen hier genannten Bischlimer erhielt. Dieſe und die 
Domcapitel find von den betheiligten Staaten bedeutend geringer dotirt als die preus 
ßiſchen, auch die Domherrnſtellen geringer an Zahl und überdies mit den Nebenaͤm⸗ 
tern eines Weihbiſchofs, Generalvisard, Dompfarrers u. f. m. verbunden. Des 
Bisthums Konſtanz iſt noch nicht gedacht, e8 wird daher, wie Worms, als aufge» 
hoben anzufehen fein. Den Weihbifchof Keller zu Rotenburg hat der Papſt zum 
Bollzieher feiner Bulle ernannt, und der feitdem verftorb, Prof. Wanker (f. d.) 
in Freiburg war von feiner Regierung und feinen Diöcefanen zum Erzbifchof des 
fignirt. Doch außer der päpftlichen Gircumfeription der Diöcefen und der Beſtaͤ⸗ 
tigung der Dotationen, die der Papft in einer Note des Cardinals Confalvi vom 
10. Aug. 1819 in Hinfidyt auf Fulda und Limburg allzu armfelig (troppo me- 
schino) nennt, hat Sr. Heiligkeit noch Eeine definitive Bewilligung abgewonnen 
werden koͤnnen. Wielmehr fegt die an die Gefandtichaft der deutfchen Fürften ges 
richtete Note, den von diefer Gefandtfchaft dem Papfte vorgelegten Grundzügen 
einer Vereinbarung über die Verhältniffe der Eatholifchen Kirche in den deutfchenBun« 
desftaaten eine Menge von Eihwürfen entgegen, die ganz den alten herrſchſuͤchtigen 
Geift der römifchen Curie ausfprechen, und gerade das tadeln oder gefährlich finden, 
was die deutfchen Fürften zur Herftellung wahrer Neligiofitit und einer chriſtlichen 
Regierung der deutfchen Kirche beabfichtigten, z. B. die Wahl der Bifchöfe durch 
Gapitel und Landdecane ded Sprengeld, was demokratiſche Umtriebe veranlaffen, 
die Bedingung achtjähriger Verwaltung eines Pfarr» oder Lehramtes für die Coms 
petenten zu den bifchöflichen Würden, was Edelleute und Reiche, die alfo der Papft 
auch ohne ſolche Paftoral= und Lehramtsrrfahrung für tüchtig hält, von dieſen 
Mürden ausfchließen und der Kirche den von dergleichen Subjecten zu hoffenden 
zeitlichen Nutzen entziehen, die Studien der Geiftlichen auf Univerfitäten, wodurch) 
Meligion und Staat gefährdet werden fol, Allerdings gaben jene, auf das jege 
geltende Recht des Staates circa sacra und die Ältere durch päpfkliche Anmaßungen 
abgebrachte Kirchendisciplin gebauten, fehr zweckmaͤßigen Grundzüge einem Kire 
henoberhaupte, dem fein Macht- und Geldintereffe wichtiger ift, als dag eben das 
durch ſtets verhinderte Gedeihen religiöfer und fittlicher Bildung unter den Kathos 
liken, manchen Anlaß zu foldhen Ausſtellungen. Dennod) ift bei dem redlichen 
Millen der Fürften und bei dem guten, mehr hriftlichen als papiftifchen Geifte der 
Mehrzahl ihrer Fatholifchen Unterthanen zu hoffen, daß, wenn die ftreitigen Punfte 
nad) dem Wunſche des Papſtes umgangen werden, Firchlihe Ordnung in den 
Hauptfachen für fie ind Werk gefegt werden fönne. Hanover hat keine Überein« 
kunft mit dem Papfte getroffen. Der Bifchof zu Hildesheim, der einzige in dieſem 
Reiche, verwaltet zugleich die nordifche Miffion. (S. Miffion.) Die übrigen 
Eleinern deutfchen Staaten ſchließen ſich für ihre Eatholifchen Unterthanen nach 
Maßgabe der Localität an die genannten wiederhergeitellten Bisthumer an. Der 
wiederauflebende Eifer der Papiften und Sefuitenfreunde in Deutfchland wird zwar 
noch manche Reibung in der deutfchen Kirche veranlaffen, aber das Rad der Zeit, 
das auf Berbefferung ſtrebt, nicht zum Stillgang oder Ruͤckgang zwingen können. 
Dal. die Schrift: „Preußen und Baiern im Concordate in Nom, im Lichte des 
16, Art. der deutfchen Bundesakte, und nad) den Grundſ. der heil. Allianz”, von 
Alex. Müller (Neuftadt a. d. DO, 1824). 

Deutiche Kirche. as Chriftenthum drang zuerft in diejenigen 
Theile Deutfhlands ein, weiche von dei Roͤmern erobert und cuftivirt waren, 
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md zum Theil zu Gallien gerechnet wurden. Hier erhoben fich zuerft die Biſchofs⸗ 
fise Trier, Köin und Mainz. Man hat fie bis zu den apoftolifchen Zeiten hinaufe 
fübren wollen, was aber feinen Vertheidiger mehr findet. Im 2. Jahrh. beftand 
aber ſchon Chriſtenthum in Deutfchland, wie daraus unzmweidsutig hervorgcht, daß 
Irenaͤus und Tertullian fi) auf den Glauben der deutſchen Kirchen berufen. Im 
3. Jahrh. war das Chriſtenthum fchon vollkommen ausgebreitet in dem römifchen 
Deutſchland. Die Verbindung der galliſchen und deutichen Kirchen mit dem Bis 
ſchof von Nom, als Oberhaupt der Kirche, Läßt fid) ſchon für jene Zeit nicht beftreis 
ten, wie aus der Überfendung der Iponer Goncilbefchlüffe, imd aus der Abſetzung 
des Marcian hervorgeht. — Als die Frankenkoͤnige Chriſten wurden und in 
Deutſchland Eroberungen machten, wurde das Chriſtenthum dort weiter ausgebrei⸗ 
tet. Im 6. Jahrh. kamen Gallus und Columbanus als Miſſionaire nach Deutſch⸗ 
land, und bekehrten in Schwaben und Baiern Viele zum Chriſtenthum. Im 7. 
Jabch. vollendete Rupert, erſter Biſchof von Juvavien (in Salzburg), die Bekehs 
rungen in Baiern und bei den benachbarten Volksſtaͤmmen. Willibrand, erſter 
Erzbiſchof von Utrecht, bekehrte die Frieſen, Bataver und Angelſachſen. Im 8. 
Sabrb. bekehrte Kilian das oͤſtliche Franken; Egbert, Suibert, Bonifaz und feine 
Gehuͤlfen bekehrten faſt das ganze übrige Deutfchland. Karl d. Gr. befehrte gewalt⸗ 
fam die Sachſen. Das Chriſtenthum war Bedingung der Cultur, und keine Ers 
oberung konnte dauerhaft fein, ebe die Bewohner durch das Chriftenthum in den 
immer größer werdenden Samilienverband des fränfifchen Reichs getreten waren. — 
Staat und Kirche hingen im fränkifchen Steiche mannigfaltig zuſammen. Mie 
überhaupt jede Nation in der Art der Annahme und dem Gebrauch des Chriftens 
tbums ihren befondern Charakter gezeigt, To haben die Deutfchen fire den chrifts 
fihen Glauben, nachdem fie ihn einmal angenommen, erſtens gegen die fanatifchen 
Feinde deffelben als gute Nitter gekämpft, ſodann aber das Chriſtenthum nicht als 
eine abgefonderte Sorge fuͤr die Ewigkeit von dem Leben getrennt, ſondern im vol⸗ 
len her zlichen Gefuͤhl des unſchaͤtzbaren Gutes, das ihnen zu Theil geworden, auch 
das ganze haͤusliche und oͤffentliche Leben chriſtlich eingerichtet, und auf die Kirche 
bezogen und gegründet. Die Biſchoͤfe nahmen an den Reichsverſammlungen ne⸗ 
ben den Herzogen und Grafen Antheit, fowie hinwieder nicht felten die Könige, 
Hetzoge und Grafen bei den Synoden der Geiftlichen zugegen waren, Karl det 
Große, der die Geifttichkeit wie den Adel auf die urfprüngliche Beſtimmung zuruͤck⸗ 
zuführen frebte, trennte und beftimmte, fo weit es fein mochte, die gegenfeltigen 
Grenzen der Geiftlichen und Weltlichen, fowie er auch die Biſchoͤfe und den hohen 
Adel aufden Reicdyeverfammlungen in zwei Kammern abtheilte, Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger war aber die fraͤnkiſche Kirche nicht eine abgefchloffene Nationalkirche; fie ſtand 
vielmehr mit der allgemeinen Kirche und mit denn Papft in enger Verbindung: eine 
Verbindung, die fid) nach der Natur der Sache immer mehr erweiterte. Für eifi 
Patriarchat war um fo weniger eine gefchichtliche Veranlaſſung, da die deutfcheh 
Kirchen durch Miffionen der occidentaliichen Kirche geftiftet waren. in Primat 
konnte ſich ebenfö wenig ausbilden, da, befonders feit das Kaiferthum zu den Deuts 
fihen gefommen war, ſeitdem der Kaiſet als weltlicher und der Papft als geiftlicher 
Her die Melt beberrfchten, die Anficht Deutfchlande, der weltherefchenden Nation, 
als einer bloßen Nationalkirche viel zu beſchraͤnkt geweſen fein würde, — Eine 
Folge des immer enger werdenden Zufammenhangs zwifchen dem Papft und den 
einzelnen Kirchen war es, daß die an fich nur zufällige Mittelinftanz der Erzbifchöfe 
mandye Rechte an den Papft, und in Folge deffen auch das Synodalſyſtem vieles 
von feiner Bedeutung verlor. Iſidor's falſche Decretalen kamen der Zeitftiimmung 
entgegen. — Die Kirche war auf den Boden gegründet. Sie wurde alfo auch 
in die Veränderungen mit hineingeriffen, bie fid) mit dem Boden begaben, und die 


man mit dem Namen des ee zu belegen gewohnt iſt. Die Kirchen hate 
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ten anf diefe Meife ebenfowie bie Eden gelichenen Befig, um beffen willen die 
Biſchoͤfe und Abte, ebenfowie die Edlen, vom Kaifer ald Haupt diefes Feudal⸗ 
ftaates belichen wurden. . Bifchöfe und Abte wurden mit Ring und Stab belieben, 
und die frühern, felbft no in den Gapitularen Kaifer Karls wiederholten Sa= 
gungen, daß die Bifchöfe von Geiftlichkeit und Volk zu wählen feien, kamen in 
Abnahme, — Grade diefes Verhältniß war es nun, mas die Einigkeit zwifchen 
Kaifer und Papft aufhob. Nachdem nämlic Kaifer Heinrich III. einen überwies 
genden Einfluß zu Rom geltend gemacht hatte, zeigte fich die Reaction unter Kais 
fer Heintich IV. und Papft Gregor VI. Zu fehr hatte der Kaifer das Inveftiturs 
echt mißbraucht, als daß der Papft länger hätte ein durch den Feudalismus ein= 
gefchlichenes Unrecht anerkennen fönnen. Gregor verbot alle Inveftituren durch 
Laien. -Der große Inveititurjtreit wurde erjt unter Heinrich V. durch einen 1122 
zu Worms mit Papfi Calixtus IT. geſchloſſenen Vertrag dahin gefchlichtet, daß der 
Katfer auf das Recht der Inveftitur ducch Ring und Stab verzichtete, und fich mit 
der Inveftitur durch das Scepter begnügte, und zwar fo, daß die Wahl, der der _ 
Kaifer Commiffarien beiwohnen laffen konnte, frei durd) das Gapitel gefchehen, 
vom Papfte die Beftätigung erfolgen und der Gewählte vom Kaifer die Rega— 
lien zu Zehn empfangen follte. Won dieſem Galirtinifhen Concordate 
datirt fich.die unangefochtene Wahlfreiheit der Gapitel, 

Nachdem die päpftliche Macht aus dem Inveſtiturſtreite fiegreich hervorge— 
gangen, flieg fie immer höher, Der Papſt erhielt viele Rechte auf die Verleihung 
und den Fruͤchtegenuß deutjcher Beneficien: Rechte, die man Refervationen und 
Annaten nannte. Deutichland fand fid) dadurch befchwert; auf den Goncilien 
von Konftanz und Bafel wurden diefe Beſchwerden vorgetragen, zu Bufel aud) alle 
päpftliche Nefervationen, die nicht im „Corpus juris electum** enthalten, verworfen, 
jedoch eine anderweite Dotirung des päpftlichen Stuhls in Ausficht gegeben. 1448 
fchloffen die deutfchen Fürften zu Frankfurt und Afchaffenburg über die Anwendung 
der bafeler. Decrete ein Concordat ab, welches man Concordata prineipum 
nennt. — Die Eatbolifche Kirchenverfaffung beftand in ihrem Weſen fort big 
zur Reformation. Die Landeshoheit, welche die Eatholiichen Bisthuͤmer im Laufe 
der Zeit erlangt hatten, gab fie jept vorzuͤglich den Angriffen der evangelifchen Fuͤr— 
ſten Preis. Viele Eatholifche Bisthuͤmer gingen dadurd) unter, Erſt der im Re— 
ligionsfrieden von 1555 bedungene geiftliche Vorbehalt machte einigermafen die 
Kirche ficherer, ine Folge der Neformation war, dag durch den weitfälifchen 
Frieden die fatholifche, Iutherifche und reformirte Confeffion im Reiche gleich be= 
rechtet wurden, obgleich der Kaifer Bogt der Fatholifchen Kirche blieb. Die in Res 
ligionsfachen geftattete Itio in partes, und das diefeminach geftiftete Corpus Evan- 
gelicorum, und das demfelben entgegengefegte Corpus Catholicorum forgten da= 
für, daß die Eirchliche Freiheit in Deutſchland nicht bejehränft ward. Die Sorg— 
falt der Evangelifchen ging fo weit, daß, wenn ein bisher evangelifcher Fürft ka— 
tholifch ward, er die Ausübung der fonft vom Landesherrn auf die proteftantifche 
Kirche ausgeuͤbten Rechte einem unabhängigen Gonfiftorium überlaffen mußte, — 
Die katholifche Kirche behielt ihre Verfaffung. Ihre hohen Stellen waren freilich 
eine Domaine des Adels, der es im Mittelalter ungeachtet des MWiderfpruchs der 
Curie durchzufegen gewußt hatte, die Sapitel für die Bürgerlichen zu fchließen. 
Mit dem Papfte lebte man fo ziemlich im Frieden, der fo mächtig gegenüberftehende 
Proteftantismus gebot Einheit von Innen, Anſchließen an die Kircheneinheit. — 
Erſt in den 1780er Jahren kam es zwifchen dem Papfte und mehren deutſchen Erz= 
bifchöfen zu offener Fehde, dur den Nuntiaturfireit. Seit mehr als einem 
Sahrtaufend war es nämlich unverrüdte Kirchenpraris, daß das Dispenſations— 
recht der Kirche von allgemeinen Kirchengefegen nur dem Papfte zuftand, ng: 
befonbete das Dispenfationsrecht von Ehehinderniffen wegen Verwandtichaft fchei: 
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nen bie Biſchoͤfe um fo bereitwilliger dem paͤpſtlichen Stuhle uͤberlaſſen zu haben, 
je ſchwieriger es ihnen oft war, fuglofen Dispenfationsanträgen Mächtiger zu 
widerfteben. Ebenfalls war es eine uralte Kirchenpraris, daß gegen bifchäfliche 
Entiheidungen, und zwar feit Verfall des Metropolitanipftems mit Umgehung 
der Metropoliten, die Appellation an den Papft ging. ine nicht ganz klare Be: 
fimmung des bafeler Concils, welches die Beauftragung von Judices in partibus 
in Deutſchland zur Aburtheilung der Appellationen verordnete, war nicht zur Aus⸗ 
führung gefommen. Bei den mannigfaltigen Berührungen, in die auf diefe Weiſe 
bie Katholiken mit demPapfte kamen, mußte die weite Entfernung von Rom als 
eine große Unbequemlichkeit erfcheinen. Zur Erleidjterung der Ehriften, und weil 
ohnedies das unftreitige Auffichtsrecht des Papftes oft Örtliche Unterfuchung erfo⸗ 
derte, wurden daher in verfchiedene Linder der Chriftenbeit päpftliche Legaten, 
Nuntien, gefandt, weldye für die meiften Fälle die Stelle des Papftes verfaben, 
insbefondere für Dispenfationsfadhen und Appellationen. Namentlich beftand 
feit mehren hundert Jahren beftändig in Köln eine Nuntiatur. Da die deutfchen 
Biſchoͤfe, welche zugleich Landesherren waren, ihre geiftliche und weltliche Gerichts» 
barkeit gewöhnlich durch das geiftliche Officialatgericht ausüben liefen, fo entftand 
dadurch der Mißbrauch, daß gegen die Enticheidungen diefer Officialatgerichte 
auch in weltlichen Sachen der Recurs an die Nuntiaturen verficht warb: ein Mißs 
brauch, dem aber durch die Meichsgefege Eräftig begegnet ward, Im librigen 
mufte man die Runtiaturen als eine heilfame Anſtalt betrachten, die päpftlichen 
Refervatrechte mit der mindeft möglichen Unbequemlichkeit der Chriften auszuüben. 
Der Kurfürft von Baiern erkannte Diefes auch, und erfuchte daher den Papft, 1785, 
in Münden, eine eigne Nuntiatur für die pfalzbairifchen Lande, die ſich font an 
die Nuntiatur zu Koͤln wandten, zu errichten. Der Papft bewilligte das. Hier 
gegen trat nun der Erzbifchof von Salzburg, unter deffen Sprengel Baiern gehörte, 
auf. Indeſſen erklärte der Papft, daß der münchner Nuntius in Pfatzbaiern keine 
andern päpftlichen Rechte als bisher dort der koͤlner Nuntius ausüben folle, und 
zwar ohne alle Beſchtaͤnkung der biſchoͤfl. und erzbifhöfl. Rechte. Es war ein: 
keuchtend, daß der Erzbifchof von Salzburg gegen die Übertragung der Eöiner Nuns 
tioturbefugniffe auf die muͤnchner Nuntiatur feine gegründete Einwendung vors 
bringen Eonnte, Allein nunmehr vereinigte ſich der Erzbiſchof von Salzburg mit 
den Erzbiſchoͤfen von Mainz, Trier und Koͤln, und dieſe erhoben bei dem Kaiſer 
Beſchwerde uͤber das Inſtitut der Nuntiaturen uͤberhaupt, erlangten auch wirklich 
vom Kaiſer, der damals bei vielen andern raſchen Neuerungen auch die Gerichts: 
barkeit des Nuntius zu Wien aufgehoben hatte, am 12, Dct, 1785 ein Schreiben, 
worin derfelbe erklärte, daß er die Muntien nur als päpftt. Abgefandten zu politis 
fchen Gegenftänden und jenen Gegenftänden geeignet erkennen, welche unmittelbar 
dem Papfte als Oberhaupt der Kirche zuſtehen, daß er aber dieſen Numtien weder 
eine Surisdietionsaustbung in geiftlichen Sachen, noch eine Jubdicatur geftatten 
£önne. Bugleich rief der Kaifer die Erzbifchöfe auf, in Verein mit den Suffra: 
ganbifhöfen ihre Metropolitan» und Didcefanıschte gegen alle Anfälle aufrecht zu 
erhalten, und all Dasjenige, was innere Einfchreitung oder Eingriffe des päpftt. 
Hofes und deffen Nuntien wider ſolche Nechte und die gute Ordnung fein fönnte, 
ftandhaft hintanzuhalten, woruͤber er denfelben zugleich allen feinen kaiſerl. Beiſtand 
zuſage, wobei jedoch der Kaifer auf die Concordata nationis germanicae verwies, 
Die Erzbifchöfe verfagten hierauf den Nuntiaturen die Ausübung ihrer Befugniſſe. 
Da fie zugleich von fünf zu fünf Fahren vom Papfte die Erlaubniß befommen 
hatten, im 3. und 4. Verwandtfchaftsgrade zu dispenfiren, und nun nady Ablauf 
des laufenden Quinqutenniums die Einziehung diefer Erlaubniß beflirchten mußten, 
befahlen fie ihren Vicariaten, diefe Dispenfationen nicht mehr wie bisher „aucto- 
ritate delegata“‘, fondern „„auctoritate ordinaria‘* zu ertheilen,. Hierbei konnten 
ı1* 2 
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indeſſen die Erzbiſchoͤfe nicht ſtehen bleiben, fie ließen vielmehr am 25. Aug. 1786 
durch ihre Näthe (Heimes, Bed, v. Zautphäus, Bönide) im Bad Ems eine Zus 
fammenfunft halten, und hier diejenigen Beichlüffe faffen, welche unter dem Ma— 
men der emfer Punctationen bekannt find. Das Streben der Punc⸗ 
tanten war, in Folge der Eaiferl. Aufmunterung vom 12. Oct. 1785, jene biſchoͤfl. 
Rechte, in deren Ausübung fie fchon feit Jahrh. gehindert worden, zujammenzus 
tragen und das defhalb Angemeffene zu berathen. Sie gingen davon aus, daß 
alle Vorzüge und Refervationen, die mit dem Primate in den erſten Jahrhunders 
ten nicht verbunden gewefen, fondern aus den nachherigen Iſidor'ſchen Deeretalen 
zum offenbaren Nachtheil der Bifchöfe gefloffen feien, jegt, wo die Unterfchirbung 
und Falſchheit derfeiben hinreichend erwiefen und aner&unnt, nicht mehr in den Um⸗ 
fang der päpftl. Jurisdiction gezogen werden koͤnnen. Die Punctauten ftellten 
alſo die Uhr der Kirche um faft ein Jahrtaufend zuruͤck, und was fie auf diefe Weife, 
nad) Anleitung von Febronius, gefunden, follte firads ins Leben treten. Kaum 
ließen fie fid) bewegen, die deutfchen Concordate wenigftens noch einftweilen beftes 
ben zu laffen. Uber den ungeſchichtlichen Sinn diefer Menſchen, die ihre Com— 
mittenten glei) freigewordenen Sklaven auftreten liefen, kann e8 nur weniger Bes 
merkungen bedürfen. Bon den neuern Hiftorikern ift es anerkannt, daß die Iſidor'- 
fchen Decretalen nicht fo fehr den Zuftand der Kirche geändert, als vielmehr bes 
fliffen gewefen feien, dem durd) die Zeit bereits geänderten Zuftande anpaffend zu 
fein. Unmoͤglich Eonnten einige Erzbifchöfe befugt fein, eine feit einem Jahrtau— 
fend bejtehende, von fo vielen Concilien als beftehend anerkannte Kirchenverfaffung 
mit einigen Federſtrichen aufzuheben und in die echte der alten Metropoliten wies 
der einzutreten. Die Neffortverhältniffe zroiichen Papft und Biſchoͤfen find im 
Alarmeinen zufällig, und fo wenig der Papft, wenn feine Rechte in den Zuftand, 
wie fie vor tauſend Jahren waren, zuriufverfogt werden, aufhört, die weientlichen 
Rechte des Papitthums zu befigen, ebenfo wenig konnten umgekehrt die Bifchöfe 
des 18. Jahr. über einen Mangel wefentlicher Nechte Elagen, noch ficy auf deren 
Unverjäprbarkeit berufen. Ein weſentliches Recht des Papftthums aber, wie jedes 
Dinges, das ein Recht auf Eriflenz hat, ift es, daß in dem bergebrachten Rechts— 
zuftande nicht willfürliche Abänderungen gefchehen. Was würden jene Erzbiſchoͤfe 
und Kurfürften wolgefagt haben, wenn man fid) die Mühe genommen hätte, ihnen 
den Zuftand ihrer Landeshoheits⸗- und Kurrechte im 10. Jahrh. zu erflären? Würs 
den fie ſolchen hiftorifhen Forſchungen ihrer Unterthanen u. f. w. wol praftifche 
Gültigkeit zugefprochen haben? Oder wenn man, da fie doc) einmal vergangene 
Zuftände herftellen wollten, gleich bis zum 1. Jahrh. zurüdgegangen, und Biſchoͤfe 
einer Gemeinden mit apoftolifcher Armuth zum Mufter aufgejtellt hätte, würde 
man wol darauf eingegangen fein? Sowie die weltliche Randeshoheit dag Streben 
hatte, bie Territorien immer mehr gegen den Einfluß des Reichsoberhaupts zu ſchlie⸗ 
fen, fo fcheinen die Erzbifchöfe auch ihre geiftlichen Territorien gegen den Papft fo viel 
möglich abjchliefen gewokt zu haben, Indeſſen war den Suffraganbifchöfen die 
beabfichtigte Herftellung des Metropolitanſyſtems fehr ungelegen, fie wären dadurch 
gleichfam miediatifirt worden, Kaifer Joſeph hatte daher ſchon im Schreiben vom 
42. Dct. 1785 die Verftändigung mit den Suffraganbifchöfen vorausgefegt, und 
als der emfer Gongreß heimlich ohne diefe Verftändigung abgehalten, und dem Kai— 
fer die Punctationen zur Betätigung vorgelegt wurden, erwiderte Diefer im 
Schreiben vom 16. Nov. 1786, daß es vorzuͤglich und wefentlich erſt noch diefeg 
Einverftändniffes bedürfe, Hieran vorzüglich und an dem beharrlichen Wider: 
fpruch des Papſtes — der 1789 eine fehr gründliche Schrift: „„Responsio Pii VI. 
P.M. ad Metropolitanos Moguntin., Trevirens., Coloniens et Salisburgens. 
super nunciaturis apostolieis‘‘, herausgab — fcheiterten die emfer Punctationen. 
Bald darauf srat bes Revolutionskrieg ein, die rheinischen Erzbiſchoͤfe wurden ver- 
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ingt. In Folge des Friedens von Amiens gefhahen die bekannten Seculartfafichen 
in Deutfchland, welche der-Meichsdepututionshauptichluß vom 25. Febr. 1803 nd« 
ber beftimmte. Die auf der linken Seite des Rheins gelegenen Bisthüner erlo⸗ 
fhen. Der Stublzu Mainz ward auf die Domkirche zu Regensburg Übertragen, 

und deffen Metropolitangerichtsbarkeit auch die auf der rechten Rheinſeite gelegenen 
Theile der ehemaligen geifttichen Provinzen von Mainz, Trier und Köln, jedoch nis 
Ausnahme der £. preuß. Staaten, unterworfen. Kür den Kurfürft Erzkanzler 
ward noch eine leidliche Ausftattung, in Xerritorien beftehend, aufgefunden. Die 

übrigen fonft geiftlichen Lande wurden zu Entfchädigungen der weltlichen Fürften 

verwendet. Alle Güter der Domcapitel und ihrer Dignitarien wurden den Domats 

nen der Bischöfe einverleibt, und mit den Bisthümern auf die Fuͤrſten, denen biefe 

angerviefen worden, Übertragen. Ebenſo wurden die Güter der Stifter, Abteien 

und Klöfter in den alten und neuen Befigungen beutfcher Landesherren der freien 

und vollen Dispofition der betreffenden Landesherren, ſowol zum Behuf des Aufe 

wandes für Gottesdienft, Unterrichts » und andre gemeinnütige Anftaiten als zur 

Erleichterung ihrer Finanzen Überlaffen, unter dem beftimmten Vorbehalt der feften 

und bleibenden Ausftattung der beizubehaltenden Domkirchen, und der Penfionen für 

die aufgehobene Geiftlichkeit ($. 35). Die erzbifchöft. und biſchoͤfl. Diöcefen wurden 

in ihrem bisherigen Zuftande belaffen, bis eine andre Diöcefaneinrichtung aufreichee - 
gefegtiche Art getroffen fein werde, wovon dann auch die Einrichtung der künftigen 

Domcapitel abhangen follte ($. 62). Die bisherige Religionsuͤbung eines jeden 

Landes follte gegen Aufhebung und Kränfung aller Art geſchuͤtzt fein, insbefondere 

jeder Religion der Befit und ungeftörte Genuf ihres eigenthuͤmlichen Kirchengute, 

auch Schulfonds nach der Vorfchrift des weftfätiichen Frieden® ungeſtoͤrt verbleiben, 

dem Landesherrn jedoch frei fteben, andre Relisionsverwandte zu dulden und ihnen 

den vollen Genuß bürgerlicher Nechte zu geftatten (8.68). — Unftreitig war bie 

Abficht des Neiche, indem e8 aus Moth einen Mitſtand feiner Güter beraubte, 

darauf gerichtet, im librigen der Kirche ihre VBerfaffung zu laſſen. Indeſſen ftars 

ben allmaͤlig die Bifchöfe, neue wurden nicht ernannt, weil VBerwirrungen auf Ver⸗ 

wirrungen folgten. Der rheinifche Bund zerftörte nun gar das deutfche Reich, 

und man fing an, ernfthaft zu unterfuchen, ob nun überhaupt noch irgend eine der 

bisherigen Nechtönormen gelte. Die ungemefjene Souverainetät, welche die Rheine 

bundsfürften von Napoleon zu Lehn trugen, zog bier, role allenthalben, ein Heer 

gefuͤgiger Schmeichler nach, welche in der Theorie das zu begründen mußten, was 

eine elende Praxis zur Betruͤbniß rechtlicher Gemütber barbot. Als vollends Napo⸗ 

leon mit dem Papfte brach, wußten die Schmeicyler der Gewalt nichts Eiligeres zu 

thun als fich zu einem Spoſtem zu befennen, was der weltlichen Gewalt kaum bes 

grenzten Einfluß auf bie Kirche gab. Der Ausdrud: Landesbifchöfe, ward beliebt, 

und man drüdte damit aus, daß der Fürft dag Recht habe, für fein Land einen Bis 

ſchof zu ernennen, und nach den Grundfägen des, fonft nur um die Abhaͤngigkeit 

ber protejtantifchen Kirche zu erklären, erfundenen Territorialſyſtems zu behandeln, 

An ein Wahlrecht der Gapitel war kein Gedanke mehr; felbft der Kurerzkanzler 

hatte noch vor Entftehung des Rheinbundes eigenmächtig den Cardinal Feſch zu 

feinem Nachfolger ernannt. 

Der Nheinbund hörte auf, der Papft ward aus der Gefangenſchaft befreit, 
und indem man das mwicdereroberte linke Rheinufer nicht dazu benustes nunmehr, 
wo der Grund jener Secularifationen wegfiel, den Status quo herzuſtellen, und bie 
Linder des Kurerzkanzlers vertheilte, erinnerte man ſich doch mit einiger Lebhaftig— 
keit an die Pflicht, der Kirche wieder ihr Recht und Geſtaltung zu verfchaffen. Es 
folite ja uͤberhaupt mit der Vertreibung des Ufurpators die rechtlofe Zeit geendet has 
ben, ſelbſt cin heitiger Bund follte die Völker und die Kirche vergewiſſern, daß man 
die Kirche nicht forthin aus dem heidniſchen Geſichtspunkte des Zenitsrialfgitems 
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als eine ſelbſt wieder zu bewachende Bewachungs⸗ und Zaͤhmungsanſtalt bes Vol⸗ 
kes, ſondern als etwas Sittliches, geſchichtlich Gewordenes, auf eignem Rechte 
Ruhendes betrachten werde! Diejenigen gingen allerdings von ſehr ſanguiniſchen 
Hoffnungen aus, die von einer deutſchen Nationalkirche traͤumten, Einrichtung 
eines deutſchen Patriarchats oder doch wenigſtens Primats in Antrag brachten. 
Dem Reiche war ein einfacher Staatenbund gefolgt, und wenn ſchon im Reiche 
ſeit der Reformation eine eigentliche Nationalkirche allein darum undenkbar war, 
weil der Reichstag bei jeder Religionsſache in partes ging, fo mußte nad) aufgehobe⸗ 
nem und nicht hergeſtelltem Neichsverbande der Gedanke an eine Nationalliche um 
fo mehr dyimärifd) fein, Obgleich es ſich nicht leugnen läßt, daß der Bund davon 
Kenntniß zu nehmen haben würde, wenn ein einzelner Staat die reichsdeputationgs 
hauptſchlußmaͤßige Pflicht zur Herftellung und Dotation der Eatholifhen Bisthüs 
mer verfennen wollte, fo blieben doch die Verhandlungen der einzelnen Länder über 
diefen Gegenftand Sache der einzelnen Bundesglieder. Plank's Vorfchlag, das 
Corpus Evangelicorum herzuftellen, konnte ebenfallg nicht angewandt werden, da 
ja ohnedies fchon jeber Einzelne beim Bundestage den Beſchluͤſſen der Mehrheit in 
der Regel widerfprechen kann. — Von Oſtreich kann hier feine Nede fein, da die 
neuern Begebniffe auf die öfter. Kirche von gar keinem Einfluß geweſen. Unter den 
übrigen deutfchen Staaten war Baiern der erfte, der mit dem Papfte das Concor— 
dat ſchloß. Die bisherige rechtliche Kicchengrdnung ward darin anerfannt. Aber 
fehr zu beklagen ift «8, daß der Papſt fich bewegen ließ, die alte Wahlfreiheit der 
deutſchen Kirche aufzuheben und ein Eönigl. Ernennungsrecht an die Stelle treten 
zu laffen. In dem übrigen Theile von Sübdeutfchland gaben die Weffenberg’fchen 
Angelegenheiten (f. Konftanz) den Anftoß zur Eröffnung von Verhandlungen. 
Es traten die proteftantifchen Regierungen des nördlichen Deutſchlands hinzu, mit 
Ausnahme jedoch von Preußen, Sachſen und Hanover, Cine Commiffion bildete 
fi) in Frankfurt, welche über die Art, wie Bisthuͤmer zu errichten, fich berieth, 
Nachdem alte die Vorbehalte und Claufeln, welche bald diefe, bald jene Regierung 
wäünfchte, in den Grundzügen zu einer Vereinbarung über die Verhältniffe der ka— 
tholifchen Kirche in deutfchen Bundesftaaten aufgenommen waren, wuchfen diefe zu 
100 Paragraphen an, deren letzterer fich nod) die Adoptation all Deffen, was allens 
falls im öfte. Kirchenrecht noch Vortheilhaftes gefunden werden £önnte, vorbehielt. 
Aus diefen Grundzügen wurde nun eine Declaration in lateinifcher Sprache zufams 
mengefegt, weldye dem Papfte zur Annahme vorgelegt werden, und deren Annahme 
Bedingung der Errichtung der Bisthuͤmer fein follte. Cine Gefandtfchaft ging zu 
diefeom Zwecke nah Rom, Sie erhielten am 10. Aug, 1819 als Antwort die Dar- 
ftellung der Gefinnungen des Papftes. Er verzichtete gern auf Alles ihm pecuniair 
Nüsliche, z. B. auf die Vergebung von geiftlichen Stellen in den Papalmonaten, 
gemäß den afchaffenburger Goncordaten; ebenfo beeilte er ſich, die, obgleich dürfz 
tigen (3. B. des limburger und fulder Gapitels), Ausftattungen anzunehmen. Aber, 
bie ihm zugemuthete Einwillung in Abänderung der Grundfäße der Kirche fonnte er 
nicht annehmen. — Die beabfichtigte Vereinigung, oder vielmehr Anerkennung der 
zu Frankfurt ausgearbeiteten Declavation kam alfo nicht zu Stande, und, man 
möchte fich hierüber weniger al8 darüber wundern, wie man e8 auch nur erwarten 
konnte, daß der Papft ſchwach genug fein werde, die Unfreiheit der Kirche ausdruͤck⸗ 
lidy anzuerkennen. Man hat alfo nur dem Papfte Gelegenheit gegeben, auf Geld» 
vortheile zu verzichten, und die Freiheit der Kirche vertheidigend, in der Meinung, 
freigeborene Gemüther zu gewinnen, Indeſſen eröffnete Gonfalvi am Schluß der 
päpftlichen Darlegung einen Ausweg, indem er auf den Fall, daß die bedungenen 
Modificationen der Declaration nicht angenommen werden follten, in feinem leb⸗ 
haften Wunſche, dem dringendften Bedurfniffe der Gläubigen, naͤmlich dem, ihre 
Seelenhirten zu haben, abzubelfen, und in beftändiger Beziehung auf das, was in 
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Betreff der regelmäßigen Einrichtung der Eirchlichen Sachen in biefen Staaten von 
ibm gefagt worden, den Vorſchlag machte, einftweilen die bezeichnete neue Begren: 
zung der Diöcefen in Vollzug zu feßen, um hernach in gutem Einverftändniffe den 
Kirchen weiter vorzufehen. Die Gefandtfchaft ging in der Note verbale vom 3. 
Sept. 1819 hierauf ein. Nach weitern Unterhandlungen ward befchloffen, in 
Freiburg das Erzbisthum für Baden, in Rotenburg das Bisthum für Wuͤrtem⸗ 
berg, in Mainz für das Großherzogthum Heffen, in Limburg für Naffau und in 
Fulda für Kurbeffen — welchen verfhiedenen Bisthuͤmern einzelne Eleine Bundes: 
flaaten ſich anſchließen — zu errichten. Die erfte Ernennung der Bilchöfe kann 
nur mit wecyjelfeitigem Einverftändniffe der Regierungen und des Papftes geiches 
ben. Ob die Bifchöfe Erſprießliches werden wirken können, wird abbangen von 
der Klugheit und Umficht, die die Biſchoͤfe, und der Mifigung, die die Cabinette 
zu bewähren haben werden. — Die Krone Preußen hatte fchen feit mehren Jahren 
mit Rom wegen der kirchlichen Verhättniffe ihrer Eatbolifchen Unterthanen unters 
handelt. Als 1821 die Verhandlungen des laibacher Congreſſes dem nun verewige 
ten Kürften Staatstanzler einige Muße gemährten, reifte er nad Nom, und im 
Raume weniger Zage war das Concordat in feinen Grundlagen abgefchloffen, wel⸗ 
ches vom König 1821 genehmigt ward. Über die Erziehung der Geiftlichen iſt 
beſtimmt, daß in jeder erzbifchöft. und biſchoͤfl. Stadt ein geiftliches Seminar erhalten 
oder neu gegründet werden folle, damit darin eine ſolche Anzahl angebender Kieriker 
unterhalten und nad Vorfchrift der Beſchluͤſſe von Trient unterrichtet und gebildet 
werden möge, als e8 der Umfang und der Bedarf der Sprengel fodern und der 
päpftliche Gommiffair beftimmen wird. — Die Unterhandlungen der handv, Re: 
gierung mit dem päpftlichen Stuhle find nod) nicht beendigt, und es handelt fich 
noch darum, ob die beftcehenden zwei Bisthuͤmer Hildesheim und Dsnabrüd nad) 
dem Wunſche der Regierung in Eins verfchmolzen werden follen. v. e. K. 
Deutſche Kritik. Ein freies Erzeugniß des Volkes war die deutſche 
Literatur entftanden. Die politiſche und bürgerliche Verfaſſung hatte ſich die Na— 
tion wol von den höheren Ständen geben laffen, aber ihr geiftiges Leben ſchuf fie fich 
ſelbſt. Zwar weren e8 vornehmlich Fürften und Edle, welche die fruchtbringende 
Geſellſchaft ftifteten ; aber diefer, einen großen Einfluß auf die Literatur beabfiche 
tigende Verein würde bald unthätig geworden fein, wenn er nicht auch bürger: 
lihe Mitglieder gehabt hätte, und andre Ähnliche Vereine fiellten fi in Kurzem 
demselben gegenüber. Zu einem mit allgemeiner Anerkennung herrſchenden literaris 
ſchen Gerichtshofe, wie e8 in Frankreich die Academie frangaise war, fonnte es 
wegen der Vereinzelung der deutfchen Staaten nicht kommen; Fein der Literatur 
gebietender Hofton engte die Schriftfteller in gewiffe beliebte Formen und Weifen 
ein, und die Univerfitäten waren, felbft für die eigne Provinz, ohne allen Eirfuf 
auf die Nationalliteratur. Jedem Einzelnen war unbenommen, fid) auszuipres 
dyen, wie es ihm der Gott oder der Neim aab, Die Dichter fett Opitz fangen in 
ganz verschiedenen Weifen friedfertig neben einander; das Publicum hörte Seden. 
Nirgends war Streit, und aud) Opitz's „Deutfche Poeterei”, welche er ſelbſt nicht 
als einen allgemein gültigen Kanon aufftellen wollte, unterbrady den Frieden nicht. 
Bei diefer innern Ruhe konnten nur äußere Eimflüffe Widerfpruch und Parteigeift 
erzeugen. Die Notiz, welche man bisher von der ausländifchen Literatur genommen 
hatte, war eines ſolchen Einfluffes nicht fähig, da man bloß die matten und gehalt: 
loſen italienifchen Schriftſteller aus dem Ende des 16, und dem Laufe des 17. Jahrh. 
fiudirte und nachahmte, aus der franz. Literatur aber, mit einer merkwürdigen 
Vernachlaͤſſigung der erften Claſſiker, bloß einige wertblofe Romane und Gedichte 
fi) aneignete, oder aud aus den Holländern, den Nachahmern der Franzofen, 
ſchoͤpfte. Faft ein volles Jahrhundert nad) Opitz war es erft, wo eine Vergleichung 
des bermaligen Buftandes der deutfchen Literatur mit dem der ausländifchen bie 
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beutfche Kritik weckte und ins Leben rief. Zwei Schweizer, Bobmerund Brei⸗ 
tinger, gaben feit 1721 die fogenannsen Discurfe der Maler heraus, Weide, 
hauptfächlic) durd) das Studium der engliſchen Literatur genährt, legten an die bis⸗ 
herigen beutfchen Leiftungen einen neuen Mafftab, indem fie nad) Anfichten, welche 
fie fi zunächft aus Milton's Paradies abftrahirt hatten, die Poefie zu größerer 
Höhe und Würde zu erheben ftrebten. Weniger die Form als den Stoff beadhtend, 
gingen fie bei ihren Unterfuchungen mit ebenfo viel Scharffinn und Gründlichkeit, 
als vepublifanifcher Unparteilichkeit zu Werke, Andern Anfichten huldigte der 
leipziger Prof. G ottfch ed, welcher, der franz. Literatur fich zuneigend, die deutfche 
Literatur bloß dem Allverſtaͤndlichen durch einen gewiffen Gonverfationston zuzufühe 
ven beabfichtigte, Indem er aber diefes Ziel durch Sorgfalt für Reinheit der 
Sprache, gefülligen Fluß der Rede und leichte Verfification zu erreichen ftrebte, 
pernachlaͤſſigte er Iiber der Form den Stoff und verfannte nicht felten den Geift und 
die Bedurfniffe feines Volkes, So war freilicy bei beiden Parteien das Heil nicht, 
Gottſched ſank bis zur Plattheit und Reere herab; die Schweizer beförderten wenige 
ſtens mit ihren oft fcholaftifchen Grübeleien das Produciren nicht. Und dod) vers 
danft den Reibungen, welche zwifchen beiden Parteien entftanden, die deutſche Li⸗ 
teratur ein neues Reben und die deutfche Kritik ihre Begründung. Cine neue Res 
gung riefen hervor Haller’ gedankenſchwere und Eräftige Gedichte und Klopſtock's 
von altclaffiidher Bildung zeugende „Meſſiade“ (1748). War der Streit, welcher 
Über fie entftand, auch eben nicht reich an Refultaten, fo wedte er doch die Köpfe 
und das eigne Urtheil mehr als es ducd) die oft überfchägte afthetifhe Theorie 
Baumgarten’s und durch den um diefelbe Zeit in Deutſchland eingeführten Batteup 
und Du Bos geſchah. 

Kurz nach diefer Zeit war es, ald der größte Kritiker, welchen Deutfchland je 
gehabt hat, der herrliche Leffing, auftrat. So aufeignen Füßen hatte noch Nies 
mand geftanden wie er. Ohne Vorliebe für irgend eine Nation und alle richtig 
twürdigend, durch Feine Convenienz befangen und frei von aller Menfchenfurcht, mit 
redlicher und tiefer Forſchung und einer fich felbft nicht fchonenden Unparteilichkeit 
nur das Wahre fuchend, vereinigte er vielfeitige Gelehrfamteit, Schärfe des Urs 
theils, Klarheit des Bewußtſeins, Feinheit deg Geſchmacks und ſchlagende Buͤn⸗ 
digkeit in Darlegung der gewonnenen Nefultate in einem foldyen Grade, daß er zu 
gleicher Zeit als eigentlicher Stifter der deutfchen Kritik und als unvergeßliches Mus 
ſter für diefelbe zu betrachten ift. Seine eignen originellen Productionen erhöhten 
und verftärkten den Eindruck, den er als Kritiker gemacht hatte, Mit und neben 
ihm wirkte der berliner Buchhändler Nicolai durch Errichtung mehrer fritifchen 
Beitfchriften, Weder durch Genialität noch durch tiefe Kenntniß ausgezeichnet, 
verband Lesterer doch mit einem natuͤrlich gefunden Verftande ein gewiffes Gefühl 
des Wahren und Richtigen und eine Gabe unerfchrodener Sreimüthigkeit, welche ihn 
bei der von ihm feldft getroffenen Wahl feiner Mitarbeiter leiteren, Zuerſt fliftete er 
1757 die, Bibliothek der [hönen Wiffenfchaften”, weiche er aber bald feinem Freunde 
Weiße übergab, und an deren Stelle er 1759 die „Literaturbriefe” und 1760 die 
„Allgemeine deutiche Bibliothek” unternahm. Die „Lieraturbriefe‘, an denen 
Leffing, Mendelsjohn, Abbt, Sulzer, Nefewig und Grillo Theil nahmen, zeichneten 
fi) vor dem letztern Inftitute, welches ſich mehr auf kurze und firenge Nüge der 
eben gangbaren Fehler und Verirrungen befchränkte, durch eigne Neflerionen und 
weitere Dürchfuͤhrungen einzelner Afthetifcher Gegenftände aus; beide Zeitfchriften 
verſtaͤrkten ihren Einfiuß durch ihren entfcheidenden und ruͤckſichtslos freimuͤthigen, 
nicht felten felbft fchonungstofen und verwundenden Ton. Neben ihnen führte 
Weiße, mit geringerer Originalität, obgleich im Ganzen nach denfelben Grund» 
füsen, die „Leipziger Bibliothek der ſchoͤnen Wiffenfchaften“ fort, welche ſich durch 
ruhigen Ton und feinen Anſtand, durch Klarheit und Anmuth dev Darfiellung, 
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und durch beſonnene und uͤberlegende Empfaͤnglichkeit fuͤr dasjentge Neue charakterl⸗ 
ſirte, mas ſich als tuͤchtig bewaͤhrte. Gegen das Nicolai'ſche Tribunal lehnte ſich 
vornehmlich der halliſche Profeſſor Klotz auf, welcher feit 1768 cine eigne „Biblio⸗ 
thek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“ herauszugeben anfing, die aber ungeachtet der guten 
tlaffifchen Bildung ihres nicht geſchmackloſen, aber oberflächlichen Urhebers keinen 
wahren Einfluß gewinnen konnte, da fie nur der unredlichen und felbftifdyen Abficht, 
fih auf jede Art eine Partei zu machen, fröhnen mußte. Auch wurde Klotz's Ans 
feben durdy Leffing in Kurzem gaͤnzlich vernichtet. Mit befonderer Eigenthuͤmlich⸗ 
£eit trat dagegen Herder in feinen „Kritiſchen Wäldern” (1769) auf, An Drigis 
nalität vielleicht über der Nicolai’fchen Partei ftehend, hatte er nur das mit ihr ges 
mein, daß er fich durch Eeine Gonvenienz befchränken lief. Aber feinen hellen Bers 
ftand übermältigte oft feine fehr feurige Phantafie, und feiner Kriti fehlte es nicht 
felten an Klarheit und an fcharf beftimmten Begriffen. Auch blieben die um diefelbe 
Zeit von Meinhard auf deutfchen Boden verpflanzten Grundfäge der Kritik des 
Schottlaͤnders Home, welcher die Äfthetit auf rein pſychologiſchem Wege zu cons 
firniren fuchte, nicht ohne Einfluß. Den durch die meiften der bisherigen Eritifchen 
Bemühungen befämpften franzoͤſiſchen Geſchmack brachte Wieland durch feinen 
„Deutihen Mercur‘ wieder zuruͤck, ohne ihn doch unbedingt in feine frühern Rechte 
wieder einfegen zu wollen. Wieland war zu vielfeitig und gründlich" gebildet und 
mit der Ältern und neuern Literatur der gebitdetiten Nationen zu fehr vertraut, um 
etwas Andres als das allgemein Anwendbare und dem Waſen der deutichen Lite⸗ 
ratur Verwandte aus der franz. Literatur herüberleiten zu wollen. Und wirklich 
barf man es diefem Einfluffe, wenigftens zum Theil, beimeffen, daß die deutfche 
Kritik bei unverminderter Regſamkeit und Tiefe einen vielfeitigern Charakter und 
einen Zon des feinen und milden Anftandes annahm, welcher ſich namentlich in der 
1785 geitifteten jenaifchen „Allgemeinen Literaturzeitung” Fund gab. Uber 
fhon 1790 drohte Kant's „Kritik der Urtheilskraft”, eine gewaltige Nevolus 
tion herbeizuführen. Da nad) feiner Lehre das reine Gefhmadsurtheil von Weiz 
und Ruͤhrung unabhängig und lediglicdy auf die reine Form eines fchönen Gegens 
ftandes beſchraͤnkt ift, fo wurde, wo man bisher mit Intereffe und Gefühl zu prüs 
fen gewohnt geweſen war, eine fich felbft verleugnende Geſchmackskaͤlte fanctionirt, 
welche, zumal feit fie felbft von Schiller in feinem „Reiche der Formen” anerkannt 
worden war, der deutfchen Kritik eine andre Geftalt gegeben haben würde, wenn 
fie mehr in der menschlichen Natur begründet gewefen wäre. Zwar füumten die 
Anhänger der neuen Schule nicht, an alle Erzeugniffe der Literatur fofort des Meis 
ſters Richtfcheit anzulegen, aber fie felbft ftimmten in ihren Spftemen der Afthetif 
nicht überein, die Nation (welche fich Überhaupt in Sachen des eignen Gefühle noch 
nie von der Schule etwas aufbringen laffen) nahm nicht Partei, und der geniale 
Herder trat durch feine „Kalligone” mit einer Heftigkeit ald Gegnerder neuen Lehre 
auf, welche nicht ohne Wirkung bleiben Eonnte, wenn auch fein daflır aufgeftelltes 
Humanitätsprincip bei firengerer Prüfung felbft als ungenügend erfcheinen mußte, 
Schiller's ungerechte Kritit der Buͤrger'ſchen Poefie war allein fchon hinreichend, 
zu zeigen, wohin die Kant’fcdyen Grundfäse führten. Bloß voruͤbergehend war die 
Wirkung der 1797 ins Publicum gemworfenen weimarifchen „Kenien’. Aber ein der 
Kant’fchen profaifchen Anficht der Poefie entgegengefester Geift frifchen und jugend⸗ 
lichen Lebens, durch Schärfe und kuͤhne Unparteilichkeit an Keffing erinnernd, ſprach 
fich aus in dem „Athenaͤum“ der Gebrüder Schlegel, in welchem tiefe Reflexion mit 
lebendiger Anfchauung bes Schönen gepaart erſchien. Bon noch ausgedehntern 
Folgen war der innige Verein, ben fie mit Tied, Bernhardt; Novalisund andern bes 
freundeten Geiftern ſchloſſen. Auch das Mittelalter zogen fie in ihre Betrachtung, 
und nahmen aus demfelben einen romantifchen und felbft muftifchen Geift in ſich 
auf, welcher viele Freunde und in der Schelling’fchen Lehre eine neue Stüge, aber 
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auch feine Gegner fand. Unter Legtern machte fi; Kotzebue durch die 1803 von 
ihm geftiftete Zeiefchrift: „Der Freimuͤthige“ (an welchem aud Merkel Theil 
nahm) am bemerklichften, während die „Zeitung f. d. elegante Welt” die Anfichten 
ber Schlegel’fchen Schulein Schugnahm. Mit Entwidelung der mannigfaltigften 
Anſichten ſcheint die deutſche Kritik muͤndig geworden zu ſein, aber leider erſcheint 
ſie nun in den Unterhaltungsblaͤttern als ein vielkoͤpfiges Ungeheuer, welches ins 
Unendliche vervielfaͤltigt bellt und laͤſtert. 

Deutſche Kunſt. Die ſchoͤnen Kuͤnſte wurden von den Deutſchen mit 
Gluͤck betrieben, und unter dieſen vorzuͤglich Poeſie und Muſik. (S. Deutſche 
Poeſie und Deutfüe Muſik.) Die bildenden Künfte, die Baukunſt(ſ. 
d.) ausgenommen, wurden wegen Mangels an Öffentlichkeit und Gelegenheit, fich 
zu zeigen, in Deutfchland weniger begünftigt., Die Piafti wurde mehr als Vers 
zierungsfunft betrieben, und in ihr manches Erzeugnif höchfter Kunftfertigkeit gelies 
fert. Aber die Verzierungen waren mehr ſymboliſch bedeutfam, als von anmutbis 
ger Form. Doch lieferte auch die Bildhauerkunſt einige bedeutende Werke. (S. 
Bildhauer der Deutfchen.) Ferner erzeugte Deutfchland viele treffliche 
Schnigarbeiten, dergleichen einige von Albrecht Dürer (3. B. in der Eliſabethkirche 
zu Marburg) bekannt find. Diefer vervolllommnete aud) die Form- oder Hol z⸗ 
fhneidefunft (f. d.) welche feit Anfang des 14. Jahrh. in Deutichland entitans 
den war, und die (auch deutiche) Erfindung der Buchdruckerkunſt vorbereitete. Auch 
die Erfindung der Kupferftecherfunft (und zwar der Arbeit mit dem Grabjtichel) 
ſchreibt man einem Gold = und Silberfchmied in Oberdeutichland (Nürnberg oder 
Augsburg), welcher 1460 Iebte, zu (f. Kupferfteherfunft und Stein 
ſchneidekunſt), die der Atzkunſt (die Arbeit mit der Radirnadel) einem andern 
deutichen Künftler (Einige fagen Michael Wohlgemuth 1434 bis 1519), welches 
aber Beides noch des Beweifes bedarf, Um die Richtung zu bezeichnen, weiche die 
bildende oder zeichnende Kunft insbefondere unter den Deutfchen neuerdings genom⸗ 
men, ift es nothiwendig, aus der Gefchichte derfelben die gefchichtlichen Momente 
hervorzuheben, die zu ihrer eigenthümlichen Entwidelung früberbin gewirft haben, 
Sm 13. bis zum 16. Jahrh. hatte Deutfchland eine eigenthuͤmliche Baukunſt, die 
ſich im Hochſtrebenden, mit der hoͤchſten Fuͤlle der Geſtaltungen beurkundete. Im 
14. bis zum 15. Jahrh. bluͤhte am Rhein eine deutſche Malerſchule, welche ſich an 
die untergehende Kunſt der Griechen anſchloß. (©. Deutfhe Schule und 
Byzantinifhe Kunſt.) Im 15. bis zum 16. Jahrh. lebten die größten 
deutichen Maler, Bildgieger, Schnigarbeiter, Formenfdineider ıc. und üppig ſproßte 
der Baum deutfcher Kunft in eigenthuͤmlicher Sülle, befonders in dem Süden von 
Deutichland. Meligion war der Öegenftand und Mittelpunkt aller Künfte., Mit 
religiöfem Gemüthe, eigenkraͤftig aufgefaßt, mußten die heiligen Sagen, ſowie die 
weltlichen Geſchichten, als das verſichtbarte Gemuͤthsleben der Kuͤnſtler, als ihre 
eigne, innere Geſchichte, und alle Ereigniſſe des Lebens in hoͤherer, religioͤſer Be— 
ziehung erſcheinen. Dies war der Hauptzug der Kunſtwerke jener Zeit; die alte, 
echte deutſche Nationalphyſiognomie mit allen ihren Zuͤgen, Biederkeit, Tree, 
Froͤmmigkeit und Tapferkeit, war ihnen unverloͤſchlich aufgedruͤckt, ja ſelbſt der 
Einfluß der in Italien bluͤhenden Malerkunſt vermochte dieſen Charakter lange nicht 
zu verdrängen. Die Religiongftreitigkeitenim 16. Jahrh. zerftörten dieſe Bluͤthe, 
und was auch einzelne deutiche-Fürften diefer Zeit zum Vortheil der Kunft getban 
haben mögen, Haß und Zweifel erfchütterten innerlic die Gemuͤther und griffen 
die Kunft in ihrer Wurzel an, während die rohe Gewalt fanatifcher Bilderftürmer 
und dann die Schreckniſſe des dreißigjährigen Kriegs den Baum der deutfchen Kunft 
entlaubten. Nach den Stürmen diefes Krieges, der die Trennung der. Nation noch 
fühlbarer machte, bob ſich in den proteftantifchen Staaten Deutfchlands vornchm= 
lic eine gelehrte Bildung hervor, welche die Ausbildung deutfcher Sprache und 
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Eigenthuͤmlichkeit lange zuruͤckhielt; aber noch ſchaͤdlicher war dem deutſchen Cha⸗ 
takter und der ſtrengen Sitte, die bis dahin obgewaltet hatte, die laͤcherliche Nach⸗ 
ahmung des Sranzöfifchen in der zweiten Hülfte des 17. Jahrh. Wie follte unter 
feihen Umftänden die deutfche Kunft in nationaler Eigenthuͤmlichkeit fich empors 
beben? Nicht nur die urfprünglicyen Gegenftände der Kunft waren ihr fremd ges 
worden, ſondern auch der Geift eigenthümlicher, nationaler Auffaffung verloren 
gegangen. . Unter diefen Umftänden konnten die, ohmedied nach dem Mufter der 
Franzoſen eingerichteten Kunſtakademien, welche einige deutfche Fürften ers 
richteten, von geringem Erfolge fein. Die Bildergalerien aber, welde 
damals angelegt wurden, erregten befonders das gelehrte und Eritifche Intereffe. 
Enticheidend wirkten auf die deutfche Kunft Windelmann und Menges ein. 
Der Enthufiasmus desErftern für die Werke der alten Kunft wendete den Blick der 
Liebhaber und Künftler auf das claſſiſche Alterthum. Heyne's archäologiihe Uns 
terfuchungen wirkten zu demfelben Ziele bin. Windelmann zog fogar (in feiner 
Abhandlung über die Nachahmung der griechifchen Werke der Malerei und Bild⸗ 
hauerkunft) die Nachahmung der Alten der Nachahmung der Natur vor. Diefes 
Reſultat eines ausichweifenden Enthufiasmus hatte auf die Künftler einen nach⸗ 
theiligen Einfluß, indem man unter dem lodenden Titel des ſchoͤnen Ideals, das 
an griechiſchen Formen haften ſollte, zur Nachahmung eines fremden, nicht erlebten 
und angeeigneten Lebens verleitet ward. Mengs's großes Talent fand ſich auf dem⸗ 
felben Wege. Aber alle Nachbildungen der Antike drangen nicht. in das Leben des 
Volkes ein, und konnten nur erft bei tieferm Verftändniffe des Alterthums, welches 
nicht allein durch die fortichreitenden pbilologifchen und ardyäologifchen Studien, 
fondern auch durch die geiftvollen Nachbildungen ber claffifchen Poefie, wie fie 5.8. 
in Goͤthe's „Iphigenie“ und andern Dichtungen neuerer Meifter erfchienen, dem 
gebildeten Theile des Volks nahe gebracht werden. Aber bald zeigte fid) auch eine 
entgegengefeste Richtung der Kunft, weldye durch die wahrhaft nationalen 
Scöpfungen der größten deutſchen Schriftfteller und durch die freier werdende Kris 
tie aufgeregt, durch die Schickſale der Nation aber nicht wenig genährt wurde, 
Man begeifterte ſich für das Nationalaltertyiimliche und verachtete das Hohle, 
Gleißneriſche, das aus den regelrechten afademifchen Nachbildungen fogenannter 

fhöner Formen hervorging. Göthe, Schiller, Herder hatten der Nation das 
Baterländifche in ihren Schriften wieder nahgebracht; doch forderte der Erſte in 
Verbindung mit den weimariſchen Kunfifreunden mehr die Bearbeitung griechiſch⸗ 
roͤmiſcher Mythe und Gefchichte, wie auc der Inhalt ihrer Preisaufgaben ( feit 
1799) beweift. Von großem Einfluffe auf die jüngern Künftler waren Wadens 
roder's „Herzensergießungen eines funftliebenden Klofterbruders” (1797), dann. 
Tieck's und Novalis romantische Poefien, der Gebrüder Schlegel geiftvolle Bes 
urtheilungen, und die darauf folgende Erneuerung mehrer Denkmale alter vaters 
ländifcher Poefie, wie 3. B. des Liedes der Nibelungen; endlicdy auch die Samm⸗ 
lungen ber berrlichften alten Malereien ducch die Brüder Boiſſeree u. A. So hat 
ſich ungefähr feit 1802 und vornehmlich unter den deutfihen Künfklern in Rom eine 
große Neigung entwicelt, im Geifte der altdeutfchen und der ihr verwandten 
altitalienifchen Malerkunft, Religion und Gefchichte darzuftellen, welche 
Richtung Göthe die neudeutfche, religiösspatriotifche Kunft genannt und nicht ganz 
gerecht beurtheilt hat. ( ©. Deffen „Kunft und Alterthum“, 1. Bd., 2. Hft., ©. 
135 fg., vgl. 3. Hft. S. 39; wogegen ſich Docen in einer Abhandlung im 8. 
und 9, Bde, der „Wiener Jahrbücher derkiteratur”, erklärt und Alles, was fid) den 
belleniftifchen Gegnern der altdeutſchen Kunft entgegenfegen läßt, faft erfchöpft hat.) 
Sm Allgemeinen muß wol das Beftreben der Deutfchen in Malerei und Plaftik das 
bin gehen, in dem eigenthümlichen deutichen Geifte — denn wo anders dürfte eine 
Nation die fefte Grundlage ihres Kunſtwirkens fuchen als in ihrer Nationalität? 
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— mithin in dem Beifte fortzuarbeiten, der die Künftler des 14. und 15. Jahrh. 
befeelte, und zunächft die eigenthiimlichen Ereigniffe und Zuftände unferer Nation 
zum Gegenftande der Darftellung zu machen ; denn nur das Selbſterlebte und Vers 
wandte kann in vollfommen lebendiger Geftalt aus: des Künftlers Geifte indie 
Mirktichkeit treten. Um nun in jenem Geifte fortzuarbeiten, kann aud) das Stus 
dium der altdeutfchen und altitalienifchen Malerkunft fehr vortheilbaft fein, fofern 
der Ausdrud in der Darftellung aufgefaßt, nicht die Unvolllommenheit der Formen 
als gleichwefentlich nadygeahmt wird. Der Künftler kann fich durch die ftille Ein» 
folt und Gemüthlichkeit diefer Werke anregen und begeiftern, während die Merfe 
der Spätern, in äußern Formen weit vollendeter, ihm fchon die Abficht zu gefallen 
unverholen anfündigen, und durch diefelbe die reine Natur fo leicht verlieren. Aber 
damit ift freilich nicht gefagt, Daß der Künftler bei der Nachahmung der Alten ftehen 
bleiben, oder daß er gar Zuftände der Neligiofität und Nationalität in fich erzwins 
gen folle, die in der Entwickelung der Völker ſchon verfchrunden find, und Vorſtel⸗ 
lungsweiſen fefthalten müffe, denen das Leben und Wirken im der Gegenwart inners 
lich widerfpricht. Sonach gilt es, in Allem was die bildende Phantafie nähren 
kann, nicht die Form, fondern den Geift zu ergreifen, und dadurch angeregt, in 
eignem Geifte darzuftellen. — Nicht zu leugnen ift e8 nun, daß aus jenem Stre⸗ 
ben der jüngern deutichen, befonders in Nom verbundenen Maler, die, wie ihre 
Lage es felbft mit fich bringt, von der Antike ebenfowol als von den herrlichiten 
Merken der Altern und neuern italienifchen Schule berührt, an ihre Arbeiten gehen, 
ſchon manches Erfreuliche hervorgegangen ift, und daß, wenn auch manche Abs 
irrung und Einſeitigkeit bei minderm Talent fich bier und da hervorgethan hat, die 
Unfoderung der Gegenwart, und die mächtig eingreifenden Bewegungen der Zeit 
einer beſchraͤnkten und das Alte fElavifch nacdyahmenden Kunftübung Eein dauerndes 
Intereſſe verfprechen. Wir erwähnen nun die juͤngern deutichen Maler, welche 
hauptſaͤchlich jene Richtung genährt und'ausgebildet haben, Zu ihnen gehört vors 
nehmlich Peter Cornelius aus Düffeldorf (f.d. u. Cartoon) und Dverbed aus 
Luͤbeck, die Brüder Niepenhaufen, der zu früh verftorbene Pforr, Joſeph Koch aus 
Tirol, die Brüder Veith aus Berlin, Wilhelm Schadow aus Berlin, Zulius 
Schnorr(f.d.)auskeipzig u. A. Ihnen fchließen fich die bedeutenden Kuͤnſtler Naͤke 
undKartB o gel(f.d.) (beide aus.Dresden)an, Wenn wir nunauch nicht mit großem 
Lobe bemerken können, was durch diein den vorzuͤglichſten Reſidenzen Deutſchlands 
vorhandenen Kunftafademien für die bildende Kunft geleiftet wird, fo Eönnen wir 
doch noch mehre deutfche Maler und Bildhauer nennen, welche unfere gegenwärtige 
Zeit befigt. (S, Deutfhe Malerkunſt und Bildhauer). Unter ben 
deutichen Kupferftechern neuerer Zeit verdienen Chodowiecky, Baufe, Müller der 
Vater in Stuttgart und der leider fo früh verftorbene jüngere Müller in Dresden, 
ber das berühmte Blatt der Sirtinifhen Madonna vollendete, Kohl, Sur, ©. €, 
Krieger, Darnftedt, Senfert, Böhm, Bolt, Schwerdgeburth, Heß ehrenvolle 
Auszeichnung. In der Linienmanier inbefondere find Clemens, Gmelin, 3. S. 
Klauber, J. Schmuzer, Rahl, Reindel, Amler; in der Nadirnadel Bartich, 
Ford, Kobel, C. Reinhard, Kolbe, Formel, Koh (in Manheim), Grimm, Marie 
Ellenrieder; in der Schabkunft Pichler, Friedhof, Wenk; in der aqua tinta J. 
©. Preßel und feine Gattin Katharina, Haldenwang, Kunz und Wilhelm Kobell; 
in der Punktirmanier Dürner, Sohn, Sinzwich. Sehr geübte Zeichner find: 
Ramberg, Kolbe, Schnorr (der Vater). Erſterer hat fo viel Talent als leider auch 
Manier. Die vorzüglichften Kunftfige in Deutichland find: Wien, München, 
Dresden, Berlin. An diefen 4Orten find auch bedeutende Kunitatademien. — 
Außerdem dürfen wir nicht übergehen, was in den legtern Jahren in Hinficht auf 
bildende Kunft Augzeichnungswertbes zur öffentlichen Kunde gefommen iſt. Hier— 
zu wuͤrden gehören die Denkmale Bluͤcher's, Scharnhorſt's, ſowie das Denkmal 
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kuther's, welches 1821 auf dem Markte zu Wittenberg feierlich aufgeſtellt wurde. 
Ferner gehören hierher die lithographiſchen Werke, welche aus den Officinen in Muͤn⸗ 
hen, Wien, Hamburg hervorgegangen find, 3. B. das Über die Boiſſerée ſche Ges 
mäldefammlung, von Strirner, Pildty ꝛc., die Abbildungen denkwuͤrdiger Gebäude 
von Quaglio, Moller. Von größern Kupferwerken ift bemerkenswerth: das Boife 
feree’iche Werk uͤber den Dom zu Köln; die Apoftel von Vifcher, geftochen von 
Reindel; die in Wien (bei Haas) erfcheinende Abbildung der Gemälde der k. k. Bil⸗ 
dergalerie zu Wien, nadı Perger’s Zeichnungen; das „Neue Taſchenbuch von Nuͤrn⸗ 
berg“ ; die Anfichten von Frankfurt a. M. und deffen Umgegend ; die Drcorationen 
des berliner Theaters, auch in der Erfindung ausgezeichnet; und manches Gute, was 
in den jährlichen Taſchenbuͤchern, 3. B. der, Aglaja”, zu Tage kommt. — Bon der 
deutfhen Schaufpielkunft f. d. Art. Deutfches Theater. Die Mimik wurde in 
ben letzten Zeiten auch felbftändig 5. DB. von Madame Hendel⸗Schuͤtz, von Seckendorf 
u. %. geübt. (SO. Attituden.) Ebenfo erhob fich die Declamation (fsd.) der 
Deutichen, vorzügl. als lyriſche Declamation feit Anfang diefes Jahrh. zur Selb» 
ſtaͤndigkeit. 44. 
Deutſche Literatur nd Wiſſenſchaft. A. W. Schlegel dus 
ßerte, daß es ihm vorkomme, als haͤtten die Deutſchen gar keine Literatur, ſondern 
waͤren hoͤchſtens auf dem Punkt, eine zu bekommen. Allein er ſchloß dabei den 
Begriff der Literatur in die franzoͤſiſchen Grenzen ein, und von derſelben die gelehr⸗ 
ten und wiſſenſchaftlichen Werke aus, welche doch nicht minder zur Literatur eines 
Volks gehören. Dann aber führt er fort: „Wenn man unter Literatur einen uns 
geordneten Wuſt, ein rohes Aggregat von Büchern verfteht, die kein gemeinichafts 
licher Geift befeelt, unter denen nicht einmal der Zufammenhang einer einfeitigen 
Nationalrichtung bemerkbar ift: wo die einzelnen Spuren und Andeutungen des 
Beffern ſich unter dem unüberjehbaren Gewuͤhl von leeren und mißverftandenen 
Strebungen, von Berkehrtheit und Verworrenheit, von übelverkleideter Geiftesar: 
muth und fragenhafter anmafender Originalitätsfucht faft unmerklich verlieren, 
weit entfernt, daß der Gipfelder Volltommenbeit für eine durch Nationalität und 
Zeitalter beftimmte Geftaltung der Poeſie in einer bedeutenden Anzahl von Werken 
der verfchiedenen Gattungen wirklich erreicht wäre: dann haben wir allerdings eine 
Ziteratur, denn man hat mit Recht bemerkt, daß die Deutſchen eine von den haupts 
ſchreibenden Mächten Europas find”. Da nun in diefen Worten die Einheit oder 
Verbindung der fchriftlihen Werke der Deutfchen zu einem Ganzen durd) Nationas 
fität geleugnet wird, fo hängt die Beantwortung der Frage: „ob die Deutichen in 
diefem Sinne eine Literatur haben, d. h. einen Vorrath von Werken, die ſich durch 
eine Art von Syſtem untereinander vervollftändigen, und worin eine Nation die herz 
vorftechenden Anfchauungen der Welt und des Kebens niedergelegt findet“, von der 
oft aufgeworfenen Frage ab: Haben die Deutfchen einen Nlationalcharafter? Denn 
der Zufaß: „daß diefe Schriften fich der Nation für jedes geiftige Beduͤrfniß fo 
befriedigend bewähren müffen, daß fie nad) Menfchenaltern, nach Jahrhunderten 
mit immer neuer Liebe zu ihnen zuruͤckkehrt“, wird durch die Bildungsftufen und 
Schickſale, welche eine Nation durchlaͤuft, gar ſehr beichränft; und man dürfte 
fo audy nicht einmal von einer franzöfifchen Literatur Überhaupt, welche Schlegel 
doch nicht zu leugnen fcheint, fondern nur vielleicht von einer franz. Literatur des 
Siecle de Louis AIV. reden. Hier erinnern wir ung aber einer andern trefflichen 
Stelle Kriedrih Schlegel’ Über die Deutfchen, in welcher er fie mit den Römern 
vergleicht. „Was fie”, fagt er, „von den Roͤmern beionders untericheidet, ift die 
größere Liebe zur Freiheit; es war bei ihnen nicht bloß ein Wort und eine Regel, 
fondern angeborenes Gefühl. Zu groß gefinnt, ihre Sitten und ihren Charakter 
allen Nationen aufprägen zu wollen, fchlug derfelbe doch uͤberall Wurzel, wo der 
Boden nicht ganz ungünftig war, und der Geift der Ehre und Liebe, der Zapfers 
keit und Zreue wuchs dann mit mächtigem Gebeihen hervor, Wegen diefer ur 
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fprünglichen Freiheit des Bodens, die ein unvergänglicher Charakter ber Nation ift, 
erfcheint fie auch in guten Zeiten urfprünglicher und dauerhafter romantifch, als 
felbft die orientalifhe Maͤrchenwelt. Ihre Begeifterung war fröhlicher, Eindlis 
cher, zweckloſer, nicht fo einfeitig und zerftörend, wie der Enthuſiasmus jener bes 
wundernswürdigen Fanatifer, die den Erdkreis noch ſchneller und allgemeiner ent⸗ 
zuͤndeten, als felbft die Römer, ine gefühlte Nechtlichkeit, die mehr ift, als die 
Gerechtigkeit des Gefeges und der Ehre, eine Eindiich aufrichtige und unerfchütters 
liche Treue und Herzlichkeit der Gefinnung ift der tiefite, und hoffentlich nie ganz 
zu vertilgende Zug des deutfchen Charakters”. Schon diefe Züge," welche auch in 
den fchriftlichen Geifteserzeugniffen der Deutfchen fich zeigen müffen, und welche 
nachzuweifen fehr leicht fein würde, mußten die deutfche Literatur zu einem Ganzen 
verbinden und vor Andern bezeichnen, wenn auch fchon die Geifteswerke der Deuts 
ſchen aus den verfchiedenen Zeiträumen ihrer Bildung ſich fo unaͤhnlich fcheinen, 
als oft die Literatur verfchiedener Nationen. Denn aus jenem Freibeitsfinn, wel⸗ 
cher ber freien Ausbildung der Einzelnen und der Stände fo guͤnſtig war, entwickelte 
fi) auch jene Vielfeitigkeit der deutichen Literatur, mit welcher fie die Schäge und‘ 
den Ertrag der Kiteratur fremder Völker aufnahm, zu den ıhrigen machte, und ſich 
in der Gefchichte, Wiffenfchaft und Kritik einen univerfellen Standpunft erwarb. 
Wo aber Freiheit ift, da fucht fie fid) nach allen Seiten des menfchlichen Lebens 
auszubreiten und in der Tiefe zu begründen, Keine Nation hat daher wie die 
deutfche in allen Fächern des menfchlichen Wiffens mit gleichem Ernfte und mit 
gleicher Gruͤndlichkeit gearbeitet, Eeine fo verfchiedenartige Anfichten des Lebens in 
ausgebildeten Formen (Syſteme) aufgeftellt, als die deutfche, Feine überhaupt eine 
fo foftematifche Beiftesbildung gezeigt, und die ſyſtematiſchen Anfoderungen in jes 
dem Zweige des Wiffens fo geltend gemacht, als diefe. Iſt dies keine Eigenthuͤm⸗ 
lidyEeit der deutfchen Literatur? Fa, wenn auch diefer Freiheitsfinn gar oft in Wills 
für, Zügeltofigkeit, und in der Literatur in Schreibfucht, Nachahmungsluſt, Vers 
worrenheit, Paradorte, Formloſigkeit und Verkehrtheit ausgeartet ift, fo mar das 
gegen die Literatur andrer Nationen nur durch Einfeitigkeit und fElavifche Autoris 
tätenfurcht vor den Fehlern unferer Literatur gefichert, und deßhalb von nationas 
lem Gepräge; mie Überall mit der Beftimmtheit auch Befchränftheit verbunden 
ift. Viele Nationen konnten nicht fehlen wie wir. Sa, wenn ferner der mehr 
fpeculirende, durch Eeine Form zu foffelnde Geift der Deutfchen, der das Leben und 
feine Zuftände nicht verlaffen ann, obne fie auch begriffen zu haben, die Gruͤnd⸗ 
lichkeit derfelben in jeder Wiffenfchaft weit mehr begünftigte als ihre Poefie und 
Kunft, fo dürfen wir doch auch bier mit Stolz fragen: Befigen nicht die Deuts 
ſchen poetiſche Werke von einer Tiefe des Gemuͤths und Innigkeit, welche in Eeiner 
Nation fo gefunden ward, und die den gleifinerifchen Schein aͤußerlich abgeruns 
deter Formen weit übertrifft? Endlich, wenn man behauptet, daß bei unverfenn= 
barer Driginalität der'einzelnen und trefflichften Erzeugniffe der Literatur (denn jede 
Literatur hat eine Flut des Schlechten, welche ſich allmalig verläuft) die deutſche 
Literatur doch felbft eine Originalität und Selbftändigkeit habe, fo bedenke man 
nut, mit welcher eigenthümlichen Kraft diefelbe nad) vielen verderblichen und zerftös 
enden Kriegen, die immer int Herzen Europas wütheten und den Frieden der Guls 
tur oft brachen, fich mehrmals verjüngte, und immer in andrer Geftalt aufblühte, 
ja wegen Mangels an Einheit in der Staatsverfaffung Deutfchlands, von Außen 
weniger beaüunftigt, als die Literatur irgend eines andern Volks, dennoch zu Ende 
des 18. und am Anfange des 19. Jahrh. eine foldye Höhe erreichte, daf man, 
mit demfelben Sournale, welches die entgegengefeste Behauptung A. W. Schle⸗ 
gel’8’mittheilte („Europa”, 1. Bd., 1. ©t.) fügen kann: „Die wichtigften lite— 
rarifchen Erfcheinungen, fowol im Fache der MWiffenfchaft als der Poefie, mas 
chen jegt in Deutfchland ein fo vielfach in einander greifendes, zufammen= 
ftimmendes und zugleich weit umfaffendes Ganze aus, daß man nicht nur 
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in den modernen Zeiten, ſondern ſelbſt im Alterthume vergeblich ſich nach 
einem Beiſpiel umſehen wuͤrde, von einer aͤhnlichen raſtloſen Thaͤtigkeit und 
univerjellen Wechſelwirkung aller der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, deren einzis 
ge8 oder vorzügliches Augenmerk es ift, den Menfchen feiner göttlichen Natur und 
Beflimmung näher zu führen oder würdiger zu machen“, Übrigens hängt ja jede 
iteratur auch von den Schidfalen und Thaten eines Volks ab; in ihr fpiegelt fich 
gleichſam das Leben des Volke, ihre Perioden werfen gleihfam ein Bild zuruͤck 
von der gleichzeitigen Geſtalt des Volks, unter dem fie entjtanden ; und auch in diefer 
Hinficht muß die deutſche Literatur ein Ganzes bilden, wie ſchwer e8 auch immer fein 
mag, die Fäden zu bemerken, an welchen das unüberfehliche Gewebe zufammenhängt. 
Die Literatur theilt fich in die poetifche und profaifche ; von jener werden wir 
unter d. Art. Deutfche Poefie befonders handeln. Hier geben wir eine ges 
drängte Überficht des Ganzen der deutfchen Literatur. Da eine Literatur fchriftlis 
che Denkmäler vorausfegt, fo ift es begreiflich, warum wir vor Karls des Großen 
Zeiten nidyt einmal den Anfang der deutfchen Literatur fuchen dürfen. Erft nad) 
den Stürmen der großen Völkerwanderung wurden die Verhältniffe der deutichen 
Staͤmme dauernder ; fie erlangten einen feftern Aufentzalt; eingewanderte Völker, 
welche fid mit ihnen vermifchten, theilten ihnen von ihrer Bildung mit, Gefege 
wurden abgefaßt, deren Sammlungen (dev Burgunder, Alemannen, Baiern, 
Briefen, Sadyfen) zu den erften Urkunden deutfcher Bildung gehören. Das Chris 
ftenthum verbreitete fich vorzüglich durch Bonifacius im 8. Jahrh. immer weiter, 
Die erften Lehrer und zugleich die Bewahrer der Bildung unter den Deutſchen was 
ren Geiftliche ; fie fingen zuerjt an, die noch rohe Sprache zu fchreiben, umd wähle 
ten dazu das ihnen geläufige lateiniſche Alphabet. So ift des Biſchofs Ulphilas 
Überfegung der vier Evangeliften in das Möfogothifche (um 360) das ültefte ſchrift— 
fiche Denkmal der deutichen Sprüche. Die Franken, welche fid) in Gallien nies 
derließen, ftifteten fchon im 6. Jahrh. Schulen, in welchen fich ihre Geiftlichen bifs 
beten und die nachher auch aufdie übrigen deutfchen Stämme übergingen. Allein diefe 
Bildung befchräntte fid) meift nur auf Leſen, Schreiben und ein wenig ſchlechtes 
Latein. Indeſſen ift es bemerkenswerth, daß nur die deutfche Sprache den Anfang 
einer gefchriebenen Profa vor Karls des Großen Zeiten aufweifen kann, und unter 
allen neueuropäifchen Sprachen zuerft zus Schriftfprache ausgebildet worden iſt. 
Bat. Koch's „Compendium der deutichen Riteraturgefchichte”, 1. Bd., 2. Ausg., 
©. 27 fy.) Die ättefien fchriftlihen Sprachdenkmale find aber gröftentbeile 
nur Überlegungen aus der lateiniſchen Sprache, welche dadurch, daß fie gleichfam 
das Drgan der Religion war, und noch viele fpätere Jahrhunderte von den Geiſtli⸗ 
chen, die allein das Beduͤrfniß eines höhern Grades von Bildung hatten, vorzugs— 
weile geichrieben wurde, zwar die Bildung der Landesfprachen hemmte, aber aud) 
den Stamm einer freien Bildung fo lange aufbewahrte, bis die deutiche Schrift: 
ſprache ſich aus eigner Kraft entwickelte; die alten herrlichen Liederfagen aber, aus 
welchem das „Nibelungenlied” und das „Heldenbuch“ erwachfen find, waren vor 
Karl noch nicht gefammelt, fondern gingen lebendig von Mund zu Munde. Mithin 
gab es vor diefem noch feine Literatur in dem oben gedachten Sinne, I. Der erfte 
Zeitraum der deutfchen Literatur aber beginnt mit Karl dem Großen und kann mit 
der Zeit der ſchwaͤbiſchen Kaifer oder der Minnefänger gefchloffen werden. Er 
geht alfo, nach Kod), von 768 bis 1137. Karl der Große ließ viele Kloſterſchu— 
ten, Fulda, Korven ꝛc., errichten, aus welchen die damals beruͤhmteſten Gelehrten 
und tauglichiten Geſchaͤftsmaͤnner hervorgingen; er war für die allgemeinere Ver: 
breitung der Bildung bemüht, und wollte in diefer Abficht befonders, daß auch die 
Laien Unterricht in den Schulen feines weiten Reichs befommeen follten. Er ftif: 
tete, auf Alcuin’s Rath, eine Art gelehrter Gefellfichaft an feinem Hofe, an weldyer 
er ſelbſt Antheilnahm. Er ließ auch viele Denkmale der deutfchen Sprache, befon» 
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ders Gefege und Lieder, fammeln, in der deutfchen Sprache predigen, und Einiges 
für den Unterricht des Volks aus dem Lateinifhen überfegen. (S. Deutſche 
Sprache.) Nur fuhren feine Nachfolger nicht in demfelben Geifte fort. Doch 
war die Trennung Deutſchlands von dem fraͤnkiſchen Neiche der felbftändigen Ents 
wickelung der deutjchen Sprache und Bildung fehr vortheilhaft. Die größten Forts 
fehritte machten die Deutjchen unter den ſaͤchſiſchen Königen (von 919 an), befons 
ders unter den drei Dttonen, und unter den frinfifchen Kaifern (von 1024). Im 
10. Jahrh. zeichneten ſich mehre Stifts = und Kloſterſchulen in Deutſchland aus, 
welche mit Bibliotheken ausgeffattet wurden. In diefen Zeitraum fallen die Chro⸗ 
nikenfchriftfteller Eginhard, Witihind, Dithmar, Lambert, Bruno, die Polybie 
ftoren und philofopbifchen Schriftfteler Alcuin und Rhabanus Maurus (776 big 
856), und vorzüglich) die, welche in deutfcher Sprache fhrieben, Otfried von Weis 
Fenburg, deffen metriſche Bearbeitung der Evangelien, in ihrer Treue und Kürze 
bewundernswürdig, als eigentlicher Anfang der deutfchen Literatur gelten kann. 
(S, Otfried.) Notker (Abt zu St.-Gallen, ft. 1022), Willeram (Abt zu 
Ebersberg in Baiern, ft. 1085) und A., deren Schriften bei Koch (1. Bd., ©. 23 
— 33) verzeichnet find, amd der Verfaſſer des Liedes auf den heiligen Anno, 
U. Sin neuer Zeitraum beginnt von den fchwäbifchen Kaifern (1138) und geht bis 
zur Reformation (Anfang des 16, Jahrh.). Deutichland war jegt nicht mehr jene 
Wildniß der Germanen im Tacitus; die Moräfte waren getrodnet, die Wälder ger 
lichtet oder niedergebrannt; Luft und Sonne hatten freien Spielraum; Klima, 
Lebensart und Einwohner hatten fid) gemildert. Der fortgefegte Umgang mit Jtas 
lien und andern Ländern von Europa, bei den vielen Roͤmer- und andern Ritterzuͤ⸗ 
gen; die fremden Sitten, die man durch die Kreuzzüge hatte Eennen lernen; die 
beffern Mufter, die man haͤufig vor fich fah, und der edle Eifer, ihnen gleich zu 
werden, hatten eine heilfame Nevolution in dem Gemüthe der Deutſchen angefan⸗ 
gen. Lebensart und Sitten wurden durch das blühende Nitterwefen verfeinert, 
die Sdeenmaffe vergrößert. Ton und Denkungsart vergeiftigt, und da die Sprache 
immer mehr der Berbefferung und Verfeinerung der Denfart folgt, fo war der cds 
lere Theil von Deutfchland allmaͤlig zum Befige alles Deffen gelangt, was zur Gruͤn⸗ 
dung einer Nationalliteratur gehört, Ihre Morgenröthe brach nun an, und zwar 
in Alemannien, d. i, in Schwaben, mit Inbegriff eines großen Theils der Schweiz 
und die alemannifhe Mundart gewann als Sprache des Kaiferhofs eine fo entſchie⸗ 
dene Ausbildung von allen andern Mundarten, daß fie, fat wie das fpätere Hoch⸗ 
deutfch, literariſche Geſammtſprache wurde, Won da verbreiteten fid) ihre Stiahe 
fen bald über die übrigen Provinzen Deutſchlands. Diefes ift das Zeitalter der 
Nitterpoefie und des Minnegefanges, gewoͤhnlich das [hwäbifche genannt. Den 
Minnefängern fließen fich die Meifterfänger an unter welchen die Poeſie wider 
ſank. Die deutiche romantiſche Poefie, Eräftig und wohltönend, beginnt bie eigenes 
liche Nationalliteratur. Daneben zeigte fich bei den Deutſchen eine befondere Liebe 
für ihre volksthuͤmlichen Anftalten und Sitten dadurch, daß deutjche Urkunden, 
Land» und Stadtrechte und Geſetze feit der Mitte des 13. Jahrh. niedergejchrieben 
und gefammelt wurden. Hierher gehört der „Sachſenſpiegel“ und der 
„Schwabenfpiegel” (f. d.). Vom 11. Jahrh. an wurde auch das römi« . 
ſche Recht von Deutfchen bearbeitet, und leider auch auf deutiche Anftalten an« 
gewendet, Meben ber Rechtskunde wurde vorzüglich die Specialgeſchichte mit red= 
licher Treue und religiöfem Sinn bearbeitet. Hierher gehört des Biſchofs Otto von 
Freifingen Chronit und feine Geſchichte Friedrichs I., die Werke von Heinr. von 
Herford (ſtarb 1370), Gobelinus Perfona (1420) u, m. Ar, in latein. Sprache, 
Dttofar’d von Horneck (um 1264 geb.) Reimchronik, das Ältefte große hiſto— 
tifche Werk in deuticher Sprache (f. über ihn T. Schacht's Schrift, Mainz 1821) 
und die Chroniken ded Jak. von Königshefen, Joh. Rothe, Joh. Thurnmayer 
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(Aventinus) u, A., deutfch abgefaßt. Seb. Franke's Meltchrontt ift die erfte 
Univerfalgefhichte der deutfchen Literatur. Die Philofopbie wurde nun eifriger 
ftudirt, indem vorher nur philofophifche Werke der Alten und der Araber uͤberſetzt 
und abgefchrieben worden waren; fie wurde mit der Theologie verbunden und zur 
Bertheidigung der kirchlichen Grundfäge gebraucht, aber auch von dieſen beherrſcht. 
Unter den ſcholaſtiſchen Philoſophen zeichnen ſich mehre Deutichefeit dem Anfange 
des 13. Jahrh. aus. Zu ihnen gehoͤrt der Dominicaner Albert der Große aus Lau⸗ 
ingen an der Donau (flarb 1280), welcher in Paris und mehren deutichen Städten 
Philoſophie lehrte, wie auch große Korfchungen in der Naturwiſſenſchaft anftellte, 
Als theologifcher deutfcher Schriftfteller ift der Myſtiker Job. Tauler (ffarb 1361) 
wichtig. Ihm folgte im folgenden Jahrhundert der Theoloy zu Strasburg Goys 
ler von Kanferdberg, der ſatyriſch ftrafende Sebaft. Brant (geb. 1458, ft. 1520) 
und fein Nachfolger Thomas Murner (geb. 1475). Auch wurde zu Ende diefes 
Zeitraums die Mathematik, Aftronomie und Mechanik von Deutſchland aug fleis 
Fig bearbeitet und ausgeübt; daher mehre der wichtigften Erfindungen. Was bis: 
her die deutfche profaifche Literatur fehr niedergedrucdt hatte, war vorzuͤglich Man— 
gel an Buͤchern, und daher Koftbarfeit derfelben, befchräntte Schulanftalten und 
endlich die Abhängigkeit der Wiffenfchaften von den Mönchen und Geiftlichen, in 
deren Händen fie blieben. Seit dem 14. Jahrh. aber wirkten die Überall neugeftifs 
teten böbern Lehranftalten (f, Univerfitäten), und feit dom 15. die Erfindun 

der Buchdruderfunft fo mächtig zu einer neuen Bildung bin, daß man von ihnen 
neue Epochen der Literatur datiren muß. Erſt durch legtere Eonnte eine gefehrte 
Literatur, wie fie Deutichland vor allen übrigen Völkern fic erworben hat, und 
welche nur aufmöglichft leichtem und allfeitigem Umtauſch der Anfichten und Kennts 
niffe beruht, möglic; werden. Bortheilhaft wirkte zu diefer neuen Bildung der Un: 
tergang des griechifchen Reichs (1455), deffen Belchrte nad) Stalien entflohen, und 
von hier aus die Keime einer neuen Bildung durch Erhaltung und Fortpflanzung 
alter Gelchrfamkeit ausftreuten. Der freie Geift aber, welchen das Studium der 
alten Spradyen vorzüglich auf Univerfitäten aufregte, bewirkte und beglinftigte die 
großen Beftrebungen der Reformation. Zu den Minnern, welche ſchon früher 
durch Verbreitung der fogenannten Humanitätsftudien die höhere Bildung foͤrder⸗ 
ten, gehört vorzüglih Rud. Agricola (1442 — 85), Lehrer an der Univerfität 
zu Heidelberg, Konrad Celtes (1459 — 1508), der erfte gekroͤnce deutiche Dichter 
in Wien, der Potyhiftor Joh. Trithemius (1462 — 1516), vorzuͤglich aber 
Reuchlin, Profeffor in Tübingen (1454 — 1525) und Ulrich von Hutten (1458 
— 1523), Melanchthon, Joach. Camerarius und der berühmte Erasmus von 
Rotterdam. Endlich war aud) die Aufhebung des Fauftrechts und die Stiftung 
eines allgemeinen Landfriedens unter Marimilian I., dem großen Beförderer der 
Künfte und Wiffenichaften, ſowie die Gründung einer feſtern Reichsverfaſſung, und 
ein hoher Grad von Wohlftand fehr förderlich für die aufbluͤhende freiere Bildung. 
IM. Der Zeitraum der neuern Literatur, von der Nefermation bie auf unfere Zeiten. 
1) Bis zum Anfang des dreißigjährigen Krieges (1618); 2) bis zum Ende des 
fiebenjähr. Krieges (1763) ; 3) von da bis aufunfere Zeiten. 1)Von dem durch Wohts 
ftand blühenden Kurſachſen ging die große Ummwälzung aus, welche alte geiftige Kräfte 
in freie Bewegung feste. Die Streitigkeiten mit den Gegnern derfelben ermunterten 
zu gelehrter Ausbildung, und übten die Geiſteskraft ihrer VWertheidiger, Mit Lu: 
ther, dem echten deutichen Manne, der die Freiheit des Seiftes von willkuͤrlichen 
Satzungen mit kräftiger deuticher Zunge prodigte, und die Urkunden des Chriſten— 
thums fo meifterhaft in deutfche Sprache übertrug, daf man, ihn mit Recht den 
Stifter der deutichen Proſa genannt hat (obgleich auch die deutſchen Überfeßungen 
der Elaſſiker zur Bildung der Profa beitrugen), verband fich der milde und gelehrte 
Schüler Reuchlin's, Melanchthon ; und wie Jener öffentlich und mehr nach Außen, 
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fo wirfte Diefer mehr im Stilten, duch Berbefferung der Schulen und Verbreitung 
gelehrter Kenntniß, zu einer freiern Bildung. Die proteftantifchen Fürften, bes 
fonders die Kurfürften und Herzoge von Sachſen, unterftügten ihre Bemühungen 
durch Anlegung von Lehranſtalten, beſonders Schulen, welche auf die Univerfitäten 
vorbereiteten (feit der Mitte ded 16. Jahrh.), und Bibliotheken. MWihrend in dem 
Eatholifchen Deutfchland dir gelehrte Bildung durch Eirchliche Vorurtheile, befonders 
mit Hülfe der Jefuiten, gehemmt wurde, boten ſich Theologie und Philologie in 
den proteftantifchen Laͤndern, namentlich in Sadyfen und feinem damaligen gelehr= 
ton Mittelpunkte, Wittenberg, frrundlicd) die Hand. Nur als der Lehrbegriff der 
proteftantifchen Kirche felter wurde, gerieth das philologifche Studium (feit dem 
17. Jahrh.) wieder in Verfall, und eine fcholaftifche und polemifche Theologie nahm 
die Oberhand, mit welcher die Zheofophie und Myſtik in einen wohlthätigen Ge: 
genfag tcat. Früher hatte Melanchthon durdy feine brauchbaren philoſophiſchen Lehr: 
bücher die barbarifche Schulphiloſophie zu erfegen gefucht. Seitdem fuchte man fich 
der urfprünglich peripatetifchen Lehre zunähern. Die Myſtiker ſchloſſen ſich theils 
an die Kabbalab, auf welche der treffliche Neuchlin bei feiner Bearbeitung der he— 
bräifchen Literatur geleitet wurde, theils an die Chemie und Aſtronomie, welche dus 
mals faft nur Alchymie und Aftrologie waren; an ihrer Spike der beruͤhmte Paras 
celſus, Val. Weigel, Jak. Böhme u. A. In den Naturwiffenfchaften thaten ſich 
die Deutſchen ſeit dem 16. Jahrh. hervor. Hier ſind unter den Erſten der große 
Metallurg Georg Agricola aus Meißen und Konrad Gesner (1542), der Vater 
der Naturgefchichte, zu nennen. Der Chemie gab der genannte Theophraftus Pa: 
racelfus (ſeit 1526) eine andre Wendung, wandte fie glücklich auf Medicin an, und 
erfand mehre chemifche Arzneien, die Mercurialzubereitungen und Opiate. Auch 
gewann die Heilkunft einige Kortfchritte, fowie die Mathematif und Mechanik, 
Dürer ſchrieb fogar ein Werk über die Perfpective in deutfcher Sprade. Im 
der Aſtronomie ragten ſchon Nik. Gopernicus und Tycho de Brahe, fpäter Kepler 
hervor, Die Rechtswiſſenſchaft wurde nur in der Art, das roͤmiſche Hecht vorzu= 
tragen, verändert, und mit dem proteftantifchen Kirchenrechte vermehrt. Übrigens 
wurde der Anfang eines deutſchen Staatsrechts durd) Bearbeitung mehrer Neichsge: 
fege feit dem 16, Jahrh. gemacht. Das Civilrecht fing mit mehren Gefegen an, aufwels 
che die peinliche Halsgerichtsordnung Karls V. (Carolina genannt) folgte. Die Ges 
ſchichte wurde weniger gebildet. Nur Carion’s deutich gefchriebene Chronik (1532) 
erregte allgemeine Theilnahme und wurde fogar in verſchiedene Sprachen überfest ; 
noch größere Sleidanus's in lateinischer Sprache geichriebene Univerfalhiftorie. Mehr 
wurde dieSpecialgefchichte bearbeitet. Inder Mitte ded 16. Jahrh. fing man nicht nur, 
an, die Chroniken und Urkunden des Mittelalters. zu ſammeln, fondern auch die 
ausländische Geſchichte zu treiben, und die magdeburgiſchen Genturiatoren ſchrieben 
mit Fleiß und Genauigkeit. Die Literargeichichte begann mit Konrad Gegner; und 
fhon 1564 erſchien ein Bücherverzeihniß von der frankfurter Buchhändlermeffe. 
Auch zwifchen den Gelehrten felbft waren genausre Berbindungen eingetreten durch ges 
lehrte Gefellfchaften und Briefwechfel. 2) Der dreißigjaͤhr. Krieg drohte alle Bildung 
zu vernichten; indeß blieb den vielfach bedruͤckten und aller öffentlichen Unterftügung 
beraubten Gelehrten doch die Moöglicykeit, in die tiefſte Einſamkeit zuruͤckgezogen, 
in der Literatur ihren Troſt zu fuchen. Sa, die Bearbeitung der deutfchen Sprache 
und Poefie erreichte fogar während deffelben ducd) die fogenannten fchlefifchen Dich— 
ter, Mart. Opig (1597 — 1639), Flemming, Andr. Gryphius ꝛc. und durd) die 
Stiftung mehrer literarifchen Gefelihaften (3. B. die fruchtbeingende oder der 
Palmenorden, der Schwanenorden, ber Blumenorden, der Pegnitzſchaͤfer) einen 
neuen Flor. Hoͤchſt wohlthätig wirkte auf das erſchoͤpfte Deutfchland der weftfäliiche 
Friede (1648). In den verfchiedenen, befonders proteftantifchen Staaten wurde durch 
Fuͤrſten, die in der Sorge für fiterarifche Bildung weitteiferten, ein freies Studium 
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und eine Denk: und Preffreiheit beglinftigt, welche wir in diefem Grade faft bei keiner 
andern Nation finden; keine Hauptftadt erhob fich zum Serichtshofe der Nationale 
bildung. Vorzüglich fand die Geiftesfreiheit in dem aufblühenden preuf. Staate 
Schutz und Begünftigung. Man begann über einzelne Wiffenfchaften, 3.8. Ge— 
ſchichte, Rechtswiſſenſchaft, zu philofophiren, und diefed zeigte batd einen vortheils 
haften Einfluß auf die Bearbeitung der Geſchichte und ihrer Hiufswilfenfchaften, 
fowie aufdie Bearbeitung des Staats⸗ und Privatrechtd. Hermann Conring, Sam. 
v. Pufendorf find große Namen, welche hierher gehören, fowwie Dtto Gurrite an der 
Spitze der deutfchen Phofifer glänzt. In der Iheologk herrſchte der gröbfte Dog» 
matismus, gegen welchen der Pietismus eines Spener und anderer frommen Mläns 
ner von mohlthbätiger Wirkung war. Ein Hauptbinderniß der deutfchen Literatur 
blieb immer diefeg, daß auch in diefem Zeitraume die deutfche Profa noch Erine Selb⸗ 
ftindigkeit erhielt. Zwar empfand man fhon das Beduͤrfniß einer deutichen 
Sprachlehte (f. Deutfhe Sprade), und Viele, wozu vorzüglich der gelebrte 
30h. Dan. Morhof (farb 1691) und der fleißige Juſt. Georg Schottel gehörten, 
waren ed zu heben bemüht, auch wurde die deutfche Sprache feit Chr. Thomaſius 
zu wiffenfhaftlihen Vorträgen gebraucht; allein immer blieb fie mit fremden, vor: 
züglich fatein, und franz. Wörtern gefhmadtos vermifht. Mit dem Wachsthum des 
politifchen Einfluffes von Frankreich wuchs auch diefe Sprachvermengung und die 
Nachahmungsſucht in der deutfchen Riteratur. Ja der größte Genius, welcher das’ 
mals unter den Deutichen auftrat, Leibnig (1646 — 1716), wollte feine Gedan⸗ 
Een lieber in der franzoͤſiſchen als in feiner Mutterfprache mittbeilen. Won Wich— 
tigkeit waren daher die Bemühungen Chriftians von Wolf, die Philofophie auch in 
deutſcher Sprache verftändlich reden zu laffen. Diefe Phitofophie wurde von zahls 
lofen Anbängern bearbeitet, von Andern, z. B. Grufius, geprüft, und fo das Dens 
fen und Schreiben in Deutfchland ungemein gefördert. Die vermittelft Leibnitz's 
geftiftete Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin bewirkte große Entdedungen in 
den mathematifchen und Naturwiffenfchaften. Überall gründeten ſich literarifche 
Geſellſchaften und Vereine. Der Buchhandel fing an aufjublühen und Eritifche 
Anftalten traten als Gerichtahöfe über Wiffenfchaften und Künfte hervor. Die 
YAusartung des durch Wolf beförderten fuftematifchen Beftrebens in den Wiffen: 
[haften wurde bald durch Liebhaberei fr fchöne Literatur verdrängt, und die Deuts 
ſchen fchienen, was ihnen noch fehlte, Reinheit und Gefhmad in ihrer Mutters 
fpradye, nachholen zu wollen. Hierzu wirkte Alex. Baumgarten, der Stifter der 
fihetif, und Gottfched (1700 — 66), der Sprachreiniger, der aber den franz. 
Geſchmack einer genielos zahmen Poefie und Profa einzuführen ſtrebte. (©, 
Deutſche Kritik.) Gluücklich arbeitete feiner Schule (die leipziger genannt) 
bie zürchifche unter Bodmer und Breitinger entgegen, und die Dichter Haller, His 
gedorn, Sellert, I. E. Schlegel gaben der Mutterfprahe Schwungfraft, Keichs 
tigkeit und Schmud. Bon einer andern Seite wurde die deutſche Kraft auf das 
claſſiſche Alterthum durch Philologen und Archäologen (Joh. Mat. Gesner, Job. 
Dav. Michaelis, J. A. Exnefti, Chrift u. A.), befonders feit der Stiftung der 
Univerfität Göttingen, hingeleitet. 3) Diefe Beftrebungen reiften in dem dritten 
Abfchnitte diefes Zeitraums durch Leifing, Klopftod, Windelmann, Heyne, die 
Etoiberge, Herder, Wieland, Voß, Schiller, Göthe, Namen, welche jede ges 
bildete Nation verehren muß, Erſterer trat, mit Wis und Scharflinn reich aus— 
gerüftet, ald Gegner des franz. Modegeſchmacks und Stifter einer geiftreichen Kris 
tie Eräftig auf. Mit Mecht fagt Fr. Schlegel (in der angeführten Abhandlung): 
„Sein Geift, fein dialektiſcher Scharfiinn und polemifcher Wis, feine ganze literas 
tiiche Gigentbümlichkeit und Wielfeitigkeit, wird noch fo lange ein nachahmungs⸗ 
würdiges Beifpiel für ung bleiben, als der gegenwärtige Zuftand der Literatur 
daucct, Windelmann’s Begeifterung für das Altertum — Kunſt, in einem 
2 “ 2 
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unfterblihen Werke dargeftellt, als eine gewaltige Maffe erhabener Bildung mitten 
in die Verderbtheit und Armieligfeit der damaligen literarifchen Welt hingeſtellt, ift 
die Grundlage des Beſten und Edelften unter ung geworden, Klopftod erhob die 
deutfche Sprache und Porfie durch feine unfterblichen Werke zu einer vorher kaum 
geahneten Höheund Fülle der eigenthuͤmlichen Entwidelung. Hierzu wirkte auch der 
Einfluß der englifchen Literatur auf Deutfchland, namentlid) die Überfegung des 
Rieſengeiſtes Shakfpeare. Während Unterfuchungen über die Sprache durch Ades 
lung, Voß u. A. angeftellt wurden, uͤbte fich diefelbe in allen Gattungen der Wiffen: 
ſchaften und Poeſie. Kritifcye Anftalten bemühten ſich, das Ganze der überftrömen: 
den deutfchen Literatur zufammenzuhalten und in Überficht zu bringen. Namentlich 
werden die Verdienfte der Deutfdyen um eine gründliche Theologie (feit Michaelis 
und Erneſti, Mosheim, dann Reinhard, Schleiermacher, de oo und Philo⸗ 
ſophie — Metaphyſik) (fe Deutſche Philoſophie), zu weidher 3.9. 
Jacobi, Kant, Fichte, Schelling u. A. durdy eigenthuͤmliche Anſichten wirkten, der 
Philologie (man denke eines Heyne, Wolf, Hermann, Boͤckh u. A.), Geichicht: 
forfhung (Joh, Müller, MWoltmann, Schrödh, Schmidt, Eichhorn, Heeren, 
Zſchocke, Manſo, Dohm, Niebuhr, Luden ıc.), Motbofogie (Voß, Greuzer, Kanne, 
Goͤrres) und Kritik, der umfaſſendſten, teelche je ein Volk gehabt, in der Geſchichte 
der Piteratur unauslöfchlich fein. Unzablig find die originellen Geifter, welche 
Deutſchland in diefem Zeitraum erzeugt bat; Fein Velk kann dern fo viele aufzaͤh— 
fen, und bei keinem Volke hat die Yiteratur ein fo umfaffendes Ganze ausgemacht, 
ald bei den Deutfchen. Nur macht man der neuern Literatur nicht ganz mit Uns 
recht den Vorwurf, daß fie überden Inhalt zu oft die Form vernachlaſſige und von 
einem Äußerſten zum andern uͤbergehe. Überhaupt aber ift bei dem Deurichen da® 
Wiſſen herrfchend über die Darſtellungskraft, und die Gruͤndlichkeit und Tiefe des 
deutſchen Geiſtes vertraͤgt ſich nicht mit einer leichtfertigen und oberflaͤchlichen Be— 
handlung. Wir verweiſen die Leſer auf das Werk der Frau von Stacl über 
Deutichland, und auf das Urtheil eines Englaͤnders Uber die deutſche Literatur in 
dem 52. Stüde de6 „Edinburgb reviews‘, (deutich in der „Iſis“ 1817), um 
zwei eigenthümliche Anfichten der Freinden von unjerer Literatur kennen zu lernen. 

Wollen wir ſelbſt die juͤngſte Zeit der deutfchen Literatur fchitdern, fo ift 
dies ein mißliches Unternehmen. Denn, wie bedeutend oder unbedeutend die Er: 
fcheinungen fein mögen, die ſich innerhalb derfelben zufammendrängen, wir haben 
fie gany vor Kurzem ſelbſt mit durchlebt und ſtehen mehr oder weniger auch jet noch 
unter ihrem Einfluſſe. Weiſen wir daher auf das bin, was uns als vorberrichende 
Richtung in dem literarifchen Streben der legten Zabre vorgefommen, fo befcheiden 
wir und gern, nichts zu geben, als eben unfere Anficht, womit wir feiner fremden 
ju nahezu treten gedenken. Wir vergeffen zuvörderft nicht, daß jede Literatur bie 
zu einem gewiffen Grade der Wiederfchein ihrer Zeit ft, und nehmen an, daß aud) 
der Gang der jüngften Zeitereigniffe nicht ohne Einfluß auf das neuefte deutfche 
Schriftftellerwefen geblieben fein, werde, Künftige Kiteratoren werden, wenn uns 
nicht Ale trügt, mit 1913, dem Jahre der Befreiung von einem fremden Joche, 
einen neuen Zeitraum in der Riteraturgefchichte unfers Volks beginnen müffen, und 
fo geben audy wir biß dahin zuruͤck, um die Enden der Fäden aufjufuchen, aus de: 
nen ſich im Kaufe weniger Jahre das bunte Gewebe der Tagestiteratur entwidelt 
hat. Wie das Unglüd den einzelnen Menſehen auf fic) fetbft zurädfübrt, fo hat: 
ten auch die deutfchen Völker während einer langwierigen Unterdrückung ſich und 
das Unzulängliche ihrer Lage beffer Eennen fernen, als eine Reihe glücklicher Jahre 
ihnen verftattet hatte. Das dunkel gefühlte Beduͤrfniß des Beſſerwerdens verei— 
nigte fie alle zu Einem Wunfche und, als die Tage der Befreiung erfchienen, zu Ei: 
ner Begeifterung. Wie nun aber da8 Joch gefallen war und mit zuruͤckgekehrter 
Befonnenheit man fid) fragte, was man denn nun eigentlich gewollt und was man 


- 


Deutſche literatur feit 1813 181 


erlangt habe, fo ward es fichtbar, daf, fo einig man im Herbeiwuͤnſchen eines Bef: 
fern gewefen war, dennoch in Hinficht diefes Beffern- felbft die entgegengefesteften 
Anfichten obwalteten. So gefhah «8, daf, während die Einen jede Feſſel, die den 
Geift in Zwang und Bann halten, zerbrechen wollten, Andre den Geijtern geboten, 
ſich blindlings unter das Scepter des Pofitiven zu beugen; dafi, indem die Einen 
den Geift des untergegangenen Alten herauf befhweren, Andre ein dunkel geahnz 
tes Neue zu verwirklichen trachteten; daf hier mit fredyer Stirn das Göttliche ver: 
hoͤhnt ward, während der Aberglaube feinen Bögen Altäre baute. Natuͤrlich mußte 
diefer Zwiefpalt der Meinungen auch der Literatur einen entſchiedenen Charakter er: 
theilen, und dieſer konnte fein andrer als ein polemifcher fein. Alle Verfuche 
aber, ducch Cenſurzwanz die laute und freie Außerung der Meinung nicderzubalten, 
ſcheiterten an der Begeiſterung für die Idee und an der Iebendiger getwordenen Über: 
jeugung, daß diefelbe nidyt das Eigenthum einiger Wenigen, fondern das Beſitz⸗ 
thum Alter fei, nicht der Miffenichaft, fondern dem Leben angehörte und folglich 
ans jener in diefes hinübergeführt werden müffe. Denn auch dies gehört zu den 
eigenthuͤmlichen Merkmalen diefer Zeit, daß das ganze Schriftenwefen eine praftifche 
Richtung, auf Verwirklichung der Idee durch die That, gewonnen hat. Nachdem 
wir fo den Standpunkt gewonnen haben, von dem aus der gegenwärtige Zuftand 
der deutfchen Literatur, bei aller Verſchiedenheit der Nichtungen, als Einheit ſich 
darstellt, wenden wir ung zu den befondern Zweigen derfelben, um in einem Über: 
blicke, hier und da bedeutenderes Einzelne hervorhebend, zu zeigen, was in jedem 
derielben gefchehen. 

Sn der Theologie ward der Kampf zwiſchen Nationalismus nnd Super: 
naturalismus nicht ohne Lebhaftigkeit fortgefegt, und die Vermittelungsverſuche 
Einiger, wie A. L. Kaͤhler's („Hinweifung auf eine höhere Einheit zwiſchen Ratio— 
naliemus und Supernaturalismus”) und Fr. A. Klein’s („Srundlinien des Reli: 
giofismus”), waren ohne fonderlichen Erfolg geblieben ; dennoch hielt fich diefer 
Streit mehr in den Grenzen der Schule, während außerhalb derfelben Myſticismus 
und Schwärmerei die Köpfe erhigten und zu ernfter Gegenwehr aufriefen. (Wir 
erinnern nur an den Schriftenwechfel über die Harms'ſchen Thefen und die in mehr 
als 20 Büchern und Büchlein verhandelten Wundercuren des Fürften von Hohen⸗ 
lohe.) Es konnte hierbei dem ruhigen Beobachter nicht entgehen, daß in jener un: 
leugbaren Hinneigung eines großen Theils der Zeitgenoffen zum Myſticismus, bei 
allen groben Verirrungen eines falſch geleiteten Gefuͤhls, etwas fehr Loͤbliches und 
Erfreutiches wahrzunehmen fei, und darauf hinzumeifen, blieb immer verdienfllich, 
wenn es auch, wie neuerdings in Ewald's „Briefen über alte Myſtik und neuen 
Moftiiismus”, in einer von myſtiſcher Unklarbeit felbft nicht gan’ Freien Darſtellung 
geſchah. Kin andrer, durch die begennene Vereinigung in den beiden proteftan= 
tiichen Kirchen erregter Meinungentampf neigte ſich zwar, wiees fcheint, zu einem 
friedlichen Ende, dem durch die „Chriſtliche Glaubenslehre“ von Schleiermacher, 
eine Schrift, welche zum erften Male die Glaubenslehre der evangelifchen Kirche 
ohne alle dogmatiſche Scheidewand darftellte, das Siegel aufgedrudt werden follte; 
dagegen aber fühlten fich hellfehende proteſtantiſche Schriftfteller durch die immer 
mehr um ſich greifende Herrſchaft des Katholicismus zu erhöhter Wachſamkeit bes 
rufen. Zu gleichem Ende ward von mehren Seiten auf eine Reformation dee 
proteſtantiſchen Kirchenweſens gedrungen(von Schuderoff, Greiling u. A.) und man: 
ches darauf Bezügliche bereits ing Merk geſetzt. Während fo von Einigen das Au: 
fere der Kirche in Obacht genommen ward, fuchten Andre die Wiſſenſchaft weiter 
ju bringen. Im Fache der Bibelerflärung wirkten mit Erfolg: Gefenius, Bret— 
ſchneider, Umbreit, Juſti, Winer u. A.; die chriftliche Sittenlehre fand an de 
Mette einen geiftvollen und forgfältigen Bearbeiter ; die allgemeine theologifche En» 
epklopädie ward von Stäublin und Bertholdt bearbeitet. Das Feld der praktifchen 
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Theologie blieb Daneben nicht unangebaut. Mufter der Kanzelberedtfamkeit liefer= 
ten: Ammon, Draͤſeke, Schuderoff, Tafchirner u. A. — Wie die Theologie Eonnte 
auch die rd dem Ginfluffe der Zeit nicht entgehen. Nicht 
genug, daß einzelne hochwichtige Rechtsfragen, mie Über die Zuläffigkeit des Nach⸗ 
drucks, über die Freiheit der Preffe und über die freie Befchiffung der Ströme, zur 
Sprache famen oder weiter erörtet wurden, drang der unaufbaltfam vorwärtsftres 
ende Gift der Zeit auf gänzliche Umgeftaltung der beftehenden Nechtsverfaffung 
und foderte, neben der bürgerlichen Freiheit des Volks, als Grundlage derfeiben, 
Theilnahme des Volks an den öffentlichen Geſchaͤften und öffentliche Gerechtigkeits— 
pfiege. Auch hier blieb der Kampf zwifchen den Anhängern des Alten und den Bes 
günftigern des Neuen nicht aus, und die Eigenthümlichkeit der Deutfchen, vor vie— 
len Scyreiben nicht zum Handeln zu kommen, bewährte fich hier und da aufs neue. 
H:annigfaltige Erörtungen wurden mündlidy und ſchriftlich gepflogen. Als eine 
der neueften und reifſten $rüchte nennen wir, flatt aller, Feuerbach's — 
gen uͤber die Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit der Gerechtigkeitspflege“ (1821). Zu 
gleich gewann aber auch durch ES avigny’ 8, Eichhorn's, Goͤſchen's u. A. ne 
gen die hiſt or. Behandlung des bürgerlichen Nechts neue Freunde, und wenn fie 
von Vielen lediglich dazu benugt wurde, das Alte zu empfihlen und das pedantifche 
Kormelwefen nidyt ausfterben zulaffen, fo ift doch nicht zu verkennen, daß durd) dies 
ſelbe ein gruͤndlicheres Verſtaͤndniß der noch gültigen alten Geſetze und die Ausfdzeis 
dung des darin enthaltenen Untauglichen und Zeitwidrigen vorbereitet worden, fo= 
wie auch zu eben der Zeit für die legisfative Ausbildung des Griminalcechts von 
Kleinfchrod, Feuerbach, Konopad, Mittermaier u, A. wirtfame Fortfchritte gefchas 
ben. Zahlreiche encyklopaͤdiſche und methodologifche Lehrbücher der Nechtewiffen« 
fchaft, unter denen die von Wening und Fald gerübmt werden, Eamen dem Stu: 
diem zu Huͤlfe. — Die Philofopbie, die fih nur zu lange an dem Niederreis 
fen alter und dem Aufbaue neuer Syſteme abgemuͤht hatte, hörte den Ruf der 
Beit und trat aus der Begrenzung der Schule heraus in das Reben, nachdem fie an 
Staat und Kirche würdige Gegenftände ihrer. Thätigkeit gefunden hatte, Der 
todte Formalismus einer frühern Schule hatte längft zu genügen aufgehört, aber 
auch die ſpaͤtern dialektifchen Kunftwerke konnten nidyt mehr zufagen in einer Zeit, 
die, die Speculation nur in ihrer unmittelbaren Beziehung aufdas Leben werth zu 
halten gelernt hatte, (S. Deutſche Philoſophie.) Gluͤcklicher waren Schrife 
ten, welche auf dem Gebiete der Politif, in einer von der Schulform entkleideten 
Sprache, obwol meift aufden Augenblid berechnet, für diefe oder jene Partei in 
die Schranken traten. Wie Manche von ihnen auch den unbefangenen Sinn truͤ⸗ 
bin oder empören mußten, und wie Wenige die Zeit, in der fie entftanden, überleben. 
möchten, fo haben fie doch Alle das Verdienft, jene Reibung entgegengefegter Anz 
ſichten unterhalten zu haben, ohne die nad) unferer Überzeugung ettwagGroßes nid)t 
gedeihen Fan, Man denke an K. L. v. Haller's Reftaurationglehre, die es fich 
herausnahm, einen zweihundertjährigen politifhen Grundirrthum, wie fie ihn 
nannte, auszurotten, und an die Menge von Gegenfchriften von Krug, Tzſchirner, 
Zrorler u. A., in denen die liberalen Fdeen einen glüdlichen Kampf gegen die Ver: 
fechter des Alten beftanden. Je leichter in folchem Streite das Wefentliche aus 
den Augen verloren und Über dem Einzelnen das Ganze vergeffen wird, um fo 
W uͤnſchenswerther war e8, daß einmal wieder die Idee des Staats nad) allen ihren 
N — aufgefaßt und dargeſtellt wurde. Eine ſolche Darſtellung iſt uns in 
— S Zachariaͤ's „Vierzig Büchern vom Starte‘ geboten worden. — Das nach gluͤck⸗ 
ich vollendetem Kampfe gegen fremde Übermacht unter den Deutſchen neu erwachte 
Gefühl der Selbfländigkeit erwarb der vaterländifchen Geſchichte neue Freunde, 
ermuthigte zu fortgefegten Forſchungen die alten, und vereinigte die Thätigften und 
Tuͤchtigſten unter Ihnen zu gemeinfamen Unternehmungen, denen zum künftigen 
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Gedeihen vaterlaͤndiſcher Geſchichtſchrelbung und zum Ruhme unſers Volks 
der aluͤcklichſte Fottgang zu wuͤnſchen iſt. Wir meinen vor Allem die 1819 zuFrant⸗ 
furt a. M. gegründete Gefellfchaft zur Herausgabe der Queltenfchriftfteller deutſcher 
Geſchichten des Mittelalters. (S. Deutfhe Geſchichtskunde.) Mie bier 
zunaͤchſt den Quellen deutfcher Gefchichte ein ruͤhmlicher Eifer fich zuwandte, fo 
werd audy andern Denkmaͤlern deutfcher Vorzeit eifrige Forfhung zu Theil, (©, 
Alterthimer, deutfche.) Sodann bat Luden in feiner „Geſchichte der 
Deutfchen” (2 Bde., 1826) ein edles Merk begonnen. Daneben fand, während 
die neuefte Zeit von Fr. Saalfeld mit Umſicht dargeftelft wurde, das oft zu tief her 
abarwürdigte, von manchen Seiten Eenntnißlos zuruͤckgewuͤnſchte Mittelalter ſchon 
jest einen felbftändigen Darfteller an D. Luden; die allgemeine Weltgefchichte 
aber außer demielben Schriftfteller an Sr. Chr. Schloffer einen kundigen Erzähler, 
und die Periode der Kreuzzuͤge an Wilken einen gründlichen Forſcher. Auch die 
alte und aͤlteſte Gefchichte ward nicht vernachläffigt. E. Ritter's „Vorhalle europaͤi⸗ 
ſcher Voͤlkergeſchichten“ gab neue, wenn auch theilweis zu gewagte Anſichten. In 
Fr. v. Raumer's „Vorleſungen uͤber alte Geſchichte“ ſchlug die befonnene Forſchung 
ihten eignen Weg ein. Namentlich ward die Geſchichte des alten Griechenlands 
in mehren weſentlichen Punkten aufgehellt durch C. O. Muͤller und Fr. Kortum; 
und uͤber die aͤltere Geſchichte des roͤmiſchen und des griechiſchen Staats gab nach 
Niebuhr W. Wachsmuth Beachtungswerthes. Der ſchon fruͤher begonnene Kampf 
über die Mythengeſchichte der alten Voͤlker, fuͤr deren Behandlung der geniale Creu⸗ 
zer neue Wege eröffnet hatte, ein Kampf, in welchem manche wiederum nichts, als 
den alten Widerſtreit zwiſchen Myſticismus und geſundem Menſchenverſtande auf— 
tauchen ſahen, ward fuͤr und gegen die neue Anſicht — wir hoffen, zum Heil der 
Wiſſenſchaft — fortgeſetzt von Creuzer, Moſer, Ritter, Voß, Hermann, O. Muͤller, 
Lobeck, Baur u. A. und ſo viel mindeſt erkannt, daß man in Zuruͤckfuͤhrung alles 
Helleniſchen auf indiſche Urweisheit hier und da zu weit gegangen. — L. Wachler's 
fortgeführte geiſtvolle Arbeiten im Gebiete derkLiteraturhiſtorie dargelegt in der neues 
ften Auflage feines großen Werks, festen die Nefultate forgfältiger Forfchungen in 
einem größern Kreife in Umlauf, Um die Geſchichte der alten Kunft, die in Ford 
Elgin's Marmors und den Entdedungen auf Agina neue Anhaltpunfte gewonnen 
hatte, erwarben fich neue Verdienſte Böttiger (durch Herausgabe der „Amalthea'“), 
Fr. Thierſch, Hirt, Grotefend, O. Muͤller u. A. — Gleichen Danf verdient, mas 
für die Gefchichte der aͤltern vaterländifchen Kunft von Stieglig, Büfching, Fiorillo, 
Moller, v. d. Hagen, Johanna Schopenhauer, Waagen und vorzüglich durch die 
Brüder Boifferer (‚Kölner Dom”) u. A. neuerdings gefcheben ift. (S. auch Alter: 
thums kunde.) — Dierein philologiſchen Wiſſenſchaften, denen ſich ber 
Deutſche von jeher mit Liebe zugewendet, wurden unter dieſen Unterſuchungen nicht 
verabſaͤumt. Wir erinnern nur an die Ausgaben alter Autoren von Aft Plato), 
Poppo (Thucydides), Boͤckh (Pindar), Hermann (Sophoktes), Lobeck (Phrynich), 
Bothe (Horaz nach Fea), Bekker (Ateifche Redner), Schäfer etc., an die Überjegun- 
gen von Thierſch (Pindar), J. H. Voß (Ariſtophanes), v. Knebel (Lucrez), an die 
lexikographiſchen Arbeiten von x, G. Schneider, Paffow, Luͤnemann u. A., an dus 
große Unternehmen der berfiner Akademie das „Corpus inscript. graec.‘*, beforgt 
durch Boͤckh, an die kreffliche lateinifche Eprachlehre von K. L. Schneider und an 
fo Manches, was auch in diefer legten Zeit in Progammen und Gelegenheitsfchriften 
nad) deutſcher Sitte ans Licht geftellt worden. Für hebräifche und orientalifche Li: 
teratur und Sprachkunde Überhaupt arbeiteten Gefenius, v. Hammer, Goͤrres 
(a18 liberfeger des Schah— Nameb) u. A., und die indifche Literatur, bis vor Kur: 
zem den Deutichen fait nur in Überfegungen zugänglich, fand nun auch unter ung 
Beförderer und Bearbeiter an A. W. Schlegel, I. G. L. Kofegarten, O. Frank 
und Franz Bopp. (Von dem, was für deutſche Sprache und altdeutſche Literatur 
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gefchehen, f. Deutſche Sprache, von der Deutfhen Poefie ſ. d. Art.) 
Wie demencyklopaͤd. Streben der Zeit das vorliegende Wörterbuh auf eine 
erfreuliche Meife entgegen gekommen war und nod) kommt, fo ward nad) einem ums 
faffenderen, aber auch weiter ausſehendem Plane von Erſch und Gruber ein neues 
größeres encyklopaͤdiſches Werk begonnen, das, als ein Werk der Nation, nicht bloß 
das Beduͤrfniß des Augenblicks befriedigen, fondern zugleich ein Denkmal der Bil 
dungsitufe der Gegenwart werden foll.— Für die allgemeine Buͤcherkund eerhiel⸗ 
tea wir von Ebert in deffen „Bibliographiſchem Lexikon“ den Anfang eines Unterneh 
mens, das als das erfte feiner Art in Deutfdyland und als ein Mufter deutfchen 
Fleißes, eine Längft fühlbare Luͤcke auszufüllen verfpricht, und Erſch's bibliograph. 
Werk wurde in einer neuen Auflage erweitert und verbeffert. Noch iſt der lit e— 
rariſchen Zeitblätter in diefer ÜÜberficht nicht gedacht worden, die in einer 
Darftellung des gegenwärtigen Zuftandes der deutſchen Literatur nicht fehlen dür= 
fen, Eben jenes encpElopädifche Streben der Zeit, deffen oben Erwähnung ges 
ſchah und dag freilich nur zu oft als eitle Allerleiwiſſerei fich darftellt, kommt auch 
diefen flüchtigen Blättern zu ftatten, fodaß wir nicht bloß das Vorhandene bei aller 
thellweilen Geftalt= und Gehaltlofigkeit fid) behaupten, fondern aud) Neues der 
Art entfichen fahen. Minder Bedeutendes übergehend, nennen wir hier vor Allem 
zwei neuere Eritiiche Inftitute, die neuen „Wiener Jahrbuͤcher“ und den „Hermes“, 
welche, obmwol in einem fehr verſchiedenen Geifte geleitet, darin übereintommen, 
daß fie Beide, in ihrer innern Einrichtung den britiichen Reviews nachgebildet, bei 
weiſer Beſchraͤnkung uf das, nad) der Anficht einer jeden, Wichtigfte, eine Tiefe 
und Gründlichkeit des Urtheils erftreben, die andre beurtheilende Blätter nur zu oft 
vermiffen laffen. Dagegen ward in dem „Riterarifchen Gonverfationsblatt” (feit 
Juli 1826: „Blätter fuͤr literaritche Unterhaltung”) eine Tagesſchrift eröffnet, 
die, da fie alle Stimmen in ſich aufnimmt, fodaß in ihr Partei und Gegenpartei, 
unter der Bedingung des Anftandes und der Maͤßigung eine Nednerbühne gefunden, 
für die Controfe des Gefammtertrags der Schriftftellerei in Deutfchland immer 
willkommene Beiträge liefert. — Über die Geſchichte der deutfchen Nationallitera= 
tur insbeiondere hat man treffliche Worlefungen von Wachler ( Frankfurt a. M. 
1818, 2 Thle.). 

Deutfche Malerkunft. Das Eindringen der Römer an die Ufer bes 
Rheins und der Donau bewirkte eine große Veränderung in den Sitten der deut: 
fchen Völker. Sinn für Kunft wurde hier zuerft durch fie geweckt. Die byzanti= 
nifche Malerſchule herrſchte in allen ihren Verzweigungen am Rhein wie Über den 
ganzen Weften. Ihre orientalifch:düftere Trodenheit erheiterte fich nicht vor dem 
13. Jahrh.; dann aber brach ein frohes Naturgefühl auf einmal durd),. Die Pla: 
ſtik eite aud) in Deutfchland der Malerei voraus, doch diefe folgte fromm und ämfig 
nah. Die Kennzeichen der Gemälde aus jener früheften Zeit find : der Goldgrund, 
mit eingedructen Heiligenfcheinen um den Häuptern, deffen glänzende Metallflaͤche 
oft mit wunderlihen Blumen tapetenartig gemuftert ift, und durch braune Umtiffe 
und Schattirungen in vergoldetis Schnigwerf verwandelt ſcheint; Elare, heitere 
Farben, ohne Harmonie, aber auch ohne Buntbeit, zarte Umriffe. (S. Byzanz 
tinifhe Kunſt.) Betrachten wir die verſchiedenen deutfchen Lande in diefer 
frühern Zeit, fowar es in Öftreich befonders der Abt Neginbald, Stifter des Klo: 
flers zu Murr 900, der die Liebe für Kunft weckte. Ihm folgten dort der heilige 
Thiemo zu Salzburg, und befonders Gifela, Königin von Ungarn und Gemahlin 
de heil. Stephanus, hierin. Ludwig der Fromme erhielt von dem byzantinifhen 
Kaifer Schon Eoftbare Kunftgefchenfe. Die fchlefifchen und mährifhen Fürften leb⸗ 
ten in freundfchaftlicher Verbindung mit den griechifchen Kaiſern. Der heil. Mes 
thodius, der 863 ald Mifjionnair zu den Slaven geſchickt wurde, wird ald ein ge: 
uͤbter Maler gepriefen, der feine Kunft zur Unterftügung des Bekehrungsgeſchaͤfts 
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gebrauchte. Die erften ſchleſiſchen Bifchöfe waren Italiener, welche die frommen 
Gemälde uͤberall zur Beförderung der Neligion benugten. In der Eliſabethskirche 
md der Kirche der heil. Barbara zu Breslau findet man nody hoͤchſt merkwürdige 
Gemälde aus jener Zeit. Das berlhmtefte Monument diefer Art ift aber die ſoge— 
nannte gemalte Hedwigstafel in der St.Bernhardinskirche zu Breslau ; auf diefer 
Zafel find in 32 Viereden lauter verfchiedene Begebenbeiten aus dem Leben der 
beit. Hedwig dargeftellt. Kaifer Karl IV. rief befonders viele geſchickte Maler nad) 
Böhmen, wo ſich ſchon 1348 eine Materzunft bildete. 1450 fing eine bedeutende 
Malerfchule in Breslau an zu blühen, früher alfo noch als die nürnberger. In 
Baiern fuchte Herzog Theodor II. durch den heil, Rupert, den er 696, von Worms 
nach Baiern berief, die riftliche Religion mehr auszubreiten, und bier, wie überall, 
Enüpfte fi) die Einführung der Malertunft an die des Chriſtenthums. In den 
Benedictinerktöftern wurden die Künfte am eifrigften ausgebildet. Alfred und Aris 
ram, von-denen der Kestere ein Mönch von St.» Emmeran war, werden 
als die größten bairiſchen Künftler jener Zeit genannt. Wernher von Te: 
gernfee zeichnete ſich befonders durch feine herrlichen Glasmalereien aus. Als 
Maler des 15. Jahrh. in Baiern werden Gleißmyller, Maier, Michfelkiccher, Fuͤ⸗ 
terer und Zawnhad gerühmt. In Kranken finden wir die erften Spuren der Kunft 
zu den Zeiten des heil. Brumo, der 1042 den Dom zu Würzburg von Grund auf 
neu erbauen lief. Kaifer Heinrich II. und feine Gemahlin, die heit. Kunigunde, 
beſchuͤtzten hier die Kuͤnſte ſehr. In dem Kloſter Heilsbronn findet man noch mehre 
Gemaͤlde aus den Zeiten des heil. Otto, Biſchofs zu Bamberg, der 1139 ſtarb. 
Nuͤrnberg muͤſſen wir beſonders erwaͤhnen, als denjenigen Ort, wo die muͤhſam⸗ 
kuͤnſtliche Bildſchnitzerei ſowol als die Malerei ſehr fruͤh zu einer hohen Stufe der 
Vollendung gebracht wurden. Die uralten Malereien in der Marienkirche und in 
der St.⸗Sebaldskirche daſelbſt find merkwuͤrdig. Zu den fruͤheſten nuͤrnbergiſchen 
Malern gehoͤren: Hans Traut, Kulenbach, Hans Baͤuerlein und Michael Wohl⸗ 
gemuth. Es gab überdies viele treffliche © Glas » und Miniaturmaler dafelbft. In 
Schwaben wurde zuerft das Klofter Hirfchau durch viele Kunſtſchaͤtze beruͤhmt. 
Sehr viele Kiöfter und Kirchen gaben der Kunft Gelegenheit, fic hier zu entfalten, 
fowie auch viele Handfchriften bier mit £öftlihen Miniaturen geſchmuͤckt wurden. 
In Augsburg, Um, Nördlingen gab es ſchon früh kunſtgeſchickte Meifter. Am 
Oberrhein wurde durch Karl den Großen der Sig aller Bildung errichtet. Mainz, 
Trier, und ganz befonderd Köln waren die erften Kunftfige jener Zeit. Wir fönnen 
annehmen, daß die Periode von 1153 bis 1350 für deutiche Kunft, fowie für Poe— 
fie und Sprache enticheidend war. Damals blühte in Köln die Altefte deutiche 
Malerfchule, welche die fpätere zu Nürnberg an Reinheit des Styls und ftiller Lieb- 
lichkeit weit übertraf. Die meiften ihrer Gemälde find auf Holz gemalt, welches 
erft mit einem Kreidegrunde, dann mit Leinwand überzogen wurde, auf welche 
wieder ein Grund von Kreide und Bolus und ein Goldgrund aufgetragen ward. 
Die Farbenpracht erhielt fi darauf im wunderfamften Glanze. Das berühmtefte 
Kunſtwerk jener Zeit ift das herrliche Altargemülde im Dom zu Köln, von weldyem 
man nicht einmal beſtimmt den Maler kennt; man ſchreibt e8 bald einem Wilhelm 
von Köln, bald dem Peter Calf zu. Die Sammlungen von Wallcaf, Boif: 
feree(f.d.), und Bettendorf enthalten die koͤſtlichſten Gemälde jener Kunftperiode, 
Friedrich Schlegel machte zuerft darauf aufmerffam. In Frankfurt zeichneten ſich 
befonders die trefflichen Glasmaler aus. Auch bluͤhte in gedachter Kunftperiode der 
dichtungsreichfte der altdeutfchen Meifter, Hemmelink, deffen Werke voll Kühnheit 
und Glut find. Im Heffen und Thüringen wurde der Erbauer der Wartburg, 
Graf Ludwig II., auch der erfte Beſchuͤtzer der Kunſt. Die alte Eliſabethkirche zu 
Marburg enthäft noch viele Denkmale uralter Kunſt. In Sachſen beſchuͤtzte Hein- 
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rich I. am frühften bie Kuͤnſte. Nicht allein In Kirchen und Kloͤſtern, fondern and) 
in zierlichen Handfchriften und auf den in Nonnenklöftern geftidten Meßgewaͤnden 
und Altarbehängen muß man die Kunftgebilde jener frühern Zeiten fuchen. In 
Niederfahfen und MWeftfaten lebten zuerft ausgezeichnete Künftler in den Abteien 
Korvei, Minden, Hildesheim und Osnabruͤck. < Es ift unglaublich), wieviele Kunft: 
denkmale aus diefer früheften Zeit ſich ned) überall in Deutfchland finden; fie reurs 
den ſonſt zu wenig beachtet, und in neuefter Zeit werden fie überfchäßt. 

Eine zweite wichfige Kunftperiode war die Zeit für Deutfchland, wo der tief 
finnige Albrecht Dürer, den felbft Rafael hochſchaͤtzte, Iebte (von 1471 bie 
1525), der ſich zuerft in Wohlgemuth’s Schule und dann durch eine Reife durch 
Deutichland; die Niederlande und SStalien bildete, Martin Schön erwarb fich ſchon 
früher großen Ruhm; man kann ihn mit Recht den deutfchen Perugino nennen; 
feine Werke haben große Abnlichkeit mit denen diefes Meifters, und Beide ftanden 
auch in freundfchaftlihem Briefiwechfel, Lukas Cranach's (geb. 1470, geft. 15653) 
Gemälde gewannen befonderes Intereſſe durch die Bildniffe der ausgezeichnetften 
Perſonen feiner Zeit, die er darin anbrachte. Viele geſchickte Maler gehörten zu der 
Familie Holbein ; der ausgezeichnetfte darunter war Hans Holbein (geb.1495, 
geft. 1554). D’sfen kann man wol den deutfchen Leonardo da Vinci nennen. Fer⸗ 
‚ner müffen wir Altdorfer, Beham, Bint, Penz, Burgkmaier, Scheuffelin, Grünes 
wald, Schoen, Springinktee, Schoreel, Lukas von Leyden, Heemskerk, Fuͤßli, 
Fon von Mabufe, Sutermann, Goltzius, Franz Floris, Franz Frank, Chriftoph 
Schwarz, Rottenhammer, und befonders Adam Elzheimer, als die vorzüglichfien 
Künftter der deutfchen Schule im 16. Zahrh. nennen. Die Mehrften waren auch 
Kupferftecher. Ihre Ideen waren oft ſehr poetifch, bisweilen zu tieffinnig allegoris 
firend. So fleifig ihre Ausführung war, fo fehlte ihnen meift höherer Schönheit: 
finn, der fich in der Wahl edler Formen zeigt, richtige Zeichnung, Haltung des 
Ganzen durch Helldunkel und durch ein willfürliches Aufopfern Eleinlicher Neben: 
dinge. Im 17. und in der erften Hälfte des 18. Jahrh. war die Kunft in Deutich« 
land ganz gefunfen. Die deutfche Matlerfchule erloſch geroiffermafßen ganz mit Alb» 
recht Dürer und Holbein. Der Grund diefer merkwürdigen Erfcheinung muf in 
ber Neformation und in dem dreißigjährigen Kriege gefucht werden. Mengs kann, 
wenigftens in Hinſicht auf Deutfchland, keineswegs als Herfteller der Kunſt gelten, 
Sein plaftifches Princip war dem Mefen der Malerei überhaupt, befonders aber 
dem Geiſte der deutfchen Schule, geradezu entgegengefegt. Nur die Franzoſen 
find feinem Beifpiele gefolgt, bloß mit der Abweichung, daß fie, mie früher den So⸗ 
phokles und Euripides, nun auch die Antiken theatralifch zuftugten. Mengs medte 
wenigftens ein reineres Streben. Sein ftrenger Ernft wurde von feinen Schülern 
und Nachahmern weniger befolgt; die Meiften neigten fich zu einer heitern Flüchtige 
feit and oft etwas flachen Buntheit, bei ihren lieblichen, gefälligen Corpofitionen ; 
wir nennen bier befonderd Maron, Unterberger, Öſer und Angelita Kaufmann. 
Wilhelm Tifchbein, aus Heffen gebürtig, welcher lange Zeit in Neapel lebte, und ſich 
jegt in Eutin befindet, gehört zu den merfwürdigften neuern Künftlern, Sein Ge: 
ſchmack ift rein, fein Styl edel, feine Phantafie ungemein ſchoͤpferiſch und dichterifch ; 
er weiß in feinen geiftvollen Skizzen der ganzen befebten und unbelebten Natur 
Sprache und Phnfiognomie zu geben. Seine Umtiffe zu den Homer’fchen Ge: 
dichten find berühmt. Füger ftiftete eine treffliche Malerſchule als Director der 
Akademie in Wien; reiner Schönheitsfinn und echter Idealſtyl zeichnen ihn befons 
ders aus. Seine Zeichnungen zu Klopſtock's „Meſſias“ find berühmt. Hetſch in 
Stuttgart iftnicht allein ſelbſt fehr geſchickter Künfkler, fondern er bildete aud) mans 
ches jugendliche Talent. Waͤchter dafetbft zeichnet ſich durch einen einfadyen, from: 
men und oft großen Styl aus. Sein Hiob ift groß gedadyt und ausgeführt. Man 
Eönnte ihn den deutfchen Garofalo nennen. Der 1820 ermordete Gerhard von 
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Kügelgen, Profeffor am der dresdner Kunſtakademie, gehört zu den finntaften und 
ausgezeichnetſten deutſchen Kuͤnſtlern. Seine Ideen find auferordentlih ſchoͤn 
und tief durchdacht; feine Ausführung vereint die Kraft und Grazie der italieniſchen 
Schule mit dem Fleiß und Farbenzauber der Niederländer. Seine Portraits find 
edenfo treffend wahr ats feine biftoriichen Gemälde bedeutend und vollendet. Pro: 
feifor Hartmann in Dresden ift einer der wiffenfchaftlichften jegigen Künftter. 
Sein Aneas, fein Heftor ıc. find ebenfo trefflih in Zeichnung und Compoſition 
als fein Eros und Anteros, fein Erikonig ıc. dichterifch fhon find. Seine neuern 
Werke find geiftvoll und kühn, abmen aber zum Theil den Michael Angelo Buonas 
rotti fat zu fehr in ihrer Zendensnah. Seine Portraits haben ſprechende Wahr: 
beit. Profeffor Matthaͤi zeichnet fich in Portraits aus, befonders in männlicher 
Köpfen, und bat fchon in mehren hiftorifhen Gemälden bewiefen, welch ein braver 
Zeichner, und wie erfahren in allen technifchen Theiten der Kunft er ift. Profeſſor 
Nösier hat ſich neuerlich in mehren Gemaͤlden aus der fädyfiichen Gefchichte ald 
einen denkenden und auf dem richtigften Wege fortichreitenden Künftter gezeigt. 
Drof. Sendelmann fteht einzig in feiner Gefchicflichkeit, große Sepiazeichnungen 
auszuführen. Der verftorbene Graff gehörte zu den trefflichften Portraitmalern. 
Prof. Weitſch in Berlin ift ſehr geſchickt in Behandlung fowol als Erfindung ;, 
Wach in Berlin, als Portrait: und Diftorienmaler ausgezeichnet; Hummel und 
Naht in Kaffel verdienen die ehrenvolifte Erwähnung. Retzſch in Dresden ift geifts 
voller Erfinder Kleiner romantifchyer Scenen. Seine Skizzen find fhön. Vogel 
war ber lieblidhfte Kindermaler; er hatte fehr viel Schmelz; und Weichheit. Sein 
Sohn, jest Profeffor in Drosden, ift ausgezeichneter Portraitmater ; hat aber aud) 
ſchon während feines fangen Aufenthalts in Nom einige hiftorifche Gemälde gelie— 
fert, worin fich nicht fowol die Manier der alten Meifter, als vielmehr ein dem 
ihrigen aͤhnliches, durch das Studium ihrer Werke im Innern angeregtes felb- 
ftändiges Streben nady Bedeutung und Innigkeit zeigt, Hierher gehören feine 
Freschgemälde im neuen Scyloffe zu Pillnig, die er feit 1821 ausfuͤhrte. Viele 
junge deutfche Kuͤnſtler Tiefen ſich in neuern Zeiten allerdings verfeiten, fich jener 
alterthuͤmlichen Manier hinzugeben, die von dem wahren Wege der Natur umd 
echten Kunft lockt, und zu ediger Unbehoffenheit, magern Formen, trodener Bars 
bengebung und Vernachlaͤſſigung der Perfpective verführt. Die erfte Richtung bes 
kam diefer neu⸗alterthuͤmelnde Kunſtgeſchmack durch die myſtiſche Frömmigkeit vier 
ler Dichter und Schriftſteller. (S. Deutſche Kunſt.) Die Bruͤder Riepen⸗ 
hauſen aus Goͤttingen, die ſeit mehr als 10 Jahren in Rom leben, neigten ſich ſonſt 
ſehr zu dieſer Partei, doch kehrten ſie dem beſſern Wege der Rafael'ſchen Schule 
ſeit mehren Jahren wieder zu, Overbeck, Cornelius, Schadow der Juͤngere, lauter 
hoͤchſt talentvolle, tieffuͤhlende Kuͤnſtler, folgten gleichfalls jenem Wege, doch zeigte 
ſich in den Werken, die fie auch waͤhrend dieſes Zeitabſchnitts ihrer Ausbildung her—⸗ 
vorgebradht haben, fo viel Geift und Kraft, daß man in jenem unſichern Streben 
ſchon mit Freude die Schritte erkennt, die fie aufihren eignen Weg führen. Unter 
den jüngern Künftlern, die fih in Rom bilden, find vorzuͤglich die Hiftorienmaler 
Veith aus Berlin, und Naͤke aus Dresden ausgezeichnet. Zu den größten Er— 
mwartungen berechtigt Julius Schnorr (aus Peipzig), deffen Frescomalereien in der 
Billa Maffimi in Rom nad) Arioft dem deutfchen Namen Ehre bringen. Mit 
unendlich zarter Phantafie begabt war der frirhverftorbene Runge, deffen Tiebliche 
Hierogipphen und Arabesken wahre Dicytungen find. Im Landſchaftsfach zeich— 
nen ſich die deutfchen Kuͤnſtler Philipp Hadert, Reinhard, Mechau, Klengel, Wihle, 
Veith, Zinngg, der geniale Mhode in Nom und der geiftvolle Ziroler Koch, dann 
Steinkopf in Stuttgart, Dahl, Dorner, Catel in Nom, Rebel u. A., endlih Kunz 
in Karlsruhe, ein vortrefflicher Thiermaler und ebenfalls in der Landſchaft gluͤcklich, 
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befonders aus. in neues Fach fchuf fich der geniale. Friedrich in Dreeden, wel: 
cher myftifchereligiöfe Bedeutung in die Landſchaftsmalerei zu legen weiß. Auch er 
verfhmäht oft alle Kunftregein, doc hat er den großen Vorzug, nur feiner oft 
büftern, aber ftets erhabenen Phantafie zu folgen, und nicht altdeutfche Meifter 
nachzuahmen; ſo bleibt ihm die anziehendſte Eigenthuͤmlichkeit. Um ausfuͤhrlichere 
Kunde über deutſche Malerkunſt zu befommen, find Fiorillo's „Geſchichte der zeich— 
nenden Fünfte in Deutichland und den Niederlanden”, Goͤthe's Hefte über „Kunft 
und Alterthum” gang vorzüglidy nachzulefen. (S. auch Boifferee’ ſche Ge 
mäldbefammlung.) 

Deutfhe Manufactur: und Fabrifinduftrie Die 
Deutſchen haben in der Vorzeit nicht nur einen großen Theil ihrer inländifchen Pro- 
duete,. fondern auch viele fremde Materialien verarbeitet. ie verforgten mit den 
Fabricaten und Manufacten ihres Kunftfleiges nicht bloß deutſche und andre euro: 
pdifche Staaten, fondern führten fie felbft nad) Amerika aus. Deutſchland kann 
die erften und Älteften Fabriken in Europa aufweifen. Verſchiedene feiner bluͤhend⸗ 
ften Fabritftädte, wie z. B. Nürnberg und Augsburg, zeichneten ſich fchon im 
funfjehnten und fechzehnten Jahrh. mit ihren Waaren auf Englands, Frankreichs 
und Italiens Märkten aus. Doc) war damals deuticher Kunftfleiß nody weit von 
der Höhe entfernt, zu der er fich unter Friedrichs des Großen Regierung in den 
preuß. Staaten emporhob. Die Freiheit des Handels erfchien in jener Zeit den 
Fabricanten und Manufacturiften in einem woblthätigen Kichte, weil fie im Innern 
Deutfchlands einen freien Spielraum, und von Außen keine erdrüdende Goncurrenz 
gegen ſich hatten. Verheerender Kriege ungeachtet, hob ſich Deutfchlands Wohl: 
ftand fortan, bis ihm, wie mehren andern Staaten, Englands, durch portugies 
fifche® Geld gewonnenes Übergewicht fühlbar wurde. Es war aber nicht in der 
Lage, gleid Spanien und Frankreicy, einer folchen Rivalität zu begegnen, fondern 
mußte vielmehr die Folgen des mercantilifchen und Induftriefampfes doppelt em⸗ 
pfinden ; fobald England, um feine mächtigen Gegner zu befiegen, zu Prohibitiv: 
maßregeln fchritt, die den Factionsgeift allgemein verftärfen, weil fie zugleich die 
Bereicherung der Staatsfinanzen zum Zmwede hatten. Deutfchland ſchien, mit 
Ausnahme O ſtreichs und Preußens, dem Verfalle feiner Manufactur: und Fabrik: 
induftrie ruhig zufehen zu müffen, bis Napoleon das fogenannte Gontinentalfpftem 
zum Sturze der englifchen Induftrie in allen Zweigen ſyſtematiſch begründete, und 
mit allen nur möglichen zerftörenden Maßregeln ausgeftattet, durchzuführen fuchte, 
In diefer Epoche fahen Deutfchlands Fabricanten und Manufacturiſten ein neues 
erwaͤrmendes Licht uͤber ihre Induſtrie verbreitet. — Der Kuͤrze der Zeit ungeachtet, 
ſteigerte ſie ſich daher bald zu einer die Erwartungen übertreffenden Höhe. In einem 
hermetifch gefchloffenen Handelsftaate glaubte jegt der Fabrikſtand das goldene 
Zeitalter für den Snduftriehandel zu finden, und nur wenige Fabricanten forfchten 
mit ernftlichen Blicken aufdie Zukunft nach der wahrfcheinlichen Haltbarkeit ihres 
Gluͤckſterns, obwol nicht ſchwer vorauszufehen war, daß eine fo unnatuͤrliche Maß: 
regel wie die Continentalſperre unmoͤglich von ſehr langer Dauer ſein koͤnne. Der 
eigenthuͤmlichen deutſchen Bedachtſamkeit war indeſſen doch zu danken, daß nicht zu 
viele Unternehmer ihre Kräfte zu hoch ſpannten, um, nach Aufhebung des Conti— 
nentalſyſtems, in der errieuerten Goncurrenz mit England, dem inmittelft unfer 
ausländifcher Abfag in die Hände gefommen war, defto tiefer zu fallen. — Daß 
der gegenwärtige Zuftand unferer deutfchen Fabrik: und Manufacturinduftrie mehr 
als jemals in Verfall gerathen ift, laͤßt ſich nicht bezweifeln. Die Leinwandfabrica= 
tion in Schlefien, die noch vor zwanzig Jahren für 9 Mil. Fabricate jährlid im 
Merth lieferte, kann jegt kaum mehr für 1 Mill. Thaler verfenden, weil die irläns 
difche Leinwand der heimifchen den vaterländifchen Boden ftreitig macht. Selbſt 
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an Peinengarn, wovon England 1814 noch 45,926 Gentner bedurfte, werben jetzt ⸗ 
kaum 6000 Gentner verfendet, weit die Engländer Leinwand ähnliche Stoffe aus 
Baumwolle verfertigen. Hanover verfpinnt ziwar noch feine Menge Flachies, muß 
aber das Garn gebleicht oder ungebleicht ausführen. Nach England ift die Ausfuhr 
fo gut wie vernichtet. Einen der wichtigften Gegenſtaͤnde der deutichen Induftrie, die 
Wollenmanufactur, hat England an fich geriffen, obwol Deutfchland die Wollenwaa⸗ 
ren des Auslandes ganz entbehren Eönnte, Öffeeich erhält ſich zwar noch im n Befi ig der 
Höhe feiner Wollenmanufacturen durch geichloffene Mauthanftalten. In Baiern 
find fie dagegen kaum ein Schatten mehr von dem, was fie in der Borzeit waren. 
Deutfdyland vermag Englands Goncurrenz, für die Bein Opfer gefcheut wird, hierin 
nicht auszuhalten, daher bedeutende Summen für die zum Theil aus deuticher 
Molle verfertigten Tuͤcher nad England, das fogar einen Theil der fächfiichen Elec⸗ 
toralwolle erhält, nach Frankreich und den Niederlanden auswandern. Seit 1819 
iſt zwar durch die in England auf die Wolle gelegte Zollabgabe deren Ausfuhr aus 
Deutſchland fehr vermindert worden; aber ohne Nusen für deffen Kabricanten, 
weil ihnen mur das fchlechtere, oder das zu theuere Material übrig bleibt. Noch 
tiefer ift die Baummollenweberei, die fich feit Eurzer Zeit fehr ausgebreitet hatte, 
berabgefommen, weil die Engländer das Material aus erfter Hand beziehen, und 
durch ihre Mafchinen wohlfeiler verarbeiten koͤnnen. Unter allen erhält ſich das 
Königreich Sachſen, einer der erften Manufacturftaaten, deffen Baumwollenfabri⸗ 
cate die Güte der englifchen in jeder Hinficht erreichen, noch am meiften in der: Höhe. 
Die Feder: und Fabadsfabricationen find die einzigen, die ſich nicht feit 1813 im 
Abnehmen befinden. In Hinficht der Eifen = und Stahlfabricate, Mefling, Go 
und Silber, Holz= und Stroharbeiten, u. m. A., wuͤrden wir das Ausland nicht 
bedürfen, und doch fliegen da für jährlich große Summen aus, ohne daß wir unfern 
Überfluß an Fabricaten gegen einen Theil des Auslandes als Zaufchmittel gebraus 
hen können, vielmehr an Frankreich allein uͤber 14 Millionen jaͤhrlich fuͤr Seiden⸗ 
waaren aller Art bezahlen muͤſſen. Daß der Abſatz unſerer Manufacte und Fabri⸗ 
cate nicht noch tiefer geſunken iſt, als wir aus dieſen angefuͤhrten Beiſpielen erſehen, 
verdanken wir unter Anderm auch der Thaͤtigkeit unſerer Seeſtaͤdte, die ihre Capitale 
verwenden, um die Fabricate unmittelbar aus den Haͤnden der Hervorbringer zu bes 
ziehen, und den beften auswärtigen Markt zu ihrem Verkaufe zu wählen. Sie al- 
tein haben fchon in den bedrängten Zeiten, wo aller Handel ftille ftand, Millionen 
baaren Geldes an die fchlefifchen, böhmifchen u. m. a. Werkſtaͤtte gefendet, um deren 
Arbeit im Gange zu erhalten. — Woher diefer Verfall unferer Manufactur = und 
Fabritinduftrie — woher das Übergewicht auswärtiger Neiche, wird man aus. dem 
Grunde mit Recht fragen, weil es den Deutfchen weder an Hälfsmitteln noch an 
Induſtrie und Thätigkeit gebricht? — Die Angabe der Zufammenwirfung vieler 
Quellen des ausländifchen Übergewicht wird die Frage loͤſen. Mehre find aus der 
Natur der Zeitverhältniffe und der ihnen folgenden Umftände an und für ſich ohne 
Einfluß fremder Goncurrenz entiprungen; andre find nur diefer zuzurechnen. Zu 
den erften gehören, daß bei der Stockung des europäifchen Handels Überhaupt, der 
deutſche, als Theil des Ganzen, gleichfalls leidet, und auf das Sinken der Gewerbe 
Einfluß haben mufte, — daß feit einiger Zeit ein großes Mißverhaͤltniß zwifchen Fa⸗ 
brication und Conſumtion eingetreten ift. Ferner gehört dazu das Aufhören des 
Krieges, der immer das Signal zum Stiliftand derjenigen Gewerbe ift, die er in 
Schwung brachte. Diele Artikel deuticher Fabrication, wie 3. B. Nürnbergs Eurze 
MWaaren, mußten auch, des veränderten Gefchmads und verminderten Bedarfs 
wegen, an Abfag bedeutend leiden. Befondere, nur ausländifcher uͤberwaͤgender 
Eoncurrenz zusufchreibende Urfachen des Verfall unferer Fabrication find: 1) Der 
Überfluß an Handels = und Gewerbscapitalien, und der fich hieraus ergebende nie: 
drige Zinsfuß in fremden Staaten, der befonderd dem englichen Fabricanten erlaubt, 
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die Waaren wohlfeiler herzuſtellen, als dem deutſchen. 2) Der, zwar nicht im 
Nenn = oder Realpreiſe, niedrigere Arbeitslohn in England. 3) Die Ausdehnung 
und Vervolllommnung des Maſchinenweſens, fowie 4) die bis auf das Außerfte 
getriebene Arbeitstheilung, befonders bei den verfchiedenen Operationen der englis 
chen Fabrication. 5) Größere Aufmerkſamkeit der Negierungen des Auslandes 
aufdas Fabrik: und Manufacturweſen in ihren Rindern, durch Sicherung des Abs 
fages auf ihren inländifchen Märkten. 6) Beginftigung der Ausfuhr in England 
durch Bezahlung der fogenannten Drawbads (Ruͤckzoll) mit 10 Procenten des 
Werthes, durch Abnahme des Überfluffes der Fabrication in bedrängten Zeiten und 
deren Sendung mit ein paar Millionen Schaden in das. Ausland, fowie durd) 
£ünftlich in einander gefchobene Ein» und Ausfuhrverbote. . 7) Geſellſchaften von 
Privatperfonen zu Unterftügung der Landesfabrication, die, wie 5.B. die Mans 
icheftergefellfchaft in England, Vorräthe um den Fabrikpreis kaufen, und durch Lot⸗ 
terien fo wieder ausfpielen, daß die Gewinner die Fabricate und Manufacte, wenn 
fie folche felbft zu verkaufen vorziehen, in das Ausland verfenden müffen, woraus 
ſich die Verkäufe der engliihen Waaren um Spottpreife zu Hamburg, Leipzig, 
Frankfurt ıc, leicht erklären." 8) Die mit zureichenden Erecutivmitteln ausgeftatteten 
Prohibitiv : oder hohen Zollfpfteme auswärtiger Staaten, befondersd Frankreichs. 
Erfteres verftattet Eeinem Gegenftande deutichen Gewerbfleifes den Ein= oder 
Durchgang. 9) Widernatürliche Verſchließung oder Erſchwerung deutſcher Fa⸗ 
bricate auf Deutſchlands eignen innern Märkten. 

Die widrigen Einflüffe, welche Zeitumftinde aufden Gang unferer Fabrik⸗ 
und Manufacturinduftrie gehabt haben, koͤnnen nur günftigere Zeitverhältniffe hes 
ben, . Was aber nicht zufällig, fondern abfichtlid) von Außen die deutfche Gewerb⸗ 
thätigkeit fchwächt, dem kann man nady und nad) mehr oder minder begegnen. 
Bermindert fich die Maffe der Staatspapiere und der immer erneuerten Staatsan⸗ 
leihen, zeigen die deutfchen Negierungen eine größere Aufmerkſamkeit für den In— 
duftriehandel, und fucht man die Einfuhr der ung überflüffigen Erzeugniffe des 
Auslandes ohne Zwang zu beichränfen, fo werden die Gapitaliften ihr Einfommen 
twieder mehr auf die Unterhaltung der inländifchen Werktpätigfeit verwenden. Wird 
der. Zunftgeift befchränkt, und die Gewerbsfreiheit mehr begünftigt, ſteuett man 
dem Wucher, der Faulbeit der Zagewerker, und weiß die Polizei die Preife der Les 
bensbedürfniffe durch Goncurren; in ein gehöriges Gleichgewicht zu fegen, fo müffen 
auch die Arbeitslöhne billiger werden. Ausdehnung der inländifchen Märkte, mehr 
Arbeitstheilung und Unterftügung von Seiten der Gapitaliften werden die Ausbreis 
tung des Mafchinenwefens zu Folge haben, und gehen die Regierungen mit dem 
Beifpiele befonderer Sorgfalt für die deutiche Induſtrie voran, fo kann es auch 
nicht an begünftigenden Privatvereinen fehlen. Das Hauptmittel der Hülfe ift 
aber unter allen, die Freiheit desInduſtriehandels im Innernvon 
Deutfchland, vereint mit klugen Maßregeln, welche unſern Indufkrieerzeugnifs 
fen die Concurrenz mit den ausländifchen.möglich machen. Der deutfche Handels: 
und Gemerböverein verfolgt, im Gegenſatze, als einzigen Gefichtspunft der Hülfe, 
ein volltommened Metorfionsivftem, duch Aufitellung der firengften Zoll: und 
Probibitivmafregeln gegen alle auswärtige Nationen, bis auch fie den Grundſatz 
der europfifchen Handelsfreibeit anerkennen. Deutſchland foll, nad) deffen Ans 
fichten, ein ganz geſchloſſener Handelsftaat im engften Sinne werden. Daß fich 
dies nie realificen werde, ja daß felbft die ſuͤddeutſchen Vereinftaaten ihre Maßregeln 
nicht fo weit auszudehnen gedenken, glauben wir, unter Beziehung aufden Art. . 
Darmftädter Handelscongref, mitvieler Wahrfcheinlichkeit behaupten zu 
£önnen. ine vollkommene Metorfion als dauernder Zuftand konnte audy auf den 
deutichen Handel und das Fabrikweſen nur nadıtbeilige Einwirkungen haben. Ver— 
nichtet wäre in einent foldyen Fall der größte Theil unfers wichtigen Zwiſchenhan⸗ 
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dels und der innere Handel wuͤrde zur Kraͤmerei herabſinken. (S. Deutſcher 
Handel.) — Vernichtet waͤre der Einfluß unſerer Meſſen auf Vermehrung unfes 
red Nationaleinkommens, auf Belebung und Vervollkommnung der beutfchen In— 
duſtrie; denn durdy die Meffen wird der deutfche Fabricant in anſchaulicher Kennt⸗ 
nig der Vorfchritte feines Faches erhalten. — Zwei Ertreme find an der Zages- 
ordnung. Die Fabricanten verlangen das ftrengfte Retorſionsſyſtem gegen das 
Ausland, welches unferer Induſtrie feindfelig gegenüber fteht, ohne zu bedenken, 
dag mit Verſcheuchung alles fremden Kunftfleißes die Verzichtleijtung auf allen aus: 
wärtigen Handel verbunden, daß eine Maßregel wie die Continentaljperre war, jegt 
nicht ausführbar ift, weil fie fich nicht über den Norden von Europa, insbefondere - 
nicht über Polen, ausdehen Eann, andrer großen Unterfchiede zwiſchen Deutfchs 
lands damaliger und jegiger Lage nicht zu gedenken, . Die Kaufleute, befonders die— 
jenigen, welche ſich mit dem wichtigften deutfchen mercantilifchen Zweige, dem Zwis 
fhenhandel, befaffen, verlangen dagegen volle Freiheit, ohne Ruͤckſicht auf auslän= 
diihe Handels- und Zollivfteme. Auf ihrer Seite find die Confumenten; denn 
natürlich will das große Publicum die beften und billigften Waaren zur Auswahl. 
— In der Mitte von beiden zu großen Koderungen liegt ber wahre Mittelweg. Boll: 
fommene Freiheit für den Induftriehandel im Innern von Deutfchland, und ein 
modificirte® Reciprocitaͤtsſyſtem gegen das Ausland, das durch feine Einheit weit 
mehr wirkt, als die ſtaͤrkſten verfchiedenartigen Netorfionsmafregeln, wie fie kürze 
lich gegen Srankreidy genommen wurden. Wir werden uns hierüber näher erklaͤ—⸗ 
ven. Daran, daß ganz Deutfhland dem Princip volllommener Gewerbe = und 
Handelsfreiheit huldigen werde, ift nicht zu denken; denn Preußen und Oſtreich wer- 
den von ihren Mauthſyſtemen, die auf das Intereffe ihrer Staaten berechnet, und 
der Größe ſowie der geograpbifchen Lage nach, in denfelben leichter ausführbar find, 
im Ganzen nicht abgehen, fondern ſich höchftens auf einzelne Modificationen einlafz 
fen. Ebenfo wenig wird z. B. Hanover einem Netorfionsfpftem gegen England 
beitreten. Nur von.den am Handelscongreffe zu Darmftadt Antheil nehmenden 
fübdeutfchen Staaten, deren Eeiner für ſich allein feinen Fabricanten’einen hinreichend 
weiten Markt für den Abfag und Austauſch ihrer Snduftrieerzeugniffe darbietet, ift 
ju erwarten, daß fie die Schranken niederreißen wollen, die von einem deutfchen 
Gaue zum andern den Vertrieb der heimiſchen Erzeugniffe nicht nur erfchweren, 
fondern oft unmöglid machen. Wir haben in dem Art. über den Handelscongreß , 
in Darmftadt gezeigt, daß die Ausführung zwar bedeutenden Schwierigkeiten uns 
terliegt, Diefe aber bei einem wahren gemeinfamen Sinne und gutem Willen wol 
auszugleichen find, befonders wenn auch möglichft gleichfoͤrmige Grundprincipien 
des Steuerſyſtems in den Vereinftaaten aufgeftellt werden. Sobald die unnatürs 
lichen Mauthſchranken unter ihnen felbft gefallen find, kann es nicht fehlen, daß 
ihren Induſtrieerzeugniſſen ein folcher Grad der Güte ertheilt wird, vermöge deffen fie 
wenigſtens auf eignen Märkten in Concurrenz treten Eönnen, und Abfag finden, wenn 
es auch nicht, wie dody fehr wahrſcheinlich ift, gelingen follte, nügliche Handelsver: 
bindungen mit den fich jenfeits des Dceans zur Selbftändigkeit geftaltenden Staaten 
anzufnüpfen. — Schwieriger und verwidelter ift aber das aufjuftellende modifiz 
cirte Meciprocitätsfpftem gegen das Ausland, damit nicht entweder wie vormals die 
Fabrik = und Manufacturinduftrie, als untergeordnet dem Handel, oder wie jeßt, 
als ſtrebend nach Vorherrſchaft, erfcheine, fondern freundlich beide neben einander 
beiteben, und felbjt aud) dabei das finanzielle Intereffe der einzelnen Staaten feine 
Rechnung finde. So groß die Aufgabe ift, fo wird fie fich doc) Löfen laffen. Die 
Bereinftaaten müffen einen gefchloffenen Handelsſtaat nicht in dem engften Sinne, 
wie ihn der Handels = und Fabrikverein in Anfprucy nimmt, fondern in dem wei: 
tern bilden, wie wir ihn in dem Artikel über den darmſtaͤdter Handescongreß ange: 
nommen haben, d. h. fie müffen nad) einem und denijelben mercantilifchen und 
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Zollſyſteme unter fich geſchloſſen gegen das Ausland daftehen ald.ein wahrer Bun: ' 
deshandelsftant. Sie follen nicht das Ausland nöthigen, den Erzeugniffen unferer 
Induſtrie feinen Markt zu öffnen, auch ebenfo wenig allen Productenhandel mit 
demſelben ftören. Sie follen nidyt den Betrieb ſolcher Induſtriezweige, die unferer 
Urproduction nicht angemeffen find, erzwingen wollen. — Sie follen vielmehr 
durch zweckmaͤßige Zolteinrichtungen an den Grenzen des mercantilifch gefcyloffenen 
füddeutfchen Bundes den Verbrauch ausländifcher Waaren nur in fo weit befchräns 
Een, als ſolchet nicht ferner, ohne des Inlandes Verarmung zur Folge zu haben, 
beftritten twerden kann, auch die der Verarbeitung der rohen inländifchen Stoffe ent: 
gegenftehenden Hinderniffe befeitigen. ine vorzüglich dahin führende Maßregel 
wird fein, daß die Einfuhr derjenigen Erzeugniffe der auslaͤndiſchen Induſtrie ai ⸗ 
lichſt beſchraͤnkt werde, fuͤr die der inlaͤndiſche Gewerbfleiß, ohne dazu die Urſtoffe 
aus der Fremde zu beziehen, Surrogate darbietet. So z. B. koͤnnen die baumwol⸗ 
lenen und ſeidenen Fabricate, fuͤr welche ſo viele Millionen nach England und 
Ftankreich ausfließen, durch deutſche gewebte wollene und leinene Zeuge ohne Unbe⸗ 
quemlichkeit erſetzt werden. Hohe Eingangszölle auf erftere gelegt muͤſſen daher die 
legteren in eine vortheilhafte Concurrenz mit denfelben fegen. — muß das 
kuͤnftige gemeinſchaftliche Zollſyſtem der Vereinſtaaten ganz verſchieden von den jetzt 
beſtehenden, die meiſtens nur fuͤr den Gewinn der Staatscaſſen berechnet ſind, ſolche 
Anordnungen enthalten, die es Nachbarſtaaten wuͤnſchenswerth und moͤglich, dem 
Vereine aber nuͤtzlich machen, Unterhandlungen anzuknuͤpfen und Handelsvertraͤge 
abzuſchließen, was fo lange unmoͤglich iſt, als mehre deutſche Staaten Prohibitiv⸗ 
ſyſteme in mannigfaltigen Abſtufungen beſitzen, andre dagegen unbedingte Handels— 
freiheit gewaͤhren. Steht der Verein der ſuͤddeutſchen Staaten geſchloſſen da, ſo 
wird ſelbſt Frankreich bald einſehen, daß es ſein Vortheil erheiſcht, mit ihm einen 
gegenſeitigen hoͤchſt eintraͤglichen Zwiſchenhandel und Tranfito zu treiben, — Bei 
einem modificirten Reciprocitätgit fterne wird auch dag finanzielle Intereffe der Vers 
einftaaten feine Rechnung finden Eönnen, ohne e8 zum Nachtheil des nationaloͤkono⸗ 
mifchen zu gebrauchen, Das gemeinfchaftliche Zollſyſtem gegen das Ausland darf 
daher nicht die Grenzlinie Überfchreiten, über welche hinaus der Handel, ohne ge: 
hemmt zu werben, die Abgabe-nicht mehr tragen kann. Erzeugniſſe des Auslan⸗ 
des, die entiweder nothmendige Lebensbeditrfniffe find, oder die zur Befriedigung ir⸗ 
gend eines inländifchen Fabrikbeduͤtfniſſes dienen, wie z. B. die höhern Nummern 
des in Deutſchland bisher nicht zu producirenden Baumwollengeſpinnſtes, müffen 
ganz freigelaffen, oder wenigftens nur fehr gering belegt werden. Erzeugniſſe des 
Austandes, die zwar Gegenftände des unmittelbaren Verkehrs find, aber doch nicht 
zu den nothwendigften Bedürfniffen gehören, wären, im Verhaͤltniſſe ihrer Entbehr⸗ 
lichfeit, mit mehr oder minder hohen Einfuhrzöllen zu belegen. Abnliche Rüdfichs 
ten muͤßten hinfichtlich der Manufacturer» und Fabrikwaaren eintreten. In bern 
"Grade nämlich, wie fie die inländijche Induſtrie in gleicher Güte und hinreichender 
Menge hervorzubringen im Stande ift, würden fie hoch zu belegen fein ; doch wäre 
bei ihrer Einfuhr Rüdficht zunehmen auf ihr fpecififches Gewicht im Verhaͤltniß zur 
ihrem Werth, ferner darauf, ob fie rob oder mehr oder weniger bearbeitet find, und 
ob fie zu Befriedigung der Beduͤrfniſſe der niedern Volksclaſſen oder zum Luxus der 
Bornehmern und Keichern dienen. In Hinficht der Ausfuhr wäre auf die größere 
oder geringere Entbehrlich£eit für das Ausland zu achten; fo 3. B. muͤßte die den 
Engländern unentbehrlichfte feinfte Schafwolle mit einer, den neuen englifchen 
Wollzoll wieder vergeltenden Auflage belegt werden. Bei einem ſolchen Zollſyſtem 
werben auch die Finanzen der Vereinftaaten um fo weniger verlieren, als fie von der 
inländifchen Gonfumtion ausländifcher Artikel verhaͤltnißmaͤßig beträchtlichere Zölle 
als in ihrem bisherigen Zuftand der Ffolirung erheben, die Erhebungskoſten in Zu: 
kunft weit geringer find, und doc) eine firengere Grenzbewachung und Aufjicht ein: 
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tritt, als in den einzelnen Staaten bis jest flattfinden Eonnte,. — Auf dieſem Mil 
telroege wird, ohne finanziellen Schaden, der deutſchen Fabrik- und Manufactun 
induftrie die Huͤlfe geleiftet werden, die mit Sicherung der Nechte alier einzelnen 
dem wahren Staats;zweck angemeffen if. Befondere Begtinftigung werden aber 
immer unfere Fabriken verdienen, da mir reich an Mineralien und Foffilien fine, 
bas Huͤttenweſen viele Menfchenhände befchäftigt und das Ausland unferer Kabris 
cate mehr bedarf, dagegen in Hinſicht der Manufacte einen zu großen Borfprung 
vor ung hat. 13, 
Deutfche Medicin ımd Chirurgie. Sowie in dem wiffenfchafts 
lichen Thun und Zreiben des einzelnen Menfchen, fo fpiegeln ſich auch in der Cultur 
der Miffenfchaft, bei einem gegebenen Volke, alle geiftige Eigenthuͤmlichkeiten, ber 
volksthuͤmliche Charakter treu wieder. Es wird daher dem Denker überall nicht 
ſchwer werden, aus der Art, wie er bei einem Volke die Phitofophie, die Theologie, 
die Medicin u. f. w. bearbeitet vorfindet, fich den geiftigen Charakter eben dieſes 
Volkes zuruͤck zu conftruiren, und eben diefe Wechſelbeziehung, in welcher die volks⸗ 
thuͤmliche Gefchichte der wiſſenſchaftlichen Cultur zu der volksthuͤmlichen Geſchichte 
des menſchlichen Geiſtes ſteht, macht das Studium jener ſo anziehend, ſo lebendig. 
Hiernach wuͤrde es alſo darauf ankommen, bei einer Entwickelung der Charakteriſtik 
und des neueſten Zuſtandes der deutſchen Medicin und Chirurgie, die wir hier vers 
fuchen wollen, zu erforfchen, ob und inwiefern diefer Nationalcharakter fich in unferer 
deutfchen medicinifchen Art und Kunft wiederfinde ? — Dem deutfchen Geiſt eigens 
thuͤmlich ift zunaͤchſt ein endlofer Hang zur Speculation, und wie die kalte Bernunft 
in des Deutfchen Seele das vorherrichende Princip fein dürfte (vgl. Franzöfis 
ſche und Englifhe Medicin), fo fuchte er durch fie Alles möglichft zu erfuffen, 
Alles zu begreifen, und es ift, dünft ung, eine fehr fprechende Erfcheinung, daß der 
Fauft, der ins Endlofe fchweifende Metaphyſiker, dee Lieblingsgegenftand gerade 
der deutfchen Volksphantafie ift. Wenige Völker haben daher wie wir eine folche 
große Zaht philofophifcher Spfteme aufzuweifen, und Beine Nation theitt mit der 
deutfchen den merkwürdigen Hang zu Spftemen in der Medicin: ein Umftand, der 
bei Betrachtung unferer Arzneiwiſſenſchaft zu allernächft ins Auge fältt. Muß man . 
uns Deutfchen den Ruhm Laffen, daß wir über viele Probleme in der Phitofophie 
der Medien klarer geworden find als andre Völker, daß wir in unfern Syſtemen 
Vieles eritwicdelt; bier getrennt und dort zufammengeftellt haben, was ohne unfere 
theoretifhen Forſchungen dem rein praktiſchen Sinn nody lange unenthältt geblie— 
ben wäre: fo ift auf der andern Seite nicht zu leugnen, daß chen un ere deutſche 
Spftemfucht hier und da reine Lächerlichkeit ausgebrütet hat, ſodaß in der deutſchen 
medicinifchen Literatur ein Syſtem der Medichn zu finden ift, welches fo beginnt; 
„Das Leben oscillirt zwifchen zwei Punkten“, und gar ein andres mit dem wunderlid)s 
ften alter Vorderſaͤtze: „Die Natur muß conftruirt werden I Wo die Speculation fich 
wie hier in fo ſchwindelnde Höhen verirrt, da wird fie zur Schwärmerei und leider! 
verumftaltet zum Hohne de gefunden Menfchenverftandes die Schvwärmerei fo 
manche wadere und tobenswerthe Beftrebungen im Reiche der deutfchen Arzneiwiſ⸗ 
ſenſchaft. Die Anwendung, die einige byperfpeculirende Arzte von der fogenanns 
ten Naturphilofophie auf unfere Wiffenfchyaft gemacht haben, und immer, wenn 
gleich feltener, noch täglich machen, die Bearbeitung unferer phyſiſchen Krankheits⸗ 
£unde, ımd die Erfahrung, daß nirgends der fogenannte thierifche Magnetismus 
mit mehr Vorliebe gehegt und gepflegt ift als in einigen Schulen Drutfchlands, 
beftätigen jene Wahrheit. Denn, wenn wir auch) das viele Geiftvolle und Vortreff: 
tiche, das in der Naturphilo,<phle liegt, keineswegs verkennen, fo kann doch fein 
Unparteüfcher bergen, daß fin die Arzneiwiffenfchaft, für das Krankenbette, diefe 
Philoſophie, die fo oft mit Bildern fpielt, wo fie untsrfuchen follte, und in der nur 


zu häufig phantafiereiche Traͤume die Stelle metaphyſiſcher Forſchung einnehmen, 
Sonv.= 2er. Giebente Aufl. Bd. III. 13 
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nur höchft behutfam und eingefchränft anzuwenden ſei. Mögen Stritabilität und 
Senfibilitit immerhin in den Buͤchern und auch fo lange am Krankenbette als 
Grundkräfte des Lebens und ald Angeln, um die die ganze Pathologie fid) dreht, 
angefehen werden, bis die Krankheit felber andre Indicationen fodert, als hier die 
Senſibilitaͤt, dort die Srritabilität zu erhöhen oder abzuftumpfen: was foll man 
“aber fagen, wenn man den Lehrer auf dem Katheder feinen Schülern vorfagen hört : 
„Die Vernunft liegt am Waſſerſtoffpole“, weldyen curioſen Ausſpruch einft der Ber: 
faſſer, mit mehren ganz ähnlichen, erſtaunt auf einer unferer beruͤhmteſten Univer— 
fitäten gehört hat! Man würde lachen Uber jene Verirrungen, gälte e8 nicht hier 
die Kunſt, die das Menſchenleben zu ihrem Zwecke hat, gälte es nicht die Ehre deut- 
fer Wiſſenſchaft! Denn das chen war die unausbleibliche Folge, die jene Schwär: 
mer herbiiführten, daß das Ausland, fo wenig vertraut mit unferer Sprache und 
Art, nun glaubt, die ganze deutfche Gelehrtenrepublif lebe und webe in dem Nebel 
dieſer muftifch= poetifchen Philofophie, und, um bei unferm Thema ftchen zu bleis 
ben, mit der deutfchen Medicin fei es aufeinen Punkt gefommen, wo es fid) kaum 
mehr lohne, fid) darnach umzuſehen, was jest die deutſchen Arzte leifleten! Man 
leſe nur, was unaufhoͤrlich die beten franzöfifchen und englifchen Zeitfchriften ung 
in diefer Hinficht vorwerfen, und man verurtheile die Auslaͤnder immerhin, daß fie 
das Kind mit dem Bade verfchütten, aber man fei aud) ferner, zur Ehre unferer 
deutfchen Medicin, nicht fo gleichgültig gegen jene Ultvatheoretiter und Schwärmer, 
auf daß das Ausland einfehe, wie der größere und gefundere Theil der deutfchen 
Ärzte über jene Tendenz denft und ſpricht. Die Bearbeitung unferer pfochifchen 
Krankheitskunde haben wir ferner für unfere Behauptung angeführt, und wer in 
dieſem Felde heimiſch ift, wird und, denken wir, nicht geradezu wiberfprechen. 
Statt daß Enaländer und Sranzofen in den großen Irrenanſtalten ihrer Hauptftädte 
mit unermübdlicher Sorgfalt immer wieder durch die Fackel der pathologifhen Ana⸗ 
tomie das dunfle Gebiet der Geifteskrankheiten zu erhellen ftrebten, ftelite ſich der 
phitofophirende Deutſche aufden Standpunkt der Metaphyſik und meinte, von ba 
aus die Sphing zu ſtuͤrzen. Daher audy'die Erfcheinung, die wir bei unfern Nach— 
barvölkern nirgends fanden, daß bei und Philofophen von Fach, alfo Laien in der 
Arzneikunde, dreift ihr Urtheil in den Verhandlungen über pſychiſche Krankheiten 
abgeben, wobei aber die deutfche pſychiſche Heilkunde Namen aufzuweifen hat, wie 
Keil, Hoffbauer, Greding, Medel, Horn, Naffe, Heinroth u. A., die wir ftolz 
ausländifchen Autoritäten gegenüberftellen dürfen. — Was follen wir endlich über 
das vielbejprochene Thema vom thierifchen Magnetismus fagen? Uns tiber diefes 
Agens auszubreiten, ift hier nicht der Ort, daf der Magnetismus aber neuerdings 
von Deutfchland wieder ausgegangen, und in feinem Geburtsiande wie nirgends, 
ſelbſt Frankreicy nicht ausgenommen, gehegt und befprodyen worden fei, darlıber 
find alle Parteien einverftanden, wenn uns eine berfelben auc) nicht den Zufammen= 
bang dieſer Thatfache mit der behaupteten Neigung der deutfchen Medicin zur er: 
centrifchen Phyſik zugeben dürfte, 

Mir haben mit der Schattenfeite der deutſchen Medicin begonnen, und wen= 
den uns zu ihrer, hoffentlich überwiegenden und glänzenden Lichtfeite. Das Aus: 
land ift Lingft gewöhnt, unfer Vaterland das gelehrte Deutfchland zu nennen, und 
wie Gruͤndlichkeit und Gelehrfamteit ber Charakter deutſcher Wiſſenſchaft überhaupt 
ift, fo ift fie auch, vorzugsweife vor allen andern Nationen, der der deutfchen Arz- 
neiwiffenfchaft. Im feinem einzigen Lande der Welt zählt die Gelchrfamteit fo viele 
Schulen als in Deutfcyland, das feit der Entftehung der Univerfititen bis heute 
mit 44 Hochſchulen auftritt, während das Übrige Europa zufammen nur 80 
zähle. Wenn der ruͤhmliche Wetteifer, den viele unter den deutfchen Univer— 
fitäten und Staaten unter einander ſtets rege erhalten, gewiß nicht wenig dazu 
beigetragen hat, die Wiffenfchaften fo fehr zu heben, als es in Deutfdyland feit je 
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der Fall war, fo muß man freilic auf der andern Seite auch nicht uͤberſehen, daß 
gerade dies Zertheilen in viele Herde wiffenfchaftlicher Eultur einer gewiffen Einheit 
deutfcher medicinifcher Art und Kunft fehr nachtheilig gewefen ift, weßhalb es aud) 
dem Bewanderten unmöglich fein dürfte, die deutichen Arzte, 3. B: in einer Übers 
ſicht wie diefe, alle unter einen Hut zu bringen; man müßte denn mit jener Ober: 
flächlichkeit und Unwiſſenheit aburtheilen, die Brouffais unlängft in feinem craffen 
Urtheile über unfere Medicin fo ftaunenerregend dargethan hat. — Jene deutiche 
Gruͤndlichkeit num nöthigt unfere Schriftfteller zu einer gemwiffen Univerfalität des 
Wiffens, in welcher fie die Schriftfteller aller andern Nationen hoch und glänzend 
übertreffen: es genügt dem deutfchen Arzte nicht, nachgedacht und beobachtet zu has 
ben, er muß auch wiffen, was Andre vor uns gleichzeitig mit ihm gedacht und ges 
feben haben, er muß feinem Publicum zeigen, daß er dieſes wiffe, und daher fehen 
unfere mwiffenfchaftlich » ärztlichen Werke mit den Scharen ihrer Citate ſtets einem 
Mepertorium der europdifchen (jegt fogar auch ſchon der amerikaniſchen) Geſammt⸗ 
literatur über den gegebenen Gegenftand ähnlich, während Engländer und Franzo⸗ 
fen, auch die Beffern unter ihnen, oft in einer Unkenntniß felbft ihrer eignen, va⸗ 
terländifchen Literatur fich uͤberbieten. Wie Alles übertrieben werden mag, fo ift 
audy oft diefe, an fidy gewiß fo herrliche Xendenz gemißbraucht worden, und das da⸗ 
durch eingeriffene Gitatenunmefen, mit welchem viele deutfche Autoren die eigne 
Dürftigkeit glänzend zu verhüllen glauben, hat wol die Ausländer zu dem Urtheife 
verfeitet, ihre Literatur enthalte mehr Eignes, die unfrige fei mehr compilatoriſch: 
ein Urtheit, das viel begründeter und wahrer wäre, wenn es fich bloß auf die neuefte 
Literatur der deutfchen Journale erſtreckte, von denen die meiften wirklich immer 
mehr und mehr auf fremden Boden Wurzel zu fchlagen beginnen, Da wir bei dem 
Mißbrauch der vortrefflichen deutfchen Univerfalität ftehert, fo darf hier einer nicht 
unermähnt bleiben, der für die neuere deutfche arzneifundige Literatur höchft charak⸗ 
teriftifch ift, wir meinen die Sucht zu Überfegungen. Wir mögen die meift etwas 
niedrigen Triebfedern der vielen Überjesungsanftalten, die Deutichland jest zählt, 
nicht unterfuchen, und e8 genlige hier, die Erfcheinung felber feftzuhalten und zu bes 
merken, daß durch die, fich einander an Fluͤchtigkeit meift überbietenden Überfeguns 
gen von, ohne alle Rüdficht auf innern Werth gewählten, auslaͤndiſchen Büchern 
und Brofhüren unfere Literatur einerfeits mit einem Ballaft uͤberſchwemmt wird, 
aus dem es immer fchmwerer wird, das wahrhaft Brauchbare herauszufudyen, wie 
ſich andrerfeits die deutfche Literatur dadurch gewiſſermaßen vor dem Ausländer herz 
abgewuͤrdigt, der taͤglich jetzt ſieht, wie Alles, was er ſchreibt, der Ehre einer, ja 
ſogar mehrer Überſetzungen in Deutſchland gewuͤrdigt wird, waͤhrend Vieles davon 
zu Haufe oft in demfeiben Augenblick geboren und — zu Maculatur wird! Dafuͤr 
mögen aber gleich, ald Schluß der Betrachtungen Über die gründliche, univerfelle 
Richtung des deutfchen Geiſtes, die vortrefflihen Werke deuticher Schriftfteller 
über medicinifche Bibliographie erwähnt fein, eine Wiffenfchaft, die das Ausland 
fo gut ald gar nicht kennt. "Mas aber die Haller, Ploucquet, Blumenbach, Pus 
heit, Burda, Wildburg u. a, wackere Männer durch ihren eifernen deutichen 
Fleiß geleiftet haben, das erfennen und verehrten die dankbaren Schriftfteller nad) 
hnen, und der Name jener Männer wird genannt werden, fo lange es eine deutfche 
Riteratur gibt. 

Mir wollen jest die Betrachtung der deutſchen Bearbeitung einzelner medici⸗ 
nifcher Disciplinen auf alle Theile unferer viel umfaffenden Wiſſenſchaft in fo weit 
ausdehnen, als ed der Zweck diefes Artikels geftattet. Was die Anatomie be: 
trifft, fo tft e8 wahr, daß Deutſchland inden früheren Sahrhunderten in der Ausbil⸗ 
dung derfelben, namentlich den Stalienern, Holländern, Engländern und Franzo⸗ 
fen nachftand : feit dem großen Haller aber zählt die deutfche Anatomie Namen, wie 
Bieberkühn, 3. F. Medel sen., Zinn, Wrisberg, Ph. F. Medel, Mayer, Wal- 
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ter, Sömmerring, Lodet, Gall (fir Anatomie des Gehirns) m A., die ihre Spur 
durch Entdeckungen bezeichnet haben. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
iſt auch eine Vorliebe für die vergleichende und die pathologifche Anatomie in Deutfchs 
land erwacht, deren Meiultate heut zu Tage im legtern Sache dreift neben die der 
Engländer und Franzoſen, im erftern Fache aber ganz befonders weit daruͤber ges 
fteut werden müffen, wenn man bedenkt, daß der erfte vergleichende Anatom der 
Sranzofen, Guvier, ein Schüler Kielmayer’d, alfo einer deutfchen Schule ift. 
Beide Nationen erkennen ed, was fie in diefen Zweigen den neuern und neueften 
Beftrebungen unferer Blumenbach, Sömmerring, I. F. Medel jun., Rudolphi, 
Ziedemann, Zreviranus u. A. zu danken haben. Ebenſo ftolz darf Deutfchland 
auf feine Phyſiologie fein, die durch feinen Haller neu begründet wurde, der 
die Srritabilität (nicht die Irritabilität der Schelling’fchen Schule, fondern die Hals 
ler'ſche Neizbarkeit) ald Grundbedingung alles Lebens aufftellte, und lange vorher, 
ehe die franz. Phyſiologie ſich durch Vivifectionen fo zu bereichern ſuchte, als es in dies 
fen Hugenblide der Fall ift, erperimentirten in Deutfchland die Blumenbady, Ar: 
nenann, Humboldt, Gruithuifen u. A. — Es geht fehr natürlich aus dem 
intellectuellen Volkscharakter der Deutfchen hervor, daß feine Nation die foges 
nannte allgemeine Pathologie fo ausgebildet habe wie eben wir, als eine 
Disciplin, die nur ein foftematifcher Geift erfinden und pflegen Eonnte. Die 
Zahl deutſcher Handbuͤcher und Schriften über allgemeine Pathologie beweift 
fhon durd) ihre Quantität jene Vorliebe der Deutfchen für died Fach, verglichen 
mit andern Nationen. Gaub, Brandes, Nofe, Hufeland, Conradi u, e. A. has 
ben Geniales darin geleiftet., Was nun die ftrenger fogenannte praftifche Mes 
dicin betrifft, fo gebührt hier, troß allem Syſtemweſen, das aber doch meift nur in 
den Büchern fteden b! Pt und nicht ing Keben tritt, den deutfchen Ärzten die Ober⸗ 
band. Die Deuticyen behaupten den Ruhm, die treufleißigften Beobachter am 
Krankenbettezu fein, wie denn zweitens ihre Therapie auch immer zwifchen jener eins 
dringend = heroifchen der Engländer, und der allzu paffiven der Franzoſen die beſon⸗ 
nene Mitte hielt. Wir wollen nicht bis in die mittlern und fpätern Decennien des 
vorigen Jahrh. hinauffteigen, wo die Werlhof, de Haen, Auenbrugger, R. A. 
Vogel, S. ©. Vogel, Störk, Stoll u. A. beobachteten und fchrieben, und deren 
Werke claſſiſch und praktifc unentbehrlich bleiben werden, wie viel neuere Syſteme 
ſich auch darüber erheben und wieder vergehen mögen, wir wollen nur in diefem 
berblick bei der neuern und neueften Zeit ftehen bleiben, die des Wichtigen im Ges 
biete der deutfchen praktiſchen Medicin fo Vieles aufzumweifen hat, daß faft in allen 
wichtigften Rrankheitsformen ded nofologifhen Syſtems ein Deutfcher als claſſiſch 
zu nennen ift. So unterfchied Lentin zuerft am genaueften Gicht und Rheumatis⸗ 
mus, und befchrieb die Krankheiten der Metallminenbergleute meifterhaft; Lafon⸗ 
taine und Schlegel find noch heute die Einzigen, die in dem Capitel vom Weichfeljopf 
genannt werden; Peter Frank, der Stolz der Deutfchen, wird bei allen europäi- 
fheu Nationen ftudirt, und in feinem praftifchen Handeln nachgeahmt ; Horn und 
Hufeland haben in ihren vielen Schriften die wichtigften praftifchen Thatfachen nie: 
dergelegt; Schmidt bradyte Drdnung und gereifte Erfahrung in das Fach der Sy: 
philidotlinit; Stüg gab eine Methode zur Heilung des Starrframpfes, die als die 
bewährtefte überall angenommen ift; um die Bräune, den Keuchhuften, den Ty— 
phus machte ſich Marcus ſehr verdient, wie das wichtige legtgenannte Fieber an 
Hildebrand feinen Mann fand, der mit meifterhafter Hand feine wichtigen Verhält: 
niffe unterfuchte; Albers's vortreffliche Arbeit über den Group ward felbft von dem 
höchften Forum Frankreichs als Preisfchrift gekrönt, und wie diefe Schaift fidy zu 
den gepriefenen franz. Arbeiten von Royer⸗Collard und Jurine, fo verhält ſich Krev: 
ſig's großes Werk über die Krankheiten des Herzens zu denen der ausländifchen Claſ⸗ 
fiter Teſta, Corvijart, Senac und Burn, mit ihnen naͤmlich ganz auf gleicher 
Linie ſtehend. Das Weſen der Erantheme fuchte Reuß ſcharfſinnig zu ergründen, 
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mb in mehr praftifcher Hinficht traten auf diefen Felde Autenrleth mit wichtigen 
Erfahrungen über die Kraͤtze, ſowie Stieglig mit der Angabe einer auf die Natur 
begründeten Behandlung des Scharlachfieber® hervor, welche Curart ſeitdem allger 
mein geworden ift und die Kurcchtbarfeit dieſer mörderiichen Krankheit ungemein ges 
zaͤhmt bat, fodaß die Stieglig’fche Methode der Jenner'ſchen Entdedung wenigfteng 
an die Seite geftellt zu werben verdient. Goͤlis lehrte den bigigen Wafferkopf der 
Kinder kennen und behandeln ; Rouvrier und Ruſt lehrten eine radicale Heilung der 
veralteten fophilitifchen Formen durdy die Inunctions- und Hungercur; — 
unterſuchte die Krankheiten der Venen — aber ſchon genug glauben wir für eihe 
fummarifche UÜberficht unfer Urtheil über den Werth der praktiſchen Medicin der 
Deutichen durch Thatſachen begruͤndet zu haben. Was die therapeutiiche Seite 
bieier Heilkunde betrifft, fo ift e8 ſchwer, ein allgemeines Urtheil darüber zu fällen. 
Das eine, duͤnkt ung, dürfte nod) am meiften feine Anwendung finden, dag — 
wenn nicht gerade ein Modeſyſtem Alles in feinen Strudel reißt, wie e8 z. B. beim 
Drownianismus der Fall war, der indes jegt (trotz Herrn Brouffais! ) nur nody hier 
und da bei einigen Arzten und Schriftftellern ſpukt — daf dann im Allgemeinen die 
Therapie der deutfchen Arzte eine etwas palppharmaceutifche ift, ein Umftand, der 
aus der gelehrten Bildung in unfern Schulen fehr natürlic folgt. Der deutſche 
Arzt hat fo viel Mittel bei feinen Vorfähren und bei den Engländern, Franzoſen u. 
f. w. empfohlen gehört und gelefen, daß er leicht auf den Gedanfen kommt, dies und 
jenes Medicament im gegebenen Falle anzuwenden. Hiermit hängt fehr genan eine 
andre Tendenz der deutfchen Therapie zufammen, ich meine die erperimentirende, 
die gleichfalls für die deutfche Medicin charakteriftiich ift, Alte Jahre ftreiten ſich 
in unfern Kranfenanftalten, periodifchen Schriften u. f. w. einige neue Modearz⸗ 
neien um den Vorrang des Erperiments, und die Bemwanderten wiſſen, wie viele 
Verſuche nur allein Blaufäure und Jodine veranlaft haben! Daß die beffein deut⸗ 
fhen Arzte des jegigen Jahrzehends im Allgemeinen eine antiphlogiftifche Methode 
handhaben, mag auch noch hier angeführt fein; dagegen wird man es ung verzeihen, 
wenn wir von Homoͤopathie und Wundercuren fchtweigen, 

Die deutfche Chirurgie ift deutlich von ihren Nebenbuhlerinnen, der frans 
zöfifchen und englifchen, unterfchieden. Aus literarifchen Ergebniffen ift es ſchon 
befannt, was wir auch noch aus eigner Anfchauung beftätigen können, daß mir 
Deutſchen in Muth und Gewandtbeit in der operativen Chirurgie unfern Nachbarn 
jenſeit dẽs Rheins und Ganals nachftehen; Operationen, wie die Unterbindungen 
“der Garotis, ja der Iliaca, der Erarticulation aus dem Huͤftgelenk, der Exciſion 
der Rippen über dem Herzen, die alle von Franzofen und Engländern zuerſt gewagt 
wurden, haben wir nichts entgegen zu ſetzen, als daß wir dergleichen Wagftüde 
bier und da auch nachgemacht haben, wie es und denn an fühnen und vollendeten 
Operateurs (Klein, Gräfe u. A.) nicht fehlt; fragt es fich aber, ob e8 der Triumph 
der Chirurgie fei, Künfte zu wagen und auszuführen, deren Endrefultate doch nie 
erfreulich fein koͤnnen, oder ob nicht vielmehr eine genaue Diagnofe der hirurgifchen 
Krankheitsformen, und dadurch naturgemäßere Heilung, ein viel wuͤrdigeres Ziel 
ihrer Beftrebungen fei: fo wird man wol nicht anftehen, diefe zweite Frage zum 
Nachtheil der erftern zu bejahen. Dann aber wird aud) die Wage ſich weit mehr 
zu Gunften der deutfchen Wundarzneikunſt neigen. Wir fegen dann nämlich mit 
patriotifcher Freude hinein: die Werke der in ganz Europa nach Verdienft gefchäß: 
ten Heifter und Richter, Sömmerring’s chirurgiſche Arbeiten, Heſſelbach's und 
Langenbeck's Arbeiten Über die Brüche, Ruſt's Meiſterwerke über die Geſchwuͤre 
und über die Verrenfungen aus innern Bedingungen; Wenzel's und Walter's Un- 
terfuchungen über den Hirnſchwamm, ohne einmal der Leiftungen zu beduͤrfen, die 
Deutſchland in den Zweigen der Chirurgie, der Augenheilkunde nämlidy und ber 
Geburtshuͤlfe, geleiftet hat, in welchen beiden die neuere deutfche Chirurgie keine 
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Mebenbuhlerin kennt. Michter und Beer bilden in England, Frankreich und Ita⸗ 
lien, Laͤnder, die alle große Augenaͤrzte aufzuweifen haben, den Codex der Ophthal⸗ 
mologie, und was nad) ihnen 3. A. Schmidt, Himly, Zangenbed, Ruft, Buch⸗ 
horn, Walther, Gräfe u. X. aufdiefem Felde geleiftet haben, das wiſſen und ſchaͤ— 
gen felbft die Sranzofen und Engländer ſehr hoch. — In der Geſchichte der Ent = 
bindungstunftgebührt Deutfchland das Verdienft, die erften Entbindungsichus 
len für Männer eingerichtet, alfo zueiner woiffenfchaftlich = rationellen Geburtshülfe 
den Grund gefegt zu haben, auf den auch fpäter feine Nöderer, Stein, Starke, 
Der, Dfiander, Siebold, Wenzel, Nügele, Wigand, Jörg, Schmitt u. f. w. 
wader fortgebaut haben, und bis auf den heutigen Tag mit fo erfolgreicher Thaͤtig⸗ 
keit darauf fortarbeiten, daß in keinem Lande die wiffenfchaftliche Gultur der Geburts⸗ 
huͤlfe fo hoch fteht al bei und. — Noch unbefiegter fteht Deutſchland auf dem 
Gebiete der Staatsarzneikunde, und es wäre eine fehr anziehende Aufgabe, 
zu unterfuchen, wie die merkwürdige Übermacht wol erklärlich fei, deren die Deuts 
ſchen ſich hier über alle Mitvölker zu erfreuen haben; denn «8 Laßt ſich nachweifen, 
daß Italien von wichtigen aͤltern Schriftftellern hier nur den Fortunatus Fidelis 
und ben Zachiad nennen kann, daß Frankreich, England, ja das ganze Übrige Eus 
ropa feinen einzigen Claſſiker aus einer Zeit aufzumeifen haben, aus welcher Deutſch⸗ 
land feine Valentin, Zittmann, Bohn, Alberti, Zeichmeier, Tropaneger, Heben⸗ 
flreit, Peter Frank, Ploucquet, Büttner, Uden, Pyl, Megger u. A, nennt, und 
daß auch die neuefte Zeit überall in Europa nur einzelnftebende Beftrebungen ſah, 
während bei uns die Henke, Berndt, Kauf, Kopp, Wildberg, Langermann, 
Horn und viele Andre ununterbrochen dies intereffante Gebiet durch ihre Erfahrun⸗ 
gen und Unterfuchungen bereichern, und Staatsarzneikunde in Deutfchland fo gut, 
als alle übrige Disciplinen der Medicin in allen Schulen cultivirt wird. So haben 
auch zur Geſchichte der Arzneikunde und zur Erhaltung und Erklärung der alten 
Ärzte die gründlichen, gelehrten Deutichen von jeher die meiften und die gelehrteften 
und wichtigften Werfe geliefert, wofür wir nur an Kraufe, Gruner, Kühn u. an 
die Werke von Sprengel, Choulant und Heder zu erinnern brauchen, 56. 

Deutfches Meer, oder das Meer zwifchen Großbritannien, Holland, 
Deutfchland, Dänemark und Norwegen, hat den Namen N ordfee wegen feiner 
nördlichen Rage gegen Deutichland und Holland erhalten. Seinen Fiächeninhalt 
fhäst man auf 10,000 UM. Es hat Ebbe und Flut, welche ſich am ftärlften an 
den Kuͤſten von Holland und England zeigen, weil es hier am meiften eingeengt ift. 
Das Waſſer ift falziger, als das Waſſer der Oftfee, und zeigt häufig den Glanz, 
über deffen Urfachen der Art. Mollus ken nadyzufehen ift. Der Engländer Ro: 
bert Stevenfon hat eine auf viele Sondirungen dev Tiefe gegründete Beichreibung 
bes Bettes der Nordfee, mit einer erläuternden Charte, im 5. Hefte des „Edin- 
burgh philosophical journal‘ befannt gemacht. Nach den Ergebniffen f. Unters 
terfuhung nimmt die Tiefe des Meeres von ©. gegen N. zu, wechſelt jedoch in der 
Durchſchnittslinie vom Breitengrade der nördlichften Shetlandsinfel bis nach 
Ditende, in unvegelmäßigem Verhättniffe, Die Unregelmaͤßigkeiten der Tiefe hans 
gen von den häufigen, in der Mitte am ausgedehnteften, Sandbänfen ab, die ges 
gen } de8 ganzen Flaͤchenraums (den Stevenfon zu 153,709 engl, HM. beftimmt) 
einnehmen, 

Deutfbe Muſik. Bon jeher äußerten die Deutfchen große Fähigkeit 
und Neigung zum Geſange. Schon Zacitus gedenkt ihrer Friegerifchen Gefünge. 
Auch bei ihrem Gögendienfte fcheinen fie ſich blafender Snftrumente bedient zu haben. 
Mit der Annahme der chriftlichen Religion vermehrte fich ihre Neigung jur Ton— 
kunſt; der lateinifche Gefang ward bei ihrem Gottesdienfte eingeführt, und fie was 
ten bald wegen ihres Geſanges und ihrer Gefchidlichkeit im Spiel der Blasinſtru— 
mente (beſonders der Zinten, Poſaunen, Waldhörner und Trompeten) unter ber 
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Chriften berühmt." Gefang und Unterricht im Gebrauche diefer Inftrumente ges 
börte zu dem Schulunterrichte im Mittelalter, und wurde in den Klöftern getrieben. 
Johann, Mönd von Fulda, Schüler des Rhabanus, foll den harmonifchen Ges 
fang in Deutſchland verbeffert haben. Notker Labeo zu St.Gallen (im 3, Jahrh.) 
ſchrieb zuerft unter den Deutichen von Muſik und componirte sequentias missales, 
Die Erfindung der Noten, deren Stelle früher die mangelhafte Tabulatur vertrat, 
und die Solmifation wurde von Biſchoͤfen (im 11. Jahrh.) eingeführt. Franko 
von Köln verbefferte die Theorie des Menfuralgefanges und die Zeichen deffelben. 
Aus Ftalien kam die Lehre vom Contrapunkte, der nun von vielen künftlich bearbei⸗ 
tet wurde. Seitdem 12. Jahrh. wurde die Muſik durch die Minnefinger und fpiis 
terhin durd) die Meifterfänger ausgelbt. Im 14, und 15. Jahrh. wurde die Har: 
monie befonder® in Frankreich und England gründlich ausgebildet, wozu die Erfins 
dung der Orgeln und ihre Einführung beim Gottesdienft viel beitrug. Doch finden 
wir auch im 15. Jahrh. beriihmte Contrapunttiften unter den Deutichen, 3. B. 
Jakob Obrecht, Johann Bonadies ꝛc. An den Domkirchen wurden Gantoreien 
und Singfchulen errichtet. Die Einführung der Figuralmuſik zu Anfange des 16. 
Jahrh. zog auch eine Verbefferung und größere Verbreitung der mufißalifchen Ins 
ffrumente nad fi, 3. B. der Orgel. Um 1470 erfand Bernhard, ein deutfcher 
Kuͤnſtler, das Pedalclavier. Luther ftellte den einfachen Kirchengeſang wieder her, 
(f.Mortimer, „Uber den Kirchengefangyzur Zeit der Reformation“), erwarb ſich große 
Berdienfte um den einftimmigen Choralgefang, und begimftigte die Mufitanftalten 
in den Städten, befonders auf Schulen (die Stadtzinkeniften und das Thurmblas 
fen kamen auf). Durd einige Volkslieder haben fich fehr gemüthliche Melodien 
aus diefer und der Zeit der Meifterfänger erhalten. Auch fcheint die Entftebung 
des deutichen Zanzes (des Schleifers), welcher den Charakter der deutichen Luftigs 
feit trägt, in dieie, oder vielleicht fchon in frühere Zeit zu fallen. Vor dem dreifigjähs 
tigen Kriege wurde die Mufif befonders von dem kaiſerl. Hofe zu Wien, von den 
Kurf. von Baiern und von den Bifchöfen beguͤnſtigt. Sie hatten Chöre von Saͤn— 
gern und Inftrumentiften, zu geiftlichem und mweltlichem Gebrauch. Der Kurfürft 
von Baiern hatte den beruͤhmten Rolandus Laſſus (Drlando Laffo) zum Capellmei— 
fter, Aber jener Krieg zerftörte viele herrliche Keime diefer Kunft. : est wurde 
vorzuͤglich der eigentliche deutſche Marfch, welcher den gemeffenen, aber Eräftigen ' 
Gang der Deutfchen mit erhebender Feierlichkeit bezeichnet, ausgebildet. Schnell 
lebte die Tonkunſt nach dem dreißigjaͤhrigen Kriege wieder auf, befonders an dem Hofe 
des Kaifers Leopold und feiner Nachfolger. Hier bildete fich, feit dem 18. Jahrh. 
der Kammer = und Concertſtyl, obgleich der Kirchenftyl noch die Oberhand behielt. 
Karl VI. hatte das größte bekannte Orcheſter. Fuchs und Caldara waren feine 
Gapellmeifter. Die deutfche Muſik trat bier zuerft in ihrer Eigenthuͤmlichkeit auf, 
und hat fich feitdem von der italienifchen immer unabhängiger gemacht. „Gruͤndlich—⸗ 
keit ohne Pedanterie”, fagt Schubert (in f. „Aſthetik der Tonkunſt“), „immer lachendes 
Gotorit, großes Verftändnig der Blasinftrumente, war der Charakter der fich hier 
bildenden wiener Schule", Noch; höher ftieg die Muſik unter Maria Thereſia, des 
ren mufialifcher Lehrmeiſter Wagenfeil war. So wurde namentlicd) in Oſtreich 
die glänzende Periode der deutichen Tonkunſt vorbereitet, welche Glud, Mozart 
und Handn herbeiführten, und die fich bis auf gegenwärtige Zeit erhalten hat, wozu 
auch die Fertigung vortrefflicher mufifalifcher Inftrumente viel beiträgt. In Sach: 
fen blühte ebenfalls fchon früh der Gefang; die Italiener nannten alle deutfche 
Mufiker Sachen. In Dresden bildete ſich unter den Königen von Polen ein eigner 
Styl und eine treffliche Gapelle. Der Gapellmeifter Schuͤtz componirte Opitz's 
„Dafne“ mit großem Erfolg; Haffe, Sebaftian Bach, Händel, Homilius, Hiller, 
Maumann, Schweiter, Benda, Wolf, M. v, Weber u, A. machten den füchfifchen 
Namen in der Tonkunſt ort. Die Schule der Fanftinftler in Berlin wurde 
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vorzüglich durch Friedrich den Großen geftiftet. Graun (ein Sachſe) wurbe fein 
Gapellmeifter. Große Inftrumentatiften, wie Quanz, Friedrichs Lehrer auf der 
Flöte, Franz Benda, hoben die Concert: und Kammermuſik. Aud) gingen aus 
diefer Schule große Theoretifer wie Marpurg und Kirnberger hervor. Hier lebte 
auch Schulz, der treffliche Liedercomponift. Ihnen folgten ein Faſch, Neichardt, 
Himmel, Weber, Zelter u. A., welche zum Theil noch jetzt Zierden der deutfchen 
Tonkunſt find. Auch in Baiern und an den uͤbrigen deutſchen Hoͤfen, z. B. 
Braunſchweig, und in den bluͤhenden Handelsſtaͤdten, wurde uͤberall die Tonkunſt 
geliebt und beſchuͤtzt. Tonſetzer, wie Vogler, Winter, Romberg, Spohr, Poißl, 
gehören zu den erften in Deutſchland. Durch den Theaterſtyl wurde die Mufik zu 
dem hoͤchſten Gipfel erhoben. Seitdem aber der Theaterftyl und die Concertmuſik 
ſich ausbildeten, wurde der Kirchenſtyl immer galanter, nnd mit dem Theaterſtyl 
vermifcht; man ſah fich daher neuerdings genöthigt, zu den alten Kirchenftüden 
zuruͤckzukehren. Die deutfche Muſik, die in großen, tiefen Harmonien den vomans 
tiſchen Charakter der Tonkunſt vorzüglich entwidelt hat, ſcheint am Ende dee 18, 
Sahrh., und am Anfang des 19, ihre Bluͤthe erreicht zu haben, Keine Nation 
kann diefer Muſik etwas Gleiches an die Seite ftellen. Ihre Ziefe der Harmonie, 
Neihthum der Inſtrumentation und Fülle der Melodie fegten Italiener und 
Sranzofen in Staunen. (©. Deutſche Sänger und Deutſche Vir— 
tuofen.) Sn den legten Jahren artete der Gefchmad in harmonifche Überlas 
dung, welche den Gefang unterdrücdt, Seltfamfeit und Streben nady Originalität, 
vorzüglich feit Beethoven und Chrrubini, aus. Der Modegefhmad, der ſich an 
einförmiger und unfräftiger Liedelei, vorzüglich durch die beliebte Guitarre befördert, 
einige Zeit ergößte, bewundert jest pitante Modulationen und mechaniſche Seils 
tänzerei und fucht Entſchaͤdigung am Auslaͤndiſchen. Da bei und die Inftrus 

mentalmufi e verhaͤltnißmaͤßig immer das Übergewicht Über die Vocalmuſi k hatte, 
fuͤr welche der Italiener eine beſonders guͤnſtige Anlage und darauf gegruͤndete Mes 
» thode befißt, fo ift e8 wol zu erflären, warum jest in einem großen Theil von 
Deutſchland und namentlic) an den Orten, wo bisher die Tonkunſt vorzüglich aus— 
geübt ward, eine Spaltung in Hinſicht des mufikalifchen Geſchmacks hecricht, in= 
dem ein Theil des Publicums mit faft leidenſchaftlicher Vorliebe der neuen italieni⸗ 
ſchen Opernmuſik und ihrem Anführer. Ro ffini wie einem Goͤtzen anhaͤngt, ein 
andrer Theil aber fortdauernd den echt deutichen Nationalwerfen, und was fid) dies 
fen annäbert, haldigt. Diefe Parteien find vorzüglich in dem füdlichen Theile von - 
Deutſchland, und an den Orten, an welchen felbft die Koryphaͤen der deutfchen Nas 
tionalmufif lebten, namentlid) in Wien und Münden, im lebhaften Kampfe. In 
beiden Orten fcheint die italienische Partei um fo mehr die Oberhand zu behaupten, 
je mehr bier die italienifche Muſik felbft durch italienifche Gefangsvirtuofen einges 
führt wird, und durd) ihren Eunfifertigen Vortrag eine bedeutende Empfehlung ges 
winnt; dahingegen im nördlichen Deutfchland, vornehmlich in Berlin und Leips 
zig, die eigentlich deutiche Partei big jet noch die herrfchende zu fein fcheint, und in 
Berlin namentlich der Gefhmad an Glud, durch treffliche Auffuͤhrungen, und 
durd) Spontini’8 verwandte Strebungen einen Damm gegen die Überfhwenmung 
duch italienifchen Modegefhmad zu bilden ſcheint. Für jene Partei it es auch 
fehr guͤnſtig, daß es wenig deutfche Sänger von Bedeutung gibt, welche nicht den 
italienifchen Vortrag durch Unterricht oder Hören angenommen hätten, weshalb 
feibft die echt deutichen Geſangwerke ganz fremdartige Ausſchmuͤckungen ſich gefals 
len laffen müffen, Unter diefen Umftänden Eönnte die deutfche Oper, die bis jegt 
nod) eine der herrfchenden Mufifgattungen ift, fich nur dadurch felbftändig erhalten, 
wenn es mehre Zonfeger gäbe, die, wie K. Maria von Weber in feinem fo beliebt 
gewordenen „Freiſ chuͤtz that, den weſentlichen und urſpruͤnglich deutſchen Geſang, 
der vorzuͤglich im volksmaͤßigen Liede ſich kund thut, auf die Oper ſinnig anwendeten 


Deutfhe Muſik 201 


und fo ben blendenden Neuigkeiten, welche fo zahlreich aus Italien fommen, eine 
Reihe von Mufitwerken entgegenfegten, in welchen fich der deutſche Gefang in eis 
ner poetifchen Sphäre entwideln Eönnte. Immer tiefer aber möchte diefe Gattung 
bei uns finten, wenn felbft deutfche Zonfeger wie Mayer Beer ſich unter das Joch 
diefe® fremden Geſchmacks zu fchmiegen nicht ſchaͤmten, oder wenn blinde Parteis 
fucht, was im Sinne und Geifte der deutichen Tonkunſt empfangen ifl, zu mißhan⸗ 
dein wagte. Hiermit haben wir den gegenwärtigen Zuftand der dramatischen Mus 
fit in Deutfchland fo weit angedeutet, als derfelbe durch die vorhandenen Zonfeger 
beftimmt wird. Allein von der andern Seiten wirken auch Directionen, Sänger 
und Publicum auf diefelbe ein. Untergeordnete Directionen wagen felten, die 
Hervorbringungen jünger oder noch ungekannter Tonkuͤnſtler in die Scene zu ſetzen; 
fie. verlangen in der Regel fchon das Zeugniß, daß eine Oper aufden Hauptbühnen 
„Gluͤck gemacht habe”, Letztere aber ftehen in der Regel unter einer Leitung, welche 
jüngern Tonſetzern ebenfalls nicht günftig ift, und die entweder das fogenannte Glafs 
ſiſche ihrem Publicum ausſchließend vorführen zu müffen glauben, oder durch irgend 
eine Einfeitigkeit des Geſchmacks oder wol gar Eiferfucht gegen aufftrebende Talente 
bewogen, Alles, was ihrer Anficht entgegen iſt, unbarmberzig niederdrüden. Sols 
chergeftalt können Zonfeger in den äußern Verhältniffen Eeine befondere Aufmuntes 
rung für dramatiſche mufitalifche Arbeiten finden. Aber gefällt einmal eine deutfche 
Dper (vorausgelegt, daß fie anftändig und vollfommen gut in dDieScene gefegt wurde), 
fo kommt der guͤnſtige Erfolg doch mebr den Divectionen als dem Zonfeger zu Gute, 
Zum Gefallen gehören aber auch hauptfächlicy nod) gute Sänger und Schaufpies 
ler, die ihre Schuldigkeit thun, und den eigentbümlichen Charakter der Muſik aufs 
zufaffen und wiederzugeben im Stande ſind. Nun fehlt e8 gegenwärtig faft durch⸗ 
aus an Sängern und Sängerinnen, weldye zu tecitiren vermögen ; doch werden 
unfere Sänger durdy Weber's, Spohr's und Andrer neurfte Werke in diefem Sache 
ebenfo genöthigt werden, ſich hierin eine Gefchiclichkeit zu erwerben, wie ehemals 
die deutichen Schaufpieler an den Vortrag der Verfe durch Schiller's und Goͤthe's 
Gedichte gewöhnt worden find. In Hinficht des melismatiichen Vortrags halten 
ſich unfere deutichen Sänger faft größtentheild an Das, was fie von italienifcher Ges 
ſangweiſe unmittelbar oder mittelbar aufgefaßt haben, und fodern entweder nur itas 
lienifche Mufik, in deren Vortrag fie ihren fremden Muftern meiftens natürlich 
nachſtehen müffen, oder überladen die einheimifche mit ungebührlichen Verzieruns 
gen, und laffen Das fallen, was ihnen zu denfelben nicht binlänglidye Gelegenheit 
darbietet. Außerdem muß bemerkt werden, daß die quten und reinen Stimmen 
aͤußerſt felten werden; namentlidy fehlt e8 jegt in Deutichland nicht bloß am hoben 
Zenor, fondern auch am hohen Sopran und an den tiefen Baßſtimmen, weldye fonft 
nicht felten waren; dagegen findet man den tiefen Sopran (mezzo soprano) häus 
figer, und die meiften Zenoriften und Baffiften find Baritoniften. Wir wollen 
bier nicht den Grund diefer Erfcheinung unterfuchen ; aber das ſcheint und gewiß, 
daß die Verdeckung der Stimmen durd) überladene Inftrumentalbegleitung, worin 
mehre beutfhe und franz. Operncomponiften fehr weit gegangen find, und die ins 
firumentartige Behandlung der Stimmen, welche fich die neuern Staliener und ihre 
Nachtreter vornehmlidy erlaubten, nicht geeignet find, Etimmen in Ruhe auszu⸗ 
bilden und zu entwideln. Daher ift aud) im Vortrage dad Portament faft verloren 
gegangen, und die fchlechteren Stimmen mühen fich, durch Paffagenwerk, ewig _ 
wiederholte Schwebungen, oder durd Schreien zu erfegen, was ihnen an Anmuth 
abgeht. Ein gutes Enfemble von Theaterfängern ift ungeachtet der Summen, 
welche von den bedeutendften Directionen auf die Oper verwendet werden, doch aͤu⸗ 
Berft felten; und wenn es ein ſolches z. B. in Wien und München, hauptſaͤchlich 
für die italienische Opergattung, und in Berlin befonders für die Glud’fche und 
Spontini'ſche Opermufif gibt, fo find doch auch diefe nicht ohne empfmbdliche Lucien. 


202 Deutfche Mufit 


Außer den Anfoberungen an die nur mit ſchwerem Gelde zu ertwerbenden Sänger, 
kommen aber nod) andre Anfoderungen und Anfichten des Publicums hinzu, welche 
der deutfchen Opernmufif gegenwärtig fehr ungünftig find. Das Opernpublicum theitt 
ſich in die Gattung der eigentlichen Mufikliebhaber und Kenner, und in diejenige Gat⸗ 
tung der Zufchauer, welche die Muſik nur als eine angenehme Zugabe zum Schaufpiel 
betrachten. Erſtere nehmen e8 mit einem langweiligen Zert und mit Mängeln des 
Spiels nicht zu genau, aber ſcheinen aud) oft zu verlangen, Jedermann folle ſich 
wie fie an einer in Vocalſtimmen gefegten Symphonie begeiftern, und uͤber der kunſt⸗ 
reichen mufitaliihen Aufführung den plattejten Unfinn der Handlung vergeffen, 
oder nicht einmal wahrnehmen. Diefe Gattung ift jedod) jetzt an Zahl die kleinere 
Partei, Die größere verlangt raſche Handlung und Ohrenkitzel dazu. Man macht 
an jene die Anfoderungen der gemeinften Wabrfcheinlichkeit, und vergift, daf man 
über diefe fchon hinaus fein muß, wenn nur von Oper die Nede fein foll, indem bei 
mufifalifchen Darftellungen Eeine Nachahmung des wirklichen Lebens, wie #8 vors 
Itegt, denkbar ift. Faſt müßte man bei folhen Vorausfrgungen dahin fommen, 
daß nur dann Gefang eintreten dürfte, wo in dem wirklichen Reben ein Liedchen oder 
dergleichen gefungen werden fann ; und doch haben wir von Renten, die fich Kritiker 
nennen, Beurtheilungen diefer Art erlebt. Hier befinden fich die italienifchen 
Opernmacher in weit günftigerm Verhältniffe, weßhalb es auch kein Vorwurf für 
die deutfchen Tonſetzer ift, wenn man die Fruchtbarkeit italienifcher Operncomponiften 
erhebt und einige Dugend italienifche Opern mehr nennt, welche in Süden einen 
guten Ruf erlangt haben. Denn man Eennt wol die Art, wie die Mehrzahl der 
italienifchen Opern fabricirt und gehört wird. ine Oper wird in Stalien furore 
machen, wenn bie Hauptftüde, d. h. diejenigen, in welchen die erfte Sängerin und 
der erſte Sänger auftreten, eine glänzende Wirkung hervorbringen, wozu nur ges 
hört, daß fie für diefelben wortheilhaft gefegt find, und einige wenige den Ohren 
ſchmeichelnde Melodien haben, welche durch diefen Vortrag fich günftig heraushe— 
ben ; von dem Zufammenhange der Muſikſtuͤcke, weldye die Oper bilden, und daher 
auch von dem Charakter einzelner Partien ift nidyt die Rede, und da die Aufmerk— 
ſamkeit fich nur auf einzelne Stuͤcke wendet, fo ift das Glück einer Oper leichter ent= 
fchieden, und poetifcher Unfinn oder Ungeſchicklichkeit kann die Abficht eines Ton— 
ferers nicht fo leicht vereiteln, wie dies in Deutfchland der Fall if. Man verlangt 
hier mit Recht von der Oper, daß ihr eine poetifche Handlung zum Grunde liege, 
welche ſich nicht allzu langfam bewege, und einen leichten, fingbaren Text; aber 
man geht überhaupt zu weit, wenn man bei Situationen, bei deren Schilderung 
der Tonfeger verweilen muf, wenn er das Wefen feiner Kunft enchüllen fol, dem 
Dichter und Zonfeter keine Aufmerkfamkeit geftatten will, wenn man eine Oper 
ſchon langweilig nennt, die nicht mit franzöfifcher Frivolität voräberraufcht, und 
wenn man eine Vollendung und Ausführung des Textes im Einzelnen fodert, deren 
ed, teil hier nicht die Poefie allein und für fich wirft, gar nicht einmal bedarf, ges 
fegt auch, die beften vorhandenen Dichter wollten fich der Oper annehmen, wozu 
fie jedoch unter den gegenwärtigen Verhältniffen wenig anreizen fann. So wenig 
indeg von dem Standpunfte eines Unbefungenen, welcher die beiderfeitigen Anfo= 
derungen der Porfie und Mufik zu würdigen weiß, einzufehen ift, warum die Oper 
(f. d.) eine Miſchung von Kunft und Unfinn nothiwendig fein muß, fo ſchwer läßt 
fich bei Kortdauer der gegenwärtigen Umftände, und den entgegengefegten Anfode— 
rungen des Publicums eine beffere Epoche der deutfchen Oper erwarten, Wenn 
wir endlich erwähnen, daß auf der deutfchen Opernbühne alle fremde Gattungen, 
nämlich franzöfifche und italienifche opera seria und bufla, Operette und Vaude: 
ville, neben den deutfchen, und in fteter Abwechfelung mit ihnen, vorübergehen, fo 
haben mir mehr den Umfang deutfcher Kunftrichtungen als den innern und wefent« 
lichen Gehalt derfelben bezeichnet, 
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Betrachten wir die deutſche Kirhenmufit, fo müffen wir vor allen 
Dingen bemerken, daß die Herrfchaft der weltlichen Muſik derfelben großen Eintrag 
gethan hat. Den reinen Kirchenſtyl finden wir in den jetzt erfcheinenden Kirchen⸗ 
compofitionen Außerft felten, und es wird den Gomponiften fchwer, den Prunk eitfer 
Gefallfucht, oder den Schein der Gelehrſamkeit aufzugeben, und die reine Empfins 
dung der Andacht in Tönen einfach auszudruͤcken. Hierzu wirkt auch die große 
Virtuofitit im Sologefang und Inftrumentenfpiel, welchem man, aud am unges 
bübrlichen Orte, Gelegenheit zu geben fucht, fich hervorzuthun. Noch tiefer greis 
fen folgende Umftände ein. Sonft wurden Sänger und Orchefter für geiftliche 
Muſiken gebildet ; die Kirchen waren reich genug, Gapellen zu befolden, welche dem 
Vortrag der geiſtlichen Mufik fich widmen mußten; gegenwärtig werden dazu häus 
fig Concert: und Theatervirtuofen gebraudht. Im katholiſchen Deutfchland, wo 
fonft fo viele biſchoͤfliche Gapellen eriftirten, und die Muſik ein. noch wefentlicherer 
Theil des Gottesdienftes als in dem proteftantifchen Deutſchland war, ift die 
Kirchenmuſik faft noch mehr verfallen als in dem letztern. Doc hört man mit 
Befremden die galanteften und. frivolften Xheatermelodien in der Kirdye; bier ver— 
langt man doch wenigftens Ernft und Würde, wenn man gleich oft durch überlas 
dene Inftrumentation und gebäufte Kunftaufgaben fündigt. Der proteftantifche 
Gottesdienſt dagegen läßt der Mufik nur geringen Raum, und die Muſik fteht noch 
zu wenig mit der Liturgie in Verbindung. Die gröpern Kirchenfttide, Oratorien, 
kirchlichen Cantaten werden daher immer feltener ; doch haben die Werke von Friede 
rih Schneider (fein „Weltgericht”, feine Vocalmiſſen), Gottfr. Schicht, von 
Seyfried, Fesca u. X, gezeigt, daß ed noch Männer gibt, welche den beſſern Weg 
£ennen. Übrigens fcheint es, als Eönne unfere Kirchenmufit künftig von einer ans 
dern Seite an Einfachheit gewinnen. Noch immer gibt es in Deutichland mit 
Schulen verbundene Singchöre, eine wohlthätige und herrliche Anftalt früherer 
Zeiten ; und obgleich e8 in denfelben neuerdings fehr an tiefen Bäffen gefehlt hat, 
indem die Schulen gegenwärtig faft überall zu einer Zeit verlaffen werden, wo fich 
die Kraft des Baffes noch nicht entwidelt hat, fo erhält man doc durch diefe Ans 
ftalten eine Menge von Stimmen, weldye für Kirchengefang ſich ausbilden. Wo 
dergleichen Singchoͤre nicht erifticen, oder nicht zureichend gebildet find, da finden 
ſich jegt an mehren Orten zahlreiche Singafademien und Mufikvereine, welche ſich 
im Bortrage geiftliher Vocalmuſiken üben, und die beften Werke der Altern Kirs 
chenmuſik eifrig ftudiren, weshalb auch die Muſikverleger jegt häufig Ältere kirch⸗ 
liche Gefünge erneuern, und junge Componiſten ſich diefelben zum Mufter nehmen, 
In Stuttgart und an einigen andern Drten bildeten fic) insbefondere die Gemeinden 
zu vierftimmigem Choralgefang und ftellten die dazu gehörigen Übungen an. Dazu 
tommt, daß der Chorgefang audy Gegenftand des Unterrichts in den Bürgerfchulen 
geworden ift, und durch ziwedmäßigere Methoden der Jugend lieb gemacht wird, 
Diele wadere Gomponiften haben darauf Nüdficht genommen, und begeiftert durch 
den Eindrud, weldyen reine Bocalmufif, befonders wenn die Stimmen ſtark befegt 
find, hervorbringen fann, Kieder, Chöre, für Singftimmen gefegt, die zu den erfreuliche 
fien Erzeugniffen unferer neueften mufitalifchen Literatur gehören. Alle diefe Um⸗ 
ftände Laffen hoffen, daß der geiftliche Gefang fich in Zukunft wieder emporbeben 
werde; vielleicht gelingt e8 fogarmit Hülfe jener Vereine, befonderd in Kirchen, deren 
Fonds bisher Feine Kirchenmuſik geftatteten, die höhere kirchliche Vocalmuſik zu Er: 
weckung wahrer Andacht einzuführen, und die glänzende Kirchenmuſik durch das 
Einfachgroße der von reinen Menfchenftimmen gefungenen Hymnen, wenn nicht 
zu verdrängen, doch zu vereinfachen und auf ihren wahren Wirkungskreis zu bes 
fhränfen, indem die Ausfchweifungen derfeiben ins Weltliche auch den Laien fühl: 
bar und unerträglid) werden. Der legtere Punkt ift ein Streitpunkt zwifchen dem 
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Verf. der Schriftsvon ber „Reinheit der Tonkunſt“ und dem Schweizer Naͤ— 
geli geworden, der die Kortichritte der neueren Muſik gegen jenen in Schuß nimmt, 
Was die Concertmufikanlangt, fo wird ihr Eigenthuͤmliches gewohnlich 
in Goneertjtüde gefegt, in welchen die Virtuofitit auf irgend einem Snftrumente 
fid) geltend macht. Was aber diefe Virtuofität anlangt, fo ift fie nicht nur in der 
neuejten Zeit auf ihre Spige getrieben worden, d. h. man hat die hoͤchſten Schwie— 
rigkeiten auf irgend einem Inftrumente zum Gegenftand des Kunftbeftrebens und 
Genuffes gemacht, fondern mit ihr ift auch der Gipfel in der Ausbildimg der In— 
firumentalmufif überhaupt erreicht worden. Es gab nicht leicht ein Inftrument, 
welches in Deutſchland nicht virtuofenmäßig behandelt worden wäre, felbft Poſau—⸗ 
nen, Violon und Dundbarmonica, fonft Brummeifen genannt, haben in der leß> 
teen Zeit Erfiaunungsmwürdiges leiſten müffen. Die Mechanik in der Handhabung 
der Inſtrumente wurde zulest fo hoch getrieben, daß wir Knaben, ja Kinder in dies 
fer Dinfiht anftaunen mußten. Indem Maße aber, als das Virtuofenmwefen fich- 
vermehrte, welches in der mechanifchen Tonkunſt, in der Fertigkeit dev Finger, 
bes Bogen, des Athems, der Zunge, das Höchfte möglich zu machen fucht, und 
mithin dahingeht, in der kuͤrzeſten Zeit möglichft viele Töne, gleichzeitig und auf 
eingnder folgend, fo hervorzubringen, daß das Ohr einigermaßen gereizt, und die 
fehr allgemeinen Anfoderungen eines durch bloßes Hören gebildeten Geſchmacks bes 
friedigt werden, in dem Mafe fing man an einzufehen, daß aud) die angeftaunte 
Kunitfertigkeit noch eine größere zu denken übrig laffe, und daß es in der Tonkunſt 
etwas gebe, was bloßer Fertigkeit unerreichbar ift. Viele fogenannte Dilettanten 
hatten die Mufifübung fchon troftlo8 aufgegeben, da fie ſich in dam, was fie für 
das Wefentliche der Kunft gehalten hatten, felbft von Kindern übertroffen fahen, 
bis der Ekel an den leeren Birtuofenfünften, der tiefere Drang, fein Gefühl in 
Tönen auszufprechen und das Beifpiel wahrer Künftler ihnen ein edleves Ziel der 
Macheiferung und den Gegenftand wahrer Mufikliebe zeigten. Wir befigen näm- 
lich mehre deutfche Künftler, welche bei der größten Herrfchaft über das Mechanifche 
der Zonerzeugung doch ftets die Fertigkeit nur als Mittel angefehen und die Würde 
der mufitalifchen Darftellungskunft unter den Deutfchen dadurch aufrecht erhalten 
haben, daß fie diefelbe von der innern Begeifterung abhängig machten. Diefe großen 
Künftter (fe. Deutfhe VBirtuofen) haben auch dem Concertftüd feine wahre 
Bedeutung erhalten; und wenn der Werth des Concertftüds, gleich dem der mei- 
fien Bravourarien fonft nur darein gefet wurde, daß ed dem Virtuofen Gelegens 
heit verſchaffte, feine Fertigkeit möglichft vortheilhaft zu zeigen, fo haben jene Ton 
feger ihren Goncerten nicht nur einen felbftändigen Merth gegeben, fondern auch 
mannigfaltige Formen des Goncertflüds erfunden, welche e8 der monotonen Wir⸗ 
tung entziehen. Betrachten wir aber bei’ diefer Gelegenheit die virtuofenmäßige 
Ausbildung der deutichen Inſtrumentalmuſik in Hinſicht einzelner Inftrumente, 
fo finden wir, daß dem Pianofortefpielin legter Zeit die meifte Ausbildung 
gewidmet worden ift, wozu, außer der Befchaffenheit dieſes Inftruments übers 
haupt, vorzuͤglich die feht vervolllommneten Inftrumente, die wir beſonders aus den 
wiener Dfficinen eines Andreas Stein, Streicher, Graf, Lauterer ıc, und auch von 
andern Orten herbeziehen , ferner die verhaͤltnißmaͤßig leichtere Mechanik des Pianos 
forteipiels und der immer neue Zuwachs guter oder wenigftens brillanter Compoſi— 
tionen für das Pianoforte, fehr viel beigetragen haben. In Wien namentlich fins 
det man auch eine Unzahl tüchtiger Dilettanten, welche anderwärts ald Virtuoſen 
auf diefen Inftrumenten auftreten dürften. Indeſſen dürfen wir doch nicht unbe— 
merkt laffen, daß der übertriebene Umfang der Pianofortes, befonders in der Höhe, 
eine leere Klingelet fehr begunftigt und die intenfive Ausbildung des Pianofortefpiels 
nicht befördern kann. Die Violine hat große Meifter aufzumeifen, aber im Gans: 
zen werden die Orcheſterinſtrumente in Deutſchland fchon weniger zum Gegenftand 
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bes Dilettantismud gemacht, weil bei ihnen die Bemuͤhung nicht ſobald belohnt 
wird, als beim Pianofortefpiel. So mangelt es überhaupt an tüchtigen Spielern 
für die Streihinftrumte in demfelben Mage, als der uͤberitebene Lirm der Meifing- 
inftrumente eine Berftärkung derfelben erfodert. Privatübungen in Quartetten für 
Streichinftrumente haben fich zum Nachtheil wahrer Mufitpflege in der legten Zeit 
ſeht vermindert. Unter den Blasinftrumenten hat die Clarinette gegenwärtig 
faft den Vorrang, der ihr auch wegen der Mannigfaltigkeit des Tonausdrucks zu ges 
bühren fcheint; doch wird die füßere, fanfte Flöte, der man jetzt aud) größere 
Fülle und Stärke zu geben fucht, immer ihre Liebhaber behalten. Gebr zu bekla⸗ 
gen ift, daß die Hoboe, ein wegen feiner eigenthümtlichen Wirkungen in der Ors 
cheſtermuſik fo ſchaͤtzenswerthes Inftrument, jest fo ſehr vernachläffigt wird und 
daher gute Hoboiften audy in den Orcheſtern weit feltner find als Glarinettiften 
und Klötiften. Der Fagott ſcheint in der letzten Zeit ebenfalls etwas vernachläfs 
figt worden zu fein; guter und ſtarker Ton ift felten, vielleicht wäre e8 gut, ihn 
durch das Serpent im großen Orchefter zu verftärken, welches durch die militairifche 
Muſik ſehr empfohlen worden ift. Die lestere hat auch zur Eultivirung der Pos 
faune Beranlaffung gegeben, die vielleicht gegenwärtig ihren Flor erreicht hat; 
aber leider muß man Elagen, daß die Virtuofen diefes Inftruments ſich aus dem 
Ganzen zu ſehr hervorbrängen, und daß die Trompeten in der legten Zeit an Güte 
verloren haben. Die Hörner, feheint es, haben durch Stoͤlzl's Vorrichtung ger 
wonnen ; fonft aber muß man wünfchen, daß mit den Meffinginftrumenten feine 
Beränderungen vorgenommen werden, burch welche der Naturton diefer Inſtru⸗ 
mente fich verlieren könnte. in gutes Zeichen der Zeit ſcheint e8 zu fein, daf man 
bei vielen der zulegt genannten Inſtrumente von dem alten herfömmlidyen Zus 
ſchnitte der concertirenden Mufitftücde abgegangen tft, und ftatt das Ohr der Zus 
börer jedesmal mit drei Sägen zu quälen, mebre freiere Kormen angewendet hat, 
weiche der Natur befchräntter Inftrumente zufagen; womit jedoch keineswegs dem 
geiftlofen Quodlibet das Wort geredet werden foll, Die erhabene Orgel fteht 
auch jet noch nicht von großen Künftlern ganz verwaift; aber ihr Spiel ift in der 
legten Zeit dody weniger kunftmäßig betrieben worden und e® mangelt oft den treffe 
lichften DOrgelipielern theild an Gelegenheit, die Macht und Fülle ihres Inftrus 
ments in felbftändiger Weife zu zeigen, theild an guten Orgeln, da die beften die 
Merke älterer Meifter find, und neuere Orgelbauer von Ruf wenig Arbeit und Auf⸗ 
munterung finden. — Die Zahl der Inftrumente ift in der neueften Zeit durch viele 
neue Erfindungen vermehrt worden, aber nur wenige (3. B. das Terpodion) haben 
dem allgemeinen Bedürfniffe der Mufikliebhaber entfprochen. Die Liebhaberei an 
der Guitarre endlich hat fehr abgenommen, weil man das Unvollfommene diefes 
Inſtrumentes wol mehr eingefehen hat; dagegen iſt mit Unrecht die Harfe noch 
immer im Verfall, und wird e8 vielleicht fo lange bleiben, als die beffern Inſtru⸗ 
mente, die wir von Paris aus beziehen, zu theuer find. Mir haben von deu ns 
firtumenten und ihrer Cultur zuerft gefprochen, weil diefe auf die höchfte Gattung 
der Inſtrumentalmuſik, ich meine die große Symphonie (f. d.), den bedeutend: 
ften Einfluß gehabt hat.. Die Meifter, welche fich dieſer Gattung gewidmet haben, 
und dies find die größten Componiften unferer Nation, haben durch die Anfoderun: 
gen, welche fie in ihren Symphonien an die Inftrumente machten, die deutfchen 
Orcheſter vorzüglich auf ihre Höhe gebracht. Die fich verbreitende Virtuofentunft 
unterftüste diefe Anfoderungen, und jene Meifter konnten daher bald von dem Dr: 
chefter Leiſtungen verlangen, welche fonft nur von Virtuoſen gefodert worden 
wären; fie fonnten in die Maſſen der Zone, die ihnen ein ſolches Orcheſter darbot, 
eingreifen, wie ein Meifter im Clavierſpiel in die Zöne feines Pinnofortes, auf wel⸗ 
chem er im fchnellen Fluge phantafirt. Und dies geſchah in der That durc Beet 
hoven u. A., welche in dieſer Hinfiht unübertroffene Driginalwerke aufgeftelit has 
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ben. Mit dieſen Werken beſchaͤftigt, haben unſere Orcheſter einen hohen Grad 
der Vollkommenheit erreicht, ja ſelbſt unſere Dilettantenorcheſter ſehen wir jetzt 
Schwierigkeiten überwinden, welche ſonſt für unuͤberſteiglich gehalten worden wären, 
Aber die riefenmäßigen Werke Beethoven’s ſcheinen die Nachfolger in diefer Sphäre 
abzufchreden. In den legten Jahren ift wenig Neues in diefer Gattung erfchienen, 
und reifende Birtuofen, denen e8 darum zu thun war, durch leichte Waare zu gefals 
len, verdrängten die große Symphonie, und feßten an deren Stelle die meift charafs 
terlofe Duverture (oft eine Einleitung ohne ein Einzuleitendes). Diefem libel fön= 
nen feititehende Concerte am beften entgegenwirken; aber leider befigt Deutichland 
nur wenige von der Art, wie die Goncertinftitute in eipzig und Franffurt. Der 
Mangel an Aufmerkfamkeit einer durch Ohrenkitzel verwöhnten Menge für die grös 
fern Muſikwerke folder Art, und der daraus hervorgehende Mangel an Unters 
ftügung der Zonfeger von Seiten der Mufikverleger (derfelbe Fall findet ſtatt beider 
Herausgabe großer Kirchenftüde und Gantaten), welche Duverturen, leichte Harz 
monien und Potpourris vor Allem verlangen, möchte jedod) in Zukunft von weit 
nachtheiligern Folgen fein. Denn es ift Elar, daß mit dem Fall der Somphonie 
die Blüthe der reinen Inſtrumentmuſik fallen muß. Für das Concert vermiffen 
wir ferner jegt fehr ſchmerzlich Gantaten Über poetifche Texte, in melchen die Gons 
certmufif ebenfalls einen von Kirchenmufif und Theatermuſik unabhängigen Chas 
vafter entwickeln könnte; aber auch hieran hat wol der Mangel ftehender Goncerte 
mit Schuld. Übrigens mangelt e8 ebendeßhalb nicht minder an Solofängern und 
Süngerinnen im Concert, und man hat häufig Gelegenheit zu bemerken, daß die 
berühmteften Theaterfänger und Sängerinnen am Goncertgefange fcheitern, weil 
bier ein felbjtändiger mufikalifcher Vortrag erfodert wird, und manche Außerliche 
£eiten, welche den Bühnenfänger begünftigen, hier nicht ftattfinden. Zur Auf— 
führung der nur für Eleinere Cirkel geeigneten Inftrumentalquartette, Quintette 2c. 
haben ſich an vielen Drten, 3. B. in Wien, Berlin, Dresden, Keipzig ꝛc., die beiten 
Snfteumentaliften, von den Liebhabern diefer feinen Mufifgattung unterftüst, vers 
einigt. Auch fehlt es nicht an guten Gompofitionen, und die deutfchen Mufiks 
handlungen finden bei der Herausgabe .derfelben, wie überhaupt bei der Heraus: 
gabe Leicht befeßbarer Inftrumentalftüde, nody immer ihre Rechnung, befonders 
da die beffern Werke diefer Art häufig im Auslande gekauft werden, Auch die 
wahren Liebhaber der Tonkunſt fühlen fich indeffen oft genöthigt, über die Compo— 
niften zu lagen, daß fie nur für Virtuofen erften Ranges fehreiben, und der Wie— 
derherftellung des reinen Kunftgefhmads durd) zu große Nüdficht auf diefe ſelbſt 
entgegenwirken. Fuͤr das Privatitudium mangelt e8 nicht an guten Lehrmethoden 
für Inftrumentaliften, an zweckmaͤßigen libungsftüden, befonders für Clavierfpiel ; 
aber die Sucht zu glänzen, aus welcher Manche Muſik treiben, verleitet oft den 
Dilettanten nad) dem Schwierigften und Glänzendften zu greifen; Andre führt 
die Liebhaberei an gedanfenlofem Ohrenkigel zum Gebrauch ſchlechter Auszüge aus 
Dpern, oder mangelhafter Arrangements, zu denen die neue, aber nicht lobens— 
roürdige Erfindung der Clavierauszüge ohne Worte gehört. Ja wir glauben, 
dad das ewige Wiederholen arrangirter Muſikſtuͤcke bei jeder Gelegenheit ( beim 
Kruge und bei Karten), insbefondere aber die Aufführung großer Mufitwerke in den 
fogenannten Gartenconcerten, wo man ohne eigentliche Andacht mithören muß, 
wie ſchlecht auch Gefungene® ſich oft, von Inftrumenten vorgetragen, ausnimmt, der 
eigentlidye Ruin und die Entweihung wahrer Muſik fei, weil hier felbft das Hoͤchſte 
der Muſik zum Gegenftand flüchtiger Unterhaltung gemacht wird, wo ein Zanz, ein 
Marſch, eine Serenade und dergleichen am Orte wäre, und weil auch das Beſte 
dadurch verlieren muf, daß es durch unvolllommene Wiederholungen ald etwas 
Gleichgültiges behandelt wird. Bei folcher überhandnehmenden Neigung zu dem 
charakterloſen Klingklang fcheint die ausgeführte Sonate nebft den mit ihr verwand- 
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tm Gattumgen bald verdrängt zu werden. — An Riedercompofitionen iſt 
Deutfcyland, befonders das nördliche, außerordentlic) reich, aber felten zeigen die 
Gomponiften derfelben einen poetifcdyen Gefchmad, und öfters ift die fchwierige, 
vollgriffige und viel modulirende Begleitung dem Charakter des Liedes auch widers 
fprechend. Neuerdings find an mehren Orten muſikaliſche Gefellichaften zum 
Bortrag Eleiner mehrſtimmiger Gefellihaftslieder (befonders für Männerftimmen) 
errichtet worden, welche den Namen Liedertafeln (f. d.) führen, worin ſich der 
Sinn der Deutichen für das Lied eigenthümlicd) beurfundet. Dagegen ift die Lieb: 
baberei an Balladencompofitionen faft verfhwunden. Häufig fingen Liebhaber 

auch DOpernitüde am Pianoforte; aber es fehlt do an Orten, wo keine jtehende 
(befonders italienifche) Opernbühne it, an der Anleitung im Sologefang, welche die 
Gefangftüde der neuern Opern verlangen. Im Ganzen darf man wol behaupten, 
dag die edle und, wir möchten fagen, Eeufche Ausübung der Zonkunft, welche 
darin befteht, daß der Liebhaber oder der Gemweihte in unbelaufchter Einfamkeit 
durch Töne feinem Herzen Ausdrud und Bewegung gibt, feltener ift ale fonft, wo 
die Muſik weniger Gegenftund der DOftentation war. — Daß die deutihe Milis 
tair und Zanzmufit, um aud) diefe Gattung der Inſtrumentmuſik nicht zu 
vergeffen, gegenwärtig wenig Eigenthuͤmliches hat, und daß die Deutfchen, wie in 
andern Gebieten, alle fremde Charaktere (franzöfifch, fchottifch, polnifch, rufjisch ze.) 
durchlaufen haben, kann jedem nur oberflädylihen Beobachter befannt fein. Hier 
fucht man gegenwärtig durch Verftümmelung von Opernmelodien den augenblick⸗ 
lichen Foderungen der Mode entgegenzutommen, und allzu oft nur den Ekel zu vers 
mebren, der durch unaufhörliche Wiederholungen pikanter Neuigkeiten zu entftehen 
pflegt. — Zu den Erfcheinungen, aus denen fid) die Pflege der Tonkunſt beurtheilen 
laͤßt, gehören auch noch folgende, In der Theorie der Muſik, vornehmlich in der 
Harmonielehre find verdienſtliche Verſuche gemacht worden, aud) diefem Zweige der 
Wiffenfhaft die längft vermißte foftematifche Form zu geben, Hierher gehört 
Gottfried Weber's „Theorie der Tonſetzkunſt“. Während diefe zundchft für den Mus 
fiter beftimmt iſt, fucht Logier's, eines geborenen Deutichen, treffliche Methode des 
mufitalifchen Unterrichts in Verbindung mit einer einfachen Darmonielehre, den 
Weg zu einer gründlichen Kenntniß und Behandlung der Elemente der Muſik all: 
gemein zu machen. Bon Berlin aus wirkte feine Thätigkeit auch auf entfernte 
Provinzen Deutſchlands. Daneben ftehen viele Verſuche, den Gefang in den 
Volksſchulen zu begruͤnden. Mie die Theorie der Mufi fo ift auch die Kritik 
der Mufik jegt kräftiger und geiftvoller geworden ; eine lange einzigftchende und uns 
ter Rochlitz's Nedaction ehemals mit großem Verdienſt wirkende „Leipziger mufis 
Ealifche Zeitung”, ift jegt durch die von Marx redigirte „Berliner mufitalifche Zei⸗ 
tung’’, was tiefer eindeingende, umfaffendere und geiftvollere Beurtheilung der neu= 
ern Erfcheinungen in der Muſik anlangt, übertroffen worden. hr ftellen fich das 
beliebte Journal „Gäcilia”, in welchem man 3. B. Gottfr. Weber’s Unterfuhungen 
über die Echtheit des Mozart’ichen Nequiems lad, und mehre Eleinere muſikaliſche 
Anzeigeblätter zur Seite. Zum Schluß erwähnen wir noch der fehr vermehrten 
Mufithandlungen, unter welchen Leipzig allein gegen acht, und unter ihnen vier 
der größten Verlagshandlungen hat. 44, 

Deutfcher Orden, f. Deutfche Ritter. 

Deutfche Philofophie. Diefe konnte nicht eher auftreten, als 
biß die deutfche Profa einen gewiffen Grad der Bildung erreicht hatte. So lange 
die Deutichen ihre philofophifchen Werke vorzugsweife in lateinifcher Sprache ſchrie⸗ 
ben, ſchloſſen fie ſich an die herrfchende Philofophie, z. B. der Scholaftifer an, oder bes 
ftritten diefelbe, feit dem 15. Jahrh., und verbreiteten, wie Philipp Melanchthon, 
durch ihre Humaniftifche Kenntniß beffere philofophifche Anfichten, geſchoͤpft aus den 
reinen Quellen bes claffifchen Alterthbums, (S. Deutſche Literatur und 
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Wiffenfhaft.) Die eigentlic) deutſche Philoſophie dyarakterifict fich ſowol durch 
das raftlofe Streben'nady Syſtemen und Ableitung wiffenfchaftlicher Säge von eins 
fachen und möglichft umfaffenden Principien, als auch durch ihre Eosmopolitifche 
Richtung. Sie beginnt mit Leib nitz (f. d.), dem erften philofophifchen Genie une 
ter den Deutjchen am Ende des 17. Jahrh. Leibnig’8 Lehre von den angeborenen 
Ideen, feine Monadologie und Theodicee, fein Streben nad) einem höchiten Prinz 
cip, gaben allen dentenden Köpfen feiner Zeit zu thun, Er legte den Grund zu 
einem rationaliftifchen Realismus, welcher ſich dem Locke'ſchen Senſualismus ent= 
gegenftellte, und das philofophiiche Wiffen auf nothwendige und angeborene Wahr: 
heiten der Bernunft durch Demonftration zuruͤckzufuͤhren ſuchte. Wolf führte 
diefe Anficht in der demonftrativen Form des Syſtems aus, das zu den Zeiten der 
Regierung Friedrich® des Großen herefchend war. Er ftellte ſchon die philofophis 
fchen Wiffenfchaften in einem deutlichen encyklopaͤdiſchen Zufammenhange auf; 
allein der Hauptfehler feiner Phitofophie lag darin, daß er die Wahrheit nur in Des 
finitionen und Beweiſen (in der demonftrativen Methode) befchloffen glaubte. 
Seine unzähligen Schüler bildeten dieſen Formalismus bis zum Ekel. Er fand 
an Chr. A. Cruſius (feit 1747) und Joh. G. Daries wichtige Gegner, jedoch mehr 
im Einzelnen ald im Ganzen. Unter feinen Anhängern aber finden fich mehre 
Phitofophen, welche einzelne Wiffenfcyaften, befonders Logik, mit Gluͤck ausbils 
deten, 3. B. Lambert, Ploucquet, Neimarus, Baumgarten (f.d.) 
u.%. Darauf bildete fid) von 1760 — 80 ein Eklekticismus in der Philofos 
phie. Einige folgten bald dem Descartes, welcher die Trennung des Körpers und 
Geiftes zu einem Grundcharakter der neuern Philofophie erhob, bald den pincholos 
gifchen Forfchungen eines Locke, wie Feder, Garve u. A. Durch Hume’s Sfeptis 
cismus ind Locke's Prüfung des Verftandes angeregt, fuchte endlich der fcharfiins 
nige Denker Immanuel Kant (ſ. d.) (feit 1780), mit weldyem die neuefte 
Philoſophie (die zweite Periode der eigentlich deutfchen Philofophie ) beginnt, 
die Grenzen des menfchlichen Erkenntnifvermögens gegen die Dogmatiker feft zu 
beftimmen, und das Verfahren der Vernunft im Philofophiren, unter Vorausſe⸗ 
gung pfochologifcher Begriffe, zu prüfen, wodurd) er das Nefultat fand: die menfchs 
liche Erkenntniß gehe nicht über da8 Gebiet des Bewußtfeins und der Erfcheinung 
hinaus, und es gebe Eine Erkenntniß des Überfinnlichen. Die praftifche Vernunft 
aber, welche kategoriich gebietet, Überzeuge und von Dem, was die fpeculative nicht 
beweifen koͤnne. Reinhold fuchte diefe Kritik in eine Theorie des Vorftellungsvers 
mögeng zu faffen, welchen Verſuch jedoch Schulze (als Aneſidem) mit den Waffen 
des Skepticismus glücklich betritt. Obwol nun der Gegenfat des Denkens und 
Seins durch diefe Lehre erft recht greli hervorgehoben wurde, fo weckte doch Kant's 
Kritik den Geift eines freieren Philofophirens unter den Deutichen. Der kuͤhne 
Eräftige Denker Fichte ſah, mie diefe Philofophie auf halbem Wege zu dem Idea⸗ 
lismus ftehen blieb, und ftellte mit der ftrengften Folgerichtigkeit ein Syſtem des 
Idealismus, feine Wiffenfchaftstchre auf, in welchem er aus einem Princip, dem 
Sch, alle Erkenntniß und Wahrheit herzuleiten fuchte. An die Kant'ſche Subjec: 
tivitätölehre fich anfchliegend, machte Fichte das Ich, das Subject des Selbſtbe⸗ 
wußtſeins, zur abfoluten, auch das Object producirenden Thätigfeit, womit eis 
gentlich die Nealität der Objecte aufgehoben war. Von Fichte ging Schelling aus, 
der zu einer neuen Anficht den Grund legte, als er der fubjectiven Idealphiloſophie 
gegenüber, einen objectiven Idealismus, oder eine Naturphilofophie aufftellte, in 
welcher man von der Natur zum Ich auffteigt, ſowie in der ihr gegenuͤberſtehenden 
Idealphiloſophie vom Ich zur Natur fortgegangen wird. Diefe beiden Seiten ber 
Phitofophie ſuchte Schelling durch die fpäter ausgebildete Identitaͤtslehre zu vers 
binden, in welcher das Abfolute als Identität des Denkens und Seins und die in= 
tellectuelle Anſchauung, als die Erfenntniß diefer Identität, gefeßt wird, Won 
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Schelling ausgehend, ſucht Hegel (f.d.) nun einen abfoluten Ideallomus tr 
firenger dialektiſcher Methode aufzuftellen, indem er die abfolute Idee, als die ſich, 
als das Abfolute, erfaffende Vernunft, in ihrer nothwendigen Entwidelung betrach⸗ 
tet, und diefelbe in ihrem Fuͤrſichſein (in der Logik), in ihrem Sein im Andern (in 
der Naturphilofophie) und endlich in ihrer Ruͤckkehr in ſich felbft (in der Philoſophie 
ded Geiftes), darftellt. ! 

Die bisher angeführten philofopbifchen Syſteme kann man als eine fortlau⸗ 
fende Reihe pbilofophifcher Anfichten und Standpunkte betrachten. Viele andre 
rhiloſophiſche Anfichten und Syſteme entwicelten fid) entweder durch Oppofition 
mit den bier genannten, oder fuchten einen der angeführten Standpuntte feftzuhats 
ten, und die auf demfelben liegende Anficht zu berichtigen, ober in volllommen aus 
gebildeter Form darzuftellen. Das legtere gilt 3. B. von Fries's neuer Kritid der 
weinen Vernunft, und Krug’d transfcendentalem Spnthetismus, in welchem 
man alle Hauptlehren der Kant'ſchen Kritik in foftematifcher Korm verbunden 
findet. Bardili fuchte ebenfalls das Abfolute zur Bafis aller Philofophie zu ma» 
hen. Er fand #6 in dem Denken und wollte daher die Logik zur Quelle realer 
- Erkenntniffe erheben. J. J. Wagner und Efchenmayer ſuchten Schelling’6 Lehre 
theils zu berichtigen, theil® weiter zu bilden. - Inn der Reihe eigenthuͤmlicher Den⸗ 
Eer aber, welche vornehmlich im Gegenſatz gegen die obigen Anfichten die ihrige ent 
widelten, gehören Jacobi durch feine Gefühle: und Glaubenslehre, nebft Köppen, 
und mehre feiner Schüler, ferner der hier fich anfchliefende Rationalismus Bouters 
wek's, ber aufden Glauben an die Vernunft gebaut ift; Pfatner’s und Schulze's 
bedingter Skepticismus, und Herbart’s fcharffinnige metaphyſiſche Bruchſtuͤcke, 
die meift als Kritid andrer Syſteme erſcheinen. Die meiften diefer zulegt anges 
führten philoſophiſchen Anfichten fallen, wenigftens ihrer Ausbildung nad), nod) 
in das erſte und zweite Decennium des gegenwärtigen Jahrh., und es verdient ber 
merkt zu werden, daß die Forfchungen der Deutichen im Gebiete der philofophifcyen 
Wiſſenſchaft ſich in demfelben Zeitpunfte um jo tiefer und vielfeitiger entwickelt ha⸗ 
ben, im welchem fich die größten politiſchen Ereigniffe drängten, und eine faft welt« 
erobernde Kühnheit auch Deutfchlands politiihe Selbſtaͤndigkelt gefeffelt hielt, 
Die ebenfo großen Ereigniffe, durch weldye die Herrſchaft des Welteroberers geſtuͤrzt 
wurde, und das wieder erwachte Streben und Drängen der von einander getrennten 
und vom fremden Drud entfeffelten Ränder nach einem neuen felbftändigen pollti⸗ 
ſchen Leben, fcheinen dagegen mit ganz entgegengefegten Erfcheinungen im Gebiete 
der deutſchen Philofophie zufammenzuhängen. Won ber einen Seite bemerkt 
man, daß gegenwärtig feine der angeführten philofophifchen Anfichten eigentlich 
berrjchend ift, und die meiften, welche ſich mit Ausbildung und Mittheilung philos 
fophiicher Lehren beſchaͤftigen, ſich entweder an eine der eben genannten Hauptan⸗ 
ſichten, weldye die neuere Periode der deutichen Philofophie hervorgebracht hat, 
oder an irgend eine frühere anſchließen, diefeiben nach Form oder Inhalt, im Gans 
zen oder Einzelnen, kritiſch oder dogmatifch entwideln und ausbilden, und nad) 
denfelben einzelne Disciplinen, 3. B. Moral, Afthetit, bearbeiten; oder die von 
Kant vorausgefegte pſychologiſche Grundlage zu berichtigen, und die Philofophie 
auf dem Wege der Erfahrungsfeelenlehre zu begründen fuchen, wie neuerdings z. B. 
Beneke. Und in der That ift die pfochologifche und anthropologiſche Ricytung uns 
ter unfern Philofophen durch den Gegenfaß der willkuͤrlichen Speculation feit Kurs 
zem fehr lebhaft hervorgerufen worden, wie man auch aus den zahireichen Schrifs 
ten über Anthropologie und Pfochologie abnehmen kann, welche in den Iegten Jah⸗ 
ten erfchienen find, Mkit diefer pſychologiſchen Richtung ift die hiftorifche Anſicht 
der Philofophie und die fleifige Benrbeitung der Gefhihteder Philofopbie 
jufammenbhangend, indem die VBerichiebenheit und der Streit ſpeculativer Anfichten 
den Geift zur Recapitulation des Vorbandenen, zur Betrachtung über den Zuſam⸗ 
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menhang der gleichzeitigen und aufeinander folgenden Anſichten, und uͤber die Fort⸗ 
ſchritte in der Entwidelung der Wiffenfchaft führen mußte. Aber aus der hiſtori⸗ 
ſchen Anficht der Philofophie entwidelt ſich bet Schwäche des Verftandes leicht Lau⸗ 
heit und Indolenz ; man fagt, an einer Wiffenfchaft, über deren Principien man 
ſich noch immer ſtreiten koͤnne, müffe überhaupt wol wenig Wahres fein. In 
ahrheit iſt diefe gemeine Anſicht im Publicum neuerdings fehr häufig geworden, 
und es ift nicht zu ‚leugnen, vielleicht durch den gegenwärtigen Zuftand der philofo> 
phifchen Literatur erwiefen, daß fich das wiffenfcyaftliche Studium jegt entſchieden 
mehr zu dem Pofitiven und Hiftorifchen hinneigt, als zu den Syſtemen der Philos 
fophie ; ja man möchte faft behaupten, daß in Beziehung auf diefelben ein Zuftand 
der Abfpannung eingetreten, weldyer bloß der Kritit, und der Anwendung der in 
‘ Umlauf gefommenen philofophifchen Anfichten auf die Bearbeitung einzelner Wiffen- 
[haften günftig ift, was fich befonders in den Naturwiſſenſchaften, in der Heil⸗ 
kunde, Rechtswiſſenſchaft und Theologie bemerken läßt. Viele haben den Wechſel der 
Syſteme unter den Deutfchen mit oder ohne Wig getadelt. Gewiß aber ift es, daß 
über die Wahrheit einer umfaffenden Anficht nur dann vollkommen geurtheilt, und 
ſelbſt der. Itrthum deutlicher erkannt werden mag, wenn fie fih in Form des folges 
echten Syſtems dargelegt hat ; und dies war das Beftreben des gründlichen Deutfchen. 
Se mehre und verfchiedene Syſteme dann auftreten, defto umfaffender wird die Ein» 
R ſicht des Denkers. Welche die Nachtheile weit überwiegenden Vortheile mußte alfo 
der Deutfche von feinen Spftemen erhalten. Dazu kommt, daß nicht nur die einzels 
nen philofophifhen Wiffenfchaften, fondern alle Wiffenfchaften überhaupt durch 
diefen ſtreng philofophifchen Geift eine höhere Geftalt gewonnen haben, und von 
feiner andern Nation fo ſehr als ein einziges organifches Ganze dargeftellt worden 
find als von den Deutfchen, ja überhaupt fein wichtiger Gegenftand der Menfd): 
heit bei ihnen ohne wiffenfchaftliche Bearbeitung geblieben ift, wie oft auch die An⸗ 
wendung der jedesmal herrfchenden Syſteme auf diefelben zu lächerlichen Seltfam: 
keiten, Ausfchweifungen und geſchmackloſer Pedanterei verleiten mußte; daß end» 
lid) cben darum feine neuere Nation einen folhen Einfluß auf die wiffenfchaftliche 
Bildung in Europa geäußert hat als fi. Won ganz entgegengefegter Wirkung 
iſt das feit Kurzem herefchende ency flopädifche Streben, welches jegt auch in 
die Philofophie einfchleicht und mit ſchmeichelnder Popularität der Oberflächlichkeit 
großen Vorſchub thut. — Unter Denen, welche ſich Philofophen nennen, wenden 
jest Viele der praktifchen Sphäre ihre Thätigkeit zu, und die Krifis, in welcher ſich 
die Staaten der alten Welt gegenwärtig befinden, ladet fie ein, aus dem abftracten 
Gebiete, in welchem fie vorher lebten, in die Wirklichkeit herabzufteigen, um ihre 
Theorien zur Anwendung zu bringen, oft ohne die gehörige Kenntniß der gegebenen 
BVerhältniffe, auf welche die Anwendung zu machen ift. Viele endlich verfhmähen 
auch diefe praktifche Wirkfamkeit der Philofophie, welche die Wichtigkeit der öffent: 
lichen DVerhältniffe veranlaft, und fuchen die Philoſophie mit den theologifchen 
Dogmen in Übereinftimmung zu bringen weßhalb man den Unterfchied chrifilicher 
und undhriftlicher oder heidniſcher Philofophie jegt öfter als früherhin hört; oder 
fie werfen fi, an allem philofophifhen Forfchen verzmweifelnd, mit frommelnder 
Sehnſucht dem blinden Glauben in die Arme. Solche Verfchiedenheit der Anficht 
herrfcht gegenwärtig in der Philofophie und Über diefelbe in Deutfchland. Über⸗ 
dies ift der gegenwärtige Stand unferer Kritik dem gründlichen Fortfchreiten in der 
Philoſophie nicht eben guͤnſtig. Nicht zu gedenken, daß in den meiften literarifchen 
Blaͤttern die ärgfte Parteifucht und weniger ein Streit der Anfichten als der Pers 
fonen herrſcht, und daher faft jedes Eritifche Inftitut einige tüchtige Schreier hat, 
x welche die Parole ihrer Partei unermüdet ausrufen, fo ift auch gegenwärtig ein 
ſolches Mifverhältniß zwifchen Leſen und Schreiben eingetreten, daß es bei Recen— 
fenten, welche von Amts wegen viel Iefen müffen, fehr felten zu einem gründlichen 
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Leſen kommt. Aus dirfem Grunde wird man eine tiefere Beurtheilung ‚aufgeftell: 
ter Anfichten, welche bis auf die Grundlage derfelben ginge, und mehr als einen 
flüchtigen Dig, oder eine trockene Bemerkung darüber entbielte, in unſern meiſten 
Journalen oft vergebens fuchen. Überhaupt legt man jet mehr Gewicht auf 
Schreiben als auf das Forſchen; daher fo vieles Oberflädyliche und Unverbaute 
auch in der Philofophie, daher ‘jenes Streben nach einer flachen Popularität, die 
fi) klare Lebensanficht zu nennen beliebt, und daher befonders in praktifch = philofo: 
phiſchen Schriften, wie z. B. in der Maffe von Broſchuͤren über Staatsverhältniffe, 
mit welchen unfere Literatur jegt uͤberſchwemmt wird, das Buhlen der Schriftfteller 
um dir öffentliche Meinung, um die Sucht, den Geift der Zeit in abgedrofchenen Ges 
meinfprücen zum Reden zu bringen. Überall aber, wo die gruͤndliche Forſchung nicht 
vielfeitige Empfänglichkeit und die ihr gebührende Prüfung gefunden, bat fie ſich 
allmälig verloren, weil die Wiffenfchaft nur durch rege Wechfelwirfung der Geifter 
gedeiht. — Nicht minder ungünftig als die Kritif und das litetarifche Treiben 
überhaupt, iſt der gründlichen Behandlung der Philofophie gegenwärtig die Be: 
Ihaffenheit des afademifchen Studiums, Meift noch unreif, und zwar mit einer 
Maſſe grammatifch-hiftorifcher Sprachkenntniß, welche man Philolorfie nennt, aus: 
gerüstet, aber ohne alle, oder ganz unzureichende Vorbereitung zur Philoſophie, 
tritt die größere Zahl der Studirenden in die philofophifchen Hörfäle, beeilt ſich, 
Logik und Pſychologie oder Naturrecht zu hören, um fo fchnell als möglich an die 
„Brotwiffenichaften” zu kommen, zumal da in den meiften deutichen Ländern phis 
lofophifche Prüfungen nicht eingeführt, und Logik und Naturredyt fait die einzigen 
philoſophiſchen Disciplinen find, welche gehört zu haben man befdyeinigen muß, 
Diefem Eitpoftftudium huldigen viele Lehrer, denen es nicht wahrer Ernſt um die 
Sache ift, und fie find im Stande, alle philofophifche Disciplinen in weniger als 
Sahresfrift, mit Einrechnung langer Ferien, glüdlidy abzuthun, wodurch jedem 
geümdlichern Stubium der Raum benommen wird. Und doc müffen ſich die 
Meiiten, welche das akademiſche Studium durchlaufen, mit folhem philoſo⸗ 
phifchen Unterricht auf Lebenszeit begnügen, da die Menigften auf ein gruͤnd⸗ 
liches Privarftudium der Philofophie Zeit, Luft und Kräfte. zu wenden haben. 
Hieraus geht hervor, wie Noth e8 gegenwärtig thut, dem philofophifchen Unter: 
richt auf Schulen und Univerfitäten größere, Aufmerkfamteit zu widmen, bamit 
uns nicht die edelfte Grundlage aller humanen Bildung verloren gehe. 44, 
Deutiche Poefie. Auch in ihr offenbart fid) der Charakter ber 
Deutſchen (ſ. Deutfchekiteratur und Wiffenfchaft), vorzüglich durch 
geiftvolle Tiefe und Gemuͤthlichkeit in einer Eräftigen, bildfamen und bedeus 
tungevollen Sprache. Ihre Entftehung, wie überall, viel älter ald die ber 
Proſa, füllt in Zeiten, wo die übrigen neueren Sprachen entweder noch gat nicht 
vorhanden, ober in Europa noch nicht eingewandert, oder in tiefer Nacht verbors 
gen waren. Wir nehmen die drei im Art. Deutſche Literatur bejeich® 
neten Zeiträume auch für die Gefchichte der deutfchen Poefie an. I. Die 
Lieder der alten dbeutfhen Sänger, von denen uns Tacitus erzählt, 
gewoͤhnlich, wenn auch faͤlſchlich, Bardenlieder genannt, find verfchollen, Sie 
vertraten bei dem der Schreibefunft nicht mächtigen Wolke die Stelle der Ans 
nalen und Chroniken und pflanzten das Andenken großer Helden und Fürften fort, 
Ob foldye Lieder es waren, die Karl der Große fammeln und aufichreiben ließ, ift 
vermuthet, aber nicht bewiefen worden, Doc auch von diefen Denkmälern bat 
ſich nichts erhalten, e8 müßte denn das Bruchftüd aus dem Hildebrandsliede, wel⸗ 
ches die Gebrüder Grimm aus einer kaſſeler Handichrift bekanntgemacht haben 
(Kaffe 1312), dahin zu rechnen fein, Nach der, Einführung des Chriffenthums 
in Deutfchland, und namentlic) feit Karl dem Großen, bietet die deutſche Poeſie fait 
nichts als biblifpelberfegungen und Paraphrafen bar, die gr nur ald Sprach: 
i4* F 
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dentinäler werthvoll. Ottfrieb's „Evangelienharmonie“ In kurzen vierzeilligen Reim⸗ 
ſtrophen aus Ludwigs des Deutſchen Zeit iſt unter dieſen bibliſchen Gedichten das 
bedeutendſte. Das erſte deutſche Lied feiert den Sieg des Weſtfrankenkoͤnigs Lud⸗ 
wigs III. uͤber die Normannen (881) und aus den Zeiten Kaiſer Heinrichs IV. 
hat ſich der Lobgeſang auf deſſen Erzieher, den heiligen Anno, Erzbiſchof von Koͤln, 
in niederrheiniſchet Mundart erhalten. In den übrigen Gedichten, die wir ange⸗ 
führt haben, herefcht die oberdeutiche Mundart, und namentlidy die fränkifche. 

N. Die Regierung der fchwäbifchen Kaifer aus dem Gefchlechte der Hohen: 
ftaufen nimmt den erſten Theil dieſes Zeitraums ein, das eigentliche Blüthenalter 
ber romantifchen Ritterpoefie und des Minnegefanges, gewöhnlich das fh wäbis 
ſche Zeitalter. aud) in der Gefchichte der Poefie genannt, theild wegen jener Kaiſer⸗ 
herrſchaft, theils weil die meiften und vorzüglichften Dichter diefer Periode alemans 
nifcher Abkunft waren, theils weil die ſchwaͤbiſche Mundart, als die gebildetfte und 
teichfte, die allgemeine Sprache der Poefie geworden war. Der zunehmende Wohls 
ſtand Deutfchlands und bie dadurch beförderte Cultur, die nähere Bekanntfchaft 
mit Ftalien und Frankreich, vorzliglidy mit der gefangreichen Provence, bie Kreuz: 

Age, welche dem ritterlichen Geifte der Deutfchen einen ſchwaͤrmeriſch⸗ romantiſchen 
Shmung gaben, deredle Kunftfinn des Hohenftaufifchen Kaiferftammes bewirften 
mit manchen andern Eleinern $örderungsmitteln die fchnelle und reiche Entwicke⸗ 

* ung der Poefie in diefem Zeitraume. Deutfche Kaifer und Zürften fangen felbft 
Minnelieder oder ſchmuͤckten ihre Höfe mit den Liedern einheimifcher und fremder 
wandernder Sänger, und poetifcye Wettfpiele (Krieg auf der Wartburg) wechfelten 
mit Turnieren. Dem Beifpiele der Fürften folgten die Nitter, und die Poefie trat _ 
auf diefe Weiſe als ein. wefentlicher Beftandtheil in das Leben und die Sitte der 
hoͤhern Stände ein. Die Reihe ber Minnefänger oder Minnefinger, d. h. der Sin: 
ger der Liebe, beginnt mit Heinrich von Veldeck (1170), und man Eennt die 
Mamen von beinahe 300 Dichtern, welche in biefem kurzen Zeittaume die 
Liebe, die Frauen und ritterliche Ehre und Zunft in Liedern gefeiert haben. Cine 
von dem Züricher Ritter Rüdiger von Maneſſa um 1313 veranfkaltete 
Sammlung enthält ihrer 140. (Herausgeg. von Bobmer und Breitinger, Zürich 
1758 — 59,2 Bbe.,4.) Als die berühmteften nennen wir Wolfram von 
Eſchenbach, Walther von der Vogelweide, Heinrich von Of» 
terdingen, Hartmann von Aue, Ulrich von Liechtenftein, 
Gottfried von Strassburg und einen ber legten Konrad von Würzs 
burg. Die meiften Minnefänger haben fich auf Das befchränkt, was diefer Name 
bezeichnet: fie befingen die Liebe und ihre Geliebten in lyriſchen Weifen, voll An⸗ 
muth, Zartheit, Tiefe und Wärme der Empfindung, jedoch, bei aller romantifchen 
Schiwärmerei, nicht überall ohne finnlichen Beigefhmad. Aber viele unter ihnen 
haben auch große epifche Gedichte gefcjrieben, theild nach vaterländifchen, theils 
nach fremden Stoffen. Der vaterländifche Sagenkreis, zum Theil wol noch Er⸗ 
innerungen aus der heibnifchen Vorwelt mit ſich führend, bewegt ſich in den Stürs 
men und Zügen der großen Völkerwanderung, und Attila, der Hunnenkoͤnig 
(Eel) und Theoderich, der Gothenkönig (Dietrich von Bern) find die Haupthelden 
deſſelben, deren gefchichtliche Herkunft am ficherften nachgewiefen werden kann. 
Die Gedichte aus diefem Sagenkreife find: das große Nationalepos, das „Mis 
beiungenlichd“, dad Merk eines unbekannten, aber ewigen Ruhms werthen 
Sängers aus der fchönften Bluͤthenzeit der Ritterpoefie, und die von verfchiedenen 
Berfaffern herrührenden größern und Fleinern Gedichte des fogenannten „Helden« 
buche”. (S. beide Art.) Die fremden Stoffe find größtentheils provenzalis 
fchen, nordfranzöfifchen und altbritannifchen Urfprungs, naͤmlich die Sagen von 
Karldem Großen und feinen Paladinen, und von der Tafelrunde des Königs Artus 
md dem heiligen Graale (d. h. Sang royal, der Schüffel, aus welcher der Dei= 
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land das heilige Abendmahl genoß und welche nachher beffen Blut aufnahm). Uns 
ter den Gedichten aus diefem Fabelkreiſe zeichnen ſich vorzüglih aus: Wolf 
tams von Efhendbad „Markgraf von Narbonne”, „Titurel“ und 
„Pareival”, Gottfrieds von Strassburg „Zriften”, Hartmanns 
von der Aue „Swain’u.%. m. Endlid bearbeitete man auch die antike Sage 
und Gefchichte, jedody in ritterlich modernem Gewande. Dahingehört Heinrid) 
von Veldeck's „Fneidt“ und „Der trojanifche Krieg“ des Konrad 
von Würzburg. Mit Rudolf von Habsburg und derihm folgenden unrubs 
vollen Zeit des Fauſtrechts beginnt der Verfall des eigentlichen Ritterthums in 
Deutſchland und der ihm eigenthuͤmlichen und von ihm untrennbaren Poefie. In 
der Übergangsperiobe des Minnegefanges und der Ritterpoefie zu dem Meifterges 
fange und der bürgerthümlichen Dichtkunft finden fich einige didaktiſche und ſathri⸗ 
ſche Werke von Bedeutung, namentlich) „Der Renner” des Hugo von Irpmberg (um 
1300) und.die Fabeln des Boner, „Der Edelftein” betitelt (um 1324). Die epis 
ſche Porfie geht zu den Reimchroniken Uber und die alten Rittergedichte werden zu 
profaifchen Volksbuͤchern verarbeitet. Die Geſangkunſt, vorher ein freies Eigen⸗ 
thum der gebildetften Stände, und vorzüglich der Nitter, wird, durch züunftige Res 
gen und Gefege beichräntt, in den Meifterfängerfchulen eingefchloffen ge» 
balten. Diefe Scyulen bildeten fich um die Mitte des 14, Jahrh., namentlich in 
Mürnberg, Strasburg und Mainz, als ein Mittelding zwifchen Akademien und 
Handiverfegiiden aus, und die Handwerker würdigten die poetifche Kunft zu hand» 
werksmaͤßiger Reimerei herab, Nichtsdeſtoweniger gingen aus dieſen er 
wenn auch nicht als Ergebniffe ihrer zünftigen Thätigkeit, ein Hans Sachs 
umd ſchon vor ihm die erften Keime des deutfchen Theaters in den Faſtnachts ſpie⸗ 
Im des Hans Rofenplüt und Hans Folz hervor. liberhaupt wurde 
in diefer zweiten Hälfte des zweiten Zeitraums nur eine Dichtungsart mit entſchio⸗ 
denem Gtüd behandelt, nicht ohne Einfluß des großen geiftigenimfchrwunges, welcher 
endlich die Reformation herbeiführte, naͤmlich die moralifch » fatprifhe, Wir nens 
nen zum Belege daflır den „Reineke Fuchs“ des Heinrich von Allmar, das 
weltberühmte „Narrenſchiff“ des Sebaftian Brand, Thomas Murs 
ner’6 „Narrenbefhmwörung” und „Scellenzunft”, NRollenhagen’s 
Froſchmaͤusler“ und den bdeutfchen Nabelais, Johann Fiſchart. Es 
offenbart ſich in dem Zeitalter der Meifterfänger eine überfchwenglich komiſche 
und fatyrifche Laune, wie fie kaum zu einer andern Zeit unter den Deutfchen . 
zu finden ift, und fie zeigt fich unter der eigenthämlichen Form gutmüthiger 
Drotligkeit und Derbheit, welche den Deutfchen angehörte. Als ein tüchtiger Res 
prifentant dieſer Volkslaune ift der Eulenfpiegel aufzuführen. An diefen Zeitraum 
gehören, wie fhon oben bemerkt worden, die eriginellen Anfänge der dramatifchen 
Literatur der Deutfchen (feit der Mitte des 15. Jahrh.), welche wir der Schule der 
Meifterfänger zu Nürnberg verdanken, Vorher kannte man nur die Mofterien, 
Dramatifirungen biblifcher Geſchichten, groͤßtentheils in lateinifcher Sprache. Hans 
Folz, ein Barbier, Rofenplüt u. A. führten die Faftnahtsfpiele ein (ſ. d.). 
Sie übertrifft der geniale und erfindungsreiche Hans Sachs (1494 — 1576), viels 
leicht neben dem Spanier Zope de Vega der fruchtbarfte Dichter, dem auch ein Mies 
land und Göthe ein Denfmat zu fegen, nicht unter ihrer Würde achteten. Andre 
Bolksdramen, wie z.B. „Fauſt“, blieben ungedrudt. Diefe dramatifchen Vers 
fuche fcheinen vorbereitet worden zu fein durch die im 13. Jahrh. fid) ausbildenden 
deutfchen Volkslieder, welche durch die Mannigfaltigkeit im Stoffe, indem fie fich 
auf alle Stände, Stimmungen und Lagen des damaligen Lebens beziehen, ferner 
durch ihren finnlichen, handelnden Charakter und ihre ungezügelte Freiheit, Friſche 
und Munterkeit, eine in diefer Art neue Erfcheinung darbieten. Sie find jebody, 
wie auch andre Iprifche Gedichte, 3. B. die trefflichen Kriegslieder Veit Weber's 
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(1476) feln Erzeugniß ber Meifterfängerfchufen. Im 14. und 15. Jahrh. war 
das Singen und Mufieiren dem deutfchen Volke Bedürfnif geworden. Dies er= 
zeugte eine in allen Glaffen verbreitete Volkspoeſie, welche aud) den geiſtloſen 
handwerksmaͤßigen Meiftergefang gemiffermaßen verdrängte, Im 17. Sahıh. - 
fehabete ihnen die machfende Gelehrfamkeit und der Ruin des Mohlftandes, In 
dierem Zeitraum (15. und 16. Jahrh.) fangen auch die epifchen Gedichte an, alle= 
goriſch und hiftorifcy zu werden, z. B. Melchior Pfinzing’8 „Teuerdank“, welcher 
Maximilian I. zum Helden hat, und die Form der Profa anzunehmen, wodurch 
der jest fogenannte Roman vorbereitet wurde; aus den größern romantiſchen Ges 
‚ dichten hatten ſich früher ſchon kleinere, als Romanzen und Balladen, abgefondert. 
Aus den erftern entftanden die dentichen Bolfeblicher: „Die Metufi ine”, „Maga⸗ 
lone“ und viele andre, welche bis auf unfere Zeiten das Volk ergögt haben ; ; unter 
ihnen find einige Originale, wie der beruͤhmte „Til Eutenfpiegel”, 

IM, Groß wie ein Heros ſteht der kräftige Luther indem dritten Zeit— 
raume als religiöfer Sänger da, „deſſen Worte Schlachten find. Eine neue Zeit 
begann, als die ronrantifche verfchwand, und mit ihr dieneuere Poefie, an deren 
Spitze ein achtungswerther Deutfcher, Martin Opitz von Boberfeld (geb. zu 
Bunzlau 1579, ftarb 1639) mit der fogenannten fchlefifchen Dichterfchule ſteht. 
Sein fräftiger Borldufer war Rudolf MWedherlin (1584 — 1651.) Das Nas 
tionalepos der Deutfchen wer vergeffen, feit das öffentliche und das bürgerliche Res 
ben fih im entfchiedenften Gegenfage der alten Nitterzeit entwidelte; fonach war 
der Dichter anf Iyrifche Darftellung faft befchränft, umd die Gelehrten deuteten hin 
auf die Muſter des Alterthums. Die Deutfchen fingen nun an, nach claſſiſchen 
Muftern, oder ſolchen, die man dafür hielt, namentlicdy nach Franzoſen und Holz 
landern, zu dichten, bis diefe Nachahmung auf die Nachahmung der Nachahmer 
herabſank, und die Gallomanie die deutfcye Poeſie in der erſten Haͤlfte des 18. 
Sa. in ihrer tiefften Erniedrigung zeigt. In diefem Zeitabfchnitte finden wir 
viele Deutſche, weldye in Iateinifcher Sprache dichteten, wie ein Jak. Balde (1603 
— 62), und auch mehre ausgezeichnete deutfche Dichter wie Flemming, Dad) 
u, m. A. haben auch lateinifche Verfe hinterlaffen. Opitz ift durch die Einführung 
det Sylbenmeſſung ſtatt der Sylbenzaͤhlung und durch die Begründung eines eignen 
poctifchen Styls der Vater der neuern deutfchen Dichtkunft geworden ; fein poetis 
ſches Talent war reich genug, um durch das Eigenthuͤmliche deffelben die deutſche 
Poeſie zu beleben.und zu bereichern. Seine Iyrifchen Gedichte find das Trefflichite. 
Zu feinen geiftreihen Nachfolgern, worunter viele religiöfe Liederdichter bekannt 
find, gehören Paul Flemming (1606 — 40), Sim. Dady (1605 — 59), A. 
Terſchning (1611 — 59), Paul Gerhard (1606 — 76), F. v. Logau (1604 
— 55), %. Gryphius (1616 — 46), Zohann Rift (1607 — 67), Georg 
Phil. Harsdörfer und Joh. Klai, die Stifter des Blumenordens, Überhaupt fals 
len in diefe Zeit eine Menge poetifcher Gefellfchaften, 3. B. die fruchtbringende, 
welche 1616 vom Fürften Ludwig von Anhalt geftiftet wurde, der Blumenorden 
der Peanisfchäfer, welche 1644 zu Nürnberg geftiftet wurde, und noch jest dem 
Namen nach vorhanden iſt, u. A., deren Dafein dag gemeinfchaftliche Streben 
nad, einem feften Mittelpunfte in der Poefie und Sprache bewährt. Doc) arteten 
viele in Eleinliche Gorrectheit und Ziererei aus, Mit der politifchen Bedeutung 
Deutfchlands, feit dem dreißigjaͤhr. Kampfe durch Frankreichs Übergewicht, fan 
auch die deutfche Poefie wieder herab, die man durch gezierte Nachahmung der Aus⸗ 
kinder auszubilden ftrebte ; dies geſchah vorzuͤglich durch Chr. Hoffmann von Hoff⸗ 

mannswaldau (1618 — 79), einen witzigen, aber gemuͤthloſen Dichter, der 
den Geſchmack des Marino und Ähnlicher einzufuͤhren ſuchte. Er ward von ſeinen 
Zeitgenoſſen angeſtaunt. Aber jetzt war die Dichtung ſchon zu einem loſen Schmucke, 
zu einer luͤgenhaften Maske herabgeſunken, ſie beſtand in einem Bil⸗ 
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berliberzug, um die Unwahrheit und Reerheit des Gemüths zu verbergen, und die 
Stelle der Empfindung follte eine unerträgliche, füßliche Empfindelei vertreten, 
In dieſen verkehrten Richtungen ging auch das große Dichtertalent eines Dan. 
Kaſp. von Lohenſtein (1635 — 83) unter. Doc kann man ihm Feuer und 
Eigentbümtichkeit in Behandlung feiner Mutterfpradye, trotz Überladung, Schwuiſt, 
Antithefenfucht und Sophiſtik, nicht abiprechen. Hätte «8 zu feiner Zeit in Deutſch⸗ 
land eine Bühne gegeben, fo wäre mahrfcheinlich auch fein dramatifches Talent auf 
einem richtigern Wege ausgebildet worden. Sein Noman „Arminius und Thus« 
nelde“, auf patriotifche Ideen gebaut, vereinigt die feltenfte Kraft und die. fraftigiten 
Ausartungen eines in fremdem Schein befangenen Zeitalters. . Seine Nachahmer 
verfielen in aufgeblaferten Schmwulft und Elägliche Empfinbelei, 5. B. Heinrich Ans 
felm von Ziegler (1663 — 97), Verfaſſer der „Afiatifhen Baniſe“, Barthold 
Feind u. A. Das Vorzüglichfte, was in diefem Zeitraum die Poeſie hervorbrachte, 
waren noch die geiftlichen Lieder, welche wir mehren der oben angeführten Dichter 
verdanken. Diefe Geftalt oder Ungeftalt der Poeſie dauerte bis gegen die Mitte 
bes 18. Jahrh. ‚Einige, wie Wernike, befämpften fie dur Wis. Wir feben 
nun eine wäfferige und platte Gelegenheitspoefie auftreten, und es ift nun aus der 
einfeitigen Richtung, welche die Verftandebildung der Deutſchen in dieſem Zeit⸗ 
raume nahm, zu erklären, wie man an einem Freih. von Ganig (1654 — 49), 
Neukirch, Beſſer ıc. Geihmad finden konnte. Mur der geniale. Günther ging 
nicht in der Reerheit feines Zeitalter unter. Bald jedoch zeigte ſich das Unbefriedi⸗ 
gende der bisherigen Poefie durch einen, mit großer Heftigkeit lange hindurch ge: 
führten Streit zwiſchen Gottfched, welcher nebft feinem. zahlreichen Anhange den 
durch franz. Poefie verwäfferten Geſchmack und die Tugend der Eorrectheit empfahl, 
und den Schweizern Bodmer und Breitinger, welche vorzügli auf die Mufter 
des Alterthums und auch fchon auf die Engländer hiniiefen. Biel trugzum Siege 
der Schweizer bei, daß während ihres Kampfes.einer ihrer. Landsleute, Albrecht 
von Haller, mit feinen Eraftvollen und gebankenreihen Gedichten auftrat. - An 
Gottſched's Schule Enüpfte fich dagegen der Leipziger Verein jüngerer Dichter und 
Schriftfteller, von denen einige ald Vorläufer des goldenen Zeitalter der deutſchen 
Poeſie zu nennen find, wie z. B. J. A. Cramer (ft.1788), Chr. Fuͤrchteg. 
Geltert (ft. 1769), ©. W. Rabener (ft. 1770), denen fih auh F. W. Gleim 
(ft. 1805), Chr, F. v. Kleift (ft. 1759), 3. P. Uz (ſt. 1796), 8. W. Zacha⸗ 
rid (ft. 1777), verbanden. - Ferner zeichnetenfih Friedrih von Hagedorn 
(ft. 1754) und Salomo Gefiner (ft. 1788) als. glüdliche Brförderer des Wohls 
klangs und ber Leichtigkeit des poetifchen Styles rühmlidy aus, und Chr, M. 
Wieland leiftete das Unglaubliche in der graziöfen und mwigigen Verfeinerung 
ber leichten, dem franzöfifchen Gefchmade zufagenden Gattungen der deut/chen 
Dichtkunſt. Am meiften wirkte $. G. Klopftod, der Schöpfer einer neuen 
Dichterſprache und der Begrlinder der dem griechifchen und römifchen Alterthume 
nachgebildeten Profodie (Derameter und höhere Odenversmaße), und in feinen Dich⸗ 
tungen an Schwung, Tiefe und Erhabenheit Alles weit hinter fich laffend, was 
Deutſchland bisher angeftaunt hatte, Meben ihm wirkte als erfter echt deutfcher 
Kritiker faft in allen Fächern der Kunft und Wiffenfchaft, befonder® mächtig aber 

das Theater, ©. 5. Leffing. Um diefe Zeit wirkte auch die erſte Verpflan: 
zung Shaffpeare’8 aufdeutichen Grund und Boden anregend und beflimmend 
auf bie größten deutfchen Geifter, und der göttinger Dichterverein, Bürger, 
Hölty, Bo, die Stolberg fräftigten ihre lytiſche Mufe an Altern und 
beutfchen und englifchen Volksliedern. Lberhaupt dehnte der deutfche Geift, ges 
nährt von dem Beften, was bie alte und neue Welt in Kunft und Wiffenfchaft ges 
leiftet, fich nad) allen Richtungen fruchtbar aus, ohne doch baburch feinen nationas 
len Mittelpunkt zu verlieren, nicht undhnlich feinem in bem Herzen Europas gele⸗ 
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nen Vaterlanda. Keine Gattung dee Poefie blieb unverfucht, und neue (4. B. 
das ländliche Epos) wurden erfunden, 

Zur Bezeichnung der hoͤchſten Bluͤthe der deutſchen poetifchen Literatur genügt 
ed, die Namen Herder, Goͤthe, Schiller anzuführen. Wenn man die 
Fülle Deffen, was diefe drei Heroen gefchaffen und gewirkt haben, uͤberſchaut, fo 
möchte man glauben, die Geſchichte großer Zeiträume in ihnen perfonificirt darges 
ftellt zu finden. Der Reichthum und die biegiame Beiveglichkeit der deutfchen Spradye 
errangen in diefer Periode durch die Nachbildung fremder Dichterwerke faft aus als 
ken befannten Sprachen der alten und neuen Welt den hoͤchſten Grad, und die Nas 
men Voß, A.W. Schlegel, Gries, Stredfuß erinnern an die glänzends 
ſten Erſcheinungen auf diefem Felde. Der Zweck diefer Überficht erlaubt feine ein« 
zelne Mufterung deſſen, was die beutfche Poeſie in jeder einzelnen Gattung ber 
Doefie bis zu Ende des 18, Jahrhunderts geleiftet hat. Wir verweifen daher theils 
auf die Überfichten diefer einzelnen Gattungen, theils auf die biographifchen Artikel, 
welche hier einfchlagen. Der Berfall von Deutſchlands Macht und Verfaffung, 
während ein benachbartes Reich ſich im Kampfe erhob und dem ganzen deutfchen 
Vaterlande Bernichtung androhte, fonnte nicht ohne Einfluß auf den Gang der Poefie, 
fowie überhaupt auf Kunft und Literatur, bleiben. Der Deutſche, aͤußerlich er⸗ 
ſchuͤttert und innerlich in feiner tiefiten Nationalität angegriffen, flüchtete aus der 
brängenden und niederfchlagenden Gegenwart in das herrliche Alterthum feines 
Volkes zuruͤck, Troſt und Ergebung fuchend in den Sagen und Gefängen, welche 
aus jenen Fernen als lebendige Zeugen herübertönten. Andre gingen den verwand⸗ 
ten Nachklaͤngen des romantiſchen Mittelalters in Stalien, Spanien und dem hos 
ben Norden nach, und fo bildete fid) aus der Zeit heraus jene oft in zeitwidrige Als 
terthuͤmelel und welfche Suͤßlichkeit und Ziererei freilich ausgeartete, aber doch ur⸗ 
fprünglich und Im Allgemeinen den Gefhmad erweiternde, kraͤftigende und reinis 
gende Schule der neuen Romantiker, Unter ihnen glänzen als Kritiker die beiden 
Schlegel und L. Tieck hervor. Die bedeutendften Erfcheinungen der neueften 
deuefchen Poefie ftehen mittelbar oder unmittelbar unter dem Einfluffe der durch 
biefe Männer bewirkten Gefhmadsrevolution, und von den ganz felbftändigen und 
nur. aus ſich ſelbſt erklaͤrbaren Geiſteswerken möchten wol nur die von Jean 
Paul eine Auszeichnung in einer Gefammtüberficht der deutſchen Poeſie verdies 
nen. Gin gewiffer Stilfftand, ein Fortbauen auf alten Grundlagen, ein Weiters 
fpinnen abgeriffener Fäden, ift in dem Zuftande der vaterländifhen Dichtkunſt zu 
Anfange des neuen Jahrhunderts nicht zu verfennen, und die überhandnehmende 
Augiänderei, die encyklopaͤdiſche Sammelſucht und das anthologifche Zufammens 
tragen aus alter und neuer Welt zeugt von eigner Erfhöpfung. Daher fragt jeder 
Gebildete mit Zug: Was wird num fommen ? — Zwar hat es nicht an einzelnen 
beifallswürdigen Beftrebungen gefehlt, und wir würden ungerecht fein, wenn wir 
nicht befennen wollten, daß manches Erfreuliche, die nächfte Zeit gewiß Überdau⸗ 
ernde, baraus hervorgegangen fei; aber darum wollen wir nidyt in eigenliebiger - 
Verblendung über unleugbare Mängel hinwegfeben oder wol gar da Vorzüge ers 
blifen, wo das unbefangene Auge, bei aller Neigung, das Beffere herauszufinden, 
nur Unvoliiommen:s und Tadelnswuͤrdiges erblidt. Es gibt Zeiträume in ber 
Literaturgeſchichte eines jeden Volks, in welchen die ſchoͤpferiſche Kraft deſſelben wie 
erſtorben und dev lebendige Geiſt, der in eignen, ſelbſtaͤndigen Erzeugniſſen ſich 
kund thut, tie untergegangen erſcheint. Ip ſolchen Zeiten pflegt die geiſtige Kraft 
ſſeh an dem Vorhandenen zu uͤben. Das Bekannte wird geprüft und gefichtet, 
wel auch nach dem Gefehmade der Zeit zugerichtet; das Alte, minder Bekannte 
wird aus dem Dunkel hervorgezogen, erläutert und umgeftaltet, Altes aber, Altes 
und Neucs, zu einem Gegenftand Eritifcher Verurtbeilung gemacht. Dahin gehoͤ⸗ 
cen die encyklopaͤiſchen Befirebungen der Zeit, ‘die Verbreitung und Vereinigung 
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claffifcher Werke zu großen Sammlungen In wohlfeilen Taſchenausgaben, die lber« 
ſebungsſucht ꝛc. Der menſchliche Geift kann und will nicht ruhen iſt er nicht 
mehr fübig, Neues zu fchaffen, fo will er mindeft das Beſtehende erhalten, oder 
duch Prüfung und Sichtung Neues vorbereiten. Dies dauert fo lange als bie 
Abnung des Beſſern nicht ganz verloren gegangen, Wir berufen ung ftatt alles 
Deweiles auf befannte Thatſachen unferer eignen früheren Literaturgefchichte. Ob 
auch ums eine foldye Zeit nahe bevorftche, oder ob fie wol gar bereitd angebrodyen 
fei, laſſen wir unentjchieden; aber dag dürfen wir uns nicht verhehlen, daß viele 
tuͤchtige Kräfte nöthig find, um fie lange noch von ung fern zu halten. Die Lob⸗ 
redner ber Zeit verweiien auf die Menge poetifcher Erzeugniffe, die alljährlich zur 
Freude des müsigen Haufen im Norden und Süden Deutſchlands die Preffe vers 
laſſen und in Zageblättern und Taſchenbuͤchern zur Schau lirgen. Aber wie wenig 
des wahrhaft Selbftändigen und Eigenthümlidyen mödjte da eine ſtrengere Sid)» 
tung übrig laffen! wie Weniges davon möchte zu einer Begeifterung hinreifen, wie 
die, von der eine nicht längft verfloffene Zeit fo häufig Zeuge gewefen! Niemand 
ſchelte die Lefewelt, und fage, fie wolle es nidyt anders, fie begehrte nur leichten, 
flüchtigen Genuß und verſchmaͤhe die Feffel des wahrhaft Schönen. Mit welcher 
Liebe hat fie jede neue Erfcheinung begrüßt, die etwas mehr als die gemeine Diürfs 
tigkeit zur Schau trug ! Mit welcher lebendigen Teilnahme hat fie die erften Gaben 
Muͤllner's, das geiftige Vermaͤchtniß Ernſt Schulze's in Empfang genommen! 
Sie glaubte in ihnen gluͤckliche Vorzeichen einer beffern Zeit zu fehen und hieß fie 
willtommen. &o allgemein verbreitet ift das Gefühl der Unzutänglichkeit Deffen, 
was die Gegenwart bietet, und die Sehnſucht nach würdigern Reiftungen. Daher 
gewiß zum großen Theile der'Eifer, mit welchem das laͤngſt Vergeffene hervorges 
fucht, das Zetſtreute vereinigt, das Untergegangene aufs neue ins Leben gerufen 
wird. Mas von- Älterer deutfcher Poefie irgendwo noch ungefannt vorhanden ift, 
wird fort und fort aufgefphrt und zu allgemeiner Kunde gebracht; Volkslieder, die 
als bedeutfame Stimmen untergegangener Tage alle Achtung verdienen, werden 
mühfam gefammelt (Sammlungen von Meinert, von Schottky und Zisfa), alte 
Sagen und Märchen, in denen oft allein die Poefie einer ganzen Zeit niedergelegt 
ift, vom Untergange gerettet (Sammlungen der Brüder Grimm), halbvergeffene 
Dichterwerke einer fpätern Zeit, mit zwedimäßiger Auswahl des Beffern, in neuen 
Ausgaben der Lefewelt näher gebracht („Slemmings Gedichte” von G. Schwab und 
W. Müllers „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“, Hagen’s „Gottfried 
von Strasburg”, deffelben und Primiſſer's „Heldenbuch“, Büfhing’s „Hans 
Sachs, Muͤnch's „Hutten” 10.) und auch wol neuere Dichterwerke, mit dankba⸗ 
ter Anerkennung ihres Verdienftes, zu vollftändigen Sammlungen vereinigt, aufs 
neue in Umlauf geſetzt. Wo die Gegehmwart volle Befriedigung gewährt, da mag 
ſich wol dann und wann die Vorliebe Einzelner dem Vergangenen zuwenden, aber nie 
wird die letztere fo zur herefchenden Neigung werden, wie dies in unfern Zagen un⸗ 
leugbar der Fall if. Damit ſcheint uns die Eritifche Sichtung der Zeit auf das. 
innigfte zufammenzuhängen, Es ift noch nicht gar Lange her, daß Deutſchland an 
einigen wenigen namhaften fritifchen Inſtituten genug batte ; jegt fehen wir nicht 
nur die Anzahl der eigentlichen Recenfiranflalten bedeutend vermehrt, fondern auch 
den fliegenden, der keichteften Unterhaltung gewidmeten Zageblättern, die ſich bis 
dahin mit gelegentlichen Anzeigen und Theaterkritiken begnügt hatten, beurtheilende 
Beihlätter hinzugefügt, ſodaß wir in Kurzem für jede Art einfamer und gefelliger 
Unterhaltung, fuͤr Theetiſche, Gaffeehäufer, für feinere Converſationscirkel, Ges 
Ichrtenzimmer und Tabernen befondere Eritifche Blätter aufzuweiſen haben werben. 
Ob die fo vervielfüstigte Gelegenheit, auch bei mittelmäßiger Kraft vor aller Welt 
den Richter zu fpielen, der Kritik ſelbſt erſprießlich gerbeſen oder Eünftig fein werde, 
kann bier füglich uneroͤrtert bleiben; wenn ums aber dabei oft eine wehmüthige Er⸗ 
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in nerung am die geiſtreichen Mortführer einer frlihern Zeit, bie mindeft wußten, 
as fie wollten, angewandelt hat, und wenn diefe Empfindung nur noch veritärft 
wird durch das einzelne, obwol feltene Treffliche, was hier und da ſich darbietet, fo 
bedarf auch dies wol feiner Erklärung. Könnten und diefe Thatfachen zufammens 
genommen leicht in dem Glauben beftärken, als neige es ſich wirklich mit dem freien 
poetifchen Schaffen unter uns bereits zum Ende, fo belebt wieder manches Preise 
wuͤrdige, was die jängfte Zeit zum Vorfchein gebracht, aufs neue den Muth und 
die Hoffnung: Und fo wenden wir ung denn ſogleich zu dem, was in den neueften 
dichterifchen Erfcheinungen der Zeit Erfreuliches und Hoffnungsreiches ſich darbies 
tet, ohne das Entgegengefegte ganz mit Stillſchweigen zu übergehen. Daß es 
hierbei nicht darauf abgefehen fein koͤnne, Einzelnes zu entwideln und zu beurtheis 
len, fondern vielmehr, in allgemeinen und flüchtigen Umriffen auf Das hinzuweiſen, 
was fi) uns aus den Beftrebungen der jüngften Zeit als eigenthuͤmlich hervorgrho« 
ben, verfteht fich von felbft, — Es ift [chen von Andern bemerkt worden, wie fich 
die Poeſie des Tages vorzugsmweife dem Igrifchen Elemente zuneige, und achten wir 
auf die anfchwellende Maffe von Liedern und Liedlein, die unfere Almanache und 
Zeitblätter Fahr aus Jahr ein zu Markte bringen; fehen wir, wie Epos und 
Drama daffelbe Element in ſich aufzunehmen Bein Bedenken tragen ; nehmen wir da⸗ 
neben wahr, mit welcher Amſigkeit die Iyrifchen oder dem Lyrifchen verwandten 
Werke des Auslandes auf deutfchen Boden verpflanzt werden, fo dürfte gegen die 
Sache felbft kaum ein Zweifel zu erheben fein. Gedenken wir dann der legten er> , 
eignißſchweren Zeit und wie eine foldye wol geeignet fein könne, den Geift in ſich 
fetbft zuruͤckzudraͤngen und ihn zu nöthigen, in dem Mittelpunkte feiner eignen Ges 
fühle vor der Übermacht der Außern Erfcheinung Schu und Ruhe zu fuchen, fo 
fcheint und aud) eine der Haupturfachen gefunden, warum e8 alfo hat kommen müf: 
fen. Manches Andre mag mitgewirkt haben; fo leugnen wir nicht, daß diefe Rich⸗ 
tung fchon in einem frühern Zeitraum unferer Literatur vorbereitet worden; fo geben 
wir gern zu, daß e8 leichter fei, ein fehlerfreies Lied zu Dichten, als ein untadeliges 
Epos oder Drama; und die Mittelmäßigkeit und MWerthlofigkeit werden gerade’ 
durch diefe Kleinarbeit in unferer poetifchen Literatur immer heimifcher und drohen 
Raßmann's namenreiche Dichterverzeichniffe zu Bänden anzufchwellen. Ktang 
‚ohne Gedanken, wohlfeife Gedanken ohne Klang, abgenuste Phrafeologie — wie 
viele lyriſche Erſcheinungen des Tages — Eintagsfliegen im ftrengften Sinne des 
Wortes — liefen fid) auf die eine oder andre Art treffend genug bezeichnen! Ob . 
nicht auch Andres, namentlich eine gewiffe Scheu vor dem, mas man unter dem 
Namen Reflerionspoefie vielleicht zu unbedingt in Verruf gebracht, die Schuld mit 
trage, beduͤrfte einer ausführlichern-Erörterung, zu der es hier an Raum gebrechen 
möchte, — Doch wir würden undankbar fein, wenn wir über dem Unerquickli⸗ 
chen der Zeit das wahrhaft Erfreufiche unbeachtet laffen wollten. Und fo genlige 
ed, daran zu erinnern, wie audy in diefer legten Zeit Göthe, dem feine fladye Un 
kritik das Mecht des Meifterftuhls ftreitig machen wird, nicht geſchwiegen und in feis 
nem „Meftöftlichen Diwan“ aufs neue dargethan hat, wie leicht e8 ihm fei, die Eigen» 
thuͤmlichkeit jeder Zeit und jeder Zone in fich aufzunehmen; wie Tieck mit der 
Sammlung feiner Gedichte allen Freunden des echten Liedes eine unerwartete Übers 
raſchung bereitet; wie Uhland, den wir, gewiß ohne Widerfpruch, den Zrefflichften 
beizählen, das Vorurtheil, als fei Eein neuer Lorberkranz zu verdienen, zu Schan⸗ 
den gemacht; wie W, Müller in feinen begeifterten „Griechenliedern“ das Auferftes 
hungsfeft eines ſchmachvoll unterdruͤckten Volks würdig gefeiert und wie manche 
andre Dichter und Dichterinnen — wir nennen aus mehren Tiedge, Helmina 
von Chezy, Gr, v. Löben, Fr, Rüdert, Fr, Kind, Guſt. Schwab, Mar 
v. Schenfendorf — in Sammlungen oder einzelnen Spenden Schönes und Dans 
kenswerthes geliefert. — Minder Erfreuliches haben wir von den neueften Reis 
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ſtungen im Gebiete ber epifchen Porfie zu berichten. Ernſt Schulze's „Bezauberte 
Roſe“ und „Cäcitia”, forwie Fouqué's „Corona“ gehören nicht mehr der neucften 
Zeit an, und doch duͤrfen und müffen wir bier an fie erinnern, da feit ihnen nichts, 
was mit ihnen um den Preis wetteifern Cönnte, in diefer Gattung erfchienen ift. 
Da5 das fogenannte Homer’fche Epos, das in der Sage, alfo in dem innerften 
Seelenleben des Volls feine Wurzel hat, in unferer hiftorifch abgeklärten Zeit nicht 
mehr gedeihen könne, ficht man, ſcheint es, nad) gerade ein; daß aber jene Wers 
fuche im romantifchen Epos fo wenig Nachtiferer gefunden, dürfte bei der herr⸗ 
fdyenden Vorneigung zum Lyriſchen auffallen, wenn nicht die Schwierigkeit ber 
Gattung und ein gewiffer Starrfinn des größeren Lefepublicums gegen metrifche 
Dichterwerke von einiger Länge, vielleicht aucd die Scheu der Dichter felbft vor 
Merken, an deren Vollendung Jahre zu ſetzen wären, die Erſcheinung hinlänglic) 
erklaͤrten. — Und bier gedenken wir fogleich, da es ung nicht um ein kunſtgerechtes 
poetifches Fachwerk zu thun fein kann, der Romanze, deren innerſtes Wefen, feit- 
dem ihre Klänge auf ſpaniſchem Boden verhallt find, von keinem Volke fo tief und 
wahr ergriffen worden ift als von dem unirigen, und wenn wir hier abermalg, 
und zwar vor Allen, Uhland nennen, fo gefchieht es, weil wir ihn gerade zu diefer 
Gattung vor allen andern deutfchen Dichtern berufen glauben. — Gern ſchwiegen 
wir von einer Gattung, die lange und mit Recht zu den begimftigften gehört bat, 
jegt aber, mit unverdienter Vernachläffigung, nur von mwertigen unferer beffern 
Dichter, meift von folchen, die ihr von jeher ihre Kräfte zugewendet haben, bear: 
beitet wird. Mir meinen en Roman. Mas von Schilling, Fr. Zaun, Fr. 
Jacobs, Clauren und van der Velde, von Hoffmann und Fouque in diefer Gat⸗ 
tung gefpendet worden, hat immer dankbare Lefer gefunden ; dennoch fdyeint «8, 
als ob feit Kurzem die Novelle oder novellenartige Erzählung die beiten Kräfte fir 

ſich dahin nehmen wolle, fodaß felbft Göthe in feinen vielfach befprochenen „Wans 
derjahren“ recht, als wäre e8 ihm darum zu thun, diefe Cigenheit der Zeit zu paro= 
diren, öfters den Gang des Romans unterbricht, um an fchidlicher Stelle eine an⸗ 
muthige Erzählung der Art einzufchalten. Was auch die nächlte Urfache davon 
fein möge; ob mehr die engen Grenzen, welche die räumliche Beſchraͤnkung unferer 
Almanache dem erzählenden Dichter vorfchreibt, oder die größere Reichtigkeit und 
Behendigkeit des pecuniairen Gewinns, oder aber jene echte Vorliebe, die, bei 
vorhandenen Talente, Beruf heißt: fo viel ift gewiß, daß wir ung diefer veränders 
ten Richtung höchlidy zu erfreuen hätten, wenn jedes Jahr nur eine Erzählung ung 
brächte, wie Tieck's neuefte Novellen, „Die Gemälde” bis zum „Dichterleben” (in 
der „Urania 1826). Indeß mag das fchon Freude gewähren, was indiefer Gats 
tung von v. Löben, H. v. Chezy, von Arnim, F. Horn, Fr. Kind, Wilib. Aleris 
u. A. Ehrenwerthes, zum Theil Meifterliches geboten worden ift. Auch, fteht zu 
hoffen, daß eine gewiffe weiche Verſchwommenheit und Breite, die hier und da in 
diefer Art Darftellungen.noch wahrzunehmen gewefen, bei fortgefegtem Studium 
der Eräftigen, geftaltreichen, von Lindau und einigen Andern mit Gluͤck übertrages 
‚nen W. Scott’fchen Romane allmälig verſchwinden werde. 

Unter allen Dichtarten iſt keine in der legten Zeit fo eifrig bearbeitet worden 
als diederamatifche, namentlic) die Tragödie und das ernftere Schaufpiel, und 
faft ſcheint es, als ob Eein junger Dichter auf folhen Namen Anfprud machen zu 
koͤnnen glaube, wenn er nicht ein oder ein paar Trauerfpiele über die Breter geſen— 
bet habe, Mag die Erkenntniß der hohen poetifhen Bedeutung diefer Gattung, 
ja mag die Zeit felbft, die mit mehr Gluͤck, als die meiften ihrer Dichter, den tra= 
giſchen Dolch gefhmwungen, ihr Theil daran haben, das Läßt fid) dennoch nicht vers 

kennen, daß manche unreine Zriebfeder andy mit untergelaufen, von der unfere früs 
hern dramatifchen Dichter, denen cd um die Kunft ein heiliger Ernſt war, nichts 
wußten. Die theatralifche Darftellung des eignen Wertes hat, auch bei d 
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ſchwachen Kräften, die ben meiſten heutigen deutſchen Bühnen zu Gebote ſtehen, 
fo viel Verfuͤhreriſches, Applaus der Menge, wennes gelingt, oft nur durch Hülfe 
ber Buͤhnenkuͤnſtler gelingt, fo viel Neiz, die Ausſicht auf pecuniaire Vortheile 
ift beider dbermaligen Einrichtung, nach welcher ein bramatifches Gedicht, bevor es 
in den buchhaͤndleriſchen Vertrieb kommt, mehrmals handſchriftlich zu Kaufe ges 
tragen wird, fo fiher, dat man fich nicht wundern darf, wenn junge Dichter, denen 
ein gutes Auskommen und das laute Kob der Menge Über Alles geht, dadurch vers 
führt, einer Gattung fi) hingeben, der fie leider nur alizu felten gewachfen find, 
Daber fo viele verunglücdte Verfuche, daher bei aller dramatifchen Fruchtbarkeit 
die bejamnıernswürdige Leerheit unferer Theaterrepertorien. Gute Verfification 
und eine wine Sprache findet man nun wol in den meiften jener Verſuche; leider 
aber gelten diefe unerlaßlichen Erfoberniffe bei Dichter und Publicum nur zu oft für 
Surrogate der Poefie felbft, ſodaß man die Gorrectheit und Gefchmeidigkeit des 
Ausdruds ſchon hoch anrechnet und zufrieden ift, wenn hier und da ein anmuthiges 
Bild die innere Leere verbirgt. Aber wie arm erfcheint nun das Meifte an wahrer 
Poeſie, an innerm frifchen Leben, an bramatifcher Vollendung. ine bis an das, 
Gräßliche hinabgetriebene Unnatur, mit der man die naͤchſtvergangene Zeit Übers 
- bieten zu wollen ſcheint, kann doch unmoͤglich die echte tragifche Größe erfegen ! 
Möchten doc) unfere jungen Dichter, die bald von einem uͤbermaͤchtigen Stoffe fich 
erdruͤckt fehen, bald in geiftlofer Form fich felbft verlieren, endlich einmal ſich entſchlie⸗ 
fen, bei Shaffpeare und Galderon in die Schule zu gehen um von ihnen zu lernen, wie 
nur bei der innigften Bermählung des Stoffes und der Form von einem Kunftwerke 
die Rede fein inne, Die Überfegerluft unferer Tage kommt ihnen zu Hülfe, Ein gros 
Fer Theil der Meifterwerke Shakſpeare's liegt in theilweis trefflicyen Übertragungen 
vor Aller Augen, und auch Calderon ift ung durch die meifterhaften Überfegungen von 
: Gries, Schlegel und v. d. Malsburg näher gebracht worden, So Enüpfen ſich auch 
hier wieder Hoffnungen an, gegründet auf manches aud in verfehlten Beftrebungen 
noch fihtbare Zalent, gegründet aber aud) auf einzelne mehr oder weniger erfreuliche 
Dichtungen, mit denen von Houwald, Werner, Grillparzer, Kind, Raupach, Ohlen⸗ 
fchläger, Immermann, Robert u. A. in diefer legten Zeit die Lefewelt und die 
Bühne befchenft, oder, wie von Kleift, nad) ihrem Tode nody erfreut haben. Wenn 
fo im Felde der tragifchen Poefie das Bedürfniß doch nicht ohne alle Befriedigung 
geblieben ift, fo läßt dagegen der Blick aufdas neuefte deutfcye Luftipiel kaum die 
Hoffnung des Befferwerdens auffommen. Das ältere Gute ift zum großen Theile 
veraltet, das neuere will nicht zufagen. Iſt das Komifche aus der Zeit entwichen ? 
Haben fid) die Charaktere fo abgeflacht, daß fie in ihrer Allgemeinheit ber Darſtel⸗ 
lung nichts mehr bieten? Iſt die Welt fo einförmig geworden in ihren Verhaͤlt— 
niffen, daß fie nicht einmal mehr zu neuen Situationep auf der Bühne Stoff gibt ? 
Oder hat — um das Äußerſte zu fagen — der Ernft unferer Tage felbft die Luft an 
ber Luft vertrieben? Das legtere möchte kaum glaublich erfcheinen, wenn wir der 
Klagen gedenken, die ſich von allen Seiten Über den Mangel guter Luftfpiele verneh⸗ 
men laffen. Unftreitig find diefe Klagen gerecht, und wie zahlreiche Verſuche auch 
gemacht worden find, die fühlbare Luͤcke auszufüllen, fo möchten dennoch Wenige 
zu widerfprechen geneigt fein, wenn fie behaupten hören, der verichmähte und micht 
ohne Grund getadelte Kogebue ftehe immer nod) einzig da, und feiner feiner Nadhs 
folger gebe fonderliche Hoffnung ihn je zu erfegen. Wenn wir aud) hier das alteng⸗ 
(ifche und fpanifche Luftfpiel als eine Schule, in der noch viel zu lernen fei, nennen 
und anpteifen, fo haben wir darin die vorurtheilsfteien Kenner dis Alten und Neuen 
auf unferer Seite, aber die Verfuche, welche in der neueften Zeit bei ung darin ges 
macht worben find, fcheinen noch zu ſehr Verſuche und zum Theil noch zu ferne, um 
‚ Erwähnung zu finden. Daß in einer Zeit voll widerftrebender Anfichten und vers 
ungluͤckter Beſtrebungen das Feld der Satyre nicht unangebaut bleiben konnte, war 
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natlırlid, und wir hätten ums bef freuen müffen, wenn fie nicht unter feindfellgen 
Händen zu einem Dolcye geworden wäre, der gegen den Einzelnen ausftößt. Jene 
Satyre, die ed nur mit der Sache zu thun hat, ift immer willkommen; nicht fo 
die bloß perfönliche, die, im Dienfte eines beleidigten, uͤberſpannten und franthafs 
ten Selbftgefühls und der Erbitterung fi) an dem Charakter des Individuums häs 
miſch und boshaft, ja felbft pöbelhaft vergreift. Wir haben nicht nöthig, Namen 
zu nennen, da Jedermann fie fich fetbft nennen wird; aber wol wünfchen wir, ohne 
zu den unbedingten Lobrednern einer dahin gefchiedenen Zeit zu gehören, daß auch 
« in diefem Gebiete die Gutfinnigkeit und die beffere Sitte früherer Tage zuruͤckkehre. 
Ein trauriged Zeichen der Zeit in der neueften ſchoͤnen Literatur Deutſchlands ift 
ihre immer mehr uͤberhandnehmende und immer frivoler werdende Auständerei. 
Die Ebbe der deutjchen Poefie, das Gefühl des Mangels an.etwas wahrhaft Gros 
ßem, durch Eigenthuͤmlichkeit und Vollendung Epoche Machendem im Baterlande, 

wandte tinfere Blicke vorzüglidy nady England, wo durch Byron, Scott und Moore 
eine neue Periode der Poefie auf eine glänzende MWeife erfchaffen worden war, 
Diefe Theilnahme des Deutfchen an dem wahrhaft Großen und Neuen in der Fites 
ratur einer fremden vielfach verwandten Nation konnte an und für fich nicht tadelns⸗ 
merth feheinen, aber fie artete gar bald in Überſchaͤtzung und modifche Begier aus, 
und fidy nicht beſchraͤnkend auf die Meifter, führte fie wetteifernd auch des Sch: 
lerhaften, welches jenen beliebten Geiftesrichtungen des Einen oder des Andern von 
den Chorführern nachlief, nicht ohne Nachtheil und Ungerechtigkeit für deutfche 
Driginalproducte in Nahdrüden, Überfegungen und Nachahmungen zu ums über. 
Da diefe Anglomanie bald Mode wurde und durch die Scott’fchen Romane auch 
die große Leſewelt ergriff, fo konnte es nicht fehlen, daß die buchhändterifche 
und fhriftftellerifche Speculation dadurch rege wurden, und die Überfegungstunft . 
ging auf diefe Weife in fchnelles Fabrikwefen unter. Die Beifpiele davon liegen 
leider zu fehr am Tage, ald daß wir fie namentlich anzuführen brauchten. Das 
Taſchenausgabenweſen und ber Wetteifer in Wohlfeilheit der Drude brachten diefes 
Fabrikuͤberſetzen immer tiefer herunter, und fo wurde nicht nur das ausländifche 
Driginal, fondern aud) die Ehre der deutſchen Literatur durch dergleichen Arbeiten 
und Unternehmungen gefchändet. Frankreichs Modeliteratur blieb nun auch 
. nicht zuruͤck, und da fie weniger reich und anziehend als die englifche ift, fo muͤſſen 
bie alten Claſſiker derfelben fich wol auch in die liederliche Übertragungsjagd der 
Zafdyenbibliothefen fügen, ja felbft die alten Heroen der Poefie, Cervantes und 
Shakſpeare hat man auf ſolche Weife fiir die Gemeinheit des grofien Modege— 
fhmads zurecht gemacht. Meyer's fogenannte freie Bearbeitung d58 Shakſpeare 
ift das Nonplusultra Deffen, was aufdiefem Felde frecher Unverjtand zu leiſten 

gewagt bat. j 

Dabei gedenken wir aber auch Deffen, was in diefen legten Jahren die deutſche 
Literatur aus dem Austande in würdigen Übertragungen empfangen hat, und vor 
Allem des „Dante” von K. Stredfuß. Tieck ijt damit befchäftigt, A. W. Schle⸗ 
gel's liberfegung des Shakſpeare zu revidiren und vollftindig zu machen. Uns 
fhägbare Erweiterungen unferd poetiſchen Horizonts find die Übertragungen von 
Bolköliedern, wie Zalvj ung ſolche aus Serbien, W. Müller aus dem neuen Grie: 
henland nach Fauriel’8 Sammlung und Rhefa aus Kitthauen geliefert haben. 50. 
Dentfhe Profa. Dem, was wirind. X. Deutfche Literatur 
von diefer gefagt haben, fügen wir noch Folgendes hinzu. Die deutfche Profa 
wurde durch Herrfchaft der fremden, d. i. der lateiniſchen und romaniſchen Spra- 
dyen, lange Zeit von derjenigen Ausbildung zurüdgehaften, welche jede Eprache 
erft als Schriftfprache erhält. Die erften Beiträge zur Bildung derfelben finden 
wir in den überſetzungen (vom 11. Jahrh. an). Ein freieres Feld eröffnete ſich ihr, 
jervem man deutſch predigte (denn die Kanzelberedtſamkeit ifi füft der einzige Zweig 
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ber Öffentlichen Berebtfamkeit bei den Neuern) und polemificte *); fpiiter. als man 
die Wiffenfchaften in deutfcher Sprache bearbeitete und vortrug (feit Thomaſius 
1694). Darum iſt auch der didaktiſche Vortrag der herrſchende in der deutſchen 
Proſa geblieben. Dieſem zunaͤchſt iſt der hiſtoriſche und erzaͤhlende am meiſten 
von den Deutſchen ‚ausgebildet worden. Die erfte deutſch gefchriebehe Weltchro⸗ 
nie iſt von Steinhörel (Ulm 1473). Es genügt bier, die wichtigſten und geiſt— 
vollften der neueren Profaifer der Deutſchen, deren Werke claſſiſch genannt werden 
koͤnnen, anzufuͤhren. Hierher gehoͤren als eigentliche Stifter der neuern deutſchen 
Proſa: Leſſing, der große Theolog Kor. Mosheim, Vater der neuern deutſchen, 
Kanzelberedtfamkeit (geb. 1694, ft. 1755), und ſ. Nachfolger: Serufalem, Andr. 
Cramer, Spalding, Zollikofer, Zeller, Sturm, Reinhard, Sad, Hanftein, Rib— 
bed, Stolz, Löffler, Scyleiermacher, Niemeyer, Ammon, Marezoll, Schyatter, 
BVeillodter, Harms, Dräfeke, Krummacher, Tzſchirner, Schuderoff; ferner ein 
‚Windelmann (ft. 1768), Juſtus Möfer (ft. 1794), Helf. Pet. Sturz (ft.1799), 
Dusch, Joh. Kafp. Lavater (ft. 1801), M. Heinfe, Georg Forfter, Lichtenberg, v. 
Zimmermann, Engel (ft. 1502), Moriz, Sulzer (ft. 1779), Thom. Abbt (ft.1776), 
Garve (ft. 1798), Mofes Menvdelsfohn (ft. 1786), Mufius, Wieland, Herder, 
vorzüglich aber Göthe, v. Thuͤmmel, Klinger, IP. —— Kotzebue, die Gebr. 
Schlegel, beſonders A. W. Schlegel; in der Geſch.: Spittler, Heeren, Eichhorn, 
Joh. Muͤller, Joh. N. Voigt, Poſſelt, Schiller, Woltmann, Plank, Luden, 
Poͤlitz; in dem philoſophiſchen Vortrag: Kant, Heidenreich, Fichte („Neden an die 
‚ deutfche Nation”; Mufter Eräftiger Beredtfamteit), Schelling (z. B. „Rede Über 
das Verhältniß der Natur zur bildenden Kunſt“), Friedr. Heinr. Jacobi, Steffens 
(„Über die gegenwärtige Zeit“), Köppen, der wahrhaft populaire Matth, Claudius, 
Voß, E.M. Arndt, Görres u. A.; in der eigentlichen Rede: Gedike, Niemeyer, 
Jacobs, Delbrück; ja felbft in der Bearbeitung befonderer wiffenfchaftlicyer Gegen: 
ftände: Feuerbach, Zachariaͤ; in der Schilderung der Natur: von Humboldt, und 
im Kleinen Matthiffon. , (Vgl. Deutfhe Sprache.) 

Deutſches Recht (Jus germanicum). Die germanifchen Stämme, 
welche fich endlich zu einem deutfchen Volke in der engern Bedeutung vereinigt und 
. darin einen eigenthümlidyen gemeinfchaftlichen Charakter entwidelt haben, find mit 
großen Verfchiedenheiten ihres Culturfonds und der davon abhangenden Nechtöbes 
griffe auch zu fehr weit auseinanderliegenden Zeiten und unter fehr verichiedenen ‘ * 
Umftänden in diefe Volksgemeinſchaft eingetreten. Ein Theil des weftlichen und; 
füdlichen Deutſchlands war bereits roͤmiſche Provinz, auf ihn wirkte roͤmiſche Culs 
tur bedeutend ein, im Norden und Weſten ſind ſlawiſche Staͤmme eingedrungen, 
welche erſt lange nachher zu deutſcher Sprache und Sitte gewonnen wurden. Das 
Chriſtenthum war der erſte entſcheidende Schritt zur geſetzlichen Ordnung; 
gleichzeitig mit der Bekehrung dazu wurden die erſten Geſetze angenommen, welche 
man ſehr unrichtig für bloße ſchriftliche Aufzeichnung vorhandener Rechtsnormen 
anſi eht, da der bei weitem größte Theil ihres Inhalts aus Regeln beſteht, die ges 
rade in diefem Zeitpunft neu feftgefegt wurden. Das Zeitalter diefer älteften Ges 
fete, welche zum Theil als Gapitulationen zwifchen den Eroberern und den Beſieg— 
ten, zum Theil als Vergleiche zwifchen dem Heidenthume und der alten Ungebuns 
denheit einer Seits und den chriftlidyen Religions» und Rechtsbegriffen andrer 
Seits, hier und da auch als Vertraͤge zwiſchen der Volksfreiheit und der fuͤrſtlichen 
Herrſchaft, zwiſchen dem Gefolge und ſeinem Fuͤhrer, zwiſchen der Volksgemeinde 
und der Schar der fuͤrſtlichen Leute zu betrachten find, gebt vom fünften Jahrhun— 
dert bi in das neunte. Geſetze der Weftgothen, von König Eurich, 466 — 484; 
ber falifchen Franken gegen Ende des 5. Jahrh.; der Burgunder um 517; ber 


*) Es ift bemerkenswerth, daß mehre deutfche Prediger zugleich Satyriker was 
ren z. B. Geyler von Kaifersberg, Murner ıc 
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Nipuarifchen Franken zwiſchen 611 und 534; der Baiern und Alemannen zwi⸗ 
fhyen 613 und 638; der riefen, Sachſen, Angeln aus den Zeiten Karls des 
Großen; der Longobarden von 643 an bis 724; der Angelfachfen von Athalberk 
von Kent 501 — 604 biß zur normannifchen Eroberung.) So übereinftimmend 
der Charakter berfelben im Ganzen ift, fo unficher ift dody der Schluß von einent 
Volksſtamme auf den andern in Anfehung der einzelnen Verhältniffe, und fie beduͤr⸗ 
fen ſaͤmmtlich einer viel ifolictern hiftorifchen Behandlung als ihnen bisher ‚zu Theil 
wurde. (Einen Anfang dazu macht Philipp’s „Gefchichte des angelfächfifchen 
Rechts”, Göttingen 1825.) Den zweiten Abfchnitt bilden die Eöniglichen Capi⸗ 
tularien der fpätern Zeit, wo fich die koͤnigliche Gewalt fhon mehr zur Staatsges 
malt erhoben hatte, deren Wirkung für das eigentliche Deutichland aber in Ans 
fehung ihres Umfangs und ihrer Dauer-nod) genauerer hiftorifchen Unterſuchungen 
bedürftig und fähig ift.e Won dem 10. Jahrh. an wurde das Lehnwerhaͤltniß faft 
allgemeine Form des Grundbefiges und felbft die Grundlage des öffentlichen Rechts ; 
konnte aber doch das Beduͤrfniß eines vollftändigern und geregeltern Rechtsſyſtems, 
weiches die zunehmende Bevölkerung, Landesanbau, Gewerbfleiß und Handel 
durch das ganze weftliche Europa erwedkte, fo wenig befriedigen, daß das römifche 
Hecht, welches bald nachher im obern Italien von neuem gelehrt wurde, Schüler 
aus allen Rändern an fich zog, und alle Rechtsverfaffungen mehr oder weniger 
durchdrang. Theile Nachahmung, theils Oppofition ward die Deranlaffung, auch 
die alten einheimifhen Rechte in fuftematifcher Form zufammenzuftellen, wovon 
die Bearbeitung Eike's (Ekkard's) von Repkow, fpäter der Sachfenfpiegel genannt 
(zwifchen 121®und 1235) in Deutfchland eine zahlreiche Nachkommenſchaft von 
Nachbildungen, Umarbeitungen, Auszügen und Nachtraͤgen nach ſich gezogen bat, 
während um diefelbe Zeit faft in allen europäifchen Ländern von Neapel ( Kaifer 
Friedrichs II. Gefegbud ducch Peter de Wineis 1231) bis inden Norden (K. Wols 
demars II. jütifches Recht 1240) ein Ähnliches gefhah, und eine Menge von 
Städten ſowol durd) ausdrüdticye Gefege als durch Gewohnheit ihre eignen Rechte 
erhielten. Das Anfeben des roͤmiſchen Nechts (zu welchem das longobardifche Lehn⸗ 
recht einen Anhang bildete) wurde deffenungeachtet immer größer und allgemeiner, 
und bekam felbft in öffentlichen Angelegenheiten bedeutenden Einfluß; die gemein» 
fchaftliche Gefeggebung des Reichs wurde durch die immer mehr hervortretende Lan⸗ 
deshoheit noch mehr gelaͤhmt; die einheimifchen Rechte lebten aber inden Gerichten 
(Schöppenftühlen, Landgerichten) ebenfalls fort, und hatten, bei großer Abweis 
hung im Einzelnen, doch auch manche gemeinfchaftliche Grundlagen; bis ſich end» 
lich, vorzüglid vom 15. Jahrhundert an, eine ſeitdem immer höher geftiegene 
Thätigkeit der Landesgefeggebung (der Varticularrechte) hervorthat, Faſt 
jedes Land bekam feine Landesordnung, der Reichskammergerichtsordnung v. 1495 
und ihren fpätern Umarbeitungen und Zufägen folgten Landesproceßordnungen, dee 
Griminalordnung 8. Karls V. (welche den fürchterlichften Mißbraͤuchen der Strafs 
gewalt entgegengefegt wurde) peinliche Gericytsordnungen der einzelnen Staaten, 
Im Staatsreht verließ man um die Zeit des dreißtgjährigen Krieges die romanifis 
rende Methode, und fing an die nationalen Quellen deffelben biftorifch zu brauchen, 
wodurd) man endlich auch wieder auf die wiffenfchaftliche Bearbeitung des Privats 
rechts geleitet wurde. Dan muß hieran dem berühmten Hermann Conring (fls 
1681) einen großen Antheil zufchreiben, obgleich Georg Beyer der erfte war, wel 
her 1707 zu Wittenberg eigne Vorlefungen über das deutfche Privatrecht hielt. 
Wenn man jest von deutichem Recht fpricht, fo verfteht man darunter nur 
das Privatrecht, infofern die Quellen des in Deutfchland geltenden Rechts nicht 
in der römifchen und päpfttichen Geſetzgebung gefucht, auch nicht aus der particula> 
ten Geſetzgebung der einzelnen Kinder abgeleitet werden. In welcher Art man hier von 
einem gemeinen beutjchen, wirklich gültigen und brauchbaren Rechte fprechen Eönne, 
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iſt fehr beftritten worben. Zuerft war man fehr freigebig bamit, allgemeine deut⸗ 
ſche Rechtögemohnheiten, und Entwidelungen aus gewiſſen Grundbegriffen deut« 
fcher Recytsverhältniffe anzunehmen, aus welchen ſich Theorien über dieſelben zu= 
fammenfügen, wovon aber bie einen oft fo unficher waren als die andern, und oft 
von fehr localen und zufälligen Beftimmungen das Allgemeine abzuleiten verſuch⸗ 
ten. Andre leugneten daher lieber da8 Dafein eine& gemeinen beutfchen Rechts, 
als wahrer unmittelbar verbindlicher Rechtsnormen ganz, und ließen fich nur eine 
Erklaͤrung der Particulargefege und Ergänzung ihrer Lüden aus einer allgemeinen 
Theorie und Analogien gefallen. Das ift aud) im Ganzen die Anficht dev neueften 
Bearbeiter des deutfchen Privatrechts, nur dag Eichhorn („Einleitung in das d. Pris 
vatrecht“, Söttingen 1823, 2, Ausg., 1826) die leitenden Principien jedes Rechts⸗ 
inftituts, welche zu Erklärung und Ergänzung des pofitiven Rechts der einzelnen 
Länder dienen follen, bloß auf dem hiftorifchen Wege aus der libereinftimmung der. 
älteften Rechtsdenkmaͤler und ihrer Fortbildung abzuleiten ſucht. (Neben ihm ift . 
zu nennen Mittermaier’6 „Orundfäge d. d. Privatrecht”, Heidelb. 1823, 2. Aufl. 
1826). 37. 
Deutfches Reich. Das deutfche Reich entftand. durch die Theilung 
der frinfifchen Monarchie im Vertrage zu Verdun 843, 924 Eam Lothringen 
hinzu. König Dtto dev Große verband 961 das Königreich Stalien und 962 die 
römifche Kaiferrone mit denr deutfchen Reiche, das hierauf das heilige roͤmiſche 
Reich deutfcher Nation genannt wurde. Doch waren die italieniſchen Staaten 
nicht Staͤnde des deutſchen Reichs, ſondern ſtanden mit demſelben in bloßer Lehns⸗ 
verbindung, welche erſt in den neueſten Zeiten gänzlich aufyelöft worden iſt. Boͤh⸗ 
men ward feit Otto bem Großen als ein Theil des deutfchen Reichs betrachtet, und 
blieb es bis zur Auflöfung deffelben. Auf kürzere Zeit erfannten felbft die Könige 
von Dänemark wegen Juͤtland (948), die Könige von Polen wegen Scylefien von 
Ottos IN. Zeiten bis 1355, die Könige von Ungarn, als ſolche, von 1045 bie ' 
zu Heinrichs IV. unruhiger Regierung, die Oberlehnshertlichkeit des deutfchen 
Reichs an. In ähnlihem Verhaͤltniſſe gegen daffelbe ftand Preußen, als Beſitzthum 
der deutfchen Ritter, von 1230 — 1525, und Licfland, das den Schwertrittcrn 
gehörte, von 1205 — 1556. Mit der deutichen Krone hatte Konrad II. (1033), 
auch das arelatifche oder niederburgundifche Reich verbunden, welches die Franche⸗ 
Gomte, das Delphinat, Lyonnois, die weftliche Schweiz, die Provence und Sa: 
voyen in fich begriff. Aber nach und nach gingen alle diefe Länder verloren, und 
nach 1648, wo aud) die Schweiz und die Vereinigten Niederlande als unabhängige 
Staaten vom deutſchen Reiche getrennt wurben, behielt das letztere von feinen ehes 
maligen Lehnsftaaten nichts weiter ald Savoyen, Mömpelgard und das Bisthum 
Baſel. Gleichmaͤßig verlor es, bid zu feiner gänzlichen Auflöfung, ducch die 
Kriege mit Frankreich, in Deutfchland felbjt bedeutend. (S. Friedensfhtüffe.) 
Diejenigen Reichsgrundgefege, woburd) die VBerhältniffe des Kaifers zu den Staͤn⸗ 
den, und der leßtern unter einander beftimmt wurden, verdankten nicht, wie in ans 
dern Staaten, der monacchifchen Gewalt des Reichsoberhaupts, fondern der öffent: 
lichen Berathung des Kaiſers mit dem Reiche, d. h. den Reichöftänden auf den 
Reichstagen, ihr Dafein. Außer dem Gewohnheitsrecht (Neichshertummen) was 
ten dergleichen grundgefegliche Beſtimmungen vorzüglich enthalten: 1) in dem ewi⸗ 
gen Randfrieden von 1495, wodurch alle bis dahin nod) unter gewiffen Bedingun⸗ 
gen erlaubt gemwefenen Befehdungen bei Strafe der Reichsacht verboten, und Ans 
ordnungen zur Errichtung und Befegung eines Reichskammergerichts gemacht wur: 
den; 2) die goldene Bulle (f.d.) von 1356; 3) die Reichsabſchiede, oder 
die von den Kaifern und Ständen auf den Reichstagen gefaßten Befchlüffe, infofern 
fie wefentlich fich auf die Reicysverfaffung, und nidyt bloß auf privatrechtlicheBerhält: 
niffe beziehen; 4) die Wahlcapitulationen (f. Capitulation); 5) der paffauis 
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fhe Vertrag, von 1552, oder eigentlich der auf biefen Vertrag begruͤndete, auf 
dem Reichstage zu Augsburg 1555 gefcjloffene Religionsfriede, fiherte den Reichs⸗ 
ftänden und der Reichsritterſchaft augsburgifther Gonfeffion freie Religionsübung, 
und den Unterthanen dad Mecht zu, auch gegen den Willen ihter Landesherren ihre 
Religion zu Ändern und auszumwandern ; 6) durch den weftfälifchen Frieden (1648) 
wurden nicht bloß den Reichsſtaͤnden die nach und nad) erworbenen landesherrlichen 
Rechte beftätigt, fondern auch die Religionsfreiheit auf die Proteftanten des refors 
mirten Bekenntniſſes ausgedehnt. Die ſchon 1438 vom Kaifer Albrecht Il. in 
Vorſchlag gebrachte Kreisverfaffung des Reichs entftand, um den Landfrieden 
zu behaupten, im 3. 1500, als Marimilian I. und die Stände mit Ausſchluß der 
Kurfürften in Deutichland 6 Kreife theilten: den fraͤnkiſchen, bairiſchen, ſchwaͤ⸗ 
bifchen, oberrheinifchen, weftfätifchen und ſaͤchſiſchen, welche 1512 auf 10 vers 
mehrt wurden, indem man bie Öftreichifchen und burgundijchen ande hinzufügte 
und aus den Rindern der vier Kurfürften am Rhein und der zwei in Sachſen, zwei 
nette Kreife bildete. Die Laufig, Schlefien mit tag, Böhmen, Maͤhren, Moͤm⸗ 
pelgard und andre, felbft im Umfange der Kreife belegene Länder und Bezirke was 
ten in der Eintheilung nicht mit begriffen, Jeder Kreis hatte einen oder zwel kreis⸗ 
ausfchreibende Fürften, einen geiftlichen und einen weltlidyen. Der Ereisausjchreis 
bende Fürft rief die Kreisverfammlungen zufammen, in feinem Namen wurben die 
Kreisgefchäfte beforgt, und an ihn die kaiſerl. Verfügungen erlaſſen. Außerdem 
hatte jeder Kreis — oft unter dem Titel eines Feldmarſchalls — einen Kriegsobers 
ſten, der die Kriegsgeſchaͤfte beforgen mußte, und andre Beamte. Späterhin wurs 
den den Kreifen, außer der Erhaltung des Landfriedens und der Aufjicht uͤber das 
Kriegsweſen des Kreifes, die Präfentation der Kammergerichtsaffefforen, die Volk 
ſtreckung der reichsgerichtlichen Urtheile, die Aufficyt ber das Ming» und Zollwes 
fen, die Reichsmatricularanſchlaͤge u. f. w. Übertragen. Inden Kreisverfamms 
lungen galt Stimmenmehrheit, aber die Befchlüffe mußten den Reichsgeſetzen ges 
mäß fein. In religiöfer Ruͤckſicht theilte man die Kreife nach dem weftfälifchen 
Frieden in Eatholifche, proteftantifche und gemifchte ein. Zu den euflern wurden 
der öftreichifche, burgumbifche und bairifche, zu den zweiten bie beiden fächfifchen 
- und zu legtern bie übrigen Kreife gerechnet. Bis auf Karl den Diden (ft. 888) 
war die Kaiſerwuͤrde in der Familie Karls d. Gr. erblih. Aber von feines Nachs 
folgers Arnulfs Zeiten an ward Deutfchland ein Wahlreich, obgleich man anfangs 

den einmal gewählten Familien eine Zeitlang treu blieb, Anfangs wurden die 
Kaifer durch alle, fowol weltliche als geiftliche, Stände gemeinfchaftlidy erwählt, 
Mährend des Interregnums (1197 — 1272) behaupteten aber die Höchften oder 
Erzbeamten des Kaifers das ausſchließliche Wahlrecht. Durch die Kurvereine von 
1338, die Luͤdwig der Baier im felbigen Jahre und Karl IV. ducch die goldene 
Bulle (1356) beftätigte, verfprachen die Kurfuͤrſten einander, ſich mit aller Macht 
in diefem angemafiten Rechte zu [hügen. Der Kurfürft von Mainz berief die Für: 
ften zur Kaiferwahl. Frankfurt am Main war durd) die goldene Bulle zum Wahl⸗ 
ort beftimmt. Die Kurfürften Eonnten ſelbſt, oder durch Gefandte wählen, aber 
keiner follte ein größeres, als 200 Mann ſtarkes Gefolge mitbringen, vdn denen 
nur 50 bewaffnet fein durften. Zuerft wurde die Wahlcapitufation von den Kurflirs 
ften berichtigt und dann zur Wahl gefchritten. Alle Fremde, felbft Reichsfuͤrſten und 
Gefandte auswärtige Mächte, die nicht im Gefolge der Kurfürften waren, mußten 
am eigentlichen Wahltage die Stadt verlaffen. Die Wahl ging in einer Capelle 
der Bartholomaͤuskirche vor fih, Mainz fammelte die Stimmen, und gab zuerft 
die feinige an Sachſen ab. Nach gefchcehener Wahl mußte der Kaifer die Wahl 
capitulation beſchwoͤren, oder in feiner Abwefenheit durch feine Gefandten eidlich 
erhärten laſſen, und nachher noch felbft vor eh Krönung beſchwoͤren; dann ward 


er in der Kirche ald Kaifer ausgerufen. Früher ward der Papft um die Einwei⸗ 
Gonv.ser. Sicbente Aufl. Bd. IIL 1 
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bung und Krönung gebeten. Aber Ludwig ber Baier verorbnete 1338, daß der 
durch die Stimmenmehrheit Erwählte durch diefe Wahl rechtmäßiger Kaifer, und 
keine päpftliche Krönung und Weihe nöthig ſei. Die Krönung wurde, ſowie fie 
Karl der Große eingeführt hatte, zu Aachen, fpäter immer zu Frankfurt vollzogen. 
Die Reichsinfignien und Reichskleinodien, welche man bei der Kaiferfrönung ges 
brauchte, wurden theils feit Siegmunds Zeiten zu Nürnberg, theild zu Aachen vers 
wahre. — Als fpäterhin die deutfchen Kaifer ſchon bei ihren Lebzeiten ihre Nach⸗ 
folger wählen ließen, führten Legtere bis zur Gelangung zum Kaiferthron den römis 
ſchen Koͤnigstitel. Der erfte roͤmiſche König diefer Art war Heinrich VOL, ein 
Sohn Kaifer Friedrichs II., gewählt 1220. Auch ein folcher roͤmiſcher König 
mußte eine Wahlcapitulation unterfchreiben, durfte ſich aber während der Lebens⸗ 
zeit des Kaiſers nicht in die Reichsregierung mifchen. Außer den Reichserzbeams 
ten gab es audy Reichserbbeamte, die ihre Würden von jenen zu Lehn trugen. (S. 
Kurfürft, Erbämter und Erzämter.) Aufden Fall des Abfterbens, der 
Minderjährigkeit oder langen Abwefenheit des Kaifers, waren durch die goldene 
Bulle der Kurfücft von Sachſen für Ober: und Niederfachfen und MWeftfalen, und 
der Kurfürft von der Pfalz in dem fränkifchen, ſchwaͤbiſchen und den beiden Rhein⸗ 
Ereifen zu Reichsvicarien beftimmt. Sie übten, jeder in feinem Vicariatsbezirk, 
alte Eniferliche Rechte (mit Ausschluß der Fürften: und Thronbelehnungen, die am 
Kaiferkhrone ferdft gefucht werden mußten) aus, hatten die Einkünfte des Reichs, 
die oberfte Gerichtöpflege, und festen ebenfalls jeder in feinem Bezirke eine Vicas 
tiatsregierung ein, welche die Befugniffe des Reichshofraths verfah, deffen Ges 
ſchaͤfte mit dem Tode des Kaiferd aufhörten. Das Reichskammergericht hingegen 
feste im Namen der Reichsverweſer fein Amt fort. Auch konnten die Vicarien neue 
Reichstage berufen, und die angefangenen fortjegen. Oſtreichund Baiernerkann⸗ 
ten, Eein Reichdvicariat an, In Italien war der Herzog von Savoyen Reichsvicar, 

Die Stände des Reichs (Meichsftände) oder die unmittelbaren Glieder 
beffelben, die auf den Reichstagen Sig und Stimme hatten, ‚waren entweder geifte 
liche, zu denen die geiftlihen Kurfürften, die Erz» und Biſchoͤfe, Prälaten, Äbte, 
Übtiffinnen, dee Hoch⸗ und Deutfdymeifter und der Johannitermeifter gerechnet 
twurben, oder weltliche, naͤmlich die weltlichen Kurfürften, Herzoge, Fürften, Lands 
grafen, Markgrafen, Burggrafen, Grafen und Reichsftädte. Mac) dem weftfäs 
lifchen Frieden wurden die Stände auch in proteftantifche und Batholifche eingetheilt, 
(S.Corpus catholicorum.) Zur Erlangung der Reichsſtandſchaft war der 
Beſitz eines reichsunmittelbaren Fürftentbums, einer dergleichen Graf- oder Herrs 
fchaft, die Einwilligung des Kaifers und Reichs, und die Erlegung eines angemefs, 
fenen Reichsanſchlags erfoderlih. Die unmittelbare Reicheritterfchaft (Edelleute, 
welche bloß den Kaifer umd das Reich ald Oberhaupt erfannten) gehörte nicht zu 
den Reichsftänden. Ihren Urſprung und den größten Theil ihrer Unabhängigkeit 
verbanften fie dem Interregnum. In neuern Zeiten war die unmittelbare Reiches 
eitterfchaft in den fränkifchen, ſchwaͤbiſchen und rheinifhen Kreis, und diefe Kreife 
twaren wieder in Gantone eingetheilt. Jeder Kreis hatte einen Hauptmann, Räthe, 
und einen Syndicus, welche die Streitfachen der Reichsritter unter fich fchlichteten. 
Die Appellationen gingen an die Reichsgerichte. Die Reichsritter hielten Rittertage, 
welche durch ihre Directoren und Hauptleute zufammenberufen wurden. Übrigens 
hatte die Reichsritterfchaft ald ganzes Corps und kreisweiſe das Recht, Gefandte 
zu ſchicken, weldye Abgeorbnete hießen. Sie waren Landesherren, jedoch mit fehr 
beſchraͤnkten Rechten, durften feine Steuern für ſich von ihren Unterthanen erhe« 
ben und hatten in der Regel nur die Gerichtsbarkeit in erſter Inſtanz. Wermöge 
des Einftandsrechts Eonnten die nächften Verwandten, und in beren Ermangelung 
jedes Mitglied des Cantons, oder das ganze Corps der Reichsritterſchaft felbft, ein, an 
einen Fremden verdußerte® unmittelbares Gut in drei Jahren zurüdkaufen. Schon 


Deutfhes Reich Reichstag) 227 


von Alters ber beriefen big Kaifer jährlich zweimal ordentliche und auch auferordent» 
liche Neichsverfammlungen (Comitien ) zur gemeinfcyaftlichen Berathung mit den 
Ständen über das Befte des Reihe. Die Stände hatten, als Reichskoͤrper, mit dem 
Kaifer die gemeinfchaftliche Ausübung aller Majeftitsrechte, mit Ausfchluß der kaiſer⸗ 
lihen Reſervate. Alle von der Entfcheidung des Kaifers und Reiche abhängenden 
Angelegenheiten Eonnten nur auf dem Reichdtage verhandelt werden. Diefer wurde 
feit 1663 fortwährend zu Regensburg gehalten. Fruͤher erfchien der Kaifer pers 
ſoͤnlich auf den Reidhstagen, in fpätern Zeiten durch feinen Prineipalcommiffarius, 
der ein Reichsfuͤrſt war und einen Concommiffarius zur Seite hatte. Kurmainz, als 
Reichserzkanzler in Deuffchland, war Director der Reichsverſammlung. Die 
reichsſtaͤndiſchen Geſandten überreichten ihre Beglaubigungsfchreiben ſowol dem 
Principalcommiffarius als dem Kurfürften von Mainz, bei welchem Regtern fid) 
aud) die auswärtigen Gefandten legitimirten. In Abweſenheit des Reichserzkanz⸗ 
lets vertrat ihn fein Divectorialgefandter. Alles an den Reichstag Gerichtete ging 
an Kurmainz und wurde von der mainzifchen Kanzlei den übrigen Kanzliſten in 
die Feder dictirt, fpäterhin gewoͤhnlich gedruckt vertheilt, weiches die Dictatur hieß. 
Die Verhandlungen gefchahen in drei Gollegien, naͤmlich: 1) Dem Kurfürftencolles 
gium. In diefem fammelte Kurmainz die Stimmen, und gab die feinige an Sachs 
fen ab, 2) Dem fürftlichen Collegium, welches fich in die weltliche und geiftliche 
Bank theilte (die proteftantifchen Biſchoͤfe von Kübel und Osnabrüd faßen auf 
einer Querbank). Die Reichsgrafen hatten in diefem Collegium feine Virilſtim⸗ 
men, fondern waren in die wetterauifche, ſchwaͤbiſche, fraͤnkiſche und weftfätiiche 
Grafenbank, von weldyen jede nur eine Stimme (votum curiatum) hatte, getheilt. 
So auch die Reichspräfaten oder Abte, Pröpfte und Äbtiſſinnen. Sie theilten ſich 
in die ſchwaͤbiſche und rheinifche Bank, und hatten zufammen nur zwei Stimmen. 
Das Directorium in dem Fürftencollegium führten abwechſelnd der Erzbifchof von 
Salzburg und der Erzherzog von ſtreich. 3) Dem reichsftädtifchen Collegium, ges 
theilt in die rheiniſche und ſchwaͤbiſche Bank, Die Reichsſtadt, wo der Reichstag 
gehalten wurde, hatte das Directorium, und jede Reichsſtadt hatte eine Stimme 
auf dem Reichstage. Megelmäfig entfchieb die Stimmenmehrheit, nicht aber in 
Religions = und folhen Sachen, welche Rechte der einzelnen Reicheftände betrafen. 
(S.Corpus catholicorum.) Jedes der drei reiheftändifchen Eollegien faßte 
feine Befchlüffe befonderd. Darauf verfammelten ſich das kurfuͤrſtl. und das fuͤrſtl. 
Collegium in einem Saal, wo fie ihre Verhandlungen bis zu einem gemeinfchaftlis 
hen Beſchluß fortfegten. Dies hieß die Re⸗ und Corelation. Hierbei ward das 
reichsſtaͤdtiſche Collegium nicht zugelaffen; doch ward ihm jener Beſchluß mitges 
theilt, und fodann, er mochte nun die Beiftimmung der Städte erhalten oder nicht, 
als Reichsgutachten dem Kaifer Üübergeben. Erhlelt er nun durch ein kalſerliches 
KRatificationg = oder Beftätigungsbecret Geſetzeskraft, fo hieß er Reichsſchluß oder 
Reichsconcluſum. Den Inbegriff ſaͤmmtlicher Befchlüffe eines Reichstags nannte 
man Reichsabſchied oder Reichsreceß. Waren ber Kaifer oder die beiden Collegien 
uneins, fo ward der Gegenftand ausgefegt. Wenn bloß die Reichsſtaͤdte nicht eins 
flimmten, wurde es zwar zu Protokoll genommen, aber ohne weitere Folge, trog 
der Verheißungen des wefkfälifchen Frieden, der auch ihnen auf dem Reichdtage eine 
entfcheidende Stimme zufiherte. Mach erfolgter Unterfchrift der Reichsbeſchluͤſſe 
mwurben diefelben befannt gemacht, und den Reichögerichten zur Einregiftrirung und 
Nachachtung mitgetheilt. Manche Angelegenheiten wurden auch durch ordentliche 
oder auferordentlihe Reihsdeputationen (f. d.) entfchieden. Die Reichs⸗ 
verfammlung hatte das Recht, Gefege zu geben, aufzuheben und auszulegen, Krieg 
und Frieden zu befchließen, Gefandte anzunehmen und zu ſchicken, Bündniffe und 
Verträge zu ſchließen u. ſ. w. In Rüdficht der zu unternehmenden Reichskriege, 
_ worüber die Berathſchlagung durch ein kaiſerl. Bon votgefchlagen 
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werben mußte, entſchied Mehrheit ber Stimmen ; und auch die Stände, melde 
in einen befchloffenen Reichskrieg nicht gemwilligt hatten, mußten, nad) Mafgabe 
der Reichsmatrikeln, ihre Gontingente ftellen. Diefe Reichsmatrikeln waren uns 
ter Autorität des Kaiferd und des Reichs abgefaßte Verzeichniffe der Reichsſtaͤnde 
und der Summen, welche jeder von ihmen zu den Koften des Reich zu zahlen hatte. 
Sie verdantten ihren Urfprung den Roͤmerzuͤgen, welche in frühern Zeiten die Kai: 
fer unternahmen, um ſich vom Papfte Erönen zu laffen. Alte Bafallen des Reichs 
mußten fie mit ihren Afterlehnsleuten dahin begleiten, bei Strafe, ihre Lehen zu vers 
tieren. Die Dauer diefer Roͤmerzuͤge und der dabei zu leiftenden Kelegspienfte war 
auf 6 Wochen beftimmt, welche man Nömermonate nannte, Als man nun zu 
Siegmunds Zeiten (1411 — 37), da der Gebrauc) des Schießpulvers mehr in 
Gang kam, anfing, befoldete Heere zu halten, und als die Nömerzüge abgefommen 
waren, wurden fir jeden Neiter, den ein Stand zu ftellen hatte, 12, für jeden 
Fußgänger 4 Fl. feftgefegt, und diefe Gelder, welche man Römermonate nannte, 
wurden den Kaifern in außerordentlichen Fällen, namentlic) in Reichskriegen, bes 
willigt. Das Recht, nad) einem Reichsktiege Frieden zu fehließen, gebührte freilich 
dem geſammten Reichskoͤrper, und ward den Ständen durch den weftfälifchen Frie⸗ 
den ausdruͤcklich zugefichert; doch maften fich die Kaifer dieſes Recht allein an, weß⸗ 
bald in der Wahlcapitulation Karls VII. (1742) beftimmt ward, daß die Kaifer 
nur im Fall einer dringenden Nothivendigfeit und mit Zuziehung des Kurfürften: 
collegiums Präliminar : und Definitivverträge für das Reich follten fchliefen koͤn⸗ 
nen, In fruͤhern Zeiten hatten die Kaifer das Recht, ohne Zuziehung der Stände 
Reichsbuͤndniſſe zu ſchließen; allein ſchon Marimiltan I. mußte 1495 verfprechen, 
fid) in ein dem Neiche nachtheiliges Buͤndniß einzulaffen. Karl V. verpflichtete 
fich, Eeine Alianz ohne den Rath der Kurfürften einzugehen, und Ferdinand IV. 
mußte bei feinev Wahl zum roͤmiſchen König (1653) artgeloben, daß er nur in 
höchft eiligen Sadyen bloß die Kurfürften, fonft aber alle Stände, um ihre Meis 
nung befragen wolle, In dem weftfülifchen Frieden ward den ſaͤmmtlichen Staͤn⸗ 
den in Ruͤckſicht der zu ſchließenden Reihsbündniffe das Stimmrecht zugefichert. 
Die fremden Gefandten, weldye das Reich empfing, verhandelten mit demfelben 
durch Denkichriften, die fie dem mainziſchen Directorialgefandten überreichen Lies 
Ben, und die von diefem durch die Dictatur den uͤbrigen Ständen mitgetheilt wur⸗ 
den. Obgleich die Könige und Kaifer aus dem carolingifchen und fächfifchen 
Stamm in kirchlicher Rüdfiht unumſchraͤnkt tegierten, Päpfte, Erzbifchöfe 
und Bifchöfe ein: und abfegten und beftätigten, und Concilien zufammenberiefen, 
fo ſchwanden doch unter der unruhigen Regierung der fraͤnkiſchen Heinriche diefe als 
ten Rechte allmälig dahin, und die Päpfte befchränften die Eicchliche Macht der Kai⸗ 
fer fo fehr, daß kaum der Schatten davon blieb, Durch den meftfätifchen Frieden 
wurde das Reich noch mehr getheilt. Es gab nun drei herefchende Kirchen. In 
ber katholiſchen Kirche galten die geifktiche Gerichtsbarkeit, welche die Päpfte und 
Biſchoͤfe ſich angemaßt hatten, und die Vorfchriften des Eanonifchen Rechte. Die 
proteftantifchen Stände hingegen hoben jede Art geiftlicher Gerichtsbarkeit auf, und 
ließen die geiftlichen Angelegenheiten ihter Unterthanen durch dazu eingefegte Con⸗ 
fiftorien entfcheiden. Folglich wurden das Reichskammergericht und der Reiches 
hofrath fowol in proteftantifchen als Fatholifchen Kirchenfachen incompetent. In 
Ruͤckſicht der Kaifer hatte fchon unter Heinrich IV. (1056 — 1106) der Papft 
Gregor VII. das Recht der erftern, Bifchöfe u. f. w. zu ernennen, in Zweifel ges 
zogen, und unter Galirtus II. mußte Heinrich V. dem Rechte entfagen, Biſchoͤfe 
zu ernennen und mit Ring und Stab zu inveftiren. Mur die Belehnung der Bis 
fchöfe mit den Megalien durch den Scepter behielten die Kaiſer. In Fällen, von 
denen das Befte des ganzes Reichs abhing, wo alfo auch gleichförmige polizeiliche 
Verordnungen nöthig wurden, gebührte dem Kaifer und dem Reich die polizeiliche 
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Gefeggebung. Die erfte allgemeine Polizeiverordnung war vom $. 1530. übri— 
gens hatten die Stände das Necht in ihren Randen polizeiliche Verfügungen zu tref⸗ 
fen, zumal da die Ungleichheit der Sitten, der Bildung und der politifchen Verfafs 
fung ein beftändiges Hinderniß einer allgemein gleichen polizeilichen Berfaffung was 
ven. Als der Gebrauch des gemünzten Geldes in Deutfchland befannt wurde, bes 
trachtete man das Muͤnzrecht als kaiſerliches Regal. Karl der Große verbot fogar, 
anderswo als in feinem Palaſt Münzen zu prägen. Ohne jedoch ſich um kaiſerl. 
Verleihungen dieſes Rechts zu bemühen, übten fpüterhin viele weltliche Reichs⸗ 
fände daffelbe aus, und ſchon zu Friedrichs II. Zeit (1218 — 46) muß das 
Münzrecht der Kürften außer Zweifel gewefen fein, da diefer Kaifer ihnen 
verfprach, Beine Münze in ihren Landen fchlagen zu laffen, wodurch die ihrige an 
Werth verlieren könnte. Karl IV, (1349 — 78) beftätigte den Kurfürften nicht 
bloß das Münz=, fondern aud das Bergwerksrecht, und durd) den weftfälifchen 
Srieden wurde den ſaͤmmtlichen Reicheftänden, außer ihren übrigen Hoheitsrechten, 
auch diefes verfichert, Doch blieb die Ausübung deffelben den Reichsgeſetzen unters 
geordnet; aber nie find die wegen der Mifbräuce des Münzrechts gegebenen 
Reichsverordnungen gehörig befolgt worden. (S.Münzfuf,) Unter Anderm 
follten auch, nach den Reichsabſchieden von 1570 und 1594, alle neugeſchlagene 
Münzen auf den jährlich in jedem Kreife zu haltenden Münzprobationstagen ges 
prüft werden, ehe fie in Umlauf geſetzt wurden. In frühen Zeiten übten die Kai— 
fer das ſchon im 9, Jahrh. gebräuchliche Zollrecht, infofern e8 nicht einem Reichs⸗ 
ftande verliehen war, allein aus. Unter den fchmwäbifchen Kaiſern und während 
des Interregnums eigneten fidy die Stände in ihren Rändern diefes Recht zu, mels 
ches auch den Kurfürften in der goldenen Bulle, und den fimmtlichen Reichsſtaͤn⸗ 
den im weftfätifchen Frieden beftätigt wurde ; nur ward in legterm beftimmt, daß 
alle unter Privatautorität angelegte, dem Beſten des Reichs fchädliche Zölle aufges 
boben fein follten. Früher war in Karls V. Wahlcapitulation die Einwilligung 
der Kurfürften zur Anlage neuer Zölle zuerft angeordnet, und den Reichsſtaͤnden 
unterfagt, dergleichen unter dem Namen von Brüdengeld, Wegegeld ıc, einzufühs 
ven. In dem weftfälifchen Frieden ward Freiheit und Sicherheit des Handels und 
der Schifffahrt in allen Provinzen des Reichs auf den Flüffen und in den Häfen 
feftgefegt. Den Reiheftänden ftand e8 frei, in ihren Ländern Meffen und Märkte 
anzuordnen. Die Meffen zu Leipzig, Braunfchweig, Frankfurt a. M, und 
Naumburg waren aber von den Kaifern befonders bevorrechtet, Maximilian I. 
führte die erften Poften im Meiche ein, und beftellte den Franz von Taris zum 
Reichsgeneralpoftmeifter. 1747 wurde das Reichsgeneralpoftmeifteramt zu einem 
männlichen fürftlichen Ihronichen erhoben. (S.Poft, Poftwefen.) Außer 
den Reichspoſten errichtete Ferdinand II. (1619 — 37) in feinen Erbftaaten lan⸗ 
deöherrliche Poften, und feinem Beifpiele folgten, obfhon mit Widerfpruch von 
Zarifcher Seite, die meiften größern Reichsſtaͤnde. Die Eaiferl. Einkünfte (aus 
Domainen und Hoheitdrechten) waren in frühern Zeiten fehr beträchtlich, wurden 
aber während bes Interregnums und nachher unter Rudolf I. Nachfolgern, theils 
durch die Anmaßungen der Reiheftände, theils durch Schuld der Kaifer felbft, fo 
außerordentlich verringert, daß die legtern fpäterhin, um ihrer Würde zu genügen, 
zu den Einkünften aus ihren Erbländern ihre Zuflucht nahmen. Die gewöhnliche 
Refidenz des Kaiferd war die Hauptftadt feiner Erbflaaten. Unter Eaiferl. Re: 
fervaten verftand man diejenigen Rechte, welche die Kaifer ohne Zuziehung der 
Stände im ganzen Reiche ausübten, wie die Oberlcehnsherrlichkeit, die Schug = und 
Schirmgerechtigfeit über die römifche Kirche und den päpftlichen Stuhl (früherhin 
auch die Beftätigung der Papftwahlen), das Recht, einen Mitbewerber um den päpft= 
lihen Thron auszufchließen, einen GCommiffarius zu den Biſchofs- und andern 
geifttichen Wahlen im Reiche zu fhiden, die Ausübung des Rechts der, erften 
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Bitte in allen ummittelbaren Stiftern, und in ben mittelbaren, in benen ed ber 
Kaifer im Normaljahr 1624 gehabt hatte, das Recht der Standescrhöhungen, 
MWappenertheilungen, der Legitimation und Nehabilitation, die Entfcheidung vor 
Rangfreitigkeiten und die Ertheilung von Sndulten und Anftandsbriefen :e., Im 
feinem Namen wurden von den Univerfitäten die Gelehrtengrade ertheilt. Auch 
durch feine Pfalzgrafen ließ er Doctoren, Kicentiaten, Magifter, Baecalauren, 
Motarien ernennen, Dichter Erönen u. f.w. — Die erfte Art der Reichsſteuern war 
- (1427) der gemeine Pfennig, eine VBermögensfteuer. Nach und nad) trugen die 
Stände felbft zu den Reichsbeduͤrfniſſen bei, und vertheilten die hierzu verwandten 
. Summen auf ihren Unterthanen, welches das Subcollecturrecht hieß. Die Roͤ—⸗ 
mermonate waren eine andre Art von allgemeinen Steuern. Zu einem Roͤmer⸗ 
monat gehörten für das ganze Reich 20,000 M. Infanterie und 4000 M. Cava⸗ 
lerie, welche nach dem oben angeführten Anfchlage zu 4 und 12 $1., die Summe 
von 128,000 Fl. ausmachten. librigens ſtand es den Reichsſtaͤnden frei, Trup⸗ 
pen oder Geld zu geben, und fie bedienten ſich auch in dieſer Ruͤckſicht des Subcol⸗ 
lecturrechts. Die Einnchmer dieſer Steuern in den Legeſtaͤdten, Augsburg, Frank⸗ 
furt am Main, Nuͤrnberg und Leipzig, hießen Pfennigmeiſter. — Die erſten Kai⸗ 
fer verwalteten die Gerichtspflege ſelbſt, oder durch die von ihnen eingeſetzten 
Derzoge und Grafen. Diefe maften fid) nad) und nach, während der vielen Un—⸗ 
ruhen, welche das Reich erfchütterten, die weltliche, ſowie die Biſchoͤfe ıc. die geiſt⸗ 
liche Gerichsbarkeit an. In weltlichen Rechtsſachen behielten jedod) die Kaifer das 
Mecht, die Urtelsfprüche der Stände aufzuheben und zu verbeffern. Die Streitige 
feiten der Reichsſtaͤnde liegen die Kaifer in frühern Zeiten duch ihr Hofgericht 
lichten. Da aber daffelbe den Befehdungen nicht Einhalt tyun konnte, fo wurde 
1495 das faiferl, Reichskammergericht errichtet, und bald nachher der Reichshof⸗ 
rath gegründet. ° Außer diefen beiden hoͤchſten Gerichtshoͤfen gab es noch andre 
Reichsgerichte, deren Gerichtsbarkeit ſich aber nur Über gewiffe Provinzen erftredte. 
Austräge waren durch Geſetz oder Vertrag beftimmte Nichter, welche in erfter Ins 
ſtanz die Streitigkeiten der Reichsunmittelbaren entfchieden. Sie waren 1437 
vom Kaifer Albrecht II. eingeführt, und wurden von Marimilian 1495 bejtätigt, 
Die Vollftredung der Austrägaturtheile mußte auf Befehl der hoͤchſten Reichsge— 
gichte gefchehen, und an diefe ward von den Entfcheidungen der Austraͤge appellirt. 

In Beziehung auf Kaifer und Reich waren die Länder der Reichsſtaͤnde theils 
Leben, theils Alodien, und man theilte fie in weltliche und geiftliche ein. Unter 
” Landesherrfchaft — der Reichsſtaͤnde verftand man, ſeit dem weſt⸗ 
‚ fälifchen Frieden, die Vefugniß derfelben, in ihren Gebisten die Hoheitsrechte, fo 
weit folche nicht durch die Reichsgeſetze oder durch Verträge befchränft waren, aus= 
zuüben. Diefe Hoheitsrechte waren nad) und nach den Ständen zu Theil gewor⸗ 
den, anfangs durch Anmaßungen der geößern Neichsfürften, endlich allgemein und 
durch Gefege ober ausdruͤckliche Verträge. Den Grund dazu legten zuerſt die 
Häupter der Volksſtaͤmme, welche fid) dem Frankenreiche unterwarfen, aber babei 
doch einige Nefte ihrer alten. Unabhängigkeit behaupteten. Dahin gehörten im 
weftlichen Franken die Derzoge von Bretagne und Aquitanien, im öftliyen die Herz 
joge von Baiern, bie fächfifchen Fürften, die böhmifchen Herzoge. Karl d. Große 
fuchte diefe Mittelregierung abzuftellen, aber vergeblich, unter feinem Nachfolger 
befamen fchon mehre Stämme bergleichen Fürften, welche nad) dem Maßſtabe ih: 
ver Macht Eönigliche Nechte in größerm oder geringerm Umfange ausübten und dem 
Könige nur eine fehr oft ſtreitig gemachte Oberherrlichkeit zugeftanden. Die 
Grafenämter wurden erblich ; die Geiftlichen befamen Smmunitäten und geäfliche 
Rechte. In den Grenzländern, deren Beſitz gefährlich und zweifelhaft war, ges 
flattete der König gern dem tapfern Vertbeibiger und glüdlichen Eroberer ausges 
bebntere Rechte. Der Inveſtiturſtreit kam den Fürften zu Hülfe, welche von 
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Heinridy M. beinahe wieder zu bloßen aiferlichen Beamten gemacht worden wären. 
Die Hohenftaufen fprengten zwar die Macht der alten großen Herzogthümer, allein 
fie erkauften den Beiftand der Großen des Reichs zu ihren auswärtigen Unterneh⸗ 
mungen duch Bewilligung erweiterter Regierungsrechte. Nach dem Fall Herzog 
Heinrichs des Loͤwen traten mehre bisher untergeordnete Landesherren in die erfte 
Reihe der unmittelbaren Fürften mit Herzogsrecht ein, und die meiften Grafen, 
eine große Zahl Städte, auch die Reichsritterfchaft wurden unmittelbar, und erlang⸗ 
ten landesherrliche Rechte. Der Mangel einer wirklichen Kaiferregierung von Frieds 
richs II. Abfegung bis auf Rudolfs Wahl begünftigte und der weftfälifche Friede 
vollendete die Ausbildung der Landeshoheit. In vielen deutidyen Staaten war die 
Zandeshoheit durd) gewiffe, den Provinzialftänden zuftehende Rechte beichränft, 
die aber nicht überall gleich waren, und mehre Staaten hatten gar Beine Landftände, 
Schon lange vor dem weftfälifchen Frieden übten die Reichsſtaͤnde das Geſetzge⸗ 
bungsrecht in ihren Staaten aus. Durch jenen Frieden ward ihnen dies Recht 
mit der Einfchränfung, daß fie keine den Reichsgrundgefrgen widerfprechende Ges 
feße geben durften, betätigt. Nur in privatrechtlicher Ruͤckſicht konnten fie geſetz⸗ 
liche Verfügungen erlaffen, die nicht mit den Meichsgefegen Übereinftimmten. Als 
Ausflüffe der Gefeggebung ftanden ihnen die prinliche und bürgerliche Gerichtsbar⸗ 
keit gleichfalls zu. In Ruͤckſicht der Reichsgerichte hatten ſaͤmmtliche Kurfürften 
und einige andre Reicheftände das Jus oder Privilegium de non appellando, noch 
andre dad Privilegium electionis fori. (S. Privilegium.) In die Ausübung 
ber reichsftändifchen Gerichtsbarkeit durften, außer im Fall der verweigerten Juſtiz, 
ſich weder der Kaifer, noch das Reich mifchen. Übrigens hatten fie da8 Recht, Pris 
vilegien zu ertheilen, das Redyt der Begnadigung u, ſ, w. Auch ſtand ihnen bie 
Gerichtsbarkeit Über ihre Gemahlinnen und- Kinder, über -apanagirte, in ihren 
Staaten wohnende Prinzen, wie aud über andre unmittelbare Reichsglieder, in 
Ruͤckſicht dee Güter, die zu ihrem Gebiete gehörten, zu. In kirchlicher Hinficht 
hatten fie das Neformationsrecht (Jus refprınandi) und konnten in ihren Ländern 
(nad) dem weftfälifchen Frieden) einffiren und dulden, welche von den drei Relis 
gionsparteien fie wollten, Doch durften fie die kirchlichen Rechte und den Beſitz⸗ 
fland derjenigen Religionspartei, welche im Normaljahr 1624 (f.d.) fih in 
ihren Staaten befand, nicht kürzen, Wenn ein Landesherr Neligionsparteien, bie 
ſich nad) dem Normaljahr in feinen Ländern niedergelaffen hatten, nicht dulden 
wollte, fo mußte er ihnen das Auswanderungsrecht zugeftehen, und dazu fünf 
Jahre bewilligen, wenn fie vor, drei Jahre aber, wenn fie nad) dem weilfälifcdhen 
Frieden ſich angeficdelt, obere eine andre Lehre als die des Normaljahrs angenoms 
men hatten. In Schlefien und den dem Haufe Oſtreich unterworfenen Staaten 
richtete fidy der Religionszuftand nicht nadı dem 3. 1624. Aud) galt daffelbe 
nicht zwifchen Reformirten und Rutheranern. Die prpteftantifchen Stände waren 
in ihren Ländern das Oberhaupt der Kicche ; daher hatten fie die Oberaufjicht und 
Anordnung des Gottesdienftes, das Ernennungsredjt der Kirchendiener, und jede 
Art geiftticher Gerichtsbarkeit, deren Ausübung ihren Gonfiftorien übertragen war, 
von denen an die Negierungen oder an den Landesherrn felbft appellict wurde. Die 
katholiſchen Reichsſtaͤnde hatten binfichtlich ihrer proteftantifhen Unterthanen 
biefelbe Gewalt; aber die geiftlichen Angelegenheiten ihrer tatholifchen Unter: 
thanen wurden vor den Bifchöfen ꝛc. verhandelt. Diele Reichsſtaͤnde übten 
auch die Schugherrlichkeit über Kirchen, Kiöfter, Stifter und Abteien aus, 
welches Kaftenvogtei hie. Vermoͤge der Landeshoheit hatten die Reichsſtaͤnde 
auch die Rechte des Kriege, des Friedens und der Bündniffe. Die Gefdichte ailer 
Zeitalter des deutfchen Reichs gibt ung Beifpiele von Bündniffen der Reichsſtaͤnde 
unter ſich und mit Fremden, und obgleich die Kaifer diefes Recht wegen des Miß— 
brauche zu befchränken fuchten, fo ward es doc) im augsburgischen Vergleiche von 
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1555 foͤrmlich beftätigt. Nur durften die Buͤndniſſe der Reichöftändenicht gegen das 
Reichoberhaupt, und ebenfo wenig gegen die Reichöverfaffung gerichtet, oder dem 
Reiche nacdhtheilig fein. Auch folte fein Neichsftand ein Offenſivbuͤndniß gegen 
feinen Mitftand eingehen, außer im Fall einer Gewaltthätigkeit, deren Verguͤ— 
tung drei Jahre fang von dem Urheber verweigert worden war. Der weftfäliiche 
Friede erlaubte dann dem Beleidigten, ſich durch die Waffen Recht zu verfchaffen. 
Dies waren die Grundzüge einer Verfaffung, welcher man fehr viel Gu⸗ 
tes, und fehr viel Böfes nachfagen konnte. Sie gab den Deutfchen weder 
Einheit noch Kraft, und machte das größte Volk Europas zu einem ber ohn⸗ 
mädıtigften, Aber eben dadurdy bewahrte fie die Deutfchen .vor dem Uns» 
glüd, ein eroberndes und unterdruͤckendes Volks zu fein, und führte fie zu einer 
Allgemeinheit, Wielfeitigkeit und Gründlichkeit der Cultur, in welcher fie vielleicht 


von feinem andern übertroffen werden, den meiften aber weit voraus find, Die 


Reichsverfaſſung hatte wenig Mittel pofitiven Wirkens, allein manches Übel vers 
mochte fie zu hindern ; die Zerſtuͤckelung Deutſchlands machte e8 allein möglich, 
daß die Reformation gedeihen konnte, weldye der Befenner des evangelifhen Chris 
ftentbums für die fegensreicyfte Begebenheit der neuern Zeit zu halten berechtigt und 
gedrungen ift. Diefe Zerſtuͤckelung ift eine Aufgabe, weldye die Vorfehung dem 
Deutfchen gegeben hat, um daran feine Kräfte zu üben, und in beftimmter Rich— 
tung zu entwideln, dergleichen Aufgaben fid) in der Geſchichte eines jeden andern 


Volkes gleichfalls erkennen laffen. Das Princip der Neicheverfaffung war von Ans 


fang an mehr das eines Staatenbundes als das eines einfachen Staats, und es 
hat ſich auch in der neuern Zeit ebenfo rafch als confequent weiter fortgebildet. Der 
Krieg gegen das revolutionnaire Frankreich und die verfchiedenen feit 1795 gefchloffes 


nen Friedensſchluͤſſe zeigten die gänzliche Unhaltbarkeit der Neichsverfaffung, und 


ihnen danken wir eine Zufammenziehung der ehemaligen 300 Staatsgebiete auf 
39 größere Maffen. Die Auflöfung des deutfchen Reichs am 6. Aug.. 1806 war 
das Zerfullen einernur dem Schein nad) nod) ‚beftehenden Form. Selbſt der Reichs⸗ 
tag war ſchon vorher durd) die Secularifationen der geiftlichen Gebiete desorganiſirt, 
und die Vorfchläge der Reichsdeputation zu deffen neuer Einrichtung waren vom Kais 
fer verworfen worden. Der Rheinbund (f. d.) beruhte auf denfelben Grundlagen 
als ’jegt der Deutfhe Bund (f.d.), der Mißbrauch, welchen Napokcon von 
jenem machte, war nur ein zufälliges Übel, welches nicht in feinem Weſen lag und 
gehoben werben konnte, " 
Deutfche Ritter, auch deutfche Herren genannt. Diefer geifttiche 
Ritterorden wurde 1190 von Herzog Friedrich von Schwaben zur Zeit der Belages 
rung von Akkon, während eines Kreuzzuges in dem heiligen Lande geftiftet, und, 
weil nur Deutfche von gutem Adel darin aufgenommen werden konnten, der beuts 
ſche genannt. Sie erhielten eine den Tempelherren. ähnliche Regel, welche aber 
durch ihren trefflichen Großmeifter Hermann von Salza weiter ausgebildet wurbe, . 
Der unfprüngliche Zweck des Ordens war, die chriftliche Religion gegen die Ungläus 
bigen zu Hertheidigen, und die Kranken im. heiligen Lande zu pflegen. Weil der 
Drden der Jungfrau Maria geweiht war, fo nannten fich die Ritter auch: Brüder 
des deutfchen Haufes U. 2, Frau zu Serufalem, oder Marianer. Die Ordensklei⸗ 
bung beftand in einem ſchwarzen Kleide und weißen Mantel, auf weldyem ein 
ſchwarzes Kreuz mit einem filbernen Rande getragen wurde. Der Hochmeifter 
(Deutfchmeifter, Großmeifter), d. i. das Oberhaupt diefes Ordens, wohnte anfangs 
zu Serufalem, nachher aber, als das heilige Land wieder an die Türken verloren ges 
gangen war, zu Venedig und zu Marburg (feit 1297), Nach und nach machte er 
mehre Eroberungen und gefangte zu großen Reichthuͤmern. Den höchften Gipfel feis 
ner Macht hatte er zu Anfange des 15, Jahrh. erreicht, wo er ſich von ber Oder bis 
zum finntändifchen —8 en erſtreckte, und feine jährlichen Einkünfte auf 800,000 
Mark berechnet wurden. Alein in der Folge brachten ihn Schwelgerei, Ber: 
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ſchwendung und Zwieſpalt allmaͤlig in Verfall. Um das Fahr 1229 wurden 
die deutfchen Ritter von den Polen gegen die Preußen zu Hülfe gerufen, die auch 
nad) « „en 5jährigen Kriege die Oberherrſchaft des Ordens anerkennen und die 
riftlicye Religion annehmen muften. Durch den deutfchen Orden wurden bie 
ftareifchen Länder am baltifchen Meere germanifirt, vorzüglich feit feiner Vers 
einigung 1237 mit dem Orden der Schwertbrüder in Liefland. 1309 nahm der 
Hochmeiſter feinen Eis zu Marienburg in Preußen. Uber bie Regierung des 
Drdens war in der Folge fd drüdend, daß ſich Vorderpreußen fdyon im 15, 
Jahrh. an Polen ergab, Auch für Hinterpreußen mufte der Orden die polnifche 
kehnsherrſchaft anerfennen, und als er ſich derfelden zu entziehen fuchte, gerieth er 
mit Polen in einen Krieg, welcher ſich damit endigte, daß er auch Dinterpreußen 
verlor, welches 1525 dem damaligen Hochmeifter, Markgrafen Albrecht von Bran⸗ 
denburg, als ein erbliches Herzogthum unter polniſcher Hoheit ertheilt wurde. Hier⸗ 
auf hatte feit 1527 der Hoch⸗ und Deutfchmeifter feinen Sig zu Mergentbeim in 
Schmaben (jept würtembergifch), und war ein geiftliher Reichsfuͤrſt. Die 11 
Balleien (Provinzen) diefes Ordens waren in Commenthureien abgetheilt, denen 
ein Landcommenthur vorftand, und lagen in verfchiedenen Ländern zerftreut; zus 
fammen 40 UM. mit 88,000 €. Davon hatte Mergentheim 10 DM. und 
32,000 €. Durch den presburger Frieden (1805) erhielt der Kaifer von Öftreich 
die Würde, Rechte und Einkünfte eines Großmeifters des deutfchen Ordens. Im 
Kriege mit Oſtreich 1809 hob Napolcon zu Regensburg den 24. April den Orden 
auf. Die Güter deffelben find den Fürften anheim gefallen, in deren Landen fie fich bes 
fanden. Der Erzberz.Anton nennt ſich noch jest Großmeifter des deutfchen Ordens 
im Kaiferth. Oftreih. Val. Marienburg, u. Joh. Voigt's „Gef. Preußens 
v. d, Alteften Zeiten bis 3. Untergange d. deutſch. Ordens” (Königsb. 1826, 7 Thle.). 
Deutſche Sänger. Es gibt wenige deutſche Sänger, welche bloß als 
Capell⸗ oder Goncertfänger aufträten, wenn gleich viele deutfche Theaterfänger mehr 
Goncertfänger als Opernfänger find, Daß aber faft alle deutſche Sänger zugleich 
Bühnenfänger find, davon liegt der Grund weniger in dem Mangel ftehender Con⸗ 
certe und Gapellen, als vielmehr in der Eitelkeit der Sänger, in den glänzendern 
Gehalten guter Opernfänger, und in der großen Duldfamkeit des Publicums gegen 
ausgezeichnete Sänger, welche fchlecht repräfentiren. In d. Art. Deutſche 
Muſik haben wir auch über das Verhaͤltniß der Sänger gefprochen es bleibt 
uns alfo hier nur Übrig, die Namen der befanzteften deutfehen Sänger und Sän- 
gerinnen zufammenzuftelien, und auf die Eigenthuͤmlichkeit der Einzelnen, fo weit 
fie uns befannt geworden, mit einigen Worten hinzudeuten. Wir wollen I. die 
Damen in alphabetiſcher Reihe vorausgeben laſſen. Dem. Bamberger (Sängerin 
des frankfurter Stadttheaters; foll eine vielverfprechende Anfängerin mit viel Um⸗ 
fang der Stimme und nicht unbedeutender Fertigkeit fein; fie fingt erfte Partien); 
Mad. Beder (war bei der Oper in Prag und in Hamburg ; Bravourfängerin, ‚des 
ven Höhe bis ins Übernatuͤrliche geht); Mad. Bender (jest in Petersburg ; bedeu⸗ 
tende Sängerin); Dem. Albertine und Gianina Campagnoli (beide in Deutfch- 
land geboren und gegenwärtig beim Theater zu Hanover ; die Ältere hatte fonft 
viel Umfang, Stärke und Geläufigkeit der Stimme, aber e8 mangelte ihr an 
Geſchmack und Seele; die jüngere war fonft mehr Altftimme, und foll jegt die 
Schweſter übertreffen); Dem. Canzi (ungeachtet ihres italienifchen Namens eine 
Deutſche, in Baden bei Wien geboren, Schülerin Salieri’s; lichte Stimme 
voll Umfang und Gefchmeidigkeit, ihre Methode hat ſich durch ihren Aufenthalt 
in Italien fehr vervollfommnet, wiervol die Stimme etwas gelitten hat ; fie ift vorzuͤg⸗ 
lich im Gebiete des Sanftreigenden, Heitern und Spielenden, für deffen Darftellung in 
der Oper fich auch die Lebendigkeit der Eleinen Figur am meiften eignet; überall in 
Deutfchland hat fie gefallen, ja entzuͤckt; im Allgemeinen neigt fie ſich mehr zurital. 
Schule, doch ohne den deutfchen Ernft ganz auszufchließen, davon hat fie während 


234 - | Deutfche Sänger | 


ihres Engagement&in Leipzig 1825 — 26.118 Zemire in Spohr's Oper Proben abs 
gelegt); Mad. Cornet (in Braunſchweig brauchbare Sängerin); Mad. Devrient, 
(ältere Zochter der berühmten Schaufpielerin Schröder beim Theater m Dresden; 
als Eurpanthe, Jeſſonda, Emmeline, Agathe ausgezeichnet, und überall, wo leiden 
ſchaftliches Spiel ſich mit Gefang verbindet); Mad. Devrient; (fonft Böhler die juͤn⸗ 
gere, gehört mehr durch ihr Spiel als durch Gefang der Oper an, wiewol auch 
biefer ihr Talent ‚beurkundet); Mad. Eberwein (bei der Oper in Weimar, eine 
geſchaͤtzte und ſchaͤtzbare Sängerin zweiten Ranges, verftändiger und geſchmack⸗ 
voller Vortrag bei einer nicht gerade brillanten Stimme, und lobenswerthes 
Spiel); Dem Erhart (fingt mit einer befchränktn Stimme meift Altpartien 
in ital. Manier ; in Reipzig) ; Dem. Eunike (fingt zweite Partien bei der berliner Oper, 
befigt Talent und viel Kunftfertigkeit, womit aber viel gefchnörfelt und coquettirt 
wird; ift jegt von der Oper abgetreten); Dem. Fiſcher (Schwefter des Baffiften 
und der fonft fo ausgezeichneten Sängerin Fiſcher⸗Vernier; jegt in Stuttgart, ſoll 
dem Vernehmen nad), nicht nur eine fehr bedeisende Stimme, fondern auch einen 
gründlichen und kunſtmaͤßig gebildeten Vortrag befigen; die Veftalin wird zu einer 
ihrer vorzüglichften Keiftungen gerechnet) ; eine andre Dem, Fischer (Pflegetochter 
bes Baffiften; bat durch einige Goncerte, die fie im nördlichen Deutfchland mit ih⸗ 
vem Vater gegeben, ſich als eine angehende Concertfängerin von Fleiß und Talent ° 
gezeigt, welche aber mit einigen organifchen Hinderniffen zu kaͤmpfen hat); Mad, 
Grant (bei der. darmftädter Oper, wenn wir nicht irren ; hat vor einigen Fahren gros 
fen Beifall gefunden); Dem. Funk (bei der dresdner beutfchen und italienischen 
Oper; urfprünglid) wohllautende Stimme, hoher Sopran, in guter italienifcher 
Schule gebildet, aber fehr veränderlich, was Kraft und Reinheit der Intonation ans 
langt); Mad. Gervais (erfte Sängerin bei der Oper in Karlsruhe; foll viel Bra⸗ 
vour und Ausdrud befigen); Mad. Grünbaum (erfte Sängerin ber, Eaiferl. Oper 
in Wien, Sängerin vom erften Range, hoher Sopran, wegen ihret Leichtigkeit 
und Feinheit im Vortrag ſchwieriger Paffagen, die fie faft immer mit. halber 
Stimme ausführt, vornehmlich bewundert, daher auch) vorzüglich in leichten Bra⸗ 
vourpartien, weniger im gehaltenen Vortrag ausgezeichnet); Mad: Häfer: 
Sera (f.d.); Frau v. Heigendorf (fonft Dem. Jagemann, erfte Sängerin bei 
der Oper in Weimar, und fonft in gleich hohem Grade ald Sängerin und 
Schauſpielerin geachtet); Dem, Herzenfeder. (Fehr liebliche Sängerin beim Theater 
in Frankfurt a. M.); Dem. Kar, Hornid (Zheaterfängerin im Theater an ber 
Mien); Dem, Kainz (aus Wien oder Prag; hat eine fehr ausgebildete Fertigkeit in 
ber ital. Manier; am Vortrage und Spiel fehlt e8); Mad. Koͤhl⸗Valeſi (zufegt in 
Bremen; fonft ald Bravourfängerin gefhägt); Fr. v. Knoll (madere Sängerin bei 
ber fluttgarter Oper); Mad. Kraus-Wranizky (k. öftr. Hoflangerin, Schülerin 
Salieri’8, früher in der Oper ſehr beliebt ; eine der ausdrudvollften und reizenditen 
Govcertfähgerinnen) ; Mad. Krüger: Afchenbrenner (erfte Sängerin bei der Oper 
in Darmftadt, durch Kraft und großen Vortrag ausgezeichnet); Dem. Madler 
(wird ausgezeichnet fir die große Oper in Darmſtadt); Mad. Marfchner (geb. 
MWohlbrüd, angenehme Stimme, unausgebildet); Mad. Metzger-Vespermann 
(bei der deutfchen Oper in Münden; Sängerin erften Ranges, und wenn die ins 
nigfte Verbindung von Ausdrud und Fertigkeit die vollflommene Sängerin 
machen, vielleicht die erfte jegt lebende Sängerin; fie ift Schulerin Winter’s 
und eigentlid) Mezzofopran; aber die Anmuth ihres Vortrags erfegt, was 
ihr an Umfang der Stimme fehlt; in der fchönen Muͤllerin ift fie unver 
gleichlich; Mad. Mesner (jest in Königsberg); Mad. Milders Hauptmann 
(Sängerin bei der berliner Oper; in ber einfach⸗ grandiofen Gattung, z. B. in 
Glucks Opern, einzig, wo ihre große, volltönende Stimme ſich ihrer Natur ges 
mäß bewegen kann; für Goncertgefang nicht geeignet) ; Mad. Muͤller⸗Anſchuͤtz (als 
Altiſtin fchäsbar, jedoch ohne gediegene Schule); Mad. Neumann⸗Seſſi (kann 
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obwol in Italien geboren und aus ital, Schule, inſofern fle ſchon im erſten Jahre 
ihres Lebens nach Wien kam und auf der deutfchen Opernblihne einheimiſch gewors 
den ift,aud an diefer Stelle aufgeführt werden; ihe Vortrag, der vornehmlich 
fire die Ältere italienifche Gattung geeignet ift, beruht auf der gortrefflihiten Mes 
thode ; fie ift im großen, gehalterten Styl und im Recitativ Meifterin ; fie ifl, feits 
bem fie am leipziger Stadttheater angeftellt war, nicht wieder aufgetreten, indem 
fie an Krankheit der Stimme leidet); Dem. Paafche (bei der Oper in Hamburg ; 
vielveriprechendes junges Talent, mit einer ſchoͤnen Stimme begabt), Dem. Pohl 
(erfte Sängerin bei der Oper in Hamburg; wird in Bravourpartien gelobt); Dem. 
Dept (Sängerin beider Oper in München; guter Vortrag, aber etwas ſchwache 
Stimme ; fie ift ebenfalls Winter's Schülerin) ; Dem. Schäfer (eine talentvolle 
Anfingerin, Schülerin der Dem. Schmalz, weldye mit Beifall die Bühne betreten 
bat) ; Dem. Scyechner (eine in Münden geborene und ausgebildete Sängerin, die 
jegt in Wien großes Auffehen macht); Dem, Schmalz (in Berlin; jegt von der 
Bühne abgetreten, war eine wadere Bravourfängerin) ; Dem. Schmidt (junge 
angenehme Sängerin beim Theater in Weimar) ; Mad. Schuͤtz, (Theaterfängerin; 
fonft in Wien, jegt in Paris); Mad. Schulz (große Bravourfängerin in Berlin); 
Dem. Schweiger (eine unter Winter gebildete fertige Sopraniftin ; jest in Kaffel); 
Dem. Seel (Hoffängerin in Münden; Schülerin Winter’s; durch geſchmackvolle 
Bravour im neuern ital, Goncertgefang ausgezeichnet) ; Mad. Seidler-Wranizky 
(erfte Sängerin der Oper in Berlin, Schwefter der oben angeführten Mad. Kraus; 
nimmt durd) die Leichtigkeit und Anmuth, mit welcher fidy ihre Stimme in eleganz 
ten Partien bewegt, z. B. als Prinzeffin von Navarra im „Johann von Paris”, eine 
der erften Stellen unter den deutfchen Sängerinnen ein; ihre Erfcheinung iſt eben« 
falls angenehm, dod) ohne Spiel); Dem. Siebert (Tochter des Baſſiſten; eine 
ganz junge Sängerin, welche viel Fertigkeit befigt); Dem. Sig! (hoher Sopran, 
nimmt als Bravourfängerin aufder Bühne einen vorzüglicden Nang ein, und 
hat fich' den Vortrag der neuern italienifchen Schule in hohem Grade angecigs 
net; in Minden); Dem. Sontag (früher in Prag und bei der Eaiferlichen 
Dper in Wien, jest in Berlin beim koͤnigsſtaͤdter Theater; jugendlicher Reiz, 
fhöne Stimme und erfreulicher Aufſchwung in der Ausbildung -derfelben, zogen 
felbft in Paris 1826 die Aufmerkfamkeit auf fie); Mad, Spigeder (brauchbare 
Theaterfängerin an der Wien jet beim koͤnigsſtaͤdter Theater in Berlin); Dem, 
Stenz (in Hanover); Mad. Strauß (in Karlsruhe; Sängerin ziveiten Ranges, 
Stimme und Methode nicht ausgezeichnet) ; Dem. Veltheim (jegt bei der deutichen 
Dper in Dresden, verfpricht im Bravourgeſange etwas zu werden); Dem. Bio - 
(bei der £aiferl. Oper in Wien angeftellt; eine angenehme Sängerin für zweite 
Partien); Mad. Waldmuͤller (bei der Baiferl. Oper in Wien; eine in Altpartien, 
3. B. Zanfred, ausgezeichnete Sängerin); Mad, MWeichfelbaum (fingt erfte Par⸗ 
tien bei der Oper in Manheim ; fie befigt einen fehr anmuthigen italienifchen Vor⸗ 
trag und ift felbft italien. Abkunft). | } 
‘ I. Das männticdye Perfonal der deutfhen Sänger. 1) Zenoriften: Babs 
nigg (vorher bei der kaiſerl. Oper in Wien, jest in Pefth und Ofen; hoher Tenor, 
mit viel Ausbildung, weniger Spiel) ; Baber (bei der berliner Oper; Tenoriſt er: 
ften Ranges, Eräftige Bruftftimme, angenehmer Vortrag, leichtes gefälliged Spiel) ; 
Bergmann (bei der beutfchen Oper in Dresden ; zarter hoher Zenor, etwas ſchwach, 
ziemlich ausgebildet im Vortrag, weniger im Spiel); Braun (in Hamburg) ; Cor⸗ 
net (foll eine der fchönften Zenorftimmen befigen, und iſt zuerft auf der brauns 
fchweiger Bühne aufgetreten) ; Eunife (in Berlin, war einer der vorzuglichften 
Birtuofen, tritt jest felten mehr auf); Haͤhnle (hei der Oper in Darmftadt) ; Dame 
buch (guter Xheaterfänger bei der fluttgarter Oper); Haßloch (bei der Buͤhne in 
Bamberg); Haitzinger (Tenorſtimme von ſeltnem Umfange, bedeutende Fertigkeit 
im ital. Geſang ohne Spiel; jetzt in Karlsruhe, früher beim Theater an der Wien); 
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Höfler (ſchaͤtzbarer Theaterſaͤnger; beim leipziger Theater) ; Säger (viel Umfang und 
Ausbildung, eine Kopfftimme, aber fteif auf der Bühne ; angeftelfe beim koͤnigsſtaͤdter 
Theater in Berlin); Klengel (jegt beim hamburger Theater; unter den deutfchen Then» 
terfängern ducch gruͤndliche Methode und Fertigkeit fehr ausgezeichnet, bei etwas 
kraͤnklicher falfetivender Stimme; auch nicht zu verachtendes Spiel); Loͤhle (bei 
der deutſchen Oper in Münden; einer der vorzüglichften Xenoriften, angenehme, 
doch Eräftige hohe Stimme, Einförmigkeit im Vortrag und Spiel); Jul. Miller 
(bisher bei der Oper in Amfterdbam ; die Stimme mehr Bariton; feltene Fertigkeit; 
fein zuweilen uͤberladener Vortrag ift dody im Heroifchen ausgezeichnet, und durch 
Spiel unterftügt); Moltke (bei der Oper in Weimar; angenenmer Thraterfänger, 
etwas veraltete Methode); Miefer (fchöner Tenor; in Frankfurt a. M.); Raͤder 
(paffirte Stimme, nicht ohne Vortrag); Nebenftein (in Berlin; fingt weniger bes 
deutende Partien, und ſcheint fich jegt mehr auf Schaufpiel zu befchriinfen) ; Ros⸗ 
ner (beliebter Tenoriſt mit vorteefflicher Bruſtſtimme; bei der £aiferl. Oper in 
Mien); Rofenfeld (für zweite Partien; jegt in Dresden); Stöger (bei der 
in Oper Prag); Strobe (in Hanover); Stümer (in Berlin; ſchwache Stimme, 
guter Vortrag, befonders in Gluck'ſchen Opern); Urfpruh (in Magdeburg; 
feine angenehme Stimme wird gelobt); Weiter (erhebt fih zum Zenoriften 
erften Ranges, jest in Leipzig); Meichfelbaum (in Manheim; Virtuos erften 
Ranges, mit ungemeiner Fertigkeit, aber unbelebtes Spiel); Wild (fonft bei der 
Dper in Darmftadt, jegt in Kaffel; der deutſche Troubadour; Ton und Vortrag 
ausdrudsvoll, die Stimme foll an Umfang und Stärke verloren'haben) ; Zeibig 
(jest in Riga; fonft ein fehr ausgezeichneter Singer von viel muflfalifcher Bils 
dung), Zimmermann (Theaterfänger in Peſth). 2) Baffiften: Berthold (in Kafz 
fel) ; Devrient (Meffe des Schaufpielers in Berlin) ; Denn (in Buffonpartien brav; 
angeftellt beim Theater in Weimar) ; Dobler (ſchoͤner Baß, hoͤlzern im Spiel; in 
Frankfurt a. M.); Fifcher (bisher in Berlin und München angejtellt; Baffift und 
Ecyaufpieler erfien Ranges, ausgezeichnet durch Eunftmähigen Vortrag und Bes 
herrſchung einer ziemlich umfaffenden, gleichen Stimme, in Buffonpartien ebenfo 
unübertrefflich, wie in ferieufen; in den erften mag er ſowol in Hinſicht des Ges 
fangsvortrags als in Dinficyt des lebendigen Spiels mit den Italienern wetteifeen) 5 
Fiſcher (in Leipzig; ſchwache, doch angenehme Stimme, In vielen fomifchen Par: 
tien beliebt); Fries (Buffon ; in München); Fürft (in Hanover; bedeutendeStimme, 
fehlerhafter Vortrag, nicht unbedeutendbes Spiel); Gay (beim Leipziger Theater; in 
zweiten Baßpartien fehr brauchbar, nicht ohne Talent im Spiel und Gefang) ; Gei⸗ 
Ing, der Vater (bei der deutfchen Oper in Dresden; aͤußerſt launiger Buffon, als 
Sänger jegt unbedeutend); Genaſt (in Leipzig 3 In Spielpartien ſchaͤtzbar und nicht 
ohne Fertigkeit); Gern (in Berlin; in ferleufen Partien, auch durdy Spiel ausges 
zeichnet); Günther (ausgezeichneter Bafbuffon beim braunfchweiger Theater), 
Hillebrand (in Hanover; hohle, noch nicht ausgebitdete Stimme, angenehme Er⸗ 
fheinung); Koͤckert (fchöne gute Baßſtimme, die fid) ausbildet, zum Spiel viel 
Anlage; fingt beim leipziger Theater tiefe Baßpartien); Krebs (bei der Oper in 
Stuttgart; eigentlid Baritonift, fang früher Tenorpartien, und war einer ber 
£funftfertigften Sänger); Megner (ein in vielen Partien beliebter Buffon ; jest in 
Königsberg); Meyer (bisher erfter Baffift bei der Oper in Dresden; viel Muſik, 
anftändiges Spiel, bei einer etwas hohlen Stimme); Mofevius (in Breslau; mus 
ſikaliſch, ſchaͤtzbares Spiel, ats Sänger nicht ausgezeichnet) ; Pillwig (jest Director 
in Bremen ; Baffift erften Ranges, wohlflingende Stimme, viel Ausbildung und 
Muſik, weniger als Darfteller) ; Reitemaier (erfter Baffift in Braunfchweig; wird 
gelobt); Sebring (erfter Baffift bei der Oper in Karlsruhe); Seipelt (tüchtiger 
Baffift beim Theater an der Wien); Siebert (ferieufer Baffift erften Ranges, aus: 
gezeichnet durch feine umfaffende Stimme und mufitalifche Kunftfertigkeit, zuletzt 
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in Karlsruhe; man wirft ihm vor, baf er zu viel fchnörkle und tenorifire; fein 
Spiel hat fid) etwas gebeffert) ; Spigeder (einer der erſten deutfchen Bufſons; am 
tönigsfiädter Theater in Berlin); Strohmeyer (Baffift erften Ranges, vielleicht 
der erfte deutfche Baffift, durch Fülle und Kraft der Stimme, wie durch gefhmad- 
volle Ausbildung ; Regiffeur der Oper in Weimar) ; Wauer (ftarfe Stimme, brauche 
barer Sänger in zweiten Partien ; bei der Oper in Berlin) ; Wehrftädt (beim brauns 
fhweiger Theater; in Spiel und Geſang ſchaͤtzbar); MWaltere (bei der Oper in 
Hamburg ; foll eine gute Stimme haben, und fi im Vortrag fleifig ausbilden). 
3) Baritoniften: Blum (in Berlin; angenehme Stimme, gefülliges Spiel); Eh⸗ 
lerd (ein fonft braver Saͤnger und im Spiel nicht minder ausgezeichnet) ; Heigl 
(wo ?), Haußner (maderer Sänger; jegt beim dresdnner Theater); Haͤſer (Bruder 
der berühmten Sängerin; ein in muſikaliſcher Hinfidyt ausgebildeter Sänger und 
dabei lobenswerther Schaufpieler) ; Hintze (Buffon in Stettin) ; Keller und Laroche 
(ſ. Deutfhe Schaufpieler); Mittermeier (bei der Oper in München ; eben⸗ 
fo angenehme Stimme als hoͤchſt anziehender und Eunftfertiger Vortrag, wegen 
feines Spield mehr zum Goncertfünger geeignet) ; Rede (f. Deutfhe Schaus 
fpieler); Staubacher (bei der Oper in Münden; fpielt und fingt vorzüglich fes 
tieufe Bafpartien mit Ausdrud und Beifall); Unzelmann (f. Deutfhe Schaus 
fpieler; Buffonpartien in der Oper); Wächter (in ferieufen und Mittelpartien 
ausgezeichnet; bei dem koͤnigsſtaͤdter Theater in Berlin); Walter (Buffon in 
Karlsruhe; befonders in dem Localfomifchen gern gefehen); Wurm (f. Deutfche 
Schaufpieler). 

Deutſche Schaufpieler, jet lebende. Wenn man bedenkt, wie 
viele Bühnen, ftehende und wandelnde e8 in Deutfchland gibt, fo leuchtet ein, 
daß Deutſchland bedeutend mehr Schaufpieler zählt ald Muſiket und bildende 
Kuͤnſtler. Wenn man aber wiederum erwägt, was der Schaufpicler fein und lei⸗ 
ften foll, fo findet man, daß von diefer bedeutenden Anzahl von Schaufpielern nur 
wenige Künftler find. Der Grund davon liegt darin, daß gerade bei Ausübung 
dieſer Kunft der Naturalismus den meiften Spielraum hat. Diefer Raturaliss 
mus knuͤpft ſich an den Zrich zur Nachahmung, die fid) beim Schaufpieler auf die 
Nachahmung des in der wirklichen Welt Geſchehenen oder, wenn von Phantafies 
gebilden die Rede ift, des aufden Bühnen Üblichen richtet, dem die meiften, nach 
Maßgabe ihrer Individualitiit, mehr oder weniger hinzuzufegen wiffen. Dieſer 
Naturalismus, der ſich inſtinktmaͤßig der Nachahmung des Vorhandenen hingibt 
und bei dem die Meiften ftehen bleiben, wenn fie wahrnehmen, daß eine gewiffe 
Übung in ſolchem Nepräfentiren fich einftellt und die Menge damit zufrieden zu ftefs 
len ift, wird auch in der Regel durch die Verhältniffe Derer, welche zur Bühne ges 
ben, begünftigt. Aus einem verworrenen, zügellofen Leben, ohne Kenntniß der 
Literatur und insbefondere der Dichterwerke, deren Ideale fie und vor Augen fühs 
ren follen, betreten viele die Breter nur, um fie zum Schauplag eigner Eitelkeit 
zu machen; fie tragen fich die Gewandtheit zu, noch weit mehr vorzuftellen, als 
fie find, und rechnen es nur dem Schidfal zu, wenn fie nicht geworben find, was 
fie am liebſten vorftellen. Die höhern Anfoderungen einer poetiſchen Bildung, die 
Michtigkeit vorbereitender Studien ift den Meiften unbetannt, und fo hängt das 
Meifte von ihrer Individualität ab; ift dieſe einem gewiffen Fache angemeffen, ha⸗ 
ben fie in der Wirklichkeit und auf der Bühne genug gefehen, was fie fid) im duns 
fein Nachahmungstriebe angeeignet haben, fo ift ihre Laufbahn als Schaufpieler 
entichieden, und fie werben, wenn nicht als die Erſten glänzen, doch wenigftens 
neben den Erften Beifall finden. Diefe Art von Scyaufpieler, welche die grös 
ßere Zahl ausmacht, wird fehr begünftigt durch das auf der deutfchen Bühne uͤber⸗ 
haupt herrfchende Natürlichkeitsprincip, bei welchem es ziemlich dahin gefommen 
ift, daß Kleider und Decorationen die Hauptfache find, und daß eine Rolle fpielen, 
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faft fo viel als Kleider wechfeln heißt. Das größere Publicum nämlich, welches im 
Schauſpiele eigentlich nur Mannigfaltiges fehen und hören will, und von den Cha⸗ 
rakteren nur die gröbern Züge auffaßt, die zur Handlung unentbehrlich find, findet 
feine Einbildungskraft durch die der Wirklichkeit fat gleichkommenden Proipecte, 
und durch das Charakteriftifche oder Glänzende des Coſtuͤms ſchon fo fehr in An 
ſpruch genommen und befchäftigt, daß nur eine leibliche Körperhaltung und Bewer 
gung, und etwas Declamation fir die ſchoͤnen Bilder und Sentenzen des Dichters, 
die ja doc) nicht fo felten ift, erfodert wird, um die Menge glauben zu madyen, man 
habe einen Charakter dargeftellt. In der That, feit die Kunft der Decorateurs 
und Garderobiers bis zur höchften Taͤuſchung geftiegen ift, hat fich die Kunft des 
Scyaufpielers immer mehr verloren. Der Beweis würde fid) durch den Augen: 
fchein liefern laffen, wenn man den Verſuch machen wollte, ‚einige Schaufpiele 
ohne Coftüme und Decorationen aufzuführen. Im Zrauerfpiel würde man finden, 
daß die meiften Schaufpieler nur Deelamatoren mit Coftüme find. Im Eonvers 
fationsftüd, wo zwar das Goftüme die Taufchung weniger beguͤnſtigt, zeigt fich 
daher gewöhnlich um fo deutlicher die Schwäche und Unfähigkeit, einen Charakter 
nad) des Dichters Anleitung zu erfchaffen, und an eigner Perfon fortfchreitend zu 
geftalten. Das Luftfpiel ift gegenwärtig nur Converfationsftüd, und wo e8 Burs 
leske wird, da fehen wir bei unfern Schaufpielern den Anzug ebenfalls das Meifte 
thun. Da nun das Meifte heutzutage auf eine grobe Nachahmung des Gegebenen 
geftelft ift, fo kommt e8 hauptfüchlicd) auch darauf an, was ein Individuum erlebt, 
und was es zu erfahren Gelegenheit gehabt hat. Sn diefer Hinficht würde bag 
Wandern der Schaufpieler, abgefehen bavon, daß e8 dem Familiairwerden des 
Scyaufpielers-mit dem Publicum, und der Gewoͤhnung des-legtern an fonft ſchwer 
zu erteagende Angewohnheiten des erftern entgegenwirken würde, von Vortheil fein, 
wenn nur nicht das Nomabdifiren andrerfeits der humanen Bildung nachtheilig wäre, 
in gutes Auskunftsmittel bietet das Gaftrollenfpielen in der neuern Zeit dar ; diefe 
verhindern, daß die ſtehenden Bühnen nicht gar zu fehr die Eigenfchaft ftehender 
Maffer annehmen, und durch wohlthätige Penfionsanftalten endlich, zu theatralie 
ſchen Snvalidenhäufern werden. Aus der Maffe routinirter und unroutinirtee 
Nahahmer hebt fi nun die geringe Anzahl derer um fo glänzender hervor, welche 
den innern Drang fühlten, die von der Poeſie gefchaffenen Charaktere äußerlich zu 
vergegenwärtigen, und die ihnen von der Natur verliehenen Mittel mit poetiſchem 
Geiſte ausbildeten. Zu diefen hervorragenden Künftlern der deutfchen Bühne ges 
hören unter den jest lebenden anerfanntermafen: die Wolff's, Devrient, Eßlair 
und Soph. Schröder ; von benen die erftern den legtern an Bildung und Studium 
ebenfo fehr überlegen find, als diefe jenen an Reihthum der Naturmittel. Die 
Wolff's haben fic in Goͤthe's Schule vornehmlich für die feinere poetifche Charak⸗ 
teriftik, für die gemeffene ideale Darftellung, welche fich dem Antiken nähert, ges ” 
bildet, von diefem Standpunkte aus hat fich ihr Talent unter veränderten Umges 
bungen mit großer Freiheit entwidelt. Ihre plaftifdye Kunft und ihre vollendete 
Declamation der rhythmiſchen Poefie kann als Muſter dienen, und die höchft feltene 
‚Vereinigung ded mimifchen und declamatorifchen Elements würde noch weit mehr 
anerkannt fein, wenn nicht die Natur zu mancher Anftrengung beiden die Kraft vers 
frgte, und das Publicum von dem Schaufpieler die Vielfeitigkeit eines Tauſend⸗ 
ünftler® verlangte. In ſtark gezeichneten heroifchen Charakteren feiert die geniale 
Kraft Eßlair's und der Schröder ihren Triumph. Ihre Pantafie ift wirffam, bes 
fonder® wo e8 gilt, große mimifche Effecte hervorzubringen, und Eoloffate Bilduns 
gen der Phantafie den Sinnen zu vergegenwärtigen ; aber ihe Streben geht mehr 
auf große Momente ald aufein Ganzes. Zwiſchen ben genannten Künftlern fteht 
mitteh inne Devrient, durch feine mimifche Erfindung und durchaus gehaltene 
Charakteriftit ausgezeichneter bürgerlicher Charaktere und Eomtifcher Ideale mit 
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Recht gepriefen; ja vielleicht der größte mimifche Künfiler auf der deutſchen Bühne, 
Den bier genannten Künfttern gefellt ein ausgebreiteter Ruf noch zu: Mad. Stidy 
(in Berlin); Dem. Lindner (in Frankfurt; durd Wahrbeit und Confequenz der 
Darftellung ausgezeichnet); Mad. Neumann (in Karlsruhe) und den Komiker 
Wurm. Die Erftere ift unftreitig ein reiches Talent, für die Darftellung jugend⸗ 
licher Heroinen in der Tragödie und vornehmer Damen in Gonverfationgftüden ges 
ſchaffen, und würde noch mehr fein, wenn fie fi) von einer gefallfüchtigen Mas 
nier zu befreien wüßte, welche die Kraft ihrer Darſtellungen abftumpft. Ihr in 
gewiffer Hinſicht entgegengefegt erhebt Mad. Neumann die Licblichkeit ihrer Nas. 
tur zur Kunft, aber fie entfernt ſich wenig über die Erfcheinung des Meibes in der 
heutigen feinen Gonverfation. Der Komiker Wurm (f. d.) endlich hat in der ges 
haltenen Schilderung aus dem Leben gegriffener, burlesker Charaftere eine aners 
kannte Virtuofität. | 
Folgende alphabetifche Neihe der befannteften Schaufpieler der deutfchen 
Bühne madıt auf Voliftändigkeit Beinen Anſpruch; doch glauben wir keinen Kuͤnſt⸗ 
ler zweiten Ranges überfehen, eher vielleicht mandjen vom dritten Range in daffelbe 
aufgenommen zu haben. I. Unter den Damen bemerken wir: Mad, Anſchuͤtz 
(fpielt Liebhaberinnen im wiener Burgtheater); Dem. Bauer (angenehm in muns 
tern jugendlichen Liebhaberinnen ; in Berlin); Dem. Bed (tragifcye Licbhaberin ; 
in Manheim) ; Mad. Birdy: Pfeifer tragiſche Liebhaberin, nidyt ohne Manier; in 
Münden); Mad. Brede (ausgezeichnet in vornehmen Damen im Luftfpiele und 
tragifchen Mittelrollen; bisher in Stuttgart); Fr. v. Buſch (in feinen Damen 
im Luftfpiel und Zrauerfpiel gelobt; beim darmftädter Hoftheater); Mad. Carl 
(erite Liebhaberin; früher in Münden); Mad. Devrient (Gattin des berliner 
Schaufpielers) und Mad. Devrient, geb. Böhler (in naiven und launigen Soubrets 
tenrollen vorzüglich beliebt ; in Leipzig) ; Mad. Eßlair (Heldinmen und Mütter; in 
Darmftadt); Mad. Feige (in Heldinnen geſchaͤtzt; in Kaffel); Mad, Fries (ebenfo;: 
in Münden); Mad, Gebhard (Riebhaberinnen ; in Reval); Mad. Gehlhaar (Ans 
ftandsdamen und Charafterrollen ; in Mainz) ; die durch Bildung ausgezeichnete 
Mad. Genaft (fonft Böhler d. Ältere, in Liebhaberinnen; Anftandsdamen und 
jüngern, ruhigen Charakteren gern gefehen, ald Donna Diana gefchägt; in Leipzig); 
Mad. Hartknoch (in jugendlichen Liebhaberinnen; in Weimar); Frau von Heigens 
dorf; in Weimar; in hohen Charakteren ausgezeichnet) ; Mad. Hartwig (gegenwärs 
tig in komiſchen Müttern und Charakterrollen fehr geſchaͤtzt; dresdner Hoftheater) 5 
Mad. Huber (Ältere Rollen ; in Hanover); Mad. Keller (mittlere Heldinnen und 
Charakterrollen; in Hanover); Mad. Klingemann (in Heldinnen von Ruf; in 
Braunfcweig) ; Mad. Korm und Mad, Koberwein (am Burgtheater in Wien); 
Mad. Lembert (bisher Sängerin, jegt zum Schaufpiel übergegangen ; am wiener 
Burgtheater); Mad. Liebich (Mütter; in Prag); Mad, Lorzing (tragifche weibs 
liche Charaktere; in Weimar); Mad. Löwe (in Anſtandsrollen und affectvollen 
Rollen im Schaufpiel ausgezeichnet; am miener Burgtheater); Dem. Maaf (in 
grandiofen und gemeffenen Charakteren mittlern Alters fchägbar; in Karlsruhe); 
Mad. Mayer (in Sopubrettenrollen angenehm; bisher in Dresden); Mad, Miedke 
(in Leipzig; eine der vorzüglichften Darftellerinnen im Fache der Heldinnen) ; Dem. 
Müller (tragifche Liebhaberinnen ; am Burgtheater in Wien); Mad. Reinhold (in 
Hamburg; ausgezeichnet in Soubretten); Mad. Schirmer (in fanften tragifchen 
Liebtaberinnen und Weibern, und in idyllifhen Mädchenrollen trefflih; in 
Dresden); Mad. Schmelka (fomifhe Alte; in Leipzig); Mad. Sontag (in 
Altern Heldinnen ausgezeichnet; früher in Prag, jegt auf dem Eönigsftädter Thea⸗ 
ter in Berlin); Mad. Schrödh (fonft Mad, Fleck, jegt in mittlern tragifchen Rols 
len befcyäftigt; in Berlin); Mad. Unzelmann (in Breslau, tragiſche Rollen ; 
eine andre in Berlin, fonft Dem. Franz); Dem. Roſalie Wagner (in Dress: 
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den, jest in Prag und ihre Scwefter Louiſe am Eönigftädter Theater in 
Berlin); Mad, Werby (fanfte Charaktere in mittleren Jahren; in Dresden). 
1. Unter den männlichen Schauſpielern find zu nennen: Anſchuͤtz (fpielt Helden 
im poetifchen Schaufpiel; im Burgtheater zu Wien); Baudius (Liebhaber und 
jüngere Rollen; Breslau) ; Beder (erfte Lirbhaber und jüngere Helden; jetzt in 
Dresden) ; Beyer (mittlere Helden und männliche Charaftere; prager Theater) 5 
Beſchort (Väter und Ältere Anſtandsrollen; Berlin); Blumauer (Väter und aͤltere 
Charaktere); Brand (in alten und Charakterrollen geachtet; in Leipzig); Burmei⸗ 
fter (Väter und Ältere Charaktere, befonders in Gonverjationsftüden; Dresden) ; 
Garl (vornehmlich in Darftellung komiſcher Charaktere in der Kocalpoffe gewandt, 
3. B. Staberle; früher Director des Iſarthortheaters in Münden); Glaufius 
(Bonvivants, Schwäßer; Ya in Hamburg); Coftenobfe (in Charafterrollen im 
Schau- und Luftipiel gefhägt; im Burgtheater zu Wien); Demmer (Liebhaber 
und jüngere Rollen; Manheim) ; Devrient (in Dresden und in Leipzig, Neffen _ 
des ber. D.; in jüngern Heldenrollen ausgezeichnet); Dürand (tragiiche Liebha— 
ber; Weimar); Feiftmantel (komifhe Perfonen, befonders in der Rocalpoffe; 
Prag); Gebhard (Liebhaber und Charakterroifen; Petersburg) ; Gerber (Chevas 
liers und gewandte Charaktere im Schaufpiel; Bremen); Gern, d. Sohn (Komis 
ker); Gnauth (komische Rollen und Intriguants; Stuttgart) ; Grüner (Helden und 
ältere Charaktere; Darmftadt); Hanke (Heldencharaftere und junge Minner im 
Gonverfationsftüd; Breslau) ; Hartmann (Liebhaber und Helden; Berlin) ; Hen⸗ 
el (fpielt jüngere männliche und markirte komiſche Charaktere mit Auszeichnung ; 
warin Frankfurt); Heurteur (affectvolle männliche Rollen ; jegt im Burgtheater 
in Wien); v. Holbein (feine männliche Charaktere und Helden; Director des Thea⸗ 
ters in Hanover); Hölken (Liebhaber und jüngere Helden; jest in Münden) ; 
Hunnius (ältere Eomifche Charaktere und Väter; Weimar) ; Jacobi (tragifche Lieb⸗ 
haber; Hamburg) ; Jerrmann (Intriguants und poetifche Alte in der Tragödie; 
Megiffeur in Königsberg); Julius (in männlichen Charakteren vornehmer Art, vors 
nebmlih im Schau und Luftfpiel ſchaͤtzbar; Dresden) ; Foft (ältere männliche 
Charakterrolfen, auch im Luftipiel; Danzig); Kagianer (in jüngern, Eräftigen 
Helden ausgezeichnet ; in Hanover) ; Keller (in feinkomifchen Charakteren im reci⸗ 
tirenden Drama und im Singfpiel auegezeichnet, ebendajelbft) ; Kettel (erfte Liebe 
haber und jüngere Charaktere ; Braunfchweig) ; Koberwein (männliche Charaktere 5 
Burgtheater in Wien); Koch (ausgezeichnet in Vaͤterrollen, ebendafelbft) ; Koch) 
(in einfättigen und chargirtkomiſchen Charakteren ausgezeichnet ; Leipzig); Korn (in 
ſanften männlidyen Charakteren, im poetiſchen Drama und jüungern Männern im 
Luftipiel Höchft ausgezeichnet ; am Burgtheaterin Wien); Krüger (ſtellt franz. On» 
kels und muntere Alte im Schau: und Luftfpiel mit feiner Charakteriftif dar; ebens 
daſelbſt); Krüger d. J. (erſte Liebhaber im Zrauerfpiel; Berlin) ; Kühne (in Hel— 
den und in männlichen Charakteren im Samiliengemätde ſchaͤtbbar; Hamburg); - 
Lange (fonft in jüngern Heldencharafteren gefeiert; jest penfionirt in Wien); Las 
roche (Komifer, auc im Singfpiel; Weimar); Februn (in Bonvivants und muns 
tern jugendlichen Rollen im Gonverfationsftüd fehr ausgezeichnet; Hamburg) ; 
Lemm (ſtellt poetifche Charaktere im höhern Drama ausgezeichnet dar; Ber— 
lin); 2embert (Männer im Gonverfationsftüd; Burgtheater in Wien); Lor— 
zing (männliche Charakterrollen und Intriguants; Weimar); Löwe (in Wien, 
am Burgtheater, vorher in Prag; ftellt erfte Liebhaber und jüngere männliche 
Charaktere ausgezeichnet dar) ; Löwe (des angeführten Bruder, jüngere Männer, 
Helden: und Anftanderolien ; vorher in Kaffel, Leipzig, jegt in Manheim); Mat» 
tauſch (Ältere männliche Charaktere; Berlin); Maurer (Liebhaber und Helden ; 
Stuttgart, vorher Berlin); Mayer (Helden; Karlsınhe), Miedke (männliche 
Charaktere; Stuttgart) ; DIS (tragifche Ältere Liebhaber und männliche Charaktere ; 
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Weimar) 5; Polawsky (Chevaliers und jüngere männfidye Rollen; Prag); Meise 
mund (der jegt gefeierte Localkomiker im leopoldftädter Theater in Wien) ; Reben⸗ 
ftein (mittlere männliche Charaktere und Liebhaber, auch im Singfpiel, ausgezeicye 
net; Berlin); Rohde (ſtarkkomiſcke Rollen; Stuttgart) ; Rott (jüngere Helden 
und Liebhaber ; jest auf dem Theater an der Wien) ; Rüger (fpielt Vaͤter; im Thea⸗ 
ter an der Burg in Wien); Schmelka (vielleicht der launigfte Komiker auf der 
beutfchen Bühne; Eönigsftädter Theater in Berlin); Schufter (der gefeierte Local⸗ 
komiker auf dem leopoldftädter Theater in Wien); Solbrig (Vaͤterrollen; auf Reis 
fen); Stawinsky (Charakterrollen; Breslau); Stein (in tragifchen Liebhabern 
und naiven jüngern Rollen ſchaͤtzbar; Reipzig); Thieme (männliche Helden und Ans , 
ftandsrolfen im Gonverfationsftüd ; gulegt in Leipzig); Thuͤrnagel (Helden und 
Bäter; Manheim); Unzelmann, Vater (in Berlin, fonft in Eomiichen Cha: 
rafteren im recitirenden Drama beliebt; bat kürzlich fein Schaufpielerjubiläum 
gefeiert); Unzelmann, der Sohn (in Wildfingen, jüngern naiven und burs 
legten Charakteren Außerft gewandt; jegt in Manheim); Urban (erfte Lieb⸗ 
haber in dem Familiengemälde und in der Tragödie; Mimdyen); Wespets 
mann (in feiner Charakteriftit, befonders im Converfationsftüde fehr ſchaͤtz⸗ 
bar; er fpielt Intriguants und Charaktere mittlern Alters; München); Wo» 
gel (Vaͤter; jegt Secretair und Regiſſeur ded Theaterd an der Wien); Wallbach 
(Liebhaber und jüngere Maͤnner; jest in Wien) ; Weidner (fcharfgezeichnete Intri⸗ 
guants und Helden; Frankfurt) ; Werdy (Väter und überhaupt männliche Rollen 
von Charakter und Würde; Dresden); MWilhelmi (feine komiſche Charaktere im 
Gonverfationsftüd ; Prag) ; v. Zahlhas (poetifche Väter, Intriguants und Helden; 
Dresden); v. Zieten (Väter in der Tragödie, fpielt auch bewegliche Alte im Gone 
verſationsſtuͤck; Leipzig). 44, 
Deutfbhe Spradeift ein Zweig des alten germanifchen Sprachſtam⸗ 
med. Andre fchreiben teutfch von Xeut, Teutonen. Hichtiger ift die Adler 
tung von Theut, Deut, Diet (Volt). Der german. Sprachſtamm theilt ſich in 
3 Zweige, den deutfhen Hauptziveig, den nordifchen oder ffandinavifchen und den 
angelſaͤchſiſchen oder englifhen Zweig. Die eigentlidy deutiche Sprache zerfällt 
fhon im grauen Alterthum in zwei Urmundarten, die ſuͤd⸗ und norbdeutfche, oder 
ober = und niederdeutfche, die fi) wieder in mehre Provinzialmundarten auflöfen. 
So fehr aud) im Einzelnen und in Nebenverhältniffen die Wörter und grammatis 
fchen Formen diefer Mundarten von einander abweichen, fo geben ſich doch alle als 
einer Wurzel entrwachfen zu erfennen. Gewöhnlid) denkt man indef, wensiman 
ohne mweitern Zufag von der deutfchen Sprache redet, bloß an das Hochdeutfche, 
die allgemeine. Schriftfprache, weldyer ſich die Sprache der gebildeten Stände 
Deutfchlands hier mehr, dort minder fern von den Antlängen und Eigenheiten 
der landfchaftlichen Sprache, nähert. Die Frage, wo das reinfte Deutfch gefpro« 
chen werde, laͤßt fich daher, ohne einfeitig zu urtheilen, -nicht in der Art beantwor⸗ 
ten, daß man das Gebiet defjelben auf eine Gegend befchränft, wie ed z. B. Ade⸗ 
lung thut, nad) deffen Anficht das Hochdeutſche bloß die oberfächfifche oder vielmehr 
meißniſche Mundart ift. Mad) Anleitung der Gefchichte der Bildung unferer 
Schriftfprache, verfteht man darunter die geliuterte Sprache des Oberdeutichen, 
wie fie feit Luther die vorzüglichften Schriftfteller aus ihren Grundkraͤften entwidels 
ten, wodurch fie auch Eingang in die feinen Sefellfchaften aller Gegenden fand, wo 
Deutſch gefprochen wird. Man fege baher dem Niederdeutfchen nicht das Hoch⸗ 
beutiche, fondern das Dberdeutfche entgegen, wie es bereits 1701 der wudere 
Sprachlehrer Boͤdicker that. „Die hochdeutſche Sprache”, fagt vr, „ift keine Munde 
art eines einzigen Volkes der Deutfchen, fondern aus Allem durch den Fleiß ber 
Gelehrten zu folcher Zierde erwachſen, und in ganz Deutfchland üblich”, Am 
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sm füdtichen Deutfchland, zumal in den füdlichften Gegenden, in den Vorbergen 
der Alpen und Karpathen, und in den weftlichen und füdöftlihen Flachlaͤndern. 
Dort (in Oberſchwaben, Oberbaiern und Öftreich) ift fie rauher in den Grundlau⸗ 
ten, reicher an Zifchlauten; hier (im weftlicheh MWeftfalen, am Niederrhein, in 
Mecklenburg und Pommern) verſchwimmt fie in breitern Grundlauten und matte 
Weichheit. Berfchiedenheiten, die größtentheild in dem Einfluffe des Klima auf 
die Sprachwerkzeuge begründet find, Freier von jenen Eigenheiten und geläuterter 
ift das Hochdeutſch im mittleren Deutfchland, befonders in Oberfachfen, wo es aber, 
dem Niefengebirge fich nähernd, theils rauher, theils fingend, und nad) den brans 
denburgifchen Niederungen hin, wieder weich und matt wird; im füdlichen Nie: 
derſachſen ( Hanover, Braunſchweig, Göttingen) ift e8 noch reiner, und aufer 
Deutfchlands Grenzen wird die deutfche Sprache unter den Abfömmlingen deut: 
ſcher Anfiedler in Kurland und Liefland am reinften gefprochen, weil hier eine land» 
ſchaftliche Volksſprache Eeinen nachtheiligen Einfluß haben kann. Über den Ur: 
ſprung der deutfchen Sprache weiß man nichts Zuverläffiges. Einige wollen fie 
aus der indifchen, Andre aus der perfifchen ableiten, und noch Andre geben ihr 
einen gemeinfchaftlihen Urfprung mit der griechifchen, ja Morhof leitet fogar die 
griechiſche Sprache aus der Alteften deutfchen ab. (Vol. auch Kanne, „Verwandt—⸗ 
ſchaft der griechifchen Sprache mit der deutſchen“.) „Die Unterfuchung der beiden 
Sprachen”, fagt Voß, „ergibt gemeinfamen Urfprung, und in der Kindheit der 
teutonifchen fogar fanftere Anlagen. Die ältefte Sage Ichrt, daß die altgriechiſchen 
Horden Anbau und Sittlicykeit mit bem Dienfte des Bacchus und der begeifternden 
Quellnymphen aus der Nordgegend Thrafa empfingen; und die Geſchichte zeigt 
uns in diefem thrafifchen, oder, wie man fpäter es nannte, ſcythiſchen Nordlande 
ein deutfches Gefchlecht, Gothen am ſchwarzen Meere, die, obgleich über ein Fahr: 
taufend von den Urvätern entfernt, dennod) in den Sprachformen eine auffallende 
Ahnlichkeit mit der griechifchen behaupteten. Die füdliche Schwefter gelangte durch 
Meltverkehr, heitern Himneel und Freiheit zur höchften Ausbildung, die nördliche 
ſank zurüd, Aber bei allen Stürmen erhielt fie auch in der Verwilderung das 
Borrecht einer unvermifchten, Eraftvollen, und aus innerm Trieb fich bildenden und. 
veredelnden Stammfpracdhe, die unter den Baftardinnen des bezwungenen Europa 
allein mit der griechifchen wetteifern darf’. Daß die deutfche Sprache eine unver: 
mifchte Stammfprache fei, d. h. eine ſolche, die nicht aus einer wefentlichen Ver⸗ 
miſchung mit andern entftanden ift, erhellt aus der Vergleihung mit andern, und, 
nach Adelung's Bemerkung, auch aus der befondern Eigenfchaft, daß in jedem 
Morte die Stammſylbe allemal den Hauptton hat, die Nebenfplben aber entweder 
ganz tonlo® oder doc) ſchwaͤcher betont find, Leider ift und aber aus dem aͤlteſten 
Zeitraum unferer Sprache nur Wenig übrig, nur einzelne Wörter, und noch dazu 
meift Eigennamen; jedoch auch dies Wenige reicht hin, uns zu überzeugen, daß 
"fie ſchon damals alle die Wurzelmörter hatte, aus welchen fie noch jegt befteht, aber 
auf eine den damaligen Spradyorganen des Deutfchen angemeffene Art. Daß dies 
eine fehr rauhe Art müffe gervefen fein, erhellt aus den Zeugniffen andrer Natio— 
nen. Mela fagt, daß ein römifcher Mund diefe Wörter kaum ausfprechen könne, 
und Nazarius verficherte, der Klang derfelben errege Schauer, Wahrſcheinlich 
beftanden fie aus gehäuften harten Gonfonanten, ftarfen Haudylauten, tiefen Vo— 
calen und Doppellauten. Doch tft auch den Zeugniffen der damals fchon fehr ver= 
weichlichten Griechen und Roͤmer kein unbedingter Glaube beisumeffen, Sie 
nannten die Sprache unferer Vorfahren rauh und barbarifch, vielleicht nur, weil ſie 
ihnen fremd war ; und daß die Anhäufung von Mitlauten eine Sprache nicht noth⸗ 
wendig rauh mache, wiſſen wir aus dem Beifpiele der heutigen polnifchen Sprache, 
deren Gonfonantenmenge uns fchredt, und die dennoch in dem Munde gebiideter 
Leute fehr wohlklingend ift. Übrigens mochte wol das Altdeutfche reicher fein in 
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Bezeichnung finnlicher als nichtfinnlicher Gegenftände, in deren Gebiet fich der 
Sohn des Waldes nicht verflieg. Bei den, mit den Skandinaviern häufig vers . 
wechfelten, Gothen, die fich, von den Hunnen vertrieben, zu beiden Seiten der 
untern Donau ausgebreitet hatten, und namentlich bei benen, die von ihrem Wohns 
fig in Möfien, der heutigen Walachei, Möfogothen hießen, zeigt fich, wahrfcheins 
lic) wegen bes Verkehrs mit den benachbarten Griechen, die erfte Spur von Schrift 
und Literatur, um die Mitte des 4. Jahrh. Ulfilas (f.d.), ein vornehmer Gothe, 
auf deffen Veranlaffung feine Landsleute die hriftliche Religion annahmen, fuchte 
gegen 360 die Schreibfunft einzuführen, und überfegte, da er Biſchof geworden 
war, die Bibel. Der größte Theil der vier Evangeliften und ein Stuͤck des Briefs 
an die Römer find davon auf ung gekommen, und wir finden in jener Sprache eine 
Art von Oberbeutfch, mit nieberdeutfchen und fremden, vielleicht thracifchen Woͤr⸗ 
tern gemifcht, in den meiften grammatifchen Formen von den deutfchen Mundarten 
überhaupt nicht weſentlich verſchieden. ine ber fonderbarften grammatifchen Eis 
genheiten der Sprache bes Ulfilas ift der dem griechifchen ähnliche Dualis, Mie 
die Sprache ſich vom Dberbeutfchen zum Niederdeutfchen neigt, verrathen ſchon 
die Zahlwörter ains, twai, thrins u. f. w. Auch findet man mehre angelfächfifche 
noch) im Englifchen vorhandene Wörter, das Oberdeutfche aber, als die eigentliche 
. Grundlage, blidt überall hervor, Die Morgenröthe der eigentlichen Literatur, 
und fomit auch der Sprachbildung, bricht jedoch erft im 8. Jahrh., mit der Zeit 
Karls des Großen, an. Was bis auf diefe Zeit fpärlich von Schriftftellerei ers 
ſchien (f. Kochs „Compend. der deutfchen Lit.» Gefch.”, I, 18 — 20), waren 
meift fElavifche Überfegungen aus dem Kirchenlatein, die nicht nur die Iateinifchen 
Gonftructionen, fondern fogar die Beugung der Wörter nachformten. Die herrs 
fhende Mundart war die oberdeutfche, aber nad) der rohen Ausſprache des Volks 
gefchrieben. Doch fallen auch in diefe Zeit die Lieder, durch welche die Sprache 
ſchon eine poetifche Bildung erhielt. Mit Karl beginnt der fogenannte fränfifche 
Zeitraum (von 768 — 1137), in welchem des Guten viel geleiftet wurde, da Karl 
nicht bloß durdy Eroberungen und Staatskunft, fondern auch durch das, was er 
für Bildung that, den Namen des Großen verdiente. Er legte den Monaten und 
Winden deutfche Namen bei, fing felbft eine deutfche Spradjlehre an, und that 
alles Mögliche, um Sprache, Porfie und MWiffenfchaft zu befördern. Indeß was 
ren die Kortfchritte nur langſam, und zeigten fich erft unter feinen Nachfolgern bes 
deutender. Mit Recht fagt Fulda, daß bei der treuherzigen Bemühung, die Aus» 
fprache in ihrer Übervollen, rauhen Wahrheit auszubrüden, gleichwol immer das 
unveränderliche Wefen der deutfchen Sprache hell und Elar hervorleuchte., Zur 
Probe mag Einiges hier ftehen: Keferip, Geſchreib; Kefchrifti, Schrift; Scap, 
Scaf, Schaf ;. erkipit, ergibt; chaldan, halten; Unchuschida, Unkeufchheit; aikan, 
eigen; piscauuohe, befhauen; feuunto, fhauend; Fiur, Feuer. Als Probe einer 
Declination: Singularis: Weg, Weges, Wege und Wega, Weg ; Pluralis: Nom. 
Wega, Gen. Wego, Dat. Wegum und Wegon, Acc. Wega. Ebenſo wechfeln 
die Conjugationen; das Präteritum mit dem Hülfszeitwort haben ift noch gänzs 
fi) unbekannt. Mur allmäligen Fortfchritt machte die Bildung der Sprache auch 
unter den fächfifchen Königen (912 — 1024), unter denen Notker Labeo u. X. 
bluͤhten. Da aber unter allen Dichtern und Schriftftellern dieſer Zeit kein fo herz 
vorftechender Kopf war, daß er für die Übrigen gefeßgebend geworben wäre, fo kam 
es zu Eeiner Einheit, und man bemerkt an ihnen Mangel an Gleichfoͤrmigkeit in 
Anfehung der Beugungen und Endungen ber Wörter, mie noch jet bei ung. Eben⸗ 
fo ging es unter den fraͤnkiſchen Kaiſern (1024 — 1136), in welcher Zeit Willeram, 
und mehr noch das Robgedicht eines Ungenannten auf den 1075 verftorbenen Erz⸗ 
biſchof zu Köln, Anno, fic) auszeichnen. Beſonders dies letzte Gedicht verfündiut 
in Poefie und Sprache die Nähe eines ſchoͤnern Zeitalters, gr unter den ſchwaͤ⸗ 
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bifchen Katfeen aus dem hohenftaufifchen Haufe aufblühte, und ben ſchwaͤbiſchen 
Zeitraum der Minnefinger umfaßt. Merkwürdig ift die Veränderung, welche jetzt 
® der Sprache erfolgte, indem die fränkifche Mundart, die bis daher geherrfcht 
hatte, von der alemannifchen oder fchwäbifchen verdrängt wurde. Das neue 
fſchwaͤbiſche Deutſch nahm die unvollfomfnene Bildung dee fraͤnkiſchen leicht in ſich 
auf, und vervollkommnete fie nach den neuen Bedürfniffen des aufgeregten poctis 
ſchen Geiſtes. inige übrig gebliebene poetiſche Denkmäler diefer Zeit machen an« 
ſchaulich, wie das Fraͤnkiſche nicht auf einmal, fondern nur unvermerft nad) und 
nach _fchwäbifcher wurde, Die breiten Doppellaute der ſchwaͤbiſchen Mundart 
wurden verglitet durch eine naive Anmuth, die diefer Mundart vorzüglic) eigen 
fcheint. Eine Menge fchallender Selbitlauter in ihr verräthen ein für Wohlklang 
empfängliches Ohr. Zudem hat fie eine Menge Kleiner Fuͤllwoͤrter, Partikeln, 
Vorwörter, Ellipfen, bildet ohne Mühe Ableitungen und Verkteinerungswörter, 
und fegt-mit gluͤcklicher Kühnheit verfchiedene Wörter in Eins zuſammen. Die 
Schwierigkeit bei dom Leſen derielben entfteht aus der Menge Wörter, die unters 
gegangen, oder ſolcher, die eine andre Bedeutung erhalten haben, und endlich aus 
der veränderten Beugung, Ableitung, Stellung, Zufammenfegung, Nah und 
nach verlor die ſchwaͤbiſche Mundart ihr Anfehen in Deutfchland, und beinahe alle 
deutfche Mundarten traten in gleiche Nechte. Die Zunft der Meifterfänger bee 
güunftigte dieje freie Bildung der Sprache nicht wenig. Den Werth von Hang 
Sachſe's gemüthvollen Darftellungen keineswegs verkennend, muß man aber doch 
fagen, daß die Sprache auch von ihnen feinen weſentlichen Gewinn 5309, denn mes 
der ihr Reichthum, noch ihr Nachdruck wurden befördert; höchftens gewann durch 
diefe Saͤngerſchule die Sprache an regelmäßiger, gleichförmiger Bildung. - Doch 
aud) dies follte verloren gehen ; denn da den Laien verboten ward, die Bibel zu les 
fen, da man, um zu predigen und Proceffe zu führen, feine Kraft einer fremden 
todten Sprache widmete, verwilderte mehr und mehr die bildfame Mutterſprache. 
Diefe Berwilderung hemmte mit Macht Luther, indem er, wie Voß fagt, voll des 
begeifternden Entfchluffes, daß fein Volk das Wort der Wahrheit lauter in göttlie 
cher Einfalt und Würde vernehmen folle, die neu verdeutichte Bibel in jeder Auge 
gabe, die Pfaimen wel ficbenmal, von 1518 — 45, forgfältig befferte, und 
aus dem Gemeinern zum Edlern, aus zufälliger Anreihung zu geordneten Schwuͤn⸗ 
gen der Berebtfamkeit erhob, Allgemein wurde von jegt an die deutihe Sprache 
zur Gefeg >, Geſchaͤfts- und ſpaͤter auch zur wiffenfchaftlihen Sprache erhoben. 
Ihm, dem Stammvatir des neuern Sprachbaues, folgten nad) Zwifchenräumen 
der Bernachläffigung die fortbildenden Väter: zuerft der männliche Opis, der den 
Mufen des Altertbums und der Fremde reinern Gefang ablernte; dann Haller’s 
Lehrer, der feurige Lohenſtein, der in feinem „Arminius und Thusnelda” einen bes 
wundernswürdigen Neichtbum treffender Worte und Wendungen ausbreitete, und 
endlich der gefellige Hagedorn, der die in Studirftuben etwas erfteifte Sprache für 
die zarteın Zöne der Krohherzigfeit und der Lebensweisheit zu fchmeidigen verftand, 
Seit Ende des 17. Jahrh. wurbe durdy Einfluß der franz. Sprache und Herrſchaft 
die deutfche verborben. Die Sprachmengerei ſtieg aufden höchften Gipfel in der 
erften Hälfte des 18. Johrh., und die franz. Sprache wurde herrſchend. (Vgl. 
„Frankreichs Sprach- und Geiſtestyrannei über Europa feit dem raftabter Frieden, 
dargeſtellt von off“, München 1814.) Der neue Purismus, den Gotts 
ſched und feine wäfferige Schule übten (der frühere wurde von mehren, zum Flor 
der deutfchen Sprache geftifteten, Orden geübt), zeigte mindeftens von gutem Wile 
len für cine nicht unnötbige Sache. Hätte man freilich nur Erzeugniffe der Gott« 
ſched'ſchen Schule vor ſich gehabt, fo liege fich die Verachtung, die Friedrich II. der 
deutſchen Sprache in einer franz. Schrift („„Delalitterature allemande*‘, Berl. 
17), uͤberſetzt von Dohm, Ebendaf. 1780; beantwortet und widerlegt vom 
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Abt Jeruſalem: „Über teutſche Sprache und Literatur“, Berlin 1781, von 3. 
Möfer unter gleihem Titel, Osnabr. 1791, von Tralles: „Schreiben von der 
deutfhen Sprache und Literatur ıc.”, Breslau 1781, und von Wesel: „über 
Sprache, Wiffenfchaften und Geſchmock der Deutſchen⸗ Lelpzig 1781), wide 
fahren ließ, rechtfertigen; allein jene Schrift erſchien zu einer Zeit, der nicht nur 
Beſſeres bereits vorhergegangen war, ſondern in welcher bereits auch Klopſtock, 
Leſſing, Wieland, Engel u. A. durch eine edle Bildung des poetiſchen und pros 
faifchen Ausdruds den Deutichen den Rang eines wohlredenden Volkes unbeftreite 
bar erworben hatten, Wieviel aber gewann nicht unfere Sprache ſeitdem noch uns 
ter den bildenden Händen eines Voß, Schlegel u. A.? Leſe jeder Deutiche, der 
feinem Baterlande noch nicht ganz entartet ift, hierüber das vortreffliche Werk von 
Kolbe: „nÜber den Bortzeichehum der deutfchen und franz. Sprache, und beider 
Anlagen zur Poeſie“ (Berlin, 2. Aufl. 1519 — 20, 3 Bde), Dreterlei ift es Les 
fonders, was den Geift der deutfchen Sprache charakterifirt: ihre Bildfamkeit, in 
ber ihr beiwohnenden unerfchöpflichen Kraft beftehend, durch Hülfe ihrer Biegungs⸗ 
und Ableitungsfpiben, ſowie durch Wortzufammenfesungen neue VBildungen zu ere 
jeugen; ihr Reihthum, denn die Summe ihrer Wörter uͤberſteigt auch die reichfte 
der noch lebenden Sprachen, und mehrt fich, bei der Freiheit unferer Dichter und, 
Proſaiker, faft täglich; endlich ihre Univerfalität, d. b. das Vermögen, den Geift 
aller gebildeten Sprachen zu umfuffen, und das Beſte jeder fich zuzueignen. Welche 
Nation vermoͤchte Homer’s und Virgil's Gedichte wie Voß, Platon’s Dialogen wie 
Schleiermacher, Shakſpeare's und Calderon's Schaufpiele wie Schlegel, Öries und 
Malsburg, Ariofto’s, Taſſo's Gedichte wie Gried und Streckfuß, den Dante wie der 
Lestgenannte u, Kannegießer, den Cervantes wie Tieck nachzubilden? Mögen immers 
bin manche Verfuche, ausländifche Formen zu uns überzutragen, unglüdlich genug 
ausgefallen fein, für Das, weffen unfere Sprache fübigift, beweifen fie doch. Und wies 
viel mehr würde fie noch Leiften koͤnnen, wenn wir nicht einfeitig ung zu ſehr beſchraͤnkt 
hätten? Es ift in der That ein großer Verluft, daß das fogenannte Hochdeutiche 
allein Schriftfprache geworden ift, und das Niederbeutfche fo ſehr verdraͤngt hat: 
Mer weiß aber, wozu die Verſuche von Voß in plattdeutfchen Idyllen, Hebel's 
„Aemannifche Gedichte”, Gruͤbel's „Gedichte in nürnberger Mundart” u. m. 
A. uns nody führen! Kin MWörterbud), das den ganzen Reichthum unferer 
Sprache umfaffen fol, muß alle Mundarten berüdfichtigen, und naͤchſt den 
Idiotiken auch die Gloffatien zu Rathe ziehen. Erkennen wir übrigens mit Dank, 
was in lexikaliſcher Hinficht Adelung, Tnpe, Fulda, Kinderling, Boigtel, Stoſch, 
Eberhard, Heinſius ic. geleiſtet haben; es find trefflihe Vorarbeiten, Die 
erfte deutfche Sprachlehre fchrieb im 16. Jahrh. Valentin Ickelſamer unter dem 
Zitel: „Zeutiche Grammatica, darauf einer von ihm felbs mag lefen lernen‘, 
Sm 17. Jahrh. verdienen die grammatifchen Arbeiten eines Opis, Morhof, Schutz 
tel ıc. ruͤhmliche Auszeihnung. Die neuern vorzüglichften Sprachlehren find von 
Adelung, Heynatz, Moris, Roth, Hünerkoch, Reinbeck, Heyſe, Heinfius, Poͤ— 
lig und Grimm (der in der Darfkellung der Gefege unferer Sprache eine neue, der 
geſchichtlichen Entwidelung folgende Bahn bricht). Durch Merke, wie Klops 
ſtocks „Grammatiſche Geſpraͤche“, die Schriften v. Radlof, Voß's „Zeitmeſſung“, 
und ähnliche, kann unſere fo bildſame Sprache nun nr cd) gewinnen. dd. 
Deutfbe Sprache. Gefellf&baften für deutſche 
Sprache. Philofophifche Unterfuchungen über das Weſen der : Sprache i im Als 
gemeinen, Mörterbücyer alter Art, Sprachlehren für Alt und Jung, für atades 
mifche Hörfäle und für Dorfichulen, Huͤlfsbuͤcher nach unzaͤhligen Lehrweiſen, da⸗ 
neben tiefere, aber vereinzelte Forſchungen uͤber mundartliche Eigenthuͤmlichkeiten 
und den Bau der alten Sprache, ſo weit derſelbe aus laͤngſt vorhandenen oder neuer 
dings entdeckten ſchriftlichen Denkmaͤlern zu erkennen war — alles Dies zuſammen⸗ 
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genommen, ſchien zu großen Hoffnungen für die Mutterſprache zu ermädtigen, 
und es durfte nicht Wunder nehmen, daß eine deutfche Akademie der Wiffenfchafs 
ten’ bereit8 1807 es an der Zeit hielt, auf ein vollftändiges Syſtem der deutſchen 

prachgefeggebung einen namhaften Preis auszufegen. Daß derfelbe von Keinem 
gewonnen ward, mußte nach folchen Vorarbeiten allerdings befremden, fofern man 
nicht fhon damals die Überzeugung feft hielt, daß eine Sprache, wie die unferige, 
als ein lebendiges, fich aus fich felbft Herausbildendes und nad) unumftößlichen Ges 
fegen zum Vollkommneren oder Unvollfommneren fort[pinnendes Ganze, ſich Feine 
Gefege vorfchreiben laſſe, wie alle ähnliche frühere und fpätere Verfuche zur Genlige 
beweifen. Es ift Thorheit, den Entwidelungsgang einer lebendigen Sprache, die, 
wie alled Drganifche, das Princip ihrer Bildung und Fortbildung in fich felbft 
trägt, durch Grammatifen binden und aufhalten zu wollen. Mag man in Schus 
len, zum Behufe des gemeinen Fortkommens und als Übung des Dentvermögeng, 
die Sprache nad) ihrem dermaligen Stande, auf Regeln zurüdigeführt, auch ferner 
noch als Norm aufftellen; die eigentliche Wiffenfchaft hat damit nichts zu ſchaffen. 
Für fie gibt e8 neben dem philofophifchen und Eritifhen, nur noch den hiftorifchen 
Weg, der allein jenen beiden den Erfolg ſichern kann, indem er die in ihrer allmäli= 
gen Entwidelung, ohne Vorliebe für diefe oderjene Zeit, von Stufe zu Stufe vers 
folgt und nachweift, wie das Vorhandene nad) innern nothwendigen Gefegen aus 
einem frühern hervorgegangen ift, und in diefem frühern feinen Grund, wie feine 
Erklaͤrung findet. Mit welchem Güde diefer Weg von Jakob Grimm, dem Er⸗ 
ſten, der hier richtig fah, in feiner deutfchen Grammatik eingefchlagen worden, dars 
über ift unter den Kennern nur Eine Stimme, Sein Zweck, die Führung des Bes 
weiſes: „daß und wie alle deutſche Sprachſtaͤmme innigft verwandt und die heu⸗ 
tige Form unverftändlich fei, wo man nicht big zu den vorigen, alten und aͤlteſten 
binauffteige, daß folglich die gegenwärtige grammatifche Steuctur nur geſchichtlich 
aufgeftellt werden dürfe”, muß fchon jest für gelungen erfannt werden. Jetzt erft 
ift der Meg zu tiefer Einficht in das Wefen der Sprache gebahnt. Die fromme 
Sorgfalt für die poetifchen Überrefte einer untergegangenen Zeit, die man endlich 
als ein theures Erbe, als einen unablöslichen Theil unfers innigften Wefens zu be= 
trachten angefangen, eine Sorgfalt, der allein die Behandlung der Mutterfprache 
ihre beffere Richtung verdankt, begnüigt fich in den legten Jahren nicht mehr mit 
dem nothdürftigen Abdrude und modernifirenden Umarbeitungen des Alten, fon= 
bern zeigte in befonnener Kritik tınd forgfamer grammatifalifcher und lerifographi= 
fher Erläuterung, daß ihr das höhere Beduͤrfniß der Zeit deutlich geworden, Vor 
Allem werde hier auf die reichbebachten Ausgaben des Boner’fchen Edelfteins und 
des MWigalois von Beneken, auf Groote’s und Hagen's Ausgaben des Gottfried v. 
Strasburg, auf Hagen’s und Primiffer’d Heldenbuch zc verwiefen; dabei aber 
auch der gleichzeitigen Bemühungen Lachmann’, Mone’s, Grotefend’s u. A. ges 
dacht. Die meitverbreitete Liebe für altdeutſche Poeſie, die viel von ihrem frühern 
Ungeftüm verloren, dagegen an Innigkeit gewonnen hat, und mandyer glüdliche 
Bufall bieten einander die Hände, um jene Veſtrebungen zu lohnen und zu fördern, 
In den zu Mailande neu entdedten Bruchftüden der gothifchen Bibelüberfegung 
bes Ulfilas, wie in dem vom Grafen Mailath herausgegebenen koloczaer Coder 
und ber von Lafberg’fhen Sar imlung altdeutfcher Gedichte und in Anderm, was , 
mühfame Forſchung uneigennügig zu Zage gefördert, find dem fprachlichen Wiffen 
neue willfommene Sundgruben eröffnet worden. 

Hierift auch der Gefellfhaftenfürdeutfhe Sprache zu gebenke 
beren der neuerwachte Spracheifer mehre ins eben gerufen hat, Schon im eur 
des 17, Jahrh. veranlafte die uberhandnehmende Spracdymengerei den Zufammens 
tritt folcher Vereine. So entftanden: der Palmenorden ober die fruchtbringende 
Geſellſchaft zu Weimar (1617), die aufrichtige Kannengefellfhaft zu Strasburg 
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(1633) ; die beutfchgefinnte Genoffenfchaft zu Hamburg (1646), der Biumenors 
den bee Schäfer an der Pegnig zu Nürnberg (1644) und der wenig erfprießliche 
Schmanenorden an der Eibe (1660). Der Zweck des Palmenordens, pie ihn fein 
Gefhichtichreiber, G. Neumark, angibt: „die Mutterſprache in ihre uralte ans. 
geborene Reinigkeit und Zierde wieder einzuführen, fie von dem fremden, druͤcken⸗ 
den Sprachenjoche zu befreien und durch alte und neue Kunftwörter zu befeſtigen“, 
ward auch von ben fpäter entftandenen, die ſich jenem als Toͤchtervereine anichlofs 
fen, mit Liebe und zum Theil mit ſchwaͤrmeriſchem Eifer verfolgt. Wie man auch 
über diefe Verbindungen, deren Wirkfamkeit in der Regel den prunfvollen Namen 
nur wenig entiprady und bald in Spielerei ausartete, zu denken geneigt fei, das 
Verdienſt läßt ſich ihnen nicht ftreitig machen, daß fie der zunehmenden Auslaͤnde⸗ 
rei einen Damm entgegenfegten und eine lebendige Theilnahme an der Fortbildung 
der Mutterfprache auch in den höhern Ständen der Gefellfchaft rege machten (der 
Palmenorden beftand zum bei weitem größern Theile aus Fuͤrſten und Adeligen). 
Nicht viel größern Gewinn brachte die 1697 gegründete und dreißig Jahre fpüter 
von Sottfcheb erneuerte leipziger deutfche Gefellichaft; auch die zu gleichen Zwe⸗ 
Een faft um diefelbe Zeit geftifteten Vereine zu Halle, Krankfurt a.d. O., Bafel, 
Bern, Jena und Helmftädt entitanden und gingen unter, ohne merkliche Spuren 
ihres Eümmerlichen Dafeins zu binterlaffen, Als aber in neuefter Zeit mehre Jahre 
fremder Gewaltherrfchaft von der Nothwendigkeit überzeugt hatten, die gemeinſame 
Mutterfprache, als das ficherfte Verwahrungsmittel gegen völlige Unterjohung und 
innere Zerfpaltung, feftzubalten, und die Begeifterung für die Sache des Wuters 
landes auch der vaterländifchen Sprache fich zuwendete, trat die Idee, durd) das 
Zufammenvirfen vieler Kräfte in gefellichaftlichen Verbindungen die Sprache zu 
ſaͤubern und die Erforfchung ihres Wefens zu fördern, aufs neue ins Leben. Die 
richtigere Erfenntniß von dem, was Noth thue, die in größerer Anzahl vorhandenen 
Vorarbeiten und die mit jedem Jahre zunehmende Menge von Hilfsmitteln aller 
Art ließen an dem Gedeihen diefer neuen Vereine nicht zweifeln. Zuerft trat (1515), 
von Wolke und Kraufe begründet und unter der Mitwirkung von Zune, Jahn, 
Heinfius, Piihon u. A. die berlinifche Geſellſchaft fir deutfche Sprache zufam: 
men. Ihr Zweck follte, noch der Urkunde vom 20. Dec. deffelben Jahres, fein: 
die wiffenfhaftliche Erforfhung des gegenwärtigen Zuftamdes der Mutterfprache 
und die Ausmittelung alles Deffen, was im Geifte derfelben zu ihrer weitern Aus» 
bildung und Verbeſſerung gefchehen könne. Sie befteht mit einer feit 1818 etwas 
freiern Verfaffung noch jest fort und bringt die Ergebniffe ihrer Berathungen 
und Forfhungen in eignen Jahrbüchern (derem erfter Band 1820 erfchien) von 
Zeit zu Zeit zu Öffentlicher Kunde. Daffelbe gilt von dem 1817 von Grotefend 
errichteten frankfurtifchen Gelehrtenverein fir deutfche Sprache, der fich gleich- 
falls die allfeitige Fortbildung ber Sprache zur Aufgabe gemacht und durch die 
Herausgabe der aus ihm hervorgegangenen Geſellſchaftsſchriften („Abhandluns 
gen des franffurtifchen Gelehrtenvereins für deutfche Sprache”, 1. St., 1815) 
feinen Eifer wie feine Thätigkeit bethätigt hat. So erfreulich dieſes Allen 
fein muß, denen die Sache der Mutterfprache am Herzen liegt, und fo ſehr 
auch die beftehenden Vereine auf andern Megen noch als dem der gefellfchaftlichen 
Berathung und Arbeit, ihre Zwede zu fördern fuchen (die berliner Geſellſchaſt ver= 
anlaßte die Herausgabe des Dtnit von Mone und die ſchon feit der Mitte des vori= 
gen Jahrh. beftehende koͤnigsberger Gefellfchaft gab eine anfehrMiche Unterſtuͤtzung 
zu Koͤpke's Barlaam), fo darf doch nicht geleugnet werden, daß von dem geordneten 
Zuſammenwirken Bieler zu Einem Zmwede, woran wir bei einem gelehrten Vereine 
gern zunächft denfen, nur theilweis Einiges zu fpüren gewefen, und daß ein Werk, 
wie Grimm’s Sprachlehre (Gött. 1826,.2 Th.) die Wiffenfchaft weiter gebracht 
habe, als die an fich fehr Löblichen Arbeiten aller deutſchen Sprachvereine zuſam⸗ 
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mengenommen. So wenig wir.neben dieſen gemeinſamen Beſtrebungen, zum Be⸗ 
hufe der Wiſſenſchaft, aller einzelnen fuͤr den Bedarf des gemeinen Lebens zu Tage 
gefoͤrderten Lehr⸗ und Handbücher gedenken koͤnnen, fo dürfen wir doch Eberhard's 
und Maaß's „Synonymik“, 3 Thle. umgearbeit. Augsb. von Gruber (in 6 Bon., 
Halle 1826 fg.), Th. Heinſius „Volksthuͤmliches Wörterbuch der deutfchen 
Sprache”, (Hanover, 1818 — 22, 4 Bde.) und Poͤlitz's: „Geſammtgebiet der 
deutfchen Sprache ꝛtc.“ (Reipz. 1825, 4 Thle.) nicht unerwähnt laffen. 50. 
Deutfhes Theater Mearionettenartige Schaudarftellungen aus 
bem Stegreife, Puppenipiele, ohne theatralifche Vorrichtung, die vielleicht bie ins 
13, Jahrh. hinaufgehen,- find die erften Anfänge des deutichen Theaters, Die 
Gornevalgmummereien gaben dazu Beranlaffung. Bibliſche Geſchichten, Dramas 
tiſch dargeſtellt (Mpfterien genannt), und fogenannte Moralititen waren bie erften 
Schaufpiele, welche vorzüglid) in den Klöftern aufgeführt wurden. Seit der Mitte 
bed 15. Jahrh. wurden dergleichen, befonders komiſchen Inhalts, von Hans Ros 
fenplüt Schnepperer genannt (die erften Faftnacıtsipiele, welche gedruckt wur—⸗ 


.ben), und Dans Folz, im 16. von dem frudytbaren Dans Sachs und Ayrer (f. 


Deutſche Poefie) gedichtet, und mwahricheinlic, von Liebhabern oder von herz 
umziehenden Faftnachtsfpielen (etwas Ähnliches waren die fogenannten Sprud)s 
fprecher zur Zeit der Meifterfänger), vorzüglich in den Reicheftädten dargeftellt. 
Cie waren derb und unausgebildet, aber Eräftig, luſtig, fchlicht und deutſch ges 
bichtet. Ihre Darftellungen auf Bühnen ohne Dach mochte den angemeffen fein, 
Die Überfegungen der Alten, 3. B. des Terenz, welche in diefe Zeiten fallen, wirks 
ten auf das Volt nicht, und fcheinen auch nicht aufgeführt worden zu fein, Mis 
miſche Beluftigungen dauerten neben den Schaufpielen fort. Im 17. Jahrh. 
machte das deutfche Theater Feine bedeutende Fortfchritte. UÜberfegungen bildeten 
nur die Dichter und gaben den Schaufpielen einen etwas regelmäßigen Zufammens 
bang. Nah Martin Opig (f.d.), der auch der ital. Oper einige Singfpiele 
nachbildete, 3.B. die „Daphne“ des Rinuceini, wurden die fogenannten Singkomoͤ⸗ 
dien und fingenden Poffenfpiele häufiger. Sm Anfange diefes Jahrh. finden wir 
ſchon geerdnete Schaufpielergefellfchaften (fe Schaufpielkunft), welche die 
Faſtnachtsſpiele und geiftlichen Komödien durch Vorſtellungen überfester Stüde 
zu verbringen ſuchten; denn Driginalftüde gab es außer jenen nicht. Das fremde 
Theater war fhon ausgebildeter als das deutfche, und diefe Schaufpielergefellfchafs 
ten nahmen immer mehr Zunftmäßiges an. Durch Überfegungen des Guarini 
kamen nun die fogenannten Scyäfereidramen (Scyäfereien, auch Waldfomödien 
oder Waldgedichte genannt) in Deutfchland auf. Andr, Gryphius (geb. zu Groß⸗ 
glogau 1616, geft, 1664), arbeitete und bearbeitete viele Stüde für das Theater. 
Sie verlieren fich zwar oft in Schwulft, doc) find fie voll Phantafie und haben in 
der dramatifchen Anlage und ber Charafterzeihnung bedeittendes Verdienft. Lo⸗ 
henftein’6 Dramen waren wegen ihrer langweiligen Schwuͤlſtigkeit ebenfo wenig für 
das Theater geeignet; doc) fanden fie großen Beifall, und ihr Zon, der Ton ges 
zierter Erhabenheit, nahm auf der Bühne, zum großen Schaben des deutichen 
Theaters, bald Üüberhand. Dadurch entftanden die marktichreierifch fogenannten - 
Haupt: und Staatsactionen, größtentheild Bearbeitungen franz. und fpanifcher 
Zrauerfpiele, mit ſchwuͤlſtigem Pathos. ausftaffirt und ebenfo, mit vieler Anftrens 
gung ber Lungen und Hände, pielem Aufwande von Goldpapier und Flitterftaat, 
aufgeführt. Ifflund fchildert die Buͤhne diefer Zeit fehr launig in feinem Auflage 
über den Vortrag in der höhern Tragödie („Almanach für Theater ıc. aufd. J. 
1807). Bon der Declamation der Schaufpiefer in diefen Staatsactionen fagt 
er: „Sie nahmen den Mund ſo voll, Gb kein Wort herauskommen konnte, wie 
bei andern Menfhen; und ihre Blide ſchwebten ftets in den Wolken. Se mehr 
die Geſellſchaft dem Schaufpieler die bin gerlichen Rechte verfagte, defto ſtolzer trug 
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er fein Haupt, ein Johannes ohne Land. Im gemeinen Beben erſchlenen fie ſelten 
ohne Degen. Als affpriiche oder griechifche Helden verLunden fie in ihrem Anzug 
und Weſen die Gegenwart mitder Vergangenbeit ıc.” In diefen Staatsactionen 
mußte übrigens in der Regel auch eine Luftige Perfon unter dem Namen Courkſen, 
fpäterhin Pidelbering, und Hanswurft vorfommen. Schon 1669 wurde eine 
liberfegung des „Polyeuct“ von Corneille gedruckt, und von einer wandernden Ges 
fellichaft, unter einem gewiffen Magifter Veltheim, der auch nebenbei noch Ballets 
und italienifhe Burlesten aus dem Stegreife aufführen lief, aufs Theater ges 
bracht. Anderntheild wurden Molière's Luftipiele häufig uͤberſetzt und aufgeführt. 
Die Schaufpieler aber konnten ihre Kunft, theild wegen jener herefchenden Vers 
itrungen ber Dichter, theils weil fie noch lange Zeit für unehrlich gehalten wurden, 
und das Theater mit dee Geiftlichkeit im Kampfe ftand, noch nicht mit Freiheit 
ausbilden. Doch fanden fie auch ihre Gönner und Vertheidiger: die Geſellſchaf— 
ten vermehrten fich zufchends, und es entitanden beftimmtere Rollenfaͤcher. In 
ben erften 3O Fahren des 18. Jahrh. waren jene Staatsactionen und’ Opern (wie 
fie 3. B. der fruchtbare Hunold unter dem Namen Menantes fchrieb), nebft den 
Stegreifkomoͤdien, die jedoch wegen ihrer Freiheit nicht felten größeren Werth als jene 
haben mochten, aufden deutichen Theater berrfchend. In Wien, wo bisher nur Ita— 
liener geipielt hatten, führte zuerſt ein gewiffer Stranitzky 1708 ein deutiches Schau⸗ 
fpiel ein; er bediente fich dabei der drolligen bairifchen und falzburgifchen Mundart, 
und verwandelte den ital, Harlekin in den deutſchen Hanswurſt der, wie das Luftpiel 
überhaupt, bier vorzügliche Aufnahme fand. Beruͤhmt ift in der Gefchichte des deuts 
ſchen Theaters Johanna Neuber, geb. Weißenborn, welche zugleich Vorſteherin einer 
der beften damaligen Geſellſchaften, Schaurfpielerin und mittelmäßigeliberfegerin war. 
Sie fpielte zuerft in Weißenfeld und Leipzig, nachher in Hamburg und allen Ge: 
genden Deutjchtander Auf fie hatte Gottiched (f. d.) großen Einfluß. Diefer 
veranlaßte fie vorzüglich, feine und feiner Freunde franz. Überfegungen, ſowie fein 
Machwerk, „Der fterbende Cato“, zu fpielen, und gab ſich überhaupt große Mühe, 
an die Stelle der bisher herrfchenden krampfhaften Schwulſt die platte Gorrects 
heit einzuführen, Vom Nationalfhaufpiel konnte bei fo gänzlihem Mangel an 
Driginalität nicht die Rede fein. Auch die Spuren echtkomiſcher Kraft hätte er 
mit dem zu Reipzig (1757) feierlich zu Grabe getragenen Hanswurſt gern ausge: 
tilgt, wenn diefer nicht dem fteifen Ernſt zum Trotz in immer neuen Geftalten wies 
ber erſtanden wäre, und felbft fpäterhin (wie an Juſtus Moͤſer) manchen geiftvollen 
Schusredner aefunden hätte. Zwar traten auch einige geiftvollere Dichter auf, 
wie ein Elias Scylegel, in feinem „Hermann“ und mehren Lufifpjelen, Gellert, 
Cronegk, Krüger, von Brawe; doch riffen fie fich nie ganz von dem franzöfifchen 
Geſchmacke 108, 3. B. Gellert in ſeinen Schaufpielen. Nur regelmäßiger wurden 
die Scyaufpiele und ihre Darftellungen. Größere Verdienfte um die bramatifche 
und theatralifche Kunft der Deutichen hat Leſſing, ſowol durch feine bramatur: 
gifche Kritik als durch feine eignen dramatifchen Werke, Er fuchte die fogenannten 
volltommenen Charaktere zu verdrängen, drang auf Charafterhaltung und Cha⸗ 
rafterftüde, ftürzte das Anfehen des franzöfifchen Gefhmads und feiner Anbeter, 
und leitete die Aufmerkfamkeit auf die gewichtigern Werke der Engländer bin. Das 
gegen führte er auch das bürgerlihe Schaufpiel, und mit ihm die Foderung der 
bürgerlichen Natuͤrlichkeit ein, und ging fo weit, auch die Verfification der Dras 
men abfchaffen zu wollen, worin Engel ihm nadhtrat. Seine „Mit Sara Samps 
fon” wurde hierin Vorbild. Bedeutender ift fein Originaltuftfpiel , Minna von 
Barnhelm”, und „Emilie Galotti" führte zum Beffern der Tragödie. Natürlich 
fand diefer Geift viel Nachahmer, und das bürgerliche Samiliengemälde, und das 
rührende Luftfpiel waren bald an der Tagesordnung (Engel, Stephanie, Jünger, 
Huber, Schröder, Großmann, Wezel. Babo, Dagemeifter arbeiteten für dai- 
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felbe, am eigenthuͤmlichſten ber geniale Lenz), Dennoch bewirkte dieſed eine vor« 
theilhafte Veränderung in der Schaufpieltunft. „Die Erfcheinung bürgerlicher 
Zraueifpiele”, fagt Iffland (in dem angeführten Auffage), „wie „Miß Sara 
Sampfon‘, der „Dausvater” von Diderot u. A., fegten den Staatsactionenverein 
zuerft in Verlegenheit mit ſich felbit. Hier waren Menichen gefchildert, und die 
Schaufpieler bemerften mit Erftäunen, daß diefe als Menfchen aus dem Leben 
reiedergegeben werden mußten, Alle Verſuche, die Schwulft mit der Menfchens 
natur zu vereinen, fcheiterten. Zudem erſchienen einige Schaufpieler und Schaus 
fpielerinnen, welche das wahre lebendige Xeben, ein blühendes Gefühl, die Sprache 
des Herzens und die Sitte des guten gefelligen Lebens in diefen neuen Schaufpielen 
auf die Bühne brachten”. In,diefem Zeitraum finden wir einen Edhof (ft. 1774), 
„der Erfte, welcher der deutſchen Schaufpielfunft Bedeutung, Werth, Anfehen und 
Namen erworben hat”, in Anftandsrolfen, Vätern (3. B. Odoardo in Leffing’g 
„Emilia“) und feintomifchen Charaktern ausgezeichnet: Neinede, Witthöft, Döb- 
belin, Brandes u. A. Die Schaufpielergefellfchaften wurden beffer, Leſeproben 
wurden eingeführt; mehre Höfe und Städte hatten ihre Geſellſchaft auf längere 
Zeit, 5. B. Weimar, Münden, Wien, wo das Komifche herrfchend blieb, Berlin, 
-Reipzig, Braunſchweig, Hamburg, wo Leffing feit 1767 dramaturgifirte., Seit 
die Deutfchen anfingen, die englifchen Dichter und namentlidy Shakſpeare genauer 
kennen zu lernen, befonders durch Wieland und Efchenburg, hatten diefe ebenfalls 
einen großen Einfluß auf die Bildung des deutfchen Theaters. Schröder (f.d.), 
ſelbſt Luftfpieldichter, begann in dem Gebiete idealifcher Darftellungen eine neue 
Periode, indem er Shakſpeare, freilic) in mangelhaften Bearbeitungen, zuerft auf 
die Bühne brachte. Noch müffen wir unter den beffern Dichtern, welche damals 
für das deutfche Theater arbeiteten, Leifewig, Gerftenberg („Ugolino‘, kaum dar— 
ftellbar), Hippel (Verf. mehrer Luftfpiele) und Bod erwähnen. Gotter und Bretz⸗ 
ner arbeiteten nach franz. und ital. Vorbildern. Eine neue Erfcheinung auf der 
deutfchen Bühne (feit 1752) war die fomifche Operette, aus welcher hernad) die 
neuere deutfche Oper entitanden ift (die Ältere fogenannte Oper hörte gegen 1741 
auf). Ihr Stifter war Chr. Weiße, und fie pflanzte fi) durch die Compofitionen 
von Sandfuß, Hiller, Schweizer, Wolf, Benda in Kurzem fort. Neben ihnen 
beftanden noch Zwifchenfpiele, (Intermezzos), aber die Stegreifkomoͤdien hörten 
feit 1770 auf, Das bürgerliche Trauerfpiel artete bald in das weinerliche aus, 
„In diefer Periode der Empfindelei‘, fagt Iffland, „wurde Alles auf dem Theater 
geweint und gewinfelt, das Studium der Charaktere nahm ab, man hing den 
Kopf, war leidend, [hmachtend, fah gen Himmel, rang ſich eine Attitude, und 
katte gefpielt, twenn man viel geweint hatte”. Auch die geöfiten Dichter der neuern 
Zeit, Goͤthe („Slasigo”, „Stella“), Schiller („Cabale und Liebe“), trugen diefem 
Gefhmad ihren Zribut ab, aber fie erhoben ſich Eräftig aus der Verirrung. Nas 
mentlich war es Goͤthe, der, begeiftert durch den Niefengeift des großen Briten, in 
einem echt nationalen Schaufpiele, „Goͤtz von Berlichingen”, die engen Grenzen der. 
bisherigen Bühne ducchbrechend (feit 1773), einen neuen Flug nahm und jenem 
Geſchmack ſelbſt Eräftig entgegenwirkte. Aber auch hier fanden fid) Nachahmer, 
durch welche die deutfche Bühne auf einige Zeit in eine neue Übertreibung verfiel. 
Das deutfche Theater wurde nun mit Ritterfchaufpielen uͤberſchwemmt, in denen, 
wie Schlegel bemerkt, nichts hiftorifch ift als die Namen und andre Außerlichkeis 
ten, nichts ritterlich al8 die Helme, Schilde und Schwerter, nichts altdeutfch 
als vermeintlich die Rohheit; fonft die Gefinnungen ebenfo modern als gemein. 
Sie begünftigten eine andre Art von Natürlichkeit, und brachten dadurch der tras 
gifchen Schaufpieltunft großen Schaden. Man vergaß, daß der zarte Sinn, das 
Pflichtgefühl für Religion und Minne, tie e8 in der wahren Nitterzeit galt, in der 
Regel alle Rohheit ber Darftellung ausfchlieft. „Uber der Stiefel, dad Klirren 
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des Schwerte ıc. follte die Kraft perfonificiren ; bie Herren betrugen ſich mie die 
Knappen, und das harte Wort, das der Zorn herausfchleudern foll, wurde oft zu 
gemeinem Schimpfworte”, Nachher erweckten jene großen Dichter durch ihre Werke 
den Geiſt der echten Tragödie wieder, und hoben dadurch die Schaufpielfunft in eine 
höhere Sphäre. Den hohen Vorbildern ftrebten viele mit ungleihem Erfolge in 
Dramen, antiken, hiftorifchen und romantifcyen Stoffs, nah. Indeſſen darf 
man nicht leugnen, daß hier auch ein Unterfchied zwifchen dramatifchen und thea⸗ 
tealifhen Gedichten aufkam, welcher nicht zum Wortheil der deutfchen Bühne war, 
Noch mehr durch unmittelbare und perfönliche Einwirkung jener großen Dichter 
machte die Darftellungskunft, namentlich von dem Eunftliebenden Weimar aus, 
bedeutende Fortſchritte. (S. Göthe, „Morgenbtatt”, 1815, im 16. und 17. Stüd,) 
Die hier fi bildende Schaufpielerfchule zeichnete fich im höhern Style durch ihre 
Kunft, ein poetifches Ganze zu bilden, aus; und wirft noch in den Beflrebungen 
des Wolfichen Künftlerpaars in weiterm Kreife fort. Ihr gegenüber fleht die ber: 
finer Schule, an deren Spige Iffland und ihm zur Seite ein Fled und eine Uns 
zelmann : Bethmann ftand. Diefer Schule ſchloß ſich die Leipziger Bühne frü= 
herhin durch Opitz, Chrift, Schubert, Ochfenheimer, Mad. Hartwig, Schir⸗ 
mer ıc. vorzüglich an. Das Hauptftreben ift hier auf individuelle, bie ind Einzelne 
ausgebildete Charakterzeichhnung gerichtet, worin der Meifter fo einzig war; und 
diefem Streben ganz angemeffen ift die Sphäre der Familiengemälde und ſogenann⸗ 
ten Charafterftüde, welche Sffland in feinen eintönigen Dramen mehr für den 
Schauſpieler als für ein poetifches Publicum gearbeitet hat. Die durch ihn ent= 
ftandene Schule bildete den Gonverfationston zur hödyften Feinheit aus. In der 
Mitte beider Gattungen ftehen die Kogebue’fchen Schaufpiele, deren hoͤchſter Zweck 
Neuheit und Überrafhung, Mannigfaltigeeit und Rührung ift, und die daher bei 
bem großen Haufen der Schaufpieler und Zufchauer die meiften Freunde fanden, 
Indeſſen kann man ihnen Kenntniß des Theaters, Witz und Leichtigkeit des Dias 
logs nicht abfprechen: Erxfoderniffe, welche man an den leblofen und charakterloſen 
Merken Derer, welche oft mit höherm Geſchmack, aber nach äfthetifchen Theorien 
arbeiteten, nicht findet. Die neuern Dichter, deren Werke gegenwärtig auf der 
Bühne: gefehen werden, find unter dem Art. Deutfche dramatiſche Dich— 
ter, fowie die bedeutenden Schaufpieler unter dem Art. Deutfhe Schaufpies 
ler aufgeführt. Durch die verſificirten Stüde hat fich leider auch die Schoͤnred⸗ 
nerei hervorgehoben ; die Mimik ift von unfern Theatern ziemlich verſchwunden, 
und die charakterlofen Luftfpiele und Farcen der neueften Zeit begunftigen die Cha= 
rafteriftit nicht. Wir yerweifen unfere Lefer auf die „Geſchichte des Leipziger Thea= 
ters“ (von Bluͤmner), in welcher nicht nur Diefes, fondern auch die wichtigften Er⸗ 
fheinungen der deutfchen Bühne überhaupt gewürdigt worden find, Die Oper, 
welche durch die Bluͤthe der deutichen Muſik emporwuchs, erreichte zwar in poetis 
fher Hinſicht ihre Ausbildung nicht; doch fand fie leichter ihren Boden in dem Ges 
biete des Romantifchen, und trug dadurch einige Zeit den Sieg uͤber das Schaus 
fpiel davon. Pantomimen und Ballets hoben fich vorzüglich durch Staliener und 
Sranzofen. Die politifchen Nevolutionen der legten Jahre erfchütterten das deutſche 
Theater fehr, das gegenmärtig ſich großentheils auf Wiederholung des Alten und 
die in der legten Zeit erfchienenen meifterhaften lÜiberfegungen der Spanier und 
Engländer wie auf die Fabritüberfegungen a, d. Kranzöfifchen’befchräntt. 

Ein eigentliches deutfches Theater, in dem Sinne, in welchem die Franzofen 
in ihrer Hauptjtadt ein Theätre frangais haben, befißt Deutſchland nun zwar 
ebenfo wenig wie es eine eigentliche (deutiche) Hauptftadt hat, und kann es auch, ver⸗ 
möge feiner einmal gegebenen ftaatlichen, bürgerlichen, literariſchen und kuͤnſtleri⸗ 
hen Verhaͤltniſſe, nicht haben: dafür beſitzt es aber eine Menge von fich unter eins 
ander völlig unabhängiger Anftalten diefer Art, die nicht ihren Prototyp in einem 
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einzigen von ber gefchmadbeftimmenden Gapitale (wie m Frankreich) als normal 
aufgeftellt fehen, fondern im Gegentheil meift, jedes feinen eignen, von Particulars 
anfichten oder individuellen Berhältniffen bejtimmten Kunftweg gehen, freilich nicht 
immer zum Vortheil der Kunft, jedenfalls aber doch zum VBortheil einer auch nicht 
immer unerquiclichen Bielfeitigkeit. Diefe VBielfeitigkeit, ſowol in den Beftrebuns 
gen als in den Leiftungen, ift denn auch der harafteriftifche Unterfchied aller deut⸗ 
fhen Bühnen, ſowol unter ſich als zuſammen, gegen die Theater in den großen 
Staͤdten des Auslandes, und fie bieten hierin, indem faft jedes feine eigne Bahn 
verfolgt, und in einer oder der andern Battung der aufzuführenden Sachen fid) auge 
zuzeichnen ſucht, dabei aber doch alle (mit, Ausnahme der beiden wiener eigentlichen 
Hoftheater, von denen das eine ausſchließlich dem recitirenden Drama, das andre 
- der Dper gewidmet ift) durch das Beduͤrfniß und den Geſchmack des Publicums ges 
zwungen find, in allen Darftellungsfüchern wenigftens etwas zu leiften, eine wahrs 
haft bewundernsmwürdige Verfchiedenheit in der Einheit, und Einheit in der Vers 
fhiedenheit, dar. Zum Vortheil der Kunft an fich, fowie zum Vortheil der kuͤnſt⸗ 
lerifchen Ausbildung ihrer darftellenden Mitglieder, gereicht dies verfchicdenartige 
Streben, welches jede deurfche Bühne ihrer Stellung nad) haben muf, allerdings 
nicht; denn theils wird dadurch die nicht immer bedeutende Kraft des Ganzen, die, 
würde fie gut geleitet, auf einen Zweig ausfchlichlich gerichtet, immer noch Erſprieß⸗ 
liches gewähren £önnte, zerfplittert, theild wird auc) dadurch, daß die Darſtellen⸗ 
den häufig gezwungen find, in den von einander abweihendften Dingen aufzutreten, 
nicht allein mandyes Talent von feiner wahren Bahn abgelenkt, fondern aud) bei 
den Schaufpielcen jener unfelige Hang, in Allem zu glänzen, genaͤhrt, welchem 
wir die Maffe von Allesipielern verdanfen, die in keinem Fache etwas Tuͤchtiges 
leiften. Esift dies aber in neuerer Zeit bei weiten fhlimmer geworden, als «8 noch 
vor einigen Decennien war; auf den mehrften Theatern reichen Fonds und Kräfte 
nur eben aus, die gefteigerten Anmuthungen der Zufchauer, fowie die gegen fonft 
ungeheuern des Perfonafs, nothdürftig zu befriedigen, faft Fein anders Mitglied 
findet mehr Anftellung als ein folches, welches in allen Fächern und in allen Arten 
der Darftellungsweifer hberumzupfufchen verfteht, und heute den Thaddaͤdel in einer 
Baubrroperette, morgen den Chevalier im Converfationsftüd und übermorgen einen 
tragischen Heros hergeftieulirt. — Bei den Bühnen der großen und volkreichen 
Städte, die fi) zum Theil mit dem Prädicat: „Hof und „National“ zu ſchmuͤ⸗ 
den pflegen, ift dies nun zwar im Betreff der Mitglieder nicht ganz fo, jedod) in 
Betreff der vondem Ganzen verlangten Reiftungen. Auch hier ficht man auf dens 
felben Bretern, wo vielleicht geftern der geharntichte Geift vor meift leeren Baͤnken 
vorüberwandelte, heute „Unfer Verkehr”, oder den „Stralauer Fiſchzug“ toben, 
und wenn auch nicht gerade was fingt und trillert, in der Tragödie und im recitirens 
den Drama überhaupt auftritt, fo fehlt e8 doch nicht an fogenannten Univerfalges 
nies, die bald als Frau Ruskachel das Paradies, bald als Lear die Logen entzüden, 
den Kenner aber und echten Kunftfreund bedauern laffen, daß fie ihr großes herrli= 
ches Talent fo zerfplittern. Nicht minder ungünftig, wie diefe eingeriffene Viel 
feitigkeit fowol unter den Darftellern ſelbſt als in Betreff des Darzuftellenden, ift 
zumeilen auch die feheinbar die Kunft begünftigende Auszeichnung, welche fie in 
neuern Zeiten mehr wie früher von den Großen der Welt genießt. . Oft ſchwand 
fhon — die Erfahrung mancher Orte bezeugt dies — mit dem Prädicat „Hof“ der 
Geift von den Bretern, welcher allein im Stande ift, die Zäufhung wahr, das 
alte und traurig Mahre zur poetifchen Erjcheinung zu machen, und nicht felten 
glaubt der Vorfteher, fowie der Künfkter,- der feinem Namen und Stande jenes die 
Menge imponirende Wörtchen vorfegen kann, fid) der Mühe überhoben, die Ach— 
tung eben jener Menge durch £ünftlerifche Anftrengung erſt noch zu verdienen, Wer 
dem Hofe dient, kann nicht immer und in allen Faͤllen der Kunft dienen, denn 
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nicht immer find die Anſichten und die Foderungen eine® Hofes bie der Kunſt, und 
wo fich die Kritik, die ehrliche, offene, unummundene, nur das Höchfte der Kunft 
im Auge habende, nicht ohne Ruͤckſicht — die jeder Hof fodert — ausiprechen kann 
und darf, da ift es um fo fchneller um das Wahre, worauf es eigentlich ankommt, 
geſchehen, je lodender der Schimmer der Sicherheit vor ihr, je aͤußerlich betohnens 
der das Kügen in Wuͤnſche und Anfichten ift, die unter folhen Verhältniffen als die 
erſten berüdfichtigt werden muͤſſen. — Betrachtet man nun nach diefen Ruͤckſich⸗ 
ten die dermaligen Theater Deutſchlands, fo wird man ein Divergiren in ihren Rich⸗ 
tungen, ein gleichſam gefpaltenes-Strebin, vereint mit einer überall fich zeigenden 
Unvollkommenheit der Einrichtung, wie des Perfonais, finden, welches alles zus 
fammen das Erreichen des wahren Ziels derfelben ungemein ſchwer, wo nicht uns 
möglich macht. Borzüglich hemmend tritt hier den Vorſtehern ſolcher Anftalten, 
mögen fie nun von einem Hofe, oder durch eigne Wahl und Neigung dazu berufen 
fein, das perfönliche Intereffe und der Egoismus der Schaufpieler in den Weg, 
und veranlaſſen theils, das die Directionen, ohne Ausnahme, mehr denn. zu häufig 
gezwungen find, bloß darum manches Individuum zu befolden und ihm Rollen ans 
zuvertrauen, weil die Schweiter oder der Bruder, der Mann oder die Frau deffets ? 
ben nicht füglidy entbehrt werden kann; andern Theils, daß febr häufig einzelne 
Darftellungen allein darum verpfuicht werden, weil diefer oder diefe im aufgeblaſe— 
nen Kuͤnſtlerduͤnkel ſich nicht entſchließen können, eine fogenannte Huͤlfsrolle zu 
übernehmen; und felbige daher, aus Noch, Dänden übergeben werden muß, deren 
ungeſchicktes Eingreifen augenblicklich jede Art von Illuſion bei dem Zufchauer jers 
trümmert; einer Illuſien, die, feit der Decorateur und der Mafchinift gewwiffermas 
fen die Hauptperfonem der Theater geworden find, ohnedies felten genug ſich zeigt. 
— Menn nun im Allgemeinen, wie wir gezeigt haben, die deutſchen Theatet fich 
ſaͤmmtlich (mit einziger Ausnahme der beiden wiener Hoftheater, das an der Burg 
und das am Eimthner Thore nämlich) der verfchiedennttiaften Leiſtungen befleißis 
gen müffen, und hierin nicht einmal das der Hauptſtadt in der preuß. Monarchie 
ausgenommen ift : ſo ift doch faft auf jedem der größern derfelben ein befonderes 
Hinneigen zu diefer oder jener Gattung von Vorftellungen fihtbar, und wird diefes 
Hinneigen entweder durch den Geſchmack des Hofes, von welchem die Bühne ges 
rade abhängt, öfter aber noch durch die individuelle Vorliebe, Kunſtanſicht oder 
Stellung ihres Vorſtehers, Regiſſeurs u. ſ. w., am felteften durch den entſchiede⸗ 
nen Willen des Pubticums beſtimmt, das hundertföpftg, wie es ift, befanntlicy 
felten einen eigrien feften Willen für die Dauer hat und fic) immer dann im Ganzen 
am zufriedeniten zu zeigen pflegt, wenn ihm recht viel und mancherlei, und nur 
recht oft etwas Neues geboten wird. So war 3. B. das Theater in Berlin, fo 
lange es unter Iffland's Leisung fund, am färkften in recitivenden Sache, die 
Dper dafılbft hingegen weit weniger bedacht. Jetzt hat ſich dies geändert, und 
Kenner und Liebhaber ftimmen darin überein, das die Mufen des Gefanges und 
der Zanzkunft, oder vielmehr die Bottinnen des Ballets und der raufchenden Ins 
ftrumentalmufif, den Sieg über das befcheidener und weniger pomphaft auftretende 
Schwefterpaar, Melpomene und Thalia, davon getragen haben; In Darmftade 
iſt derfeibe Full; auch hier ift die Oper der Glanzpunkt des Ganzen, während in 
Hamburg, wie man verfichert, das Gonverfationsftüd unter den dafelbft gegebenen 
Leitungen die oberfte Staffel einnehmen fol. Andre Bühnen folgen andern Ims 
pulfen diefer Art, oft mit, oft ohne Gluͤck. So war noch vor nicht langer Zeit das 
Dresdner = leipziges Theater, unter Direction v. Kranz Seconda, mehr aus Ges 
wohnheit wie aus Eünftlerifcher Überzeugung, gleichfalls befonders aufdas Gonvers 
fationsftüud geftellt und von ihm das bunte Kind der Phantafie, die Sinne beſte— 
chende Oper, ganz verbannt, und dag jegige neue leipziger Stadttheater bagegen fich, 
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tie man fagt, mit einiger Vorliebe zum Trauerfpiele hinrfeigend, erfunden. Das 
dresdner Hoftheater hat gegenwärtig gs Gluͤck, einen großen deutſchen Dichter und 
feinen Kenner alles Dramaturgifchen zum leitenden Berather zu haben und wenn der 
Einfluß diefes Geiftes ſich bis jegt weniger ald man erwarten möchte, zeigt, fo liegt da- 
von der Grund wol mehr in andern Umftänden. — Daaber, um aufs Allgemeine zus 
ruͤckzukommen, in den mehriten Faͤllen in Deutfchland bei weiten eine oft völlig unbes 
gründete Privatlichhaberei, oder Convenienz, oder ähnliches Bedeutendes entfcheidet, 
fo entfteht auch faft immer nur Einfeitiges und Unzulangendes daraus, und die Kunit 
hat davon fo wenig Gewinn, wieder Kenner Freude. Ein fchlagendes Beifpiel gibt 
hierin die, einft mit vollem Redyt, fo hochgefeierte Bühne von Weimar, die, geleis 
tet von einem der größten Kenner und Dichter unferer Nation, befhüst von einem 
Eunftfinnigen Fürften, der ſie unterftügte, ohne fie in die Feffeln des Hofzwanges 
zu fchlagen, mit verhaͤltnißmaͤßig fehr befchränkten Mitteln, fich zu einem Mufter: 
bilde für alfe Anftalten diefer Art erhob, und ed war, bis der Geift, der das Ganze 
feitete, fich fcheu vor dem Gebell des Aubry'ſchen Hundes zuruͤckzog und feitdem 
nun in Deutfchlands einftigem Athen das Hiftrionenmwefen ebenfo zerfpitternd und 
einfeitig waltet wie an den mehrften andern Orten. 

Eine Überficht der damaligen (bedeutendern) deutfchen Theater möge diefer kurzen 
Andeutung des Eünftlerifchen Zuftandes derfelben — der freilich genugfam zeigt, daß 
fie im Ganzen nicht mehr find, was fie waren — nod) folgen. Die Quantität (bie 
Zahl) hat allerdings in neuerer Zeit infofern bedeutend zugenommen, daß in mehren 
Städten, die fonft nur von gleichſam nomadifirenden Schaufpielerhorden zufammen- 
gewuͤrfelt, auf gut Gluͤck ohne innern Halt und ohne eine andre Tendenz als Friftung 
des Eunftentfernten, rohen und zerfahrenen Lebens — dann und warn, wiedie Wüfte 
von Beduinen, heimgefucht werden, eigne, ftehende Gefellfchnften errichtet wur: 
den; die Qualität (das Kunftwerthe und das Streben nach Kunft) ging aber nicht 
immer gleihen Schritt, und wie faft in allen Verhältniffen des neuern bürgerlis 
chen Lebens, fieht man auch hier, flatt der fonftigen innern Gebdiegenheit, ein 
Stellen auf den Schein und auf das fchimmernde Äußere, was nothwendig über 
kurz oder lang, da wie hier, den völligen Verfall des Ganzen herbeiziehen muß, — 
Wie billia, erhalten die Theater der Refidenzen und Haupftüdte den Vortritt. In 
Wien find derem zwei. Eins nacht der Burg, oder dem Refidenzfchloffe, für das 
recitirende Drama, das andre nächft dem kaͤrnthner Thore, für die Oper und das 
Ballet. Beide find eigentliche Hofthenter, genießen Unterftügung von daher und 
ihre Mitglieder find in einem lebenslänglichen, zu einftiger Penfionnirung fid) qualis 
fiirenden Engagement, gleidy andern Staatsdienern. , Außer diefen hat Wien 
noch drei andre Theater, das an der Wien, wo Dramen aller Art, große Opern, 
Singfpiele und Ballets gegeben werden; das in der Leopoldftadt und das in der 
Sofephftadt. Diefe drei find Privatunternehmungen, und die legten beiden eigent= 
liche Volksbuͤhnen, auf welchen die Localpoffen, Operetten u. dgl. zur Darftellung 
fommen, die entweder ganz im Gifte des Volks der Haupftadt gedichtet, oder aus 
dem täglichen Leben deffelben, oft in der Mundart der Menge, genommen find. 
Das neuerdings neu aufgebaute und neu organifirte jofephftädter Theater befucht 
aud) zu manchen Zeiten Presburg und den Badeort Baden. — Berlin hat jegt eine 
koͤnigi. Bühne, die ſich fonft, in ihrer Bluͤthenzeit, Nationaltheater, jegt etwas 
feltfam Eönigliche Schaufpiele nennt. Recitirendes Drama jeder Art, Oper, Sing» 
fpiel und Ballet ift hier wie bei allen andern deutfchen Bühnen, wie oben befchrie= 
ben, vermifcht; jedoch mechfelt das Local, Opernhaus und Schaufpielhaus ; feit 
einiger Zeit „ird auch zumeilen in Potsdam und Charlottenburg gefpielt. In der 


Koͤnigsſtadt hat eine Geſellſchaft Actionnaire ein neues Theater begründet, das zu 


einen Volkstheater beffimmt war. Davon ift aber feine Spur mehr, oder es ift 
richtiger nur ein Verſuch der Art gemacht worden. Franzoͤſiſche Vaudevilles, wies 
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ner Spectakelſtuͤcke u. Ahnl. bominirten hier, und erft felt dem Erſcheinen der De: 
moifelle Sontag gab man auch glänzende Opern. — Münden hatte zwei Thea⸗ 
ter; beide mit dem Prädicat „Hof“ geſchmuͤckt, obſchon das am Iſarthore ein 
eigentliches Volkstheater war, Letzteres ift jetzt gefchloffen. — Auch Dresden bes 
fist deren gewiſſermaßen zwei, ein deutfches nämlich, welches fich in neuerer Zeit 
mancher Berbefferung und Ermeiterung zu erfreuen hatte, und eine italienifche 
Dperngefellfichaft, auf welche immer viel verwendet worden ift (die einzige nod) tes 
bende ital, Opernbühne in Deutſchland). In Stuttgart, Kaffel, Braunfchweig, 
Darmitadt, Hanover, Karlsruhe, Schwerin und Weimar befinden fich überall 
Hoftheater, von denen jedoch manche, wie z. B. das in Hanover und Schwerin, 
künftlerifch betrachtet, durchaus nur zu denen des zweiten und dritten Ranges ger 
zählt werden Eönnen, deffenungeachtet aber ſaͤmmtlich, wie die in Wien, Berlin u.f. 
w., unter Oberleitung eines vom Hofe dazu ernannten Hofwürdenträgers ſtehen. 
Die Städte Augsburg, Bamberg, Bremen, Breslau, Brünn, Danzig, Düffel: 
borf und Elberfeld, Frankfurt a. M., Freiburg im Breisgau, Graͤtz, Hamburg, 
Königsberg, Leipzig, Linz, Kübel, Manheim, Nürnberg, Pefth und Ofen, Prag, 
Riga und einige andre, haben meift ftehende, theild auf Actien, theild allein auf 
die eignen Fonds ihrer Unternehmer gegründete, theild fogenannte ftändifche, d. h. 
von den Ständen des Landes gewiſſermaßen garantirte, Theater, und e8 gehören 
einige wenige davon in fünftlerifcher Rüdficht, mit zu den beften des deutfchen Va⸗ 
terlandes, wie z. B. die Bühnen von keipzig, Frankfurt und Hamburg. Andre 
find dagegen freilich hoͤchſt mittelmäßig und oft durchaus um nichts beffer als die 
gewöhnlichen wandernden Schaufpielergefellfchaften, deren Zahl, obſchon fie fich 
in neuerer Zeit durch die Verhältniffe der Gegenwart etwas gemindert hat, noch 
immer fehr anfehnlidy ift. Oft jedoch findet der Freund der Kunft mit angenehmer’ 
Überrafchung bei ſolchen fogenannten einen Bühnen Talente und eine Rundung der 
Darftellung, wie manchem ſich brüftenden Hof» und Stadttheater zu wünfchen 
wären. Bemerkung Verdient noch, daß in manchen ihrer Volkszahl nad) fehr be: 
deutenden Städten kein ftehendes Theater fich auf die Länge zu halten im Stande 
ift, und daß dagegen oft weit Eleinere Orte hllein und aus eignen Mitteln recht ans 
fehnliche fort und fort gut erhalten. So hat z. B. Königsberg und Bremen, bei 
aller Volksmenge und anfehnlihem Handelsftand, nie ein eignes Theater auf bie 
Länge haben können, und alle Unternehmungen diefer Art fcheiterten noch dafelbft ; 
auch Magdeburg vermag nur einen Theil des Jahres hindurch die Koften einer 
mäßig ſtarken Gefellfchaft zu dedden ; dagegen haben Breslau, Brünn, Linz, Mans 
heim u. a. D. (Städte wie Hamburg, Leipzig, Frankfurt a. M. u. ſ. f. gar nicht zu 
gedenken) faft zu allen Zeiten, die oft für, diefe Orte fehr druͤckend waren, ihre 
Bühnen aufrecht erhalten, welche zum Theil, wie die in Manheim und Breslau, 
zu den beffern gehören, oder wenigftens in manchen Perioden gehörten. 12, 
Deutfche VBirtuofen. Da man die Namen Virtuos und Virtuofiz 
tät vorzüglich in denjenigen darftellenden Künften gebraucht, bei welchen die aͤußere 
Kunftfertigkeit am fichtbarften hervortritt (f. Wirt uofität), mithin von der aus: 
übenden Mufit, von der Zanzkunft und Mimik; da ferner, wenn wir an ven ge: 
nialen deutihen Balletmeifter Horfchelt (Stifter des in feiner Art einzigen Kinder: 
ballets in Wien, jetzt Eönigl. Balletmeifter in München) und etwa an die reifende 
Familie Kobler erinnert haben, von der funftmäßigen Ausübung der Tanzkunſt in 
Deutfcdyland wenig zu [egen übrig Bleibt; von den deutfchen Schaufpielern und 
Sängern aber ſchon in bef, Art. gefprochen worden ift, fo werden wir unter gegen- 
waͤrt. Art, ein Verzeichniß der berühmteften, jegt lebenden Inftrumentalvirtuofen 
mittheilen. Vgl., was die allgemeinen Beztehungen anlangt, d. Art. Deu tſche 
Muſik. I. Die berühmteften Pianofortefpieler find die fhon unter ben Som: 
poniften (f,d.)genannten Meifter : Hummel (feine Spielart verbindet die Höchfke 
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Leichtigkeit mit ber größten Soliditaͤt und feine Phantaften bewaͤhren den Meifter 
in der Harmonie); Mofcheles (lebt gewöhnlich in England ; noch brillanter, in 
Schwierigkeiten faft unübeptrefflich, höchft elegant und glänzend); mit ihm wett⸗ 
eifert Friedrich Kalkbrenner an glaͤnzender Fertigkeit; Ferd. Ries (in London) 
und aus der aͤltern Schule Joh. Bapt. Cramer (in London), und D. Steibelt (in 
Paris oder Petersburg); ferner Beethoven (ſpielt nicht mehr oͤffentlich); Wilh. 
Arnold und Aloys Schmidt (Beide jetzt in Berlin, meiſterhaft ausgebildetes Spiel, 
ebenfo fertig als ausdrudsvoll); Gapellmeifter Konradin Kreuzer (angenehm, mes 
Lodiög, odne große Bravour); Fr, Schoberledyner (aus Wien, bisher in Peters⸗ 
burg ; glänzende Fertigkeit). Außerdem find ung dem Rufe nad) befannt die Pias 
nofortejpielee M. C. v. Bocklet (aus Prag; auch Violinfpieler); Louis Berger (in 
Berlin) ; Leidesdorf (in Wien); Kuhlau; U. Klengel (Hoforganift in Dresden) ; 
Muͤhlenfeld (auf Reifen) ; Karl Herzog (in Wien); 3.4. Piris (in Paris); Vin⸗ 
cenz Gramer (aus Prag); Dier. Payer (in Wien); W, A. Mozart (der Sohn in 
Lemberg); Kouife David (Virtuofin im 16. Jahre, aus Hamburg); und Leopol⸗ 
dine Blahetka (in Wien). II. Als Orgelvirtuofen zeichnen fich vor Allen aus: Jo⸗ 
hann Schneider (Drganift und Bruder des Componiften; in Dresden); Barthel 
(Drganift der Schloßficche in Altenburg) ; Rink; Umbreit; Böhner (auch Com⸗ 
ponift, voll Gedanken, aber ungeordnet) ; Hiem (in Bremen). DI. Unter den 
Diolinfpielern find die berühmteften : P. Rode (privatifict jegt und reifte 1826 in 
Stalin); Kiefewetter (gegenwärtig in Kondon, in Schwierigkeiten faft unübers 
windlic) ); Louis Spohr (jest Gapellmeifter in Kaffel; voll Seele und Ausdrud, 
großartig im Spiel) ; Louis Maurer (aus Berlin, jegt Concertmeifter in Hanover; 
brilfanter Spieler); Karl Müller (Goncertmeifter in Braunſchweig, in der Mechar 
nik ungemein). Ferner nennen wir Fr. Fraͤnzl (Gapellmeifterin München) ; F. W. 
Pixis (Mufikdirector des Gonfervatoriums in Prag); Sof. Mayſeder (Capellvirs 
tuos in Mien, ein höchft Lieblicher, angenehmer Violinfpieler) ; Franz Clement 
(Dcchefterdirector in Wien, Bravourfpieler); Möfer (Goncertmeifter in Berlin; 
im Goncert und Quartettjpiel ausgezeichnet); Guhr (jegt Mufikdirector in Frank⸗ 
furt, feuriger Violinfpieler); Feska (Concertmeifter in Karlsruhe; 1826 geft.); 
Bohrer. (auf Reifen) ; A. Matthäi (Concertmeifter in Leipzig; freier zarter Vor⸗ 
trag, vornehmlich im Quartettfpiel ausgezeichnet); Wilh. Grund (Gapellmeifter in 
Meiningen; frurig und voll Ausdrud); Hauptmann (in Kaffel); Probft (Con⸗ 
er in Deffau ; beide Letztere trefflihe Schuler Spohr’s) ; Wiele (Kammer: 
mufifus in Stuttgart; glänzende franz. Spielart); Mühlenfeld (auf Reifen) ; 
Strauß (Capellmeifter in Manheim); A. Priger (jegt in Leipzig; viele technifche 
Fertigkeit); C. Eberwein (Mufikdirecter in Weimar); Joſ. Böhm (in Wien) ; 
C. M. v. Bocklet (Schüler des obigen Piris); Bernd. Molique (in München, 
Schüler Rovelli's; in Stuttgart), — Da auf der Viole nur felten Concerte 
vorgetragen werden, fo gehen wir IV. zu den Violoncelliſten uͤber. Hier iſt ohne 
Streit der Erſte Bernh. Romberg. Er überwindet die Schwierigkeit dieſes umfafs 
fenden Inſtruments mit Geſchmack und Kraft. Außer ihm nennt man: Anoop 
(Kammermufitus in Meiningen ; voll Zartbeit und Innigfeit des Vortrags) ; Fund 
(inKopenhagen ; befonders was Kraft und Schwierigkeit anlangt) ; Kraft (in Stutts 
gart) ; Sof. Merk (Gapellmufiter in Wien; fertig, rein und glänzend) ; Bohrer 
(iegt in Berlin; ae angenehm) ; Vernh. Dogauer (k. Capelliſt in Dresden). 
V. As Fiötiften find in Deutſchland berühmt: Fürftenau (Capellift in Dresden; 
eleganter, liebliher Spieler, mit einem aͤußerſt vollendeten Staccato); Raf. 
Dreßler (in Hanover); Böhm (Gapellift in München; Fülle des Tons und Bras 
vour); C. Keller (angenehm und voll Ausdrud); Schrödh (in Berlin). VI. Cla⸗ 
rinetitſten erften Ranges befigt Deutichland an Hermftedt (Gapellmeifter in Sons 
dershauſen; grandios und voll Ausdrud) ; Barmann (Gapellvirtuos in München ; 
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elegant und Heblich); Iwan Müller (auf Reifen; hoͤchſt elegant und fertig); die 
Gebrüder Bender (k. ruſſ. apelliften ; trefflich zufammen eingefpielt und im Sanfe 
ten, Angenehmen ausgezeichnet). VII. Auf der Hoboe find als Meifter bekannt: 
E. Thurner (befiegt die größten Schwierigkeiten mit ftarfem Tone); Wilh. Braun 
(gefhmadvoller Virtuos des berliner Orchefters); Barth (Sohn des berühmten 
Hoboiften in Kopenhagen ; ſchwacher Ton, aber guter, ausdrudsvoller Vortrag). 
VII. Auf dem Fagott find ausgezeichnet: C. Bärmann (in Berlin); Ant, Rome 
berg; 3.9. Kummer (Capellift in Dresden), IX. Unter den Horniften ftehen 
oben an: Gugel, Vater und Sohn (in Rußland) ; Schunfe (Vater und zwei Söhne, 
in Berlin, welche zufammen das volltommenfte Enfemble bilden, das man hören 
kann); Schunfe (in Stuttgart); Fuchs (Capelfift in Deſſau). X. Auf der Pos 
faune, die man feit wenigen Jahren als concertivendes Inftrument behandelt, wird 
in Leipzig vom Orcheftermufifer Queißer, und in Berlin von Belke das Möglichfte 
geleiftet. Virtuoſen auf andern als den angeführten Inftrumenten, 3. B. Harfe, 
finden weniger Gelegenheit, ihre Kunftfertigkeit zu zeigen. s 
Deutſchland. Gefhichte, ältefte, .Germanien. Die große Voͤl—⸗ 
Eerwandekung hatte begonnen, und ihre Hauptergebniffe waren die Vernichtung des 
abendländifchen Reichs durch den beutfchen Odoaker, der ſich zum König von Ita⸗ 
lien aufihwang, die Eroberung Galliens durch die Kranken und die Einrichtung 
eines Königsreiche, von welchem aus auch daß eigentliche Deutfchland, wo die Sach⸗ 
fen, Friefen, Thüringen und Alemannen zurüdigeblieben waren, eine Staatsver⸗ 
faffung und einen oberften Herrfcher befommen follte. Ludwig I. (Chlodwig), der 
erfte König von Frankreich, bekannte ſich zur hriftlichen Religion (496), und mit 
ihm begann die Reihe der merovingifchen Könige, von denen der legte (752) ins 
Klofter gefchict wurde. Die Karolinger beftiegen Frankreichs Thron, und immer 
heftiger wurden unter ihnen die Kämpfe mit den benachbarten, dem Frankenreich 
noch nicht einverleibten Deutfchen, unter denen did Sachfen die gefährlichften Feinde 
des Krankenlandes waren. Da unternahm es der König diefes Landes, Karl der 
Große (768 — 814), diefen Kämpfen ein Ende zu machen, die rohen Sachfen zur 
Annahme des Chriſtenthums zu nöthigen und fie in ein politifches Ganze unter feis 
nem Scepter zu vereinigen. Zwar fand er einen unerwarteten dreißigjährigen Wis 
berftand ; doch Wittefind der Große, der Sachfen Herzog, unterwarf fich ihm end⸗ 
lich, Ließ fih, um das Blut feiner Sachfen zu fchonen, das Karl in Strömen vers 
goß, mit feinem Deere taufen, und die große fränkifche Monarchie, welche Gallien, 
Italien und Deutfchland bis an die nördliche See umfafte, ward gegründet. Übri⸗ 
gens denkt man fich diefen langen Krieg fehr irrig, wenn man glaubt, daß bei den 
immer neu entflandenen Unruhen die ganze Nation wider Karl aufftand, Der 
Sad;jentheil am linken Weferufer unterwarf ſich nach dem erften Siege Karl, 
und empörte fich feitdem nicht wieder; aber Karld Beamte und Priefter regierten 
unfanft, und ein großer Theil der Unterdrüdten zog aufs rechte Weferufer, und 
griff von dort aus die Franken und feine eignen Landsleute an, die nicht hatten aus⸗ 
wandern wollen. Als, nach vielen Niederlagen und Siegen über die Ausgewanderten 
und über die Bewohner des rechten Weferufers, auch diefes Karl den Großen und 
fein fräntifches Befagungsrecht hatte anerkennen müffen, waren e8 wieder ausge⸗ 
wanderte Priefter und Edle, die vom rechten Elbufer aus den Kampf erneuerten 
und lange Jahre fortfegten, auch die ruhigen Wehrenbefiger in den Krieg mit vers 
widelten. Durch die Verpflanzung vieler taufend, befonders unruhiger uͤberelbi⸗ 
fcher Familien in die Picardie, und durch die Verforgung der Übrigen mit herrenlor 
fen Wehren, machte Karl fie endlich ſeßhaft, erlaubte ihnen, ſich ſelbſt zu regieren, 
umd hatte nun Friede. Doc das fräntifche Deutfchland erhob ſich zu einem felbs 
ftändigen Reiche, ald Karls Söhne nady heftigem Kampfe bie ungeheure Erbſchaft 


theilten. So ward Ludwig (ber Deutfche) durch den Vertrag von Verdun ber 
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erfte Köntg der Deutfhen (8343 — 76). Damals hatte Deutfchland 
den Rhein auf einer Seite zur Grenze, und befaß noch Speier, Worms und 
Mainz mit ihren Gebieten auf dem linken Rheinufer, nicht um der dortigen Bes 
mwohner, fondern um der Weinberge willen, die dem öftlihen Reiche nicht fehlen 
follten; die übrigen Grenzen waren faft die nämlichen, die es noch jest find; feine 
innere Verfaffung, fräntifchen Urfprungs, blieb ihm. Unter Ludwigs Regierung 
entftanden die Markgrafen und die Burgen, ald Sicherheitsanftalten gegen die Ein» 
fälle der Normänner und Stlaven, befonderd der Wenden. Er vergrößerte das 
Gebiet durch Köln, Trier, Aachen, Utrecht, Meg, Strasburg, Bafel und mehre 
Ortſchaften und Theile des linken Rheinufers, die ihm aus der Erbfchaft feines 
Neffen, Lothar D., zufielen. Ludwig ftarb 876, und nun theilten feine brei 
Söhne, Karlmann, Ludwig der jüngere und Karl der Dice ſich in feine Hinterlaf- 
fenfhaft. Bon 884 an hatte Deutfchland mit Frankreich wieder einerlei Regenten 
in der Perfon Karls des Diden, der feines Großvaters maͤchtiges Reich fait in den 
ehemaligen Grenzen wieder vereinigte; doch ded großen Karls Geift, der allein diefe 
Mafje, aus fo ungleichartigen Zheilen zufammengefegt, zufammenzuhalten ver: 
mochte, war längft entflohen, und Karl der Dicke in der Achtung feiner Völker fo 
gefunken, daß die Deutfchen ihn 887 der Negierung für verluftig erklärten, und 
feinen Neffen, Arnulf von Kaͤrnthen, einen natürlihen Sohn Karlmanns, auf 
den neu errichteten £öniglichen Thron erhoben. Mach mehren harten Kämpfen 
mit den Slaven in Mähren, gegen welche er die Ungarn, die feit 889 am Fuße der 
Karpathen fich. niedergelaffen hatten, herbeirief, erwarb er fid) die Kaiferfrone 896 
durch die Befiegung des Herzogs Berengar von Friaul. 899 ftarb Arnulf, und 
Ludwig das Kind, fein Sohn, ward im 6. Jahre feines Alters König von Deutſch⸗ 
land, ftarb aber ſchon 911, und mit ihm erlofch das Geichlecht der’ Karolinger in 
Deutſchland. Als Dtto der Erlauchte, Herzog von Sachſen, die Koͤnigswuͤrde, 
feines hohen Alter wegen, ausſchlug, ward, auf feinen Rath, KonradL, Hers 
309 von Franken, zum deutfchen König erwaͤhllt, und fo behauptete Deutfchland 
ſich als Wahlreich bi8 zu dem Tage, wo Franz II. die deutfche Kaiferfrone, nach 
der Errichtung des rheinifchen Bundes, niederlegte, und der deutfche Reichsverband 
für aufgelöft erklärt wurde. WBerfolgen wir mit prüfendem Bicke diefen Zeitraum, 
welcher 970 Jahre umfaßt, fo fehen wir Deutfchland lange noch im Zuftande des 
immermwährenden Schwanfens, feine Verfaffung in der Gewalt der Willkür, feine 
Könige mehr und minder, nach dem Maße eigner Fähigkeit und phyſiſcher Kraft, 
in den Händen ber um ſich greifenden geiftlichen und weltlichen Großen des Landes, 
geiftige Bildung nod) in weiter Ferne, allenthalben Kampf über felbft noch nicht 
begriffene Rechte und Pflichten, Drud des Lehnswefens, und das Antämpfen der 
weltlichen Macht gegen die übermüthig emporftrebende Priefterherrfchaft, bie mit 
Konrads II. (1024 — 39) freiem Blick audy ein Lichtftrahl auf den dunfeln Schaus 
plag fiel. Die Lehnsverfaffung ordnete er genau, durch ein neues Grundgefeg, und 
ftellte dem milden Fauftrechte durch den Gottesfrieden den erften Damm entgegen. 
Durch Burgund vergrößerte er bed Reiches Umfang. Hatte fein Nacyfolger, Heins 
rich UI. (1039 — 56), die Hoffarth des päpftlichen Stuhles durch Abſetzung dreier 
auf einander folgender Päpfte gedemüthigt, fo gewann dagegen das Papftthum, 
das fo einflufreich auf Deutfchland war, unter Heinrich IV. (1056 — 1106), und 
Papſt Gregor VOL, um fo mehr Feftigkeit, als dieſer Kaifer zu ſchwach war, der 
Aufftellung des Lehrfages, daß alle weltliche Macht der geiftlichen Macht und dem 
roͤmiſchen Stuhle unterworfen fei, und den für die Rechte des Eniferlichen Thrones . 
fo unendlich nachtheiligen Einflüffen deffelben zu widerftehen. So follte alfo der 
Thron Deutſchlands päpftliches Lehen, der Papft oberfter Richter des Kaifers und 
Bicarius des Reiche fein, und als eine Folge diefer Grundfäge, die nur zu bald tiefe 
Wurzein fchlugen, muß man es betrachten, wenn Deutfchlands Edle in noch nicht 
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genug befriedigter Kampfbegierde, gern ben Weg betraten, den ihnen die Kirche 
zeigte, nad) Paldftina zum heiligen Grabe. Doch gehörten die Kreuzzüge im We⸗ 
fentlichften zum Gange der Bildungsgefchichte Deutſchlands wie überhaupt Euro» 
pas. Der Deutfche lernte die wirkliche Welt außer feinen Grenzen Eennen, und 
Vieles ward dadurch für die folgende Zeit, bis auf den heutigen Tag, vorbereitet, 
So entftanden bei diefer Veranlaffung zu Bündniffen auf Blut und Tod die erften 
Ritterorden (Sohanniter, Tempelherren und deutfche Ritter), deren Wirkſamkeit 
nicht ohne Einfluß aufdie nächftfolgenden Begebenheiten blieb. Der Antheil, den 
fromme Schwärmerei an jenen Zügen hatte, ward der Stoff, aus dem die Dichte 
kunſt ſich entwidelte, und es würden die Minnefinger des Mittelalters uns weniger 
ergögen, wenn nicht der zärtliche Kampf der Herzen, beim Scheiden sur Fahrt in 
das Morgenland, dem wilden Streite mit den Sarazenen um bes heiligen Grabe 
Befig vorangegangen wäre, ine neue mächtige Bewegung ergriff alle Verhaͤlt⸗ 
niffe, und an der Spige aller äußern Beförderungsmittel zum Keimen und Gebdeis 
ben der innern Bildung ftand der Handel, der jegt anfing, die Erzeugniffe des aſia⸗ 
tifchen Bodens und Kunftfleißes auch nach Deutfchland zu bringen. Nur ftand 
die mangelhafte Berfaffung des Reichs dem Allen noch zu fehr im Wege, und da 
die Kaifer immer, eritweder mit mächtigen VBafallen, oder aͤußern Feinden zu fehe 
beichäftigt waren, als daß fie mehr für die innern Angelegenheiten hätten thun £öns 
nen, fo ſchloß man Privatvereine zur Selbfthülfe und Sicyerftellung wider Freis 
beuter zu Lande und zur See. So entftand unter Kaifer Friedrich® I. (Rothbart, 
1152 — 90) Regierung die Hanfa, in deren Berfaffung man die erften Grund: 
linien der Eünftigen Handlungspolitif erkennt, obgleich Friedrich wenigftens etwas 
durch Errichtung des Kandfriedens, der alle Befehdungen auf dreitägige Vorherfüns 
digung befchränkte, hatte thun wollen, den der vierte feiner Nachfolger, Friedrich IL 
(1218 — 50, der zuerft auch ſich König von Jeruſalem nannte), nody mehr bes 
feftigte, indem er zugleich die Landeshoheit der Stände in ihren Befigungen aners 
kannte, aber auch zur Schlihtung ihrer Streitigkeiten, während er abweſend fein 
wuͤrde, einen Hofrichter ernannte. Die nad) und nad) ausgebildeten reichsftändis 
ſchen Rathsverfammlungen in Reichsangelegenheiten wurden von den einzelnen 
Ständen des Reichs nachgeahmt, indem fie die Spndici der Städte, die Vorfteher 
der Klöfter und die innerhalb ihrer Befigungen befindlichen Gutsbefiger ebenfalls zus 
weilen zur gemeinfamen Berathung wichtiger Landesangelegenheiten beriefen, wors 
aus die Landtage ſich allmälig gebildet haben. Friedrichs Charaktergröße wirkte 
wohlthaͤtig auf ganz Deutfchland ; nur war er zu fehr in Stalien beſchaͤftigt, wo der 
Papſt ihm mächtig entgegenwirkte, und vorzäglid; wurde alles Gute, von feiner 
Seite für dad Ganze berechnet, durch die zahllofen und mächtigen Feinde geftört, 
welche feine Familie, die Hohenftaufen, hatte. Hier lag der Grund zu dem gros 
Ben Zwifchenreiche, welches nach Friedrichs II. Tode (1250, oder gewiffermafen 
fchon 1246, durch die auf Betrieb des Papftes gefchehene Wahl bes Gegenkönigs, 
Heinrich Raspe, Landgrafen von Thüringen), eintrat. Sein Sohn, Konad IV., 
fhon 1237 zum Könige gewählt, hatte mit feinen Gegenkönigen, Wilhelm von 
Brabant, Alfons von Gaftilien, und Richard von Cornwallis, zu kämpfen, und 
mit feiner perfönlichen Erhaltung fo viel zu thun, daß er e8 gefchehen laſſen mußte, 
daf in dem ordnungslofen Zuftande des Neichs alle Verträge gebrochen, die Gefege 
verhöhnt, und die Gräuel des wieder einreißenden Kauftrechts, mit vorheriger 
Schamlofigkeit, felbft von dem niedern Adel gehbt wurden. Die Ritterfchaft in 
Schwaben, Franken und am Rheine erzwang ihre Unmittelbarkeit, denn hier waren 
feine mächtigen Herzoge, die ihrer unabhängigen Corporation entgegenwirken konn⸗ 
ten. So ging Alles, was Friedrich II. für Verfaffung, für Künfte und Wiffens 
fchaften gethan hatte, faft gänzlich wieder unter, Der legte Spröfling ber Hohens 
ftaufen, Konradin von Schwaben, ftarb durch Karl von Anjou . Neapel auf dem 
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Blutgetliſt, und die Beffern und Gedruͤckten blickten mit forgenvollen Herzen ums 
her nach einem Erretter aus der Gefahr, fürdhtend, in der Verwirrung die Beute 
eines Mächtigern zu werden. 

Da führte das Schiekfal (1272 — 91) Rudolf I, Grafen von Habe$- 
burg, auf Deutfclands Thron, und die Eräftige Hand diefes großen Fürften 
beachte bald wieder, wenn auch durch harte Maßregeln, Ordnung in das Ganze, 
Des Adels Raubfchlöffer wurden zerfiört, das Fauſtrecht fat gänzlich abgefchafft, 
und der eigne Vorteil der gegen die Eaiferliche Macht immerfort anftehenden großen 

ürften durch Verheirathung mit vieler Politik unmittelbar an den Thron geknüpft, 

ftreich, Steiermark und Krain eroberte Nudolf von Dttofar, der Boͤhmen König, 
und ward t« Stiftereiner Dynaftie, die noch jest im weiblichen Stamme auf Hfte 
reichs Throne herrſcht. Albrechts von Oftreich, Rudolfs zweiten Nachfolgers, Re⸗ 
gierung (1298 — 1308) ward wichtig durch die waͤhrend derſelben errungene Frei⸗ 
heit der Schweizer. Unter Heinrich VII. (von Luxemburg; 1308 — 15) erhob 
fich der berühmte Streit zwiſchen den Öuelphen und Gibellinen, als fortgefrgter 
Kampf der hobenftaufifchen Erben gegen den Papſt. Heinrich zug nad) Stalien 
zur Vermittelung, und eine neue Gefahr drohte der innern Ruhe und Gefegmäßig- 
Eritin Deutichland. Als ihn in Italien der Zod ereilte, ſah das Neich abermals 
zwei Könige, Friedrich von Oſtreich und Ludwig von Baiern, an feiner Spige, die 
mit wüthender Erbitterung fich bekaͤmpften. Ludwig fiegte, erhielt auch (1330 
— 47) die Katjerfrone vom Papfte, konnte aber neue heftige Srrungen mit dem 
heiligen Water nicht verhüten, der ganz Deutfchland mit dem Interdict belegte. 
Da fchloffen ſechs Kurfürften des Reichs (ausgenommen Böhmen) den Kurverein 
von 1338, als Gegengewicht wider die päpftliche Einmifchung in die Koͤnigswahl: 
jeder Fürft, der die Stimmenmehrbeit künftig für fi) haben werde, folle ohne Wis 
derſpruch König fein. Kart IV., König von Böhmen, Heinrichs VII. Enkel, ſchon 
bei Ludwigs Leben (1346) zum Gegenkönig gewählt, war Alleinherr, als auch der 
fich ihm entgegenftellende Gegenkönig, Günther von Schwarzburg, geftorben war. 
Er vermehrte die königlichen Einkünfte durdy Einführung des Briefadels, und gab 
dem Reiche ein Grundgefeg in der goldenen Bulle (1356), welches die Königewahl, 
das ausfchließliche Wahlrecht der fieben Kurfürften, zu Mainz, Trier, Köln, Böhs 
men, Pfalz, Sachſen und Brandenburg, das Erfigeburtsrecht in den Kurländern, 
die Untheilbarkeit derfelben, das pfälzifche und fächfifche Vicariat, das den Kurfürs 
fien ertheilte jus de non appellando und das Geremoniell der Wahl und Krönung 
feftfegte, aud) die Aufhebung des Fauftrechts gebot. est fchlugen neue Funken 
für Deutſchlands wiffenfhaftlihe Bildung und Geiftesfreigeit; die Univerfität 
Prag ward geftiftet, wohin aus England durch Wiclef's Schüler der Geift des 
Miderfpruchs gegen die Mifbräuche des Papftthums kam. Doc) die den Deuts 
fchen urfprnglich eingepflanzte Begierde, mit Arm und Schwert ſich Recht zu ſchaf⸗ 
fen, und erfahrene Beleidigung auf der Stelle, ohne der Rechtsgelehrten weife Spruͤ⸗ 
che; ſelbſt zu raͤchen, behielt noch lange die Oberhand, und unter Menzel (1378-— 
1410), der feinem Vater Karl nicht ähnlidy war, erhob das Fauſtrecht aufs neue 
fein Haupt, und mehr als je. Drei Gegenkönige, Ruprecht von der Pfalz, Si⸗ 
gismund (fein eigner Bruder) und Jobſt von Mähren, wurden Wenzeln gegenüber: 
geſtellt. Sigismund (1411 — 37) blieb König nach Wenzeld Tode. Der 
Zeitraum feiner Regierung umfaßt das Concilium zu Konftanz, den Proceß und die 
Hinrichtung des edeln Huß, ber Miclef 3 Ideen in Böhmen geltend gemacht hatte, 
und den Ausbruch des Huffitenkrieges in Böhmen, Meißen, Franken und Baiern. 
Mit dem großen Plane ſchwanger, dem Fauſtrechte mit einem Schlage ein Ende 
zu machen, und eine beftimmtere Eintheilung des Reichs in ſechs Kreife einzufühs 
ren, ftarb fein Nachfolger, Albredyt U. von Dftreih (1437 — 39), zu früh für 
Aller Hoffnungen und Wuͤnſche. Noch wichtiger ſollte Friedrichs II. Regierung 
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werden (1439 — 93); zwar nicht burdy ihn, ben ſchwachen, Eurzfichtigen Mo⸗ 
narchen, aber durch Aufnahme der Wiffenfchaften, durch Stiftung mehrer Univer- 
fitäten, durch die Entdeckung Amerikas erhielt ganz Europa, und mit ihm Deutfch- 
fand, frifche Kräfte und neue Antriebe zur Zhätigkeit. In defto groͤßerm Wider: 
fpruche ftanden damit das noch immer mwaltende Fauſtrecht und die Willkür der 
Großen, die fi) unter Anderm in dem mächtigen Bunde der ſchwaͤbiſchen Städte 
ausſprach, wenn auch der Drang der Umftände ihn rechtfertigen mochte. Mehr 
als jethat es Noth, da ein Fürft von Muth, Kraft und Einfichten Deutfchlands 
Thron beftieg. Diefer war Friedrichs Sohn, MarimilianI.(1493 — 1519). 

Den vorherrfchenden dringenden Wunſch aller Stände, befonders der arg bedruͤck⸗ 
ten Städte, Vernichtung des Fauſtrechts, erfuͤllte er durch die Errichtung des ewi⸗ 
gen Landfriedens. Zugleich ward ein Kammergericht beſtellt und eine Kammerge⸗ 
richtsordnung bekannt gemacht, ein Reichsregiment und ein Reichshofrath einge⸗ 
fest, und Deutſchland erſt (1500) in ſechs dann in 10 Kreiſe (ſ. Deutſches 
Reich) getheilt. Den Glanz der Krone vermehrte Marimilian, indem er zuerft 
den Zitel als römifcher Kaifer annahm, ja er hatte fogar den Gedanken, den päpft: 
lichen Stuhl zu befteigen; nur der Garbinäle fchnelle Wahl nad Julius II. Tode 
verhinderte ihn daran. Das Juftizwefen erhielt beftimmtere Formen und einen 
neuen Bang durch die Hofgerichte und Kreistage; eine Polizeiverordnung warb 
eingeführt und das Poſtweſen (1516) eingerichtet. Bei dem Kriegswefen wurden 
die Truppen in Fähnlein und Regimenter.eingetheilt, höhere militairifche Würden 
angeordnet und das Gefhüg vervolllommnet. Der Anfang der Reformation 
(1517), auf der kurz vorher (1502) geftifteten Univerſitaͤt Wittenberg, befchließt 
die Reihe der für Deutichland fo unendlich folgereihen Ereigniffeunter Marimis 
lians Regierung. Seinem Nachfolger Karl V. (Marimilians Enkel und König 
von Spanien), wurde eine, als fünftiges Reichsgrundgefeg entworfene Wahlca: 
pitulation vorgelegt, die er beſchwoͤren mußte; doch der ihm angeborene despotifche 
Charakter verlegte fie bald bei jedem Schritte, den er that. D. Martin Luthers 
Reformationswerk machte reißende Fortjchritte; der Bauernkrieg unter Thomas 
Muͤnzer's Anführung verbreitete Unheil; des Landgrafen Philipp von Heffen und 
bes Kurfürften von Sachſen Buͤndniß zum Beſten der Reformation beförderte das 
Gelingen derfelben; die feierliche Proteftation der Anhänger der neuen Lehre er: 
“ folgte 1529, und nady dem Bunde der evangelifchen Fürften, gefchloffen zu 
Schmalkalden (1530), brady der ſchmalkaldiſche Krieg (1546) aus. Die wittens 
bergifche Capitulation entfchied über das Schickſal des ungluͤcklichen Kurfürften Jos 
hann Friedrich von Sachfen : die erneftinifch = fÄächfifche Linie verlor ‘die Kurwuͤrde, 
das Interim (1548) geftattete den Proteftanten nur den Kelch im Abendmahle und 
die Priefterehe, bis endlich im Vertrage zu Paffau (am 31. Jul. 1552) Karl V., 
durch des Kurfürften Morig Verein mit Frankreich und den Öliedern des ſchmal⸗ 
kaldiſchen Bundes gezwungen, den Proteftanten völlige Gemwiffensfreiheit und bürs 
gerliche Gleichheit mit den Katholiken zuficherte, und auf die Grundlage dieſes Ver: 
trags der gänzliche Religionsfriede (1555) zu Augsburg abgefchloffen wurde. In 
Hinfiht auf Deutſchlands innere Berfaffung ernannte Karl fchon auf feinem erften 
Reichstage in Worms das Neicheregiment, und erneuerte die Gefege wegen des 
Landfriedens und Kammergerichtd; auch wurde hier die Reichsmatrikel bekannt 
gemacht, welche das Contingent zur Reichsarmee beſtimmte, das in der Folge bis 
auf das Drei⸗ und Fuͤnffache erhöht wurde. Karl legte endlich, der Laſt des Thro⸗ 
nes müde, die Negierung nieder (1556), und ftarb 1558 in einem fpanifchen 
Kloſter. Mit Ferdinand I. (Karls Bruder) Thronbefteigung ward die Wahls 
capitulation nachgefehen, der Religionsfriede ihr einverleibt, das tridentinifche Cons 
alium (1545 eröffnet) befchloffen, und damit zugleich eine ewige Kluft zwiſchen 
den Katholifen und Proteftanten befeftigt, welche bie augsburgifche Confeſſion al6 
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Unterpfand ihrer Glaubensficherheit befaßen. Der päpftliche Stuhl bot Alles auf, 
um nur einen feften Punkt in Deutfchland fich zu erhalten‘, und fand die Mittel in 
den immerwährenden Nunciaturen zuMien, Brüffel und Köln, und dann in der 
Verbreitung des ſchon 1540 geftifteten Ordens der Jeſuiten. Ferdinand erließ 
auch eine Reichshofrathsordnung. Seines Nachfolger, Marimilians I., Res 
. gierung (1564 — 76) ward unfreundlich bezeichnet durch die firchlichen Streitige 
keiten unter den Proteftanten, die Widerfprüche zwifchen Melanchthon und Calvin, 
die Erſcheinung der Formula concordiae, durch mweldye die Trennung der Nefors 
mirten von den Lutheranern vollendet wurde, und endlich durch die Grumbady'fchen 
Händel. Unter feinem Sohne, Rubolf II., ward allmälig der fchredliche dreißigs 
jährige Krieg in der Errichtung der Union und der Ligue vorbereitet; die Utraquis 
ften in Böhmen erhielten in dem fogenannten Majeftätsbriefe die freie Religionss 
übung, die Univerfität Prag und das Recht, neue Kirchen und Schulen anzulegen, 
und fur; darauf, unter Matthias (1618), griff man fchon zu den Waffen. Fers 
binand II. (1619 — 37), ein fanatifcher Katholik, war ganz dazu gefhaffen, dem , 
glühenden Funken zur verwüftenden Flamme zu bringen, Der dreißigjährige Krieg 
beginnt mit allen feinen Schreden: das Blut der Union fließt in Strömen; Tilly 
und MWallenftein unterwerfen den größten Theil des Reichs dem Eaiferlihen Willen ; 
das Reftitutionsedict, nach welchem alle feit 1552 von den Proteftanten eingezogene 
oder fecularifirte Stifter, Güter u. f. w. der fatholifchen Kirche zuruͤckgegeben were 
ben follten, die Fatholifchen Stände aber das Recht erhielten, ihre proteftantifchen 
Unterthanen zu ihrer Religion anzuhalten oder zum Auswandern zu nöthigen, wurde 
fhon hier und da mit Gewalt vollzogen; Ferdinand glaubte am Ziele zu fein, als 
Guſtav Adolf von Schweden, nad) des Cardinals Nichelieu Plan, zur Rache und 
Rettung erfchien. Nach feinem Tode trat Frankreich gegen Öftreich auf, der große 
Kurfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg ergriff 1640 die Sache der Protes 
ftanten als feine eigne; Banner und Zorftenfon, Wrangel und Zurenne erfämpften 
fih Ruhm, und der weftfälifche Friede (1648) gab dem erfchütterten Europa 
nad) dreißig fchredlichen Jahren die lang entbehrte Ruhe wieder. Noch bevor ſich 
Brandenburg einmifchte, hatte, nach Ferdinands II. Tode, fein Sohn Ferdinand 
IN. (1637 — 57), die Regierung angetreten. Diefer mußte, von Frankreich und 
Schweden befiegt, dem Gefege jenes Friedens fich unterwerfen, welcher, außerdem 
daß völlige Gleichgewicht und Gewiffensfreiheit der Katholiken und Proteftanten, 
mit Einfluß der Neformirten, und freie Religionsübung, außer in den öftreich. 
Erblanden, feftgefegt wurde, auch die Unabhängigkeit der freien Schweiz und der 
Niederlande anerkannte, Für das Haus Pfalzbaiern wurde die achte Kurwuͤrde 
errichtet, und jeder intereffirte Theil, bis auf den Kurfürften von der Pfalz, erhielt 
feine Entfchädigungen. Unter die großen Folgen diefes Friedens, welcher Deutſch⸗ 
lands Berfaffung befonders durch fcharfe Abfcheidung in den Verhältniffen der alle 
gemeinen Reichsverwaltung befeftigte, und mit allem Recht ein Actenftüd des eu⸗ 
ropdifchen Wölkerrechtd genannt werden kann, gehörte auch die Einfchränkung des 
banfeatifchen Bundes, dem nur noch Hamburg, Bremen und Lübed übrig blieben, 
die Beibehaltung ftehender Heere und ein ausgebildeteres Befteuerungsfoften. So 
gedieh denn die fehon mit Luther angebrochene Morgenröthe immer mehr zum lichs 
ten Tage, als Leopold I. 1657 den deutfchen Kaiferthron beftieg, unter welchem 
der Reichstag von 1663 an fortdauernd wurde, So friedlich Leopold gefinnt war, 
fo ſah er ſich dody in mehre Kriege mit der Türkei und Frankreich verwickelt; das 
Ende des fpanifchen Erbfolgefriege® erlebte er nicht, Für den Herzog von Hano⸗ 
ver errichtete er die neunte Kurwuͤrde. Unterdeffen hatte Preußen fi zum Kös 
nigreich erhoben, und erhielt ein vermehrtes Gewicht in den Angelegenheiten Deutfchs 
lands. Leopolds Sohn, Kaifer Joſeph I. (1705 — 11), fegte den fpanifchen 
Krieg fort, und fprach über die Kurfuͤrſten von Baiern und Köln die Acht aus, da 
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fie Frankreich angehangen hatten. Doch unerwartet ſchnell, an ben Blättern, farb 
Sofeph und fein Bruder Karl VI. folgte ihm in der Kaiſerwuͤrde. Der bald ers» 
folgte utrechter, und der auf feine Grundlage abgefchloffene Friede zu Raſtadt und 
Baden (1714) machte Karls fortgenährten Entwürfen auf die Vereinigung der [pas 
nifchen Krone mit ber deutfchen ein Ende. Doc) gelang ihm die Errichtung der 
pragmatifchen Sanction, diefes berühmten öftreich. Hausgefeges zur Beftimmung 
ber Erbfolge. Der Friede von Wien beendigteden Krieg wegen der polnifchen Koͤ⸗ 
nigswahl (1735) günftig für Sachfen, und ber Friede zu Belgrad (1739) den 
gegen die Tuͤrken, worin Sffreich fich zu Abtretungen verftehen mußte. Mit Karls. 
VI. Tode (1740) erlofch der Mannsftamm der habsburgifchen Dynaftie, und feine 
Tochter, Maria Thereſia, übernahm die Regierung der Exbftaaten. Aber Kurfürft 
Karl Albrecht von Baiern trat gegen fie mit Anfprüchen auf das Öftreich. Erbe, und 
1742 unter dem Namen Karl VI. als deutfcher Kaifer auf. Der daraus entſtan⸗ 
dene achtjährige Öftreich. Erbfolgefrieg ward nach Karls VII. Tode (1745) durch den 
Frieden zu Füßen (1745) und durch den aachener (1748) glüdtich für Maria Thes 
reſia geendigt, welche unterbeffen auch die beiden fchlefifchen Kriege mit Friedrich II., 
dem Großen, geführt. Am 15. Septbr. 1745 ward ihr Gemahl, Franz I., zum 
deutfchen Kaifer gewaͤhlt. Der hubertshurger Friede (1763) beendigte den für 
Deutichland verderblichen fiebenjähr. Krieg. Franz I. großer Sohn, Joſeph II., 
folgte feinem Vater in der Kaifermürde (1765). Seine erften Arbeiten waren eine 
Revifion des Juſtizweſens und des Kammergericht8 ; diefem folgten die Aufhebung 
bed Jeſuitenordens (1773) in feinen Staaten, nad) dem von andern europäifchen 
Mächten fchon früher gegebenen Beifpiele. Die Aufhebung der überflüffigen Ktde 
fter, das Zoleranzedict vom 13. Oct. 1781, die erweiterte Preßfreiheit gehören uns 
ter die [hönften Diamanten in Joſephs Krone. Die Unruhen in Belgien und der 
erneute Zürkenkrieg beunruhigten den edlen Kaifer gegen das Ende feiner Regierung 
noch fehr, und er ftarb (20. Febr. 1790) mit vielen Sorgen im Herzen. Leopoid II., 
Joſephs Bruder und bisheriger Großherzog von Toscana, welcher nach gefchehener 
Abänderung der Wahlcapitulation am 30. Sept. zum Kaifer gewählt wurde, ſchloß 
auf Preußens Dazmwifchentreten mit ber Pforte Friede. Schon im erften Fahre 
feiner Regierung thürmte jenſeits des Rheins fich das Gewitter auf, das Deutſch⸗ 
land den Untergang drohte, Die franz. Revolution brach aus. Leopold und Fried⸗ 
rich Wilhelm II. von Preußen vereinigten ſich zu Pillnig am 25. Aug. 1791 zur 
Auftechthaltung des Beftandes und der Verfaffung des deutfchen Reiche, und zur 
Unterftügung der koͤnigl. Rechte in Frankreich. Da ftarb plöglic) Leopold (am 1. 
März 1792), und fein Sohn, Kaifer Franz IL., trat in feinen Vertrag mit Preu⸗ 
fen ein. Nachdem die franz. Nationalverfammlung Öftreich den Krieg erklärt 
hatte, befchloß auch das deutfche Reich (am 23. Nov. 1792) den Krieg. Bald 
aber fchloffen Preußen und mehre deutfche Fürften befondere Frieden mit der neuen 
Republik, und zwifchen Oſtreich und Frankreich wurde am 17. Oct. 1797 der 
Friede zu Campe:Formio unterzeichnet, Mit dem deutfchen Reiche wurde ber 
Friede zu Raftadt unterhandelt; aber noch vor der Beendigung diefer Verhandlung 
brady der Krieg aufs neue aus. Der Friede von Luneville (9, Febr. 1801) bes 
ſtimmte den Rhein zur Grenze Frankreichs und Deutfchlands, welches dadurch über 
1200 OM. Land und faft 4 Mill, Menfchen verlor. Oſtreichs Beherrſcher grün: 
dete (1804) ein erbliches Kaiſerthum Oftreich, während Frankreichs erſter Gonful, 
Bonaparte, als Napoleon I. zum Kaifer der Franzoſen erflärt wurde. Bald tra: 
ten Oſtreich und Rußland vereint wieder gegen den aufftrebenden Nachbar auf, und 
der Friede von Prefburg (26. Dec. 1805) endigte diefen Krieg, am welchem brei 
Stände des deutfchen Reiche, Baiern, Würtemberg und Baden, als Verbündete 
Frankreichs, Theil genommen. Im folg. 3. fagten 16 deutfche Fürften fich vom 
Reichsverbande 108, errichteten einen Verein, beffen Conftitutionsacte in Paris, 
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12. Zuti 1806, entroorfen,. 19, Jull zu St.-Cloud vollzogen, und durch ben franz. 
Geſchaͤftstraͤger Bacher zu Negensburg der allgemeinen Reichsverſammlung am 1. 
Aug. bekannt gemacht wurde. Sie unterwarfen ſich durch diefe Acte dem franz. 
Kaifer, als ihrem Protector, und nannten ihren Verein den Kheinbund. Dies 
fer entfcheidende Schritt foderte unumgänglidy einen zweiten. Napoleon hatte ers 
klaͤrt: „Daß er diefen Kürftenbund als eine natürliche und nothmwendige Folge des 
preßburger Friedens betrachte; der Reichstag habe laͤngſt aufgehört, einen Willen 
zu ˖ haben; durch Hanovers Vereinigung mit Preußen fei ein KurfürftenthHum auf- 
gehoben worden, und ein nordifcher König (Schweden) habe eine Reichsprovinz feis 
nen übrigen Staaten einverleibt; er erkenne alfo das Beftehen der deutſchen Vers 
faffung nicht mehr an, dagegen aber die volle unumfchränfte Souverninetät eines 
jeden der Fürften, deren Staaten das heutige Deutfchland ausmachen, und er wolle 
mit ihnen in die nämlicyen Verhältniffe treten, wie mit den Übrigen unabhängigen 
Fuͤrſten Europas". Als Folge diefer Erklärung verzichtete Kaifer Franz, unterm 
6. Aug., auf die deutfche Kaiferkrone, legte die Reichsregierung nieder, und ers 
Elärte feine deutſchen Erbſtaaten für getrennt von dem deutſchen Reichskoͤrper, em» 
gr aber zugleich die Reicysdienerfchaft den ehemaligen Ständen des aufgelöften 
eichs. Hier beginnt die Gefhichte des Rheinifhen Bundes (f.d.) 

Deutfhland von 1806 — 15. Noch war das erfte Jahr des Buns 
des nicht verfloffen, als feine Gontingente, mit Frankreich vereint, an der Saale, 
Elbe und Oder gegen Preußen und dann auch gegen Ruffen an der Weichfel £impfen 
mußten. Nach dem Frieden von Zilfit fah der Bund durch den Beitritt von elf 
Fürftenhäufern aus dem nördlichen Deutichland fic erweitert. Alte Fürftenhäus 
fer wurden verdrängt, und ein franz. Thron ward in Deutſchland errichtet. Vier 
Könige, fünf Großherzoge und 25 Herzoge und andre Fürften waren nun von dem 
neu gewobenen Bande umfchlungen. Der Friede von Wien (am 14. Oct. 1809) 
vergrößerte ded Bundes Umfang und Macht. Die nordweſtlichen Beftandtheile 
aber, fowie die Hanfeftädte, Hamburg, Bremen und Lübed, wurden 1810 mit 
Frankreich vereinigt, 1812 unternahm Napoleon feinen verderblihen Zug nach 
Rußland, und auf feinen Ruf fchloffen ſich die zahlreichen Contingente der Souver 
taine des Rheinbundes feinem Heer an. Aber die Fuͤrſten und die Völker waren 
längft zu der Überzeugung gefommen, daß fie nur Werkzeuge feien, um feinen ehre 
geizigen Planen zu dienen, und daß unter feinem Joche Recht, Freiheit und Wohle 
ftand, die man immer fchmerzhafter vermißte, nicht mehr zu hoffen feien. Indeß 
folgte man dem Gebote der Nothwendigkeit, und 100,000 Deutſche fanden ihr 
Grab in den Schneegefilden von Rußland. Die Nuffen verfolgten ihre Vortheile 
bis auf die deutfche Grenze; Preußen verband fich mit ihnen zur Wiederbefreiung 
von Europa (zu Kalifch, 28. Febr. 1813); zugleich fchloffen einige Stände des 
Nordens ſich ihnen an; Kübel und Hamburg ftanden, mit den Waffen in ber 
Hand, gegen ihre Bedruͤcker auf; in ganz Deutfchland waren alle Gemüther bes 
wegt von dem getroften Glauben, daß nun die Zeit ber Rettung gekommen fei. Noch 
zuverfichtlicher ward diefer Glaube, ald auch Oſtreich (10. Aug.) dem Bunde gegen 
Napoleon beitrat. Bald nahmen die Kriegsereigniffe, bei dem einftimmigen Sinne 
der Verbündeten, und bei der edlen Begeifterung, die ihre Völker belebte, einen für 
ihre Sache hoͤchſt günftigen Charakter an; nun warf audy Baiern das Jod) ab, und 
vereinigte in Folge des Vertrags zu Ried vom 8. Oct. 1813, feine Macht mit der 
der Verbündeten, Zehn Tage fpäter vernichtete die Schlacht von Leipzig die franz. 
Herrſchaft in Deutſchland; durch fie fiel das Gebäude des Rheinbundes in Truͤm⸗ 
mern. Es traten am 2, Nov, auch der König von Wuͤrtemberg, und nad) ihm die 
übrigen Souveraine des Südens dem großen Bunde bei. Nach dem Treffen bei 
Hanau (30. Dct.) hatte fich das fliehende franz. Heer Über den Rhein zuruͤckgezogen. 
Alles bekam von nun an in Deutſchland eine neue Geftalt. Einige Feftungen aus 
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genommen, war allenthalben die franz. Macht vernichtet, Es gab fein Königreich 
Weftfaten, fein Großherzogthum Berg mehr. Überall kamen die durch franz. Ges 
malt vertriebenen Fürften, mit Jubel und Herzlichkeit von ihren Unterthanen em⸗ 
pfangen, in ihre Länder zurüd. In ganz Deutfcyland wurden unermeßliche Ruͤ⸗ 
flungen zur Behauptung der wiebererlangten Freiheit betrieben, und mit Freuden 
und Muth griff Alles zu den Waffen, um für die als heilig erfannte Sache zu ftreis 
ten. Nie war feit den Zeiten der Kreuzzuͤge die gefammte deutfdye Nation fo maͤch⸗ 
tig von einer begeifternden Idee ergriffen als in diefen Zagen, nie fah man eine 
fo reine und rührende Einigkeit unter Fürften und Völkern. Die Heere der Sieger 
gingen am erften Zage des folg. 3. über den Rhein. Bald ward alles Land, das 
bie Sranzofen feit 1793 von Deutfchland abgeriffen hatten, wieder erobert, und die 
großen Ergebniffe des Feldzuges in Frankreich beftätigten den Befig der Eroberung. 
Am 30. Mai ward der Friede zu Paris gefchloffen. Vermoͤge deffelben gab Frank⸗ 

reich, mit Ausnahme von Mömpelgard und einigen Eleinern Bezirken, die ſaͤmmt⸗ 
lichen Eroberungen zuruͤck; ein großer Theil derfelben aber wurde dem alten Stamme 
nicht angefügt, wie denn der ganze burgundifche Kreis, fammt dem Hochltift Luͤt⸗ 
tich, die Beftimmung erhielt, das neue Königreich der Niederlande zu verftärken. 
In Anfehung der innern Angelegenheiten Deutfchlands verfügte der Friede: daß die 
deutfchen Staaten unabhängig und durch ein föderatives Band unter ſich verfnüpft 
fein follten; welche Verfügung durch den wiener Gongreß, der am 1. Nov. 1814 
eröffnet wurde, ihre Vollziehung erhielt, indem man auf demfelben nicht nur über 
die veränderten Randesverhältniffe in Deutſchland Übereintam, fondern auch die 
Grundlagen ded Staatsrechts des deutſchen Bundes (8. Juni 1815) beftimmte, 
Durch diefe Verfügungen hörte Deutfchland auf, als ein felbftändiges, einen feſten 
Charakter von Einheit behauptendes Reich zu beftehen, und verwandelte ſich in einen 
Staatenverein, unter deffen Mitgliedern nicht das Verhältniß der Unterordnung, 
fondern bloß das der Beiorbnung ftattfindet, wie leßteres der Fall bereits in dem 
Syſteme des rheinifchen Bundes gewefen war. Dieſe Erfegung der alten Reichs⸗ 
verfaffung durd) einen nur in füderativer Form zufammenhängenden Bau, die Mas 
gimen, welche bei Aufnahme der Bundesglieder befolgt wurden, und die Grundſaͤtze, 
welche die Bundesacte-über die innern Verhältniffe der deutfchen Staaten auss 
ſprach, täufchten viele zuverfichtlihe Hoffnungen. Indeſſen war nöd) vor Unter: 
zeichnung der Bundesacte ein Ereigniß eingetreten, welches den ganzen Neubau bes 
drohete. Die Wiederfunft Napoleons entzuͤndete einen neuen Krieg, deffen Ers 
folge aber für die Verbündeten unerwartet ſchnell und glüdlich waren, denn der Vers 
trag vom 20.Nov. 1815 gab Deutfchland, außer Mömpelgard und einigen lothrins 
gifhen Enclaven, alle diejenigen Bezirke wieder, die 1814 nody von] den neuern 
Sroberungen bei Frankreich verblieben waren; es wurde fogar an Landau und feis 
nen Umgebungen eine nicht unwichtige Erwerbung gemacht. Die wirkliche Eroͤff⸗ 
nung des Bundestags felbft ward durch die verichiedenen und ſchwierigen Landes⸗ 
ausgleichungen bis zum 5. Nov. 1816 verzögert. Die wichtigften Grundgeſetze 
bes deutfchen Bundes find: 1) Die deutiche Bundesacte, vom 8. Juni 1815; 2) 
die wiener Schlußacte vom 15. Mai 1820; 3) die proviforiiche Gefhäftsordnung 
für die Bundesverfammlung vom 14. Nov, 1816; 4) der Befchluß über die Aus: 
trägalinftanz, v. 16, Juni 1817; 5) die Bundeserecutionsordnung, vom 3. Aug. 
1820; 6) die 24 Artikel der Krirgsverfaffung des deutfchen Bundes, vom 9. Apr. 
1821; 7) die nähere Beftimmung der Kriegsverfaffung des deutfchen Bundes 
vom 12, Apr. 1821 und 11. Jul. 1822, (Volftändig in Meyer's „Corp. ju- 
ris confoederationis Germanicae“.) (S. Deutfhes Reich und Deut: 
(her Bund; und Ruff.:deutfher Kriegv. 1812 — 15.) ©. überhaupt 
Poſſelt's „Geſch. der Deutfchen”, fortgef. von Pölig. (Reipz. 1819, 4 Bde.); 
Schmidt's „Geld. der Deutſchen“, fortgef. von Milbiller, dann von v. Dreich 
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(1. Bd. 2, Abth., Um 1825, bis 1813; des Ganzen 24. Thl.); Heinrich’s 
„Deutfche Reichsgeſchichte“ (Leipz. 1805, 9 Thle.). 

Deutfchland, in geographiſcher und fLatiftifher Hinficht. 
Deutfchland, in O. von Weftpreußen und Pofen, Polen, Krakau, Galizien, Une 
garn und Kroatien, in S. von dem adriatifchen Meer, dem lombardifch : venetianis 
ſchen Königreich) und Helvetien, in W. von Frankreich und dem Königreiche der 
Niederlande, endlih inM. von der Nordfee, Dänemark und der Oftfee begrenzt, 
erſtreckt ſich vom 23 bis 37° d, 8. und vom 45 bis 559° N, B., und hat einen 
Flächeninhalt von 11,781 IM. Es wird von 500 Fläffen ducchftrömt, unter 

welchen 60 fchiffbare. Die wichtigften finddie Donau, ber Rhein, die Wer 
fer, bie Elbe, und-die Dder (f.d.). Unter den Seen find die wichtigften 
der Bodenfee, der ee der civfniger See, der Traunſee, der Würmfee, der 
mansfelder falzige und füße See, der Dümmerfee, der ploener Seeu.f.w. Der 
Boden ift im füdlichen Theile gebirgig, im nördlichen größtentheils eben. Gegen 
die Nord = und Oſtſee hat Deutfchland einen ftarfen und weit von Süden her ſich 
erftredenden Abhang, und muß beftändig, befonders im Nordweſt, mit dem ein» 
dringenden Meere kämpfen, Den füdlichften Zug der deutfchen Gebirge machen von 
MW. gegen D, die tiroler, nebft den allgauer, die Earnifchen und julifchen Alpen, 
Die nördliche Gebirgsreihe Deutfchlands Läuft in einer Schlangenlinie von O. nad) 
MW, . Sie fängt bei den Karpathen mit den Sudeten an, von welchen das Rieſen⸗ 
gebitge zwiſchen Schlefien und Böhmen ausläuft ; ſuͤdweſtlich ift da8 mährifche Ges 
birge, norbweftlich dev Böhmerwald, Von letzterm zieht ſich nordöftlich das ſaͤch⸗ 
ſiſche Erzgebirge, nordweſtlich das Fichtelgebirge, mit welchem nordweſtlich der 
Thuͤringerwald zuſammenhaͤngt. Das noͤrdlichſte Gebirge Deutſchlands iſt der 
Harz. Weſtlich von ihm ziehen ſich uͤber die Weſer die Weſergebirge, welche bei 
Minden bie weſtfaͤliſche Pforte bilden. Von dieſem Gebirge laufen ſuͤdlich die ſauer—⸗ 
ländifchen Gebirge, der Weſterwald und das Siebengebirge am Rhein. Vom Thüs 
ringerwald ſuͤdweſtlich erſtreckt ſich das Rhöngebirge, der Vogelsberg und der Tau⸗ 
nus, welcher ſich bis an den Rhein zieht. Vom Nhöngebirge ſuͤdlich laͤuft der 
Speſſart, der Odenwald, der Schwarzwald, welcher ſich bis an den Oberrhein er⸗ 
ſtreckt, und oͤſtlich mit der rauhen Alp in Verbindung ſteht, und ſich den allgauer 
Alpen naͤhert. Jenſeits des Rheins iſt der Donnersberg und Hundsruͤck, welche 
mit den Vogeſen zuſammenhaͤngen, nebſt einem Theile der Ardennen. In Nord⸗ 
deutſchland gibt es viele ſandige, duͤrre Haidegegenden und Moore, und in mehren 
Streifen nur längs der großen Fluͤſſe fruchtbares Land. Im Ganzen iſt der Bo⸗ 
den fruchtbar. Das Klima ift gemäßigt und gefund, im N. feuchter und rauher, 
im ©. trodener und milder. Man fhägt die Einwohnerzahl auf30,320,600 
Seelen, welche in 2433 Städten, worunter 100 über 8000 E. haben, 2076 
ML, 88,619 Dörfer und 100,000 Weilern und einzelnen Gehöften wohnen, 
Sie gehören zu zwei verfchiedenen Wölkerfchaften, den Deutfchen (24,700,000) 
und Staven (5,040,000 Seelen.) Hierzu kommen nod) Juden (250,000), Ita⸗ 
liener in Illyrien und Zirol (175,000) und Franzoſen und Wallonen (35,000). 
Hinfichtlicy der Religion rechnet man über 18 Mill. Katholiken, 10 Mil. Luthes 
raner und über 2 Mill. Neformirte. Dazu fommen nody 25,000 Herinhuter, 
5000 Mennoniten, 4000 Griechen u. ſ. w. — Für die allgemeine Bildung 
forgen 20 Univerfitäten (1823) mit 884 Lehrern und 12,527 Studirenden, von 
denen jährlich etwa 3000 den Abgang der 120,000 Behr, Verwaltungs = und 
Geſundheitsbeamten, erfegen, viele Gymnaſien (361), Schulen, gel. Geſellſch. 
u. ſ. w. Öffentliche Bibliotheken ſind in 150 Orten mit 5,1 13,500 Bodn., 10,000 
Schriftſteller liefern jährl. an 3300 bis 5000 neue Bücher. Außer gegen 100 ootit, 
Tagblaͤttern, gibt ed gegen 220 nicht polit. BI. und gegen 150 period, Zeitfchriften, 
An Naturerzeugniffen ift Deutſchland rei. Es gibt in vielen Ges 
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genden treffliches Rindvieh; in Holftein, Mecklenburg u. f. m. zieht man gute 
Pferde. Die Schafzucht ift durch fpanifche Schafe fehr veredelt. Weſtfalen und 
Baiern haben vorzüglich gute Schweinezucht. Noch find zu nennen Ziegen, Efel, zah⸗ 
mes und wildes Federvieh, Bienenzucht, etwas Seidenbau, mancherlei Fiſche und 
Krebfe, Wildpret, auch in einigen füdlichen Gebirgsgegenden Wölfe, Bären, 
Luchfe, Semfen, Murmelthiere. Aus dem Pflanzenreiche erzeugt Deutfcyland alle 
Arten Getreide in hinreichender Menge, und felbft zur Ausfnhr; auch Spelz und 
Mais im füdlichen, und Buchweizen im nördlichen Theile, ferner Hälfenfrüchte, 
Sartengewähfe, Rübfamen, Flachs, Hanf, Taback, Hopfen, Krapp, Waid, 
Saflor, Safran, Anis, vieles Obſt, und im Suͤden aud) gute Kaftanien, Mandeln und 
viele Pfirfihen und Aprikofen. Der Weinbau ift am Rhein, in Franken, an der 
Mofel und dem Nedar, auch im Öftreichifchen, und zum Theil in Böhmen und 
Sachſen fehr beträchtlich. Seine nördliche Grenze iſt Witzenhauſen in Kurheſſen. 
Die Waldungen beftehen aus Eichen, Buchen, Tannen, Fichten, Kiefern, Bir: 
Een u. f.w. Das Mineralreich bringt etwas Gold (in einigen Flüffen Goldfand), 
ziemlich viel Silber (befonders im Erzgebirge und Harz, jährlich 200,000 Mark), 
Quedfüber (in Idria und Zweibrüden), Zinn (in Böhmen und Sachſen), Blei, 
Kupfer, Eifen, Galmei, Wafferblei, Zinnober, Wismuth, Arfenit, Spiehglas, 
Aaun, Vitriol, Zint, Schwefel, Salpeter, Kobalt, Stein: und Braunkohle, 
Marmor, Kalt, Alabafter, Gyps, Asbeſt, Scyiefer, Mühlen, Sande, Quas 
der =» und Bimsftein, Zraß, Jafpis, Chalcedon, Serpentinfteine, Bafalt, Gras 
nit, Porphyr, viele Arten von Edelfteinen, Bernftein, Oker, Thon, die feinfte 
Dorzellanerde, Walkererde, Mergel, Torf, Bergtheer, viel Quell: und Steinfalz, 
und mannigfache Mineralwafler. Die wichtigften Gegenftände des deutichen 
Kunftfleißes find Leinwand, Wolmwaaren, Seiden:, Leder:, Baummollens 
waaren, Spigen, Tapeten, Papier, Glas, Spiegel, Porzellan, Fayence, Golds 
und Silber, Eifen: und Stahlwaaren, Gewehre und Degenklingen, mufikalifche 
und andre Snftrumente, Uhren, ladirte Waaren, Holzwaaren, ferner Vitriol, 
Alaun, Zuder, Zabad, Bier, Branntwein, Liqueure u. f.w. Der Handel 
wird zu Lande und zur See geführt, im Innern gegenfeitig durch Zollfperren ers 
ſchwert. Ausfuhrartifel find Holz, Getreide (für 10 Mill. Thaler), Wein, Lein- 
wand (fonft für mehr ald 30 Mill. Thaler), Leingarn, Eiſen⸗, Stahl: und nürns 
berger Maaren, Porzellan, ladirte Waaren, Quedfilber, Blei, Glas, Spiegel, 
Vieh, befonders Zugpferbe, Cichorien, Obſt, Wolle, Salz, Mineralien, böhmis 
ſche Granaten, Bernftein, geräuchertes und gefalzenes Fleifch, irdene Gefchirre, 
Schmalte, Wachs, Leder, Moll: und Baummollwaaren, Spisen u, f.w. Eins 
geführt dagegen wird Mein, Liqueur, Taback, Südfrüchte, Spezereien, Zuder, 
Caffee, There, Seide, Baummolle, feine mollene, baummollene und feidene Zeuche, 
Mode: und alanteriemaaren u, f. m. Die vornehmften Seehandelspläge find 
an der Nordſee: Hamburg, Altona, Bremen und Emden; an der Oftfee, Kübel, 
Wismar, Noftod, Stralfund, Stettin; am adriatifchen Meere Trieft. Zu den . 
wichtigften Landhandelsftädten gehören in Norddeutſchland: Leipzig, Braunfchweig, 
Magdeburg, Frankfurt a. d. Oder und Breslau; in Süddeutfchland Frankfurt a, 
Main, Nürnberg, Augsburg, Prag, Wien und Bogen, Die Reymanm' ſche 
Eharte von Deutfchland (Berlin 1825 fg.) in 342 Bl., wovon bereits einige 
70 erfchienen find, enthält die vollftändigfte Topographie. Auch ift das „Gefchäfte- 
und Reifetableau für Deutfchland ze.” von Seitz (Münden 1822) zu empfehlen. 

Devalvation, die Herabfegung einer Münze auf den Werth ihres Fein: 
gehaltes, in der echten Randesmünze ausgedrudt, Es geſchieht naͤmlich öfter, daß 
Münzen ausgeprägt werden, deren Name einen höhern Feingehalt andeutet als fie 
wirffich enthalten, und welche daher leicht mit den Landesmuͤnzen, die gleichen Na—⸗ 
men haben, aber einen böhern Feingehalt in ſich ſchließen, zu gleichem Werthe um: 
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laufen, wodurch das Volk, wo dieſes geichieht, Schaden leidet, indem es für einen 
geringern Muͤnzwerth ebenfo viel weggibt als für einen höhern. Es ift daher Pflicht 
der Regierung, den innern Feingehalt der verfchiedenen curfirenden Münzen unter: 
fuchen zu laffen und dem Volke befanntzumachen , wie viel Feingehalt dergleichen 
Münzenim Vergleich mit den bekannten echten Landesmuͤnzen enthalten, und fo den 
‚Werth zu beftimmen, zu welchem fie im Umlaufe ohne Berluft angenommen wer» 
den können. Diefe Devalvation der Münzen ift insbefondere in Anfehung fol 
cher fremden Münzen nothwendig, welche gleiche Namen mit den Landesmünzen 
führen und dody an Feingehalt fchlechter find, und weldye um ihres gleichen Namens 
willen, befonder® in den Grenzörtern, fich leicht auch gleichen Werth erwerben, und 
ſich in den Umlauf einfchleihen. Aber audy in Anfehung andrer Münzen, die 
zwar nicht mit den Landesmuͤnzen gleichen Namen führen, aber doch durch befondere 
Umftände einen gleichen Werth mit denfelben erworben haben, ift e8 oft nöthig, das 
Publicum über ihren wahren Feingehalt aufzukiiren, und ihren wahren Werth 
gegen die Landesmünzen zu beftimmen. Durd die Devalvation wird zugleich ges 
festlich beftimmt, ob die devalvirten Münzen Überall im Lande, oder — 
Werthe ſie nur angenommen werden ſollen. 

Deviſen, Wahlſpruͤche, meiſt ſinnbildlich ausgedruͤckt und — 
(S. Sinnbild.) Sie find aus den Sinnbildern, denen man nachher, zur grös 
fern Deutlicdykeit, eine Auffchrift beiflgte, hervorgegangen, und beftehen aus zwei 
Theilen, einer finnbildlichen Figur, weldye man den Körper, und einem beigefügs 
ten, Wahlſpruch, den man die Seele der Devife nennt. In des Aſchylos Ttagoͤ⸗ 
die: „Die fieben Helden vor Theben“, erfcheinen alle diefe Helden mit Devifen auf 
ihren Scyilden. Zur Zeit des Ritterweſens war ed Sitte, daß alle Ritter fo auf: 
traten; auf allen Wappenfchilden waren Devifen und auf allen Turnieren erfchies 
nen fie, fodaß der Graf Theſoro wol Recht hatte, fie die Philofophie des Edelmanns, 
die Sprache der Helden zunennen. Das nachher aud) die Galanterie zu angeneh⸗ 
men Schmeidheleien ſich ihrer bediente, lag in dem Riterthume ſelbſt, und manche 
Deviſe auf einem Schilde war ſogar nichts weiter als eine Galanterie. Bei Feſten 
aller Art ſah man ſie auf Triumphbogen, Fahnen, und Tapeten, in Grotten und auf 
Schiffen. Nicht ſelten ſprach ſich auch das Gefühl in ihnen aus, z. B. in der De: 
vife einer jungen Witwe, die zum Sinnbild einen der Blüthen, Blätter und Früchte 
beraubten Orangenbaum, und zur Aufichrift die Worte gewählt hatte: „Was Eöns 
nen Erd und Himmel mir nody nehmen!" Sie wurden auch häufig an Gebäuden, 
z. B. an Thüren und Deden, angebracht, und waren im 16. Jahrh. vorzüglich in 
Stalien im Gebrauche. Paulus Jovius unterwarf 1560 die Kunft der Devilen 
folgender Theorie: Der Körper der Deviſe fei einfach, beftimmt, fpreche fid) von 
felbit aus (denn er foll Sinnbild fein), fei edel, der Phantafie gefällig; die Seele 
paffe zu dem Körper, die Inſ chrift ſei kurz, gedraͤngt, ſinnreich und angemeſſen. — 
Noch wird das Wort Deviſe im Geſchaͤftsſtyl der Banquiers und Kaufleute bei 
Wechſelgeſchaͤften gebraucht, um damit eine gewiſſe Gattung Papiere (Wechſel) 
anzudeuten; z. B. von allen Gourfen ift bloß die Devife Augsburg &. Sicht, oder 
bie Devife London 2 Mt. dato gefucht. dd. 

Devolution (jur.), der Übergang eines Rechts ober Guts auf einen 
Andern, insbefondere 1) das in einigen Gegenden von Deutfchland beftehende 
Recht, daß nach dem Tode des einen Ehegatten alled Vermögen beider Eheleute ben 
Kindern verfangen wird, und der Überlebende Gatte nur den Niefbraud; davon er: 
hält; 2) das Necht, vermöge deffen das Patronatsrecht, eine erledigte (befonders 
geiftliche) Stelle zu befegen, wegen Vernachlaͤſſigung oder Verfäumniß, nad) einer 
—— Friſt fuͤt den gegenwaͤrtigen Fall verloren geht, und auf die hoͤhere Behoͤrde 

iſchof, Landesfuͤrſt oder fein Conſiſtorium) zuruͤckfaͤlt. — Devolutiv find 
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fstche Rechtsmittel, durch welche eine vor Gericht anhängige Sadye von einem Uns 
terrichter an den Oberrichter gebracht wird, (Wal. Rechtsmittel) 

Devonſhire, 1) Georgine Cavendiſh, Derzoginven, berühmt 
durch Schönheit und Dichtergaben, die patriotifche Freundin des Redners For, 
geb. zu London 1746, befang den Übergang Über den St.Gotthard (franz, von 
Delille mit d. Original, Paris 1802), und ftarb 1806. 2) Eliſabeth, geb. 
Hervey, Herzogin von D,, lebte feit 1815 in Nom, wo fie den 30. März 
1824 ftarb. Ausgeſtattet mit jeder Art der Anmutb, befaß fie die Kunft, die Ges 
muͤther zu gewinnen. Sie erwarb ſich das Vertrauen wichtiger Staatsmaͤnner, 
und wirkte viel Öutes für ihr Vaterland, bis haͤusliches Unglüd fie bewog, nad) 
Stalien zu geben. Hier lebte fir, umgeben von ausgezeichneten Männern, befons 
ders Kuͤnſtlern. Sie jtand mit dem Card, Conſalvi in Verbindung, mit Ganova, 
Gamuccini, Thormaldfen u. A. m. Sie lich auf dem Korum die Säule des Phos 
kas aufdeken, und gab Vitgil's Gefänge in der Überf. des Hannib. Caro mit 
Kpfeſt., nad) Zeichnungen von den eriten Künjtlern Noms, heraus. Diele Aus: 
gabe von nur 150 Ereniplaren vertheilte die Derzogin an europ. Souveraine, an 
die vorzüglichften Bibliotheken und an Freunde, Nach demfelben Piane beforgte 
fie eine Ausgabe der 5. Satyre des Doraz. Sie wollte eine ähnliche Ausgabe des 
Dante unternehmen, als fie der Zod Überrafchte. Ihr Haus in Rom war ein 
Bereinigungsort der feinften gefelligen Bildung. Ihre Wohtthätigkeit Eannte keine 
Grenzen; ihr ganzes Werfen war Sanftmuth und Huld, 

De Werte, f. Wette, 

Dey, in den nordafrikaniſchen Nepublifen, Algier, Tunis und Tripolis, 
der oberfie Befehlshaber, welcher von der Verſammlung der höchften Kriegsbehoͤr⸗ 
den ermählt wird, und mit faft unumfchrankter Macht herrfcht. In Zunis führt 
er den Namın Ben. 

Dhawalagiri, d.i. der weiße Berg, f. Himalaya. 

Diaconus, in der proteftantifchen Kicche gemeiniglid) der zweite oder dritte 
Prediger an einer Kirche. Im diefem Sale heißt der erfte Hülfsprediger Archidia— 
conus. — Das Diaconatift die Stelle, die er verwaltet. — Diaconiffe, in 
den Ktöftern, die Kirchendienerin, weldye 3. B. die Bekleidung des Altars zu beforgen 
hat. In der alten Kirdye waren Diaconissae betagte Frauen, deren Amt darin 
befiand, daß fie Andre, die fich taufen laffen wollten,“ ımterrichteten, den Kranken 
Dülfe Leifteten, in den Berfammlungen den Frauen ihren Pag anwielen u.dgl,.m. — 
Diaconicon heißt in der griechifchen Kirche die Goliecte, die der Diaconus fingt, 
auch das Buch, worin deffen Verrichtungen ſtehen. Zu den Zeiten der Apoftel bes 
forgten die Diaconen die Intereffen der Witwen, der Armen, und zugleich vie ges 
meinfcaftlihen Mahlzeiten. Im 3. Jahrh. brachten die Diaconen dem Presbyter 
die Gefäße beim Gottesdienfte, theilten die geweinten Symbola des Abendmahls 
aus, ohne fetbft weihen zu dürfen, lafen das Evangelium vor, bedienten den Bis 
ſchof. Macher wurden fie in der Eatholifchen Kirche die fechäte Ordnung der 
Geiftlichen. 

Diadem, eine aus Seide, Wolle, Garn gefertigte Stirnbinde, die, nach 
Einigen, Bachus erfunden haben foll, um das Kopfweh, die Folgen der Trunken⸗ 
heit, zu lindern (vielmehr wol hatte er fie, weil er aus dem Drient, Indien, kam), 
und die nachher ein auszeichnender Schmud der Könige wurde. Die Stirnbinde 
der ägpptifchen Gottheiten und Könige ift mit dem Symbol der heiligen Schlange 
verfehen. Bei den Perfern war es um die Ziare der Könige gefhlungen und von 
blauweißer Farbe. Das Bachifche Diadem, das man oft an antiken Darftellun- 
gen, zumal des indifchen Bacchus, fieht, und das auch Kredemnon heißt, beftand 
aus einer, die Stirn und Schläfe umwindenden, breiten, gefalteten Binde, hinten 
geknüpft, mit herabhängenden Enden. Auseinander gefaltet, bildete es einen 
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wirklichen Schleier, und heißt darum bei den Griechen auch oͤfters Kalyptra, d. i. 
Schleier. Nachher wurde e8 noch mehren Gottheiten, außer dem Bacchus und 
den Perfonen in deffen Gefolge, gegeben, und kam von diefen auf die Könige. In 
den älteften Zeiten war es fehr ſchmal; Alerander der Große nahm das breite Dia 
dem der perfifchen Könige an, deffen Enden auf die Schultern herabfielen, und feine 
Nachfolger behielten dieſes Zeichen der Föniglihen Würde bei. Auf den Münzen 
fieht man auch Königinnen mit dem Diadem, welchem ein Schleier beigefügt ift. 
Die erften römifchen Kaifer enthielten ſich dieſes Schmudes, um nicht dem Volke 
zu mißfallen. Conſtantin der Große war der Erſte, der fich deffelben bediente und 
ed noch mehr ausſchmuͤckte. Seit diefer Zeit wurde es mit einer einfachen oder 
doppelten Neihe von Perlen und Edelſteinen verziert, wodurch es einige Ähnlichkeit 
mit einem türkifchen Bunde erhielt. Die Mode nennt einen ähnlichen Kopfpug 
der Damen fo. 

Diagnofid, Diagnofe, inderMathematif, die Lehre von den 
Eigenfhaften der Größen; in der Heilkun ft die Angabe der weſentlichen Zufälle 
einer Krankheit, wodurd) fie von andern unterfchieden if. — Diagnoftit, dem» 
nach die Kunft, ähnliche Krankheiten von einander zu unterfcheiben, umd jede rich⸗ 
tig zu beftimmen. — Diag noſtiſch, anzeigend, zur Erkenntniß einer Krankheit 
dienlich, ein diagnoftifcher Umftand, d. h. ein folcher, aus welchem ſich die Natur 
oder der Sitz der Krankheit genau erkennen läßt. 

Diagonallinie, Diagonale, diejenige gerade Linie, welche in einer 
geradlinigen, mehr als dreifeitigen Figur zwei nicht zunächft liegende Winkelpunkte 
verbindet. ine jede gradlinige Figur wird durch Diagonalen in fo viele Dreiede 
getheilt, als fie Seiten weniger zwei hat. 

Diagramm bezeichnet eine Figur, oder geometrifche Zeichnung, welche 
zur Erläuterung oder Löfung geometrifcher Aufgaben angewendet wird; oder einen 
Entwurf, Abriß überhaupt. In der mufikalifchen Schrift hat man fonft das Li⸗ 
nienſyſtem, oder die Vorzeichnung der Zonleiter, ja wol auch die Partitur fo ges 
nannt. — Bei den Önoftikern heißt Diagramm das doppelte Dreieck, welches 
mit irgend einem mpftifchen Namen Gottes befchrieben und als Amulet ges 
braudyt wurde, 

Dialekt, Mundart, wie eine und diefelbe Sprache in verfchiebenen Ge⸗ 
genden gefprochen wird. Die Abweichungen der einzelnen Dialekte, einer Sprache 
beftehen theils in der Ausfprache, theils in gewiffen eigenthümlichen Worten, Wens 
dungen und Ausdrüden. So erkennt man den Brandenburger, den Sachen, den 
Schwaben, den Baier an feiner Ausfpradye und an einzelnen, Jedem von ihnen 
eigenthümlichen Redensarten. Auf der Bühne, wo man jegt Überall reines Hochs 
deutfch fodert, ift ein Dialekt, der das Geburts = oder Erziehungsland des Schau⸗ 
fpieler® verräth, ein Fehler ; die Fertigkeit hingegen, willkürlich einen beftimmten 
Dialekt zu fprechen, ein großer Vorzug am Declamator wie am Schaufpieler, 
da es Rollen, befonders komifche, gibt, deren Wirkung vorzüglich auf dem Dialekt 
beruht, z. B. Judenrollen (f. Jüdeln), Rollen in wienerifcher, berliner, ſchwaͤbi⸗ 
fcher, nürnberger Mundart. Die leggenannte befonders hat einen eignen dftheti= 
fchen Charakter, nämlic) den der Einfalt, Treuherzigkeit, und daher bisweilen der 
Naivetaͤt. Es gibt Gedichte, z. B. von Grübel (ſ. d.), die eigens in dieſem 
Dialekt gefchrieben find, und vom Declamator nothiwendig darin vorgetragen wers 
den müffen. Ebenſo find die Localpoffen auf den Nebentheatern in Wien meift im 
wienerifchen Dialekt abgefaßt, ohne deffen mündlichen Vortrag fie den beften Theil 
ihrer tomifchen Kraft verlieren würden, Wo der Dialekt ſolcher Rollen oder Des 
elamationsftüde nicht heimiſch ift, da kommt oft viel darauf an, daß der Sprecher 
ihn geſchickt zu mäßigen, d. h. dem Hochdeutſch infoweit anzundhern wiffe, daß 
ex den Zuhörern verſtaͤndlich bleibt: eine Geſchicklichkeit, welche befonders dem Dez 
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clamator Solbrig eigen, und deren Mangel den wiener Komikern, wenn fie. auf ans 
dern Bühnen auftreten, gewoͤhnlich verberblich ift, Vom Dialekt ift der JZargon 
(f. d.) zu unterfcheiden. 

Dialektik, der Ältere Name der Logik oder Denklehre (von KadsyerIar, 
fprechen), weil das Denken ſich durch die Sprache barftellt, und in diefem Gebrauche 
zuerſt beobachtet und geregelt wird, tie denn überhaupt der Geift von dem Beſon⸗ 
bern zum Algemeinen fortfchreitet. Die Logik (f.d.) war alfo früberhin, diefem 
Namen zufolge, Sprechkunſt, Disputirkunft. Plato verftand unter Dialektik die 
Methode des fpeculativen Denkens und die Wiffenfchaft der überfinnlichen Gegen⸗ 
ftände ſelbſt. In der Kant'ſchen Philofophie wird die Logifche, die transfcendentale 
und die natürliche Dialektik unterfchieden. Unter der erften verftcht may die Logik 
des Scheing, d. i. die Lehre von der Entdedung und Vermeidung des logifchen 
Scheine, und von den Kriterien der Wahrheit; unter der zweiten diejenige, welche 
den Schein transfcendentaler Urtheile aufdeckt; unter der dritten einen Hang, wider 
bie ſtrengen Gefege der Pflicht zu vernünfteln und fie unfern Neigungen möglichft 
angemefjen zu machen. Nach Hegel ift die Dinlektif ein Moment des Logiichen, 
das Aufheben befchränkter, abftracter Verftandesbeftimmungen und das Übergehen 
und Fortgehen in das Entgegengefegte, welches dem Gegenftand felbft angehört. 
Zugleich verfteht man unter einem Dialeftiker einen Lehrer der Dialektik, oder 
wer die Kunſt des logijchen Disputirens befigt und durch diefelbe Täufchung hervor: 
bringt; und dialeftifch, was fich auf diefe Kunft bezieht (3. B. dialektiſche 
Künfte), insbefondere' was durch kuͤnſtliche Schlüffe taͤuſcht, kurz, was den Miß- 
brauch derfelben betrifft. 

Dialog: 1) Gefpräch, d. i. mündliche Unterredung zwiſchen mehren Pers 
fonen ; 2) die Gefprächsform oder der erdichtete Dialog; daher Dialogifiren, etz 
was in die Geſpraͤchsform einkleiden. Die Philofophen der Alten, befonders die Gries 
chen, liebten, vermöge der eigenthuͤmlichen Rebendigkeit ihres Geiftes, diefe Form, 
bedienten ſich ihrer zur Mittheilung ihrer Unterfuchungen über wiffenfchaftlidye Ge: 
genftände, und ftellten entgegengefegte Anfichten gleichfam perfonificiet und in leben» 
diger Zufammenwirkung mit hohem Kunftfinn dar. Man erinnere fich der philos 
fophifhen Dialogen des Platon, welche gleihfam philofophifche Dramen find, 
Der fogenannte Sofratifche Dialoo ift ein in Fragen und Antworten dergeftalt einges 
Eleideter, daß der Befragte durch die Fragen beftimmt wird, in feiner Seele felbft 
diejenigen Vorftellungen zu entwideln, welche der $ragende in ihm hervorbringen 
will. Diefer Dialog fest bei dem Fragenden eine tiefere Kenntniß der menfchlichen 
Natur überhaupt und des Befragten insbefondere voraus (S. Katechetif.) Der 
Dialog dient heutzutage mehr für den mündlichen Unterricht. Der philofophifche 
Dialog aber fcheint für unfere Sitten und die gegenwärtige Geftalt der Wiffenfchaf: 
ten unangemeffen zu fein. Übrigens gilt von dem philofophifchen Dialog mehr oder 
weniger, was von dem fingirten Dialog Überhaupt gilt; nur mit befonderer Hins 
ſicht auf den Zweck des phitofophifhen Vortrags, Wahrheit in Begriffen zu ents 
wideln, Erasmus von Rotterdam, fpäterhin Keffing, Mofes Mendelsfohn, En= 
gel, Herder, Jacobi, Scelling, Solger, haben ihn unter den Neuern bearbeitet. 
Im komiſchen und fatprifchen Dialog ahmte Wieland den Satyriker Lucian glüds 
lich nach. Unterden Jtalienern haben ſich in diefer Form Petrarca („De vera sa- 
pientia‘*), Machiavelli, Gelli, Algarotti und Gozzi ausgezeichnet, bei den Franzo⸗ 
fen, nach Sarafin und Matebrandhe, Fenelon ; Fontenelle und St.:Mard ahmten 
ben Lucian nad). Unter den Engländern folgten Ge. Berkeley und Rich. Hurd 
dem Platon, Jak. Harris dem Cicero. Merden die Worte durch Entfchlüffe zur 
That, ſodaß das Geſpraͤch durchaus Handlung bewirkt, fo entfteht da8 Dramatis 
fche, wobei in bem Gedankengange lebendige Bewegung und Spannung auf den 
Ausgang herrſcht. Man fieht leicht, wie die Kunft dazu kam, Manches in der 
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Form des Gefprächs darzuftellen. Bei diefen Darftellungen tft fie an die Bedin⸗ 
gungen der wirßlichen Unterredung gebunden. Daß nicht von Unterredungen des 
- gemeinen Lebens die Rede fei (wofern dies nicht abfichtlicy nachgeahmt wird), ſon⸗ 
dern von Unterredungen Gebildeter, und daß alſo Verftändlichkeit, Richtigkeit, 
Reinheit und Beflimmtheit des. Ausdruds überhaupt vorausgefegt werden, veriteht 
ſich von felbft. Auch bedarf es kaum einer Erinnerung, daß die Ausdrüde nicht ges 
ſucht und die Verbindungen derfelben nicht ftudirt fein müffen, indem Alles den 
Schein des augenblidlichen Entftehens haben foll; obfhon der Dialog der Kunſt 
allerdings gefeilter und ftrenger fein wird als der Dialog des gewöhnlichen Lebens. 
Der poetifche der Kunft fol! feinen Stoff (Wahrheiten, Gefühle, Handlungen) in 
einer äfthetifchen Form darftellen, d. h. alles Einzelne foll auf eine wohlgefällige 
Weiſe fid) an einander reihen und zu einem fchönen Ganzen verknüpfen. Sind es 
Mahrheiten, fo follen diefe allmälig entwickelt und von ihrer erften Dämmerung in 
der Seele big zu ihrer vollen Klarheit verfolgt; find es Handlungen, fo follen fie 
aus ihrem Keim entwickelt werden, der Entſchluß altmälig reifen und in That über: 
gehen. Dort, wie hier, ift beftändig innere Handlung, wenngleich nicht immer 
äußere Begebenheit. Diefe innere Handlung wird lebhafter 1) durch die Natur 
des Gegenftandes, denn nur ein mwenigftens zweifeitiger Gegenſtand eignet ſich für 
dialogifche Behandlung, und 2) durch den Widerftreit in den Anfichten der Unter- 
redenden, welche wvechfelfeitig fireben, die obmwaltende Disharmonie in Harmonie 
aufjulöfen. Damit wir aber an diefem Widerftreite den vollen Antheil nehmen ; 
fo muß in dem Dialog, ald Erzeugniffe der Kunft, 1) jede Perfon deffelben ihren 
beftimmten, von den Übrigen Perfonen unterfchiedenen Charakter haben, und 2) 
diefer Charakter dur das Ganze der Darftellung gehalten fein, Wo wir nicht 
mehre redende Perfonen unterfcheiden können, da können wir aud) die Rede nicht 
für ein wirkliches Gefprädy halten. Es folgt hieraus, daß die Gedankenfolge in 
dem Dialog verfchieden fein müffe von der Gedanfenfolge des Nachdenkens, denn 
hier wird fie nur durch innere, dort auch durch äußere Gründe beftimmt, fie hat ihre 
Urfacyen zugleich in den Reden der übrigen Perfonen, mit denen fie in jedem Augen» 
blick in Wechſelwirkung ſteht. Sie foll ſich aber dennoch fo natürlidy an einander 
fügen, daß in dem Ganzen Altes dem Gange des menfchlichen Geiftes und Herzens, 
nach den Gefegen der Einbildungstraft, der Vernunft, des Gefühls, in der Sis 
tuation und dem Charakter der Perfonen gemäß erfcheint. Welch ein Reichtum 
von Ideen, weldye Lebendigkeit der Einbildungskraft, welche Gewandtheit des 
Miges hierzu erfodert werden, fpringt in die Augen. Zu einem Ganzen verkettet 
ſich das Einzelne, wenn Alles, was gefagt wird, vollftändig durch das Vorhetge⸗ 
hende vorbereitet ift. Im Drama wird der Dialog im engern Sinne dem Mono: 
log (Selbftgefpräch) entgegengefegt; im Singfpiele den Singftäden, und bes 
deutet die Nebepartien. (S. Drama.) dd. ; 
Diamant oder Demant, der erfte unter den Edelfteinen, erfcheint in 
Dftaedern und Nhombendodekaedern, oft mit zugerundeten Kanten und Flächen, 
auch in rundlichen Körnern, meift loſe. Wafferhell, auch weiß, grau, gelb, ins 
Blaue und Schwarze, felten rofenroth und grün; fehr lebhaft (diamant:) glaͤn⸗ 
zend und durchfichtig. In der Richtung der Oftaederflächen findet ſich deutlicher 
Blaͤtterdurchgang. Er ift der härtefte aller Mineraltörper, Durch Reiben wird 
er pofitiv elektrifh. Seine Eigenfchwere ift — 3, 6. Im hoͤchſten Higgrade und 
unter Zutritt der Luft ift er ohne Ruͤckſtand verbrennbar, befteht alfo aus Koblens 
ſtoff. Er findet ſich im aufgeſchwemmten Lande, beſonders im Sande der Fluͤſſe 
und im Thon, oft unmittelbar unter der Dammerde, in Brafilien-und Oſtindien. 
Man gewinnt die Diamanten durc) Verlegung der Flußbetten mittelft eigner Ca⸗ 
näle; der Schlamm wird mweggebracht, der die Edelfteine führende Sand wird 
gewaſchen und nun ſucht man die Diamanten heraus. Auch erhält man diefelben, . 
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indem man ein ffe einfchliegendes Truͤmmergeſtein, Gascalho genannt, zerſchlaͤgt 
und dann gleichfalls waͤſcht ꝛc. Das Cascalho enthaͤlt neben den Diamanten auch 
Goldkoͤrner. Man fammelt in der trockenen Jahreszeit dies Truͤmmergeſtein und 
läßt es in den Regenmonaten durch Neger waſchen. Aller Vorficht ungeachtet, 
entwenden die Neger doch genug Diamanten, indem fie diefelben verfchluden u.f.mw. 
und der Schleichhandel ift fehr bedeutend. Die Kunft, Diamanten mit Diamarftpufs 
ver zu fchleifen wurde 1475 erfunden, vorher wurden fie in ihrer natürlichen Geftalt 
gefaßt und Spipfteine genannt, Man hat ihn auf verfchiedene Weife gefchliffen. 
Die Rofetten haben eine platte Grundfläche (die Einfaffung), über welche fich 
zwei Reihen triangulairer Facetten erheben, von denen die ſechs oberften (die Sterns 
facetten) in eine Spige zufammenlaufen. Der Brillant läßt fich als zwei abs 
geftumpfte Kegel vorftellen, deren Grundflächen zufammenftoßen. Der obere Kes 
gel, welcher nach der Faſſung des Steins noch ſichtbar bleibt, heißt bie Krone oder 
der Pavillon, der untere hingegen die Cuͤlaſſe. Die Fläche der Krone heißt die 
Tafel, und die der Cülaffe die Calette, ı Die Brillanten find entweder vieredig, 
rund oder oval, Man gebraucht die reinen vollkommen durchfichtigen Diamanten 
zum Schmude, als Ringfteine, oder um andre Ringfteine, Saphire, Smaragde 
u f w. damit einzufaffen (karmefiren). Farbe, Reinheit, Ducchfichtigkeit, Voll⸗ 
endung des Schnittes und Größe bedingen den Werth der Diamanten. Die uns 
reinen benugt man zum Glasſchneiden (hierzu befonder® die Kıyftalle mit zugerun⸗ 
deten Eeilförmigen Kanten), zum Graviren und zum Bohren der Edelfteine, auch 
werden diefelben zu Pulver geftoßen, toelches Diamantbrod heißt und zum Schlei⸗ 
fen von Diamanten und andern harten Edelfteinen dient. — Der Preis der Dias 
manten ift zu allen Zeiten fehr hoch gerwefen. Rohe Diamanten, ' die nicht gefchlife 
fen werden £önnen, £often das Karat in Paris 30 bis 36 Franken, folche, die zu 
ſchleifen find, Eoften 48 Fr. das Karat; die mehr ald 1 Karat wiegen, fchägt man 
durch das Quadrat ihres Gewichts, multiplicirt mit 48 Fr. Geſchliffene Dias 
manten, } bie 3. Gran fchmer, Eoften 160 bis 190 Fr. das Karat; 1 Karat ſchwere 
216 bis 288 Fr., 14 Karat ſchwere 400 bis 480 Fr., 3 Karat ſchwere bis 1900 
Fr., 4 Karat ſchwere 2400 bis 3000 Fr.; man ſchaͤtzt diefe uͤber 1 Karat ſchweren 
durch das Duadrat ihres Gewichts multiplicirt mit 190 $r. Kin Brillant von 
49 Karat Schwere wurde von Ali Paſcha mit 760,000 Fr. bezahlt. — Ausgejeich⸗ 
net große Diamanten find die des Großmoguls, 279 Karat fchwer, der des Kaifers 
von Rußland, 193 Karat, der des oͤſtreichiſchen Kaifers, 139 Karat; alle diefe 
kamen aus Indien; der größte brafilianifche, im Beſitz des Königs von Portugal, 
wiegt 120 Karat. Den fogenannten Regent in der franz. Krone, ben fchönften 
von allen, Faufte Thom. Pitt 1701 für 20,400 Pf. St. in Oftindien. Er wog 
410 Karat, Pitt ließ ihn fchleifen; nun wog er beinahe 137 Karat, Er verkaufte 
ihn 1716 für 300,000 Thlr. (damals 24 Mil, Livres in Bankzetteln) an Frank⸗ 
reich; daher heifit er der Negent. Man fchägt ihn gegenmärtig an 149,000 Pf. St. 
Über diefen Pitt'ſchen Diamant f. Ebert’s „LÜberlleferungen‘ (Dresden 1826), 1,2. 
Überhaupt vol. d. A. Diamant, in Klaproth’8 und Wolfs „Chem. Wörterbudy” 
(Berlin 1807) und den 1. Supplementband. | \ 

-  Diameter, Durchmeffer eines Kreifes, diejenige gerade Rinie, bie durch 
den Mittelpunkt deffelben von einem Punkte des Umkreiſes bis zum gegenüber lies 
genden gezogen wird, und fomit den Kreis in zwei gleiche Theile theilt, auch die 
größte Sehne Ift. Der Halbmeffer (Radius) ift die Hälfte diefer Durchichnittse 
linie, und daher dad Stud zwiſchen dem Mittelpuntte des Kreifes und deſſen Um⸗ 
fange. — Diantetralifch, biametral: gerade durch, geradezu, $ 

Diana, beiden Griechen Artemis, Tochter des Jupiter und der Latona, 
Zwillingsſchweſter des Apollo. (S. Detos.) Als fie noch Kind war, erzählt Kalli⸗ 
machus in feinem Hymnus, Bat fie ihten Vater, daß er ihr vergönnen möchte, ewig 

Conv.⸗Ldex. Eicbente Aufl. Bd. II, 18 
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Sungfrau zu bfetben, benn bie Schmerzen ihrer Mutter hätten ihr bie Liebe verhaft 
gemacht. Zugleich bat fie, daß er ihr Bogen und Pfeile, eine Stadt und alle Ges 
birge, 60 Oceaniden und 20 amnifche Nymphen ſchenken, und ihr erlauben, möchte, 
eine Facka zu tragen und dem Milde nachzujagen. Jupiter aber gewährte ihe - 
mehr als fie bat. Er fchenkte ihr 30 Städte zu ihrem ausſchließlichen Dienfte, 
und viele andre, wo fie gemeinfchaftlih mit andern Gottheiten verehrt werben 
follte. Nun begab fid) Diana auf den waldigen Leukus in Kreta, und von da zum 
Deean, wo fie fich eine zahlreiche Begleitung Hjähriger Nymphen auswaͤhlte. 
Dann ging ſie zu den Cyklopen auf der Inſel Lipara, und verlangte von ihnen einen 
cydoniſchen Bogen und Koͤcher und Pfeile. Dieſe erfuͤllten den Befehl der Goͤttin, 
und bewaffnet erſchien ſie jetzt in dem arkadiſchen Gebiete des Pan, der ſie mit ſchoͤ⸗ 
nen Jagdhunden beſchenkte. Mit dieſen fing ſie am Fuße des Berges Parrhaſius 
vier — * Hirſche mit goldenem Geweih, ſpannte ſie vor ihren Wagen und fuhr 
damit zuerſt auf den thraciſchen Haͤmus. Auf dem Olymp in Myſien ſpaltete ſie 
eine Fackel von einem Baume, und zuͤndete ſie an Jupiters Blitzen an. Wenn ſie 
mit der Beute der Jagd beladen nach dem Wohnſitze ber Götter zurückkehrte, kamen 
ihr im Vorhofe Mercur und Apollo entgegen ; Exfterer nahm ihr die Waffen, Letzte⸗ 
ver das Wildpret ab, Die amniſchen Nymphen fpannten die Hirfche vom Wagen, 
ließen fie auf den Wiefen der Juno weiden, und gaben ihnen aus goldenen Gefäßen 
Maffer zu trinken. Dann trat Diana in den Götterfaal und fegte fid) neben Apollo. 
Wie diefer den Wagen der Sonne, fo lenkt fie den Magen des Mondes, Amor 
und Venus verfuchten umfonft, fie zu befiegen ; nur Jagd, Muſik und Tanz ergoͤtz⸗ 
ten fie. Ohne Schonung beftrafte fie die Sungfrauen, die das ihr geleiftete Ges 
Lübbe der Keufchheit verlegten; aber noch härter ſtrafte fie Den, der die Heiligkeit 
ihrer eignen Keufchheit zu beleidigen wagte, Aktaͤon, des Kadmus Enkel, der fie 
im Bade belaufchte, ward von ihr in einen Hirfch verwandelt und von feinen eig⸗ 
nen Hunden zerriffen. Dennoch; glüdte es endlich dem ſchoͤnen Säger Endymion, 
ſie die Macht der Liebe empfinden zu laſſen. Wenn fie des Nachts als Luna leuch⸗ 
tete, und den ſchoͤnen Schlüfer, von der Jagd ermüdet, im Walde ſchlummern ſah, 
fenkte fie fidy aus der Höhe hernieder und kuͤßte die Lippe des veizenden Juͤnglings, 
der ein Gluͤck gnofi, das feinem Gott und feinem Sterblihen zu Theil ward. 
Ungeachtet ihres Haſſes gegen bie Liebe, war fie dennoch die Helferin der Kreifenden, 
welche in den Wehen der Geburt fie anriefen. Dagegen war fie auch wie Apollo 
die Göttin ded Todes, Das weibliche Geſchlecht ift das Ziel ihrer Gefchoffe, wos 
mit fie die Alten und Lebensfatten fanft erlegt, auf daß fie dem aufblühenden Ger 
ſchlechte Raum geben. Im Zorne aber tödtete fie wie Apollo durch Seuchen 
und Krankheiten. Beleidigungen rächte fie ohne Barmherzigkeit. So tödtete fie 
den Jaͤger Orion aus Neid, weil Aurora ſich in ihn verliebt hatte; desgleichen die 
Töchter der Niobe, weil diefe fid) über die Latona erhob u. f. w. Im trojanifchen 
Kriege half fie wie Apollo den Trojanern, und in den Kriegen mit den Giganten 
und Titanen bewies fie ſich ald Heldin. Der Dienft der Diana war in ganz Gries 
chenland verbreitet, Sie wurde als Göttin des Mondlichts, daher ebenſowol 
Nachtgoͤttin, zufammenfallend mit Hekate, ald auch Lucina, Lichtbringerin, Fa⸗ 
delträgerin, ferner Geburtshelferin (und fällt fo mit Eiteithyia zufammen), Jägerin 
und ländliche Gottheit verehrt. Die Artemifien waren ein ihr (befonders zu Dels 
phi) gefeiertes Feit. Anfangs bildete man fie mit einem Diadem ab, nachher mit 
einem halben’Monde auf dem Kopfe, mit Bogen und Pfeilen, den Köcher auf ih⸗ 
ven Schultern und in einem leichten Jagdkleide, neben ihr die Jagdhumde. Ihr 
berühmtefter Tempel war zu Epheſus (f. d.) und wurde unter die Munderwerke 
der Welt gezaͤhlt. Man verehrte fie hier als Symbol der fruchtbringenden Natur, 
und bildete fie mit vielen Brüften ab, die mit vielen Binden umwunden waren: 
- Diana von Poitiers, Herzogin von Valentinois, geb, 1499, Ge⸗ 
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fiebte Koͤnig Heinrichs IT. von Frankreich, ſtammte aus dem alten Gefchlechte Poi« 
tier$ in der Dauphine. Sehr jung an den Groffenefchal der Normandie, Louis 
de Breze, vermählt, warb fie im 31. Jahr Witwe, und einige Zeit nachher die Ge: 
liebte ded jungen Herzogs von Orleans, und als diefer Thronfolger geworden war, 
entzlindete fich der bitterfte Haß zwiſchen ihr und der Herzogin von Etampes, der 
Geliebten Franz I., welche über die bejrhrte Nebenbuhlerin bitter fpottete. Diana , 
rächte ſich an ihr durch Verweifung, fobald Heinrich II. 1547 König geworden war, 
in deffen Namen fie unbeſchraͤnkt herrfchte. Bis zu feinem Tode (1559) übte fie 
durch Geift und Anmuth eine fo unerfchütterliche Getvalt Über ihn aus, daß aber« 
gläubige Zeitgenoffen ihr Zauberkräfte zufchreiben. Sie zog ſich fodann auf ihe 
Schloß Anet zurüd, wo fie eine wohlthätige Anftalt für 12 arme Witwen ftiftete, 
und 1566 ſtarb. Man bat Denkmünzen mit ihrem Bilde, das den Gott der, Liebe 
"mit Füßen tritt, und der Umſchrift: Ommium vietorem'vici, die Befiegerin des 
Allbeſiegers. | 

Dianenbaum oder Silberbaum ift aus der falpeterfauren Silbers 
auflöfung, durch Queckſilber gefülltes und in prismatifchen Nadeln, welche baums 
foͤrmig gruppirt find, Ernftallifirtes Silber. Um diefe dem Auge gefällige Kryſtal⸗ 
liſation zu erzeugen, löft man einen Theil reinen Silbers in Salpeterſaͤure auf, 
verdünnt die gefättigte Auflöfung mit 20 bis 30 Theilen MWaffer, und legt darin 
ein Amalgam aus 8 Th, Queckſilber und 1 Th. Blattfilber, worauf fich nad) eini⸗ 
gen Tagen die Kryftallifation bildet. Hängt man in jene Auflöfung Queckſilber in 
feine Leinwand gewidelt, vermittelft eines feidenen Fadens, fo kann man die ents 
flandene Vegetation aus der Flüffigkeit ziehen und fie unter Glasglocke aufbewah⸗ 
ten. Audy bilden fich fchöne Silbervegetationen beim Abtreiben des Quedfübers 
in Amalgamirwerken. Seit Erfindung der Volta'ſchen Säule ift e8 gelungen, ben 
Dianenbaum aud) durd) Einwirkung derfelben auf Verbindung von Mötallen mit 
Säuren darzuftellen; leitete man den eleßtrifchen Strom 5. B. durch falpeterfaures 
Silber, fo fegten ſich die Sitbernadeln auf eine ganz ähnliche Weile an den Draht 
2 Säule an. Bol. Biot's „Experimental-Phyſik“, deutſch durd) Fechner, 2. Bd. 

. 303 fg. ; 

Diapofon hieß bei den Alten die Dctave; ſowie Diapante bie 
Duinte (f.d.), — 

Diaftimeter, ein von dem ald Phyſiker, Mathematiker und erfins 
berifchen Kopf befannten D. Nommershaufen in Akten erfundenes Meßinftrument, 
mittelft deffen jede Entfernung von einem Punkte aus beftimmt werden foll. Der 

» Diaftimeter hat ganz die Geftalt eines Fernrohrs ohne Gläfer, jedoch find an der 
Stelle des Objectivglafes 4 Pferdehaare in verfchiedenen Abftinden parallel ausge⸗ 
fpannt. Sieht man nun in der Entfernung einen Gegenftand, deffen Groͤße be⸗ 
Eannt ift, 3. B. einen Menfchen, eine aufgeftellte Stange u. dgl., fo verfucht man, 
zwiſchen welchen der Fiden dies Object fcheinbar paft, und kann nun, da man 
zwei ähnliche in einander liegende Dreiecke (das im Fernrohr durch den Abftand des 
Auges von den beiden Haaren und dem Abftand diefer unter fich und das größere 
durd) die Entfernungen des Objects vom Auge und durch das Object felbft gebildet). 
erhaͤlt, von denen man das eine (im Fernrohr) in allen feinen Theilen, von dem ans 
dern aber eine Seite (die Größe des Objects) Eennt, auch die Größe der zweiten 
Seite des größern Dreieds (die Entfernung des Object vom Auge) leicht findn. 
Theoretifch ift dies wahr, praßtifch dürfte 8 fich aber nicht ſtets als genau richt!a 
bewähren, indem die Größe des Menfchen, die meiftens zum Object genommen 
wird, fo fehr differirt, und bei der Kleinheit der einen und der bedeutenden Groͤße 

„ber andern Seite ſchon die geringfte Abweidyung der erftern, eine große Differenz 

geben muß. Zu eigentlichen Meffungen, wie ber Erfinder will, dürfte daher der 

Diaftinteter ſich wol nicht, dagegen aber zum flüchtigen nn und zur unges 
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faͤhren Beſtimmung einer Entfernung für Milltairs im Felde, z. B. für die Ar 
tilferie, zur Erkennung des Abſtandes einer anrüdenden feindlichen Abtheilung 
32 


recht gut eignen, ’ | N 

Diafyrmus, eine redefünfkterifche Figur, welche barin befteht, daß die 
Berkleinerung eines Gegenftandes übertrieben wird. Er ift Gegenfag der Hy per⸗ 
bet (f. d.), welche ind Große übertteibt; fein Zweck und feine Wirkung hingegen 
fallen mit Zwe und Wirkung der Hyperbel ziemlich zufammen; denn hier wie 
dort ift es darauf abgefehen, diejenige Anfchaulicykeit, welche durch Vergleichung 
hervorgebracht wird, durch die Größe des Unterſchiedes zwifchen den beiden Gliedern 
des Gieichniſſes oder Verhältniffes zu ſteigern. 

Diat, die Lebensordnung in Speife und Trank, Bewegung und Ruhe, 
Schlafen und Wachen u. f. w., oder die Befundheitspflege. — Diätetik, die Ges 
ſundheitslehre, oder die Rohre, wie man die Gefundheit erhalten foll, Eindidtetis 
ſches Verhalten ift ein der Gefundheitspflege gemäßes. (Vgl. Mafrobiotif.) 
| Diaronifch, eine Folge von Tönen, die durch ganze und große halbe Töne 
fortfchreitet; daher die gewöhnliche Zonleiter: biatonifhe Scale. (S. Ton, 


Zonleiter.)- | 
Diatribe (von herz) bedeutet urſpruͤnglich entweder eine gelehrte Un⸗ 
terhaftung, oder eine gelehrte Schrift, namentlih Schulſchrift. Der neuere 


Sprachgebrauch aber verknuͤpft damit den Begriff einer, in bittern Ausdrücken ver 
faßten, befonder® literarifch = Eritifchen Schmaͤhſchrift; und in diefem Sinne vers 
dienen 3. B. die fogenannten Necenfionen einer, nach Eurzer Dauer untergeganges 1. 
nen, after = £ritifchen Schule unferer Zeit den Namen von Diatriben, ü 
Diaz, 1) Michael ein Aragpnier, Geführte des Chriftoph Colombo, 
entdedite 1405 die Goldminen von St.Chriftoph in der neuen Welt, und 
trug viel zur Gründung von Neu Jfabella (nachher St. Domingo) bei, Erftarb 
1512. Bartholomaͤus, ein Portugiefe, Er wurde 1486 von f. Regie: 
rung (unter Johann IT.) ausgefendet, um einen neuen Weg nach Oftindien zu fur 
chen. Er fegeltemuthig nad) Sitden, und fand glüdlich die ſuͤdliche Spige von 
Afrika. Allein die Meutereien feiner Soldaten und die geführlichen Stürme, die 
bier wütheten, nöthigten ihn zur Ruͤckkehr nad) Liſſabon. Diaz nannte die füd- 
Hide Spitze von Afrika Vorgebirge aller Angſte (de todos los tormentos) ; aber 
fein König, Johann II., gab ihm den Namen ded Vorgebirgs der guten Hoffnung, 
weil er num nicht mehr zweifelte, daß der vermuthete Weg nach Indich gefunden fei. 
Dibdin, 1) Charles, geb. 1745, englifcher Xheaterunternehmer, Thea⸗ 
terdichter, Componiſt und Schauſpielet. Als 15jaͤhriger Knabe betrat er das Thea⸗ 
ter, und ward auch ſchon Componiſt. Er gefiel außerordentlich, erwarb ſich Freunde 
und Unterftügung. Fuͤr ihn wurde bald das unter dom Namen Circus bekannte 
Theater erbaut. Er wurde hier ber Erfinder einer neuen Gattung von Unterhaltung, 
die aus Mufit, Gefingen und öffentlichen Declamationen beftand, und die er alle 
und allein felbft dichtete, componirte, fang und darſtellte. 20 Fahre hindurd) 
gelang es ihm, ſich beim Publicum in diefer Gattung zu erhalten. Durch 
die unendliche Mannigfaltigkeit und Derbheit in feinen patriotifchen Gefängen, 
die glückliche Benutzung aller Gelegenheiten, auf John Bull einzuwirken, und 
ihn in dem langen und fchiveren Kampfe mit Frankreich immer bei guter Laune zu 
erhalten, und ihn für Lands und Seedienſt geneigt zu machen, hatte er in den letz⸗ 
ten 2Ojährigen Kriegen Englands einen außerordentlichen Einfluß auf die uns 
tern Volksclaſſen, ſodaß die Regierung ihm auch, als eine neue Unternehmung für 
eigne Rechnung ihm mißlang, eine Penfion von 200 Pf. St. berwilligte. Man 
hat von ihm eine Menge Theaterſtuͤcke, Romane, Gefänge und fonftige Schriften, 
Sein Sohn, Charles Diddin jun., iſt Miteigenthümer bes unter dem Namen 
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Sadlers wells bekannten londner Theaters, für welches cr zahlloſe Heine Stuͤcke 
und Öelegenheitsgefänge gebichtet und gefchrieben hat. Sein zweiter Sohn, Thos 
. masDibdin, ift ebenfalls feuchtbarer Theater: und Örlegenbeitsdichter. 2) Th os 
‚ mas $rognall, einer der größten jegt lebenden Bibliographen. Er ift Geiſtlicher, 
Mitglied der Geſellſchaft der Alterthuͤmer in London und Bibliothekar des Grafen 
Spencer, und bat als folcher eine der reichften, koſtbarſten und erlefeniten Private 
bibliotheken unter fih. Man hat über die Bibliographie und Bibliomanie von ihm 
mehre wichtige und gefchägte Werke, von denen wir die bedeutendften anführen wol⸗ 
len: „Introduction to a knowledge of rare and valuable editions of the greek 
and roman classics‘* (London, 3. Aufl. 1808, 2 Bde.); „The Bibliomania, 
a bibliogr. romance“* (Rond., 2. Aufl., 1811); „Bibliograplıy, a poem“‘ (Lond. 
1512.). In feiner Art einzig ift [. „Bibliotheca Spenceriana, or a descriptive 
catalogue of the books printed in the 15. century, and of many valuable Grst 
editions in the library of George John Earl Spencer‘ » (3 Bde., 1814). 
$erner ſ. „Bibliographical Decameron, or ten days pleasant discourse upon 
illaminated manuscripts and subjects connected with early engraving, typo- 
graphy and bibliography‘* (Lond. 1817, 3 Bde), Es ift mit einer Menge 
ber £refflichften Holzfchnitte und Kupferftiche geziert, und eins der vollendetften 
Meiſterwerke der Buchdruderkunft. Endlich hat er feine Reife durdy Frankreich 
und das ſuͤdliche Deutfchland (1818) in folgendem Werke befchrieben: „A biblio- 
graphical, antiquarion and picturesque tour in France and Germany** (London 
1821, 3 Bde, mit vielen Kupfen. und Holzſchn.). Es iſt mit gleicher typographi⸗ 
fher und artiftifcher Pracht ausgeftattet, aber der innere Gehalt defielben kommt 
feiner äußern Ausſchmuͤckung nicht bei. Der Verf. hat ohne Auswahl, häufig auch 
‚ohne Gefhmad zufammengerafft, ift beidem, was nicht mit der Bibliographie zu: 
fammenhängt, meift nur Gopift, und felbft feine bibllographiſchen Mittheitungen 
find weder immer neu, noch ganz zuverläffig. (Val. die Anzelge im „Hermes“, AL.) 
Größere Ausbeute gibt fein neueftes Werk: „Aedes Althorpianae‘, welches einen 
Nachtrag zu feiner „Bibliotheca Spenceriana und ein Verz. der Spencer’fchen 
Gemäldefammlung enthält. Seine 1797 herausgegebenen Gedichte find felten 
geworben, weil er fic) alle Mühe gegeben hat, die Eremplare zu vernichten, 

Dichotomie, f. Eintheilung. 

Dichten heißt, durch Bilder vorftellen und Bilder verknüpfen und wird 
dem Denfen im engern Sinne, al dem Vorftellen durch Begriffe, entgegengefegt. 
Im vorzüglichften Sinne, in welchem es zum Zwecke der Kunft angewendet wird, 
heißt es, Ideen in entfprechenden Bildern faffen, oder in einem harmoniichen Guns 
zen finnlicher Anſchauungen verfinnlichen. Hierdurch ift das Dichten auch von dem 
bloßen Erdichten, d. i. Ausdenken, Erſinnen folcher Gegenftände, die nicht in der 
Mirklichkeit gegründet find, verfchieden. Das Vermögen zu dichten im obigen 
Sinne beruht hauptfächlich auf der durch Vernunft, als dem Vermögen der Ideen, 
angeregten Phantaſie. Im engſten Sinne heißt dichten, jene idealen Bildungen der 
Phantafie (Dihtungen) in der Sprache vollendet darftellen, und die Kunft 
diefer Darftellung insbefondere Dichtkunſt; ein Erzeugniß diefer Art ein Ge = 
dicht; befondere Glaffen derfelben Dichtungsarten. (S. Poefie.) 

Dihtigfeit (Denfieit). Die Erfahrung lehrt, daß die Eleinften Bes 
ſtandtheile (man dene fie fich als Eörperliche Punkte) der verfchiedenen Körper bald 
mehr, bald weniger eng vereinigt find. Dies nennt man die verfchiedene Dichtig⸗ 

keit der Körper. Ganz dicht würde ein Körper genannt werden £önnen, deſſen Zus 
fammenfügung gar £eine Zwifchenräume darböte; dergleichen Körper gibt es aber, 
wie man fich durch Verſuche uͤberzeugt hat, in der ung bekannten Natur nicht. Der 

Begriff ift alfo ein relativer, und um die Dichtigkeit eined Körpers zu beftimmen, 
muß man ihn mit einem andern vergleichen, und diefen dabei zur Einheit annehmen, 
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Da die Erfahrung lehrt, daß Negenmwaffer, oder aud) deftillirtes, von allen fremden 
Delmifhungen befreites Waffer, bei gleichem Wärmegrad eine ſtets gleiche Dich⸗ 
sigfeit behält, fo nimmt man dieſes gewöhnlidy zur Einheit an, und geht bei der 
Vergleichung von folgenden Grundfügen aus: 1) Körper, die gleichen Raum eins 
nehmen, verhalten ſich in ihrer Dichtigkeit wie ihre Maſſen, für melde man das 
Gewicht der Körper fegt, weil man fein andres Mittel hat, die Quantität der in 
einem beflimmten Raume enthaltenen Materie zu finden, 2) Haben die Körper 
gleiche Maffen, fo verhalten ſich ihre Dichtigkeiten umgekehrt wie die Nänme, die 


fie einnehmen. — ‚Man denke fid) jegt einen Körper, der, bei einem Gewichte von 


4 Pf. einen Raum von nur 2, und einen andern Körper, der.bei einem Gewichte 
von nur Pf, gleichwol einen Raum von 4 Kubiffuß einnimmt, fo wird, wie man 
durch bloßes Nachdenken findet, die Dichtigkeit des erftern viermal größer als die 
bes legtern fein, ein Nefultat, welches man allgemein fo ausdrüdt: die Dichtig- 
keiten zweier Körper verhalten ſich wie die Quotienten der Gewichte diefer Körper, 
duch) die Räume, die fie einnehmen (hieralo— 4:3 —=2:4—=1:4) Nod 
muß des Unterfchiedes gedacht werben, den die atomiftifche und dynamische Natur= 
lehre in ihrer Anfiht von der Dichtigkeit madt. . Nach dem atomiftifchen 
Syſteme (f. Atome) ift ein Körper dichter ald der andre, wenn er, bei gleichem 
Rauminhalte, mehr Atome und weniger leere Zwifchenräume enthält; nad) dem 
bynamifchen (fe Dynami) heißt Dichtigkeit dagegen der Grad der Erfüllung 
eines beftimmten Naumes duch unfprüngliche Grundfräfte. Scharfiinnige Ideen 
über dieſe verfchiedene Anſicht trägt namentlich vor Kaſtner in f. „Einleit, ind. 
neuere Chemie" (Halle 1514). 

Dichtkunſt, f. Poeſie. 

Dickſſteine, ſ. Diamant. | 

Dietator, die höchfte obrigkeitliche Perfon in dem repubfifanifchen Rom, 
bie nur in außerordentlichen und dringenden Fällen, welche die größte Kraft der volle 
ziehenden Gewalt erfoderten, ernannt wurde. Die Macht des Dictators war fi 
ganz unumfchränkt, ſowol in der Stagtöverwaltung als bei dem Deere, und kei⸗ 
ner Appellation unterworfen. Sie nahm gleidy nad) feiner Wahl ihren Anfang, 
dauerte aber nur ſechs Monate. Gewöhnlich legten die Dictatoren ihr Amt, nad) 


Beendigung ihres Gefchäfts, noch vor diefem Zeitpunfte nieder. Nur wenige 


‚Beifpiele finden fi von einem längern Zeitraume, wie z. B. bei Sulla, Cäfar. 
Alte obrigkeitliche Ämter, die an den eigentlihm Staatsgefhäften Theil hatten, 
hörten mit dev Wahl eines Dictators fogleich auf, die der Volkstribunen allein aus: 
genommen. Die Gonfuln fuhren zwar in ihren Amtsverrichtungen fort, waren 
-aber den Befehlen des Dictatord unterworfen, und in feiner Gegenwart ohne ein 
Zeichen von Macht; dagegen hatte diefer fowol inner = als außerhalb der Stadt 24 
Lictoren mit Faſces und Beilen zu feiner Begleitung. Er hatte Gemwalt’über Leben 
und Tod, war jedod) darin beſchraͤnkt, daß er die renttichen Gelder nicht willfürs 
lich verwenden, nicht Stalien verlaffen und in der Stadt kein Pferd befleigen durfte, 
Auch konnte er nad) Niederfegung feines Amts zur Rechenſchaft gezogen werben, 
Die Wahl des Dictators wurde nicht, wie bet andern Magiftraten, durch die Stim⸗ 
men bes Volks entfchieden, fondern einer der Gonfuln ernannte ihn auf Befehl des 
Senats aus Willkür, Der Dietator ernannte darauf wieder nad) freier Willkuͤr 
einen Befehlshaber der Reiterel. Außer bei dringenden Gefahren, wurden in der 
Kolge noch zu gewiffen feierlichen Gefchäften Dictatoren ernannt, z. B. um die Co⸗ 
mitien zur Wahl neuer Conſuln anzuftellen, um Feiertage anzuordnen u, dgl. m. 
In einen abgeleiteten ſpaͤtern Bedeutung wird daher Dictator tadeind ein Menfch 
genannt, dev auf feinen bloßen Machtſpruch Glauben, Beiftimmung oder Gehor: 
ſam verlangt, daher dietatoriſch, gebieterlſch, machthaberiſch; ein dictato— 
riſcher Ausſpruch, ein Machtſpruch ohne Grund und Beweis. 


a 
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Dietatur, 1) Amt und Würde des. Dictators; 2) die Art, wie etwas 
gefegmäßig zur Kunde des deutfchen Reichstags gebracht und ein Stud der Reichs⸗ 
acten oder ein Gegenftand der Berathfchlagung wurde, (S. Deutfhes Reid.) 

Dietdon, Styl, it welchem fie oft zuſammenfaͤllt. Im engern Sinne 
beruht die Diction mehr auf dem Ausdrud der Gedanken und Empfindungen undk. 
ber Wahl der Ausdrüde, der Styl im engern Sinn aber auf ihrer logifchen und 
grammatifchen Verbindung. 

Didaktik, der Theil der Pädagogik oder Erziehungswiſſenſchaft, weldyer 
von den Regeln handelt, nach welchen man durch Unterricht die geiftige Kraft des 
Menfchen zur Freiheit und zur niöglichften Vollkommenheit entwideln fol. An 
fie fließt fic die Methodik, welche von der Anwendung und Befchaffenheit des 
Unterrichts, als Erziehungsmitteld, oder dem zweckmaͤßigſten Verfahren bei dems 
felben, nad) Verſchiedenheit der Kehrgegenftände und der Zöglinge handelt. Die 
Fertigkeit in Ausübung diefer Theile der Pädagogik wird oft im weitern Sinne 
Didaktik, Lehrkunft, genannt, j 

Didaktifche Poefie, f. Lehrgedicht. 

Didaskalien, bei den Griechen bald die Aufführungen eines Schaus 
ſpiels felbft, bald fchriftliche Auffäge, worin Nachrichten gegeben wurden von den 
Verfaſſern und dem Inhalt der Schaufpiele, von Zeit, Ort und Erfolg ber Vor: 
ftellung, ob fie wirklich aufgeführt worden ober nicht, ob fie von Dichtern, denen 
. fie zugefchrieben wurden, wirklich feien u. f. w. Viele alte Schriftfteller haben ders 
gleichen gefchrieben, und es fcheint, daß fie nicht bloße Zheateranzeigen, fondern 
auch dramatifche Kritif enthalten haben, Zergliederung des Plans, Entwidelung 
ber Schönheiten und Fehler. (©. Dramaturgie.) 

Diderot (Denys),/geb. 1713 zu Langres, in Champagne, und erjogen 
in der Schule der Zefuiten, die ihn zum Mitgliede ihres Ordens machen wollten, 
ward von f. Vater zum Rechtsgelehrten beftimmt und der Leitung eines parifer Ans 
walts übergeben. Allein der Jüngling befchäftigte fid) lieber mit den ſchoͤnen Wif: 
fenfchaften. Selbft der Unwille feines Vaters und der Mangel an Unterftügung, 
ber eine Folge davon war, madıte ihn nicht irre; er fuchte Hülfsquellen in feinen 
Talenten, und fand fie. Er legte ſich mit Eifer auf Mathematik, Phyſik, fpecus 
lative Philofophie und ſchoͤne Wiffenfchaften, und machte ſich bald unter den ſchoͤ⸗ 
nen Geiftern der Hauptitadt einen Namen. Den Grund zu feinem Ruhme legte 
er durch feine „„Pensees philosopbiques*‘*, 1746, eine gegen die chriftliche Religion . 
gerichtete Flugſchrift, die viel Lefer fand, Sie brachte ihn auf ein Fahr in ben 
Thurm zu Vincennes, und das Parlament ließ fie durch den Scharfrichter verbren⸗ 
nen. Der Beifall, welchen diefe Schrift erhielt, ermunterte ihn darin fortzufahs 
ven; doch wagte er es nicht, eine Kortfegung herauszugeben. Auch in f. „Lettres 
sur les ayeugles‘* (London 1749), in weldyen er feine Wahrnehmungen an Blinde 
geborenen mittheitt, find Angriffe auf die chriftliche Religion eingewebt. Imf. 
„Lettres sur les sourds** ftellt er die Entftehung unferer finnlichen Vorftellungen 
dar. Mit Eidous und Zouffaint gab er ein „„Dictionnaire universel de mede- 
eine‘ (6 Bde., Fol.) heraus, Der Beifall, mit welchem diefes Merk, fo mans 
gelhaft ed aucdy war, aufgenommen wurde, brachte ihn auf den Gedanken, ein ency⸗ 
klopaͤdiſches Lexikon auszuarbeiten. Er entwarf den Plan dazu, und vereinigte 
ſich zur Ausführung deffelben mit D’Aubenton, Nouffeau, Marmontel, Le Blond, 
Le Monnier, befonders aber mit d'Alembert, der nächft ihm den größten Antheil an 
diefer weitumfaffenden, Frankreich zur Ehre gereichenden Unternehmung hat. Er 
ſelbſt unterzog fich der Ausarbeitung aller in die Künfte und Handwerke einfchlagenden 
Artikel, und füllte, als Herausgeber, auch in.andern Fällen manche von feinen Ges 
huͤlfen gelaffene Lüde aus. (S. Encyklopädie) Der Gewinn der 20jäh: 
tigen Anfirengung , die ihm diefe mühfame Arbeit Eoftete, war bei feiner wenig 
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geordneten Haushaltung fo unbedeutend, daß er ſich genoͤthigt fah, feine Bibliothek 
zu veräußern. Die Kaiſerin von Rußland Faufte fie für 50,000 Kivres, und ließ 
ihm den Gebrauch) derfelben auf Lebenszeit. D. war felbit in Petersburg, mipftel 
aber der Kalferin durch ein zweideutiges Quatrain, worauf er bald abreiſte. Währ 
rend er mit der Encyklopaͤdie befchäftigt war, und, viele Unannehmlichkeiten, die 
den Drud derſelben oft Jahre lang hemmten, zu erfahren hatte, gab er Werke ans 
drer Art heraus, als den finnreichen, aber ſchluͤpfrigen Roman: „Les bijoux ın- 
discrets‘‘, und die beiden rührenden Zuftfpiele: „Le fils naturel‘* und „Lo 
pere de famille“. &ie find u. d. T.: „Theätre de Diderot‘‘, oft gedrudt, 
und mit einem Auffag Über dDramatifche Kunft begleitet, der viele ſcharfſinnige Ber 
merkungen enthält, Diderot ftarb 1784. über feinen Charakter ift man nicht 
einig. Seine Freunde ſchildern ihn al& einen offenen, uneigennügigen, biedern 
Mann; dagegen ihm feine Feinde Hinterlift und Eigennug zur Laft legen. er 
gen bas Ende feines Lebens gab er manche Blöße durch den Streit, in ben er ſich 
mit Rouffeau, von welchem er fidy geläftert glaubte, einließ. Wie ungegruͤndet 
diefer Verdacht war, zeigt der zweite Theil der „Lonfessions“, in welchem er auf 
das ehrenwollſte erwähnt wird. Aus feinem Nachlaß find nad) ſ. Tode einige vore 
treffliche Werke erſchienen. Dahin gehört fein „„Essai sur la peinture‘, von 
Gramer ins Deutfcye Üüberfegt ; ferner ein ſchon 1772 gefchriebener Dithyramb: 
„Abdication d’un roi de la föve‘‘, welcher aͤußerſt demokratiſche Geſinnungen 
verräth ; und endlid) die beiden lebendigen Schilderungen: „„Lareligieuse‘* (Pas 
ri8 1796), und „‚Jacques le fataliste et son maitre‘* (Ebendafelbit), Von dem 
legten Roman befaß der Prinz Heinrich von Preußen eine Abſchrift und uͤberſchickte 
fie zum Drud nad) Frankreich; in Deutfchland hatte man bereitd vorher eine Übers 
fegung. on Diderot wurde zuerft gefagt, road man nachher oft wiederholt hat: 
daß er fchöne Seiten, aber kein gutes Buch habe fchreiben koͤnnen. Seine natus 
ralijtifchen, das Pofitive in der Religion leugnenden Anfichten und feine auf frage 
mentarifche Pfychologie gegründete Elare Moral, fowie uͤberhaupt fein lebhafter, 
encpklopädifcher Geift empfahlen feine phitöfophifchen Schriften bei feinen Zeitges 
noffen und Landéleuten fehr. In der Poetik und Poefie verbreitete er die Richtung 
des moraliſch Rührenden und der angenehmen Natürlichkeit, daher man ihn oft 
ben Vater, der rührenden Komödie und des bürgerlichen Trauerfpield genannt hat. 
Seinem Icbhaften deciamatorifchen Vortrage hat man Dumkelheit vorgeworfen. 
„Wer Diderot”, fagt Marmontel, „nur aus feinen Schriften gekannt hat, hat ihn 
nicht gefannt. Sein Spftem über die Kunft, gut zu ſchreiben, verdarb feine herr⸗ 
liche Natur, Aber wenn er bei mündlicher Unterhaltung lebhaft wurde und ber 
Reichthum feiner Gedanken gleid) einem Strome dahin floß, dann war er einzig und 
hinrteißend. Diderot, einer der aufgeklärteften Männer des Jahrhunderts, war zus 
gleicy einer ber liebenswuͤrdigſten. Die Fülle feiner Empfindungen ergoß ſich, for 
bald jeine Herzensgüte in Anfprud) genommen ward, und verlieh Ihm dann einen 
ganz eigenthümlichen Reiz (sur ce qui touchoit la bonte morale, V’eloquence | 
du sentiment avpit en lui un charme particulier). eine ganze Seele lag in 
feinen herrlichen Augen, auf feinen Lippen; und nie prägte fi auf einer Phyſio⸗ 
gnomie Reinheit des Herzens fo aus, wie auf der ſeinigen“. Eine vollftändige Aus« 
gabe feiner Werke erfchien Londom1773, 5 Thle., die in 6 Bdn., Paris 1819. 

Ditdo, Erbauerin von Garthago, nad) Einigen die Tochter des Agenor 
(Belus), nach Andern des Tyriers Kacchedon, nad) dem auch Garthago genannt 
worden fein fol. Noch Andre nennen ihren Vater Mutgo oder Muttinus. Ihr 
Bruder war Prgmalion, König von Tyrus. Ihr Vater hatte fie an den Sichaͤus 
oder Sicharbas, einen der reichften Phönicier, der zugleich Priefter des Hercules 
war, verheirathet. Sie liebte ihn zärtlich, und wurde um fo mehr durch feine Er 
mordung gefränft, weiche ihr Bruder heimlich vor dem Altare felbft vollbracht hatte, 


Didot (Familie) | . 281 


um ſich feiner Schäge zu bemaͤchtigen. Ihr erfchlen Im Traume der Geiſt ihres 
Gemahls, entdedte ihr das begangene Verbrechen, rieth ihr Bu: Flucht, und zeigte 
ihr den verborgenen Ort an, wo ſeine Schaͤtze befindlich waren, die Pygmalion ver⸗ 
gebens geſucht hatte. Hierauf ging fie mit allen Schaͤtzen und ihren treuen Ges 
fährten zu Schiffe nad) Afrika, nachdem fie zuvor auf Cypern eine Anzahl junger 
Weiber an Bord genommen hatte, deren fie zur Stiftung einer neuen Pflanzftadt 
bedurfte. ie landeten auf der afrifanifchen Küfte, nicht weit von Utica, einer 
tyriſchen Pflanzftadt, deren Einwohner fie aufs befte empfingen und ihr den Rath 
gaben, auf der Stelle, wo fie gelandet fei, fich anzubauen. Sie erkaufte dazu von 
den Eingeborenen ein Stud Land und erbaute erft die Feftung Byrſa, und fpäter 
Garthago(f, d.) um d. J. 888 v. Chr., welches bald zu einem anfehnlichen Orte 
aufblühte. Dadurch ward ein benachbarter Fürft, Jarbas, veranlaft, der Dido 
feine Hand anzubieten, und da fie diefem Antrage ebenfo wenig willfahren wollte 
als ausweichen konnte, opferte fie freiwillig ihr Leben auf dem Scheiterhaufen. 
Virgil gibt die Untreue des Äneas als die Urfache ihres Todes an; allein feine 
ganze Erzählung von dem Zufammentreffen des Aneas und der Dido ift Erdichtung, 
da Beide über 200 Jahre auseinander waren, 

Didot. Diefe parifer Buchdrucker- und Buchhaͤndlerfamilie hat ſich durch 
den großartigen Sinn in Betreibung ihrer Kunft und ihres Gewerbes und durd) die 
vielen und ſchoͤnen Werke, die aus ihren Preffen hervorgingen, fo ausgezeichnet, 
daß man fie wol mit den Elgeviren zufammenftelfen kann. 1) Fran gois Am— 
broife, Sohn des Buchdruders und Buchhaͤndlers Frangois Didot, geb. 1730, 
erfand die gegoffenen Stege und die Preffen mit einem Zuge. Aus feiner Schrift: 


gießerei gingen die ſchoͤnſten Typen hervor, die man bis dahin in Frankreich gefeben 


hatte, und bei ihm wurde zuerft auf Velinpapier gebrudt. Auf Beblerlofi igfeit 
wandte er die gröfte Sorgfalt. Auf Befehl Ludwigs XVI. beforgte er eine Samm⸗ 
fung franz. Ciaſſiker, für den Unterricht des Dauphins braimmt. Ähnliche Samm- 
lungen ließ der Graf von Artois bei ihm drucken. Er ſtarb 1804. 2) Pierre 
Hrangois D., Bruder des Vorhergehenden. Ihm wurde von feinem Vater das 
Buchhaͤndlergeſchaͤft übergeben; er kaufte aber auch eine Druderei dazu, und wurde 
Buchdruder von Monfieur, dem Könige Ludwig XVIII. Er trug durch Verbef: 
ferungen zu den Fortichritten feiner Kunft bei, und hat einige fehr ſchoͤne nachherige 
Drude, z. B. die „Voyages d’Anacharsis‘*, geliefert. Er ftarb 1795, 3) 
Pierre D. der Ältere, der fih an die Männer des erften Ranges i in feiner 
Kunft gereiht hat, Sohn von Frangois Ambroife, geb. 1761, übernahm 1789 
von f. Vater die Druderei, Er vollendete zuerft die von Jenem angefangene Samm⸗ 
lung für den Dauphin. - Bald aber genügte ihm dies nicht mehr; bei dem allgemei⸗ 
nen Schwunge, ben fo viele technifche Beftrebungen durch Lie Revolution nahmen, 
ftrebte er nach dem Ruhme, Frankreichs Bodoni zu werden, und fahte den Plan zu 
Prachtausgaben von claffifhen Schriftftellern in Folio, die die beiten vorhandenen 
wo möglich übertreffen follten. Er fcheute feine Koften, fie mit allem Glanze 
und allen Zierden der zeichnenden Kunft, wozu er die erften Meifter berief, auszu— 
ftatten. Selbſt einen Theil feines Vermögens opferte er diefem Lieblingsgedanken. 
Sein Birgit (1798) erfchien diefer Anftrengungen würdig, noch mehr aber fein Nas 
cine von 1801, den die Franzofen für das erfte tnpographifche Erzeugniß aller Laͤn⸗ 
ber und Zeiten halten. Won diefen und einigen andern ähnlichen Ausgaben find 
nur 250 Eremplare abgezogen. Unter den aus feiner Preffe hervorgegangenen 
Merken bemerken wir nod) Visconti's Jkonographie als vorzüglich ausgejeichnet. 
In der Schriftgießerei widmete D. der Verbefferung der Lettern die Anftrengungen 
von 10 Fahren. So brachte er Tipen von 18 verichiedenen Arten, nad) einem 
neuen Verhaͤltniſſe akgeftuft, hervor: mit diefen druckte er 1819 einen Boileau 
und die „Henriade“. Auf die Sorrectheit und Reinheit des Tertes, auf vollkom⸗ 
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mene Gleichheit in der Orthographie wendet D. nicht geringere Sorgfalt, als auf 
typographiſche Schoͤnheit. Auch als Literator hat er ſich bekannt gemacht; vor den 
Ausgaben des Virgil und Horaz ſtehen lateiniſche Vorreden von ihm, und außerdem 
hat er Mehres in franz. Profa ſowol als in Verſen geſchrieben. Won alten Re⸗ 
— hat er Ehrenbezeugungen erhalten, von dee Republik, Napoleon und Lud⸗ 

g AVII.; von Legterm den Orden bes heil, Michael. 4) Firmin D., 
Border des Vorhergehenden, Druder und Schriftgießer. Er ift Erfinder einer 
neuen Schreibfchrift, und eines befondern Verfahrens, die Kettern zu verbinde, 
welche er Stereotypen nannte. (S. Buhdruderkunft.) 1826 gab er „No- 
tes d’un voyage dans le Levant en 1816 et 1817‘, deren Verf. er ift, heraus, 
5) Henri D., Sohn des Pierte Frangois und Vetter! der beiden Vorhergehenden, 
zeichnete ſich (hen früh ald Schriftfchneider. aus; dann fuchte er befonders dad Gie⸗ 
fen der Lettern zu vervolllommnen, welches ihm auch durch Erfindung eines neuen 
Gießinſtruments gelang. Er nennt fein Verfahren fonderie polyamatype; es ift 
daffelbe nicht nur bei weitem zeiterfparender als das alte, fondern die gelieferten Lets 
tern find aud) mwohlfeiler. 

Didymaͤus (eigentlih Zwilling), Beiname des Apollo, entweder weil 
er Zwillingsbruder der Diana war, oder von dem zwiefachen Lichte der Sonne und 

des Mondes, welches er den Menfchen verlieh. ‚Apollo hatte unter diefem Beinas 
men einen der berühmteften Tempel und ein Orakel zu Didyma befden Milefiern. 
Pindar gibt auch Dianen den Beinamen Didyma, 

-Diebsinfeln, f.Ladronen 

Diemen (Anton van), Oberbefehlshaber des hollandiſchen Oſtindiens, 
geb. 1593 zu Cuylenburg. Ungluͤcklich als Kaufmann und von feinen Glaͤubigern 
verfolgt, ging er nad) Indien, two er durch feine Schönfchreibefunft den Grund zu 
feinem Gluͤcke legte, ımd fchnell big zur hoͤchſten Würde flieg. Er zeigte in diefer 
Stelle ein ausgezeichnetir Talent zur öffentlihen Verwaltung, und trug viel zur 
Befeftigung der holländifchen Handeldmacht in Indien bei. Abel Tasman, den 
er 1642 mit zwei Schiffen ind Südmeer ſchickte, gab hier einem Lande, das lange 
für einen Theil von Neuholland gehalten, aber durch fpätere Unterfuchungen als 
eine Infel erkannt worden ift, den Namen Bandiemensland, und entdedte 
Meufeeland. in andrer Seefahrer, den er ausfandte, machte in den Gewäffern 
nördlich von Japan Entdedungen, welche durch Seereifen in unfern Tagen beſtaͤ⸗ 
tigt worden find. Ein Theil des nordweſtlichen Neuhollands, den man aud) Vans 
diemensfand nennt, wurde warfcheinlich erft fpäter, vielleicht aud) duch Tasman 
entdeckt. Ban Diemen ftarb 1645, 

Dienftbarfeit, f. Servitut. 

Dienftag, vermuthlid) von der gallifchen Göttin Dis benannt, welche die 
Deutſchen unter dem Namen Thuift verehrten. 

Dienfte, Dienjtleiftungen, foldhe Handlungen oder Verrichtuns 
gen, die nicht mit Hervorbringung materieller Beftandtheile des Reichthums bes 
ſchaͤftigt find, wol aber unmittelbar zu Befriedigung der menfchlichen Bedürfniffe 
dienen. Dahin gehören die Dienftleiftungen, die theils zur Erhaltung des menfchs 
fihen Dafeing, theils zu feinem beffern Befinden, zur Erhaltung oder Herftellung 
feinee Gefundheit, zur Erhöhung feiner Gemächlichkeit oder feined Vergnuͤgens, 
theil® zur Ausbildung feiner £örperlichen oder geiftigen Kräfte, zu feiner moralis 
fhen Bildung, zur Sicyerung feiner Rechte u. f. w. beftimmt find. Alle diefe 
Handlungen bilden eine Gattung von Arbeiten und Induſtrie, welche weder felbft 
Beftandtheile des Nrichsthums find, nod) dergleichen unmittelbar hervorbrins 
gen, die doch ihren Merth haben. 51. 

Dienjirhuer, diejenige Glaffe der Glieder der Gefellfchaft, welche für 
die übrigen Dienfte (f. d.) verrichtet. Da fie keine Bebürfnigmittel felbft her 
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verbringt; -fo müffen die, welche fie gebrauchen, fie für ihre Dienfte erhalten, wenn 
die Dienftthuer nicht fonft Güter befigen, aus reichen fie ihre Subfiftenzmittel bes 
ziehen; man fieht daher, daß nicht mehr Dienftthuer in der Gefellfchaft vorhanden 
fein £önnen, als die übrigen Glieder ernähren Eönnen, und daß eine Geſellſchaft um 
fo mehr Dienftthuer wird haben Eönnen, je reicher fie ift, oder je mehr Beduͤrfniß⸗ 
mittel die Glieder derfelben über Das, was ihr Bedarf an reellen Bedürfnißmitteln 
erfodert, übrig behalten. * 

Dies irae. So nennt man nach den erſten Worten eine in lateiniſchen 
Verſen gebichtete kirchliche Schilderung des Weltgerichte, weldye man dem Thomas 
von Caͤlano zuſchreibt, welcher im 13. Jahrh. lebte und Minorit war. Diefe 
Eräftige Hymne macht einen Haupttheil der Seelenmeffe (des Requiems) aus. 
Deutfche Überſetzer derfelben find Ringwalt, Niedel, Hiller, Clodius, A. W. 
Schlegel, Fichte, Ebeling, Fr. Kind, Follen. Compoſitionen haben wir von den 
Eomponiften des Neauiem, Mozart, Vogler, Neukomm ıc. 

Dietrich (Johann Wilhelm Ernft), der ſich aus Sonderbarkeit oͤfters auch 
Dietericy ſchrieb, k. polnifcher und Eurfürftt. fächfifcher Hofmaler, Profeffor bei 
der Akademie der Klınfte zu Dresden, Director der Malerfchule bei der Porzellans 
fabrik zu Meißen, Mitglied der Akademien zu Augsburg und Bologna, ein berühms 
ter deutfcher Maler des 18. Jahrh., wurde 1712 zu Weimar geboren. Sein Was 
ter, Joh. Georg, als ein guter Portrait, Schlachten » und Bambocciadenmaler 
bekannt, war dafelbft Hofmaler, und unterrichtete feinen Sohn bis ins zwölfte 
Fahr in feiner Kunft. Wie viel ſich von dem Knaben hoffen ließ, zeigt ein trinfens 
der Bauer in niederländifchem Geſchmack, den er in jenem Alter zeichnete, und der 
in dem koͤnigl. Kupferfticheabinet zu Dresden unter feinen Handzeichnungen aufbes 
wahrt wird. Um feine Anlagen nody mehr auszubilden, ſchickte ihn fein Water 
. nad) Dresden, woerden Unterricht des berühmten Alerander Thiele genoß. In feis 
nem 18, 5. entwarf er nach der Angabe König Augufts II. ein Dianenbad von neun 
Biguren, in. Gegenwart des Königs und feines Gefolges, binnen zwei Stunden und 
erhielt nun vom Könige eine Befoldung. Nach deffen Tode fand er einen Beſchuͤ⸗ 
ger an dem Grafen Brühl, durch deffen Unterftügung er in den Stand gefegt ward, 
die Galerie zu Satzdahlen und die wichtigften Gabinette Hollands und Italiens zu 
befuchen, und feine Kunſtkenntniß immer mehr zu erweitern. Er befaß eine uns 
alaubliche Geſchicklichkeit im Copiren, und ahmte mit gleichem Gluͤck Gemälde von _ 
Rafael und Mieris, Correggio und Dftade nad. Vornehmlich aber bildete er fich 
nad Nembrandt, van der Meer, Palenburg, Everdingen, Berghem und Claude 
Lorrain. Doch blieb er keineswegs bei Copie und Nachahmung flehen, fondern : 
erwarb fich auch durch eigne Werke einen nicht genteinen Rubm. Was er in hiftos 
rifchen Stüden vermochte, zeigen feine biblifchen Gefchichten fowol in Gemälden 
als radirten Blättern; unter feinen Bauernftücen zeichnen fidy die Musiciens am- 
bulans aus. Sn diefen allen erkennt man jedoch Rembrandt's Gefchmad, fowie in 
feinen Geſellſchaftsſtuͤcken Watteau; eigenthuͤmlich und mit großem Ruhm zeigt er 
fidy hingegen in der Landſchaftsmalerei. Mannigfaltigkeit und Reichthum der 
Compoſition, Geſchmack in der Anordnung, angenehme Beleuchtung, fchöner, 
durchfichtiger Baumfchlag, wirkfame Miederfcheine, fröhliche und reine Farben, 
und eine Über das Ganze ausgebreitete Anmuth.find Feine Vorzüge. Die Erfindung ' 
ift jedoch nicht der befte Theil feiner Bilder, und feine ungemeine Sertigkeit Heß ihn 
bisweilen nahe an die Grenze der Manier ftreifen. Seine beften Werke (er hat fehr 
viele geliefert) verfertigte er von 1730 — 60, nad) welcher Zeit man eime Abnahme 
fpürt, Doc hörte fein viferner Fleiß nicht auf, machte ibn aber in den legten Jah⸗ 
ren feines Lebens ſiech und untüchtig für die Kunft. Er ſtarb 1774 an Entkraͤf⸗ 
tung. Seine Gemälde find beinahe durch ganz Europa zerſtreut. Die dresbner 
Galerie defigt deren 34; feine Handzeichnungen befinden ſich theils im dortigen 
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Kupferſtichcabinet, thells In Privatfammlungen. Seine radirten Blätter find in 
zwei ‚Sammlungen herausgefommen, von denen die erfte fehr felten ift, da nur 
wenige Abdruͤcke davon gemacht, und die meijten Platten ausgefchliffen find, Die 
zweite, aus 34 Platten beftehend, erſchien nach feinem Tode. Zingg hat m viele 
Berdienfte um fie erworben, 

Dietrichiteine, die. Das alte gräfliche, in einer Linie fuͤrſtliche Haus 
Dietrichitein, Eatholifcher Religion, ftammt aus Kärnthen, befigt Güter in Inners 
oͤſtreich, ob umd unter der Ens, in Mähren und Böhmm. Man leitet daffelbe 
ab von den alten, im Saan⸗, Sau: und Gurkthale mächtigen Grafen von Zelt⸗ 
fhac und Frieſach, die, nad) Hormayı, Nachkommen des großmäbriichen Fürften 
Zwetbach, eines Günftlings des Kaiferd Arnulf, fein follen. Der erſte gewiffe | 
Stammvater des Haufes, Neinpert, ftard 1004. Das Sobanyeum in Gräß bis, 
fist Urunden von 1103 und 1104, worin ein Ruprecht von Dietrichftein vorfommt ; 
was fchon darum bemerfenswerth ift, weil vor der Frlöfchung der Gauverfaſſung 
und vor dem Ausgang ber falifchen Kaifer, nirgends Familiennamen in Urkunden 
gefunden werben, In den Fehden des Herzogs von Kirnthen, aus dem Haufe 
Sponheim, mit Bifhof Ebert von Bamberg, focht Heinrich von Dietrichſtein 
unter den Fahnen des Herzogs, und endigte den Kampf durch die Gefangennchmung 

‚ bes Biſchofs in dem Treffen im Lavanthale 1296. Auch in der welthiſtoriſchen 
Schlacht im Marchfelde (unfern des Wahlplatzes von Aspern und Wagram) zwi⸗ 
ſchen Rudolf und Ottokar, am 26. Aug. 1278, wo ein Liechtenſtein zuerſt Oſt— 
reichs Banner trug, und 22 Zrautmannsdorfe ritterlich fielen, focht ein Heinrich 
von Dietrichftein. Indem Streite 1335 um Kärnthens Beſitz, zwifchen Albrecht 
und Otto, Herzogen von ſtreich und der tirolifchen Gräfin, Margaretha der 
Maultafche, war das Geflecht der Dietrichfteine eins der euften, die ihre Arme 
und ihre Burgen der Sache des Hauſes Habsburg mweihten. Damals ward die 
Stammburg Dietrichftein das erfte Mal zerftört, als fie Niklas, genannt der Dons 
ner, gegen die Eriegerifche Maultafche vertheidigte, Unter dem Herzoge Ernſt dem 
Eifernen trugen Niklas und Dietmann von Dietrichftein viel zu dem Siege von 
Radkersburg (Stadt in Steiermark) bei, durch welchen des Herzogs Feldhauptz 
mann, Günther von Herberftein, 1418, Inneroͤſtreich zum erften Male vor den 
Türken fhüste. Denfelben Heldenmuth für das Vaterland bezeugt noch jegt die . 
Ruine des Stammſchloſſes Dietrichſtein im villacher Kreife. Pankraz von 

. Dietrichftein vertheidigte nämlich) die väterlidhe Burg 1483 gegen das fiegrriche Heer 
bed ungarifchen Könige Matthias Corvinus fo lange, bis die Mauern und Thuͤrme 
. eingeftürzt waren und ber Hunger die Übergabe gebot. Nun warf Pankraz mit 
eigner Hand Feuer in die Burg, und ſchlug fich mit den Seinigen durch die Feinde 
durch. Pankrazens Söhne, Siegmund und Franz, flifteten die beiden Linien des 
Haufed: die mweichfelftäbtifche und die hollenburgifche, welche ſich in mehre Afte 
theilen. Siegmund von Dietrichftein, Marimiliang I. Liebling, focht mit Aus: 

«zeichnung an der Seite Georgs von Frondsberg, Rudolfs von Anhalt und Bayard's, 
gegen die Venetianer. Der Kaifer belehnte ihn 1507, nad) dem Ausfterben der 
Schenke von Ofterwig mit dem Oberft:Erblandmundfchenfenamte in Kärntben, daß, 
fowie die Oberft:Erblandjägermeifterwürde in Steiermark, dem Dieteichftein’fchen 
Geſchlecht noch jegt gehört; auch uͤbertrug er ihm die Verwaltung der inneröftr. 
Provinzen. Derfelbe Siegmund fliftete zu Gräs den 22, Sun. 1517 den Drden 
des heil. Chriftoph, wider das damald gewöhnliche Kafter des Trinkens und Flu⸗ 
hend. Marimilian erhob ihn um diefelbe Zeit in den Freiherrnftand, und befahl, 
ber Dietrichftein folle in einem Grabe mit ihm, zu feinen Süßen beigefegt, und bei 
jedem Zodtenamte für den Kaifer folle auch dieſes Helden gedacht werden, Sieg— 

' mund farb 1533. Seine beiden älteften Söhne, Siegmund Georg und Karl, 

wandten fich zu ber proteftantifchen Lehre. Der dritte, Adam, blieb Katholik. Er 
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und Siegmund Georg theilten die holfenburgifche Linie in zwei Äfte: Siegmund 
behielt Hollenburg. Ad am nannte fich in der Folge von Nikoldburg, einer maͤh—⸗ 
rifchen Herrſchaft, die er 1575 erworben hatte, Diefer berühmte Staatsmann 
hatte an mehren wichtigen Verhandlungen Theil, z. B. bei dem paffauer Vertrage 
1552 und bei dem Religionsfrieden zu Augsburg 1555 ; auch befand er ſich zwei⸗ 
mal als Botfchafter des Kaifers Marimilian am Hofe Philipps II., und fein Bes 
‚ richt über das unglücktiche Ende des Infanten Carlos (am 24. Jul. 1568) ift viel: 
Leicht das Zuverläffigfte und Freimüthigfte, was man über jene Begebenheit Ernnt. 
Seine frühere Sendung 1561 nah, Rom an Pius IV., dem der duldfame Maris 
milian II. vorfchlug: „zur Verhuͤtung blutiger Meinungskriege folle die Kirche in 
den öftr. Landen auch den Laien den Genuß des Abendmahls in beiden Geftälten zu: 
geftehen und den Coͤlibat auf die Art aufheben, wie er fchon feit Jahrhunderten in 
der griechifchen Kirche nicht mehr beftehe, war bei der Beharrlichkeit des roͤmiſchen 
Hofes erfolglos, Derfelbe Adam Dietrichftein bewirkte die Wahl-des Erzherzogs 
Marimilian zum König von Polen. Auf feinem Schloffe zu Nikolsburg widmete 
er feine Muße den Wiffenfchaften, fchrieb über die Erblichfeit der ungarifchen Krone, 
und führte mit feinem Freunde Hugo Blotius, dem erften Vorſteher der. Eaiferl. 
Hofbibliothek, einen vertrauten Briefwechſel Über die intereffanteften Gegenftände 
des Alterthums und der damaligen Zeitgefhichte. Adam farb 1590; auch er 
ruht in einem Grabe mit Marimilian U. Sein Sohn, der Cardinal Franz, 
Bifhof zu Olmüs und Statthalter in Mähren, geboren zu Madrid den 22, 
Auguft 1570, verdient ald Gründer der Größe feines Haufes befondere Erwaͤh⸗ 
nung. Er mar nach dem gelehrten Stanislaus Pawlowsky Gefandter in Nom, 
dann Botfchafter an mehren Höfen, endlich Präfident des Eaiferlichen Staatsraths. 
As fämmtliche Erzherzoge den blödfinnigen Kaifer Rudolf genöthigt hatten, 
Ungarn und Öftreih an Matthias abzutreten, Erönte der Cardinal von Dietrich- 
flein diefen Fürften als König von Ungarn, Er verweigerte ftandhaft, die Auss 
dehnung des Majeftätsbriefs und der Toleranz auf Mähren, fehlug durch eigne 
Kraft den ungarischen Rebellen Bocskay aus Mähren hinaus, wurde fpäterhin von 
ben mäbrifchen Infurgenten geächtet, und entzog ſich ihrer Verfolgung in einem 
unterirdifchen Gemache feines Schloffes Nifolsburg. Als nad Tilly's und Mal: 
lenſtein's Siege auf dem weißen Berge (1620) Böhmen dem Kaifer Ferdinand II. 
wieder unterworfen war, rettete des Cardinals Fuͤrbitte allen Aufrührern, mit Aus» 
nahme der beiden Anftifter, Teuffenbach und Bitowa, das Leben. Hierauf vefors 
mirte er mit vieler Schonung den Proteftantismus in Mähren, und führte zur Bes 
feftigung feines Werks, ftatt der verhaften Sefuiten; den Piariftenorden ein, 1621 
ſchloß er den Frieden mit dem fiebenbürgifchen Fürften Bethlen Gabor. Rudolf H. 
hatte bereits 1687 das Haus Dietrichftein in den Gräfenftand erhoben. Ferdi⸗ 
nand II. gab demfelben, durch des Cardinals Verdienfte dazu bewogen, 1631 die 
Fürftenwürde. Der Cardinal ftarb zu Brünn den 19. Sept. 1636. 1653 
erhielt das Haus Dietrichftein Sig und Stimme im Reichefürftenrathe auf 
dem Reichetage, und wurde zur Behauptung derfelben 1684 vom Kaifer mit der 
tirolifchen im Engadin liegenden Herrfchaft Trasp belehnt ; als diefe aber 1803 an 
Helvetien überlaffen ward, erhielt der Fürft zur Entfhädigung die Standesherrs 
Schaft Neu » Ravensburg (Schloß und Dorf an der Argen, feit 1806 unter wuͤr⸗ 
temb. Landeshoheit, mit 900 Einw. und 8000 Fl. Einkünfte), Die Kürften von 
Dietrichftein, welche fortwaͤhrend die hoͤchſte Wuͤrde in Öftreich, am Hofe und in 
ber Armee bekleidet haben, befigen große Majoratherrfchaften in Mähren und Boͤh⸗ 
men, unter denen ſich Nikolsburg auszeichnet. Zu diefer Herrfchaft (im mährifchen 
Kreife Bruͤnn) gehören die Stadt Nikolsburg mit einem prächtigen Schloffe und 
7630 Einw., worunter 3000 Juden, ferner vier Markefl. und acht Dörfer, Nur 
der Erfigeborene fuͤhrt, immer in abfteigender Linie, die fürfllihe Winde, Die 
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Reichsgrafen von Dietrichſtein beſitzen anſehnliche Güter in Sſtreich, Steiermark 
und Illyrien. Der jetzt lebende Fuͤrſt, Franz von Dietrichſtein, geb. 1767, iſt 
k. €, Wirkt. Geh.⸗-Rath und Kämmerer, Vormals Generalmajor bei dem Inge— 
nieurcorps, erhielt er beim Sturm auf Valenciennes den Thereſienorden, ward uns 
ter Thugut's Minifterium zu diplomatifhen Sendungen nach Petersburg, Berlin 
und Mündyen gebraucht, und ſchloß 1800 mit Moreau den parsdorfer Waffenftill- 
‚ftand, trat aber in demf. 3. ganz außer Dienft. Sein Vater, Fürft Johann 
Baptift, hatte 1504 die fteierifchen Fideicommißherrſchaften der graͤfl. Familie Les⸗ 
lie geerbt, Proskau in Scylefien aber, wovon das Haus bisher ſich nannte, 1783 
an den König von Preußen verkauft. — Des regierenden Fürften Franz Bruder, 
Graf Mo ritz (geb. 1775), k. k. Wirkt. Geh.-Rath, Kimmerer, Hofmufifgraf und 
Oberfihofmeifters:Stellvertreter des Herzogs von Reichſtadt, war in dem Feldzuge 
von 1796 Adjutant des Feldzeugmeifters Alvinzy, in dem von 1797 Adjutant des 
Erzherz. Karl, und 1795 bei Mad, dem Generaliffimus des neapolitaniſchen 
Heerd, dann mit ihm Gefungener in Paris und deffen Gefaͤhrte auf feiner Flucht 
aus jener widerrechtlichen Gefangenhaltung. Auch war er Adjut. des Gen. Mad 
1805 bei Ulm. 1815 wurde er Oberjthofmeifter des damaligen Prinzen von 
Parma (jest Herzog von Neichftadt), und ftand in vertrauter Freundſchaft mit dem 
Dichter und Hofrath, Heinrich von Collin, dem er in der Karlskirche in Wien ein 
ſchoͤnes Denkmal errichtet hat. 1826 wurde er zum k. k. Hofbibliothefpräfeeten 
ernannt. — Zu der graͤfl. Dieteichfteins Holfenburgifchen Linie gehörte der Graf 
Sofeph Karl, geb. 1763,-€. k. Kämmerer, Gouverneur dar öfter. Nationale 
banf, ein ausgezeichneter Geſchaͤftsmann, welcher mit feltenem Überblick die audges 
dehnten Geſchaͤfte diefes Inſtituts feit feiner erften Entwickelung acht Jahre bins 
durch leitete. Er ftarb den 17. Sept. 1825. Die Stelle eines Gouverneurs der 
Dank vertritt feitdem Melchior von Steiner, Chef des Grofhandlungshaufes Stei— 
ner und Comp. — Das neue Schloß Dietrichftein Liegt im villacher Kreife in 
Illyrien, auf einer Landfpige, der Ruine der alten Burg Dietrichftein gegenüber, 
Dietſch (Barbara Regina), eine gefchidte Malerin aus der berühmten 
Künftlerfamilie diefed Namens, geb, zu Nürnberg 1716. Ihr Vater wies fie 
an, die Natur in Vögeln, Blumen und Inſekten nachzuahmen und getreu mit 
Wafferfarben barzuftellen. Den Ruf als Cabinetsmalerin an manche Höfe verbat 
fie fich und zog Freiheit und Ruhe im Schofe ihrer Altern und Gefchwifter allem 
auswärtigen Ölanze vor. Sie malte noch zwei Jahre vor ihrem Ende, obgleich fie 
ſchon 1775 der Schlag an einer Seite gelähmt hatte, und ftarb 1783. Ihre meiften 
Stüde find nady England gegangen, Nach ihren Driginalien erfchien zu Nuͤrn⸗ 
berg (1772 — 75) eine Sammlung meift inländifcher gefangener Vögel, welche in 
Kupfer geftochen und mit natürlichen Farben fehr genau ausgemalt find, auf 50 
Zafeln nebft Zert. Ihre nicht weniger berühmte Schwefter Margaretha Barbara 
geb. 1726, ftarb-1795. Sie malte Blumen, Vögel und Früchte und Äste auch 
einige Blumen fehr nett in Kupfer. Ihre meifte Zeit wandte fie aufein Merk, in 
welchem fie alle in ber Gegend von Nürnberg wachſende fruchttragende Kraͤuter, 
Stauden und Baͤume, in Zweigen mit ihren Blüthen und Früchten, der Natur - 
getreu, in faubern Kupferflichen darftellte. Die Abbildungen verrathen fehr vielen 
Fleiß. Sie trug gleiche Sorge für den Stich und für die Slumination. Jede 
Lieferung enthält ſechs BL. Hol. Sie erſchienen in derjenigen Ordnung, wie die 
Früchte von Zeit zu Zeit von ber Natur hervorgebracht werben. Schreber hat den 
Text bazu geliefert. 

Diffamation,.die Verbreitung einer uͤbeln Nachrede gegen Jemand 
(biffamatorifhe Schrift, Schmähfgrift), befonders aber auch ſchon das Beruͤhmen 
mit einem Anfpruche gegen Jemand. Gegen die Regel, daß man Niemand zu 
gerichtlicher Verfolgung feines Rechts nöthigen kann, hat nad) Analogie einer Stelle. 
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des römifchen Rechts Derjenige, gegen welchen ein ſolches Gerlicht verbreitet wird 
(der Diffamat) eine Klage (Provocation ex lege diffamari) gegen den Diffaman⸗ 
ten dabin, daß biefer entweder feine Behauptung erweife, oder für immer damit 
zum Stillſchweigen verwiefen werde. Wegen bloß beleidigender Nachrede, -ohne 
fich dabei einer Foderung zu berühmen, concurrirt die Diffamationsklage mit der 
Injurienklage. 
Differenzialrechnung, ſ. Infiniteſimalrechnung. 

Diffeſſion (von diffitiren), in der Rechtsſprache die Handlung, wo⸗ 
durch Jemand eine gegen ihn gebrauchte Urkunde, ein producirtes Inſtrument, fuͤr 
falſch und untergeſchoben erklaͤrt; daher der Diffeſſionseid, oder der Eid, durch 
welchen Jemand eine Urkunde, dem Inhalt und der Unterſchrift nach, abſchwoͤrt. 
(Bgl. Recognosciren.) 

Diger iren, beim Scheidekuͤnſtler oder Apotheker die Behandlung eines 
oder mehrer Körper, die erweicht oder aufgelöft werden follen, indem man ſolche 
gewoͤhnlich gepulvert, mit einer $lüffigkeit übergoffen in einem verfchloffenen Ges 
fäße einer gelinden Wärme kürzere oder längere Zeit ausfegt, wodurch unter andern 

Eſſenzen, Elirire und Zincturen gewonnen werden, 

Digeſta, ſ. Roͤmiſches Recht. 

Dignitarien (von Dignitas, Dignitaͤt, Würde, Grad), MWürbenträ- 
ger; befonders Diejenigen, welche hohe Staats = oder Hofämter befleiden, daher 
Großdignitarien, grands-dignitaires, Großwürdenträger in Frankreich, oder die 
hoben Reichsbeamten, z. B. die Prinzen oder Generalgouverneurs der Provinzen. 
Doch werden auch die hohen Hofämter, welche zum Theil von Prinzen bekleidet 
werden, nämlicd) dev Grand-Marechal du palais, Grand-Chambellan, Grand- 
Ecuyer, Grand-Veneur und Grand-Maitre des cer&monies, mit legterm Nas 
men benannt. Sn der englifchen Kirche find Dignitarien diejenigen, Geiftlichen, 
die zwifchen Bifchöfen und Pfarrherren in der Mitte ftehen, alfo Archidiaconi, 
Decani, Praebendarii. — Dignitas heißt in der römischen Kicche ein mit einer 

- Gerichtsbarkeit oder Verwaltung verbundenes Kirchenamt. 

Dijon, ehemalige Hauptit. des Herzogthbums Burgund, am Fluß Ouche, 
jegt die Hauptft. im franz. Departement der Göte d'Or. Sie ift groß, mohlges 
baut, befeftigt, und enthält mit ihren drei Vorftädten ungefähr 20,000 Einw, 
Sie ift der Sig eines Biſchofs, zu deffen Kirchfprengel jegt die Depart. der Cöte 
d'Or und der Obermarne gehören, und der unter dem Erzbifchof von Befangon 
ſteht. Es gab hier ehemals reiche Klöfter, vorzüglich eine weibliche Giftercienfers 
abtei, welche die Mutter aller übrigen wurde, Unter den öffentlichen Gebäuden 
zeichnet fich das alte, aber weitläufig und gut gebaute Nefidenzfchloß der vormaligen 
Herzoge von Burgund aus. Die Stadt hat Manufacturen von Mügen 

und Struͤmpfen, Spielkarten, Wollenzeuchen und Wachslichtern ; überdies bes’ 
traͤchtlichen Weinhandel. Die Akademie der Miffenfchaften, jest Geſellſchaft 
der Literatur, Künfte und MWiffenfchaften zu Dijon, ift 1725 errichtet, und 
1740 von dem Könige beftätigt worden. Außerdem hat fie eine Akademie von drei 
Kacultäten, eine öffentliche Bibliothek von 40,000 Bdn., ein Mufeum und andre 
wiffenfchaftl. Anftatten. — Die Gegend, worin die Stadt liegt, heißt le Dijons 
nais. — Indem Pfarrdorfe Fontainele Dijon, eine Stunde von der Stadt, 
ift der heilige Bernhard, nachheriger Abt zu Clairvaux, geboren. 

Dike, ſ. Afträa und Horen. | 

Dilemma, Dilemm, in der Logik, ein verfänglicher und gewoͤhnlich bei 
Widerlegungen gebrauchter Schluß, in welchem ein Sag zur Vorausfegung erhos 
ben wird, aus welchem man zwei (dann im eigentlihen Sinne Dilemma, Doppel: 
ſchluß), oder mehre (Polylemma, Vielſchluß) falfche und ungereimte Folgen ableis 
tet; fobaß alfo der Oberfag ein hypothetiſches Vorderglied und ein disjunctives Hin- 
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terglied hat, im Unterſatz ferner, die in dieſer Disjunction enthaltenen Faͤlle oder 
Folgen aufgehoben werden, und dann im Schlußſatze auch das Vorderglied oder bie 
Borausiegung aufgehoben wird. Das Berfängliche dieſes Schluffes liegt darin, da 
man die möglichen Folgen, welche in demfelben angenommen werben, nicht immer 
gleicy genau überfehen und als folche prüfen kann. Der Sag z. B., Gott kann 
ſich in feinen Entfchliefungen ändern, wird durch ein Dilemma fo widerlegt: Wenn 
Gott feine Entſchließungen änderte, fo hätte er entweder nicht Alles von Ewigkeit 
überlegt, oder er Hätte Manches nicht recht überlegt, oder er handelte nah Willkür, 
Nun aber ift alles dreies ungereimt' (hier müffen die Gründe hinzugefügt werden), 
folglich ift es falfch, daß Gott in ſeinen Entſchließungen veraͤnderlich ſei. 

Dilertant, nad) einem italienifchen Ausdrude, der Liebhaber von Kunft 
und Wiffenfchaft, der diefe jedody nicht zu feinem Gefchäft macht; fein Vergnuͤ⸗ 
gen an diefen Gegenftänden, ſowie feine Befchäftigung damit, heißt Dilettanz 
tismug. Lesterer ift der Meiſter- und Kennerfchaft entgegengefegt, obgleid) er 
diefe oft an Wärme übertrifft. ; 

Dillenius (Johann Jakob), Pflanzenkenner, get. 1687 zu Darmftadt, 
machte ſich [hon vor Linne(f.d.) durch Unterfuchungen über die Fortpflanzung der 
Gewaͤchſe, befonders der Kryptogamen, bekannt. Auf die Einladung des reichen 
Dflanzenkenners, Wilh.Sherard, ging er 1721 nach England, wo er theils in London, 
theild auf dem Landfige feines Freundes zu Eltham lebte, Hier gab et verfchiedene 
Werke heraus, befonders das 1732 erfchienene Prachtwerk: „„Hortus Elthamen- 
sis‘*, wozu er alle Abbildungen mit der größten Treue felber gezeichnet hatte, und 
feine legte Schrift über die Moofe („Historia muscorum‘‘), die feinem Ruhme 
die Krone aufiegte. Sherard ftiftete, wie man glaubt, eine eigne” Rehrftelle der 
Botanik auf derUniverfität zu Orford, zu Gunften feines Freundes, der auch 1747 
bier ftarb, 

Dillis (Georg), geb, in einer Einöde des bairlſchen Landgericht? Haag, - 
zeigte fchon in früher Sugend vorzügliche Talente. Sein Vater Eonnte bei einer 
zahlreichen Familie, für die Bildung des Sohnes wenig thun. Als aber der Kurs 
fürft, Mar UII., von den Gaben des Gjährigen Knaben hörte, rief er ihn nach 
Münden, und wollte denfelben fhon im 8. 5. nad Rom fenden. Die Altern 
baten um diefe Gnade für die Juͤnglingsjahre des Sohnes, und überliefen ihn noch 
den Studien, wobei er ſich befonders im Zeichnen hervorthat, Allein der Kurfuͤrſt 
ftarb, Der junge D. wählte nun, um die Studien fortfegen zu Eönnen, den Pries 
fterftand, zu dem er ſich im albertiniichen Collegium in Ingolftadt vorbereitete, 
Nach feiner Ruͤckkehr in die Hauptftadt fand er in angefehenen Häufern Eintritt 
als Zeichenmeifter; zugleich fiudirte er die Gemälde in der Salerie. Mar, Graf 
v. Freifing, ließ ihn 1788 in die Schweiz und die Rheingegenden reifen, wo er mit 
Ferd. Kobell Bekanntfchaft machte und von ihm in der Olmalerei Unterricht erhielt, 
1790 ernannte ihn der Kurfürft Karl Theodor zum Infpector der Galerie. Vom 
Grafen von Rumford ermuntert und unterftüst, unternahm er 1792 eine Reife 
nad) Dresden und Wien, um die dortigen Kunftfchäge Eennen zu lernen. Dann 
wurde er auf des Grafen Rumford Veranlaffung zu dem britifchen Vicekoͤnig von 
Gorfica, Gilbert Elliot, berufen, um Anfichten und Coſtums zu zeichnen. Von 
dort ging D. nah Rom. Hier begann für feine Kunftbildung eine neue Epoche. 
As nach feiner Zuruͤckkunft 1796 die franz. = republikanifchen Heere fih Baiern 
nahten, erhielt D. den Auftrag, die Gemälde und Kunftfammlungen nach Linz zu 
flüchten; 1797 reifte gr in Gefellfchaft des Lords Offulfton in die Schweiz, und 
bildete fich dort als Landfchaftszeichner noch mehr aus. Bei dem abermaligen Herz 
anrüden der Heere 1800 erhielt er vom Kurfürft MarIV. den Befehl, die Samm⸗ 
lungen nad) Ansbach zu begleiten, wo er bei einem 17mmmatlihen Aufenthalt von - 
dem preußifchen Minifter von Hardenberg fich befonderer Auszeichnumgen erfreute, 
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1805 begleitete D. feinen juͤngern Bruder Cantius, ber ſich der Landſchaftsmalerei 
widmete, nach Rom. Hierauf ernannte ihn die Regierung zum oͤffentlichen Lehrer 
der Landſchaftsmalerei in der Akademie der Kuͤnſte. Bald nachher ſandte man 
ihn nach Paris, um in dem daſigen Muſeum ſeine Kunſtſtudien zu erweitern. Dort 
dem Kronprinzen, jetzigen König von Baiern vorgeſtellt, erhielt er die Erlaubniß, 
denfelben auf der Reife ins mittaͤglich⸗Frankreich und nach Spanien zu begleiten. 
Hier zeichnete D. alle roͤmiſche Alterthuͤmer und malerifche Anfichten für das von 
dem Kronprinzen felbft geführte Tagebuch. 1808 beauftragte ihn der König, in 
Stalien Gemälde zu kaufen, bei welcher Gelegenheit er das herrliche Portrait des 
Rafael d’Urbino befam, 1811 ſchickte ihn der Kronprinz nach Verona, um die 
plaftifche Sammlung von Bevilaqua zu kaufen, welche in der vom Kronprinzen ers 
bauten Glyptothek aufgeftellt werden foll; aud) beforgte er 1812 den Transport der 
in Rom für denfelben erfauften plaftifchen Kunftwerke; worauf er 1815 nach Pas 
ris fich begab, um die von den Franzoſen aus München entführten Gemälde nad) 
Baiern zurücdzubringen. 1817 wurde er nach Como geſchickt, um die von der 
Königin von England imeiner Billa aufbewahrten griechiſchen Denkmäler zu unters 
fuchen, und erhielt die Erlaubnif, den Kronprinzen nah Italien und Sicilien zu 
begleiten, wo er mit neuen Zeichnungen das Tagebuch deffelben vermehrte. 1820 
brachte D. die Gemäldefammlungen in den koͤnigl. Schlöffern zu Würzburg. und 
Aſchaffenburg in Ordnung; 1822 wurde der ſchon früher mit dem Kreuze des Gis 
vilverdienftordens gefhmüdte Künftler zum Gentraldirector der Eönigl. Gemälde 
und übrigen Kunftfammlungen ernannt. Der König, der Oberceremonienmeifter 
Karl Graf von Rechberg, General Graf von Ekart, der Freiherr von Aretin und 
andre Privatperfonen find im Beſitze vorzüglicher Gemälde und Handzeichnungen 
dieſes Meifters, der in Italien unter dem Namen ded Giorgio Bavarefe bekannt ift. 
Dimenfion, Ausdehnung eines Körpers nad) allen Seiten, ſowie Übers 
haupt Länge, Breite, Dide Dimenfionen (Richtungen) im Raume genannt wers 
den.. In diefer Bedeutung wird das Wort auch in der Baufunft genommen, wo 
man unter Dimenfion eines Gebäudes das Maß feiner Länge, Höhe und Breite 
verfteht. In den zeichnenden Künften verſteht man unter-Dimenfion, welche von 
Proportion wol zu unterfcheiden ift, das Verhältniß der Gegenftände zu ihrer na⸗ 
türlichen Größe, Der Kuͤnſtler wird hierbei theild durch Nothiwendigkeit geleitet, 
theil® beftimmen ihn Neigung, Kunftvermögen und dufere, zufällige Urfachen. 
Gewiſſe Gegenftände, wie Bäume, Felfen, Seen :c., laffen ſich ſchon durchaus 
nicht in ihrer eigenthümlichen Dimenfion nahbilden, und ein Deden = oder Wand⸗ 
gemätde erheifcht, begreiflicher Weife, ein andres Maß als eine niederländifche Ta- 
bagie, oder fonft ein Staffeleibild. In der Malerei Fann die natürliche Dimenfion 
der menfchlichen Geftalt nicht füglich überfchritten werden, außer mo das Bild an 
einem Orte aufgeftellt wird, von welchem aus die Figuren für den Befchauer wieder 
in ihr natürliches Verhältniß zurücktreten. Figuren über Lebensgröße haben etwas 
Srauenhaftes, Bisweilen entfcheidet hier audy die Individualität des Kuͤnſtlers. 
So 3. B. gefiel ſich M. Angelo nur in riefenhaften Geftalten, während Pouffin fich 
ewoͤhnlich auf + oder } der menschlichen Figur befchränfte. Werke der Skulptur 
berfchreiten häufig das Maß der Malerei, und mit Recht, indem hier der Mangel 
an befebender Farbe durch eine größere Annäherung an das natürliche Maß der 
Menfchen und Thiere erfegt werden muß. Hierbei ift auch noch der Standort einer 
Statue oder Gruppe zu beachten, fowie ber Raum, \inner welchem fie aufgefteltt 
find. Eine Bildjäule auf einem Öffentlichen Plage muß bedeutend größer fein als 
"in einem Saale, und der berühmte olpmpifche Jupiter von Phidias mußte in der 
That, bei feiner Höhe von 60 Fuß, einen feltfamen Eindrud machen, wenn bie 
Höhe des Tempels, wie Paufanias berichtet, nur 68 Fuß betrug. Hierauf bes 
ruht das Koloffale. (S.Proportion und Perfpective.) 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. UL 


290 Diner Dinte (gemeine) 


Diner, das Mittagsmahl, der Mittelpunkt der Tafelfreuden, zerfällt nach 
der Regel in drei Hauptgänge mit beliebigen Einfchtebfeln: Suppe und Worge: 
richte, Fleiſch und Braten, Nachtiſch. Dieſe drei Abteilungen weiß die Kunſt 
des Geſchmacks mit den raffinirteften Genüffen auszufuͤllen, ja die Feinſchmecker 
alter und neuer Zeit haben diefe Kunſt in ein Syſtem gebracht. Sie unterfcheiden 
diner brun und blond, wie Brunette und Blondine, je nachdem die Speifen mebr 
im dunklern oder hellern Goforit erfcheinen, und halten ein blondes Diner für dert 
Triumph der Kochkunft. Ein Diner muß fich eröffnen mit einer heißen Suppe, 
und diefe wird am füglichften nach neuer feanzöfiicher Manier fervirt, fodaß die ins 
Tafelzimmer eintretenden Säfte aufihren Couverts die rauchende Suppe vorfinden. 
Dann folgt (der Eöftliche Effect des Caviars ift nicht Überall anerkannt) der Conp 
d’apres, d. h. ein Spitglas feiner adfteingirender Weine: Mabdera, Portwein c. 
(nur diefe und die feinen Deffertiweine pflegt man in Frankreich als Regel rein zu 
trinken, den gewöhnlichen Tiſchwein aber mit Waffer zu vermifchen), um die durch 
die Suppe erfchlafften Verdauungsfibern zu ftärken, und mit gehöriger Kraft eine _ 
tüchtige Portion Rindfleifch zu überwältigen. Senf, Truͤffeln oder pitante Ge: 
müfe erleichtern dieſe Arbeit, und find der Mörtel des Grundfteing, auf welchen alle 
nachfolgende hohe und höchfte Genüffe gefegt werden. Dann kommen E£leine reis 
jenre Zwifchen = oder Voreffen, und hieran ordnen fich die Fifche, bis der zweite 
Gang, die Braten mit ihrem zahlreichen Gefolge von Compots, Salaten, Saucen 
ıc. Alles verdrängen. Hier muß der Koch feine Talente glänzen laffen, ımd der 
Haut goüt der Schmeder verlangt von ihm, daß er das Fleifch, zumal das Wild» 
pret, vom Rande der Verweſung ihm vor die Zähne rüde. Die Hauptarbeit des 
guten Effers ift damit gethan, und bloß zum Spaß, oder dem Mirth ein Compli⸗ 
ment zu machen, fchifft er auf Cremen und Geleen in das Luftgefilde des Nachtiſches 
hinunter, wenn anders nicht der Weingott, der mit Abhub des zweiten Ganges den. 
Antritt ſeines Negiments verkündet, frenges Embargo auf die Zungen legt. But: 
ter und Käfe (le biscuit des ivrognes) find, wenn das Gebaͤude der Tafelluſt big 
zum hoͤchſten Gipfel errichtet ift, die Schlußziegel auf den Forfte des Daches ; doch 
wird ein brayer Gourmand nie verabfäumen, die Vollendung feines Baues mit 
einer Zaffe ſchwarzen Caffees, der auch wol eine Dofis reizenden Liqueurs zugetroͤ— 
pfelt wird, aufder Serviette zu feiern, Ein folches Tchulgerechted Diner hat außer 
feinen natürlichen Folgen, noch mandye andre. Der begnuͤgte Gaft hat die Pflicht, 
binnen den nächften acht Tagen dem Wirth einen Beſuch, die fogenannte Visite de 
digestion, zur ſchuldigen Dankfagung zu machen, und, twill er bald wieder geladen 
fein, binnen vierzehn Tagen zu wiederhofen. Dies nennen die Parifer Visite 
d’appetit. Ferner muß er feinen Dank dadurch ausdruͤcken, daß er, falls die Er: 
widerung der angethanen Ehre feinen Verhältniffen nicht zufagt, fein Moͤglichſtes 
- für die Unterhaltung der Tafel durch Anekdoten, misige Einfälle ıc. thut (in parifer 
Sprache payer en mounaie de singe), in jedem Fall aber unter acht Tägen nidyt 
über den Wirth medifirt. Die Feinheit der franz. Küche verdient ihre Mechfelwirs 
kung auf den feinen Ton vollfommen, die fich in unzähligen Tafeltegeln ausfpricht, 
und macht daher Paris auch zur Gentralbehörde der Leckerei. Diner par coeur 
nennen die Sranzofen, wenn man die Zeit des Mittagsmahls verfäumt hat, und 
num den Appetit mit einem Gerichte frifchen Obftes ftillen muß. - Diner d’ami, 
wenn man ohne befondere Einladung zu Mittag vorlieb zu nehmen veränlaft wird, 
oder veranlaft. | 

Dinglihes Recht, f. Realrecht. 
| Dinte (gemeine), Dieſes Scyreibmaterial kann man von mandherlei 
Farben bereiten, doc) ift die ſchwarze Dinte die gebräudhlichfte. Ein Engländer, 
Lewis, gibt folgende Vorfchrift: In 3 Nöfeln weißen Weins oder auch Wein: 
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effigs laͤßt man 3 Unzen Galläpfel, eine Unze Blauholz und eine Unze gruͤnen Wis 
triols eine halbe Stunde lang Eochen, fegt Dann 14 Unze arabifhen Gummis hinzu, 
und gießt die ganze Mifchung, wenn das Gummi gehörig aufgelöft ift, durch ein 
Haarſieb. Der berühmte van Mons empfiehlt folgende Zufammenfegung: 4 Uns 
zen Gallaͤpfel, 24 Unze bis zur Weiße calcinirtes fchmefelfaures Eifen und 2 Pins 
ten Waſſer läßt man 24 Stunden lang in det Kälte ftehen, thut 14 Unge arabifcyen 
Gummis hinzu, und verwahrt e8 in einer offnen, Oder bloß mit Papier leicht vers 
ftöpften Flaſche. Ein anders Necept iſt: Man nehme ein Pfund Galldpfel, 6 
Unzer arabifchen Gummis, ebenſo viel Eifenvitriöl und 4 Pinten Bier oder Waffer, 
Die Galläpfel werden zerftoßen, und bleiben dann 24 Stunden lang als Aufguß 
ftehen; hierauf feßt man das gröblich zerftoßene Gummi hinzu und läßt es auflöfen ; 
nachdem thut man den Vitriol zug Maffe, der diefe fogleich ſchwarz färbt, und ſelht 
fie endlich dur) ein Daarfieb, Im Allgemeinen gilt die Bemerkung, daß bie 
ungekochten Dinten dem Verfchimmeln weniger ausgefegt find als die gekochten. 
Eine gute rothe Dinte erhält man nach folgendem Recept: Ein BViertelpfund des 
beiten Fernambucholzes wird mit 2 Loth geftößenen Alauns und ebenfo viel Wein: 


fteinrahm in einem Map Waſſer bis’ zur Hälfte eingefocht, und in det noch warmen . 


Brühe Zucker und gutes arabiihes Gummi, von jedem 2 Loth,:aufgelöft, Blaue 
Dinten geben mit Alaunerde abgeftumpfte und mit Gummi verfeßte Indigo: 
aufloͤſungen. Grüne Dinte erhält man aus Grünfpan, dejtillirt mit Meinef 
fig und mit etwas Gummi vermiſcht. Safran, Alaun und Gummiwaffer ge- 
ben eine gelbe. A — 
Dinten (ſympathetiſche), Fluͤſſigkeiten, ohne alle, ober doch ohne merkliche 
Farbe, mit welchen ſich eine unſichtbare Schrift auftragen laͤßt, die man nach Ber: 
lieben durch gewiffe (jeder Art von ſympathetiſcher Dinte eigne) Mittel fichtbar 
machen kann. Schon Ovid ertheilt den unter firenget Aufſicht gehaltenen Mädchen, 
die gern an ihre Liebhaber fchreiben möchten, den Rath, die Schrift mit feifcher 
Milch aufzutragen, und wenn fie getrod'net, Kohlenftaub oder Ruß. darüber zu 
ſtreuen. In den neuern Zeiten hat die Chemie viele und beffere Dinten diefer Art 
verfertigen gelehrt, Wenn mair grünen Vitriol in Waſſer auflößt, und etwas 
Alaun dazu feßt, um zu verhuͤten, daß der gelbliche Eifenmiederfchlag nicht nieder: 
falle, weldyer, dafern die Säure nicht die Oberhand hat, allezeit zut entftehen pflegt, 
fo kann man mit diefer Aufloͤſung eine unfichtbare Schrift auflegen, die ſehr ſchwarz 
erfcheint, wenn man fie mit einem gut gefättigten Gälläpfelaufguß befeuchtet. Man 
kann auch. aus der gemeinen ſchwarzen Dinte eine fompathetifche verfertigen, Zu 
diefem Zwecke benimmt man ihr durch beigemifchte Satpeterfäure die Farbe, Die 
Schrift, die man damit aufträgt, kommt zum Vorfchein, wenn mat fie mit auf: 
geloͤſtem flüffigen Alkali befeuchtet. Die berühmte Dinte, die in ber Kälte un: 
fihtbar, aber nach einer mäßigen Erwärmung ſichtbar iſt, kann man auf eine ziem- 
lich leichte Art verfertigen. Man nimmt dazu die in Materialhandlungen kaͤuf— 
liche Zaffer, Saffera (ſ. Schmalte), und zieht daraus vermittelft der Digeftion 


in Koͤnigswaſſer das aus, was die Säure davon auflöfen kann, d. h. die metallis - 


ſche Exde des Kobalts, melche bei der Berglafung das Blau gibt; dann verdünnt 
man diefe Auflöfung mit etwas Waffer, damit fie nicht. durch das Papier fchlage. 
Die Schrift von diefer Dinte ift unfichebar, erfcheint aber ſchoͤn gruͤnblau, wenn man 
fie auf einen gewiffen Grab erhist. Sobald fie wieder erfältet, verſchwindet ſie gaͤnz⸗ 


lich, und fo kann man fie durch wechfelsweife Erhitzung und Erkältung bald fichtbar, _ 


bafd unfichtbar machen. Nur muß man fich hüten, fie nicht mehr zu erhisen, als zur 
Sichtbarmachung nöthig ift, weil fie fonft immer fichtbar bleibt. Mit diefer ſym⸗ 


pathetifchen Dinte kann man Randfchaften zeichnen, in denen die Bäume und bie 


Erbe ihren Schmud, das Grün, durd) den Winter verloren haben, und bie fich 
wenn man will, in Fruͤhlingslandſchaften verwandeln müffen, fobald man fie einem 
19* 
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gehörigen Grade von Wärme ausfegt. Man hat biefen Einfall fchon auf Feuer 
fchirmen ausgeführt. | 
Dinter (Guftav Friedrich), Pädagog, geb. 1760 zu Borna, wo fein Va⸗ 
ter Gerichtödirector war, befuchte die Fürftenfchule zu Grimma und die Univerfität 
zu Leipzig, wo er 1783 Magifter ward, Nachdem er als Paftor zu Kigfcher bei 
Borna mehre junge Leute zu andfchullehrern vorbereitet hatte, kam er 1797 als 
Director des Schuliehrerfeminariumg nad) Sriebrichsftadt bei Dresden, vertaufchte . 
1807 diefe Stelle mit dem Paftorat zu Görnig bei Borna, und ward 1817 koͤnigl. 
preuß. Confiftorial: und Schulcath zu Königsberg und D. der Theologie. Um die 
Bildung vieler Landfchulen, befonders im Königreich Sachfen erwarb ſich D. un⸗ 
befteittene Verdienfte, indern er bei unermuͤdlichem Fleiße, die Gabe einer nicht ges 
meinen Klarheit und ftete Berhdfichtigung des Praktiſchen beim Unterrichte befist. 
Seine Schriften, welche großentheits ohne Borfegung feines Namens erfchienen 
find, umfaffen mehre Gegenftände der Unterrichtskunft, des theoretifchen und prak⸗ 
tifchen Schulwefens und der Volfsbildung überhaupt, Er begann feine ſchriftſtel⸗ 
lexiſche Laufbahn mit: „Erklärender und ergänzender Auszug aus dem bresdner 
Katechismus” (Neuftadt a. d. Orla 1800, 12.) ; derfelbe mit beigefügten Spruch⸗ 
erklaͤrungen (1801, 5. Aufl. 1815.) (Beide u. d. T.: „Glaubens: und Sitten: 
lehte des Chriſtenthums“.) Diefen folgte: „Die vorzüglichiten Regeln der Kates 
chetik, als Leitfaden beim Unterricht Eünftiger Kehrer in Bürger = und Landſchulen“ 
(1802, 4. Aufl. 1818); „Die vorzüglichften Regeln der Pädagogik, Methodik 
und Schulmeifterfugheit”, (1806, 3. Aufl. 1818); „Anmweifung zum Gebrauche 
der Bibel in Volksſchulen“, (1814 u. 1815, 2 Thle., 2. Aufl. 1816). Nächftdem 
—* er: „Malvina, ein Buch für Muͤtter“ (1819); „Unterhaltungen über die 
Hauptſtuͤcke des lutherifchen Katechismus“ ; Schulverbefferungsplane ; Rechnungs⸗ 
aufgaben, auch dgl. für preuß. Landſchullehrer; Anmweifungen zum Rechnen ; Aus: 
‚wendiglernereien für Rechnenfchulen; Schulgebete zu allen Jahreszeiten ; Schul: 
gebete für- Bürger und Landſchulen; Gedaͤchtnißuͤbungen, mehre Schulfchriften, 
‚and Vorlefungen, ald: „Ein gründliches Studium der alten Glaffiker ift Eräftiges 
Gegengift gegen die Schwärmerei unferer Tage“ (1818). Im J. 1803 gab er 
heraus: „Kleine Reden an künftige Volksſchullehrer“ (4 Bde. 1803: — 5, 
‚nette Aufl. 1820), Sn der neuen Ausgabe dieſer gehaltvollen, mit hellem theo- 
logiſchen Blick verfaßten Reben hat ſich D. als Verf. genannt. Auch fchrieb er: 
„Predigten zum Vorleſen in Landkirchen“ (2 Thle., 1800, 2, Aufl. 1810). 
Seine „Predigten über die im Könige. Sachfen, flatt einiger bisher gewöhnlichen 
‚eingeführten Sonntagsevangelien zum Vorleſen“ (1815) enthalten einen Schag 
beilfamer und der Beherzigung bed Landmanns werther Wahrheiten, erfobern aber, 
wenn fie gehörig vorgelefen werben follen, einen nicht gemeinen 2efer. Auch in 
Königsberg fährt diefer unermüdet thätige Mann fort, ſich um das Schulmwefen 
verdient zu machen, wie unter Anderm die jüngft herausgeg. „Schullehrerconferen» 
zen”, die „Schullehrerbibel”, die große Aufmerkſamkeit erregte, und das „Neue 
Teſt.“ (4 Thle., Neuftadt a. d. Orla 1815) bemeifen, die, wie alle Dinter'ſche 
Schriften, ben hellſehenden, praktiſchen Volkslehrer beurfunden. s1 
Dio Caſſius, zu Nicaͤa in Bithynien um 155 nach Chr. geboren; von 
Andern wird er audy ein Nömer genannt, weil er das römifche Bürgerrecht bekom⸗ 
men, unter Pertinar und deffen drei Nachfolgern viele Ehrenämter in Rom befleis 
bet und fich lange daſelbſt aufgehalten hat. Er befchrieb in 8O Büchern, wovon .. 
wir leider nur das 36. bis 54. Buch, jedoch vollftändig, das Übrige im Auszuge 
des Kipholinos befigen, die römifche Gefchichte von Aneas Ankunft in Stalien bis 
228 nad) Chriftus, und widmete diefer Arbeit 22 Jahre. Er hat das Verdienft, 
die Begebenheiten chronologiſch geordnet, und fofern er fie felbft erlebt, richtig ans 
gegeben zu Haben, zeigt ſich aber dabei oft ungerecht gegen große Männer, aberglaͤu⸗ 
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big, ſchmeichelnd und voll Sftavenfinn ; fein rhetorlſcher Styl iſt der Geſchlchte 
nicht angemeſſen. Herausgeg. von Reimarus (Hamburg 1750 — 52), uͤberſ. 
von Wagner und Penzel. 

Diveces (Divicdfid, Dioekefis), 1) Statthalterfhafl. Nah Strabo 
war fchon unter Auguft und Ziber wenigflens in Afien die Eintheilung des römis 
ſchen Reichs in Diöcefen gebräuchlich, _ Späterhin theilte Gonftantin das ganze 
Reich in 14 Diöcefen, welche zufanmmen 120 Provinzen enthielten. _ Feder Pros 
vinz war ein Proconful, und jeder Diöces ein Reichsvicar (Stellvertreter des Kai⸗ 
ſers) vorgefegt. 2) Kicchfprengel, in der chriſtl. Kirchenverfaffung, bei den Katho⸗ 
liken ein Landesbezirk, der in kirchlichen Angelegenheiten der Gerichtsbarkeit eines 
Erzbiſchofs oder Biſchofs unterworfen ift; bei den Protsftanten die ſaͤmmtlichen 
Pfarreien, welche unter Aufſicht eines Superintendenten ftehen, Dieſe Einricye 
tung fchreibt ſich aus der Zeit Conftantins (4. Jahrh. nad) Chr.), des römifchen 
Kaifers, her, der die chriftlicheReligion zur Staatereligion machte. — Dice: 
fanus, nicht nur Derjenige, der an einem Orte die bifchöfliche Gerichtsbarkeit hat, 
- fondern auch ein jeglicher Geiftlicher in einer Dioͤces. 

Diocletian (C. Valerius), mit dem Beinamen Fovius, von niedriger 
Geburt, ward 284 nach Chr. vom Deere zum römifchen Smperator erflärt. Er 
war gegen die Feinde glücklich, fchlug den Carinus in Möfien (286), befiegte die 
Alemannen, und machte ſich durch feine Güte fehr beliebt. Doch nöthigten ihn 
die neuen Empörungen und Angriffe auf das römifche Reich, ſich Mitregenten zu 
mählen, nämlich den (M. Aurel. Valerius) Marimianus (286), einen herrſchſuͤch⸗ 
tigen, rauhen und graufamen Krieger, der, während Diocletian im Morgenlande 
gegen die Perfer glücklich war, und dann in Deutfchland bis an die Quelle der Dos 
ruhige: An Gallien fiegte; fpäter (292) auch den E. Salerius, fowie Maris 
mian det Conftantius (Chlorus) zum Cäfar wählte. So war das Reich in 4 
Theile getheitt. So lange Diocletian wirkte, der auch Ägnpten wieder einnahm, 
dauerte die Übereinftimmung ; allein diefer legte (305) zu Nikomedien die Kaiſer⸗ 
würde nieder, in demfelben Jahre auch Marimian zu Mailand. Diocletian zog 
fi nach Salona in Dalmatien zuruͤck, vergnügte fidy mit Gärtnerarbeit und lebte 
in ungeftörter Ruhe bis 313. Er hatte die unumfchränkte Herrfchaft gegründet, 
welche die Gonftantinifche Familie nun befeftigte. 

Diodorud, aus Argyrium in Sicilien gebürtig, und daher Siculus ges 
nannt, ein berühmter Gefchichtfchreiber unter Julius Cäfar und Augufl. Um 
feiner Gefchichte die möglichfte Vollftändigkeit und Genauigkeit zu geben, bereifte er 
einen großen Theil von Europa und Afien. Sehr zu bedauern ift es, daß der gröfte 
Theil diefer feiner Gefchichte, die er biftorifche Bibliothek nannte, und in welcher 
er die pragmatifche Behandlung mit der rhetorifchen nad) dem Mufter des Theo» 
pompos und Ephoros verband, und an welcher er 30 Fahre gearbeitet hatte, vers 
loren gegangen iſt. Sie beftand aus 40 Büchern, war vorzuͤglich genau abgefaßt, 
und enthielt die Gefchichte faft aller Völker der Erde. Wir haben davon nur die 
Bücher 1 — 5, und 16 — 20 übrig behalten. Die beften Ausgaben find von 
Weffeling und Eichftädt, mit Heyne's Commentar (3weibrüden und Strass 
burg 1793 — 1807, in 11 Bon.). Verdeutſcht von Stroch und Kaltwaffer. 

Diogenes aus Sinope, einer Stadt am Pontus, im 4. Jahrh. vor Chr., 
der berühmtefte unter den cyniſchen Philofophen. (S. Cyniker.) Da er mit 
feinem Vater, den man der Muͤnzverfaͤlſchung angeklagt hatte, aus feinem Geburts: 
orte verbannt worden, ging er nach Athen, und bat den Antifthenes, ihn zu feinem 
Schüler anzunehmen. Erſt nachdem diefer den Dringenden abzuweifen ſelbſt mit 
Schlaͤgen vergeblich gefucht hatte, ward ihm feine Vitte gewährt. Diogenes mid: 
miete fich ganz dem Unterrichte feines Lehrers, deffen Grundfäse er bald noch erwei⸗ 
trete. Er verachtete nicht nur, mie biefer, alles phitofophifche Wiffen, und ciferte 
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gleich freimütbig gegen das Sittenverberbniß feiner Zeit, fondern er trieb zugleich die 
eigne Anwendung feiner moralifchen Lehren bis aufs Yußerfte, Antiſthenes's finſte— 
rer Ernſt mißfiel; Diogenes hingegen, verftand mit. Heiterkeit und Wig feinen Zeitz 
genoffen ihre Zhorheiten zu zeigen, und war daher gefchidter, ein Sittenlehrer des 
großen Haufens zu fein, fo wenig er auch in ber That befferte. Zugleich wußte er 
feinen Grundfag, alles Entbehrlichen fih zu entäußern, auf die ungezwungenfte 
Art anzuwenden. - Er fehrte, der Weiſe müffe, um glüdlicy zu fein, ſich unab⸗ 
. bängig vom Glüde, von den Menfchen und von fich felbft zu erhalten fuchen; zu 
dem Ende müffe er Reichthum, Anfehen, Ehre, Künfte und Wiffenfchaften, und 
alle Annehmlichkeiten des Lebens verachten, Er felbft wollte feinen Zeitgenoffen ein 
Mufter cyniſcher Tugend fein, Daher unterzog er ſich den härteften Prüfungen, 
und riß ſich von jedem Zwange los. Oft kaͤmpfte er mit dem Hunger, befrfedigte 
Ihn mit den fchlechteften Speifen, befliß fich, felbft bei Mahlzeiten, wo der größte 
* Überfluß herrſchte, der ſtrengſten Enthaltfamfeit,‘ und ftredite feine Hand auch wol 
zu einem Almofen aus. Am Tage ging er ohne Schuhe, ohne Rod, mit einem 
langen Barte, einen Stod in der Hand und einen Querfad auf der Schulter, im 
Athen einher; Nachts ruhte er in einer Tonne, wiewol man dies bezweifelt 
hat, Allen Ungemächlichkeiten der Witterung bot er Troß, und ertrug. Spott, 
Schimpf und Beleidigung des Volks mit der größten Ruhe. Seinen hölzernen 
Becher warf er, wie man erzählt, "als ein entbehrliches Geräth fort, da er einen 
Knaben mit der Hand MWaffer fhöpfen ſah. Nie fchonte er die Thorheiten ber 
Menſchen; laut und unerbittlich ſprach er gegen alle Rafter und Mifbräuche, und 
bediente ſich dabei der Satyre und ber noch furchtbarern Jronie. Das Volk und 
ſelbſt die Gebildeten. hörten ihn gern, und verfuchten ihren Wis an ihm; merften 
fie aber feine Überlegenheit, fo gingen fie oft in Beleidigungen über, die ihn jedoch 
wenig außer Faſſung brachten. Dft machte er ihnen Vorwürfe ber Ausdrüde 
und Handlungen, welche die Schamhaftigkeit empörten, und es ift daher nicht 
glaublich, daß er fich der Ausfchweifungen fhuldig gemacht habe, welche feine Feinde 
ihm Schuld gaben. Sein unanftändiges Betragen beleidigte mehr den Weltbrauch 
als die Sitten, doc) find viele Anekdoten von diefem Sonderling erdichtet. Auf 
einer Reife nad) der Inſel Agina wurde er von Seeräubern gefangen, und als 
Sklave nady Kreta an den Korinther Reniades verkauft. Diefer ließ ihn frei, und 
übertrug ihm die Erziehung feiner Kinder. Sein neues Geſchaͤft verwaltete er mit 
. der größten Sorgfalt, und lebte im Sommer gewöhnlich zu Korinth, im Winter 
zu. Athen. Am erftern Orte war es, wo Alerander, der mit feinem Gefolge zur 
Staatsverfammlung ging, ihn an der Landftraße in der Sonne gelagert fand, und 
verwundert über bie Gleichgültigkeit, mit welcher der zerlumpte Bettler feiner nicht 
zu achten ſchien, fich in ein Geſpraͤch mit ihm einließ, und ihm zuletzt die Erlaub⸗ 
niß gab, ſich eine Gnade auszubitten. „Sch verlange weiter nichts“, antwortete 
ber Phitofoph, „als daß du mir aus der Sonne gehſt“. Erftaunt Über diefen Be⸗ 
meis höchfter Genuͤgſamkeit, foll der König ausgerufen haben: „Waͤre ich nicht Ales 
rander, fo wünfchte ich Diogenes zu fein”. Ein ander Mal ging er am hellen Mit: 
tage mit einer Laterne in Athen. Auf die Frage was er fuche, antwortete er; „Ich 
fuche Menſchen“. Bei den Spartanern glaubte er die meifte Anlage zu folchen 
Menfchen zu finden, wie er fie wuͤnſchte. Daher fagte er einft: „Menfchen habe 
ich nirgend gefehen, aber doch Kinder zu Lacedaͤmon“. Welches ift, fragte man ihn 
einft, das gefährlichfte Thier? „Unter den wilden Thieren”, antwortete er; „iſt es 
ber Berleumder, unter den zahmen der Schmeichler”, Er ftarb, 324 vor Chr., 
in einem hohen Alter. Als er die Annäherung feines Todes merkte, feste er ſich 
in der Straße nach Olympia nieder, wo er vor den Augen der herbeiftrömenden 
* Menge mit echt philofophifcher Ruhe ftarb. — Ein andrer früherer Phitofoph dies 
fe8 Namens war Diogenes von Apollonia, der zur ion, Schule gehört. 
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Er hielt die Luft für den Urſtoff und erklaͤrte auch das geiftige Beben aus dem Athmen. 
Er lebte im 5. Jahrh. vor Chr, in Athen. 

Divomedes 1) Der König der Biftonen, der alle fein Land betretende 
Fremde feinen menfchenfreffenden Roffen vorwarf, Hercules tödtete ihn und ent 
führte die Noffe. 2) Der Held vor Troja, des Tydeus und der Deipyle Sohn, Kö: 
nig von Argos, vorlor feinen Vater früh vor Theben, war Theilnehmer des zwei⸗ 
ten Zuges nad) Theben, und befand fich unter den Freien der Helena, deren Ent: 
führung zu rächen er mit den Übrigen Königen Griechenlandg vor Troja entboten 
wurde, wo er die Argiver, Zyprinther und mebre andre Voͤlkerſchaften befehligte. 
Berwegener Muth machte ihn zu einem der erften Helden; nad) Neftor’s Zeugniß 
übertraf er darin alle feine Altersgenoffen. Won Pallas befchirmt, focht er nicht 
nur mit den tapferften Seinden, viele derfelben erlegend, fondern wagte ſich felbft in 
den Kampf mit den,Unfterblihen. Als Venus ihrem Sohne Aneas gegen ihn zu 
Hülfe kam, verwundete er die Göttin mit dem Speere an der Hand, und würde 
ihr den Äneas entriffen haben, wäre nicht Apollo zur Rettung herbeigerilt. Aber 
felbft gegen dieſen drang er dreimal fampfluftig an, bis die drohenden Worte dee 
furchtbaren Gottes ihn zuruͤckſchreckten. Von Pallas ermuntert, wandte er ſich 
jest gegen den Mars, verwundete ihn in den Unterleib, und zwang ihn, nach dem 
Olymp zuruͤckzukehren. Auf gleiche Weife that er fich in der Ratheverfammiung 
hervor. Er widerſprach kühn Agamemnon’s Vorſchlag, Troja unverrichteter Sache 
zu verlaffen, und hintertrieb ihn; auch blieb er bei feiner Meinung, als Achill die 
angebotene Ausjohnung verweigerte. Dadurd), daß er die Pferde des Rheſus er: 
beutete, erfüllte er eine der Bedingungen, unter denen allein Troja erobert werden 
Eonnte. Aud) holte er mit Ulyffes die ebenfalls zur Eroberung der Stadt nöthigen 
Dfeile des Hercules und den Philoftet von Lemnos herbei, und befand ſich mit in dem 
hölzernen Pferde, durch welches endlich die Einnahme Trojas gelang. Zwar kam 
er glücklich in feine Heimath zuruͤck, aber Venus verfolgte ihn mit ihrer Rache. Diefe 
hatte der Gemahlin des Abweienden, Agialia, eine ftrafbare Leidenfchaft gegen den 
Komedes eingeflößt, und Diomedes mußte bei feiner Ruͤckkunft verfprechen, Argos 
zu verlaffen und bei Todesftrafe nie zuruͤckzukehren. Er fhiffte hierauf mit feinen 
treueften Freunden nad) Italien; doch wird von feinem Aufenthalte dafelbft viel 
Miderfprechendes gefabelt. Bald foll er hier in einem hohen Alter geftorben, bald 
vom Könige Daunus umgebracht, bald auch bloß auf den nad) ihm benannten 
Inſeln verſchwunden ſein. Ihm wurde nach ſeinem Tode goͤttliche Ehre erwieſen. 

Dion, ein Syrakuſaner, der ſich in der Geſchichte dieſes Staats einen un- 
fterblichen Ruhm erworben hat. Er lebte zu den Zeiten der beiden Dionpfe, mit 
denen er verwandt wat; und auf die er einige Zeit hindurdy vielen Einfluß hatte, 
As er aber verfuchen wollte, die tyrannifchen Grundfüge des jüngern Dionyſius 
durch die Lehren der Philofophie zu verdrängen, gelang e8 feinen Feinden, ihn bei 
diefem verdächtig zu machen und feine Verbannung zu bewirken. Dion begab ſich 
nach Griechenland, wo er durch feine fchone Geftalt, noch mehr aber durch die 
herrlihen Eigenfchaften feines Verſtandes und Herzens, ſich fo zahleeiche Anhaͤn— 
ger verfchaffte, daß er befchloß, Gewalt gegen einen Fürften zu gebrauchen, dev 
fanftern Lehren fein Ohr verfchloffen hatte, und fein Vaterland zu befreien. Zu 
dem Ende fchiffte er fit mit 800 muthvollen Kriegern ein, landete auf Sicilien, 
und eilte, da Dionyfius vor wenigen Tagen nad) Stalien gereift war, nad) Syra— 
kus, wo er unter dem Jubel der Einwohner einzog. Dionys Eehrte zuruͤck, machte 
einige Verſuche, Sein Anfehen wieder herzuftellen, ward aber endlich gezwungen, 
der Krone zu entfagen und ſich mit feinen Schägen nad) Italien zu flüchten. Aber 
auch Dion, gegen den feine Mitbürger ungerechtes Mißtrauen hegten, ſah ſich ges 
nöthigt, die Stadt zu verlaffen. Als ſich jedod) neue Unordnungen entipannen, 
rief man ihn zuruͤck, und er war eben beſchaͤftigt, die republikaniſche Regierung wie: 
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der herzuftellen, als ihn 354 Jahre vor Chr. fein verrätherifcher Freund, Kalippus 
aus Athen, ermordete. So ftarb diefer Mann von erhabener Denkungsart, ho⸗ 
ben Muthe und unerfhütterlider Vaterlandsliebe. Plato war fein innigfter 
Treund. Sein Leben haben Plutarch und Cornelius Nepos befchrieben. 
Dionäa, muscipula, Venusfliegenfalle. Diefe merkwuͤrdige Pflanze 
waͤchſt in feuchten und fdyattigen Gegenden des nördlichen Amerika, vornehmlich in 
Süpdcarolina, wid, und hat viel Ahnlichkeit mit unferm rundblätterigen Sonnen» 
thau (Drosera rotundifolia)., Setzt fidy ein Infekt, 3. B. eine Fliege, auf die 
Oberfläche eines Wurzelblatts, fo klappt ſogleich der lappige Rand deffelben zufam= 
men und füngt das Infekt, wie in einer Falle. Die Nandborften verfchließen das 
Blatt von der Seite und die Nebenborften von vorn, fodaß das Infekt gar keinen 
Ausgang findet und umfommen muß. Will man e8 mit Gewalt befreien, fo muß 
man das Blatt zerreißen. Nur wenn das Infekt todt ift, und alfo durch feirte Ber 
wegung die Theile des Blatts nicht mehr reizt, öffnet ſich dieſes und läßt das Ins 
ſekt fallen. Die Infekten fcheinen übrigens durch den füßlichen Saft, der aus den 
Drüfen'der Blätter fhwigt, angelodt zu werden. Reifen Samen hat diefe Pflanze 
in Europa nody nicht bringen wollen, | 
Dione, NMutter der Venus, daher Dionka, Beiname der Legtern, auch 
Letztere felbft. 
ne npfien,. fo viel wie Bacchanalien, von Dionyſos oder Bac⸗ 
chus (f. d.). " 
Dionyfius von Halikarnaf in Karien, kam als ein gelehrter Kunſtrich⸗ 
ter und Lehrer der Beredtſamkeit, etwa 30 vor Chr., nad Rom, und fchrieb zur 
Belehrung feiner Landsleute eine römifche Archaͤologie in 20 B., worin er die Ältere 
Geſchichte und Verfaffung Noms bis zum erften punifchen Krieg erzählt. Wir bes 
figen davon die elf erften Bücher, und von den übrigen einige Bruchftüde. Sie 
find nad) Hudfon von Reiske herausgegeben worden (Reipz. 1774 — 77). Sein 
22jähriger Aufenthalt in Rom, der Umgang mit den gelehrteften Römern und die 
Benugung der Altern Annatiften machen ihn für den kritiſchen Gefchichtöforfcher 
fehr wichtig, wiewol feine Behandlung bedeutenden Einfluß auf die Darftellung der 
roͤmiſchen Sagengefchichte gehabt hat. Auch als Afthetifcher Schriftfteller hat Dio⸗ 
npfiuseinigen Werth, nur verdienen die hierher gehörigen Werke-eine Eritifche Sich⸗ 
tung, So gehört die „Ars rhetorica‘* (herausg. von Schott, Leipz. 1804) nur 
zum Theil dem Dionyfius, und ift nad) ihrer gegenwärtigen Zufammenftellung 
wahrfcheinlic aus dem 3. Jahrh. nad) Chr, Ä 
Dionyfius der Altere ſchwang fi) aus gemeinem Stande zum Feld: 
heren, und dadurch zum Tyrannen (d. i. Beherrfcher) von Syrakus (um 406 vor 
Chr.) auf. Die bei Eroberung Agrigents durch die Carthager geflüchteten Agri= 
genter klagten naͤmlich die forafufanifchen Feldherren der Verrätherei an; Diony⸗ 
ſius unterftügte ihre Klagen und brachte e8 dahin, daß das erzuͤrnte Vol andre 
Heerführer wählte, unter denen er fich felbft befand. Bald aber mußte er auch 
diefe verdächtig zu machen und fic zum Oberfeldheren ernennen zu laffen. In dies 
fem Poften ward e8 ihm nicht ſchwer, mit Hülfe der gervonnenen Truppen ſich der 
Feſtung von Syrakus und aller darin befindlichen Waffen und Lebensmittel zu bes 
maͤchtigen; worauf er ſich im 25. Sahre feines Alters zum Könige erklärte. Um 
feine Macht noc mehr zu befeftigen, heirathete er die Tochter des Hermokrates, 
deſſen Geſchlecht in Syrakus das vornehmfte war. Nachdem er einen kurzen Krieg 
mit Garthago geendigt und verfchiedene Empörungen glüdlich gedämpft hatte, ſodaß 
er fich aud) andre Städte der Infel unterwarf, ruͤſtete er fich zu einem großen Kriege 
gegen Carthago. Das Waffengluͤck, das ihm anfangs günftig war, wandte ſich 
bald zu feinem Nachtheil. Schon wurde erin Syrafus felbft belagert, als die Peft 
unter den Sarthagern große Verwuͤſtungen anrichtete. Dionyſius, der zu derfelben 
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Zeit eine Verftärkung von 30 Schiffen erhalten hatte, benutzte die Muthloſigkelt 
der Feinde, griff fie zu Waſſer und zu Lande an, und trug einen vollftändigen Sieg 
davon, dem bald ein vortheilhafter Friede folgte. Auf feinen Feldzügen in Unter: 
italien eroberte er die Stadt Rhegium durch Aushungerung. Nach einem neuen 
kurzen Kriege mit Carthago lebte er eine Zeitlang in Ruhe, und befchäftigte fich mit 
der Dichtfunft, in der er durch feine werthlofen Etzeugniffe nicht minder glänzer 
wollte, Er wagte es fogar, bei den olympifchen Spielen um den Preis zu ringen, 
und ſchickte zu dem Ende eine feierliche Gefandtfchaft und eine Menge der befte: . 
Declamatoren dahin, die feine Gedichte vorlefen follten, aber mit aller Kunft nicht, 
verhindern konnten, daß die Zelte des Dionyſius vom Volke niedergeriffen und 
geplündert wurden. och fehimpflicher wurde eine zweite, vier Jahre nachher von 
ihm abgeſchickte Gefandtichaft aufgenommen. Er wurde darüber faft rafend. Den: 
noch wollte er feinen Wahn nicht aufgeben, und pflegte Dichter und Gelehrte das 
maliger Zeit durch Vorlefung feiner Verfe zu peinigen, Endlich fing er aus Miß⸗ 
muth einen neuen Krieg mit den Carthagern an, um fie ganz aus Sicilien zu ver» 
treiben: er konnte aber diefe Abficht nicht erreichen, und mußte einen nachtheiligen 
Frieden ſchließen. Dafuͤr gelang es ihm jegt, in Athen eines feiner Trauerfpiele 
gekrönt zu fehen. Die Nachricht davon erfüllte ihn mit fo unmäßiger Freude, daß 
er frank wurde; die Arzte aber gaben ihm auf Anftiften feines Sohnes ftatt der 
Arznei einen Schlaftrunf, der ihn nicht wieder erwachen ließ. So ftarb er nach 
einer 25jähr. Regierung, — Ihm folgte fein Ältefter Sohn, Dionyfius 
der Jüngere. Um ihn von den Ausfchweifungen, denen er fich ergab, abzus 
ziehen, machte ihn Dion (f. b.) aufdie Lehren des Plato aufmerkfam, und ftellte 
ihm vor, daß diefer große Philofoph allein ihn die wahre Kunft zu regieren, worauf 
fein und feiner Unterthanen Gluͤck beruhe, lehren könne. Dadurch bewogen, berief 
Dionys den Plato an feinen Hof. Diefer folgte feinen dringenden Einladungen, 
und wußte ihn wirklich zur Tugend und zu den Wiffenfchaften zu leiten, und über- 
haupt dem ganzen Hofe eine andre Geftalt zu geben. Aber eine egenpartei, an 
deren Spige der Gefchichtfchreiber Phitiftus ftand, machte die Treue des Dion vers 
dächtig, und bewirkte feine Verbannung. Wergebens fuchte Plato feine Zuruͤck⸗ 
berufung zu bewirken, und verließ endlich, nachdem er lange mit einigem Zwange 
zurüdgehalten worden, Syrakus, als ein ausgebrochener Krieg den Dionys anders 
weitig befchäftigte. Nach gefchloffenem Frieden Eehrte er auf die wiederholten Bits 
ten des Königs zuruͤck. Auch jegt bemühte er fi, Dion's Zuruͤckberufung zu bes 
wirken, aber vergeblih. Er drang daher auf feine Entlaffung. Dionys wußte 
ihn dadurch zu gemwinnen, daß er ihm eine fcheinbare Ausföhnung mit Dion vors 
ſchlug, vermöge welcher diefer fein Wermögen ausgeliefert erhalten, dagegen aber 
verfprechen follte, nichts gegen den Thron zu unternehmen. Allein aud) diefes 
Berfprechen erfüllte er nicht, und Plato verließ ihn, nachdem er mehre bittere Kräns 
tungen erfahren. est erfchien Dion und bemädhtigte fid) der Stadt Syrakus, in 
die Dionpfius erft nach Dion’s Ermordung zuruͤckkehrte. Sein Unglüd hatte ihn 
aber nur noch graufamer gemacht. Die Vornehmften flüchteten vor feinen Bes 
drüdungen. Inzwiſchen fingen die Garthaginenfer einen neuen Krieg mit Syrakus 
an, und verbanden ſich heimlich mit dem Icetas, deffen Abficht war, ſich der Stadt 
zu bemädhtigen. Allein noch verftellte fich diefer, und billigte fogar die Maßregel, 
bei Korinth Hülfe zu ſuchen. Timoleon kam mit einer Flotte nach Syrakus und 
vertrieb fowol die Feinde ald den Tyrannen. Dionyß, der fich ihnen ergeben hatte, 
wurde nad) Korinth gebracht, wo er fein Brot kuͤmmerlich mit Unterricht erwarb, 
und in der Verachtung farb, die er durch feine Zügellofigkeit fich zugezogen hatte, 
Dionyfius der Arcopagit (Beifiger des Gerichtshofes zu Athen, 
der Areopag genannt wurde), um die Mitte des 1. Jahrh. durch den Apoftel 
Paulus zum Chriftenthume befehrt, und erfter chriſtlicher Bifchof zu Athen, wo er 
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den Märtyrertod erlitt, ift durch die ihm beigelegten griechifchen Schriften und als 
vermeinter Schugheiliger Frankreichs merkwuͤrdig. Diefe wegen ſchwer verftänd: 
licher Myſtik dunkeln Schriften über die himmlifche Hierarchie, die Namen Gottes, 
die Ficchliche Hierarchie und diemmftifche Theologie, nebft einer Anzahl Briefe, die 
durch Styl, Inhalt und. hiftorifche Beziehungen augenfcheinlid einen Verf. ver- 
rathen, der nicht vor der Mitte des 4. Jahrh. gelcht haben kann, kamen ald Werke 
des Dionyfius erft im 6. Jahrh. auf verbächtige Weife zum Vorfchein, Blendende 
neupfatonifche Phantafien über das göttliche Wefen und die Ordnungen der Engel 
und feligen Geifter, glanzvolle Schilderungen der Geremonien des Eatholifchen Cul⸗ 
tus, Verherrlihungen der Hierarchie, Kobpreifungen des Mönchslebens und my- 
ftifche Deutungen der Kicchenlehre gaben ihnen fo großen Reiz, daß die darin vor: 
fommenden Ungereimtheiten für den verfinfterten Klerus des 7. Jahrh. ein Hin⸗ 
derniß mehr waren, fie fleißig zu lefen und durch Vorausſetzung ihrer Echtheit den 
apoftotifchen Urfprung einer Menge viel fpäter aufgefommener kirchlicher Gebräuche 
und Anſtalten inihnen erwiefen zu fehen. In Frankreich, wo ein Dionpfius im 
3. Jahrh. die chriftliche Gemeinde zu Paris geftiftet hatte, wurden fie im 9. Jahrh. 
begierig aufgenommen, und aus diefem Dionyfius. ohne Unterfuchung ber Areopa- 
git gemacht, um das Alter der gallicanifchen Kirche bis in das 1, Jahrh. hinauf: 
ruͤcken und einen unmittelbaren Schüler der Apoftel als Schugheiligen des Reichs 
und Märtyrer verehren zu Eönnen. Der Gebraud) diefer oft in das Lateinifche 
überfegten Schriften gab dem Moͤnchsleben in der abendländifchen Kirche neuen 
Schwung, und zur Entwidelung der myſtiſchen Theologie den erften Anftoß. En: 
gelhardt in Erlangen hat fie ind Deutfche überfegt und mit belehrenden Anmerkun⸗ 
gen begleitet (Salzb. 1813, 2 Thle.). Das Klofter St.Denys bei Paris, ur= 
fprünglich dem Stifter des Chriftenthums in Paris, nun dem Areopagiten Diony: 
ſius gewidmet, ftritt fi im 11. Jahrh. mit dem Klofter St.» Emmeran in Res 
gensburg Über die Echtheit feiner Gebeine, die beide zu befigen meinten und vom 
Papſte anerkennen ließen, und im 14. Jahrh. hatte eine Kirche in Paris von dem 
Kopfe des Heiligen noch ein drittes Cremplar. Daß aber ebenſowol diefe Reli 
auien als jene Schriften unecht find, und Dionyſius der Areopagit weder folche 
Schriften hinterlaffen, noch je in Frankreich gelehrt habe, iftim 17. Jahrh. durch 
die franz. Kritiker Daille, Sirmond und Launoi außer Zweifel gefeßt. 

Dionyfius, der Kleine (wegen feiner kurzen Geftalt), ein fepthifche 
Moͤnch, der in der erften Hälfte des 6. Jahrh. Abt eines Klofters in Rom war und 
um 545 ftarb, ift als Urheber der chrifttichen Zeitrechnung unvergeglich, Er berechnete 
526 einen Oſtercyklus und feste nach den zuverläffigften alten Angaben die Geburt 
Chriſti in das 3. 788 nach Rome Erbauung. Die dadurdy begründete, jegt gel: 
tende Zeitrechnung, nach Sahren feit der Geburt Chriſti kam erſt im 8, Jahrh. 
öffentlicy in Gebrauch. Schnellern Beifall fand feine Sammlung von Kirchenge- 
fegen, naͤmlich von fogenannten apoftolifchen Kanonen, für die römifhen Biſchoͤfe 
guͤnſtigen Befchlüffen der. Goncilien und amtlichen Briefen römifcher Biſchoͤfe feit 
dem Ende des 4. Jahrh., die man Decretalen nennt. Die Gleichſtellung der letz— 
tern mit den Goncilimbefchlüffen war diefen Bifchöfen fo fchmeichelhaft und der - 
Inhalt der Briefe ihrer Vorgänger eine fo erwünfchte Auffoderung, ältere Anma— 
fungen zu erneuern, daß diefe Sammlung bald das Anfeben ciger anerkannten 
Quelle des Eononifchen Rechtes erhielt. Dionyfius war, wie fein Freund Exffiodor 
ihm nachruͤhmt, ein gutes lateinifcher Stylift und Kenner der griechifchen Sprache, 
aus der er viel Überfegte. Sonſt weiß man von ihm nur, daß er den Aberglauben 
der Theopaſchiten begünftigte, 

Dionyfos(Diomyfus), f. Bacchus. 

Diopter, 1) die Schaurigen eines Aftrolabiums oder andern Meßinſtru⸗ 
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ments, audy bie mit Löchern ober Ritzen verfehenen, auf einem Lineale ſenkrecht 
errichteten Metaliplatten felbft; 2) ein wundärztliche 8 Werkzeug. 

Dioptrif, die Lehre von den gebrochenen Kichtftrahlen oder von den Ge⸗ 
fegen, nach weldyen das Sehen erfolgt, wenn die Lichtftrablen, bevor fie das Auge 
erreichen, durch verfchiebene brechende Mittel, z. B. aus der Luft erft noch durch 
das vord Auge gehaltene Glas des Fernrohrs, gehen. Die Dioptrif macht alfo 
einen Theil der Optik, d. i. der Lehre vom Sehen überhaupt, aus. Sie erklärt 
zuerft die Lehre von der Berechnung der Lichtficahlen überhaupt, und beftimmt hier⸗ 
nächft die Wege, welche diefelben nehmen, wenn fie in ebenen und krummen Flaͤ⸗ 
chen gebrochen werden. Hieraus leitet man die Eigenfchaft der Linfengläfer, ‚die 
Beichaffenheit der Strahlenbrechung im menſchlichen Auge, die Erfcheinung des 
Schens durch Linfengläfer und die Zufammenfegung derfelben, folglich die Theorie 
der Fernroͤhre, VBergößerungsgläfer ıc. ber. Die Alten kannten diefe Wiffenfchaft 
nicht. Die Naturkunde der neuern Zeit bat ihe ungemein viel zu verdanfen. 
Durch fie, oder vielmehr durch Huͤlfe der Glaͤſer, die fie bilden lehrte, find dem 
menfchlichen Auge Gegenftäude erreichbar geworden, von denen man bis dahin 
nicht ahnte. Kepler, Snellius zu Leiden, Gartefius, Newton u. X. erweiterten 
nicht nur diefe Wiffenfchaft, fondern gründeten aud) einen großen Theil ihrer Ent 
deckungen auf diefelbe. In unfern Zeiten hat vorzüglich Dollond in London durch 
feine wichtigen Erfindungen (f. Ahro,matifch) bie Dioptrik ungemein bereichert. 
Käftner lieferte zuerft eine vollftändige Anwendung der allgemeinen Arithmetik auf 
die Dioptri. — Dioptrifch, was diejer Wiffenfchaft angemeffen ift, oder ſich 
darauf bezieht. (Vol. Brehung der Lichtſtrahlen, Fernrohr, Lin— 
fengläfer.) S. „Dioptrica auctore Leonhardo Eulero‘* (Petersburg 
1769 — 71, 3 Bde., 4) Deutſcher Auszug duch Kluͤgel „Analytiſche Diop⸗ 
trif” (Leipz. 1778,2 Bde., 4). 

Divrama,f. Drama. 

Diofkorides(Pedanius), geb. zu Anazarbus (Cäfaren Augufta) in Gis 
ficien, im 1. Jahrh. nach Chr., ein griechifcher Arzt, der ein beruͤhmtes Werk über 
die Materia medica in fünf Büchern hinterlaffen hat. Es ift beionders für die 
Botanik von Wichtigkeit, da die meiften Heilmittel, von denen der Verf. fpricht, 
aus dem Pflanzenreicye genommen find. Außerdem werden ihm noch zwei andre 
Werke zugefchrieben, von denen das eine: „Alexipharmaca“, mit der genannten 
Materia medica als die drei legten Bücher derfelben verbunden worden. Es hans 
delt von den Giften der drei Naturreiche und ihren Gegengiften. Das andre führt 
den Titel „„Euporista““, und handelt von den leicht zu erhaltenden Heilmitteln. 
Die befte Ausgabe des Dioskorides ift von Saracenus (Frankfurt 1598, Fol.), 
der befte Gommentar, von Matthiolus (Wened. 1565, Fol.). 

Dioskuren, Kaftor und Pollug, die beiden Zwillingsföhne des Jupiter, 
Schuggottheiten der Kämpfer, Reiter und Schiffer. (S. Kaftor und Pollur.) 

Diphthong, Doppellauter, d. i. ein Laut, der aus zwei zufammenge: 
festen Bocalen, Selbftlautern, befteht, oder eine Verbindung zweier verfchiedenen, 
mit einer Mundöffnung ausgeſprochenen Vocale, z. B. au, ei, eu, du, ai; _ 
nicht aber &, ö, d, welche man fonft fälfhli für Diphthongen hielt, weil man 
wegen ber unfchidlic gebildeten Schriftzeichen irrig glaubte, daß fie aus a und e, 
o und e, u und e oder i hervorgegangen feien. 

Diplom, (von dimAs», ich lege zwiefach zufammen), eigentlich ein Doppel: 
brief, d. h. ein Brief, der nur einmal zufammengelegt ift, und dadurch in zwei 
Hälften getheilt wird. Man verfteht aber allemal unter Diplom eine mit Unter: 
fhrift und Siegel beglaubigte Urkunde, in welcher Rechte, Freiheiten, Würden 
ertheilt-werden; 3. B. ein Adelsdiplom, d. h. ein Adelsbrief, eine Urkunde, in 
welcher der Adel ertheilt oder beftätigt wird, So auch Doctordiplom, Magifter: 
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alter Urkunden, . 
Diplomatie. So hat man in den neuern Zeiten denjenigen Theil der 
äußern Politit genannt, welcher Ichrt, durch welche friedliche Mittel die Staaten 
ihre gegenfeitigen Verhältniffe in einen folhen Zuftand bringen, und ihn unterhals 
ten Eönnen, daß fie ihre Zwecke dadurd) bei dem fremden Staat erreichen. Die Or⸗ 
gane des Staats, welchen die Ausübung diefer Wiffenfchaft oder Kunft aufgetras 
gen ift, werden Diplomatiter, auh Diplomaten genannt, Man hat in 
den geößern Staaten eigne Gollegia unter dem Namen auswärtige8 Depar« 
tement errichtet, deffen Beſtimmung es ift, die Gefchäfte und Unterhandlungen 
zu leiten, welche auf jenen Zweck abzielen. in foldyes Departement und deffen 
Mitglieder müffen daher 1) die Rechte, Verhättniffe und Intereſſen der verfchiedes 
hen Staaten, die mit dem ihrigen in Verbindung ftehen oder in ſolche gerathen koͤn⸗ 
nen, genau fennen; 2) fie müffen genau mit den Formen bekannt fein, welche 
Mechte, Gewohnheit und Schidlichkeit bei den Unterhandlungen mit fremden 
Staaten nöthig oder üblich find. Die Gefchicklichkeit, die Unterhandlungen und 
Gefchäfte mit fremden Staaten zu betreiben, ift nun zwar eine Kunft, die ſich durch 
bloße Theorie Niemandem beibringen läßt, aber e6 gibt doch gewiffe Wiſſenſchaften, 
ohne welche diefe Kunft nicht volllommen betrieben werben kann, welche man daher 
bei einem vollkommenen Diplomatifen vorausfegt, und die im Departement der 
auswärtigen Affairen vorhanden fein müffen, wenn deffen Gefchäfte zweckmaͤßig 
geführt werden ſollen. Diefe wiffenfchaftlichen Kenntniffe zufammen machen dies 
jenige Wiffenfchaft aus, welche diplomatifhe Wiffenfhaften heißen. 
Dahin gehören: 1) das allgemeine und pofitive Staatsrecht; 2) da® natürliche 
und europdifche pofitive Völkerrecht ; 3) die allgemeine Politik und insbefondere die 
Politik der beftchenden Staaten gegen einander; 4) die Statiftik aller derjenigen 
Staaten, mit weldyen unfer Staat in Verbindung und Verkehr fleht, insbefondere 
diegenaue Kenntniß aller unter denfelben beftehenden politifchen und rechtlichen Ver⸗ 
hältniffe und Intereſſen; 5) das Gefandtfchaftsrecht und das Recht aller auswaͤr⸗ 
tigen Agenten der Regierung, ſowie 6) die Lehre von den beftehenden Formen und 
üblichen Methoden der Unterhandlungsweife zwifchen auswärtigen Staaten, dem 
Ceremoniell und den Formen ſowol deren fchriftlichen als mündlichen und perfönlichen 
Unterhandlungen der Staatsagenten, ſowol unter einander ald gegen die auswaͤr⸗ 
tigen Minifterien und gegen die verfchiedenen Souveraine, ſowie der Souveraine 
ſelbſt gegen ficy unter einander. Soll nun neben diefen Wiffenfchaften noch eine 
befondere unter den Namen der Diplomatie beftehen, fo hat diefelbe zu zeigen, 
wie von allen jenen Wiffenfchaften ein ſolcher Gebrauch zu machen fei, daß dadurch 
die Zwecke ded Staats am ficherften und dauerhafteften erreicht werben. Da die 
Etaaten ebenfo durdy das moralifche Gefeg verpflichtet find als Privatperfonen, 
fo können der Diplomatie keine andern Grundfäge zur Baſis dienen, als die moras 
lifche, und fie kann nichts Andres fein als eine aus dem Verhalten der Staaten ges 
gen einander angewandte Moral. Die Gefchichte lehrt, daß die Staaten in ihrem 
Werkehr unter einander fid) häufig auf das ſchaͤndlichſte und unmoralifchfte behans 
delt haben, indem fie ſich gegen einander Alles erlauben zu dürfen glaubten, was zu 
ihrem Zwed führte, fo verächtlich und ſchaͤndlich auch die Mittel waren, welche 
dazu gebraucht wurden. ine wiffenfchaftliche Diplomatie kann aber dergleichen 
Principien nicht aufnehmen, fondern muß alle ihre Marimen durch fittliche Grund: 
fäße einfchränfen, wenn gleidy fie auch darüber viele Zwecke als nicht erreichbar auf: 
geben müßte. Denn die Vernunft verlangt, daß nicht nur der Zweck, fondern aud) 
alle Mittel mit ihren Principien zufammenftimmen. ine ſolche Diplomatie ift 
indeffen bis jegt noch in feine wiffenfchaftliche Form als eigne Wiffenfchaft gefaßt, und 
in der Praxis hat man aud) in ben neuern Zeiten oͤfters nody den Diplomatikern ein 
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Verfahren zu Gute gehalten, toelches m allen fibrigen Verhaͤltniſſen der geraden 
Dffenheit eines Biedermannes widerfpricht, umd welches nur durch den Satz ente 
ſchuldigt werden kann, daß Jemand kein Recht hat, von dem Andern ein andres Bes 
tragen zu fodern, als er fich gegen ihn erlaubt. Diefe Ausflucht wird freilicdy nicht 
eher wegfallen als bis die Staaten felbft anfangen, die Tugend Über Alles zu ach: 
ten. Die Bearbeitung einer Diplomatie als Wiffinfchaft , ift in diefem Sinne 
noch zu erwarten. Was man in Vielefeld’s „‚Institutions politiques‘* darüber 
findet, ift fehe unvolltommen. Die Schriften von Schwarzkopf, Koch umd 
Martens dem Alteren, und andre enthalten nur Sammlungen von Actenftüden, 
welche zur Belehrung über die zwifchen den beftehenden Staaten vorhandenen, 
Rechtsverhältniffe dienen, und find daher zwar für den Diplomatiter nüslich, ja 
unentbehrlich, aber fie geben keine Theorie der Diplomatie. Den Standpunkt, 
welchen die Diplomatie ald Wiffenfchaft jebt erreicht hat, kann man erfehen aus 
dem „Manuel diplomatique par lebaron Charles de Martens‘‘, (1822), Ei-— 
nen Verſuch zur Theorie hat Luden in feiner „ Politik” gegeben. Da er aber die 
Principien derfelben in der Gefchichte und nicht in der Vernunft fucht, fo kann das 
Unternehmen nicht unter die gelungenen gerechnet werden, und die Ehre, eine gruͤnd⸗ 
liche und mit den moralifchen Vernunftprincipien harmonirende Wiſſenſchaft der 
Diplomatie gefchrieben zu haben, ift noch zu erwerben. 51. 
Es war freilich eine Zeit, in welcher nur echte und gründliche Gelehrſamkeit, 
Kenntniß der alten und neuen Sprachen, der Gefchichte und des Rechts Jemanden 
zum ausgezeichneten Diplomaten machten. Die feierlichen Reden mußten in der 
Sprache det Gelehrten gehalten werden, alle Verträge wurden lateiniſch abgefaßt, 
Latein war die allgemeine diplomatifche Sprache. Mod. der meftfälifche Friedens= | 
congreß warzugleich eine Verfammlung von Gelehrten; die Namen Grotius und 
Pufendorf bedürfen keines Commentars. Mit Ludwig XIV. beginnt die zweite 
Epoche der Diplomatie, in welcher die franz. Sprache allgemein herrſchend wurbe ; 
zugleich gaben Prinz Eugen von Savoyen und Billard 1715 ein Beifpiel, daß der 
geübte Blick und die entfchloffene Handlungsmweife des Feldherrn zu diplomatiſchen 
Berhandlungen nicht untauglich ſei. Seitdem hat wol unter dem diplomatiſchen 
Corps mancher Name geglänzt, welcher auch in der Gelebrtenrepublif einen ange⸗ 
fehenen Pag einnimmt (Azzara, Lucchefini, Orloff, Souza, Niebuhr u. ſ. w.), 
allein dem Vorwurfe konnte die neuere Diplomatie doc) nicht entgehen, daß fie ſich 
mehr auf bie Heinen Künfte der Höfe, mehr auf die Kenntniß leerer Kormen ber 
Etiquette, mehr auf eine ſchlaue Benutzung menſchlicher Schwachheiten befchräntte, 
als daß fie fich auf den Höheren Standpunft allgemein menfchlicher oder nur wahr: 
haft nationaler Intereffen (welche zulegt mit jenen immer in Eins zufammenfallen) 
zu erheben verfucht hätte. Nichtsfagende Formeln von politifhem Gleichgewicht 
oder von einer erträumten Handelsbilanz haben fange Zeit in der Diplomatie die 
Rolle jener großen leitenden Grundfäge von Sittlichkeit und Recht vertreten müffen, 
von welchen allein das wahrhaft Nüsliche ausgehen kann. Napoleon hatte eine 
Ahnung von jenen höheren Gefesen der Verbindungen unter ben Völkern; feine An⸗ 
fihten von einer großen europdifchen Völkerfamilie hätten nur wahr, nicht Leere 
Vorwaͤnde des friegerifchen Ehrgeized und der Herrfchfucht fein muͤſſen, wenn fie 
der Diplomatie eine neue Dauerhafte Richtung hätten geben follen. Eine ber merk: 
würdigften Erfcheinungen der neuern Diplomatie wird immer die Allianz vom 26, 
Sept. 1815 bleiben, welche ohne Zuziehung diplomatifcher Agenten oder contrafig» 
nirender Minifter von den Monarchen Rußlands, ſtreichs und Preußens in eig- 
ner Perfon abgefchloffen wurde, und ba fie durchaus auf Beinen eigennuͤtzigen Zweck 
hindeutet, mit Recht eine heilige genannt werden kann. Überhaupt ift von dem 
Gongreffe zu Wien 1814 an, das perfönliche Zufammentommen der Monarchen 
eins der wirkſamſten Mittel der neueften Diplomatie geworben, und hat ihe aber> 
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mals einen ganz andern Charakter, als fie zuvor hatte, gegeben, obgleich vorauszu · 
fehen ift, daß fie denfelben nicht anhaltend werde behaupten konnen. — Die Wif: 
ſenſchaft des diptomatifchen Verkehrs ift ſchon Längft in einigen Werken behandelt 
worden. „„L’ambassadeur et ses fonctions‘* (1764, 4., 2 Bde.) v. A. de Wicques 
fort war einft fehr gefhägt und erlebte 6 Aufl, Mably's „Printipes de nesocia- 
tions‘ folkte f. ,,Droit publid de l’Europe fond& sur les traites“* zur Einleitung 
dienen; Pacaffi fchrieb eine „Einleitung in bie ſaͤmmtlichen Gefandtichaftsrechte” 
(Mien 1777); Ahnert einen „Lehrbegriff der Wiffenichaften, Erfoderniffe und 
. Rechte eines Geſandten“ (Dresden 1784); von Römer eine „Einfeitung int die 
rechtlichen, ımoralifchen und politifhen Grundfäge Über die Geſandtſchaften“ 
(Gotha 1788); von Mosham ein „Europäifches Geſandtſchaftsrecht“ (Landshut 
1805). Bon Martens (ein Neffe des ehemal. Prof. zu Göttingen erfchien: „An- 
nuaire diplomatique‘* (Leipz. 1823, 25). Zur Geſch. der'franz. Diplomatie ent: 
hält Flaſſan's „„Hist. gener. et rais. de la diplomatie’frang.‘“* (2, Ausg., Paris, 
1811,7 Bde.) gute Beiträge. Die Frage, wann die lateinifche Sprache in Staats: 
verhandlungen durch die frangöfifche verdrängt worden fei, beantwortet 8, F. Pu: 
dor: „„De palına linguae latinae ab Europae civitatibus de pace,foederibns 
etc. publice agentibus optimo jure retribuenda** (Breslau 1817), Unter 
dem großen Kurfürften von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, wurde die franzöfifche 
- Spradye am berliner Hofe, und feit dem raftadter Frieden 174. allmaͤlig für die 
“auswärtigen Angelegenheiten in den preuß. Staaten eingeführt. ı 37. 
Diplomatif, Urkundenlebre; iſt die Wiffenfchaft von den fchriftlichen 
Auffägen, welche über Rechte und Thatfachen auf eine feierliche und verbindliche 
Art ausgefertigt find, und den fpätern Zeiten zum völligen Beweiſe dienen. : Sie 
macht einen Theil der hiſtoriſchen Quellenkunde aus. Nach den drei Hauiptab- 
fchnitten ber allgemeinen Geſchichte müßte: e8 eigentlich eine‘ alte, ‚mittlere und 
neuere Diplomatif geben, zumal da e8 wirklich faft von der Zeit an, als Buchfta: 
benfchrift in Gebrauc) kam, auch Urkunden gibt, Ägypter, Phönizier, Babplonier, 
Derfer, Hebraͤer, Griechen und Nömer, jedes gebildete Volk der altem Weit fchrieb 
Urkunden, bewahrte diefelben in Acchiven, und machte von ihnen hiftorifchen, ju⸗ 
ridiſchen und politiſchen Gebrauch. Gleichwol datirt man die Diplomatik nicht ſo 
weit zuruͤck, indem man weniger auf das Weſen als die Form, weniger auf den In: 
halt als den Stoff ſah. Weilman bis jegt kein auf Pergament: oder aͤgyptiſches 
. Papier gefchriebenes Diplom hat auffinden Eönnen, welches uͤber das 5. Jahrh. nach 
Chriſtus hinaufteichte, fo hat man dies auch für den Zeitpunktenommen, in tel: 
chem die Diplomatik beginnt. Man hört daher hoͤchſtens von einer Ältern und 
neuern Diplomatif fprechen: und wenn man nach jener und ‘diefer genauer fragt, 
fo fehen fie einander fo unaͤhnlich, daß man Baum begreift, wie man fo verfchiebene 
* Dinge mit einem und demfelben Namen habe.bezeichnen können. Unter der Ältern 
Diplomatif verftand man die Wiffenfchaft oder Fertigkeit, die Schrift aller Urkun— 
ben und Bücher leſen, erklären, nach diefer Schrift und andern Eigenſchaften über 
ihr wahres Alter urtheilen und. fie. anwenden zu können. Dieneuere hingegen 
narmte manaub Diplomatie(f.d.). Die ältere Diplomatif fcheint bloß dem 
Gelehrten, die neuere dem Staats» und Gefchäftsmanne anzugehören, Jenem 
heißt diplomatifch, was fich auf alte Schrift bezieht, auf Urkunden, befonders oͤf⸗ 
"fentlichen, beruht; diefem, was fich auf die Verhandlung der vorhehmften Ge: 
fchäfte im Staate, oder wenigſtens einen Theil derfelben bezieht, ferner, was zur 
Gefandefchaft oder zum Amte und Gefchäftsfreife der Geſandten gehört. So fand 
zwiſchen dem, was man Diplomatif auf Univerfitäten nannte, und dem, was ber 
Staatsmann fo hieß, kaum eine andre Ahnlichkeit ftatt, als daß in beiden Alles 
mit ber Feder ausgemacht wurde. Und in der That trennte man beide gänzlich von 
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einander, hielt bie ältere Diplomatik für einen Theil der Antiquitäten, die neuere 
für einen Zweig der Staatswiffenfchaften, die mit jener eigentlich nichts gemein 
babe, und erklärte am Ende geradezu, nur die ältere fei die eigentliche Diplomatif. 
Diefes Verfahren bat unftreitig feinen Grund in der Entſtehung der Diplomatik, 
deren erfte wiffenfchaftliche Begründung durch deutfche Länderftreitigkeiten veran⸗ 
laßt, in die erfte Hälfte des 17. Jahren fällt. Unter die Erſten, durch welche we: 
nigfteng die Wichtigkeit einer ſolchen Wiffenfchaft fühlbar gemacht wurde, gehören 
Zylleſius, Benj. Leuber und Conring. Während der Streitigkeiten, an welchen 
diefe und Andre Antheil nahmen, entftand der erfte, freilich nur noch rohe, Verſuch 
einer Diplomatik, deren Erfinder der antrwerpenfche Jeſuit, P. Dom. Papebruch 
war (1675). -Er, nebft P. Gfr. Henfchen, bildete Regeln zur Beurtheilung der 
Diplome. Vielleicht weil fie ſtrenge waren, befchuldigte man ihn der Abficht, er 
babe die Benedictiner und Carmeliter in.den vornehmſten Stügen ihrer Güter un: 
tergraben wollen. Ungeachtet dies nun fchwerlich feine Abficht geweien, fo wurde 
doch ein Benedictiner dadurch veranlaßt, die Diplomatit genauer zu erforfchen, und 
fo erfchien das erfte ausführliche und tiefer begründete Werk v. J. Mabillon: „De 
re diplomatica libri' VI.** (Paris 1681, Fol. Suppt. 1704). In allen Landen ge: 
wann die neue Wiffenfchaft, obſchon e8 ihr nicht an Anfechtern fehlte, durdy ihn im: 
mieinehr Freumde. Unter allen Werken aber, die darlıber erfchienen, zeichnete ſich zu⸗ 
alerdydas ;‚Chronicon Gottwicense“ (1732) aus, worin die Lehre von den innern 
und aͤußern Kennzeichen der Diplome zuerft ausgeführt wurde. Mach diefem er- 
fehienen mehre Compendien, und endlich das große Hauptwerk für diefe Wiffen- 
ſchaft von Touſtain und Taſſin, zwei Ordensbrüdern Mabillon’8, der „Nouyeau 
traitö de diplomatique‘ (6 Bde., 4., mit 100 Kupf.), 1750 — 65, überfegt 
von Adelung (Erf. 1769, 9 Bde., 4.), während faft um biefetbe Zeit Job. Heune⸗ 
mann von Teutichenbrunn in f. ſehr fhägbaren „Commentariis de re diploma- 
tica Regum et Imperatorum Germanicorum‘* (Nürnberg 1745 — 49) der Ur: 

heber der praktiſchen Bearbeitung ward, und.die Benusung der Diplomatik für po: 
Kitifche, kirchliche und gelehrte Zwecke zeigte. Eine völlig foftematifche Form aber 
gab diefer Wiffenichaft der zweite Neformator derfelben, J. C. Gatterer, der fie 
in drei verschiedenen Merken behandelte. Er brachte die ganze diplomatiſche Theo: 
rie auf. drei Hauptwiffenfchaften: 1) Schriftfunde (Graphik), 2) Zeichenkunde 
(Semiotif), 3) Formelkunde (Formularia), und ibm folgten mit wenigen, oder 
feinen Abweichungen Schwabe, Oberlin, Schwartner und Mereau. Nach diefen 
allen erfchien ein dritter Neformator, K. Zraug. Glb. Schönemann, welcher zu: 
erft die Diplomatik mit einem freien Blicke anfah und dem gemäß behandelte. Aber 
auch bei ihm blieben die Spuren der Entitehung diefer Wiffenfchaft noch ſichtbar. 
Da fie von Streitigkeiten uber Territorialgerechtfame ausgegangen war, fo mußte 
die Aufmerkfamkeit der Korfcher vornehmlich auf die Gattung von Urfunden gerich- 
tet fein, welche vor andern zur Schlichtung folcher Streitigkeiten dienen, alſo auf 
Urkunden jener Zeit, in welcher die Verfaſſungen der neueuropäifchen Staaten und 
deren Berhältniffe fich bildeten, was ohne Staats: und Völkerrecht, und mithin 
Übereinkunft mehrer Parteien, nicht gefcheben konnte. Hierdurch wurde ein recht: 
„licher Zuftand, vechtmäßiger Befigftand und Anerkennung der Heiligkeit deſſelben 
begründet. Merkwürdig wurden nun Kamilienverträge der herrfchenden Käufer 
unter fich, und die Verträge, welche die Negierten mit den Regierungen fchloffen, 
und unter diefen vornehmlich die mit dem Adel und der Geiftlichkeit, welche Beide 
große Vorrechte genoffen, bis fpäterhin, als eine Frucht der entftandenen Städte, 
ein freier Bürgerftand fich bildete und feine Privilegien heiſchte. Natürlich, daß 
jeder Theil mit Eiferfucht die erhaltenen Gerechtfame bewachte, begreiflich aber auch, 
dag Mancher mit Umgehung des Rechts, diefelben zu erweitern und Andre in den ih⸗ 
tigen zu beeinträchtigen fuchte; ein Mittel dazu war die Abfaffung falfcher und die 
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Verfaͤlſchung echter Urkunden, Beſonders im 11. und ben naͤchſtfolgenden Jahr. 
wurden viele falfche Urkunden gemacht, viele echte verfälfcht, um entweder Ans 
fprüche darauf zu gründen, oder begründete Anfprüche zu vernichten. Es war das 
her nichts fo wichtig, als eine möglichft fichere Kritik diefer Urkunden, Man riche 
tete nun fein Hauptaugenmerk auf Schriftzüge und Zeichen aller Art; man nahm 
bloß Ruͤckſicht auf die Form der Urkunden aus dem Mittelalter. Die erften Kor: 
ſcher in diplomatifchen Angelegenheiten hatten in der That nichts Angelegeneres. 
Die folgenden Diplomatiker aber gingen nun ebenfalls bloß diefen Weg, und blie— 
ben hierbei ftehen, als ob fie die Diplomatik vollftändig hätten. Um aber vollftän- 
big zu heißen, und das ganz zu leiften, was man von ihr erwarten kann, durfte 
fie ſich weder bloß mit Eregetik und Kritik der Diplome befaffen, nod) auf einen 
Zeitraum befchränfen, über welchen, man.nicht hinausgehen wollte, da der Ge: 
brauch der Urkunden über ihn hinausgeht, und durfte auch nicht bLoß an der aͤußern 
Form derfelben halten,. unbefümmert um den Geift. . Eine zweckmaͤßigere Cinrich: 
tung der Diplomatif: ald die bisherige fcheint folgende. Die Diplomatik wird 
betrachtet als eine hiftorifche Wiſſenſchaft von den fchriftlichen, mit höherer Autoris 
fation verfehenen Beglaubigungs = und Beftdtigungsmitteln, und der Art der Aus⸗ 
fertigung derfelben in einem rechtlichen Zuftande der Staaten unter ſich und in fich, 
von der Zeit an, wo bie erſten Keime zu einem europdifchen Staatenfoftem und 
‚rechtlicher Verfaffung der Staaten ſich entwidelten, bis auf unfere Zeit, Sie würde 
zerfallen 1) in die allgemeine, und 2) in die befondere Diplomatik. _ Die allges 
‘meine Diplomatif handelt von den Urkunden überhaupt, nad) deren Äußern und 
Innern, von deren Ausfertigung und Ausfertigern, ihrer verfchiedenen Befchaf: 
fenheit in verfchiedenen Zeiten und Aufbewahrung, dem Archivweſen. Die befon» 
dere Diplomatik zerfällt.in die ſtaats- und völferrechtliche, die. Eirchenrechtliche, 
Privatrechtd = und Privatdiplomatid, Auf diefe Weife umfaßt fie alle wahrhaft 
wichtige Verhältniffe eines rechtlichen Zuftanbes des öffentlidyen und Privatlebeng ; 
auf diefe Weife zeigt ſich aber auch, wie die neuere Diplomatif mit der aͤltern durch 
mehr als den bloßen Namen, oder den Gebrauch der Feder zuſammenhaͤngt, wie 
aber auch dieſe neuere von noch weiterm Umfange ſein muͤſſe, als man gewoͤhnlich 
geglaubt hat. Man befchränkte ſich naͤmlich auf die ſogenannte Geſandtſchafts— 
praxis, die Geſchaͤfte des diplomatiſchen Corps; allein dieſe macht offenbar wieder 
nur einen Theil derſelben aus. Da ſich die Staatspraxis naͤmlich in die einheimi⸗ 
ſche und auswaͤrtige verzweigt, ſo wird es auch ebenſo viele Arten urkundlicher 
Staatsſchriften geben, als Arten der Staatspraxis. Die einheimiſchen Staats: 
fchriften (acta publica) im weitern Sinne, fann man die publiciftifchen, die aus— 
wärtigen diplomatifche in engerer Bedeutung nennen. Diefen muß man noch in 
kirchen⸗ und privatrechtlichen Verhältniffen die urkundlichen Ausfertigungen und 
andre Schriften hinzufügen, und dann erft ift der Umfang der Diplomatik genau 
beftimmt. Alte Hülfswiffenfchaften der Altern Diplomatik muß man übrigens aller= 
dings noch hinzufügen eine diplomatifche Graphit, Sprach » und Auslegungskunde 
und Kritit, ber dem Werth und die Wichtigkeit einer folchen Wiffenfchaft etwas 
hinzuzufügen, dürfte wol unnöthig fein. Der hiflorifche Forfcher weiß, weiche 
Dienfte ihm die Sammlungen völkerrechtlicher Urkunden leiften, und was Leibnig 
darlıber Gediegenes in f. Vorrede zum „Codex juris gentium diplomaticus‘‘ ge= 
"fagt het; eine gute Benugung von Martens's trefflichen Urkundenverzeichniffen 
wird dieſe Wichtigkeit außer Zweifel fegen, und felbft dem Laien wird fie in die Aus 
gen fpringen, wenn wir erft mehre fo intereffante Schriften befigen, wie Flaſſan's 

„Histoire diplomatique de la France“. (©. Flaſſan.) 
Dipodie oder Syzygie, in der Metrik ein Abfchnitt des Metrums, welcher 
eine Verbindung von zwei Füßen enthält, z. B. ein Dijambus. 
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Dippel (Johann Konrad), ein Schwärmer, geboren auf dem Schloffe 
Frankenſtein bei Darmftadt den 10. Aug. 1763, ftudirte zu Gießen Theologie, 
dann Medicin, teil er die Feffeln der Orthodorte nichte ertragen konnte, Er irrte 
in verfchiedenen Gegenden von Deutichland und Holland umher, hielt zu Stras- 
‚burg BVorlefungen, und ging endlich nad) Dänemark. Hier ließ er feinen Haß 
gegen die Geiftlichkeit fo zuͤgellos aus, daß er auf Bornholm gefangen gefegt wurde. 
Als er wieder lostam, begab er fih nad Schweden, und feste fich dafelbft durch) 
gluͤckliche Euren in ſolches Anfehen, daß ihn der Körfig in einer fchweren Krankheit 
nad Stockholm berief. Auf dringendes Anfuchen der Geiftlichkeit mufte er das 
Reich als ein Nefigionsfpötter verlaffen, ging dann nach Berleburg, und ftarb den 
25. April 1734 auf dem Schloſſe Wittgenftein. In f. früheren Jahren erfchienen 
feine Sitten zweideutig. Bei aller Schwärmerei und Theofophie, wozu ihn das 
fleißige Lefen des Jakob Böhm gebracht hatte, war er einer der gelehrteften Maͤn⸗ 
ner, ber die Unftatthaftigkeit mandyer Dogmen gluͤcklich, aber kuͤhn aufdeckte, und 
auch in der Chemie nicht gemeine Kenntniffe hatte, Er foll der Erfinder des berlis 
ner Blaus gewefen fen, mwenigften® die Zufammenfegung bdeffelben theoretifch ge: 
kannt haben. S. zahlreichen Schriften gab er unter dem Namen Chriftianus 
“ Democrituß heraus, 

Diptichon, Diptychum (Griech.), bedeutet urfprünglich daffelbe, 
mas Diploma, ein zwiefach Zufammengelegtes. Die Griechen und Römer hatten 
naͤmlich unter mehren Formen ihrer fchriftl. Auffäge auch die, daß fie metallene, 
elfenbeinerne und hölzerne Taͤfelchen von einerlei Größe an einander legten, iind mit 
einem Gelenke, oder mit durchgezogenen Riegelchen befeftigten, um fie bequemer tragen 

zu können, oder aus einer Hand in die andere gehen zu ur Diefe heißen urfprüng: 
ih Diplomata oder Diptycha. Jene und diefe Benennung erbielten in 
den neuern Zeiten andre Bedeutungen. Die Diptycha wurden wichtig in der chrift- 
lichen Kicchenverfaffung, wo man deren drei Arten hatte: der Bifchöfe, der Leben: 
‘den und der Verftorbenen. Die erften enthielten Namen und Leben verbienter Bi: 
ſchoͤfe; beide wurden an Feiertagen verlefen, und dies gab Beranlaffung zum Ka: 
nonifiren, In den Diptochen der Lebenden ftanden die Namen um die Kirche ver: 
dienter lebender Päpfte, Patriarchen, Bifchöfe und anderer Geiftlichen, Kaifer, 
Könige, Fürften und anderer Großen zum Behufe des Kirchengebets; in denen der 
Berftorbenen waren die in dem Heren Verftorbenen angeführt, deren auch in dem 
Kirchengebete gedacht ward. Außerdem findet man noch Diptycha mit den Namen 
Getaufter. dd. 

Directe Abgaben, f. Abgaben. 

Directorium, die oberfte Leitung eines Gefchäfts in einem gefellfchaft: 
lichen Verein und der Ausfchuf oder die Perfonen, welchen diefelbe Übertragen if. 
Diefen Namen führte ein Collegium von fünf Staatsbeamten, weldyem nad) der 
dritten Gonftitution die vollziehende Gewalt in Frankreich übertragen worden war, 
und mwelche® aud) in andern Staaten, wo diefes einen herrfchenden Einfluß hatte, als 
in der Schweiz, Holland u. f. ww. nachgeahmt wurde. - Die beiden gefeßgebenden 
Raͤthe erwählten die Mitglieder dazu: alle Jahre ging eins ab, und wurde durch) 
ein neues erfeßt. « Das Directorium verwaltete uͤberhaupt Alles, was die Conſtitu— 
tion von 1791 der koͤnigl. Gewalt’ übertragen hatte. Die fieben Staatsminifter 
ftanden unmittelbar unter ihm, und e8 hatte freie Macht fie ab» und einzufegen. 
Durch die Revolution vom 18. Brumaire wurde diefer Staatskörper, tie die ganze 
damit in Verbindung ftehende franz. Gonftitution vom J. IH, aufgehoben. Zur 
Geſchichte des Directoriums und des 18. Brum. find die „Memoires de Gohier‘* 
(Paris 1824, 2 Bde.) (Louis Jerome) des legten Präfidenten des Directo: 
riums wichtig. 

Diren, f. Eumeniden. 

Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. UL 20 
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Dis, Name des Pluto (f.d.) und des Hade s bei den Roͤmern. 
Di, in der Mufik, die um einen halben Ton erhöhte zweite Stufe der dia= 

tonischen Scala; gleich der um einen halben Zon erniebrigten dritten Stufe Es. 
Didcant, f. Sopran. 


Discantſchluͤſſel, ſ. Schlüffel. 
Disciplin, 1) der Theil der Erziehung, welcher in ber Leitung und Ein⸗ 


fchränkung gefehwidriger Neigungen und Begierden befteht, wobei der Zwang eine 


Hauptrolle ſpielt; 2) die Zucht felbft, z. B. Kriegs = oder Mannszucht, daher di @: 
cipliniren, zur Zucht und Ordnung gewöhnen. Sonft wurde das Geißeln und die 
Geißel felbft, als ein Mittel der Srömmigkeit, Disciplin genannt, Sn den pofitis 
ven Religionen wird die Disciplin der Dockrin, oder den Ölaubenslehren und dem 
Unterricht in denfelben entgegengefegt, und begreift die Kirchenzucht, d. i. die 
Aufficht über die Kirchenglieder, in Beziehung auf gottesdienſtliche oder religlonswi⸗ 
drige Handlungen, und die Handhabung des Zwanges in diefer Beziehung. In 
dem wiffenfchaftlihen Gebiete nennt man fo jedes befondere Fach, oder eine beſou⸗ 
dere Miffenfchaft. 
Discontiren, abrechnen, abziehen, wird befonders bei MWechfeln ges 
braucht, die erft nad) einer gewiffen Zeit zahlbar find, und die der Discontant fos 
gleich, wenn fie vorgezeigt werden, mit einem gewiſſen verhaͤltnißmaͤßigen Abzuge 
baar auszahlt und folchergeftalt an ſich kauft; oder auch gegen baare Bezahlung, 
mit Verluſt einiger Procente, an einen Andern abtreten. Disconto ift jener Abs 
zug. Dean fayt z. B., der Disconto iſt gefliegen oder gefallen, d. h. es wird ein 
größerer oder geringerer Abzug gegeben, welches fid) nad) der geößern oder geringern 
Summe des an einem Handelsplage umlaufenden baaren Geldes richtet. Bei der 
Berechnung über den Disconto wird der Tag, wo ber Handel vom Mäfter abges 
fchloffen wird, als der erite Tag, und an Orten, wo Nefpecttage bei den Wechfels 
jehlungen ftattfinden, die Mitte derſelben als ber legte Tag angenommen. Der 
Discontant pflegt mehr auf den Acceptanten als die Indoffanten oder Ausfteller des 
Wechſels zu fehen, und überhaupt gibt es darin, wie bei Waaren, Prima=, Ses 
cunda = und Zertiapapier, d. h. der Discont richtet fich nach der auf dem Wechfel: 
plage angenommenen Meinung von der Sicherheit des Acceptanten der zu discon⸗ 
tirenden Wechfel. So wird auf demfelben Plag und zur felbigen Zeit der eine Wech⸗ 
fel, auf A mit 3 p. C,, der auf B mit 4 p. C., der auf C mit 5p. C., und der auf D 
mit 6 und mehr p. C. discontirt. Beim MWechfeldisconto pflegt der gewöhnliche 
Zinsfuß nicht beachtet zu werben. In großen Handelsftädten, die Banfen haben, 
welche ſich mit Discontiren beſchaͤftigen, z. B. in London und Paris, hat man zwar 
einen feftgefegten Disconto, 5 oder 6 p. C., allein die dazu deputirten Directoren 
verwerfen alle ihnen nicht genügenden Acceptationen Eleiner Häufer, und es ift Res 
get bei ihnen, daß die zu discontirenden Wechſel drei Giri bekannter und folider Haͤu⸗ 
fer haben müffen. In mandyen Plügen, wie z. B. in Amfterdam, erlaubt es die 
ftrenge kaufmaͤnniſche Ehre nicht, discontiren zu laffen, fondern der Kaufmann ift 
verpflichtet, fein Papier (acc. Wechſel) bis zur Verfallzeit zu behalten. — Dis: 
contobankfen, Greditanftalten, bei welchen der Betrag von Foderungen, die 
erft fpäterhin fällig werden, im Voraus zu erheben ift, gegen Abtretung der Fode⸗ 
rung und Vergütung eines Zinfes, welcher Disconto heißt, fr den geleifteten Wow 
ſchuß. Dergleichen Banken find dem Tauſchverkehr ausnehmend nuͤtzlich, indem 
der Verkäufer der Koderung dadurch Capital in die Hände befommt zu neuen Un: 
ternehmungen, und fie find den Privatdiscontanten vorzuziehen, da diefe von jedem 
Vorfalle Vortheile zu ziehen fuchen, jene aber in ihrem gemeffenen Gange fortfcyreis 
ten. Das Discontogeſchaͤft ift eine Leihoperation, die gewoͤhnlich Eeine weitere 
Sicherheit ald den Glauben an die Redlichkeit und Zahlungsfähigkeit des Die- 
contaten gewährt, Die Fortdauer einer folhen Anftalt beruht übrigens auf der 


u. 


Discordia ‘“Dispenfatiin 307 


Vorſicht, Kiugheit, Redlichkeit und Einfiht ihrer Verwaltung. — Discontos 
caffe (Caisse d’escompte) in Frankreich, eine Zettelbank, welche zu Paris 
1776 von einer Gefellfcyaft von Privatperfonen mit einem Capital von zwölf Mil, 
Livres erichtet wurde. Während der Revolution wurde fie aufgehoben, und an 
ihre Stelle trat in neuern Zeiten bie Banque de France, 

Discordia, f. Eris, 

Discretionstage, im Wechſelrechte, Nachſichts- oder Friſttage, welche 
nach der Verfallzeit des Wechſels zugeſtanden werden. Sie ſind nicht auf allen 
Handelspläsen gleich. Amſterdam z. B. gibt deren ſechs, Hamburg elf, Leipzig 
keinen. Man nennt fie gewoͤhnlicher Reſpecttage. Man betrachtet es als ein uͤb⸗ 
les Zeichen, wenn der Acceptant die Reſpecttage ſaͤmmtlich benutzt, und es iſt Sitte, 
den acceptirten Wechſel bei der erſten Praͤſentation zu bezahlen. 

Discus, beiden Griechen und Römern, eine ſteinerne oder metallene, flach 
ausgeböhlte, in der Mitte durchbohrte und durch Riemen an der Hand befeitigte 


Turffcheibe. Das Discuswerfen gehörte zu den gunmaftifhen Übungen. E86 


wurde in den olpmpifchen und andern Spielen für eine große Ehre gehalten, den 
Andern im Schleudern des Discus zu übertreffen. Perfeus fol ihn erfunden ha= 
ben, und Apollo tödtete damit den Hpacinth. An manchen Drten wird der Zeller, 
worauf die Hojtien bei der Confecration liegen, Discus genannt, Desgleichen auch 
der mittlere Theil einer Bluͤthe. 

Disjunetion, f. Urtheil. . 

Dispache, die Auseinanderfegung oder Verthetlung eined Seeſchadens 
unter die zur Theilnahme verpflichteten Perfonen, nad) demjenigen Seerecht, wels 
dem Schiff und Ladung zur Zeit des erlittenen Schadens unterworfen waren. Die 
in den großen Seehaͤfen von der Obrigkeit zu diefem Gefchäfte angefegte Perſon 
heiße Dispaheur. Diefer entwirft nach Gefegen, Herfommen, Schiffspapieren 
und Verklarung (dem über den Schaden aufgenommenen Protokoll) "die Berech: 
nung, und. beftimmt die Yusgleichung zwiſchen den Verficherern, Befrachtern und 
andern dabei betheiligten Perfonen. (Vgl. Avarie.) 

Dispenjation, die Aufhebung oder Mobification eines verbietenden 
Geſetzes für einen einzelnen Fall, welche von der höchften Gewalt ausgeht, und fo 
vielfacher Art fein kann, als die verbietenden Gefege felbft find, Sie fteht, was 
weltliche Angelegenheiten betrifft, in monardhifchen Staaten dem Regenten zu, allein 
da fie bei allzu häufigem Gebraud) das ganze Gefeg aufhebt, oder auch in einzelnen 
wichtigen Verhältniffen die Grundlagen der Staatsverfaffung erſchuͤttern kann, fo 
gibt es conftitutionelle Ausnahmen diefer Befugniß. Im geiftlichen (vorzüglich in 
Ehefachen) ift die Dispenfation in der Fatholifchen Kirche eine Sache der geiſtlichen 
Obrigkeit, des Biſchofs; im den wichtigern Faͤllen (3. B. von abgelegten Geluͤbden) 
aber dem Papfte felbft vorbehalten, Die weltliche Regierung kann nur verlangen, 
daß ihre Unterthanen dergleichen nicht ohne ihr Vorwiſſen fuchen und erhalten. In 
der evangelifchen Kirche ift das Dispenſationsrecht an die Landesherrn, oder wenn 
diefe katholiſch find, an die Staatsregierung und die von berfelben eingefegte oberfte 
geiftliche Behörde gekommen. Die Dispenfation ift Gnadenſache; es kann alfo 
über Verſagung derfelben nie ein vechtliches Gehör verlangt werden. Sie hat ihre 


natürlichen Grenzen, indem fie eines Theild den erworbenen Rechten Andrer nichts - 


entziehen, daher die Ertheilung und ihre Wirkungen wol im Wege Nechtens anges 
fochten werden können, andern Theils, indem fie niemal® mit rechtlicher Wirkung 
bei ſolchen Gefegen eintreten kann, welche eine ſchon von Natur oder nach ben Vor⸗ 
fchriften der Religion unbedingt unerlaubte und fhändliche Handlung verbieten. 
Daher ift z. B. das Verbot der Ehe zwiſchen Ältern und Kindern, und zwiſchen Ges 
ſchwiſtern einer Dispenfation unfähig („Preuf. allg. Landrecht”, Th. II, Tit. I, 
$. 10) umd ebenfo würden Dispenfationen zu Mord, rn bie und Ans 
* 
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derm, was ſchyn nach dem Vernumftrecht fir Verbrechen ift, ohne rechtliche Wir⸗ 
Eung fein. Der Souverain ift [hon durch feine Eigenfchaft ald Regent von den 
Verboten der gewillkuͤrten Gefeggebung frei (princeps legibus solutus est), allein 
von jenen natürlichen Verboten kann er ſich auch nicht dispenfiren, fondern nur,* 
wenn er fie Übertritt, nicht zur perfönlihen Verantwortung gezogen werben. 
Seine eigne Befreiung geht daher rechtlich nicht weiter, als er auch Andre die: 
penfiren Eönnte, und conftitutionelle Gefege können ihn auch hierin noch mehr be⸗ 
tänfen. | 37. 

“ Dispenfatorium, ein Apothekerbuch oder Arzneibuch, worin alle 
Arzneimittel angegeben find, welche in der Apotheke vorräthig gehalten werden fol 
len, auch die Art ihrer Zubereitung den Apothefern vorgefchrieben wird. Faſt jes 
des Land und viele große Städte haben ihre eignen Dispenfatorien, nad) welchen 
die Apotheker ſich zu richten verbunden find, 

Difpondans, f. Rhythmus.“ 

Dispofition, ſ. Schladt. | 

Disputation, ein von Zweien oder Mehren zugleich mündlich, insbeſ. 
öffentlich angeftellter, gelehrter Streit, bei welchem die eine Partei (der Opponent) 
das Gegentheil von Dem zu behaupten fucht, was die andre (der Mefpondent oder 
Defendent) behauptet hat. Der Hauptzweck eines ſolchen Wettftreits follte immer 
nur fein, durch methodifche Aufftellung der Beweife und Gegenbeweife Wahrheit, 
und damit Einſtimmigkeit der Meinungen herbeizuführen; der Nebenzweck, die 
Übung oder Bewährung der Dent = und Sprachfertigkeit. Die Kegeln des Die: 
putireng ftelit die angewandte Logik auf, — Snaugural: (Einweihungs:)disp us 
tation, eine folche, die zumAntritt einer akademiſchen Stelle gehalten wird. — Has 
bilitationsdisputation, durch welche das Recht, Vorlefungen zu halten, 
erfangt wird. — Promotionsbisputation (pro gradu), durd) weldye man 
eine afademifche Würde erwirbt. Sie werden mit oder ohne Präfeß, d. i. einen äl- 
teen vorſitzenden Lehrer der Univerfität oder Schule, gehalten. — Auch wird die beim 
Disputiren zum Grunde gelegte Streitfhrift Disputation genannt. 

Diffenters(mörtlih: MWiderfprechende, Andersdenfende), f. Angli— 
canifhe Kirche. 

Diffidenten nennen feit 1736 die Polen Alle, die der herrfchenden (Ea= 
thofifchen) Religion nicht zugethan find, aber freie Religionsübung haben: alfo 
Lutheraner, Neformirte, Griechen, Armenier, mit gänzlihem Ausschluß der Wie: 
dertäufer, Socinianer und Quäfer. Schon bei Luthers Lebzeiten fand die Nefor= 
mation in Polen Eingang, wurde aber unter Siegmund Augufts Regierung (1548 
— 72) fo fehr ausgebreitet, daß Viele vom Volke, und fogar die Hälfte des Se— 
nats und mehr als die Hälfte des Adels lutheriſch oder reformirt waren, Der Vers 
gleich von Sendomir 1570 verband die Rutheraner, Reformirten und böhmifchen 
Brüder zu einer, auch für politifche Zwecke vereinigten Kirche, deren Glieder durch 
den 1573 vom Könige befchworenen Religionsfrieden (pax dissidentium) den Ka= 
tholiken in bürgerlichen Rechten ganz gleich gefegt wurden. Aber man beging den 
großen Fehler, die Verhältniffe beider Religionen nicht feftzufegen, und veranlafte 
dadurch die blutigften Zwiſte. Den Diffidenten wurden ihre nachher mehrmals 
beftätigten Rechte nach und nad) entzogen, befonders 1717 und 1718 unter Aus 
guft H., wo man ihnen das Stimmrecht auf dem Reichötage nahm. Noch mehr 
verloren fie einige Fahre fpäter (1733) unter Auguft III. ; und auf dem Pacifica= 
tionsreich&tage (1736) wurde fogar ein alte Gefeß erneuert, vermöge deſſen jeder 
König katholiſch fein mußte. Nach der Thronbefteigung des legten Könige Sta⸗ 
nislaus Poniatowski brachten bie Diffidenten ihre Befchmwerden, auf dem Reiche: 
tage 1766 an, und wurden von Rußland, Dänemark, Preußen und England un: 
terftügt. Rußland, welches biefe Gelegenheit benugte, feinen Einfluß in die polni⸗ 
[hen Angelegenheiten zu erweitern, nahm fich ihrer befonders an, und brachte 1767 
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einen Vertrag zu Stande, durch den ſie der katholiſchen Partei wieder gaͤnzlich gleich⸗ 
geſtellt wurden; auch hob der Reicystag von 1768 die ihnen nachtheiligen Schluͤſſe 
auf. Da aber der Krieg mit den Gegenconföderationen ausbrach, und das 
Reich getheilt wurde, fo ging nichts in Erfüllung, bis endlich die Diffidenten 1775 
alle Freiheiten wieder befamen, mit Ausnahme des Rechts, auf Senator = und 
Minifperfiellen Anfpruc zu machen. Die neuern Schickſale Polens haben den 
Diffidenten mit den Katholifchen gleiche Rechte verfchafft. 

Diffonanz, Zufammentlang zweier oder mehrer Töne, deren Verbin- 
dung an fich betrachtet dem Ohre widrig if; dann der Ton oder das Intervall felbft, 
welches diefe Wirkung hervorbringt und um muſikaliſch zu wirken, regelmäßig in 
ein confonirendes Intervall übergehen (aufgelöft werden) muß. (©. Inter: . 
vall und Accord.) 

Diftanz, die Weite, der Abſtand oder die Entfernung eines Dinges von eis 
nem andern, weldye eigentlich nach der ürzeften Linie zwifchen ihnen gemeffen wird. 
Hierbei bedient man ſich gewiffer gegebenen Mittel, fo 3. B.um die Diſtanz der Sonne 
und aller Planeten von der Erde zu beflimmen, benust man feit dem 18. Jahrh. den 
Borübergang der Venus vor der Sonne. — Diftanzenmeffer, ein mathe: 
mat. Inftrument, durdy welches man vine Diftanz gleich vom Standorte aus be: 
ftimmen kann, wie z.B. der Diaftimeter (f. d.). 

Diftichon, d. i. ein Doppelvers, befonders ein aus einem Herameter 
und Pentameter beflehendes metriiches Zeilenpaar. So 5. B. Schiller's Diſtichon 
auf das Diſtichon: 

Im Herameter ſteigt des Springquells filberne Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodifch herab. 
Da fich der Erguß der Empfindung in dem fortfirömenden Herameter, die Maͤßi⸗ 
gung in dem mit zwei faft gleichen Einfchnitten verfehenen, hemmenden Pentame: 
ter fehr lebendig abfchildert, fo ift died Versmaß ohne Zweifel die paffendfte Form 
für die Elegie(f. d.), und wurde daher das elegifche Versmaß genannt. Zugleich 
ift das Diftihon zur lieblichen Einfaffung einzelner Eleiner Gemälde von Gedanken 
und Empfindungen geeignet. Dies ift die natuͤrliche Urſache, warum. der Grieche 
feine Epigramme faſt ausschließlich in diefe Form goß; der Deutfche folgt auch hier 
mit-glüdlicher Wahl det Spur des Griechen, Die Nationen, weldye das Vers: 
maß nicht haben, nennen wol aud) jedes Eleine Gedicht in zwei Werfen ein Diſtichon. 

Diterich (Johann Samuel), geb. d. 15. Dec, 1721 zuBerlin, zulegt Ober: 
confiftorialrath und Acchidiaconus an der Marienkirche dafelbft, ‚wo fein Water 
daffelbe Archidiaconat bekleidete.- 1738 ging er, vorzüglich um Aler. Baumgarten . 
zu hören, auf die Univerfität zu Frankfurt, 1742 auf die zu Halle, warb 1744 
Hauslehrer, 1748 dritter Prediger an der Marienkirche und Gehülfe feines Va⸗ 
ters, nach deffen Tode 1751 er in die zweite und 1754 in die erfte Predigerftelle 
oder in das Archidiaconat einruͤckte. 1763 ernannte ihn die Königin zu ihrem 
Beichtvater; 1770 ward er Oberconfiftorialrath, und ftarb am 14. San. 1797. 
D. war ein Mann von hellem Blicke und achtungswerthem Charakter, der fid) aud) 
in der Periode, als Wöllner die kirchlichen Angelegenheiten leitete, durch moralifche 
Kiugheit auf feinem Poften zu behaupten wußte und feinem Gollegen, dem hyperors 
thodoren H. D. Hermes. (dev nicht mit 3. A. und Tim. Hermes zu verwechſeln 
ift), ohne Bitterkeit die große Verfchigdenheit ihrer beiderfeitigen theologifchen Denk⸗ 
art zu verftehen geben Eonnte, Als ihm einft bei einem Gandidateneramen, da er 
feine Brille vergeffen hatte, Hermes die feinige reichte, um die Stelle aus dem X. 
T., die Diterich hatte auffchlagen laffen, nachzuleſen, äußerte Diterih: „Ich danke 
Ihnen, lieber Herr College, ic zweifle aber, daß ich durch Ihre Brille werde die 
heit. Schrift lefen können”. — D. machte ſich verdient durch ſ. „Kurzen Ent: 
wurf dee chriſtlichen Lehre” (neue A. 1781). Er hatte diefen Katedyismus 1754 
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fie feine Katechumen aufgefegt und 1763 vermehrt, 4772 aber u. d. X. „Unter 
weifung zur Gluͤckſeligkeit nad) der Lehre Jeſu“ (neue Ausg. 1788), herausgegeben. 
Dann ſchrieb er: „Andachten für Chriften, welche zum beit, Abendmahl gehen‘ 
(1775). Zweiundvierzig von ihm gedichtete Kieder find großentheils in unfere neuen 
Geſangbüͤcher (ſ. d.) aufgenommen, ſowie 26 Nachahmungen alter Lieder, und 
viele Umfchmelzungen älterer Lieder. Durch eine Sammlung, an welcher feine 
Collegen Kicchhofund Bruhn einigen Antheil hatten, die er u. d. T.: „Lieder für d. 
öffentl. Gottesdienſt“ 1765 herausgab, und die zufolge eines koͤnigl. Reſcripts nes 
ben dem Porflichen alten Gefangbuche bei dem öffentlichen Goöttesdienfte in Berlin 
gebraucht wurde, veranlafte D. die Geſangbuchveraͤnderung in Deutfchland. Auch 
zur Ausarbeitung bes neuern berliner Geſangbuchs, von 1780, ward er von Spals 
ding und Zeller, welche damit beauftragt waren, zu Rathe gezogen. Endlich) 
ſchaͤtzt man noch fein „Geſangbuch für die haͤusliche Andacht“ (Berlin 1787). 11. 
Dithyrambus, Beiname des Bacchus, weil er zwei Mal geboren wor⸗ 
den fein follte, ein Mat von f. Mutter Semele, und dann aus der Hüfte f. Vaters 
Jupiter, oder weil ihm mehre Mütter gegeben wurden. Dann ein Gedicht zur 
Ehre des Gottes an feinen Feften gefungen. Da man diefe Feſte mit allem Übers 
muth feierte, der dem trunfenen Gott gefallen mußte, fo Eonnte ed nicht fehlen, daß 
auch der zu diefem Gottesdienft gehörende Dithyrambus eine Art trunfener Ras 
ferei athmete. Daher fühnere Bilder und Wortverbindungen ; je mehr ſcheinbare 
Unordnung, je näher der Kuͤhnheit des Trunkenen, defto dithyrambifch wahrer. 
Nach der wilden phrygiſchen Tonart ward er in Chören gefungen, Arion aus Mer 
thymnd, auf der Inſel Lesbos, wird für den Erfinder gehalten; in die öffentlichen 
Spiele führte ihn zuerft Laſos aus Hermione ein. Endlich bezeichnet auch ein dis 
thyrambifches Gedicht ein Iyrifches Gedicht von wilder, ſtuͤrmender Begeifterung, 
wie viele Oben des Pindar. 

Ditterd von Dittersdorf (Karl), geb. zu Wien 1739, einer der 
betlebteften und vielleicht der erfte unter den Eomifchen Theatercomponiften unferer 
Nation, voll Charakter, Laune, naiver Erfindung, Gewandheit in ber mufikalis 
fen Declamation und Behandlung feiner Torte, felbft Dichter. Zwölf. alt, 
zeigte er fich Schon als Kuͤnſtler auf der Violine. Der berühmte Hornift Huboczek 
empfahl ihn dem Fuͤrſten von Hildburghaufen fo, daß diefer den jungen Künftler 
unter feine Pagen aufnahm, und ibm den forgfältigften mufitalifchen Unterricht ges 
ben ließ. Lange blieb er am Hoff. Wohlthäters. Eine Verbindung mit Metas 
ſtaſio wurde Urfache, daß er zum Hoftheater nach Wien ging. Darauf begleitete 
er Gluck nad) Stalien, und trat nach f. Ruͤckkehr in die Dienfte des Biſchofs von 
Groß: Wardein in Ungarn. Bisher hatte er nur Inſtrumentalmuſik gefegt; auf 
Metaſtaſio's Antrieb componirte er jet vier Dratorien defjelben, die großen Beifall 
fanden. Zugleich fing eran, für ein Eleines Theater zu arbeiten, das der Bifhof 
errichtet hatte. Er war dreißig Fahre alt, alder eine Reife durch Deutſchland machte, 
und einige Monate bei bem Fuͤrſtbiſchof von Breslau verweilte. Diefer ernannte 
ihn 1770 zum Forftmeifter und 1773 zum Landeshauptmann von Freyenwaldau. 
Zugleich verfchaffte er ihm ein kaiſerl. Adelsdiplom, vermöge beffen er f. Namen 
Ditters den Namen von Dittersdorf hinzufügte. Unter ſ. theatraliichen Compo⸗ 
fitionen erwarb ihm die Oper „Der Doctor und Apotheker‘, die erfte deutſche, welche 
nach Art der italienifchen mit langen Finales verfehen ift, und welche er 1786 aufs _ 

wiener Theater brachte, ferner „Hieronymus Knicker“ und „Das rothe Kaͤppchen“ den 
ausgezeichnetſten Beifall. Sogar die Italiener haben ſ. deutſchen Muſik italieni⸗ 
ſchen Zert untergelegt, und ſ. Opern wurden in Italien mit Beifall aufgeführt, 
Er ſtarb, nachdem er zwei Jahre vorher mit 600 Gulden Penſion zur Ruhe geſetzt 
wotden war, in ziemlich bedraͤngten Umſtaͤnden auf der Herrſchaft des Freiherrn 
Janaz von Stillftied, 1709. Seins Selbſtbiographie, zum Beſten ſ. hinterlaſſenen 


. Divan Djezzar 311 


Familie (Leipzig 1801), gibt anziehende Aufſchluͤſſe über ihm und über mehre 
Componiſten. 

Divan, Diwa n, 1) das höchfte —— bei den Türken, (S. 
Os maniſches Reich.) Auch ift einem jeden Paſcha ein Divan zur Seite 
gefegt. 2) In der Türkei, ein von der Erde einen Fuß hoch erhobene Geruͤſte, wel⸗ 
ches man in allen Sälen der Paläfte und den Zimmern der Privatperfonen findet, 
Diefes Gerüfte ift mit einer koftbaren Tapete bedeckt, nebft vielen geſtickten Kiffen, 
welche an die Wand gelehnt find, Auf diefem Divan ruht der Herr des Hauſes 
und nimmt die Befuche an. Daher werden eine Art Sopha bei uus ebenfalls Di⸗ 
van genannt. 3) Nennen die Araber, Perſer und Tuͤrken eine vollſtaͤndige Samm⸗ 
‚lung gewiſſer lyriſchet Gedichte, welche bei ihnen Gaſeln heißen, und das Eigen⸗ 
thuͤmliche haben, daß ein einziger Reim durch das ganze (nie uͤber 14 Strophen 
lange) Gedicht durchgefuͤhrt iſt, Divan. Vollſtaͤndig iſt eine ſolche Sammlung 
nach ihren Foderungen, wenn ſie ebenſo viel Abſchnitte hat als ihr Alphabet 
Buchſtaben, und in jedem Abſchnitt ſich wenigſtens ein Gedicht befindet, deſſen 
Reimmort mit dem zu diefem Abſchnitt gehörigen Buchſtaben endigt, wodei jedoch 
einige Buchſtaben ausgenommen ſind, weil mit dieſem zu wenige oder gar keine 
Worte endigen. 

Dividende, derjenige Antheil des Gewinnſtes welchen ein Xctionair, ein 
Zheithaber bei einer Handlungsgefellfchaft, von feiner Actie, feinem eingelegten 
=. — oder halbjaͤhrlich erhaͤlt. 

inifion, eine, beſonders groͤßere, Truppenabtheilung, gewoͤhnlich von 
zwei Infanterie, oder zwei bis drei Brigaden Cavalerie. Daher Divi— 
ſionsgeneral. Auch nennt man das Zuſammenſtoßen von zweiCompagnien oder 
Eseadronen oder zweler Züge einer Compagnie, z. B. beim Colonnenmarſch, zum 
Deployiren, Diviſion. Daherdivifionsmeife feuern. Die Dwiſion einer 
Flotte ift die unter einena eignen Befehlshaber ftehende Abtheilung derſelben. — In 
der Arithmetik heißt Divifion die Rechnungsart, eime Zahl (den Quotient) oder 
überhaupt Größe zu finden, die mit ihren Einheiten anzeigt, wie viel Mat der Dis 
eifor in dem Dividendus enthalten iſt. Ferner heißt Divifto in der dogit die lo⸗ 
giſche Eintheilung. (S. Logik.) 

Diviſion (jur.), 4) Divisio parentum inter liberos. . Aterlch⸗ Thei⸗ 
fung ihrer Verlaſſenſchaft unter die Kinder, Nach roͤmiſchem Recht haben Ältern 
und Großäftern die Befugniß, ihren dereinftigen Nachlaß ohne weitere Foͤrmlich⸗ 
feit unter die Kinder zu vertheifen. Sie bedürfen dazu keines Teſtaments (worin 
Erbeinfegungen enthalten fein müßten), fondern nur eines fchriftlichen Auffages, 
welcher entweder von ihnen oder von den Kindern felbit unterfchrieben ift. Die 
Kinder find dann an die Beftimmung der Theile, auch wenn fie fehe ungleich iſt, ges 
bunden, nur Binnen fie, wenn fie nicht einmal den Pflichttheil haben, deffen Er— 
gänzung fodern. 2) Exceptio divisionis, wenn Mehre fich für eine Schuld ge⸗ 
meinfchaftlich verbürgen, fohaften fie an fich nur Jeder für feinen Theil (das bene- 
ficiam divisionis), aber häufig entfagen fie diefem Vortheil (der exceptio divisio- 
nis) und erffären damit, daß ein Jeder für das Ganze bürgen will, 37. 

Diezzar Achmet) Paſcha von Akte, hemmte Bonaparte's Siegeslauf in 
AÄgypten und Syrien. In Bosnien geboren, ſoll er ſich ſelbſt als Sklave an Ali⸗ 
Bei nach AÄAgypten verkauft haben. Hier wußte er ſich die Gunſt ſeines Herrn in 
ſo hohem Grade zu erwerben, daß er ſich vom Mamelucken bis zum Befehlshaber 
von Kahira emporſchwang. Auf feiner fernern Laufbahn verdankte er der Treu⸗ 
Lofigkeit gegen Wohlthäter nicht weniger, als feinem Muth und feinen Talenten. 
As Pafcha von Akre machte er fich den Nebellen fo furchtbar, daß er zum Paſcha 
von drei Roßfchweifen erhoben wurde. Bald aber zerfiel ex mit der Pforte, die jeden 
Paſcha von Unternehmungsgeift mißtraut, und eben dadurch das Streben nach 
Unabhängigkeit ur 2. wußte fich durch Gewalt amd Lift auf feinem Por 
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ften zu behdupten, ohne daß er den Befehlen von Gonftantinopel aus mehr ges 


horchte als ihm gut daͤuchte. Als Bonaparte 1799 in Syrien einfiel, gerieth D. 
. außer ſich vor Wuth, dag europäifche Chriften es wagten, feine Landfhaft erobern 


zu wollen. Diefer Ingrimm fteigerte feine ungeftüme Tapferkeit, und unterftüßt 
von dem emigrirten Franzoſen Philippeaux, der ald Ingenieur die Vertheidigung 
trefflich leitete, befonders aber von Sir Sidney Smith, der mit einigen englifchen 
Kriegsſchiffen den nachdruͤcklichſten Beiftand leiftete, Eonnte D. ſich rühmen, den 
Mann, vor dem Europa gezittert hatte, zum Ruͤckzuge gezwungen zu haben. Er 
hatte fpäterhin blutige Fehden mit dem Großvezir und dem Paſcha von Zaffa, und 
ftarb 1804, Diezzar's Negierung war fo blutgierig und graufam, daß er davon 
den Namen Djezzar (der Schlächter) führte, 

Dobberan, Schloß und Sieden (210 9. und 1400 Einw.) mit Amte, 
eine Stunde von der Oftfee, im Herzogth. Medlenburg : Schwerin, In der Kirche 


ſieht man die Begräbniffe der alten Herzoge von Mecklenburg und andrer Perfonen. 


Eine Viertelmeile davon zieht fid) der heilige Damm, ein hoher Walldurch 


„die Natur Eünftlich.gebildeter und wunderbar gefärbter Steine, weit in die Oftfee 


hinaus, Das Meer foll diefe Steine in einer Nacht, vielleicht durch ein Erdbeben 
aufgeregt, ausgeworfen haben. Das vormalige Ciftercienferkfofter ift jegt ein fuͤrſt⸗ 
liches Jagdſchloß. Das eine Stunde von Dobberan entfernte Seebad, die 
aͤlteſte deutſche Seebabeanftalt, ward auf Befehl des Herzogs 1793 angelegt. Nahe 
an der DOftfeeküfte liegt, umgeben von Eleinern Gebäuden, das große Badehaus, 
weldyem das Seewaſſer durch Pumpen und Röhren zugeführt wird. Man nimmt 
kalte und erwärmte Bäder ; auch find Vorrichtungen zuin Negenbad, zur Mutter 
douche 20. Gebadet wird in der See mittelft Badefarren mit 4 Rädern, welche 
die Badezeit über in der See bleiben, und aus deren innerm Raume, der zum Ent- 
leiden dient, eine Treppe ind Waffer hinabführt, Gegen die Macht der Meeregs 
wellen ift das Ufer durch eine Mauer gefchügt, Ein hohes, fchattenreiches Portal, 
vor dem Bade zum Ruhen und zur Abkühlung beftimmt, mit einer,fhönen Aus⸗ 
fiht auf die weite See, fteht am Ufer, Nach dem Bade kann man in einem Luſt⸗ 
walde fi) Bewegung machen. Seit 1811 ift ein Haus für 12 arme Krante er> 
richtet, welche die Bäder ganz frei erhalten. Da nur wenige Gurgäfte im Babes 
haufe wohnen Eönnen, fo nehmen alle andre ihre Wohnung in Dobberan, wo man 
ſehr gutes Unterkommen findet. Für die Berfchönerung Dobberans hat der Groß— 
herzog viel gethan. Der Kamp, ein großer Plag, enthält fchattenreiche Anlagen, 
auch einen. Goncertfaal. Das größe Logirhaus, das zu Wohnungen für Curgäfte 
beftimmt ift, hat einen Saat für Spiel und Unterhaltung. Rauſchende Vergnuͤ— 
gungen find in das nahegelegene neue Gebäude verwiefen. Seit 1805 ift ein 
Schaufpielhaus erbaut, In der Nähe liegen: der Park mit feinem Wafferbeden ; 
ber Sungfernberg mit feinen Anlagen und der Ausficht auf die mit Schiffen belebte 
See und landeinwärts bis Roſtock; der Büchenberg, die Bademühle, die Althofer 


- Mühle rc. Entferntere fehenswerthe Orte find: Dietrichshagen mit feinem Berge, 


einem der höchften Hügel Mecklenburgs, von welchem aus man den größten Theil 
Mecklenburgs, die Oſtſee mit mehren Infeln, bis Holftein uͤberſchaut; Warnes 
münde; ber foventer Randfee, wo man fich mit der Schwanenjagd beluſtigen kann, 
u, dgl. m. (Vol. Vogel’s, „Handbuch zur Kenntniß v. Dobberan“, Roſtock 1819.) 

Dobrowsky (Iofeph), Abbe, geb. 1754, D. der Phitofophie, Mitglied 
ber k. boͤhm. Geſellſch. d. Wiffenfch, u. a, m., lebt zu Prag in der Familie der Gra⸗ 


fen von Noftig, Er ift der gelehrtefte Slave in der öftreichifchen Monarchie, und 


hat fih u. X. durch f. „Sefchichte der böhmifchen Spradye und aͤltern Literatur” 
(umgearbeitete Ausg., Prag 1818), durch f. „Methodius und Eyrillus”, die Apo⸗ 
ftel der Stavm, um die Literatur verdient gemacht, Gegenmärtig ift er mit 
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e. kritiſchen Ausg. des Jornandes fuͤr die frankf. Geſellſch. für die aͤltere deutſche 
Geſch. beſchaͤftigt. Über ſ. Leben ſ. Hormayr's „Archiv”, Aug. 1824. 
Dobſchüͤtz, preuß. Generallieutenant. Nach dem Frieden oe pi war 
. ihm die Auswechfelung und Organifirung der Kriegsgefangenen übertragen; er bes 
endete diefed Gefchäft ehrenvoll, und zog fich hierauf in die Stille des Privatlebens 
auf fein Landgut bei Glogau zurüd, wo er jedoch bald den ihm angetragenen Poften 
eines Kreislandraths uͤbernahm. Als ſich 1813 das preuß. Volk zum legten ent⸗ 
fcheidenden Kampfe erhob, trat D. wieder in Wirkfamkeit, organifirte als Divis 
fionair die 2. Divifion der fchlefifchen Landwehr, Er leiftete durch die gefchickte 
und entfchloffene Behauptung der Stadt Kroffen, eines damals für die Armee in 
Schleſien wie für die Dedung Berlins gleich wichtigen Punktes, feinem Vaterlande 
einen mefentlihen Dienft, der ihm um fo mehr zum Ruhme gereicht, als ihm nur 
fehr unzulängliche Mittel zu Gebote ftanden, den, fogar auf den Waffenſtillſtands⸗ 
vertrag geftügten Foderungen des Marfchalls Victor, zu widerſtreben. Er wurde, 
hierauf zum Generalmajor ernannt und übernahm nad) dem Waffenftiliftand das 
Commando über die zum 4. Armeecorps "gehörige Referve bei Berlin, trug in 
diefer Eigenfchaft bei der Schlacht von Großbeeren fehr viel zur Behauptung der 
aud für die Erhaltung Berlins fo wichtigen Pofition von Blankenfelde bei, befeh⸗ 
ligte in dem Zeitraum zwifchen diefer Schlacht und der von Dennewig eine deta⸗ 
chirte Aufftellung in der Gegend von Zahne und vertheidigte fich, von feindlicher 
Übermacht mehrmals angegriffen, tapfer und nahm an der Schlacht von Dennewig 
ducch die Vertheidigung der Höhe von Juͤterbogk den rühmlichften Antheil, und 
lieferte endlich den Sranzofen bei der Verfolgung nad) diefer Schlacht am 19. Sept. 
bei Mühlberg ein fehe glückliches Gefecht, in dem drei franz. Chaffeurregimenter 
faft vernichtet wurden. Am 23. Oct. übernahm D. mit f. Brigade die Einfchlies 
"gung von Wittenberg, verwandelte diefe Ende Dec. in eine förmliche Belagerung, 
‚und nahm inder Nacht vom 12, bis 13. Jan. 1814, da das Belagerungscorps ſchon 
bis auf dem bedeckten Weg vorgeruͤckt war, und der Feind die Capitulation verweis 
gerte, die Feftung mit Sturm. Nach diefer Waffenthat erhielt er den Oberbefehl über 
das Blocadecorps der Citadelle von Erfurt, ohne jedoch, da die Werke ftark und die * 
Kräfte zur Belagerung gering waren, etwas Ernftliche® gegen diefelbe unternehmen 
zu £önnen.. Nach dem Frieden war Dobſchuͤtz ald nach Abgang des Fürften Rep: 
nin und des ruffifchen Gouvernements Sachſen bis zur Ruͤckkehr des Königs uns 
ten preuß. Verwaltung fand, Millitatecommandant in Dresden; während des 
Feldzuges 1815 Generalgouverneur der Rheinprovinzen und endlidy nad) Beendi⸗ 
gung des Kriege Commandeur der glogauer Divifion, 1818 ward er zum Gene⸗ 
rallieutenant befördert. 

Dode (Dodforme), 1) in der Schiffsbaufunft entroeder der Ort, wo die 
Schiffe im Hafen eigentlich liegen, oder auch eine befondere Abtheilung im Hafen, 
wo die Kriegsichiffe und Galeeren hinter einem Baume liegen, und dafelbft aufges 
hoben, ausgebeffert und kalfatert, oder neu erbaut werden. In diefen Dodenbes 
haͤltern find gemeinlich große Schleufen oder Thuͤren angebracht, welche das Sees 
und Flußwaſſer von dem Eindringen abhalten, um ungehindert arbeiten zu können. 
Iſt die Arbeit geendigt, und ſoll das Schiff ablaufen, fo werden die Schleufen ge= 
öffnet, das Waſſer dringt in die Doden, hebt das auf dem Stapel (Gerüfte befind⸗ 
liche Schiff, und führt es in den Strom. Nach der Benutzung der Dode ift auch 
ihre Anlage, Entweder find fie troden und erhalten erft durch Schleufen Waffer 
(la forme); oder fie find an fic voll Waffer (le bassin) ; oder fie werden nur durd) 
Flut gewäffert (le chantier). 2) In der Baukunft heißen Do fen Heine, dide, 
einen Sims oder Kranz tragende Säulen, welche zufammen ein Geländer (Doden- 
geländer oder Baluftrade) ausmachen. 

Doctorwürde.: Der Name eines Doctors (Gelehrten) kam mit ber 


! 
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Entſtehung ber hohen Schulen auf. Die damit verbundene Würde erhielt zuerft 
auf der hohen Schufe der Rechtsgelehrſamkeit zu Bologna zwiſchen 1128 und 1137 
Öffentliche Gewähr, wo der berühmte Irnerius (Merner) feit 1128 die Rechte 
lehrte, und als Lehrer der Rechte vom Kaifer beftätigt wurde. Diefer foll den Kai⸗ 
fer Lothar II., deſſen Kanzler er war, bewogen haben, die Doctorpromotion (die 
mit angeftellten Prüfungen verbundene Erhebung zum Doctor) einzuführen, Von 
dev Juriſtenfacultaͤt kam biefe Anftalt zur theofogifchen, und man gibt an, baf die 
Facultaͤt zu Paris dem Petrus Lombardus, der 1159 Bifhof von Paris wurde, 
zuerſt die theologiſche Doctorwuͤrde ertheift habe. 1329 wurde Wilh. Gordenio 
von Collegio zu Aſti zuerft zum Doctor artium et mediceinae promovirt. Zu 
den Philofophen kam diefe Würde zufegt, weil fie fich fpäter zu einer befondern 
Facultaͤt verbanden. Doc -bebielten fie gewöhnlicher den Magiſtertitel. Die 
Doctorpromotionen find feierlich und Öffentlid), oder ohne Feierlichkeit (durch Dis 
plome). Die Rangordnung ift: Doctor der Theologie, der Jurisprudenz, der 
Medicin und der Philoſophie. Außerdem werben zu Oxford und Cambridge auch 
Doctoven ber Mufit gekrönt, Der große Haydn erhielt von Orford dieſen Ehren⸗ 
titel, ſowie Romberg. 

Doctrinairs. In ber franz. Deputirtenkammer zeichnete ſich ſeit ber 
zroeiten Wiederkehr der Bourbons cine Eleine Zahl von Männern aus, welche 
fich weder zu den Anhängern der unumfchränften Gewalt, noch zu den Vertheidis 
gern der Revolution jählen faffen wollten. Sie ftimmten mit dem damafigen Mis 
niſter Decazes und befleideten zum Theil Stellen im Minifterlum, wie die Staat3- 
raͤthe Camille Fordan und Noyer: Collard, Ihr Syſtem bezweckte eine conftitus 
tionelle Monarchie mit einer größern Kraft der Negierung als die ſtrengern Libera⸗ 
len zugeftehen wollten, aber auch mit mehr Befchräntung der Herrfchergewalt, umd- 
beſonders mit wenigern Ruͤckſchritten zur alten Verfaſſung ald die Royaliſten ver: 
langten, Mit Decazis traten aud) fie von ihren Stellen ab, und haben fich ſeitdem 
ganz mit ber liberalen Oppofition vereinigt. Ihr Wortführer war befonders Royer⸗ 
Collard, ihre vorzüglichfter Schriftfteiter aber außerhalb der Deputirtenkammer, 
Guizot. (S. Franzoͤſiſche Kammern.) 
Dodona, ein beruͤhmter, der Sage nach von Deukalion erbauter Ort in 
- Epirus, mo eins der älteften Orakel in Griechenland war. Das Orakel gehörtedem 
Jupiter, neben deffen reich ausgeſchmuͤcktem Tempel der heilige Hain war, in welchen 
fi) eine prophetifche Eiche befand, Jupiter, war die Sage, habe feiner Tochter 
Theba zwei Tauben gefchenkt, welche die Gabe zu ſprechen hatten. Diefe feien 
eines Tages von heben in Agypten ausgeflogen: die eine jei nach Libyen gefom: 
men, und habe dafelbit das Drafel des Jupiter Ammon geftiftet, die andre aber 
nach Epirus, wo fie fich auf einen Eihbaum niedergelaffen, und mit deutlicher _ 
Stimme den Einwohnern angedeutet habe, es fei Jupiters Wille, hier ein Orakel 
zu gründen, Die mweiffagenden Priefterinnen gaben die Ausſpruͤche auf verfchiedene 
Art. Blsweilen ſtellten fie fid) nabe an den prophetifchen Baum und gaben auf 
das Geſaͤuſel der Blätter acht; oder fie traten auch an die nahe am Fuße des Baums 
entſpringende Quelle, und horchten auf das Geraufch des aufiprudelnden Waſſers. 
Auch weiffagten fie aus dem Geräufh, das durch das Zufammenfchlagen mehrer 
an den Säulen des Tempels hängender Kupferbedien entftand u. f. w. 

Doderlein (Johann Ehriftoph), Theolog, geb. am 20. Jan. 1745 zu 
Mindsheim in Franken, wo fein Vater Prediger war, befuchte das dortige Gym⸗ 
nafium, bezog 1764 die Univerfität Altorf, verwaltete dann eine Hauslehrerſtelle 
und ward fchon in feinem 22, 3, zum Diacon an der Hauptkirche ſ. Waterftadt bes 
enfen, wo er feine Mufe dem Studium der Kircyenväter widmete. As Schrift 
ſteller machte er ſich durch f. „„Curae eriticae et exegeticae‘* bekannt und erhielt 
1772 die legte theotogifche Profeffur und das Diaconat i in Altorf, 1782 nabın er 
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den Ruf als 2. Prof. der Theologie nach Jena an, wo er ald Geh, Kirchenrath, D, 
der Theologie und 2. Prof. der Theologie am 2. Dec. 1792 ftarb. Um die Eregefe 
des A. T., Dogmatik und Moral erwarb ſich D. große Verdienfte. Sein „Jeſaias“ 
ward ſchon bei f. erften Ericheinung 1775 (3. Ausg. 1789) mit großem Beifall auf⸗ 
genommen. Seine „Sprüche Salomonis“ (1778) galten, vor ber Erſcheinung der 
Biegler’fhen Bearbeitung, als die befte praktiſche Erklärung diefes Buche. Durch 
einige, in Altorf ftudirende Ungarn bewogen, arbeitete er 1780 f. Dogmatik („In- 
stitutio theol. christ.‘‘) aus, in’welchem 3. ev auch die „Theol. Bibliothek” heraus: 
zugeben anfing. Als Dogmatiker war er im füdlichen Deutſchland der Erſte, wel⸗ 
cher von dem ältern Lehrſyſteme bedeutend abging, fireng in der Wahl der Beweis: 
ftelfen nad) einer gründlichen Eregefe verfuhr, reichhaltig in Anführung der verfchies 
denen Ältern und neuern Meinungen, bündig und behutfam in der Beurtheilung, 


Jedem Lehrfag der Dogmatik, fügte er die efchichte der Entftchung und Ausbil⸗ 


bung deffelben in gedrängter Kürze bei, und bewies auch dadurch feine £ritifche Bes 
kanntſchaft mit dem Keen der Literatur in der dogmatiſchen Theologie und Philoſo⸗ 
phie. Sein Sompendium der chriftlichen Moral zeichnete fid) durdy Umfang, Auss 
wahl, Gedanfenfülle und praktifche Anleitung zum Gebrauche derfelben für Predis 
ger aus. Auch feine Vorlefungen waren fehr praftifch und empfahlen ſich durch 
einen anziehenden Vortrag. Als Prediger fuchte er befonders Rührung zu erwe⸗ 
den. Sonntags Nachmittags unterhielt er ein Predigerinftitut bei fi, wo jeder 
von den anmwefenben Stubirenden Eritifche Bemerkungen uͤber eine Predigt mittheilte, 
welche Döderlein mit bewundernswürdiger Treue bes Gedbächtniffes nicht nur wie⸗ 
derholte, fondern auch. mit ungemeinem Scarfjinn ibeurtheilte. (S. Hänlein’s 
und-Ammon’d „Neues theol., Journal”, 1. Bd., 1. St., und Schlichtegroll's 
„Nekrolog“, 1792. 11. 

Doge, Name des Oberhaupts in den ehemaligen italieniſchen Freiſtaaten 
Venedig und Genua (ſ. d.). Er ward aus dem Adel, in deffen Händen bie 
Megierung war, erwählt. In Wenedig befleibete er feine Würde lebenslang, in 
Genua zwei Jahre. Seine Macht war fehr eingefchräntt. 

Dogma, 1) Lehriag, Lehrmeinung, nad) A. ein ſynthetiſcher Sag in der 


Philofophie, der die Gewißheit in fich felbft, feinem Inhalte nad, trägt. Die 


Kant’iche Philofophie leugnet legtere, well die reine Vernunft nicht über Begriffe 


binausgehe. 2) Ein Glaubensfag, eine Glaubenslehre in der Religion; daher - 


dogmatiſch, die Ölaubenslehre betreffend, 

Dogmatik, die wiffenihaftliche oder ſyſtematiſche Darftellung der chriſt⸗ 
lichen Glaubenslehre (Dogmen). Sie fammelt die in den heiligen Büchern einzeln 
und zerftreut vorgetragenen religiöfen Ideen, entwideltund beweiſt diefelben und vers 
bindet fie zueinem Ganzen. Wer diefe wichtige und ſchwere philofophifche Wiſſen⸗ 
fchaft mit Erfolg behandeln will, muß ebenfowolder Auslegungskunft ald Auch der 
Phitofopbie Eundig fein. Den erften Verfuch, die chriftliche Glaubenslehre voll: 
ftändig und zufammenhängend vorzutragen, machte der Kirchenvater Drigenes im 
3. Jahrh., welchem Aur. Auguftinus im 4,, Iſidorus Hifpalenfis im 6. und Jos 
hannes von Damascus (f. Damascenus)im 8. Jahrh.nachfolgten. Die Schola⸗ 
ftifer im Mittelalter ftellten zwar fcharffinnige Unterfuchungen über Gegenftände der 
chriſtlichen Glaubenslehre an, verfielen aber auf fpisfindige Fragen, und überlus 


den diefe Wifjenfchaft mit unnügen Feinheiten. Daher die unguͤnſtige Nebenbebeus 


tung des Dogmatifchen. Unter den Proteflanten fchrieb zuerft Melanchthon ein 
mit Recht noch geſchaͤtztes Lehrbuch der chriftlichen Glaubenslehre. Seit dem voris 
gen Jahrh. befonders ward diefe Wiffenfchaft von den protefiantifchen Theolo⸗ 
gen mit vielem Erfolg bearbeitet. N. 
Dogmatik, die fatholifche, iſt in neuern Zeiten vorzuͤglich bearbeitet wor⸗ 
den von Neubauer, Etattler, Zimmer, Gallura, Schwarzhuber, Schwarz, Klüs 
pfel, Frint, Brenner, Her nes u. A. Die katrolifchen Bearbeitungen mtericyeis 


- 
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den fich fehr zu ihrem Vortheil von ben proteftantifchen. Der proteftantifche Dogs 
matiker bat die unlösbare Aufgabe, das Spftem feiner Kirche nad) deren fpmboli= 
ſchen Büchern darzuftellen und doc) zugleich die ihm, dem Verfaſſer, wie jedem 
Proteftanten zuftehende Sreiheitder Forfhung anzuwenden. Aus den Verfuchen, 
diefe Aufgabe zu löfen, find große Widerfprüche, gefuchte Wendungen u, f, w. ent⸗ 
ftanden, und man kann nicht umhin, die Kunft zu bewundern, mit der die prote= 
ftantifchen Dogmatiker auf einem fo dornichten Felde fid) bewegt haben. Der ka⸗ 
tholifche Dogmatiker hat in der die Schrift erflärenden Tradition und in den Con— 
cilien feiner Kirche eine fefte Grundlage, auf der er, ohne inconfeghent zu werden, 
fortbauen kann. V. e. K. 
Dogmatismus, auch Dogmaticis mus, dogmatiſche Methode, 
heißt 1) das ſtreng wiſſenſchaftliche Lehrverfahren uͤberhaupt, namentlich dasjenige, 
bei welchem man, wie in der Mathematik geſchieht, wo die Grundſaͤtze erwieſene 
Wahrheiten find, von Grundſaͤtzen ausgeht, und aus dieſen durch Beweiſe die Lehr⸗ 
ſaͤtze ableitet, mithin von dem Allgemeinen zu dem Beſondern fortſchreitet. Die— 
ſes progreffive ober ſynthetiſche Verfahren ift nur da möglicdy und anwendbar, wo man 
der Grundfäge fchon gewiß fein kann (daher auch mathematische Methode), oder fie 
auf gefegmäßigem Wege aufgefunden hat, um das Gewonnene oder ın ihnen Ent= 
haltene durch Unterordnung zu entwideln, und e8 gewährt dem Streben nad) Ein= - 
beit und Gewißheit der Erfenntniffe die größte Befriedigung. Inwiefern nun 
phitofophifche. Grundfäße diefelbe Gewifheit, wie die mathematifchen nicht haben, 
und man fie dennoch ohne Prüfung und Erweis ald Grundfäse ausdruͤcklich und 
ſtillſchweigend vorausſetzt, um aus ihnen alle philoſophiſche Wahrheiten in folge 
rechter Ordnung abzuleiten, infofern heißt 2) Dogmatismus oder dogmatiſche Mes 
thode in der Philofophie, der Form nad), diejenige, welche etwas als gewiß hinſtellt 
oder vorausfegt (behauptet), worauf fie ihr ganzes Syftem baut; befonders infofern 
diefe Borausfegung willkürlich und ohne vorhergegangene Prüfung angenommen 
ift, oder, der Materie nad), diejenige Anficht, welche die Möglichkeit einer ſyſte— 
matifchen Erfenntniß des Wefens der Dinge (die objective Realität unferer Erkennt: 
niß und das Dafein objectiver Kriterien dev Wahrheit) behauptet. Der Dogmati: 
£er, d. i. der, welcher jene Methode in der Phitofophie befolgt, glaubt mithin, daß 
es philofophifche Säge gebe, denen an fich objective Gültigkeit zufomme (f. Dog: 
ma), und aus welchen man durch Unterordnung und folgerechte Ableitung eine 
Einficht in das Wiffen aller Dinge entwideln könne. Hierdurch) befommt der Aus: 
drud Dogmatiterund dog matiſch noch einedoppelte Nebenbebeutung, ſodaß 
man unter jenem einen Lehrer verfteht, der theild gewiffe Grundfehren als untrüglid) 
und apodiktiſch gewiß (daher auch mit Anmaßung) behauptet, und unter dem Dogs 
matifchen Das, was mit apodiftifcher Gewißheit oder ald untrüglich behauptet wird, 
theil® Dogmatiker Den nennt, der zu den Definitionen, Eintbeilungen und Beweis 
fen, ald den Formen des Verſtandes, und mithin zu der Folgerichtigkeit der Sy: 
fteme ein unbegrenztes und übermäßige Vertrauen hegt, als Eönne ſchon durch ihre 
richtige Anwendung, : in Beziehung auf das vorausgefegte allgemeine Princip, eine 
lebendige Einficht in die Natur der Dinge erworben werden; und dogmatifch, was 
ein folches Spftem betrifft. ‚Dem Dogmatismus in der Philofophie im engern 
Sinne, welcher aus willkütlichen und ungeprüften Grundfägen eine Anficht über das 
Weſen der Dinge ſyſtematiſch zu entwickeln fucht, und daffelbe a priori zu erkennen 
glaubt, ift entgegengefegt theild der Skepticis muß (f.d.), welcher die objective Ge⸗ 
wißheit menfchlicher Erkenntniß fammt bem Befis objectiver Unterfcheidungszeichen, 
der Wahrheit überhaupt, mithin auch die Realität der philofophifchen Syſteme 
leugnet oder bezweifelt, theild dev Kriticismus (oder die Eritifche Methode), wels 
cher von einer Prüfung des Erfämtnißvermögens zu der Theorie der Erkenntniß 
ſelbſt fortgeht, oder, wie ber Kant'ſche (mit welchem er nicht zu verwechſeln ift), bes 
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behauptet, daß der Menfch nur die Erfcheinungen, nicht die Dinge an ſich zu erfens 
nen vermöge, mithin feine Erkenntniß bloß fubjective Gültigkeit habe, über das 
Weſen der Dinge a priori aber mit Gewißheit nichts beftimmen könne. T. 
Dogmengeſchichte. Vermoͤge ihrer Aufgabe, den Urſprung und die 
Veraͤnderungen der chriſtlichen Glaubenslehren hiſtoriſch darzuſtellen, ſoll dieſe Wiſ⸗ 
ſenſchaft nachweiſen, was in jeder Periode der Entwickelung des kirchlichen Chri⸗ 
ſtenthums von der ſich rechtglaͤubig nennenden Kirche und von einzelnen Secten als 
chriſtliche Religionswahrheit anerkannt und gelehrt wurde, aud welchen Quellen 
die einzelnen Lehren hervorgingen und mit welchen Gründen man ihre Glaubwuͤr⸗ 
digkeit bewies oder beſtritt, welche verfchiedene Grade der Wichtigkeit fie in verfchies 
denen Zeiten erhielten, und welche Umftände das Urtheil darüber beftimmten, end» 
lich welche Art des Vortrags, der Form und Zufammenftellung der Glaubensleh⸗ 
ten jeder Periode eigen war. Die öffentlichen Glaubensbekenntniſſe, Acten der Kir 
chenverfammlungen, Briefe und Verordnungen der Kirchenobern, Liturgien und 
Ritualbuͤcher, die Werke der Kirchenväter und fpätern Kirchenfchriftfteller, auch 


Nachrichten gleichzeitiger Geſchichtſchreiber find die Quellen der Dogmengefchichte, 
deren Studium in den Urfpradyen man mit genauer Kenntnif der politifchen, Li⸗— 


terar » und Kirchengefchichte verbinden muf, um den Stoff diefer Wiffenfchaft auf: 
zufinden ; ihn in das rechte Licht zu ftellen und fich den herrfchenden religiöfen und 
Eirchlichen Geift jeder Periode mit den Verhäftniffen, Umftänden und Perfonen, 
die ihn beftimmten, treu zu vergegenmärtigen, wird aber nur Der vermögen, der 
bei ſolchen Sachkenntniſſen auch Scharffinn, Combinationsgabe und philofophis 
ſchen Geift genug befigt, um bündige Refultate auszumitteln, Unbefangenheit und 
Unparteilichfeit genug, um Zeiten und Meinungen zu finden, wie fie wirklich wa⸗ 
ren, Umficht und Bilfigkeit genug, um, was ganzen Zeitaltern ald wahr und götts 
lich erfchien, nad) den Bedingungen des Standpunktes ihrer Bildung zu würdigen. 
Die Gefchichte der chriftlihen Dogmen feit ber Entftehung des Chriftenthums bis 
jegt theilt man am bequemften in acht Perioden. Die 1. von der Stiftung chrift: 


licher Gemeinderr bis zum Aufkommen des Gnofticismus (um 125) ift das Zeitalter 
der apoftolifchen Einfalt, die ſich auf Verbreitung der Lehren Jeſu ohne gelehrte 


Unterfuchung und foftematifche Anordnung berfelben befchränkte. Die 2, (von 
125 — 325) zeichnet fich durch Erwachen der Speculation, zuerft in den Syſtemen 
der Gnoftifer, und durch Anwendung griechifcher Philofophie.auf die chriftliche 
Lehre aus, Letztere wurde in Alerandrien befonders von Clemens und Origenes 
verfucht, während die durch Juſtin, Irenaͤus, Zertullian und Cyprian angeregte 
Idee durchgängiger Einheit der Kirche und des Glaubens zu Verkegerungen und 
Streitigkeiten führte. Das Beduͤrfniß feiter Lehrbeftimmungen follte das Conci⸗ 
lium zu Nicaͤa (325) befriedigen, aber diefer Verfuch, eine gefeßgebende Gewalt 
über den Glauben der Chriften aufzuftellen, entzuͤndete einen Parteigeift, der in 
den heftigen Arianifhen, Neftorianifchen und monophnfitifchen Streitigkeiten mehr 
als einmal ungewiß machte, was rechtgläubige Lehre fei und die Entfcheidung dar⸗ 
über in die Hände der Hierarchen brachte. Die 3. Periode (325 — 604) ift daher 
das Zeitalter der kirchlichen Beftimmung des Lehrbegriffs durch das Anfehen der 
Goncilien und Kirchenobern, unter denen einige an Beift, Charakterfraft und Thaͤ—⸗ 
tigkeit hervorragende Lehrer (Athanafius, Bafilius d. Gr., die beiden Gregore, 
Hieronymus, Auguftinus und die beiden Päpfte Leo I. und Gregor I.) die Orakel 
der Rechtgläubigen wurden. Die 4. Periode, von dem Tode diefed Gregor (604) 
bis auf Gregor VII. (1073), zeigt nur im Bordringen der Kirchenregenten zur uns 
umſchraͤnkten Herrfchaft Leben, fonjt aber blinden Kirchenglauben, geiftlofes Nach: 
beten, Scheu vor Unterfuhung und Neigung zum Abenteuerlihen. Auch in der 
griechiſchen, nun von der lateinifchen immer mehr gefchiedenen Kirche fiegte der 
Aberglaube durch die Entfcheidung des Bilderftreits für die Bilderverehrung und die 
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Entartung ber Byzantiner drüdte den Geift diefer Kirche nicht weniger nieder als 
die Verbreitung des Islamismus. Dennoch Fam in ihr während diefer Periode 
durch Johannes von Damascust (ft. 754) die erfte Dogmatik, eine ſyſtematiſche Res 
vifion des griechiſchen Kirchenglaubens zu Stande. In der 5. Periode, von Gregor 
VI. bis Luther (1073 — 1517), entridelte fi) neben dem Glaubensdespotismus 
der nun auf den höchften Gipfel ihrer Macht geftiegenen Päpfte durch abermaliges 
Erwachen des philoſophiſchen Geiſtes in der lateiniſchen Kirche die fcholaftifche Theo⸗ 
logie, die ihren fubtil ausgefponnenen dogmatiſchen Syſtemen nur dadurch nach und 
nad) Duldung verfchaffen Eonnte, daß fie der päpftlichen Gewalt dienſtbar ward, 
und das Bemühen, Vernunft und Chriſtenthum in Übereinftimmung zu bringen, 
auf eine gezwungene Demonftration der Erweislichkeit des herrfchenden Kirchen 
glaubens befchränfte. Die Gegner der Scholaſtik, die Myftiker, brachten die Ers 
Eenntniß der Dogmen felbft nicht weiter, wedten aber durch ihr Dringen auf warme 
Neligiöfität und thätiges Chriftentyum den Sinn für die wahren Zwecke der chriſt⸗ 
lichen Religionslehre, aus dem eine feit den Goncilien zu Konftanz und Bafel nicht 
mehr zu unterdrüdende Oppoſition gegen das roͤmiſche Kirchenthum hervorging. 
So war die 6. Periode, das Zeitalter der Neformation, vorbereitet. Die kathos 
lifche Kirche fhloß darin ihren alten Kirchenglauben mit den durch die Polemik 
gegen den Proteftantismus nothwendig getvordenen genaueren Beltimmungen über 
einzelne Dogmen auf der, Kichenverfummlung zu Trient ſchon 1564 ab. Bei den, 
durch die Reformatoren auf die Bibel als einzige Erkenntnißquelle chriftlicher Wahrs 
heit zuruͤckgefuͤhrten Proteftanten legte der Geift freier Unterſuchung den Grund zus 
einer neuen lichtvollen und fchriftmäßigen Behandlung der Dogmen, Melandıs 
thon gab der lutherifchen, Calvin der reformirten Kirche die diefem Geifte entipres 
chende Dogmatik. Doch Eimpften die Meinungen der Parteien im Innern beider 
Kirchen um den Preis der Alleingültigkeit mit einer Hige, die die Vereinigung unter 
der Autorität fombolifcher Lehrnormen- nothivendig zu madyen ſchien. Mit Abs 
fchließung derfelben durch die Concordienformel (1580) für die Iutherifche und durch 
die dortrechter Synode (1618) für die reformirte Kirche beginnt die 7. Periode der 
Dogmengeſchichte, das Zeitalter des Stiltftandes der Orthodoren in beiden Kirchen 
und derVerkegerung andersdenkenderXheologen. Diefe von den antitrinitarifchen und 
fanatifchen Secten wol zu unterfcheidenden Beförderer freier Forſchung (Calirt und 
feine Schule in der lutherifchen und die Arminianer oder Nemonftranten in der res 
formirten Kicche) zeigten in den nun heftiger als je ausbrechenden Streitigkeiten 
mehr Talent zur Ausmittelung urchriftlicher Wahrheit und leifteten zur Reinigung 
ber Dogmatik von fchriftwidrigen Vorurtheilen größere Dienfte als die meift bes 
engten und verfolgungsfüc)tigen Orthodoren. In der katholiſchen Kirche regte das 
Hinausfchreiten der Sefuiten Über die tridentinifche Lehre zu noch gröbern und det 
Papſtgewalt gunftigern Beftimmungen und ihre Abweichung von der Theologie des 
Auguftinus und Thomas von Aquinum ſtarken Widerſpruch unter den niederläns 
difchen und franz. Theologen auf, die in den Janfeniftifchen Streitigkeiten, durch 
Hofraͤnke und päpftlihe Machtiprüche mehr als durch Gründe befiegt, der Nach⸗ 
welt das Beduͤrfniß tieferer Unterfuchung der Nechte des Papftes und der damit zu> 
fümmenhängenden Dogmen überlieferte. Während hier der Quietismus den froms 
men Gefühlen lebendigere Nahrung verſprach, als die Geremonien der nur gegen 
Ketzer eifrigen, aber in der Sorge für die Seelen ihrer Gläubiger fehrlauen Kirche, 
machte unter den Proteftanten auf einer Seite der Pietismus die Rechte des Hets 
zens in Sachen des Glaubens geltend, auf der andern Seite der Einfluß englifcher 
und franzöfifcher Sreidenker die Welt der Gebildeten geneigt, ben fühnften Reſul⸗ 
taten einer Eritifchen Nevifton der ganzen Dogmatik Beifall zu geben. Die 8, Pes 
riode feit der Mitte des 18, Jahrh. bis jegt ift das Zeitalter diefer Eritifchen Revifion 
und neuen philofophifchen Begründung der chrijllichen Dogmen, Die immer mehr 
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anerkannten Grundfäge der Lehrfreiheit geftatteten eine durch kein Syſtem ober 
Symbol gebundene, rein grammatifc) = biftorifche Eregefe, deren Ergebniffe nun 
unter Leitung der philofophifchen Vernunft zur Beſtimmung des Inhalts der hrifts 
lichen Glaubenslehre um fo mehr hinreichend erfchienen, da eine gründlidyere Ges 
ſchichtsforſchung gleichzeitig nachzuweiſen wußte, wieviel von Gehalt ynd Form der 
einzelnen Dogmen des alten Kirchenſyſtems Menſchenwerk und Folge wechfelnder 
Beitumftände gewefen ſei. Der dabei über die Schranken des Heilfamen vorbriss 
genden Neigung zu neuen Seftaltungen fegten ſich bald Vertheidiger des alten Sy: 
fiems mit ungleicher Conſequenz entgegen, um aufgegebene Dogmen zu retten und 
berabgewäürdigten wieder Anfehen zu verſchaffen. So entftand ein Kampf zwiſchen 
rationellen und ſupranaturaliſtiſchen Dogmatifern, der, feit im 19. Jahrh. eine 
modifche Myſtik und Überfrömmigkeit, ſowie der durch den Verſuch einer Union 
beider proteftantifcyen Gonfeffionen aufgeregte Parteigeift und eine mißtrauiſche Pos 
litie auf die Seite der letern getreten find, in fcharfen, unerfreulichen Gegenfägen 
ganze Kirchen und einzelne Gemeinden fpaltet. Diefer Zwiefpalt fällt unter den 
‚ Proteftanten am ftärkften ins Auge, blieb aber auch der Fatholifhen Kirche nicht 
fremd, diein diefer Periode wiſſenſchaftlicher und politifcher Revolutionen ftarke 
Veranlaſſung erhielt, an ihren wichtigften Unterſcheidungslehren irre zu werden und 
durch unverkennbare Zeichen verrietb, daß die gepriefene Einheit des Glaubens bei 
ihr in der Wirklichkeit auch nicht zu finden fei. Nur die griechiſche Kirche hat feit 
ihrer Trennung von der Lateinifchen, mas ihre Dogmen betrifft, wefentliche Ver: 
änderungen nicht erfahren und an jenen Gährungen im Ganzen einen Antheil ges 
nommen, weil die ihr angehörenden Völker entweder nicht mehr oder nod) nicht für 
wiffenfchaftliche Bildung empfänglicd) waren. — Faſt in diefer legten Periode ift die 
fonft in der Dogmatik und Kirchengefchichte beiläufig mit abgehandelte Geſchichte 
der Dogmen durch Ernefti, Semter und Bed zu dem Range einer felbftändigen 
Wiſſenſchaft erhoben und von Münfcher („Handbuch der chriſtlichen Dogmenges 
fchichte”, Marburg 1802 — 4, 4 Bde.), freilich nur bis zum Anfange des 
7. Sahrh., am beften bearbeitet worden. Was für die Geſchichte einzelner Dogmens 
und Perioden Verdienftliches geleiftet wurde, wartet noch auf eine befriedigende Zus 
fammenftellung, welche in dem kurzen „Rehrbuche der chriftlichen Dogmengeſchichte“ 
von Augufti (Leipzig 1805) begreiflicher Weife nicht gefucht werden kann. 31. 
Dohm (Chriftian Wilhelm v.), €. preuß. Geh.-Rath und Kammerpräfi: 
dent, ein durdy Grundfäge, Geift und Verdienft ausgezeichneter Staatsmann und 
Gelehrter, geb. zu Lemgo den 11. Dec, 1751, Sohn des lutherischen Predigers 
daſelbſt, bildete fich durch das Studium der alten Literatur und der britifchen Claſ⸗ 
ſiker. Dies und der Eindrud, den die Werke der aufbluͤhenden fehönen Literatur 
der Deutfchen auf ihn madyten, gab feiner Neigung zur Geichichte eine höhere Rich— 
tung, wobei ihn fein gutes Gedächtnig unterftügte. In Leipzig ftudiete er Nechtss 
gelehrfamfeit, Philofophie, Geſchichte und alte Literatur und erhielt 1773 den 
Ruf nach Berlin, als Lehrer der Pagen des Prinzen Ferdinand, Bruders des Koͤ— 
nigs. Allein dieſe Stelle war feinen Studien hinderlich ; er legte fie daher nad) 6 
Monaten nieder, blieb jedoch in Berlin, wo ihn Buͤſching zu literarifchen Unterneh— 
mungen aufmunterte, unter welchen f. Überf. von Ives „Reifen nady Indien und 
Perſien“, mit Zufägen, die wichtigfte war. 1774 ging er nad) Göttingen, wo er 
die Bibliothek benuste. Hier begann er f. „Geſchichte der Engländer und Franzofen 
im oͤſtl. Indien (Reipz. 1776, erfter Bd). 1776 nahm er den von Schlieffen er⸗ 
baltenen Ruf als Profeffor an das Carolinum zu Kaffel an, "lehrte mit Beifall bei 
dem Gadettencorps, und gab mit Boje das „Deutfche Muſeum“ heraus. Die Ges 
fchichte des öftlichen Afiens war fein Hauptjtudium, und es erſchien von ihm, aus 
den vorgefundenen DOriginalhandfchriften, des aus Lemgo gebürtigen Kämpfer 
„Reife nach Japan“, 1777 ward ihm die Stelle eines Hofmeiſters bei dem zwei⸗ 
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ten Sohne bed Kronprinzen von‘ Preußen angetragen. Dohm ging nach Berlin 
und wurde dem großen Friedrich vorgeftellt; allein er lehnte jenen Antrag ab, und 
bat um eine Anftellung im auswärtigen oder Firranzdepartement. Auf die Em⸗ 
pfehlung des Minifterd von Herzberg wurde er 1779 bei dem Depart. der auswaͤrt. 
Angelegenheiten mit dem Charakter eines Kriegsraths und Geh.⸗Secretairs, auch) 
Archivars, angeftellt. Hier arbeitete er in deutfchen Reichsſachen; auch hatte er eirien 
Theil des Haus: und Staatsarchivs unter feiner Aufficht. Wie er fich hier, im Um— 
gange mit Herzberg, auf demfelben Wege, den diefer felbft gegangen war, zum Ge: 
ſchaͤftsmanne gebildet, bekennt er ſelbſt in der Vorrede des 1. Bd8. f. „Denkwuͤr⸗ 
digfeiten”‘. Außer den laufenden Gefchäften lernte er die Xegebenheiten der Vorzeit 
mit urkundlicher Gründlichkeit Eennen. Insbeſondere nahm er an den Arbeiten 
Theil, welche gegen Oſtreichs Abficht, Baiern durch Zaufch zu erwerben, gerichtet 
waren, und durdy welche zuleßt der deutfche Fürftenbund gebildet wurde, (Wal. 
Herzberg.) Im diefer Zeit gab D., außer f. „Geſchichte des bairifchen Erbfol— 
geſtreits“ ( Frankfurt u. veipis 1779, 4. ), zwei Staatsfchriften heraus, „über die 
danziger Irrungen“ und „Uber den Fürftenbund”. Auch erfchien 1781 — 83 f. 
berühmtes Merk „Über die bürgerliche Verbefferung der Juden“, wozu ihn Men: 
delsfohn veranlaft hatte, Es traf gleichzeitig mit Joſephs II. Reformen in der Bes 
handlung der Juben zufammen, ohne daß diefe den Verf. auf die Idee ſ. Buchs ge⸗ 
bracht hatten. D. befaß fortwährend das Vertrauen Herfberg’s; der König ertheilte 
ihm 1783 den Charakter eines Geh.⸗Raths, und ernannte ihn 1786 zum Elevefchen 
‚ „Divectorialgefandten im mweftfälifchen Kreife und zum bevollmaͤchtigten Minifter am 
koͤlniſchen Hofe. Friedrich Wilhelm II. erhob ihn in den Adelftand. H. v. D. 
nahm den Gefandtfchaftspoften nur ungern an. Die Gefchäfte waren zu übers 
häuft ; befonders machten, nad) Friedrichs Tode und Herzberg’8 Abgang aus dem 
Minifterium, die aachner und noch mehr die lütticher Commiſſion feine Rage höchft 
unangenehm. Das Reihslammergericht hatte nämlich dem Kreisdirectorium die 
Beilegung der Unruhen in der Reichsſtadt Aachen und die Neform der Verfaffung 
derfelben aufgetragen. D. entwarf eine verbefferte Gonftitution; aber in dem Aus 
genblicke ihrer Einführung (1792) wurde Aachen durch die franz. Waffen vom 
deutfchen Reiche getrennt. Einen ähnlichen Auftrag hatte der Aufftand eines Theils 
des luͤtticher Volks gegen feinen Fürftbifchof (1789) veranlaßt. Aber der preuf. 
Hof zerfiel über deffen Vollziehung mit den beiden andern Ereisfchreibenden Fürften, 
und zulegt mit dem ganzen Reiche. In Lüttich entftand ein bürgerlicher Krieg, 
den nur ſtreichs bemaffneter Zutritt zu Gunften des Fürftbifchofs endigte (1791), 
Dohm's Bemühungen, das Befte des Landes durd eine die Rechte des Fürften 
und der Stände wohl vereinende Verfaffung zu begründen, forie des preuß. Hofes 
Benehmen, wurden erft in der Folge mit Gerechtigkeit beurtheilt. Das Vordrin— 
gen des Reichsfeindes vereitelte auch hier alles Gute, was bezielt war. Der 
Krieg mit Frankreich brady aus (1792), und der Kreistag — nach mehr als 
50 Jahren der erfte! — ging bei der Annäherung des Feinded aus einans 
der. Auch Dohm mußte aus Köln flüchten, im Dec. 1792. Außer dem 
von den Franzofen nicht befegten Theile des weftfälifchen Kreifes umfaßte fein Po- 
ften aud) den niederfächfifchen Kreis. Als Preußen nad) dem bafeler Frieden, zur 
Behauptung der bervaffneten Neutralität, ein Heer aus preuß,, handv. u. braun 
ſchweig. Truppen unter dem Herzog von Braunſchweig aufftellte, wurde ihm die . 
Direction des für jenen Zweck nad) Hildesheim 1796 und 1797 berufenen Gon> 
vents der niederfächfifchen, eines Theils der weftfälifchen und andrer Reichsſtaͤnde 
anvertraut. . Nach dem Zode Friedrich Wilhelms II. ( 16. Nov. 1797) ernannte 
ihn ber jegt regierende König zu f. Gefandten bei dem Friedenscongreß zu Raftadt, 
neben dem Grafen von Görz und dem Freiheren von Jakobi. Als im April 1799 
der Congreß durch den Wicderausbruch des Krieges und bie Ermordung zweier franz. 
Geſandten zerriffen wurde, entwarf H. v. D. im Namen des diplomatifchen Corps 
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einen Bericht über diefe Gräuelthat. Er kehrte hierauf zu den Gefchäften des Neu: 
tralitätsfpftems im nördlichen Deutfchland zuruͤck. Nach dem Luneviller Frieden 
1801 gab ihm die Entfchädigung Preußens für den am linken Rhemufer erlittenen 
Linderverluft Belchäftigung, und bei der Befignahme der Preußen zugetheilten 
Lande wurde ihm die Organifation der ehemaligen Reichsſtadt Goslar Übertragen, 
Hierauf ernannte ihn der König, mit Beibehaltung des Directorialgefandtfchaftse 
poftens in dem noch übrigen weftfälifchen Kreife, zum Präfidenten der für die Pros 
vinz Erfurt » Eichsfeld -Norbhaufen und Mühlhaufen zu Heitigenftadt errichteten 
Kriegs » und Domainenfammer, Er blieb auf diefem Poften, wie der König allen 
Staatödienern befohlen, als Preußen 1806 in den Kampf mit Frankreich getreten, 
und die Provinz Erfurt⸗Eichsfeld vom Feinde befegt war, um zur Linderung des 
harten Schickſals der Unterthanen fo viel beizutragen, als möglid) war, weßhalb er 
ſich auch im Dec, 1806 mit einer ftändifchen Deputation nah) Warfcyau begab, 
wo er Napoleon vorgeftellt wurde. Es gelang ihm, die Zerfplitterung des Landes 
unter zwei franz. Gouverneurs abzuwenden, Dur) dentilfiter Frieden 1807 vom 
preuß. Staate getrennt, und durch ſ. Befigungen an das neue Königreich Weſtfalen 
gebunden, mußte er wider Willen in demfelben bleiben. Auf Befehl des franz. Ges 
neralintendanten reifte er an der Spike einer Deputation der Landftände und Vers 
mwaltungsbehörden im Sept. 1807 nad) Paris. Nach feiner Rückkehr ward er im 
Dec. 1807 in den Staatsrath mitberufen. Allein ſchon im Februar ernannte ihn 
der König zu ſ. Gefandten am dreddener Hofe. So wenig das diplomatifche Reben 
feiner Neigung entfprach, fo angenehm wurde ihm diefer Poften. Seine wichtig: 
fie Unterhandlung war die eines Handeldvertrags. Endlich bewog ihn im April 
1810 eine gefährliche Bruftentzündung feine Entlaffung zu ſuchen. Er erhielt bie 
Erlaubniß, auf feinem Gute Puftieben in der Grafſchaft Hohenftein zu wohnen, 
bis er in den Staatsrath wieder eintreten koͤnnte. Seitdem lebte er vorzuͤglich 
feinem Geſchichtbuche. Diefes Werk: „Denkwuͤrdigkeiten meiner Zeit, oder Bel: 
träge zur. Geſchichte von 1778 bis 1806” (Lemgo und Hanover 1814 — 19° 
5 Bände, (bis zum Tode — des Großen)“, gibt viele Aufſchluͤſſe uͤber 
mehre der wichtigſten Perfonen und Begebenheiten aus der Zeit ſeit 1778, 
nah Quellen und eigner Beobadhtung oder Theilnahme; auch wird es feines 
Geiſtes und feiner Elaren Entwidelung wegen geachtet. Liebe des Rechts und 
unparteiifhe Würdigung menfchlicher Handlungen find die Seele deſſelben. V. 
gm ftarb d, 29. Mai 1820 auf ſ. Gute Puſtleben. Sein Schwiegerſohn, W. 
onau hat Dohm's Biographie (Lemgo 1824) gefchrieben. 
‚Dolce (Carlo), auch Caroline Dolce, ein berühmter Maler der florentinie 
ſchen Schule, geb. zu Florenz 1616 und dafelbft geft. 1686, war ein Schüler des 
Jacopo Vigniali, .und feine Werke tragen, nad) Fiorillo's Ausſpruch, ben Charak⸗ 
ter an fi, den fein Name bezeichnet. Sie beftehen meiftens aus Figuren von Ma: 
donnen und andern Heiligen beiderlei Gefchlechts, die voll gefälliger Sanftheit find. 
Man hat ihm fogar charafterlofe MWeichheit vorgeworfen. Durch ben Fleiß der 
Ausführung nähert er fich der holländifchen Manier. Doc hat er fich befonders 
in f. Madonnen häufig wiederholt ; auch ſchimmert in ſ. Bildern jene Furchtſam⸗ 
keit und Schwermuth hindurch, die ihn bis in f. Tod beherrſchte. S. Werke find 
in ganz Europa verbreitet; befonders in Florenz. Zu feinen Hauptitüden gehören 
drei in der dresdner Galerie: 1) die Gäcilia oder die Drgelfpielerin ; 2) der in 
Kupferſtich taufendmal nachgeahmte Chriftus, der das Brot und den Kelch fegnet; 
3) Herodiad mit dem Haupte Johannes des Täufers ; ferner der in Paris befinde‘ 
liche Chriftus am Ölberge. 
DöLL (Friedrich Wilhelm), Profeffor der Bildhauerkunſt in Gotha, geb. in 
Hitdburghaufen 1750, einer der gefchicteften Bildhauer Deutfchlande. Herzog 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl. Bd. 1, 21 
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Ernſt von Gotha unterſtuͤtzte den jungen Doͤll, daß er feit 1770, in Parts, unter 
Houdon, ftudiren, dann 8 Jahre lang in Jtalien, und befonders in Nom ſich der 
Kunft widmen fonnte. Der Antiquar Reifenftein leitete feine Studien in Jena, 
und Windelmann würdigte ihn feiner- Aufmerkfamkeit, Sein erftes Werk von 
Bedeutung war Windelmann’s Denkmal, das die Ehre erhielt, im Pantheon zu 
Kom aufgeftellt zu werden. Nach feiner Zuruͤckkunft wurde ihm in Gotha die 
Aufſicht über die herzogl. Kunſtkammer und die Galerie der Abgüffe von Antiken 
übertragen. In ber Folge errichtete er eine Zeichenfchule. Die bedeutendften ſ. 
Werke find die Basreliefs in der Reitbahn zu Deffau, eine große Gruppe, Glaube, 
Eiche und Hoffnung, für die Hauptkirche zu Lüneburg, Leibnitz's Denkmal zu Ha- 
nover und Kepler’d Denkmal zu Regensburg. Aus allen f. Arbeiten leuchtet die 
Bekanntſchaft mit den claffifhen Werken der alten Kunft hervor. Er farb zu 
Gotha den 30, März 1816. Zwei f. Söhne find ebenfalls Künftter. 
Dollart, Meerbufen der Nordſee zwiſchen Oſtfriesland und der hollaͤnd. 
Provinz Gröningen, am Ausfluffe der Ems, 24 deutſche Meilen lang und 14 
Meile breit, entftand aus einem vom Meere verfchlungenen Strich Landes, Ältern 
Nachrichten zufolge, brach zuerft 1277 das Waffer mit unmwiderftehlicher Gewalt 
herein, und da die Fluten fich in den folg. J., vornehmlich 1287, wieder einftell» 
ten, fo bildeten fie nach und nad) den jegigen Meerbufen, auf deffen Stelle zuvor 
an funfzig größere und Eleinere Ortfchaften geftamden haben follen. Auf den Ältern, 
von Sanfon, Allart ıc. herausgeg. Charten de® Fürftenth. Oſtfriesland, auch auf 
der Homann’fcyen von 1730, findet man Abbildungen des verichlungenen Land» 
ſtrichs, deren Richtigkeit dahingeftellt bleiben maß, Durch die Vervollkommnung 
der Wafferbaukunft find in den legten Jahrh. dem Meere, befonders an der flachen 
oftfriefifchen Seite, bedeutende Streden Landes wieder abgewonnen, und durch 
"dauerhafte Eindeichungen vor ähnlichen Unfaͤllen gefichert worden. 
Dollond (John), ein Engländer, berühmt durch diejenige Werbefferung 
” der Fernroͤhre, von welcher im Art. Achromatiſch die Rede gemefen ift. Er 
machte diefe Erfindungen, geleitet durd) einen Wink des berühmten Euler, 1757. 
Man hatte fich naͤmlich bis dahin genöthigt gefehen, den Glaͤſern der Fernroͤhre eine 
verhältnigmäßig fehr geringe Öffnung (Apertur) zu Laffen, indem man Blendungen 
um ihre Ränder legte, wodurch bie farbigen Ränder, welche dem Bilde feine 
Deutlichfeit rauben, vermieden werden follten. Da eine ſolche geringe Öff: 
nung aber anderfeitd die Helligkeit fehr verminderte, fo kam es darauf an, ein 
andres Mittel zur Vermeidung jener farbigen Ränder zu erfinden. Dies gelang 
nun D.,indem er feine Gläfer aus verfchiedenen Glasarten (dem Flint: und Crown: 
glaſe) zufanımenfegte , wie man dies im „Account of some experiments concer- 
ning the different refrangibility of light, by Mr. John Dollond‘* (,‚Philos. 
transact.“*‘, Bd. 50, Th. 2, ©. 733) dargeftellt findet. Dadurch gelang «8 ihm, 
Fernroͤhre mit fo großen Öffnungen und mit fo ftarfen Vergrößerungen im Ver: 
haͤltniſſe zu ihrer Länge, zu Stande zu bringen, daß fie alles bis dahin Gefehene 
Weit uͤbertrafen. Sein Sohn, Peter Dollond, trieb diefe Werbefferung noch 
weiter; und man nennt die nach ihrem Verfahren eingerichteten Fernglaͤſer 
Dollonds. Vor diefer Erfindung hatte er auch Fernröhre mit 6 Augengläfern 
derfertigt, die damals großen Beifall fanden. Er farb 1761. ©. Prieftley’s 
„Geſchichte u. gegenwaͤrt. Zuftand der Optik”, durch Kluͤgel, S. 339 fg. über 
die Ausbildung, die fie nachher in Deutfchland erhalten haben, vgl. Beneditt 
Beurn, Fraunhofer und Reichenbach. D. X. 
Dolmetfcher, die ſiebenig, ſ.Septuaginta. 
Dolomieu (Deodat Guy Stwain Tancrede), Geolog und Mineralog, 
geb. zu Malta den 24. Juni 1750, aus Dolomieu im Dauphine, war ſchon als 
Kind in den Mattefirorden aufgenommen, amd trat mit dem 15. 5. feine Prüs 
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fungszeit an. Auf dem erfien Kreuzzuge im mittelländifchen Neere gerieth er mit 
einem Officier feiner Galeere in Streit und tödtete ihn. Das Gericht in Malta 
veructheilte ihn, das Kleid zu verlieren, aber der Großmeiſter begnadigte ihn hinfichte . 
lic) feiner Jugend. Endlich gab auch der Papſt die dazu erfoderliche Einwilligung. 
‚Darüber hatte D. neun Monate im Gefängniffe zubringen müffen, und hier Ges 
ſchmack an der Poefie gefunden. Er fegte dieſes Studium zu Mes, wohin er als 
Garabinierofficier in Gurnifon fam, fort. Der Herzog de la Rochefoucauft lernte 
ihn hier kennen, und bewirkte, daß die Akademie der Wiffenfchaften Dolomieu zu 
ihrem Gorrefpondenten ernannte, Um ſich ganz f. Studien zu widmen, nahm D. 
jegt Abfchieb und Eehrte nach Malta zuruͤck, von wo er 1777 im Gefolge des Bailfi 
de Rohannad) Portugal ging. Er erforfchte diefes Land, befuchte 1781 Sicilien 
und die umliegenden Infeln, Neapel und den Veſuv, bereifte 1782 die.Pyrenden 
und 1783 das von dem Erdbeben verwüftete Calabrien. Geheime Mittheilungen, 
die er bei f. Ruͤckkehr dem Grofimeifter machte, und die dem dabei betheiligten Hofe 
von Neapel verrathen wurden, hatten zur Folge, daß ihm dies Königreich verboten 
ward, und daß er in Malta felbft viel Unannehmlichkeiten erfuhr. Indeſſen durch⸗ 
forfchte er die Gebirge Italiens, Tirols und Graubündtene. Um f. Sammluns 
gen von Malta abzuholen, ging erdahin zurüd, und kam im Mai 1791 nach Frank: 
reich, wo er fi) auf das Landgut feines als Dpfer der Volkswuth umgefommenen 
Freundes, des Herzogs de la Roshefoucault, Roche-Guvon zuruͤckzog. Nach dem 
9, Thermidor begann er aufs nene f. geologifchen Reifen durch Frankreich, ſtets 
zu Fuß, den Hammer in der Hand und den Sad auf dem Rüden. 1796 ward er 
zum Ingenieur und Profeffor, und bei der Einrichtung des Inftituts zu deffen Mits 
gliede ernannt. Er gab in beiden Eigenfchaften verſchiedene Schriften, die Theorie 
ber Erde und die Natur der Mineralien betreffend, heraus. Mit Feuer ergriff er 
bie Gelegenheit, welche ihm ber Zug nad) Agypten darbot, diefes Land zu befuchen. 
Allein die Befegung von. Melta, auf dem Wege dahin, verbitterte ihm bie aanze 
Unternehmung, und baldıfah er fich, durch die Lage, in welche die Armee in Ägyp⸗ 
ten gerieth, in Unthätigkeit verfegt. Er fchiffte ſich im März 1799 nad) "Europa 
ein; unterwegs befam das Fahrzeug einen Led, ſodaß man nur mit Noth Tarent 
erreichte. Hier behandelteman die Mannfchaft ald Kriegsgefangene, und ald man 
endlich ihre $reilaffung befchloffen hatte, erkannte man Dolomieu und behielt ihn 
zurüd. Einundzwanzig Monate mußte er in einem ungefunden Gefängniffe Miß⸗ 
handlungen und Entbehrungen erdulden. Man verfagte ihm felbft Bücher und 
Schreibmaterialien. Aber feine Geiftesftärke hielt ihn aufrecht. Zwei oder drei 
Bücher, die er der Aufmerkfamkeit f. Wächter entzogen hatte, benußte er, um an 
ihren Rand mit einem Holzftift und mit Lampenruß feine mineralogifch:philofopdis 
ſche Abhandlung und andre Abhandlungen niederzufchreiben. Nachdem er, in 
Folge des am 15. März 1801 zwiichen Frankreich und Neapel abgefchloffenen Fries 
dens feine Sreiheit erlangt hatte, beftieg er den burdy Daubenton’8 Tod erledigten 
Lehrſtuhl der Mineralogie an dem Mufeum der Naturgefchichte. Aber feine durch 
die Gefangenfhaft untergrabene Gefundheit ward durch eine Reife, welche er im 
Herbſt 1801 in die Gebirge der Schweiz, Savoyens und des Dauphine machte, ers 
ſchoͤpft, und er ftarb zu Chateaumeuf den 28, Nov. d. J. Mit der größten Leiden: 
ſchaft für die Geologie verband D. alle dazu erfoderliche phufifche und moralifche 
Eigenfchaften. Es ift daher fehr zu bedauern, daß er feine Anfichten und Beobady: 
tungen nicht in ein Ganzes hat zufammenfaffen fönnen. 

Dolz (Johann Chriftian), Wicedirector an der Rathsfreiſchule in Leipzig, 
ein um Pädagogik und Unterricht ald Lehrer und Schriftiteller verdienter Schul: 
mann, geb. den 6. Nov. 1769 zu Golfen in der Niederlaufig, fludirte feit 1782 
auf dem Lyccum zu Lübben, wo Thieme, dann Suttinger, feinem Zalente bie 
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erfte, fpäterhin fo fruchtreiche Richtung gaben. Seit 1790 ſtudirte er zu Leipzig 
vorzüglich Philofopyie, Geſchichte und Theologie; auch bildete er fich unter Roſen⸗ 
muͤller's Anleitung zum Katecheten. Er wurde Magiſter und wollte fich habilis 
tiren; allein feine Bekanntfhaft mit Plato (ſ. d.), der als geſchickter Paͤdagog 
die 1792 vom Bürgermeifter 8. W. Müller (ſ. d. ) und Rofenmüller (f.d.) 
geftiftete Leipziger Rathsfreiſchule leitete, beftimmte ihn für das Schulfach, und er 
fing 1793 an, als freiwilliger Mitarbeiter an gedachter Anftalt Unterricht zu ertheis 
len. 1796 trug ihm der Oberhofprediger Reinhard die Stelle eines Directors’ am 
Scyullehrerfeminarium in Dresden an; er blieb jedoch in Leipzig, und ward 1800 
zum Vicedirector an der Freifchule ernannt. Seitdem hat er diefer wohlthätigen 
Lehranftalt feine Kräfte treu gewidmet, und deßhalb auswärtige Rufe abgelehnt. 
Wenn der Geift des beffern Unterrichtsmwefens durch jene Anftalt zunächft in Leipzig 
angeregt worden ift, fo ift dies Rofenmüller’s, Muͤller's, Plato's und Dolz's 
Berdienft. 1793 gab er in Gemeinſchaft mit Plato und Roſt die „Chriſtl. Reli: 
gionsgefänge für Buͤrgerſchulen heraus, aus welchen mehre Lieder von ihm in die 
beſſern neuern Geſangbuͤcher aufgenommen worden ſind. Dann bewogen ihn 
Zerrenner und Rofenmüller, feine in den Erbauungsſtunden der Freiſchule gehal: 
tenen „Katechetifchen Unterredungen” druden zu laffen, von welchen feit 1795 
drei Sammlungen (3 Auft., 1801 — 18) erfcyienen find. Auch von ſ. „Neuen 
Katechifationen”, fünf Sammt., 1799 — 1801, wurden die erften Bde, 1816 u. 
1819 neu aufgelegt, und von feiner „Katechetifchen Anleitung zu den erften Denk⸗ 
übungen” (1790) erfchien 1820 die 5. Aufl. des 1. und 1816 die 3. Aufl. des 2, 
Theile. Durch die genannten Schtiften und durch f. „Katechetifchen Jugendbe— 
lehtungen“ (5 Bdchn. 1805 — 18) hat der Verf. das Fach der Katechetik wahr: 
haft bereichert, und e8 möchte die Literatur des Auslandes wol Erine Ähnlichen be: 
figen. Diefelbe praftifche Brauchbarkeit haben feine mehrmals aufgelegten Lehr: 
bücher uͤber die Gefchichte, unter welchen der Abriß der,allgemeinen Menfchen: und 
Voͤlt ergeſchichte (3 Bde., 1813, und die neueſten Ereigniſſe von 1812 — 20, Leip⸗ 
- 319 1821) ebenfo ſachreich als jiwedmäßig abgefaßt ift. Auch f. übrigen —— 
für Schulen find mehrmals aufgelegt worden. Außerdem ſchrieb er: „D. F. G 
Roſenmuͤller's Leben und Wirken“ (1816) und den „Verſuch einer Gefchichte der 
Stadt Leipzig⸗ (1818). Noch war dieſer Paͤdagog Redacteur der durch ihn 
1806 gegründeten und bis 1824 erſchienenen Jugendzeitung. 20. 
Dom, ein rundes, hohes, gewoͤlbtes Dach (Kuppel), ein runder, mit einem 
Kugelgewölbe gefchloffener Thurm. Da man dergleichen Eühne Wölbungen haupt: 
fächlic an Kirchen hatte. (Sophienkicche zu Gonftantinopel, St. Marcus zu Ver 
nedig, Hauptlirche zu Pifa, Santa-Mariasde’ Fiori zu Florenz, der Dom zu Aa: 
chen, und St.Peter zu Rom, das Mufter für alle fpätern), fo ging die Benen= 
nung Dom auf folche Kirchen felbft über, und fpäter gab man auch andern, haupt⸗ 
fächlich den Haupt: oder Stiftsficchen diefen Namen. Der Dom hat einen von 
ben griechifchen und römifchen Zempeln ganz verfchiedenen Charakter; er erhebt ſich 
als Sinnbild des Unerfaßlichen, ja des Unendlichen, zu welchem kaum die Ahnung 
ſich hinwagen darf. (S. Baukunſt, Geſchichte der). Im Mittelalter erhielt der 
Dom die Form des Kreuzes. Die Ableitung des Namens von dem Griechiſchen 
dıua, d. i. Dach, iſt daher wahrſcheinlicher, als eine andre von dem Altdeutſchen 
bammen, richten, Urtheil fprechen (wovon verdammen), welche freilich auf bie 
Hauptkirchen paßt, weil an ihnen ber Sig des kirchlichen Obertribunals war, mit 
Gerichtsbarkeit Über die untergeordneten Kirchen. Mehre diefer Kathedralen 
-(f.d.) find als Meifterwerke der altdeutfchen Baukunſt ein Gegenftand der Kunft: 
geſchichte. MWirnennen u. a. den Dom zu Orviedo, den zu Mailand, f. „Storia 
e descrizione del duomo di Milano‘ (erbaut feit 1387 und. noch nicht vollen- 
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det), von Gaet. Sranchetti (m. Kpfın., Mailand 1821, 4.); die zu Toledo und 
Burgos; die zu Rouen, Rheims, Amiens und Notre: Dame zu Paris, (f. „Ca- 
theilrales frangaises, dessindes, litlograpk. et publ. par Chapuy, avec un at- 
las historique et descriptifpar Jolimont‘‘, 36 Liefer., Paris 1823 fg., enthält 25 
Kathedralen; inder 1. u. 2. Liefer. Notre: Dame); die zu Lund, Drontheim, Upfata ; 
die zu VYork, Salisbury, Weftminfterabtei, Canterbury, (f. 3. Britton’s „Ilist. 
and antiquities ofthe metropolitan Church of Ganterb.‘*, London 1823, mit 
Kpfrn., u. deſſelb. Verfs. „Cathedratical antiquities) ; die zu Dppenheim, Ulm, 
Marburg, Freiburg (ſ. d.) im Breisgau, Meifen, (f. des D. Moller's „Denk 
male der deutfchen Baufunft“, Darmftadt 1825, und „Der Dom zu Meißen, 
bildl. dargeſt. u. beſchrieb. v. F. W. Schwechten", Berlin 1826, 3 Hfte.). Über den 
Dom zu Köln ſ. Boifferee, Die Metropolitankirche zu St. :Stephan in Wien 
hat befchricd. Frz. Ziska (Wien 1523), und die Baugeſchichte derfelben, Primiffer 
in Hormayr's „Geſchichte Wiens“. (Vgl. d. A. Münfter.) Den Dom zu 
Konſtanz hat Bergmann auf Stein gezeichnet, in den „Samml. der vorzuͤglichſten 
Merkwürdigkeiten des Großherzogth. Baden” (Konſtanz 1825, Fol.). ©. auch 
v. MWiebefing „Die Kathedralen von Rheims und York, nebſt den Grundriſſen 
von 42 andern merkwuͤrd. Kirchen” u. ſ. w. (München 1825, $ol., mit Kupfern). 
In Mailand erfcheint ein großes Prachtwerk: „„Chiesi prineipali d’Europa‘ ; 
"und in Rom feit 1822 die „Sammlung der älteften chriftt. Kirchen oder Bafilifen 
Noms vom 4. bi 13. Jahrh., aufgenommen u. herausgeg. von 3. G. Gutenſohn 
und J. M. Knapp (Architekten) mit einer archaͤolog. hiftor. Befchreibung von Ant. 
Nibby, Prof. der Archaͤol. an der Univerfitdt zu Nom“, 7 Hfte., jedes 7 Bl. 

‚. Domaine N, Güter, welche dem Staat oder dem Regenten und der Fa⸗ 
milie deffelben gehören, um davon den Staatsaufwand Überhaupt, oder den Auf: 
wand des Hofes und den Unterhalt der fuͤrſtlichen Familie zu beftreiten. Dan un: 
terfcheidet dabei die Ausübung gewiffer der Regierung vorbehaltenen Rechte (nug: 
barer Regalien, f.d.) und den Befig folder Güter, weldye an fid) ihrem Gat— 
tungsbeaeiff nad) gemeines But find, und daher von der Regierung und der regies 
renden Familie nad) Privatrecht erworben und befeffen werden: Domainen im 
engern Sinne. Diefe Güter zerfallen wieder 1) in Staatsdomainen, weldye Ei: 
genthum des Staats find, und entweder dem gemeinen Gebrauche Aller, oder der 
Beftreitung kines Theild des Staatsaufwands oder der Unterhaltung des Fuͤrſten 
gewidmet find. Zu der legten gehörten die Tafelguͤter (bana mensalia) der ches 
maligen geiftlihen Kürften in Deutfchland. 2) Stammgüter der regierenden Fa⸗ 
milie, deren Genuß dem jedesmal regierenden Herrn, das Eigenthum aber der ganz 
jen Familie zuftcht; Kammergüter. 3) Privatgut des Souveraing, Schatullguͤ⸗ 
ter. Es ſind in den deutſchen Staaten ſehr abweichende Anſichten daruͤber aufge: 
ſtellt worden, welche Eigenſchaft man bei den Domainen im zweifelhaften Full vor: 
ausfegen müffe, die des Staatsguts oder die des Familienſtammguts, eine Trage, 
welche im Staatsrecht von großer praftifcher Wichtigkeit if. Es iſt gewiß, daß 
die ſouverainen Familien Deutſchlands ein bedeutendes Allodialbeſitzthum mit: 
brachten, als ſie zur fuͤrſtlichen Wuͤrde gelangten und daß ſie alſo einen großen Theil 
der Domainen nicht vom Staate erhalten haben. Sie haben dieſen Gütsrbefi ig 
nachher durch manche Erwerbungen vergrößert, welche ebenfo unabhängig vom 
Staate waren; aus Erfparniffen von den Einfünften, welche fie zu verzchren bes 
rechtigt waren, duch Erbſchaften u. ſ. w. Allein auf der andern Seite ift es cbenfo 
unftreitig, daß ſchon das urfprüngliche Erbgut der fürftlichen Familien großentheils 
aus Reichsguͤtern entftanden ift, welche zur Dotation der Grafen und Fürftenimter 
dienten, und daß ein noch größerer Theil fpäter durch folche Erwerbungsarten hin: 
zugekommen ift, welche fich nicht auf die Perfon und Familie des Fuͤrſten, fondern 
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auf den Staat bezogen. Dahin gehören vorzuͤglich die Secularifationen kirchlicher 
Güter nach der Reformation und der Depoffedirung der geiftlichen Fuͤrſten von 
1803, in gleichen die Decupation der Relchsſtaͤdte. Es war daher reichsgrundges 
ſetzlich (Eaijerl. Commiifiongdecret vom 13. Febr. 1671), daß die Kammergüter, 
aus welchen urfprünglidy der ganze Regierungsaufwand (Hof, Staatsdienerfchaft, 
Kriegsweſen ıc.) hatte beftritten werden müffen, felbft zu. den Koften der Reichsre— 
gierung (Reichskriege, Roͤmerzuͤge, Reichsſteuern u. f. w.), welche von den Ländern 
getragen werden mußten, verhaͤltnißmaͤßig beizutragen habe, Wenn die Kammer: 
guͤter nicht mehr zureichen, die Negierungsausgaben zu dedfen, mußte dag Land zus 
fhießen, welches nun überall der Fall ift, da felbft die Unterhaltung des Hofs und 
der fürftlichen Familie in vielen Rändern nicht mehr voliftändig aus den fogenannten 
Kammermitteln beftritten werden kann, und aljo aud) hier das Land Blei 
“verpflichtet ift, das Fehlende, was zu Behauptung des fürftlichen Anfehens nöthig 
ift, herbeizuichaffen. Deßwegen ift aber felbft der Theil der Kammergüter, wel⸗ 
cher nicht ald wahres Staatseigentbum, fondern als fürftliches Stammgut anzus 
fehen ift, nicht reines Privatgut der fürftlichen Familie, fondern der Staat, wel 
cher dem Souverain gegenüber durch die Stände vertreten wird, iſt berechtigt, auf 
die ungefchmälerte Erhaltung deſſelben zu fehen, und e8 ift der Sache angemeffen, 
daß fowol wegen des im Kammergute befindlichen eigentlichen Staatsgutes, als 
auch wegen der fubfidiairen Verpflichtung des Landes, Veräußerungen und Vers 
pfindungen des Kammergutes nur durch Zuftimmung der Stände rechtsbeftindig 
werden, fowie wegen feiner Eigenfchaft als Kamilienfideicommiß auch der Conſens 
der Agnaten erfoderlich bleibt. Worzliglich wird diefe Betrachtung auch dann wich⸗ 
- tig, wenn ein regierender Stamm ausflirbt, und die Allodialverlaffenihaft von 
dem Staatsgute gefondert werden fol. Die Kammergüter fönnen der Regel nach 
von der Staatsverlaffenfchaft nicht getrennt werden, fondern nur die Privatgüter 
des Megenten und des erlofchenen Stammes. (Bol. Staatsgut,) In 
Frankreich unterfcheidet man: 1) Staatsgut (domaine de l’etat oder public), wohin 
auch Randftraßen, Hafen, Fluͤſſe, Canaͤle, Meeresküften, Flußufer, Feſtungs⸗ 
werke u. ſ. w. gehören (Code civ., a. 538 — 541), und wozu auch die Güter und 
Emigrantengüter gerechnet wurden (Charte const., a. 9,), 2) Dotation der Krone 
(domaine ober dotation de la couronne Senatsconf. v. 30. Say. 1810, und 
Gef. v. 8. Nov. 1814). Dahin gehören die dazu beftimmten Dalkite, Gärten, 
Korfte, Meiereien, Kronjumelen u. f. w., welche unveräußerlich find und nie mit 
Schulden belaftet werden Finnen. Sie gehen immer Yanz ſchuldenfrei in die Hände 
des neuen Königs über. 3) Die Privatgüter des Königs (domaine prive), welche 
er durch befondern privatrechtlichen Titel erwirbt, und über welche er auch ganz frei 
verfügt. Aber Alles, was er hinterläßt, ohne darüber verfügt zu haben, wird im Aus 
genblid feines Todes mit dem Staategute vereinigt, ſowie auch das, mas er vor 
ber Thronbefteigung befaß, mit dem Augenblide derfelben zu Staatsgut wird, wo⸗ 
gegen auch alle feine Schulden als perfönliche Foberungen an ihn erlöfchen, und zu 
Staatsfhulden werden. Noch hatte Napoleon durch das Gef. v. 30. Jan. 1810 
4) ein domaine extra-ordinaire, beftehend aus den Früchten feiner Eroberungen 
welches ganz zu feiner Dispofition war und woraus unter Anderm die Donationen 
für Generale u.%. gemacht wurden. Auch dies ift beibehalten worden (Gef. v. 
22, Mai 1816), , 
Die ftaatswirthfchaftliche Benutzung ber Domainen gefchieht mittelft Verwal⸗ 
tung ober Berpachtung. Im erſtern Falle wird durd) einen befoldeten Verwalter 
Einnahme und Ausgabe berechnet; diefe Benutzungsart ift in der Negel die fchleche 
tere, teil e8 gewöhnlich Auferft ſchwierig ift, den Vortheil der Regierung mit dem 
ber Verwalter Üübereinfiimmend zu machen; man zieht ihr daher bie Verpachtung 
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vor; dieſe ift entweder Zeitpacht oder Erbpacht. Die Verpachtung auf kurze oder 
längere Zeit hindert mehr oder weniger die Fortfchritte in der Eultur und die Ans 
wendung von Fleiß und Capital auf die Grundftüde; Vererbpachtung vereinigt am 
fiherften den Nugen der Regierung mit dem des Erbpaͤchters und mit dem fteigens 
ben Anbau des Bodens. Der erfte zu fegende jährl. Erbichaftsfanon kann in Mes 
tallmuͤnze oder in Naturalien beftehen ; im erften Falle ift er den Preisfchwanfuns 
gen, welchen die edlen Metalle in einem längern Zeitraume mehr ald die Naturas 
lien ausgefegt find, unterworfen. Auf welche Weife indeffen die im Beſitz der Res 
gierung befindlichen Grundftüde. benugt werden mögen, hoͤchſt felten gewaͤhren ſie 
einen fo anfehnlichen Wirthfchaftsertrag, wie Privatländereien, daher fcheint es 
der öffentlichen Caſſe ſowol als dem Nationalreichthum am zuträglichften zu fein, 
dergleichen Domainen auf dem Wege der Veräußerung in Privateigenthum zu vers 
wandeln, Der hin und wieder aufgeftellte Grundfag der Unveräußerlichkeit der 
Domainen fchreibt fich von der Zeit der Verfaffung her, da die Regenten noch feine 
Abgaben von ihren Unterthanen erhoben, fondern von ihren eignen Gütern lebten, 
bie Beamten Landbefig als Befoldung empfingen, und fÄmmtliche Kriegsbeduͤrf⸗ 
niffe durch Naturalleiftungen beftritten wurden, Aber jeder Regent hat das Recht, 
ja fogar die Pflicht, feinen Staat fo reich) und gluͤcklich zu machen ald er kann. 
Dient nun hierzu die allmälige Umwandlung und Aufhebung der Domiinen als 
Mittel, fo mag diefelbe ohne Bedenken ftattfinden. Werden die aus dem Verkaufe 
ſolcher Grundſtuͤcke gelöften Summen zur Abtragung der Staatsfhulden benutzt, 
fo wird dadurch ein Theil der den Gtäubigern virpfändeten oder angewiefenen 
Staatseinkünfte frei gemacht, und dem Stante ein größeres Einkommen verfchafft, 
als die Domainengrundftüde ſelbſt jemals zu verfhaffen im Stande wiren. Dazu 
fommt, daß der Anbau der in Privateigenthum verwandelten Domainen gar bald 
fi hebt, mit der Vermehrung der Erzeugniffe des Bodens nimmt aber auch die 
Bevoͤlkerung des Landes zu; dadurch vergrößert fich mit der Volksmenge das Nas 
tionaleinfommen, und mit dem allgemeinen Waarenverbraud; nothwendig auch der 
Ertrag der Verbrauchsſteuer. In der neueften Zeit find faft alle Staaten zur Vers 
‚Außerung der Domainen gefchritten, und Überall, wo der Erlös zur Tilgung der 
Landesfhuld verwendet worden, hat die Öffentlicye Caſſe ſowol als der National» 
teichthum durch diefe Maßregel gewonnen. K.M. 
n Domainenverktauf im vormaligen Königreich MWeftfalen. Da bie 
Einkünfte diefes Staats zu den großen Ausgaben, welche die beftändigen Kriege 
Napoleons ihm verurfachten, nicht hinreichten, fo fchlug der Sinanzminifter des 
Könige Hieronymus, Graf von Buͤlow, vor, einen Theil der Staatsdomainen zu 
veräußern. Der weftfätifche Staatsrath billigte diefes, auch von andern Negies 
rungen im Nothfall angewandte Mittel, weil man dadurch dem Lande neue Opfer 
erfparte, und zugleich den Stand der (größtentheild von den frühern Regierungen 
ausgeftellten) Staatsſchuldſcheine, in denen ein Theil des Kaufſchillings erlegt wer⸗ 
den Eonnte, verbefferte., Mach der Auflöfung des Königreichs aber erklärte Kurs 
heffen unterm 14. San. 1814 diefe Domainenveräuferungen für ungültig, bie 
Kammern zu Hanover und Braunſchweig verfuhren in demfelben Sinn, und wur: 
den im Verfolg durch landesherrliche Verordnungen darin unterftüst, während bie 
preuß, Regierung diefelben beftätigte. Diefe hatte nämlicy das Königreich Weſt— 
falen anerkannt ; die Häufer Hanover, Braunſchweig und Kurheffen hingegen hat⸗ 
ten ihre Staaten weder förmlich abgetreten, noch die weftfälifche Regierung ale 
flaatsrechtlich vorhanden angefehen. Daher wurden von ihnen bie Käufer der vers 
äußerten Staatsgüter ihre® in gutem Glauben und laͤſtiger Weife erworbenen Ei⸗ 
genthums ohne die mindefte Entfchädigung gewaltfam entfegt, ausgenommen in 
den Landen, weiche Preußen im tilfiter Frieden abgetreten, und Hanover nun im 
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Boſitz genommen hatte, namentlich im Hifdesheimifchen, too die Käufer tbello iht 
Kaufgeld zuruͤckerhielten, theils im Beſitz blieben. Zwar foderte der Freih. von 
Stein, als Generaladminiſtrator der von den Franzoſen wiedereroberten deutſchen 
Provinzen, an den ſich jene Domainenkaͤufer, beſonders die kurheſſiſchen, gewandt 
hatten, den Kurfuͤrſten von Heſſen (29. Mai 1814) auf, die Käufe anzuerkennen; 
allein vergebens. Nun fuchten die Domainenkäufer bei dem Congreffe zu Wien 
durch ihren Bevollmächtigten und zugleich Mitbetheiligten, Phil. Wilh. Schreis 
ber (ſ. d.) um die Wiedereinfegung in ihr verlorenes Eigenthum an. Hierauf ers 
bielt derfelbe von dem preuß. Gongrefgefandten, Freih. v. Humboldt, fchriftlich 
vom 8, Juni 1815, die amtliche Nachricht: „daß in der von dem Congreß noch zur 
unterfchreibenden Acte die Rechte feiner Gommittenten wahrgenommen worden 
feien“, fowie von dem kaiſerl. oͤſtr. Congreßgefandten, Freih. von Weffenberg, bie 
amtliche ſchriftliche Eröffnung vom 19, Juni 1815: „daß der Kurfürft von Heſ⸗ 
fen die Verbindlichkeit habe, die Domainen anzuerkennen”, Allein deſſenungeach⸗ 
tet enthielt die Congreßacte durchaus kelne Beftimmung Über die Angelegenheiten 
bes aufgelöften weftfätiichen Staats. Alte Schritte der Domainenkäufer bri der 
kurheſſiſchen Regierung waren vergeblich, und auf ihre Bittfchrift vom 12, Febr. 
1816, daß der Kurfürft die Sache der Beurtheilung der oberften Landesbehoͤrden 
unterwerfen möchte, erfolgte am 27. Febr. der Befcheid: „das Gefüch finde feine 
Statt“. Daſſelbe ward auf die Schrift vom 8. April, worin fie um gerichtliches 
Erkenntniß wegen Aufrechthaltung des Befisftandes baten, erwidert. Ebenfo ers ı 
folglos war die Verwendung der Eurheffifchen Landftinde zu Gunften der Käufer 
bei dem Surfürften. Der preuß. Staatökanzler, Fürft v. Hardenberg, und ber 
oͤſtr. Geſandt⸗ am kaſſeler Hofe, Graf von Buol⸗Schauenſtein, verwieſen darauf 
die Käufer an die Entſcheidung des Bundestages; doch wandten fie ſich, auf des 
letztern Rath, mit der Bitte um Schuß noch einmal an die Eurfärftt, Regierung in 
Kaſſel. Allein fie erhielten Eeine Antwort, Nun fandten fie ihren Bevollmächs 
tigten an den Bundestag. Auf deffen Vorſtellung feste die Bundesverfammiung, 
27. März 1817, indem fie ihre Befugniß in dieſer Angelegenheit ausſprach, 
durch den kurheſſiſchen Geſandten den Kurfuͤrſten von ihrer Anſicht der Sache in 
Kenntniß, daß den Supplicanten zur Ausführung ihrer Einrede des zum Stante= 
nugen verwandten Kauffchillings der Meg Nechtens eröffnet werde, und empfahl 
bie Käufer der Eurheffifchen Domainen auf den Fall, daß die Einrede erwieſen würde, 
zur milden landesväterlichen Behandlung. Allein die Antwort des Kurfürften in 
der am 5. Mat 1817 zu Protokoll gegebenen Note, die in den heftigften Ausdrüs 
den abgefaßt war, wies die Sache ad. Doc ließ fi fie den Verkäufern jenen Beweis 
offen. ° Dagegen gaben die Domainenkäufer eine im ähnlichen Zone gefchriebene 
„Antwort auf die Äußerungen des Herrn v. Lepel in Betreff der weftfälifchen Do= 
mainenfäufer“ (Frankf. 1817) in Drud, forie einen „Aufruf an die hohen ver= 
buͤndeten Mächte des deutſchen Bundes (Germanen 1817) und eine Beraubungs= _ 
lage‘ gegen den Kurfürften: „Dringendes und rechtliches Reſtitutionsgeſuch der 
weſtfaͤliſchen Domainenkäufer” (Srankfurt 1817). - Diefe Klage wurde dem Bun⸗ 
bestage Übergeben, mit dem Geſuch: daß er vorläufig auf die Ruͤckgabe des ger 
waltfam Entnommenen erkenne, nad) Vollendung der organifchen Bundesgefege 
aber in Anfehung bes Rechts felbft einen Beſchluß faſſe. Die meiften Gefandten 
waren von ihren Höfen beauftragt, zur Befriedigung der Käufer auf das thaͤtigſte 
mitzuwirken, und der preußlſche gab den 17. Juli 1817 zu Gunſten derſelben eine 
nachdruͤckliche Erfidrung zu Protokoll Hierauf erftattete der Neferent, der herz. 
oldenb.: ſchwarzburg. » und anhaltiiche Gefandte v. Berg, das vonder Mehrheit 
genehmigte Gutachten: da den Domainenfäufern der Beweis der oben erwähnten 
Einrede offen ftehe, fo feien fie mit ihrem Reſtitutionsgeſuche ab⸗, und auf die 
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Ausführung dieſer Einrede zu verweifen, bamit jedoch eine nochmalige Empfehlung 
gerechter und milder Iandesväterlicher Behandlung zu verbinden. Die öftr. Buns 
desgeſandtſchaft erflärte ausdruͤcklich, die Zuverficht, daß eine folhe Empfehlung _ 
ihren Zweck nicht verfehlen werde, habe fie bisher abgehalten, auf eine weitere Eins 
ſchreitung des Bundestages in diefer Angelegenheit anzutragen. Außer dem Eur: | 
ſſiſchen Gefandten weigerte ſich bloß der großherz. babifche, in dieſer Sache zu 
immen, „ſo lange nämlich‘, war feine Erklärung, „die Hauptfrage nicht entichies 
ben fei, wiefern die im tilfiter Frieden 1807 - formell anerkannte und nachher mit 
allen (?) Mächten Europas in Verkehr getretene weftfät. Regierung, mit welcher 
namentlich mehre Bundesftaaten Verträge gefchloffen, mit dem Präpdicate einer 
ufurpatorifhen und deren Folgen belegt werden könne ?" Nunmehr führte der Be: 
vollmädhtigte die Sache der Domainenküufer auf denn von Kurfürften angebotenen 
Wege Rechtens vor den inländifchen Gerichten durch alle Inftanzen ; allein das 
kurfuͤrſtl. Oberaypellationsgericht zu Kaffel entfchied geaen ihn, und zwar auf den 
Grund der Eurfürftt. Cabinetsordre vom 14. Jan. 1814, als eines vom Souve⸗ 
rain in der Eigenfchaft des höchften Geſetzgebers ſelbſt ausgefloffenen Geſctzes. 
Hierauf übergab der Bevollmächtigte der Bundesverfammlung eine gedruckte Bitts 
ſchrift, worin er erfuchte, entweder eine Commiſſion niederzuſetzen zur Aufftellung 
der Regulirung der Angelegenheiten des aufgetöften Königreichs Weftfalen, oder 
bei den verbündeten Mächten, als eugopäifchen Friedensftiftern und Gefeggebern, 
bie das weftfäl. Gebiet erobert und einen Theil deffelben an den Kurf, von Heffen 
wieder abgetreten haben, die Feftfegung der Grundfäge zu veranlaffen, nad) welchen 
die auf den aufgelöften mweftfätifchen Staat ſich beziehenden Gegenftände zu entfcheis 
ben feien. Der Bundestag befchlof, da es weder an gefeglichen Beftimmungen, 
wonach die Angelegenheiten beurtheilt, noch an Behörden fehle, von welchen fie bes 
urtheilt und erledigt, dann die Rechtspflege und Vollziehung gefchüßt werden Eönne, 
und da bie bereit erbetenen Inftructionen über die Grundfäße erwartet würden, fo, 
werde das Geſuch um Verwendung bei dem Kaifer von Öftreich und König von 
Preußen, inder Art, wie gebeten, abgewiefen. Am 12, Aug. 1819 befchloß der Bun⸗ 
destag ferner, die Bitte um Inftruction zu wiederholen, wobei Hanover erflärte, daß 
e8 nie feine Zuftimmung zu dem Grundfaß geben werde: der feindliche Befiger duͤrfe 
die Domainen verkaufen. Der mebrerwähnte Bevollmächtigte gab inzwifchen zu 
Aachen, Karlsbad und Wien neue Bittfchriften ein, und wandte ſich gleichfalls an 
die betheiligten Höfe. Zu Mien ward, nach der „Allg. Zeit.” 1821, Nr. 65, 
bei der Minifterzufammenkunft im Mai 1820 wegen Befchleunigung der Inſtruc⸗ 
tion Berabredung in dem Sinn getroffen, daß die Befchwerden an die Landesges 
richte verwiefen, und wenigfteng die Fragen ihrer freien Entſcheidung überlaffen 
würden, ob und wie weit den Käufern guter Glauben zur Geite ftehe, und ob fie 
für das Gezahlte zu entfchädigen feien oder nicht? Auf dem Bundestage warb am 
30. Juli 1821 der 22. Nov. zur endlichen Abftimmung Über den Domainenver: 
Lauf in Kucheffen anberaumt, Es kam dabei zur Sprache, daß am 20. Sun. eine 
Commifjion zu Berlin zufammengetreten fei, um eine Auseinanderfegung zwifchen 
Preußen, Hanover, Kurheffen und Braunfchrweig wegen der weftfäl. Verhaͤltniſſe 
zu bewirken. Indeß ward jene Abftimmungsfrift von neuem vertagt, und diefe 
Commiffion fchritt gleichfalls nicht vor. Der Bevollmädhtigte witderholte am 9. 
Febr. feine Bitten zu Berlin. Seitdem fcheint theild ein ungeftört gerichtliches 
Verfahren, theild Verhandlung mit den einzelnen Käufern eingetreten zu fein. 
Die Bundesverfammlung ſelbſt erledigte die bei dem Bundestage angebrachte Suche 
der wefif. Domainenkäufer durch den Beſchluß vom 4. Dec. 1823: „Da die kurf. 
heſſ. Verordnung vom 14. San. 1514 keine Zuftizverweigerung begründe, welche die 
Bundesverfanmiung zu einerEinfhreitung nach d. 29. Art. der Schlußacte verpflich 
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ten Eönnte, fo halte fich diefelbe in der Angelegenheit ber weftf. Domainenkäufer 
nicht für competent”. S. d. Ausz. a. d. Protokoll in der Beil, zu d. „Allgs Zeit.’ 
vom 23. Dec. 1823 b. 3. 5. San. 1824. Die Eucheff. Gefandtfch. hatte ſchon 
vor diefem Befchluffe bei dem Bundestage erklärt, daß mit mehren Käufern folcher 
. Domainen ein guͤtliches Abkommen theild getroffen worden fei, theild noch ferner 
mit voller Beruhigung erwartet werden könne. —— 

Die Rechtsſchritte und Gerichtserkenntniſſe über dieſe Sache gehen von ent⸗ 
gegengefegten Grundfägen aus. inige fehen in dem Königreidy Meftfalen bloß 
ein Raubwerk, und wenden auf die Staatshandlungen die Vorfchriften des römi= 
ſchen Rechts über Näubereien an, weil Hanover, Kurheffen und Braunfchweig 
nicht mit Frankreich Krieg geführt, fondern nur einen Überfall erduldet, weil ihre 
Fürften die Länder nicht abgetreten, alfo ihr volles Recht behalten, und. daffelbe 
nad) geendigtem Raubzuftande wieder in wirklichen Befig genommen worden,’ weil 
der Gongreß zu Wien diefes Recht ftillfchtweigend anerkannt, indem er das Könige 
reich Weftfalen gar nicht erwähnt habe. (S. „Uber die Aufrechthaltung der Vers 
fügungen des Jerome Bonaparte in Kurheffen”.) Andre behaupten, der Staats» 
vertcag zwifchen den Fuͤrſten und ihren Unterthanen fei durch) die Flucht der erftern, 
und die Unterwerfung der legtern unter ein neues Staatsoberhaupt und ihre freis 
willige Huldigung aufgelöft, das öffentfiche Eigenthum fei in den neuen Staat 
Übergegangen, und mit guten vollen Recht veräußert, wenn e8 nach Vorfchrift der 
neuen Staatsverfaffung veräußert worden. Andre beziehen ſich auf das übliche 
europdifche Völkerrecht, auf die Gründung des weſtf. Staats im tilfiter Frieden, 
' auf feine Anerkennung von allen Mächten des feften Landes, aufden 16. Art. des 
parifer Friedens vom 30. Mai 1814, weldyer den ungeftörten Befig ihres Eigen: 
thums in den abgetretenen Landen zufichert, und auf den Umſtand, daß die betrefs 
fenden Fürften ihre Länder durch die Siege der Mächte wiedererhalten haben, von 
denen das Königreich Weftfalen anerkannt worden. Diefes macht vorzüglich Behr 
geltend, und er fchließt von dem rechtmäßigen Verkäufer des Staatsguts auf das 
rechtmäßig erworbene Eigenthum des Käufers. _ Noch Andre, und namentlid) das 
Appellationsgericht zu Wolfenbüttel, gehen von dem Eroberungsredht aus, bes 
Schränken daffelbe auf das Recht der Verwaltung, und ſchließen davon das Recht 
ber Veräußerung von Grundftüden aus, oder nehmen an, wie das Appellations⸗ 
gericht zu Kaffel, der Staat ift immer derfelbe, wie auch fein Oberhaupt wechſele. 
Der Staat. beftand während der Abwefenheit des rechtmäfigen Oberherrn, er ging 
in das Königreich Weſtfalen ber, der König trat im wirklich ungeflörten Befig der 
Staatsgewalt, und konnte diejenigen Handlungen gültig vornehmen, welche in den 
Grenzen der Staatsverwaltung begriffen waren. (S. die Schriften von Bülow 
und Pfeifer.) Wieder eine andre Meinung finder das Eroberungsrecht unbeflimmt, 
und eine Vorfchrift des allgemeinen deutſchen Staatsrechts zur Anwendung auf den 
vorliegenden Fall nicht vorhanden. Da diefer nun gleichmaͤßig in allen betheilig- 
ten Landen entfchieden werden müffe, und es die Sache der Gerichte fei, voͤlkerrecht⸗ 
liche und flaatsrechtliche Bejtimmungen anzuwenden, und nicht zu geben, fo Fönne 
von den Gerichten in dem vorliegenden Fall nur der ruhige Beſitzſtand aufrecht ers 
halten werden, bis die voͤlker⸗ und ftaatsrechtliche Entfcheidung über das Eigenthum 
erfolge. (9, „Allgem. Liter.Zeit.“, 1816, Nr. 207, und „Erg. Blatt‘, 1817, 
Nr. 34.) Endlich fagt man, der Verkauf der weftfäl. Staatsgüter war ungültig, 
weil nach der weftfäl. Berfaffung die Einwilligung der Stände dazu erfoderlic) ges 
wefen, und diefe nicht ertheilt iſt. Es follte nad) diefer Verfaſſung nämlic) der 
Ertrag der Staatsguͤter zur beftimmten Ausgabe für das fönigl. Haus verwendet 
werden, und wenn er nicht hinreichte, von dem Staatsſchatz der Zufchuß erfolgen, 
über die Schageinnahmen follte aber jährlich den Ständen ein Geſetz zur Bewilli⸗ 
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- gung vorgelegt werben, alfo gehörten die Einnahmen von ben Stantögüitern zu dem 
Staats ſchatze, und fie p wenig ald die Staatsguͤter felbft konnten ihrer Beftims 
mung entzogen und verdußert werben, ohneftändifche Einwilligung. Diefes führt 
von Berlepfch aus. Liber die Ruͤckgabe der Kaufgelder handelt Schmidt am aus⸗ 
führlichften. 

Domenihino, f. Zampieri, 

Domicilium, die Wohnung, hatte bei den Römern befondere Rechte; 
ed wurde für unverleglich gehalten (3. B. fein Schuldner durfte in ſeinem Domicil 
verhaftet werden; kein Polizei- oder Gerichtsdiener durfte die Schwelle eines Pri⸗ 
vathaufes betreten, um aud einen Nichtbewohner deffelben darin zu verhaften, - 
wenn es fein Öffentliches Haus war). Diefe Rechte hat dag Domicil noch in Eng» 
land und in den Niederlanden. Dann heifit Domicit überhaupt der Aufenthalts: 
ort; im engern Sinne der Ort, wo man einheimiſch ift, im Gegenfag besjenigen, 
wo man ſich nur auf einige Zeit aufhält. Erwachſene Kinder 5. B. haben ihr Dos 
micilium da, wo ihre Altern wohnhaft find, d. h. fie gehören dahin, find daſelbſt 
einheisnifch, wenn fie auch, wie 3. B. dienende Perfonen, an einem andern Orte 
fidy aufhalten, In der Rechtsfprache ift domicilium habitationis der Wohnort; 
domicifium origmis der Geburtsort; domicilium necessarium der nothgedrun⸗ 
gene Aufenthaltsort, welchem das domieilium volantarium, der freigewaͤhlte Auf⸗ 
enthaltsort, entgegengefegt if. Forum domieili ift der Gerichtshof des Ortes, 
an weldyem man einheimifc ift, im Gegnfake des forum contractus, forum de- 
Jicti und fortım äpprehensionis. — Domicilirte Wechſel find folche, des 
ren Bezahlung, wenn etwa der Ort, wo der Ausſteller wohnt, Fein Wechfelplag ift, 
auf ein Handelshaus eines in der Nähe befindlichen Wechfelplages angemwiefen wird, 
Dadurch will man die Schwierigkeiten vermeiden, welche der Verkaufdes Wech⸗ 
ſels haben könnte, Z. B. A. in London traffirt auf 3. in Lüneburg, in Hamburg 
zahlbar. 3. in Lüneburg acceptirt den Wechfel und domicilirt ihn bei B. in Ham⸗ 
burge Jetzt kann der Wechfel in London nad) dem hamburger Cours verfauft wer⸗ 

. den, und der Inhaber wendet fich bei Verfallzeit, anftatt an 3. in Lüneburg, an - 

B. in Hamburg, welcher legtere zahlt, wenn er mit Fonds zur Einlöfung verfehen 

if. Daher haben domicilirte Wechfel auch einen geringeren Cours/ ald direct ges 
ogene 

4 Dominmante, herefchende Note, nennt man die fünfte Stufe der Quinte 

derjenigen Zonart (oder auch quinta toni), in welcher ſich die Melodie bewegt, weil 

fie in der Grundftimme gewöhnlich noch öfter gehört wird, ald der Grundton der 

Zonart felbft. Um fie von Dominanten verwandter Zonarten, in welche die Mos 

dulation aus der Grundtonart hingeleitet worden ift, zu unterfcheiden, nennt man 

fie auch die tonifche Dominante oder Oberdominante. Unterdominante iſt dagegen 
die vierte Stufe vom Grundton; die fünfte abwärts gezählt. Daher heißt auch 
der Kleine Septimenaccord auf der fünften Klangftufe der harten und weichen Ton⸗ 
art Dominantenaccord. R — 

Domingo (St.), ſ. Haiti, 

Dominicaner werden die Predigermöndhe (Praedicatores) nad) ihrem 
Stifter Dominicus (f. d.) genannt. Bei ihrer Entftehung (1215 zu Tou⸗ 
Ioufe) waren fie regulirte Chorherren nad) der Regel des h. Auguftinus, mitderBes 
fimmung, gegen die Keger zu predigen. Dieſe Negel und Beflimmung behielten 
fie bei,‘ als fie 1219 die der Garthäufertrrgt ähnliche weiße Kleidung und den Cha⸗ 
rafter eines Möndysordend annahmen, In Frankreich hießen fie Jakobiner, weil 
ihr erſtes Klofter zu Paris In der Jakobsſtraße war. Die fchon 1206 vom h. Dos 
minicus geflifteten und feit 1218, wo er auch ein Nonnenklofter zu Nom anlegte, 
weiter ausgebreiteten Dominicanerinnen folgen berfeiben Regel, nur find fie auch 
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zur Arbeitſamkeit verpflichtet, die dem maͤnnlichen Zweige wegen ſeines hoͤhern Be⸗ 
rufs nicht zugemuthet wurde. Dazu kam noch eine dritte Stiftung des h. Domi⸗ 
nicus, die Ritterſchaft Chriſti, urſpruͤnglich ein Verein von Rittern und Edelleu⸗ 
ten zur kriegeriſchen Bekaͤmpfung der Ketzer, der ſich nach dem Tode des Stifters 
in den Orden von der Buße des h. Dominicus fuͤr beide Geſchlechter verwandelte, 
und den dritten Orden der Dominicaner ausmacht. Dieſe Tertiarier haben, 
ohne feierliche Geluͤbde zu thun, für die Beobachtung einiger Faſten und Gebete die 
Auficherung großer geiftlicher Vortheile; übrigens bleiben fie in ihren bürgerlichen 
und häuslichen Verhältniffen. Nur einige Gongregationen der Dominicanerinnen 
des dritten Ordens vereinigten fich, befonders in Stalien, zum Ktofterleben und 
wurden wirkliche Nonnen, unter denen die h. Katharina von Siena die berühmtefte 
war, Um fich der Ausbreitung und Befeſtigung des katholiſchen Glaubens, welche 
der Zweck ihrer Stiftung und die erfte Probe ihres Eifers bei Ausrottung der Albis 
genfer war, mit Erfolg widmen zu koͤnnen, erhielten die Dominicaner 1272 die 
Vorrechte eines Bettelordens, welche ihren fchnelfen Anwuchs ungemein begünftigs 
ten. Nicht nur Europa, auch die Kuͤſtenlaͤnder von Aſien, Afrika und Amerika 
erfuͤllten ſie mit ihren Kloͤſtern und Glaubensboten. Ihre ſtrengmonarchiſche Ver⸗ 
faſſung, welche alle Provinzen und Zweige ihres Ordens zu einem Ganzen unter 
einem General verband, ficyerte ihre Dauer und den Zufammenhang ihrer glüdlis 
chen Beftrebungen nad) Einfluß auf Kirche und Staat. Allerdings madıten fie 
fich durch das im Zeitalter ihrer Stiftung fehr vernacyläffigte Predigen und durch 
ihre Miffionen gemeinnügig, durd) große Gelehrte aus ihrer Mitte, wie Albert der 
Große und Thomas von Aquinum, wichtig und um die Beftimmung des Eicchlis 
chen Rehrbegriffs verdient, aber aud) als Handhaber der Inquifition, die ihnen 
in Spanien, Portugal und Stalien ausfchliegend übertragen wurde, furdjtbar. 
Nachdem fie 1425 die mit ihrem urfprünglichen Gelübde einer gänzlicyen Armuth 
fireitende Erlaubniß, Schenkungen anzunehmen, erhalten hatten, entwöhnten fie 
ſich vom Betten, und beſchaͤftigten fid) im ruhigen Genuffe reihlicher Pfruͤnden, 
ftolz auf eine vor andern Orden behauptete Wuͤrde, mehr mit der Politik und den 
theologischen Wiffenfchaften. Sie gaben den Königen Beichtväter, den Univerfitäten 
Lehrer und der Andacht den Roſenkranz, der ihnen reichliche Zinfen trug. Seit ihrer 
Entftehung hatten fieanden Sranciscanern (f.d.) gefährliche Nebenbuhler ges 
habt, und Streitigkeiten mitihnen geführt, deren Hige und Erbitterung fich in den 
Feindſeligkeiten der Thomiſten und Scotiften (f, Dunsu,. Scholaftifer) aufdie 
neuerngeiten forterbte, Beide Orden theilten die Ehre, Kirche und Staaten zu regieren, 
bis in das 16. Jahrh., wo fie allmälig durch die Sefuiten aus den Schulen und von 
den Höfen verdrängt, und auf ihren urfprünglichen Beruf zuruͤckgewieſen wurden. 
Neues Gewicht erhielten fie durch das Necht der Büchercenfur, die 1620 dem Mas 
gifter des h. Palaftes zu Rom, der ſtets ein Dominicaner ift, übertragen wurde, 
und was ihnen die Reformation in Europa entzog, gewann bie Thätigkeit ihrer 
Mifiionenin Amerika ugd Oftindien wieder. Im 18. Jahrh. zählte ihr Orden Uber 
1000 Moͤnchs- und Nonnenktöfter, die in 45 Provinzen und 12 befondere Con⸗ 
gregationen getheilt waren. Zu den legten gehörten die Nonnen von der Anbetung 
des h. Sacraments in Matjeille, diele Quien 1636 niit verfchärfter Regel ſtiftete, 
und ſchwarz mit weißem Mantel und Schleier bekleidete, dagegen die Dominicanes 
tinnen font burchaus weiß mit ſchwarzem Mantel und Schleier gehen. Jetzt blüht 
der Dominicanerorden nur noch in Spanien, Portugal, Sicilien und Amerika; 
in Stalien hat er Hoffnung, ſich wieder zu erheben. Der vortrefflihe Las Caſas 
(ſ. d.) war ein Dominicaner; dagegen ſpielten in den empoͤrenden Auftritten des 
—— Berniſchen Trauerſpiels (einer ſchaͤndlichen Viſionsgeſchichte, die zu 

Gunſten des Ordens und zur Widerlegung der Franciscaner mit dem einfaͤltigen 
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Laienbruder Jetzer zu Bern veranſtaltet wurde) — die Hauptrollen und 
4 derfelben wurden als Betruͤger und Mörder 1509 verbrannt, 

Dominicus de Guzman, Stifter des Dominicanerorbend, geb, 
1170 zu Galarvejo in Altcaftilien, legte ſich in feiner Jugend mit Talent und Feuer 
auf die Wiffenfchaften, wurde Kanonifus und Archidiaconus zu Osma in Caſti⸗ 
lien, und nebft Andern von dem Papfte Innocenz III. gebraudyt, um die Keber, 
beſonders die Albigenfer in Frankreich auszuforfchen, zu beftreiten und zu beftrafen. 
Hieraus entftand das Inquifitionsgericht, und Dominicus wird als der erfte Gene: 
talinquifitor angefehen. Da er den Mitgliedern feined Ordens eine gewiffe Ans 
zahl Paternofter und Ave Maria vorfchrieb, die fie täglich beten follten, fo glaubt 

"man, daß er den Roſenkranz zuerft eingeführt habe. Er ftarb zu Bologna 1221, 
und wurde von Gregor IX. 1233 unter bie Heiligen verfegt. In der vor feiner 
Heiligfprehung angeftellten Unterfuchung wurde erwiefen, daß er durch feine Pres 
digten und Wunderwerke mehr ald hunderttaufend Seelen zum wahren Glauben 
befehrt habe. 

Dominique Te Pree, Arlequin des italienischen Theaters (eigentlich 
Joſ. Dominique Binncolelli), geb. 1640 zu Bologna, ward 1660 vom Gardinal 
Mazarin nach Paris berufen, wo er den Arlequin mit dem größten Beifall bis zu 
f. Zode 1688 fpielte. Als die Schaufpieler.des franz. Theaters die Jtaliener hins 
dern wollten, auf ihrer Bühne franz. Stüde zu geben, hörte Ludwig XIV. beide 
Parteien an. Baron und Dominique mußten vor ihm erfcheinen. Jener hatte 
im Namen der Franzoſen geſprochen, und als die Reihe an Dominique kam, fragte 
er den König, wie er ſprechen ſolle. „Sprich wie du willſt“, antwortete der Koͤ— 
nig. „Mehr brauche ich nicht”, hob Dominique wieder an, „ich habe gewonnen”, 
Der König ließ e8 lachend dabei, und feit jener Zeit gab das italienifche Theate un⸗ 
gehindert franz. Stuͤcke. 

Domino, ehedem eine Tracht der Geiſtlichen im Winter, die, nur bee 
die Schulter reichend, den Kopf und das Geficht vor der Witterung ſchuͤtzte; gegen- 
waͤrtig eine Maskentracht für Herren und Damen, beftehend in einem’langen feis 
denen Mantel mit Kappe und weiten Armen, 

Domitianus (Titus Flavius Sabinus), Sohn des Veſpaſian und 
Bruder des Titus, geb, 61 nach Chr, machte ſich fhon in f. Jugend durd) Un= 
thätigkeit, Wolluſt, Argwohn, Tüde und Hang zur Graufamkeit verhaft, und 
Kom zitterte, ald er nad) f. Bruders Titus Tode das Diadem erhielt (81). Zwar 
täufchte er anfünglich das Volk durch Wohlthaten, treffliche Gefege und Gerechtig- 
keitsliebe, ſodaß die Furcht verſchwand; doch bald ergab er fid) den ehemaligen Aus—⸗ 

ſchweifungen, und feinem Hange zur Graufamfeit. Zuerſt ließ er ſ. Vetter las 
vius Sabimus, der nichts begangen hatte, meuchlings ermorden. Ebenſo eitel als 
graufam unternahm er, während fein Feldherr Agricola fiegreich in Britannien ges 
gen die Galedonier focht, einen lächerlichen Kreuzzug gegen die Gatten, kehrte ſchnell 
zurüd, ohne etwas gethan zu haben, und führte einen Haufen, wie Deutfche ges 
Eleidete Sklaven zu Nom im Triumph auf. Da Agricola’s Siege feine Eiferfucht 
reisten, rief er diefen großen Feldheren zuruͤck, und fegte ihn in völlige Unthätigkeit. 
Zugleich verbreitete er allenthalben Schreden, indem er zu Rom eine große Anzahl 
Vornehmer hinrichten lief. Dabei ergab er fich allen Ausfchweifungen der Wolluſt 
und dem niedrigften Geige, Endlich gerieth er auf den wahnfinnigen Einfall, fid) 
. göttlich verehren zu laffen, ließ fi) Dominus und Gott nennen, und behauptete, 
ein Sohn der Minerva zu fein. 86 führte er die capitolinifchen Spiele zu Rom ein. 
In demfelben Fahre fing der blutige Krieg mit den Daciern an, der mit abwechſeln⸗ 
dem Gluͤck geführt wurde, und den ein durch verfprochenen Tribut erfaufter Friede 
(90) endigte. Dennoch hielt D. in Kom einen glänzenden Triumph. Das Elend 
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ftieg indeß immer höher; nach dem erneuerten Hochverrathögefege wir Niemand f. 
Vermögens und f. Lebens fiher. Einft ftellte D, ein Gaftmahl an, um die Ser 
natoren und Ritter in Schrecken zu ſetzen. Sie wurden in einem ſchwarzen Saale 
verfammelt, wo für jeden ein Sarg mit feinem Namen ftand; darauf öffneten ſich 
plöglic) die Thüren, eine Schar nadter, ſchwarz gefärbter Perfonen, mit bloßen 
Schwertern und brennenden Fackeln, trat herein und umtanzten die Erfehrodenen, 
bis der Kaifer ſich an ihrer Todesangſt genugfam geweidet hatte und fie wieder ent= 
ließ. Die Furcht, in welcher der Tyrann unaufhörlich ſchwebte, vermehrte feine 
Graufamkeit. Da führte.ein Zufall feiner Gemahlin, der verruchten Domitia 
einen Zettel in die Hand, auf welchem, nebft vielen neuen Scylachtopfern, fie felbft 
und die beiden Anführer der prätorianifchen Cohorte verzeichnet waren. Diefe Ent⸗ 
deckung bewog fie, ſich gegen ihn zu verfchwören, und ihn in feinem Zimmer (96) 
zu ermorden, Er hatte 15 3. regiert und war 45 Jahre alt geworden. D. ha 
zu Rom den prachtvollften Tempel erbaut, J 

Domremy la Pucelle, Geburtsort der Jeanne. d'Arc (f.d.), 
ein Eleined Dorf im franz. Depart. der Vogefen (Wasgau), nicht weit von der 
Stadt Vaucouleurs (im Maasdepart.), in einer fruchtbaren Gegend, die viele 
Meidepläge und gute Viehzucht hat. Hier zeigt man noch das Haus, in welchem 
das begeifterte Hirtenmaͤdchen geboren wurde. Nahe bei demfelben ift das von dem 
Praͤfecten des Vogeſendepart. ihr errichtete Denkmal, mit ihrem Bruftbilde von 
Marmor, das dm 10, Sept. 1820 feierlid) eingeweiht wurde. Dabei befindet ſich 
eine Schule zum unentgeltlichen Unterrichte junger Mädchen. S. die Befchreib. 
in der „„Hist. abregee de la vie et des exploits de Jeanne d’Arc, par Jollois‘* 
(mit Kupf., 1821, Fol.). 

Donatiften, die Anhänger des Donatus, eined numibdifchen Bifchofs, 
der wegen f. 311 bei einer ftreitigen Biſchofswahl geltend gemachten Weigerung, 
die Traditoren, d. h. folche Geiftliche, welche während der Verfolgungen die heiligen 
Bücher an heidnifche Obrigkeiten ausgeliefert hatten, für amtsfähig anzuerkennen, 
mit f, Freunden aus der Gemeinfchaft der römifchen Kicche trat, und eine eigne 
Secte ftiftete, welche gefallene Chrijten, wenn fie auch ſchon getauft waren, nicht 
ohne Wiedertaufe aufnahm. Diefe Schismatiker herrfchten in den chriftlichen Pro= 
vinzen von Nordafrika, und zählten im 3. 330 ſchon 172 Biſchoͤfe ihres Bekennt⸗ 
niffes. Noch erhöht wurde ihre Strenge durch die Beobachtung des novatianifchen 
Grundfag:s, Abgefallene oder grobe Sünder überhaupt auszuftoßen, und die volle 
kommenſte Unbefcheltenheit des Glaubens und Lebens ihrer Lehrer und Glieder für 
das wefentlichfte Merkmal der wahren Kirche zu erklären, ohne das der heilige 
Geift nicht in ihr herr/chen Eönne: eine Behauptung, welche fpiter in das katholi⸗ 
ſche Dogma von der alleinfeligmachenden Kirche uͤberging. Furchtbar machten fich 
die Donatiften durch die von ihnen aufgewiegelten Schwärme fanatifcher Bauern, 
die um 348 unter dem Namen der Circumcellionen daß zu ihrer Bekehrung einge: 
drungene kaiferliche Heer angriffen, und in Mauritanien und Numidien 13 Jahre 
hindurch das Land mit Plünderung, Mord und Selbftmord verheerten; denn das. 
Maͤrtyrerthum wurde von ihnen eifrigſt gefucht, und fie liegen fi) von den Kathos 
liſchen freiwilfig umbringen. Diefe im 4. und 5. Jahrh. blühende Secte fand 
ihren Untergang, als jene Provinzen von den Saracenen erobert wurden. 

Donatus (Alius), römischer Sprachfehrer und Commentator (3. B, tiber 
Terenz), lebte im 4. Jahrh. nach Chr. Er fchrieb ein Elementarbuch der latein. 
Sprache „De octo partibus arationis‘‘, welches im Mittelälter bei dem lateini: 
fchen Sprachunterrichte zum Leitfaden diente, Erſt in neuern Zeiten ward es durch 
zweckmaͤßigere Sprachlebren verdrängt. Es war eing der erſten Bücher, welche 
Guttenberg druckte. — Donat nennt man im Scherz jede lateiniſche Sprach: 
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lehre für Schulen, und Donatfchniger, Fehler wider die erften Regeln ber 
Spradjlehre. rd ' 
Donau, d.i. tiefes Waſſer, ein deutfcher Fluß, den die Nömer, von fei: 
-nen Quellen bid Wien, Danubius, untermärts Sfter nannten, entfpringt aus 3 
Duellen, der Brege, Brigady und einer Eleinern auf dem Schloßhofe des Fürften 
zu Fürftenberg zu Donauefchingen (im Badifchen) 2050 Fuß über dem Meere, 28° 
10° 8, 47° 58' Br., wo das versinigte Gemwäffer den Namen Donawerhält. Nachz, 
dem fie Die Iller oberhalb Ulm aufgenommen, wird fie bei S— 12 Fuß Tiefe ſchiff⸗ 
bar, und durchſtroͤmt das Koͤnigreich Baiern, dann von Engelhärtszell bis Orſowa 
» (140 Meilen).den oͤſtr. Kaiferftaat, und zulegt die Türkei, bis fie, nach einem Lauf 
von 332 Meilen, und nachdem fie 30 fchiffbare Flüffe, darunter die Iller, Mer: 
nitz und Altmühl, den Regen, die Nabe, den Lech und Inn, die Mach, Iſar, Enz, 
Drau, Sau, Murr, Theiß, Aluta und Morama, den Sireth, Pruth und Temes, 
nebft 90 andern Fluͤſſen aufgenommen hat, fich ins ſchwarze Meer ergießt. Shre 
Mündung hat 5 Arme, genannt Kili s, Suline =, Kedrillo =, Portefa » und Islawa⸗ 
Bogaſi. Der erjte Arm ift die Hauptmündung und der tieffte. Er ſteht jet, als 
zu dem von der Pforte an Rußland abgetretenen Beßarabien gehörig, unter ruffis 
fcher Landeshoheit. Der vierte und fünfte find gleichfalls ſchiffbar. Die Stroͤ⸗ 
mung des Fluffes bringt fo viel Waffer ins ſchwarze Meer, daß man folches in der 
Entfernung von 10 Meilen von der Küfte noch wahrnehmen fann. Es find die 
Gewäffer des Schwarzwalds, der ſchwaͤbiſchen Alp, des Böhmerwalds, der tiroler- 
ſteiermaͤrker, Eärntifchen und Erainifchen Alpen, des morlachifchen, Earpathifchen 
und bulgarifchen Gebirge. Die Strudel und Wirbel der Donau hat die Kunft in 
Deutfchland und Ungarn viel gefahrlofer gemacht; aber Orſowas Une und 
andre Hinderniffe unter tuͤrkiſchem Scepter erfchweren das fernere Herabfchiffen 
bis ins ſchwarze Meer. Der Fluß ift fifchreich ; am befannteften find feine Hau⸗ 
fen. Geſchichtlich ift der vömifhe Donaulimes durch blutige Kriege, 3.B. mit den 
Markomannen, und durch den Zug der römifchen Handelsftraßen berühmt. Hier 
brachen die Amwaren und die Magyaren in Deutfchland ein. Hier, in der Donau⸗ 
ebene ded Marchfeldes grümdete und befeftigte das Haus Habsburg feine Monar: 
hie; hier befämpften deutfche Heere die Macht der Pforte ; hier behauptete fich das 
Haus Oftreid) gegen Napoleons Übermadht. 
‚Donaufhifffahrt und » Handel. Die Donaufchifffahrt bes 
ginnt bei Ulm, und wird von da in fünf Abtheilungen, nämlicdy von Ulm bis Res 
gensburg, von Regensburg bis Wien, von Wien bis Pefth, von Pefth bis Bel⸗ 
grad und von da bis Galacz und Kilianova, wo ſich der Strom in das ſchwarze 
Meer ergießt, fortgefegt. Da man wegen beffen reißenden Laufes Hauptfächlich 
mur zu Thal, d. h. den Strom hinunterfahren kann, fo find die Schiffe, die alle 
keine Segel habch, ſchlechter ald auf irgend einem Fluſſe Deutfchlands gebaut. 
Gehen fie ausnahmsweiſe zu Berg, d. h. den Strom hinauf, fo Ennen weder Ru⸗ 
ber noch Segel benust, fondern fie müffen, nach Verhaͤltniß ihrer Größe und des » 
Mafferftandes, von Pferden, deren man bei gewöhnlicher Waſſerhoͤhe eines auf 
hundert Gentner Ladung rechnet, an einem Taue gezogen werden. Sn der, der 
Donauſchifffahrt eigenthuͤmlichen nautifchen Sprache heißt das Fahren den Strom 
hinunter die Naufahrt, und das Fahren hinauf der Gegentrieb. Zu örfterer bes 
dient man fich ber Fahrzeuge von 128, von 90 bis 100 und von 30 bis 40 Zug 
Länge, erſtere Kellheimer, auch Hohenau, von 3 — 4000 Gentner Ladungsfaͤhig⸗ 
keit, die zweite Gamfel, und die dritte Piätten genannt, Bei dem Gegentrieb ges 
braucht man drei Schiffögattungen, naͤmlich Klobzille, von 136 — 140 $. Länge, 
fogenannte Nebenbei, ftatt Anhänge, 130 — 136 F. lang, und Schwemmer von 
124 5. Länge. Die Schifffahrt aufder Donau kann nur durch geſchickte und er: 
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fahrene Schiffer betrieben werben, weil diefe ſeht reißend und dabei voll Sandbinte 
ift, an vielen Orten fi mitten im Fahrwaſſer derfelben ſpitzige Felſen befinden, 
die Ufer häufig bergig und die Schiffe, da fie nach wollbrachter Reife in Ver Regel in 
Mien an die dortigen Schiffer oder das Eaiferl. Schiffamt verkauft werden, fehr leicht, 
und, zwar meiftens von weichen Holze erbaut find. Am fchwierigften ift die Schiff: 
fahrt aufwärts in Ungarn, wo zum Theil, wegen der niedrigen Ufer, Eeine ordent⸗ 
liche Leinpfade angebracht, und nur Menfchen zum Ziehen gebraucht werden können. 
Doch find dieungarifhen Schiffe fir den innern Verkehr viel folider gebaut, und 
haben daher eine dauernde Beftimmung. Volle Schifffahrtsfreiheit fowie die 
wienet Convention von 1815 ausfpricht, exiſtirt hoc) nicht auf diefem Strome, ins 
fofern er Oſtreich/ Baiern und Würtemberg gemeinſchaftlich ift ; denn vermöge be: 
ftehender Verträge ift ein dreifaches Stapelmonopol in Anwendung. Die ulmer 
Schiffer dürfen die Waaren nur bie Regensburg, und die regensburger ſolche nur 
nach Wien bringen, wo ihnen zur Ruͤckfahrt lediglich Weine mitzunehmen erlaubt 
ift. Die wiener Schiffer, die ebenfalls nicht weiter als bis Negensbürg fahren 
dürfen, haben dagegen das Recht, ſtromaufwaͤrts alle Gattungen Güter dahin zu 
bringen, kommen aber felten, außer mit Ladungen ungarifchen Kupfers und andrer 
aus der Tuͤrkei nach Wien gebrachten Güter. ° Die Schiffer zu Wien und zu Re: 
gensburg bilden Innungen, und haben Reihefahrten, ſodaß, mit Ausnahme des 
Minterd, wöchentlich wenigftens ein befrachtetes Schiff von Ulm nah Wien ab: 
geht. . In Hinficht des Transports von Reiſenden und deren Effecten ift aber ihre 
Scifffahrtsfreiheit nicht befchränft. Der Donauhandel ift zwar nicht fo bedeu— 
tend als.der auf dem Rhein und der Elbe, weil das Mauthſyſtem der oͤſtr., bairi⸗ 
fhen und wuͤrtemberg. Staaten, ‚deren Gebiet die Donau ducchfließt, den mechfel: 
feitigem Verkehr hindert, und Öftveich und die Türkei nur einen Theil bairifcher 
und wärtemb. Producte nöthig haben, doch gehört er nicht unter die unbedeuten⸗ 
den der Ströme Deutſchlands. Ulm, als der erfte Punkt des Donauhandels, bes 
ſchaͤftigt ſich Hauptfächlicy mit dem Speditions⸗ und Leinwandhandel. Die franz. 
Waaren kommen ihm über Strasburg und Schafhaufen, die italienifchen vorzüg: 
lic) über Augsburg zu. Aus den Niederlanden geht das Meifte über Ulm auf der 
Donau nad Wien. Regensburg benußt diefen Strom befonderd zum Salz: und 
Goetreidehandel, zur Ausfuhr des rohen Garns nad) Öftreich, und zum Zwifchen: 
handel mit Öftreich und der Türkel/ befonders mit Leinen, Kalbfellen, Meſſing, 
berchtoldsgadener Waaren u. ſ. w. Von Wien aus wird durch Ungarn ber. Han- 
del mit oͤſtr Producten und Fabricaten, and) mit Tranfitgütern,: fo lebhaft betrie⸗ 
ben, als es bie ſchwierige Schifffahrt, und die noch nicht fehr nautifchen Kenntniffe 
der Ungarn möglich machen. Der Hauptftapelplag des Donauhandels in Ungarn 
aber ift Peſth, an deffen Ufern jährlich zum innern und aͤußern Verkehr gegen 8000 
Fahrzeuge landen. «Die Ladungen, die ffromabwärts dahin kommen, beſtehen aus 
Lebensmitteln, Wein, Baumaterialien von Holz und Steine, Holzgeraͤthſchaf⸗ 
ten und Kaufmannswaaren. Die Schiffe mit denſelben werden dort zerſchlagen, 
oder gehen friſch beladen in die tiefer liegenden Theile Ungarns oder in die angren: 
zende Tuͤrkei. Doch ſah man auch Dampfſchiffe von Wien ankommen. Peſth treibt 
nicht nur einen großen Handel auf der Donau mit ungariſchen Landesproducten, 
ſondern auch mit Commiſſions⸗ und Speditionsguͤtern. Von erſtern verſendet es 
vorzüglich Taback, Wein, Getreide und Schafwolle in das Ausland, Nicht unbe: 
deutend ift gleichfalls fein Verkehr mit Wachs, Honlg, rohen Häuten, Sliwowitz, 
Potafhe u. f. w. — Hätten die Fluͤſſe Kulpe und Save. eine weniger be: 
ſchwerliche Schifffahrt, fo würden fie die. Haupttheile Ungarns mit dem abris 
atiihen Meere verbinden und zum Großhandel dienen Eönnen, während man 
jegt nur hauptſaͤchlich Früchte und fzegediner Taback auf denjelben ausführt. 
Hoffnungen für die Zukunft blühen durch den Franzens⸗ und Zherefiencanal, 
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ſowile bie Vereinigung mit dem Earlftädter Canal, ber bis Brod in Kroatien forte 
geführt werden foll. 

Die Verbindung ded Donauhandets mit dem Rheinhandel befteht durch Raus 
ingen und Heilbronn, deren erfteres vorzüglid) von der bairifchen Regierung begüns 
figt wird. Die groͤßten Vortheile würde aber dee Donauhandel gewinnen, wenn 
die fhon von Karl dem Großen projectirte, und auch auf dem bairifchen 
Reichstage zur Sprache gebrachte Verbindung der Donau mit dem Rhein mittelft 
des Mains, Über deren Ausführbarkeit ſich Wiebeking zur Genuͤge ausgeſprochen 
bat, in der Kolge zu Stande gebracht werden follte. Nicht minder vortheilhaft 
müßte aber auch) für den Handel fein, wenn die Donaufhifffahet nad) den 1815 
auf dem wiener Congreffe verabredeten Artikeln, von öfär,- bairiſchen und wuͤrtem⸗ 
berg. Commiflarien, deren Zufammentritt fchon feit zehn Jahren vergebens erwars 
tet wird, durch eine gemeinfchaftliche Verordnung regulirt würde, Mit derfelben 
müffen, der Gonvention gem, die Beſchraͤnkung der Schifffahrtsfreiheit aufhoͤ⸗ 
ren, es würde ein einformigeres Schifffahrtöfnftem und Gebührentarif zu Stande 
kommen, für Leinpfade und Befeitigung der gefährlichen Stellen in dem Fahrwaſſer 
beffer als bisher geforgt, auch die Größe der Hinderniffe, welche die Ausübung ber 
Mauthverordnungen der Schifffahrt in den Weg legt, gemindert werben, Letzte— 
tes ift um fo mehr zu wünfchen, als durch die neuerlich verſtaͤrkten oſte. Mauthbes 
ſchraͤnkungen der deutſche Donauhandel fo abnimmt, daß fchon (1822) die zu Um 

elmäßig abgehenden Schiffe kaum mehr die Hälfte des Befrachtung, wie in den 
frühern Jahren, erhalten konnten. 73. 

Don gratuit, freiwilliges Geſchenk, eine außerordentliche, jedoch frei- 
willige Abgabe, welche die Regenten bei außerordentlichen Antäffen von ihren Staͤn⸗ 
den zu fodern, oder auch ungefodert zu erhalten pflegen. Es findet befonbers in 
ſolchen Fändern flatt, wo der Megent ohne Einwilligung der Stände Eeine neue 
Abgabe auflegen darf, 3. DB. diejenigen ehemal. franz. Provinzen, die noch Rand» 
ftände hatten, nämlicy Bourgogne, Provence, Languedoc, an Artois und 
das Königreich Navarra, bemwilligten dem Könige eine Steuer ald Don gratuit. 
Daſſelbe pflegte einft in den öfte. Niederlanden und in den deutfchen Hodhftiftern, 
welche Ständeverfaffungen hatten, zu gefchehen, 

Dommer (Georg Rafael), Bildhauer, geb. auf einem D. des Stifte Hels 
ligenkreuz in der Herrſchaft Eckartsau in Nicderöftreich 1680, war anfangs Gold» 
arbeiter, erhielt feine erfte Bildung in der Kunft von Johann Giuliani, einem Bilds 
bauer, ber fich in dem erwähnten Stifte aufhielt, wurde dann Stempelfchneiber, 
und mwibmete ſich feit 1726 ganz der Bildhauerkunft. D.'s Werke prangen als Mei⸗ 
ſterwerke in mehren Kirchen und Patäften Oſtreichs ; vorzüglich bewundert man bie 
herrlichen Bildfäulen, die eine Zierde des Springbrunnens auf dem neuen Markte 
zu Wien find, und die Statue Karla VI. zu Breitenftrt. Unter feinen Schülern 
zählt man als vorzuͤgliche Kuͤnſtler, f. Brüder, Matthias, Medailleur und Prof. 
der Akademie, und Sebaftian, einen gefhidten Bildhauer; ferner Fritſch, Bal⸗ 
thafar, Nie. Moll umd Friedrich Dfer. Er ftarb in Wien den 16. Febr. 1741. 

Donner. Diefer mit dem Ausbruche des Bliges verbundene Knall ift eine 
eleftrifche Erfcheinung, die mit dem Enifternden Raute des Funkens bei eleftrifchen 
Berfuchen verglichen werden kann. Als eine Wirkung ber Erſchuͤtterung der Luft 
laͤßt er ſich nicht voͤllig erklaͤren, oder man muͤßte ſich unter dem Blitze eine ſchreck⸗ 
liche Feuermaſſe vorſtellen, wenn dieſe durch bloße Zertheilung der Luft zur Hervor- 
bringung jenes fo volltoͤnenden Lautes hinreichend fein ſollte. Nach der Erklärung 
de Luc's entfteht er durd) die gewaltſame Ausdehnung der Luft, indem ſich der elek⸗ 
trifche Stoff, welcher plöglicy in großem lÜberfluffe gebildet worden ıft, durch * 
Druck zerſetzt, ſein Licht entlaͤßt, und dadurch die Erſcheinung des Blitzes 


beingt; das Rollen hingegen ift Folge * 8 PRICES, ober in verfchieberfen 
Genv. ser. Giebente Aufl. Bd. U 0, 
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zelnen Maſſen erfolgenden — des —E der Luft ar 
dampfs. In die us me, welche diefe Verdichtung veram 


ng einen Schul hear, in weichen Hein anhalten« 

















Luft mit Gewalt ein, 

des Rollen mit ſchwaͤ ern Sch) en verbindet, je a m die derdich: 
te Strecken, 

‚oder kleinere und größere Das durch die 


er plöglichen Entftehung einer grofen W 
r ‘ aufdie- Betra tung, daß ſich im So | 
term — anfaͤngt, auf einmal Wolfen zeigen, welche vorher n 

da waren, und auch nicht vom Winde herbeigetrieben wur Aa das Ger 
witter fortdauert und die Donnerſchlaͤge auf einander folgen, nad) und 
nach immer meheneue Wolken, und dies hält nebſt de Roen fo e an, als der 
Donner dauert. Demnach wäre der Donner nicht eine Folge des Bliges. In— 


dem fic das Waffergas in der Atmof phaͤre durch pl bliche Erkaͤltung in Waſſer ver⸗ 


wandelt, n nimmt e8 einen 900 Mat Eleinern Raum ein als vorher; es entfteht ein 
[eevee Raum ; die obern Schichten und die Nebenſchichten drängen fich herbei, und 
indem fi ie aufeinanderfallen, entfteht das Geräufch. Diefelbe Erfi heinung erfolgt 
im Kleinen, wenn maıt eine Buͤchſe aufmacht; deren Deckel gut anſchließt. ine 
Peitſche Enallt, weil ihre ſchnell zuruͤckgezogene Spitze eine gewiſſe Maſſe Luft mit 
ſich zuruͤckreißt, wodurch ein leerer Raum entſteht, in welchen ſich die umgebende 
€ ‚und dadurch das Klatſchen verurſacht. Der Schall des 
der B eſchaffenheit der Oberflaͤche und der umgebenden 
uͤch ſonſtige Name des Schießgewehrs. — Done 
nerhaus, ein zur hi do eräthichaft gehörendes Modell eines Haufes, durch 
welches man das Einfchlagen des Bliges in ein Haus ohne Wetterableiter im Klei⸗ 
nen nachahmen kann. — Donnerkeil, fegelförmig zugefpigte Steine, von denen 
man fonft wähnte, daß fie mit dem Blige auf die Erde fielen. Manche folcher 
Steine find Verſteinerungen von jetzt unbekannten Schalthieren, die wegen einiger 
Ahnlichkeit mit einem Pfeile oder einem Finger auch Pfeilſteine und Fingerfteine 
genannt werden. Andre find fteinerne Streitärte, deren man fich in alten Zeiten 
bediente, Donnerärte. Beide Arten werden —— Alpſteine, Alp⸗ 
ſchoſſe, Ruchefteine, Teufelskegel, Teufelsfinger, Herenfinger, Storchſteine, Ras 
benfteine, Stahlfteine genannt. Die Blige, mit welchen in der Hand Jupiter, 
als Donnergott, oder fein Adler, abgebildet zu werden si nennt man wol auch) 
Donnerkeile. — Donnermafchine, eine von Michel in Paris erfundene Ma: 
ſchine, womit man den Donner täufchend nachahmen kann; dann ein Inſtrument 
zu ähnlichem Gebrauche auf dem Theater. R | 
Donnerlegion, f. Legio fulminatrix, 27 
" Donnerdtag, eigentlich Thorsdag, bei den Yngelfachfen Thunrestag 
bei den Englaͤndern Tursday, kommt her von dem deutſchen Gott Thor(f. db.) 
Don Quirote, f. Cervantes, N 
Doppelmayr (Johann Gabriel), ein Mathematiker, geb. 1671 zu 
nbera, ftubirte in Nürnberg, Altorf und Halle die Rechte, machte aber bald 
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thematik und Phyſik zu Hauptgegenftänden f. Befchäftigung, bereifte Holland _ 


e England, und erhielt die mathematifche Profeffur am Egydiengymnafium zu 
Nürnberg, die er 46 I. lang verwaltete. Er gab mathematifche, geographifche 
und aftronomifche Werke heraus, unter welchen f. Himmelsatlas f. Namen am 
weiteften verbreitete. („Atlas coelestis‘‘, m. 30. aſtronom. Taf. Nürnb. 1743, 
Fol.). Er erwarb ſich Leibnitz's Achtung, ward in mehre gelehrte Geſellſchaften 
aufgenommen, und ftarb 1759 (nach Andern 1750.) Ein Verzeichniß ſ. Schrif⸗ 
ten, uͤber Gnomonik, Experimentalphyſik, Aſtronomie u. ſ. w., gibt Will's „Nuͤrn⸗ 
bera. Gelehrtenlexikon“. D.'s „Nachricht von den nürnberg, Mathematicis und 
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Kuͤnſtlern“ (Nümberg 1730, Kol.) ift ein für die Gefchichte der Literatur fehr 
wichtiges Werk, welches namentlidy Über die geograph, Entdedungen bed Martin 
Behaim (f. d.) die intereffanteften Notizen enthält. 

Doppelfchlag (franz. le double), eine der vorzägfichften Manieren 
ober Berzierungen des muſikaliſchen Vortrags, weldye darin befteht, daß man die 
zwei neben dem bezeichneten Daupttone liegenden Mebentöne, den einen vor, den 
andern nach demſelben fchnell anfdylägt, und dann den Hauptton nochmals berührt, 
mithin ihn doppelt anfhlägt. Dieſes iſt denn der einfache Doppelfchlag, beftehend 
aus + Noten, und wird, wenn man von der höhern Note anfängt, mit a, wenn 
man von der niedern anfängt, oft mit S bezeichnet, und im legtern Falle der um⸗ 
gekehrte Doppelfchlag, im erftern der gewöhnliche genannt, in beiden Fällen aber 
fowot irder als nach der Note gefegt und ausgeführt, wobei zu bemerken ift, daß die 
Töne diefer mufitalifchen Figur aus der Tonleiter der zum Grunde liegenden Ton: 
art genommen werden müffen. Der zufammengefegte Doppelfchlig entfteht durch 
Berbindung diefer Figur mit andern Noten. Hierher gehört der fogenannte pral⸗ 
lende, der gefchleifte und der geſchnellte Doppelfchlag. 

Dorar (Claude Joſeph), Dichter, geb. 1734 zu Paris, gab das Rechts⸗ 
ſtudium, dann den Militnirftand, in welchen er ald Mousquetaire (adelige Garde) 
trat, auf, und überließ fi, da ein hinlänglicyes Vermögen ihn unabhängig mach⸗ 
te, ganz feinem Hange zur Poeſie. Zu ſ. frühften Arbeiten gehören Trauerſpiele 
und Heroiden. So vielen Beifall er aber auch, wenigſtens durch die leßtern (denn 
f. Theaterſtuͤcke fielen alle durdy), einerntete, fo war er doch für diefe Dichtungsart, 
die ein reges Gefühl und einen lebhaften Geift erfodert, menig’geeignet. . Dagegen 
find ihm f. Erzählungen, Lieder und poetiſchen Epifteln beffer gegludt, und er ge⸗ 
hoͤrt in dieſen Faͤchern zu den noch jetzt geſchaͤtzten franz. Dichtern. Durch die Ei⸗ 
telkeit, alle ſ. Schriften mit großer Pracht drucken zu laſſen, vergeudete er einen be⸗ 
deutenden Theil ſ. Vermoͤgens. Er ſtarb zu Paris den 24. Aprit 1780. Seine 
fämmtl. Werke find in 20 Bon, zu Paris erſchienen; eine Auswahl derfelden ent: 
halten ſ. Oeuvres choisies‘* (1786, 3 Bde. 12.). Die vorzüglichften find 1) 
ein didaktifches Gedicht in 4 Geſ.“ „La declamation theätrale* , worin vom 
Trauerfpiel, Luftfpiel, der Oper und dem theatralifhen Tanz gehandelt wird. 2) 
Verſchiedene Heroiden, unter weldyen fi) „Hero à Leandre** und „„Abelard ä 
Heloise‘* auszeichnen. 3) Dreizehn Luft: und Trauerfpiele. Unter jerten wer⸗ 
ben „La feinte par amour‘‘ und „Le celibataire**, und unter den leßtern „Res 
aulas” noch am meiften gefhägt. 4) Poetifche Briefe. Diefen, ſowie 5) f. Er⸗ 
zähfungen und Fabeln laffen fich ein angenehmer Wig, feine und treffende Gedan⸗ 

‚ finmreiche Bergleihungen, lachende Bilder, ein glänzendes Golorit, zarte und 
leichte Züge nicht abfprechen, und fie geben im Ganzen ein treues Bild ber gefüllt: 
gen und einnehmenden Verkehrtheiten, welche das franz. Volk dyarakterifiren ; aber 
was ihnen mangelt, ift jene Natürlichkeit, jene belebende Wärme, jene gemüthliche 
und einfchmeichelnde innere Kraft, die durch keinen Wis, durch keine Kunft erfegt 
werden kann: Eigenſchaften, welche den Poefien eines Chaulieu, Papillon, Vol⸗ 
taire, Greffet, ihre Dauer fihern. Dorat las, was von jeher in Paris felten war, 
die deutfchen Dichter. Er hatte felbft eine „„Jdee de la po&sie a}lemande‘* ges 
fhrieben. Auch war er mehre Jahre Herausgeber de$ „Journal des dames‘“, 

Doria, eine der älteften und mächtigften Familien Genua’s. Die Jahr: 
bücher diefer Republik reichen nicht Über 1100 hinaus, aber fchon zu diefer Zeit fins 
den wir die Doria in den erften Amtern an der Spitze des Staats, Bier Doria 
erwarben ſich bis ins 14, Jahrh. als Admirale Ruhm und Verdienfte. Der beruͤhm⸗ 
tefte des ganzen Gefchlechts war Andrea Doria, geb. zu Oneglia 1468. Er 
zeichnete ſich als Jüngling in den Kriegen gegen die Serräuber und Gorficanet hel⸗ 
denmüthig aus, und wurde 1524 von Franz Ir zum Admiral der franz“ Galeeren 
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erhoben. Wegen einer Beleidigung von franz. Seite ging er zu der ſpaniſch⸗oͤſtr. 
Partei uͤber, und hinderte dadurdy den Fortgang des franz. Waffenglüds in Italien. 
Hierauf wurde diefer große Secheld, der Befreier feines Vaterlandes. Genua 
hatte zwar feit 1339 ein lebenslängliches Oberhaupt, Doge genannt; allein die 
Berfaffung war fo zerrüttet, und der Parteifampf fo heftig, daß bald der Staat, 
bald eine Partei in ſolchem genötbigt war, fremden Schuß zu fuchen, der gewoͤhn⸗ 
lic) in eine druͤckende Oberherrfchaft ausartete. Go war Genua bald unter mais 
laͤndiſchem oder oͤſtreichiſchem, bald unter franzoͤſiſchem Joche. 1528 befaß Frank: 
reich Genua, da überfiel Doria die Stadt, vertrieb die an ohne Scywerts 
ſtreich, erhielt den Namen Vater und Befreier des Vaterlandes, und gab dem freis 
gewordenen Staate eine verbefferte Berfaffung. Bloß 28 adelige Familien befa- 
nen Zutritt zu den höchften Würden, welche alle Fahre neu befegt wurden. Den 
Borfig führten der Doge und deffen Näthe, welche beide nad) 2 S. neu gewählt 
wurden. Jedoch half der große Mann durch diefe Einrichtung den Bedrüdungen 
und den Übeln des Ariftofratismus nur wenig ab, und vicle feiner Stiftungen 'muß« 
ten durch ein Grundgefeg von 1576 abgeändert werden, auf welches ſich ‚die nach⸗ 
herige VBerfaffung gruͤndete. Ungeachtet Doria die Wuͤrde eines Doge auf Lebens: 
zeit erhielt, fo ging er doc) wieder in Seedienſte bei Karl V., fritt mit ausnehmen⸗ 
dem Gluͤck gegen die Tuͤrken und Corfaren, und ſtarb 1560 in einem Alter von faft 
933. So edel der Charakter dieſes unvergeplichen Mannes war, und fo fehr ihn“ 
die Genuefer verehrten, fo entftanden dennoch mehre Berfchwörungen gegen ihn, un« 
ter denen die des Fies co (f. d.), (1547), die gefährlichfte war, die er jedoch mit 
Klugheit und Strenge zu dämpfen wußte. 

Dör ig ny, der Name einiger berühmten Kupferſtecher und Maler. 1) Mi- 
chael Dorignp, geb. zu St.-Quentin 1618, ein Schüler des Simon Nouet, 
aͤtzte deſſen Werke, und nahm damit auch deffen Zeichnungsfehter an. Er hat eine 
kuͤhne Ausführung und gute Behandlung des Lichts. _ Er ftarb als Profeffor der 
Akademie zu Paris 1665. — 2) Sein Sohn Ludwig, geb. 1654, fam in bie 
Schule des Lebrun, und reifte nach Stalien, wo er nad) den großten Meiftern ars 
beitete. Won Venedig ging er nah Verona, wo er ſich häuslich niederlief und 
1742 ftarb. — 3) Deffen Bruder Nikolaus, geb. 1657 zu Parie, ift der vor 
züuglichfte KRupferftecher unter diefen dreien. Gegen 22 5. brachte er in Italien zu, 
um nad) den berühmteften Meiftern zu ftudiren; 15 3. um die befannten Gartons 
des Rafael zu Hamptoncourt zu arbeiten, wofür er auch von König Georg I. an⸗ 
ſehnlich belohnt und zum Ritter erhoben ward. 1725 ward er Mitglied der Akas 
demie in Paris und ftarb 1746. Einer feiner vorzuͤglichſten Stiche aufer jenen 
Cartons ift die Verklärung nach Rafael, und die Apotheofe dee heit. Petronilla nad) 
Guercino. Sein Stid) ift leicht und Eräftig, und die Arbeit mit der Nadel und 
dem Grabſtichel glücflich verbunden. 

Doris, f. Nereuß, 

Dorif ch, was dem Stamme der Dorier angeht oder von einer bei dies 
fem Stamme gewöhnlichen Befchaffenheit iff. Die Dorier, einer der vier Haupt: 
aͤſte des griechifchen Etammes, follen ihren Namen von Dorus, dem Sohne 
Hellens, haben. Sie wohnten erft in Eftiäotis, wurden dann von den Perrhäs 
bern nad; Macedonien edrängt, drangen nady Kreta, wo der Geſetzgeber Minos, 
von ihnen ftammte, Ichten am Fuße des Öta, zwifchen Theffalien, Ätolien, Lokris 
und Phofig, die doriſchen Vierftädte (Dorica Zetrapolis) an, und drangen ſpaͤ⸗ 
ter mit den Herafliden in den Peloponnes, mo fie in Sparta herrſchten. Colonien 
von ihnen gingen nach Jtalien, Sicilien und Kleinafien, Alle vier Hauptftädte 
des griechiſchen Stammes waren durch Eigenthümlichkeit im Sprache, Sitten und 
Berfaffung fharf von einander gefchieden, befonders waren die Dorier der Gegen⸗ 
fag der Jonisr. In dem Dorifchen blieb immer das Alterthuͤmliche, und mit dies . 
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: 
ſem etwas Heftes und Ernftes, aber auch Hartes und Rauhes. Der borlfche Die 
Lett war hart und raub, der ioniſche weich und fanft; doc hatte jener durch fein 
Alterthuͤmliches etwas Ehrwuͤrdiges; wehhatb er bei feierlichen Gefängen gebraucht 
ward, 3. B. Hymnen, Chorgefüngen, die zur Liturgie der Griechen gehörten. Die 
kretiſche und ſpartaniſche Geſetzgebung eines Minos und Lykurg zeigte ſich um Vie— 
les ſtrenger als die mildere atheniſche Solon's. Die Spartanerinnen behielten die 
leicht geſchurzte und heitere Jaͤgertracht, während die Jonierinnen das lange, faltige 
Gewand anlegten. Beides hat die Kunſt idealifirt, jenes in der Diana und ihren 

Myinpben, dieſes in der Pallas Athene und den Kanephoren. Nicht minder her: 
vorftcchend zeigt ſich derfelbe Gegenfag an Werken der Baufunft ier ftarken, 
ſchmuckloſen dorifhen, und der ſchlanken, ſchoͤn verzierten tonifchen Säule. (©. 
Säulenordnung.) Auch in der Mufik der Alten gab es einedorifhe Ton: 
art. (S. Ton, Tonart.) | dd. 

DörnbergodeerDorrenberg (Baronv.), aus einer alten Familie 
Heffens, war unter der weftfälifchen Regierung Oberfter der Jäger von der Garde, 
Empört durch den Druck jeines Vaterlandes, nährte er die Hoffnung, das fremde 
Jdch abzumerfen, und nahm an den geheimen Einverftändniffen Iheit, Die im diefer 
Abſicht durdy ganz Deutſchland unterhalten wurden. Als der 1809 zwifchen Frank: 
reich und Oſtreich aufs neue begonnene Krieg die Hoffnung befebte, erfolgte am 21. 
April in dem Dorfe Walhauſen ein Aufftand. Die Bewohner rotteten fich bewaff: 
net zufammen und zogen die Sturmglode, Der König ſchickte Dömmberg gegen fir 
ab. Diefer aber faßte, in der Meinung, daß er feine Truppen leicht überreden 
werde, den kuͤhnen Pian, Hieronymus felbft gefangen zu nehmen, Die Soldaten 
weigerten fid) jedoch, ihm zu folgen, und Eehrten nad Kaffel zuruͤck. Doͤrnberg, 
dem kaum einige Hundert Bauern blieben, Eonnte den Truppen, die wider ihn ges 
ſchickt wurden, nicht widerfteben, und flüchtete nach Böhmen, wo er in bas vom 

"Herzog von Braunſchweig geworbene Corps trat. In Kaffel als Hochverräther 
zum Tode verurtheilt, nahm er an den Unternehmungen diefes Corps Theil, folgte, 
dem Herzoge auf feinem Zuge zur Meereskuͤſte und ſchiffte fih mit ihm nad Eng- 
land ein. 1812 diente er unter dem ruffiichen Heere im Corps des Grafen Witt: 
genftein, vernichtete 1813 das Morand’fche Corps bei Lüneburg, und ſtand dann 
vor Thionville. Er trat dann ald Generalmajor in handverifche Dienfte, und ift 
gegenwärtig hanöverifcher Gefandter in Petersburg. 

Dorpat, Dörpt (eſthniſch Tart-Lin), am Embach, vormals eine nicht 
unbedeutende Hanfeftadt, jegt eine Kreisft. der Statthalterfch. Riga (mit 7649. 
u. 8450 €). Noch jegt ift hier der Handel in Landeserzeugniffen zur weitern 
Ausfuhr, die über Narwa und den Peipusfee, bei manchen Verfandungen ber 
Waſſerſtraße, fich anbietet,- anfehnlich, und wird nad) Vollendung des Alerander- 
canals noch bedeutender werden, Kaifer Alerander errichtete hier im Mai 1802 
eine für Finntand, Liefland, Efthland und Kurland beftimmte Univerfität. Die 
Studirenden (an 400) tragen eine eigenthümliche Uniform, und haben, nach zu: 
ruͤckgelegten Studien und befonderer Prüfung der Kenntniffe und des Wohlverhal⸗ 
tend, Rang mit einem Oberofficier. Die Bibtiothet ift fehon an 40,000 Bde. 
ftart. Die Univerfität hat ein Naturalien:, mathematifches, hemifches, technifches, 
militairiſches, Modell: und phyſikaliſches Gabinet, eine Sternwarte, einen botanis 
fchen Garten, ein Mufeum für Gemälde, Landkarten, Kupferftiche, Alterthuͤmer, 
ein chemifches Laboratorium, pädagogifche, mebicinifche, chiturgiſche und Elinifche 
Entbindungsanftalten, ein Gymnaſium mit einer Kreisfchule, Buchdruckerei und 
Buchhandlung. Dorpat liegt an der Hauptftrafe von St. = Petersburg nach 
Deutſchland. Sein Jahrmarkt nimmt zu mit der Wohlhabenheit der Stadt. 
Die Umgegend ift reizend und fruchtbar. 

Dortmundan ber Emſcher, vormals eine freie Reichs- und Hanſeſtadt 
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im weftfäfifchen Kreiſe, jegt in der Preuß. Provinz Meftfalen, zum Regierungsbe⸗ 
zirk Arnsberg gehörig, mit 900 H. 4500 E.; der Sitz eines Oberbergamts und 
eines Land: und Stadtgerichts. D. ward 800 von Karl dem Großen aus drei 
Dörfern ald Stadt geftiftet. An der Nordſeite ftand dicht an den Mauern außer: 
halb die alte Kaiferburg Munda, in der. einft der Graf Zeutmann, vielleicht als, 
Pfalzgraf, haufte, welchen Karl der Große 788 mit der Grafihaft Dortmund bes 
lehnte. Bald nad) Gründung der Stadt foll Karl den oberften Stuhl des weſtfaͤ— 
liſchen Freifchöffengerichts daſelbſt geftiftet haben. 808 fing er den Dom Pantas 
leon's zu bauen an, welchen Ludwig der Fromme vollendete. Heinrich II. WIE 
1005 hier eine Kirchenverfammtlung, und 1016 einen Neichetag. Überhaupt war 
Dortmund Jahrhunderte lang oft der Ort der kaiſerl. Hofhaltung, Als Friedrich I. 
1180 hier einen Reichstag hielt, faß er felbft, zur Sem beim Hauptfluhle zum Spies 
gel am Rathhaufe, ald Stuhlherr, zu Gerichte; noch 1327 verweilte Karl IV. 
bier längere Zeit. ine merkwürdige, 21monatliche Belagerung von 48 Landes⸗ 
herren hielt Dortmund 1387 und 1388 aus, und erfämpte ſich einen chrenvollen 
Frieden. Die Macht und der Flor der Stadt fliegen immer höher. Im 16. 
Jahrh. hatte Dortmund gegen 50 Thuͤrme, + Baftionen und dreifache breite Maus 
ern ; es zählte 10,000 H. und gegen 50,000 Einw., und befaß feit 1543 ein® ber 
drei Achigpmnafien Weftfalend. Seinen Hauptflor gab ihm die Hanſe. Es 
hatte damals große Fabriken in Tuch), Eifen und Hüten, anfehnliche Bierbrauereien, 
und war ber Stapelplag zwiſchen Antwerpen und Bremen, wo alle burchgehende 
Waaren drei Tage lang zum Verkauf ausgeftellt werden mußten. Aber innere Uns 
ruhen, die allmälıge Auflöfung dee Hanfe, die Neligionskriege im 16. und 17, 
Jahrh. und das Streben der Großen, die Kleinen immer mehr zu beſchraͤnken und 
ſich diefelben zu unterwerfen, führten D.'s Verfall herbei. 1803 ward Dortmund 
dem Prinzen von Dranien zugetheilt, im Oct. 1806 von franz. Truppen befegt, 
und den 1. März 1808 von Napoleon an den Großherzog von Berg abgetreten. 
Jetzt war es der Hauptort des Depart. der Nuhr, In dem Vertrage vom 31. 
Mai 1815 entfagte der König der Niederlande diefem Gebiete zu Gunſten der 
Krone Preußen. Das alte Archiv zu D. enthält wichtige Schriften umd Urkunden 
aus der Zeit, als hier noch der Hauptfreiftuhl des Femgerichts ſtand, deſſen Ber: 
fahren fchriftlich war. D. hat ein gutes Gymnaſium. 
Dortrecht, ſchoͤne und reiche Handelsftadt in Suͤdholland, mit 18,000 
Einw. in 3900 H., an der Merwe und am Biesbofch, an dem Meere auf einer Ins 
fel, welche die überſchwemmung von 1421 bildete, als folche die Maasdeiche durchs 
brach, und 72 Dörfer wegſchwemmte, wodurd 100,000 Menfchen ihren Tod 
fanden. Ein paar Thürme find von den vormaligen Feſtungswerken nod) übrig. 
Sehenswerth find die große Kirche (300 F. lang und 125 3. breit) mit einem hohen 
Thum, das prächtige Rathhaus, die Börfe, die Nikolaikicche und verſchiedene 
Hofpitäler. Der Hafen ift fehr geräumig. Durch 2 Candle önnen die Waaren 
bis an die Magazine zu Waffer mitten in die Stadt gebracht werden. Wichtig ift 
befonders der Handel mit Rheinmweinen, mit deutihem Zimmerholz, das durch 
Floͤße auf dem Rheine (f. Floͤße) dorthin kommt und auf den nahen Sägemühlen 
zerſchnitten, oder unbearbeitet nad) England, Spanien und Portugal verfchifft 
wird, Die hiefigen Schiffewerfte, Bleichen, Seefalzfiedereien ıc, find bedeutend, 
fowie der Lachsfang und die Tabacks-, Salz⸗, Zucker⸗, Getreide: und Linnenaus: 
fuhr. D, hat eine Artill.⸗ und Ingenieurfchule. Sie war die Refidenz der alten 
Grafen ven Holland, und ift der Geburtsort der de Witt (f. d.), des Joh. Gerh. 
Voffius, des Malers Vareſtag u. a. ausgezeichneten Männer. 1618 und 1619 
bielten die reformirten Theologen in Dortrecht die berühmte Synode, deren Schlüffe 
noch Gefeg der hol, reformirten Kirche find. Sie. erklärte die Arminianer für Kes 
ber und beftätigte bie belgiſche Confeffion nebft dem heidelbergifchen Katechismus. 
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’ 
Da die Rheinſchlfffahrt noch nicht regulirt iſt, fo iſt Dortrecht noch immer im Be: 
fig feines alten Stapelrechts. 

Doſſo Doffi, Maler von Ferrara, fehr geehrt von dem Herzog Alfons, 
und von Arioft, deffen Bild er meifterhaft malte, in ſ. „Otlando“ (23, Gef.) ver: 
ewigt. Seine Manier näherte fich der des Zizian, mit welchem er auch gemein⸗ 
ſchaftlich und in Einem Sinne einige Gemaͤcher des herzoglichen Schloſſes malte. 
Seine dortigen Bilder ſtellen Bacchanale mit verſchiedenen Spielen von Faunen, 
Satyrn und Nymphen vor. In andern Bildern ahmte er dem Rafael nad. Un 
ter den acht in Dresden befindlichen Gemälden Doffi’s zeichnet ficy der Disput der 
vier Kischenlehrer, durch genaue Zeichnung, mit eigner Kraft des Colorits, und 
ganz im Zizian’fchen Style, als ein Meifterwerf aus, _ Seine Brüber find weniger 
berühmt, Er war geb. 1479, und ftarb 1560, 

Dotationen Napoleons, Schenkungen von Staatsgütern, welche 
Napoleon in ben eroberten Provinzen, als Antheil an der Kriegsbeute, feinen Feld: 
herren und Dienftmannen überließ, fowie vormals die alten Longobardenkönige ih: 
ron Leuten (Bafallen) nad) Vertheilung des eroberten Landes Landguͤter ausſetz⸗ 
ten. Dieſe Schenkungen, bisweilen mit einem Adelstitel verbunden, bildeten eine 
Art von Lehngütern, hatten fowol in Hinficht des Beſitzes ald der Vererbung die 
Natur von Majoraten, und die Donatarien fanden, als ſolche, unter der Generais 
intendanz der fogenannten außerordentlichen Domainen, welcher die Verwaltung 
aller derjenigen Grundftüde, Capitalien oder fonftigen Einkünfte übertragen war, 
bie der Kaifer ſich in den eroberten und andern Fürften abgetretenen Rändern, 
großentheild zu obigem Zwecke, vorzubehalten pflegte, Die gedachte Staatsbe⸗ 
hoͤrde hatte darauf zu fehen, daß Alle, welche von dem Kaifer Dotationen in frem: 
ben Landen erhalten hatten, diefe Güter verkauften, und zwar die erfte Hälfte bin- 
nen der erſten, und die zweite Hälfte binnen der folgenden zwanzig Jahre, ſodaß in 
einer Frift von vierzig Jahren alle diefe Güter veräußert, und entweder in Renten » 
oder in Grundeigenthum im Innern ded Reichs verwandelt gewefen fein wuͤrden. 
Solchen Donatairs wurden von dem Reichserzkanzler, ald Worgefegten des foge: _ 
nannten Conseil du sceau des titres (Wappen oder Adelsrach) Belehnungsurs 

kunden ausgefertigt; die Erben mußten aber binnen 3 Monaten nad) dem Tode des 
Donataird um eine Beftätigungsurfunde anhalten. Auch konnten von diefer Be: 
börde mehre Dotationen deffelben Befigers in eine Maffe zufammengeworfen, oder 
durch fein eignes Vermögen ergänzt werden, wenn fie einzeln nicht Einkünfte genug 
gaben, um fie zu einem Majorate mit dem Ritter: , Baronen⸗, Grafen» oder Her⸗ 
zogstitel zu erheben. Wurde der Generalprocurator des Conſeils von der Eriö: 
[hung der männlichen Nachkommenſchaft des Befigers eines Majorats, deſſen Dos 
tation ganz oder zum Theil vom Kaifer herrührte, benachrichtigt, fo mußte er da⸗ 
von dem Intendanten der Eaiferl, außerorbentl, Domainen, oder dem Intendanten 
der kaiſerl Privatdomainen Anzeige machen, je nachdem die Güter von jenen oder 
biefen hergefommen, worauf bie Intendanten fogleich Befig davon ergriffen, um 
das Heimfallsrecht der Güter an den Schag zu fichern, Ein Decret vom 13. Mai 
1509 verordnete im den nicht zu dem franz. Kaiferftaate gehörigen Rändern, wo ber 
Kaifer foldye ‚Schenkungen zu Majoraten erhoben ‚hatte, befondere Benmten: 
Agens conservateurs, welche befonders dahin fehen mußten, daß der Befiger die 
Majoratsgüter gut verwaltete, und daß fie, wenn fich der Heimfall ereignete, in 
ihrem.ganzen Beſtande und ungejäumt wieder mit der franz. Krone vereinigt wur: 
den. Alle Schenkungen diefer Art find, fo weit fie nod) nicht veräußert waren, mit 
dem Sturze des Schenkers null und nichtig geworben. 

Douane, in Frankreich, die Zolle oder Mauthhäufer an den Grenzen ; 
Douaniers, die Zoll: und Mauthbeamten, Während der Kriege Frank: 
reichs mit England, von 1793 — 1814, und insbefondere während des Continen⸗ 
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talſyſtems, hatten die franz. Douaniers politifche Wichtigkeit. Sie waren In Brie 
gaben von 6 Mann getheilt, hatten militairifche Einrichtung, und waren ſcharf ber 
waffnet. So bewachten fie in drei Linien die franz. Grenzen gegen die Einbringung 
„aller verbotenen Waaren, zu denen nicht bloß die englifchen, fondern faft alle außer⸗ 
halb erzeugten und verfertigten Waaren gehörten. Auch erhoben fie die Ausgangs⸗ 
zoͤlle. Ihre Anzahl gab man 1812 auf 80,00Qyın, und die Koften diefer Douas 
nenverwaltung betrugen ſchon 1809 gegen 50 Mill. Franken. Die Härte und 
Schärfe, mit der das franz. Zollwefen ausgeführt wurde, die Störungen, bie es in 
fast alle Lebensverhältniffe, befonders in den neuen Provinzen brachte, die Placke⸗ 
teien, welche fich die Douaniers gegen Reifende erlaubten, hatten befonders in ben 
neuen Provinzen die Gemüther außerordentlich wider fit aufgeregt, und der Volks⸗ 
ingeimm traf daher bei den Bewegungen, welche 1813 in Deutfchland und Holland 
gegen die Sranzofen ftattfanden, zuerft diefe Menfchenclaffe und die Zolihäufer felbft, 
welche in Hamburg und Amfterdam gleich zu Anfang niedergeriffen und verbrannt 
wurden. | 

Double, ein Kunftausdrud beim franz. Theater, der den Stellvertreter 
eines für ein geroiffes Fach angenommenen Schaufpielers bezeichnet. Man vers 
fteht aber darunter feinen zweiten Schaufpieler, Diefe heißen second sujet oder 
acteur pour les seconds röles, 

- Doufa oder van der Does, geb. 1545 zu Nordwyk in Holland, 
Staatsbeamter, Philolog, Geſchichtſchreiber und Dichter, ftudirte in Delft und 
Löwen, hielt ſich einige Zeit in Paris auf, und lebte dann im Genuffe des häuslichen 
Gluͤckes und im Umgange mit den Mufen, bis er 1572 als Gefandter nach Eng» 
land ging, um die Königin Elifabeth für die Sache der Niederländer zu gewinnen. 
As Oberbefehlshaber in dem von den Spaniern belagerten Leiden, beftand er mit‘ 
Klugheit und unerfchätterlihem Muthe alle Gefahren, felbft ald Hungersnoth und 
Peſt fich zu der Geißel innerer Zwietracht gefellten. Abgerichtete Tauben dienten 
ihm, mit ben erwarteten Befreiern eine Verbindung zu unterhalten, und dankbar 
pries er in feinen Verfen diefe treuen Boten. Der Statthalter Wilhelm I. ents - 
ſchaͤdigte die Stadt für ihre Leiden durch die Stiftung der Univerfität, deren erfter 
Eurator Doufa ward, Seine ausgebreiteten Verbindungen mit den Gelehrten des — 
Auslandes fegten ihn in Stand, die trefflichften Lehter, 3. B. Joſeph Scaliger, 
für die neue Anftalt zu gewinnen, Nach Wilhelms I. Ermordung reifte D. heimlich 
nach London, um bei der Königin Elifabeth eine Stüße für die Freiheit feines Va⸗ 
terlandes zu fischen, deren treuer Werfechter er immer mar, und während der bes 
denklichen Zeit, wo die Herrfchaft des Grafen von Leiceſter (f. Du dle y) das Land 
drückte, benahm er fidy mit kluger Mäßigung. Häusliche Keiden, befonders der 
Tod ſ. hoffnungsvollen Atteften Sohnes, Janus Doufa, trübten f. legten Lebens⸗ 

- jahre, bie er 1604 ftarb. Die zahlreichen Schriften, die er hinterließ, bemeifen, 
wie treu er ſ. Wahlfpruche war: Dulces ante omnia Musae. Sein befannteftes 
Merk find f.: „„Bataviae Hollandiaeque Annales**, bis 1606, die fein Sohn 
angefangen hatte, und wovon es zwei Ausgaben, eine in Verſen, die andre in 
Proſa gibt, 

Dover, englifcher Seehafen am Ganal, Frankreich gegenüber, in der Graf 
ſchaft Kent, mit einem jegt verbefferten Hafen für Schiffe von 4 bis 500 Tonnen, 
ber bei Stürmen oft zum Nothhafen dient. Auf einem engen Raume liegt bie 
Stabt in 3 Hauptftraßen, die am Ende zufammenlaufen, zum Theil am Strande, 

"zum Theil an fteiten Kalkfelfen, Sie hat 2 Kirchen, die Kirche des heil, Jakob 
(bed Schugheiligen der Seeleute) und die Marienkirche; die erfte ift ein großes, 
1216 erbautes Gebäude, die zweite ftifteten bie Normärnmer. Dieſer nahrhafte 

SD rt hat heiße und kalte Seebäder, 1800 H. und 9000 Einw. Alle englifche Diffen- 
ters haben hier Bethäufer oder Capellen. Am Felſen waͤchſt noch, wie zu Shak⸗ 
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ſpeare's Zeiten, der große Meerfenchel, und wuͤrzt bie Brühen der Schmeder, Das 
neue Kriegsſpital if ein prachtvolles Gebäude, und ehrwuͤrdig die Stadthalle am 
Markt. Huͤbſch ift das Sommerfchaufpielhaus und das Caſino. Die Schiffer 
und Lootſen unterhalten 12 Dampfböte zur Überfahrt. Berühmt ift als Sinscure 
bie Gouverneurftelle der 5 Canalhaͤfen, won denen Dover eine ift, und durch 1600 
Wahlmänner 2 Deputirte ins Panfament ſchickt. Dover ift feit der angedrohten 
franz. Landung, von der Seefeite trefflich durch Strand » und hochliegende Battes 
rien, ferner durch feine Martellothürme und fein 320 Fuß Uber der Meeresflaͤche 
fteil am-Ufer liegendes Gaftell, von einer Oberfläche von 25 Acres, von der Sees 
feite und einigermaßen auch von der Randfeite befeftigt. Dies Caſtell hatfür 2000 
Mann bombenfefte Safematten und rinen Brunnen von 370 Fuß Tiefe, der fols 
ches gegen Waffermangel f[hügt. In und an den vielen Gebäuden und Thuͤtmen 
biefes fchönen Gaftells zeigt man Alterthuͤmer, angeblich römifchen Urſprungs. 
Gewiß ift die Grundmaner einer Redoute nahe beim Gaftell der Überreft einer ches 
maligen Warte der Roͤmer oder eines Pharug, den fie anlegten. Die vieien Xhürs 
me des Caſtells tragen jeder den Namen feines Erbauers. Auf der hoͤchſten Fels— 
fpige fteht da8 Burgfchtoß, 92 Fuß hoch, ift wohlerhalten und dient ald Zeughaus 
ei. Magazin. Minen machen jeden Verſuch, das Gaflell zu erftürmen, ges 
hrlich. 

Dow, auch Doum geſchrieben, und Dau ausgeſprochen (Gerard), geb. zu 
London 1613, Sohn eines Glaſers und Malers, machte, als Rembrand's Schüs 
ler bedeutende Fortichritte in der Vertheilung des Lichts und im Eräftigen Golorit, 
übertraf ihn aber an Fleiß. Man kann nichts Vollendeteres fehen als feine klei⸗ 
nen Öenregemätde. Sie find fo-niedlih, daß man das Vergrößerungsylas braus 
chen muß, um die Acheit darin genau zu erkennen, ſelbſt die zarteften feiner Figus 
ten find voll Leben, und auch das faft Unfichtbare Kleine in der Natur überfah er 
niht. Dennoch haben D.'s Bilder nichts Angftliches und Gezwungenes. Man 
haͤlt ihn für den Erfinder der finnreihen Methode, große Gemälde ind Kleine zu 
bringen, indem man das Original mit einem durch Faden in Vierecke getheilten 
Rahmen bedeckt, und dann die Partien des Gemildes in ebenfo viele gezogene Fleine 

VBierecke auf die Leinwand überträgt. Auch foll et fich des converen Spiegels bei 
f. Modelten bedient haben. Gerard Dom ftarb 1680 und hinterließ ein großes 
Vermoͤgen; denn f. Werke wurden zu hohen Preifen bezahlt, wie fie noch jetzt zu 
ben theuerften der gr weh Schule gebören. 1809 wurde ein Eleined Ges. 
mälde von ihm für das Migl. holländifche Mufeum mit 17,000 Gulden bezahlt, 
und in der Auction von Peter de Smith in Amfterdam, 1810, gingen die Gerard 
Dom’ am theuerften weg; 5 — 10,000 Std. war ihr gewöhnlicher Preis. Seine 
Schüler, Mesh, Schalten und Mieris, find ihres Meifterd würdig. 

Doyen(Gabriel Francois), geb. zu Paris 1726, Schüler des Malers 
Banloo, gewann fchon in einem Alter von 20 3. den großen Preis in der Materei. 
1748 ging er nah Rom, wo befonders die Werke derjenigen Maler, die fid) Durch 
einen großen Charafter in der Zeichnung und hohen Ausdtuck ausgezeichnet haben, 
wie Annibale Garracci, Pietro di Cortona, Giulio Romano, Polidor und Michel 
Angelo, die Gegenftände ſ. Studiums und f. Begeifterung wurden. In Neapel 
feffelten die Werke des Solimene f. Aufmerkfamteit. Dann beſuchte er Venedig, 
Bologna, Parma, Piacenza, und kehrte nad) Frankreich über Turin zurüd, Er 
blieb in Paris lange Zeit ohne Befchäftigung, und lebte einfam der Kunſt. Zwei 
ganze Jahre beachte er mit dem Entwurf und der Ausführung feiner Virginia zu; 
fie verfchaffte Doyen die Aufnahme in die Malerakademie, 1758. Das Gemälde 
la reste desardents, für ‘die Kirche von St.-Roch, erhöhtench D.'s Ruf, und 
man hält e8 für fein Meiſterwerk. Um f. Werken mehr Wahrheit zu geben, ging er 
in die Hofpitäler, und beobachtete die Charaktere und Grfichtezüge bee Kranken _ 
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und Sterbenden. Man findet in diefer reichen Compofltion ſchoͤne Charakterkoͤpfe, 
wohl gruppirte und tief gedachte Öeftalten; der Ausdrud des Schmerzes ift mit 
großer Wahrheit wiedergegeben, die Farben find lebhaft und Eräftig; der Anblick 
der Schönheit in Thränen und reicher Kleidung, mitten unter den Verwuͤſtungen 
der Peft, weldye vorzugsweife gegen fleischlofe Körper zu withen fcheint, druͤckt 
einen großen Gedanken aus, Nach Vanloo's Zode ward Doyen zu Ausmalung 
ber Gapelle des heit. Gregors bei den Invaliden gewählt. Dann wurde ihm vom 
Hofe der Triumph der Tethys über die Gemäffer zu malen übertragen. Sein Ges 
mälde wurde um fo fchöner gefunden, je weniger'die Grazien, womit er ed zu vers 
fhönern gewußt, etwas von der Bigrerei und dem ſchlechten Gefchmade zeigten, 
der damals Mode war. Der Zod des heil, Ludwig, in der Gapelle der Militair= 
ſchule ift eine feiner [hönften Arbeiten, vorzüglid) in Hinficyt der.tvefflichen Anord⸗ 
nung. Im Anfange der Revolution berief ihn Katharina Il. nah Rußland, gab 
ihm eine Penfion von 1200 Rubeln nebjt freier Wohnung, und ernannte ihn zum 
Drofeffor bei der Malerakademie zu Petersburg. Nach der Kaiferin Tode bezeigte 
ihm Paul I. gleihe Gunft. Er malte viel in den kaiſerl. Paläften und ftarb zu 
Detersburg 1806 den 5. Juni, 2a 

Drake, 1) Sternbild am nördlichen Himmel; die Fabel fagt, Juno 
habe den Drachen, welcher die goldenen Apfel im Schlafgemach der Hesperiden bee 
wacht, und welchen Hercules tödtete, an den Himmel verfegt. — 2) Der fabel⸗ 
hafte Drache. Von die ſem Ungeheuer geht die Fabel faft fo weit hinauf als die 
Geſchichte reiht. Man fchildert f. Geftalt fo ſchrecklich ald möglich, und gibt ihm 
zum Wohnplage beinahe alle bekannte Laͤnder, befonders das damals noch unbes 
fannte Indien und Afrika. Seine Größe gab man nicht leicht unter 20, oft aber 
auf 70 Ellen an. Bon leßterer Art war der Drache, der nach dem Alian zu Ale» 
randers des Eroberers Zeiten in Indien lebte, und göttlich verehrt wurde. Füße 
hatte er nach diefen Befchreibungen nicht, fondern wie Schlangen bewegte er ſich 
durch Windungen des Körpers fort. Der ganze Körper war mit Schuppen bes 
dedt, und nach Vielen der Hals mit einer Mähne geziert. Übrigens widerjprechen 
ſich diefe Erzählungen faft alle, und nur darin ftimmen fie überein, daß der Drache 
vortreffliche Sinnenwerkzeuge, befonders ein fcharfes Geficht habe. Ihm wird eine 
foldye Stärke beigelegt, daß es ihm eine Kleinigkeit war, einen Elefanten zu erwuͤr⸗ 
gen. Seine Nahrung beftand in Blut und Fleiſch von allerlei Thieren; auch fraß 
er verfehiedene Früchte. Das Sonderbarfte ift, daß pi ee diefes Thier 
gefangen und zahm gemacht werden Eonnte, wovon die alt Schriftfteller mancher⸗ 
lei zu erzählen wiffen. Diefen Fabeln fcheint aber dennoch ein wirkliches Thier 
zum Grunde zu liegen, und wahrfcheinlid) if diefes fein andres als die große Ab = 
gottsfchlange (Boa constrictor, ſ. d.) Der fabelhafte Drache des Mittels 
alters hat vier Löwenfüße, einen langen, dicken Schlangenfhwanz und einen unge⸗ 
heuern Rachen, aus welchem Feuerflammen firöinten. In den Ritterzeiten fpielte 
dieſer Drache eine Hauptrolle; er gehört zu den Ungeheuern, welche die bepanzerten 
Momanenhelden zu befiegen hatten. Diefe Sagen wurden wahrfcheinlich durch 
mangelhafte Nachrichten vom Nilkrokodill, welche durch die Kreuzzüge nach Europa 
famen, und üÜbertriebene Befchreibungen unferer größten inländifchen Schlangen 
veranlaßt, — 3) Der elektrifchhe Dradye, das Spielwerf ber Knaben, hat Anlaß 
zu einer höchft wichtigen Erfindung gegeben, Franklin bediente ſich 1752 feiner 
zuerft als eines Leiters, um vermittelft deffelben die Elektricität der Luft oder der 
Wolken herabzuziehen, und die Eleftricität des Gewitter zu beweifen. Der Drache 
war von Pappe, wie die gewöhnlichen Drachen, womit Kinder fpielen, und auf 
demſelben war eine metallene Spige befeftigt. Er ließ ihn an einer hanfenen 
Schnur, an deren unterftem Ende ein Schlüffel hing, in die Höhe fteigen. Um 
die Schnur, ohne die elektriſche Materie abzuleiten, anfaffen zu fönnen, war unten 
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eine ſeldene Schnur angebracht. Sobald der Drache in der Luft ſchwebte, wurde 
die elektriſche Materie, welche die Spitze aufgenommen hatte, vermoͤge der Schnur 
bis zum Schluͤſſel geleitet, ſodaß man an demſelben eine Verſtaͤrkungsflaſche laden 
konnte. Ohne Franklin's Entdeckung erfahren zu haben, ſtellte de Romus in 
Frankreich ein Jahr ſpaͤter ähnliche Verſuche an, und brachte mit feiner weit groͤ⸗ 
Bern Gerächfchaft eine fo beträchtliche Menge Eleftricität herab, als weder vor nod) 
nach ihm Jemand vermocht hat. Anfangs betrachtete man die eleftrifchen Dradyen 
bloß als Mittel, die Elektricität der Gewitterwolfen zu unterfuchen; in den neuern 
Zeiten fing man aber auch an, durch ſie die tägliche Ruftelektricität zu beobachten. 
Hierzu nimmt man am fehidlichften Die papiernen Drachen, 4 Fuß lang und etwas 
über 3 Fuß. breit, Einen ſolchen Drachen Üüberzieht man mit Firniß, oder tränkt 
ihn mit gefottenem Leinöl, damit er von. dem Regen nicht verborben werde. Die 
Schnur, worauf das meifte anfommt, muß ein guter Leiter fein. Gavallo fand 
einen unedyten, mit diünnem Bindfanden zufammengedrehten Goldfaden am taugs 
lichſten. Man läßt nun den Dradyen in die Höhe fleigen, zieht die Schnur defs 
ſelben durchs Fenſter in ein Zimmer, bindet eine ftarfe feidene Schnur daran, unb 
befeftigt das Ende beffelben an einen ſchweren Zifch, auf welchem ein Eleiner ifolirs 
ter Gonductor geftellt und mit der feidenen Schnur durch einen Draht verbunden 
wird, Auf einem gläfernen, mit Siegellad Überzogenen Stative ftellt man ein 
Eleftrometer fo neben den Conductor, daß es denfelben berührt. Diefes Eleftro= 
meter zeigt num die Stärke der in der Luft befindlichen Eleftricität an. Noch bes 
quemer zu foldyen Beobachtungen find Eleine aeroſtatiſche Maſchinen, die man flatt 
ber Drachen und mit weniger Abhängigkeit von den Umftänden, dem Winde ıc. 
aufiteigen läßt. 

Drachma, Drachme. Bei den Griechen 1) eine Münze ungefähr 
5 Gr. 43. Pf. betragend; 100 machen eine Mine, und 6000 ein Talent; 2) ein 
Gewicht, ungeführ 1 Quentchen 114 hollaͤndiſche Aß betragend, Bei ung ein, 
Apothekergewicht (ſ. d.). | | 

Draco, Archon und Geſetzgeber der Athener, etwas über 600 J. vor Chr., 
wurde durch die außerordentliche Strenge feiner Gefege merfwürdig. Das geringfte 
Berbrechen, 3. B. Fruchtdiebſtahl, ja ſogar Muͤßiggang, beftrafte er ebenfo mit 
dem Tode ald VBeraubung der Tempel, Mord und Verrath des Vaterlandes, Man 
fagte daher, daß feine Gejese mit Blut gefchrieben wären. Nichts war natürlicher, 
als daß diefe Härte die Vollſtreckung derfelben, vorzüglich bei zunehmender Gultur 
feines Volks, hinderte und fie Verhaßt machte. Man trug daher dem Solon auf, 
neue Geſetze abzufaffen. (Vgl. Attika.) Die Sage erzählt, daß Draco bei ſei— 
ner Erſcheinung in dem Theater der Iniel Agina, wohin er feine Gefege gebracht 
haben foll, unter dem jubelnden Zurufe des Volks, welches der Sitte nad) Kleider, 
Mäntel und Hüte über ihn geworfen, erſtickt fei, Auch fei er unter diefem Thea⸗ 
ter begraben worden. | 

Dragoman, im Orient, befonders am türfifchen Hofe, ein Dolmetſcher. 
Der Dragoman ber Pforte, der in Dienften des Hofes fteht, und durch welchen 
der Großfultan die Eröffnungen der chriftlichen Gefandten empfängt, war bisher 
ein Chrift von griechifcher Nation, und gelangt öfters zur Stelle eines Fuͤrſten 
(Hospodar) der Moldau oder der Walachei. 

Dragoner, eine Art leichter, urſpruͤnglich franzöfifcher Reiter, welche 
ſowol in als außer der Linie, gefchloffen oder einzeln, zu Pferde vorzüglich 
aber wo es nöthig war, auch zu Fuß fechten follten. Demgemäß waren fie bes 
titten, bewaffnet und geübt, In frühern Zeiten nannte man fie Arquebufierreiter 
oder Reiterfhüsen. Den Namen Dragoner erhielten fie wahrfcheinlich von den 
tömifchen Draconarien, deren Lanzen mit Drachenfiguren gefhmüdt waren. Da 
jedoch die Erfahrung zeigte, daß fie dem beabfichtigten Zweck nicht ehtfprachen, fo 
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wurden fie faſt nirgends mehr zum Infanteriedienft gebraucht, und bilden dagegen 
eine gute Gattung Cavalerie, der man die für die Hufaren zu ſchweren und für die 


. Guiraffiere zu leichten Pferde gibt. —- Dragonaden (Dragonerbefehrungen), 


d. h. Bekehrungen, welche mit Kriegsgewalt erzwungen werben follen, Zwangsbe⸗ 
fehrungen. Ludwig XIV. ſchickte namlich in diefer Abficht (1684) Dragoner in 
die Gevennen, um durch fie die Dugenotten zu zuͤchtigen. 

Draht, das nach gewiffen Kormen, gewoͤhnlich runden, in die Länge aus⸗ 
gedehnte Metall, Man hat Platine, Gold», Silber, Kupfet>, Eiſen⸗, 
Stable, Meffingdraht ıc. Gegenftand eigner Fabriten ift nur der Gifen » und 
Meſſingdraht; mit der Anfertigung der übrigen Metalldraͤhte befchäftigen fich eins 
zelne Menfchen, oder e8 iſt ein Zweig der Gold = und Silberfabriten. — Zur Fas 
brication des Eifendrahtes eignet ſich nur fehr feſtes, dehnbares und zähes 
Stabeifen, welches vorher zu feinen Staͤben ausgereckt ſein muß. Dieſe feinen 
Staͤbe werden vermittelſt einer beſondern Vorrichtung, durch kreisfoͤrmige Öffnuns 
gen gezogen, welche fich in dem, aus dem härteften Stahl gefertigten Zieheifen bes 
finden. Der Durchmeſſer der Öffnungen beftimmt die Stärke des Drahts, indef 
muß der feinfte Draht durch alle vorhergehenden ‚größern Öffnungen erft-durchges 
gangen fein. Aber auch ungeachtet diefer Vorficht, wird das Eifen durch das Bies 
hen fteif und fpröde, fodaß die Härte und die Daraus entfpringende Spröhigkeit zus 
erft nach jedem Zuge durch Ausglühen gehoben werden muß. Das Ausglühen ges 
fchieht entweder vor der Effe bei Holzeohlen, oder in Öfen. Der entftandene Gluͤh⸗ 
fpan muß vor dem neuen Durchziehen fehr forgfättig weggefchafft werden, weil fonft 
bie Zieheifen leiden und der Draht verdorben wird, Die Kraft, welche das Durch’ 
ziehen verrichtet, befteht entweder aus einer Zangenvorrichtung, bei welcher ſich die 


Zangen in dem Augenblide des Anpadens des Drahtes fchliefen und nad) beendige 


tem⸗Zuge twieder öffnen, oder aus Malzenvorrichtungen an denen das Ende des 
durchzuziehenden Drahtes befeftigt ift, und welche den Draht bei der Bewegung um 
ihre Are, auf ihrer Oberfläche aufrollen. Die legte Vorrichtung ift nur bei feines 
ten Drähten, aber dann auch vorzugsweife anwendbar. — Zur Anfertigung des 
Meffingdrahtes werden die ausgemwalzten Tafeln in Drahtbänder gefchnitten, 
welche ebenfalls mittelft- Zangen und Walzen (Reiern) zu Draht ausgezogen werden. 
Ein Theil deſſelben kommt ſogleich von dem Drahtzuge, durch * Ausgluͤhen im 
Gluͤhofen ſchwarz in den Handel, ein andrer Theil wird in Holzeſſig gebeizt mit 
Kochſalzlauge und Weinſtein ausgeſotten und auf dieſe Weiſe blank gemacht. — 
Die Kunſt aus Metall duͤnne Faͤden zu machen iſt ſehr alt; allein der Draht wurde 
fruͤher geſchmiedet. Die eigentliche Drahtzieherkunſt iſt erſt zwiſchen 1360 bis 
1400 in Nuͤrnberg erfunden worden. 

Drais (Karl Wilhelm Freih. v.), geb. zu Ansbach d. 23. Sept. 1755, gehört 
unter die vorzuͤglichern Gefchäftemänner Deutfchlands im Zuftiz: und Polizeifach. 
Er ftudirte zu Altorf und Erlangen, und lebte kurze Zeit zu Wien, um den Pro: 
cefgang des kaiſerl. Reichshofraths Eennen zu lernen. Der Markgraf Karl Fried⸗ 
rich von Baben ftelfte ihn 1777 als Negierungsaffeffor zu Karlsruhe an. Seitz 
dem diente 9. v. D. zwoͤlf Fahre lang ald Rath in dem Juſtiz- und adminiſtra⸗ 
tiven Hofratbscollegium, beſonders aber ald Negierungsdeputirter in der für die Re— 
fivenz Karlsruhe errichteten Polizeideputation mit Auszeichnung. Verdiente Nes 


- gierungsräthe wurden damals ald Dberbeamte auf das Land verfegt, weil fie in 


einem ſolchen Verhäftniffe eine größere Befoldung beziehen Eonnten, als die Mits 
glieder der höhern Landescollegien, obwol fie unter deren Leitung ftanden. Auch 
v. Drais ward ald Dbervogt dem Oberamte Kirchberg vorgefeßt. Baden verlor 
mit der franz. Eroberung des linken Nheinufers diefe Befisung, und damit v. 
Drais fein Amt. Wegen fleter Nervenleiden im das Privatleben zurüdigetreten, 
verfüßte ee ein von den Arzten gefchägtes Werk, in welchem er unter dem Namen 
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Distophifus feine gluͤcklich überwundenen Übel enttoidelte, und in einer Seelen» 
didtetif einen wiflenichaftlichen Beitrag zur Pfuchologie lieferte. Zur Zeit des 
Reichsfriedenscongreſſes zu Naftadt ernannte ihn der Markgraf zum Polizeidirector 
daſelbſt, um fie Alles, was zur Sicherheit und Bequemlichkeit an dem Congreßorte 
dienen fönne, zu forgen. In diefer fchmwierigen Stellung erwarb ſich H. v. D. 
duch Thaͤtigkeit, Klugheit und einſichtsvolle, nach Verhaͤltniſſen und Perſonen bes 
rechnete Anordnungen allgemeine Zufriedenheit. Seine Polizeianſtalten, unter 
welchen einige, vorzüglich die Gewerbsſchule, als eine Congreßſtiftung, noch fort⸗ 
beitehen, können Männern- in gleicher Gefchäftslage zum Mufter dienen. ©. f. 
1814 zu Manheim erichienene — „Die Polizei auf dem Reichsfriedenscon⸗ 
greß zu Raſtadt“ von 1797. Karl Friedrich erhob ihn jetzt zum geh. Regierungs⸗ 
vath und Polizeidirector in Karlsruhe. Hier ward durd) f. ElugeBerechnung derfocalis 
tät, fowie der zu Gebote ftebenden Mittel, binnen drei Jahren ein Arbeitshaug, 
eine Rumford'ſche Speifeanftalt, eine gute Beleuchtung, Reinlichkeit der Strafen, 
Unterdruͤckung des Bettelns und wuchernden Zunftziwanges u. f. w. zu Stande ges 
bradt. (S. D. Hartleben’s „Statiſt. Gemälde der Refidenzftadt Karlsruhe und 
ihrer Umgebungen”, Karlsruhe 1815.) 1803 ward H. v. D. als Präfident des 
Hofgerichts nach Raſtadt verjegt. Der collegialifhe Gefhäftsgang gewann uhter 
feiner Zeitung mannigfaltige Vorzüge, deren Folgen fic durch ſchnellere und gründs 
lichere Rechtspflege bewauͤhrten. Als im preßburger Frieden das Breisgau und die 
Drtenau dem Haufe Baden zufielen, fandte ihn Karl Friedrich mit dem Charafter, 
eines wirt. Geh.-Raths als erften Hofcommiffair nad) Freiburg zur Befigergreis 
fung, - Empfang der Huldigung und Drganifation der Gollegien nad) der badifchen 
Berwaltungsart. Während der zwei Jahre, welche zu diefem Zwecke verwendet 
wurden, mußten viele Anfprüche ausgeglichen, und die Gemüther für Abänderuns 
gen, worin man mitunter feine Vorzüge finden konnte, der Gleichförmigkeit der 
Staatsverwaltung wegen, empfänglic; gemacht werden. v. Drais wußte dies Alles 
mit fo viel billigen Ruͤckſichten einzuleiten, daß ihn der Großherzog mit dem Orden 
der Treue beehrte, und zum Präfidenten des nach Manheim verfegten oberften Ges 
richtöhofes des ganzen Großherzogthums ernannte. Wie er in diefem Wirkungs⸗ 
freife den Gollegialgefchäftsgang bei der Rechtspflege verbeffert hat, zeigt f. „Ges 
fchichte der badischen Gerichtshöfe neuerer Zeit’ (Manheim 1821.) Sein reiner 
Patriotismus und-feine gründlichen publiciftifchen Kenntniffe bewährten fid) insbes 
fondere in der- für Baden £ritiihen Epoche des drohenden Verluftes feiner ſchoͤnſten 
Propinzen, der Kheinpfalz und des Breisgaus. Die Standhaftigkeit des legtvers 
ftorb, Großherzogs Karl, die öffentliche Meinung, zu welcher damals die badifche 
Regierung, mit momentanee Werthichägung der fie bearbeitenden gründlichen 
Schriftfteller, ihre Zuflucht nahm, das Gefühl der alliierten Monarchen, welche die 
Rechte eines Souverains höher als politiſche Rüdfichten ſchaͤtzten, ſowie Bignon’s 
und v. Drais's fiegreiche Schriften uͤber diefe berühmte Zerritorialangelegenheit 
tettoten die Integrität des badifchen Landes. Als Schriftftellee muß man $reih. 
v. Drais, bei aller Vorliebe für das Alte, befondere Gründlichkeit, Beleſenheit und 
Deutlicykeit des Vortrags zugeftehen. Claffifch ift feine aus dem Archive gefchöpfte 
„Ausführliche Gefchichte von Baden unter Karl Friedrich vor der Revolutionszeit“, 
ſammt der dem 1. Bde. angehaͤngten Abhandlung uͤber die Theorie der Particular⸗ 
geſchichte. Fuͤr die Zeit, wo ausnahmsweiſe in Baden und Wuͤrtemberg, doch in 
letzterm nach weit billigern Normen, Beſoldungsſteuern Mode wurden, hat ſeine 
„Abhandlung über den Beizug der Beſoldungen zu außerordentlichen Staatslaſten“ 
(die er mit Grund als ungerecht, unbillig, unpolitiſch und gefährlich darſtellt) bes 
fonderes ntereffe. Seitdem mar er mit dem Präfidenten eines Tribunals des 
linfen Rheinufers in literariſcher Fehde über Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit der 
Suftiz im Civilfache verwickelt. v. Drais’s, zu Manheim 1822 über diefen Ges 
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genftand erfchienene Schrift verwirft auch in einem Anhange die Trennung der Ju⸗ 
ftig von der Polizei bei den Landbeamten. | . 

Draifine (franz. Velocipede), ein vom Forftmeifter v. Drais zu Man⸗ 
heim 1817 erfundener zweiraͤderiger Wagen zum Selbſtfahren. Zwei hinter ein⸗ 
ander laufende Räder verbindet nämlich ein Geſtell, auf deſſen obern Steg ein Sitz 
in Form eines Sattels angebracht iſt. Vor dem Suttel-ift ein Bügel befindlich, 
auf dem beim Fahren die Arme ruhen; und vor diefem geht ein mit einem Quer» 
ftabe verfehener Schenkel in die Höhe, wodurch die Fahrmaſchine, da das vordere 
Rad, wie bei allen Wagengeftellen, beweglich if, gelenkt wird. Will man die 
Draiffine nun zum Fahren gebrauchen, fo fegt man fid) auf den Sattel und ſchiebt, 
indem man mit einem Fuße um ben andern auf den Erdboden auftritt, die Mas 
fchine fort. Dabei muß man aber zwei Dinge fehr in feiner Gewalt haben, eins 
mal eine gute Balance, und dann eine gute Fertigkeit im Lenten. Wer einmal 
diefe beiden Haupterfoderniffe fich zu eigen gemacht hat, fol auf gutem, ebenen 
MWege in einer Stunde bequem eine beutfche Meile zurücktegen innen. In Engs 
land hat ihr Verbefferer, Knight, ein Patent darüber erhalten, 

Drake (Francis), Seemann, geb. zu Tavyſtock in Devonfhire 1545, 
lernte das Gewerbe eines Seemanns bei einem Küftenfahrer, der aud zuweilen 
Waaren nad; Irland und Frankreich überführte.- D. gewann die Liebe f. Herrn 
in dem Grade, daß diefer ihm bei feinem Zode fein Fahrzeug vermachte. Ein Ver: 
wandter, Sir John Hawking, ließ ihm Unterricht ertheilen. Im 18. J. mußte 
D. einzelne Gefchäfte auf einem Schiffe verrichten, welches nad) Biscaya Handel 
trieb; im 20. machte er eine Reife nach der Küıfte von Guinea, und im 22. erhielt 
er’ den Oberbefehl eines Schiffe, und benahm fich in dem unglüdtichen Gefechte, ° 
welches Sir John Hawkins gegen die Spanier in dem Hafen von Vera » Cruz zu 
beftehen hatte, mit vieler Tapferkeit; allein er verlor auch dabei Alles, was er befaß. 
Er faßte nun einen folhen Haf gegen die Spanier, daß er bloß auf Mittel dachte, 
ihnen allen möglichen Schaden zuzufügen, Kaum hatte er diefe Abficht in Enge 
land merfen laffen, als eine Menge Abenteurer fich ihm anfchloß. Er bewirkte num 
zwei Unternehmungen nad) Weftindien, vermied zwar noch mit den Spaniern zu⸗ 
fammenzutreffen, der Erfolg feiner Reife war aber fo günftig, dag man ihm 1672 
zu f. Angriffsplan auf die ſpaniſch-⸗ amerikaniſchen Handelspläge zwei Schiffe anvers 
fraute. Das eine wurde von f. Bruder befehligt, Er nahm die Städte Nombre 
de Dios und Vera⸗Cruz, auf det öftlichen Küfte der Erdenge von Panama gelegen, 
mit Sturm und machte eine anfehnlicye Beute. Nach ber Rückkehr rüftete er drei 
große Fregatten auf f. Koften aus, mit denen er als Freiwilliger in Irland unter. 
den Befehlen des Grafen Effer, eines Bruders des duch fein Ungluͤck bekannten 
Effer, diente. Beim Tode diefes f. Befchligers kehrte er nad; England zurüd, Sir 
Chriftoph Haiton, Vicekammerherr und Rath der Königin Elifabeth, ftellte ihn 
diefer Fürftin vor, der D. feinen Plan vorlegte, durch die Magellanifche Meerenge 
in die Südfee zu dringen, um bier die Spanier anzugreifen. Die Königin gab 
ihm die Mittel, eine Flotte von fünf Schiffen für diefen Zweck auszuruͤſten. D. 
ging von Pinmouth ben 13. Nov. 1577 ab, und kam in die Mägellanifche Meer« 
enge den 20, Aug. 1578; den 6. Nov. gelangte er an den Ausgang, umd wurde 
den Tag darauf von einem- Sturme überfallen, der ihn nach Süden zu ſteuern 
zwang. Als er an das Ende der Meerenge zuruͤckgekommen war, legte er der Bai, 
wo er anferte, den Namen Parting of Friends bei, toeil er, als er fie verließ, von 
einem feiner Schiffe getrennt wurde, Neue Windftöße trieben ihn abermals nach 
Süden. Er befand fi nun zwifchen den Inſeln, welche die Geographen auf denn 
Charten neuerer Zeit zweihundert Stunden mweftlich von Amerika bemerkt haben; 
Fleurieu hat aber betwiefen, daß fie ein® find mit den zahlreichen, noch jegt wenig . 
befannten Infeln, welche den ſuͤdweſtlichen Theil des Archipels des Feuerlandes 
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ausmachen, und gezeigt, daß D. damals das Gap Horn gefehen hatte, eine Ente 
deckung, deren Ehre ihm auch hätte bleiben follen. ‚Den 20. Nov. kam D. im 
Angeficht der Infel Mocha, füdlid von Chile an, wo er einen Sammelplag für 
feine Flotte beſtimmt hatte. Da er keines f. Schiffe eintreffen fah, feste er f. Lauf 
nach Norden fort, längs der Küfte von Chile und Peru, indem er jede Gelegenheit 
wahrnahm, ſich der fpanifchen Schiffe zu bemäcdhtigen und Landungen zu madjen. 
Da f. Mannſchaft einigermaßen beutefatt war, folgte er der Küfte von Nordame⸗ 
rika bis zum HIN. B., weil er hoffte, eine Durchfahrt in den atlantifdyen Ocean 
zu finden. Getaͤuſcht inf. Erwartung und durch die Kälte genöthigt, bis zum 
38° zuchdjugeben, nannte er den Platz, wo er feine Schiffe ausbefferte, Neualbion, 
und nahm Befig davon im Namen der Königin Eliſabeth. Den 29. Sept. 1579 
richtete er feinen Lauf nach den Moluden, und ankerte den 4. Nov. zu Ternate. 
Haft wäre er bei Gelebes untergegangen. Den 3. Nov. 1580 lief er zu Piymouth 
ein. Am 4. Apr. 1581 kam Etifabeth felbft auf der Themfe nach Deptford, wo 
Drake's Schiff vor Anker lag, fpeifte bei ihm am Bord, fchlug ihn zum Ritter und 
billigte Alles, was er gethan hatte. 1585 beunruhigte D. die Spanier von Neuem 
auf den Inſeln des Cap Verd und in Oftindien. 1587 befchligte er eine Flotte 
von 30 Seyeln, die im Hafen von Gadir eine Abtheilung der berühmten Armada 
verbrannte, und 1588 wurde er Vicendmiral unter Lord Ejfingham, dem Groß: 
abmiral von England, um ſich der fpanifchen Flotte entgegenzuftellen. Cine reich 
beladene Gallione ergab fich ihm auf die bloße Nennung f. Namens, und bei der 
Verfolgung des gefchlagenen Feindes zeichnete er ſich abermals fehr aus. 1589 er- 
bielt er den Befehl derjenigen Flotte, weldhe Don Antonio wieder auf den Thron 
von Portugal ſetzen ſollte. Allein diefes Unternehmen fcheiterte wegen des Mifvers 
ftändniffes zwifchen D. und dem Generale der Randtruppen. Der Krieg mit Spas 
nien dauerte fort; D. und Hawkins ſchlugen der Elifabeth eine nette Unternehmung 
gegen die Spanier in Weftindien vor, welche alle vorhergehende verdunteln follte, 
Sie wollten fogar einen Theil der Koften tragen, und die Königin lieferte die 
Schiffe. "Man erreichte jedoch damit nicht ganz den Zweck. Den 12. Nov, 
1595, den Todestag von Sir John Hawkins, wurde Drake's Schiff beim Ab» 
fegeln vom Fort von Porto-Rico von einer Kanonenkugel durchbohrt, welche ben 
Stuhl mitnahm, worauf Drafe ſaß, ohne ihm Schaden zu thun. Den andern 
Tag wurden die fpanifchen Schiffe vor Porto-Rico mit Ungeſtuͤm angegriffen, als 
fein ohne Erfolg. Hierauf fegelte er nad) dem feften Lande, und verbrannte Rio 
de la Hacha und Nombre de Dios. Als er aber einige Tage nachher eine Unters 
nehmung gegen Panama befohlen hatte, welche ganz verunglücte, wurde er dar⸗ 
über fo mißmuthig, daß er in ein fchleichendes Fieber verfiel, welches f. Leben den 
30, Dee. 1596 ein Ende machte. Unter den ehrenvollen Anwendungen f. Vers 
mögens muß eine Wafferleitung von 20 engt. Meilen erwähnt werben, die er 1581 
ausführen ließ, um Plymouth mit Waffer zu verforgen. Erift es, dem Europa 
bie Kartoffeln verdankt, die er zuerft mitbrachte, 6 „Ihe famous voyage of 
Sir Francis Drake into the South-Sea and hence about the whole globe of 
the Earth‘ (London 1600, 12.) verf. von Franz Pretty, der unter D. gedient 
hatte. 

Drama (griechifch) bedeutet Handlung; gewöhnlich nimmt man es für 
gleichbedeutend mit Schaufpiel. Handlungen find freie Kraftäußerungen vernuͤnf⸗ 
tiger finnlicher Wefen, um durch Anwendung ber gehörigen Mittel einen Zweck zu 
erreichen. Will man fie darftellen, fo kann es nur gefchehen durdy Entwidelung: 
der Gründe und der wefentlichen VBerändertingen, melche zwiſchen dem Entſchluß 
und der Ausführung liegen. Indem man die einzelnen Stufen der Entwidelung 
die ganze Zeitreihe hindurch verfolgt, und fie darftellt, wie fie ſich felber aus einan= 
der erzeugen, entſteht unbezweifelt eine größere Vergegenwaͤrtigung, welche jedoch 
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noch hoͤhere Grade zuläßt, indem bas Vergegenwaͤrtigte noch nicht das Gegenwaͤr⸗ 
tige ſelbſt iſt. Vergegenwaͤttie gen kann man auch in der Erzaͤhlung. Stellt man 
nun aber eine Handlung in ihrer allmaͤligen Entwickelung, mit ihren Urſachen und 
Veränderungen, von dem Augenblick des Entſchluſſes bis zur Erreichung des 
Zwrde, als gegenwaͤrtig ſich ereignend dar; ſo iſt eine ſolche Darſtellung drama⸗ 
tiſch, gleichviel, in welcher Form man dargeſtellt habe. Goͤthe's Werther iſt ein 
wirkliches Drama, und jede Darftellung, die in allen Punkten das Werben zeigt,. 
immer entwidelt, immer im Fortſchreiten begriffen ift, ift dvramatifh. Nur muß 
man freilich nicht meinen, nur da ſei Handlung, wo, tie Leffing ſich ausdruͤckt, der 
Froſch ſich die Maus ans Bein bindet und mit ihr umherſpringt. Nicht jede Hand⸗ 
lung aͤuzert ſich auch in einem aͤußern Ereigniſſe, denn das Handeln geht von In⸗ 
nen aus, und es gibt eine Handlung der Seele, bei welcher die Veraͤnderungen nur 
Berknderungen des Serlenzuftandeg find. Hier treten fie freilich nicht fo laut hers 
vor ald wo fich auch die aͤußern Zuftände verändern, und wo die bewirften Erfcheis 
nungen ufiere Ereigniffe find. _ Sollen nun Handlungen ald gegenwärtig fich ers 
eignend dargeſtellt werben, fo kann e8 nicht beffer gefchehen als durch die handelnden 
Perſonen feibit, oder durch Stellvertreter derfelben, welche ihren Willen, ihre Ges 
finnungen und Zuftände durch Rede offenbaren, und gleichfam felbft ſchildern. 
Daher die dialogiſche Form, wodurch jebod) allein ebinfalls noch kein Drama ents 
ſteht, wie Menche geglaubt habınz weil der bloße Dialog, wenn er z. 2. unterfus 
chend ift, etwas Hemmendes haben kann; da hingegen bei Darftellung einer Hands 
lung ein beſtaͤndiges Vorwaͤrtsſtreben, eine lebendige Bewegung | in dem Gedanfens 
gange und cine Spannung auf den Ausgang ftattfinden muß. Wo dieſes daher 
ſich in einem Dialog findet, da nennen wir aud) ihn dramatiſch, wie 3. B. die meis 
ſten Platon'ſchen, oder Klinger’3 dialogifches Meifterftuk „Der Weltmann und 
der Dichter”. Bei Darftellung einer Handlung bilden fid) Gedanken durch Ents 
fchlüffe zu Thaten aus; die Entfchlüffe fegen Umftände, wodurch) fi ie bewirkt wer⸗ 
ben, voraus, diefe machen aufden Erfolg, und mehre Erfolge auf einen Punkt der 
Beruhigung beaierig. Daher eben jenes Vormwärtsftrebende, lebendig ſich Bewe⸗ 
gende, Spannende. Daher überhaupt der große Meiz der dramatifchen. Poefie. 
„Sie wet”, ſogt A. W. Schlegel, „Ihätigkeit, weldye der wahre Genuß des Les 
bens, ja das Le u. ſelbſt iſt. Wir fehen Handeln, und zwar den größten Gegens 
ftand menſchlicher Thätigkeit, den Menfhen. Wir fehen Menfchen in freumdlis 
chem oder feindlichem Verkehr, als verftändige und fittliche Wefen durch ihre Meis 
nungen, Gefinnungen und Reidenfchaften auf einander einwirken, und ihre Vers 
hältniffe gegenſeitig entichheibend beftimmen”, Wir fehen handeln, denn e8 ift nach 
dem Obigen offrubar, daß in der Darftellung einer Handlung durch Gefpräche bie 
Anfoderung der Bühne, als der vollftändigften Vergegenwärtigung, liege, und deß⸗ 
halb num ift Drama im engern Sinne gleichbedeutend mit Schaufpiel, welches 
durch feinen bloßen Namm das gar nicht verräth, was es eigentlich ift. Wollen 
wir nun aber Drama im engern Sinne beftimmt erklären, fo werben wir fagen, es 
fei poetiſche Darſtellung einer menſchlichen Handlung, ald gegenwärtig ſich ereig⸗ 
nend, mithin im Dialog der handelnden Perfonen felbft, welche zur vollkommen⸗ 
ſten Verargenwärtigung von andern Perfonen vorgejtellt werden follen im Schau: 
fpiet. Es ſcheint beftimmt, auf der Bühne vorgeftellt zu werden. Alle Anfobes 
rungen, die ſich an ein ff olches Merk der Poeſie machen laſſen, koͤnnen aus dieſer Erz 
-Eärung abgeleitet werben. Indeſſen haben uns die neuern Dichter gelehrt, ein 
dramatiſches und theatraliſches Gedicht zu unterſcheiden, ſodaß man, wo man auf 
das erſte Beiwort ſtoͤßt, beinahe den Gedanken an das letztere ausſchließen, und 
glauben moͤchte, das Werk ſei nicht für die theatraliſche Vorſtellung geeignet. Ums 
ſtaͤndlicheres hierüber f. im Art. Handlung und Schaufpiel. dd. 
Dramaturgie heißt eigentlicy die Wiffenfchaft der Regeln der Kuuft, 
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ein Drama zu dichten und auf der Buͤhne darzuſtellen, ſo weit ſich dies uͤberhaupt 
auf Regeln bringen laͤßt. Sie umfaßt alſo eigentlich die ganze Poetik des Drama 
und die Theorie der Schauſpielkunſt. In dieſem Umfange beſitzen wir aber noch 
kein Werk unter dieſem Titel. Schlegel's meiſterhafte Vorleſungen uͤber drama⸗ 
tiſche Kunſt und Literat. naͤhern ſich demſelben an. Der Erſte, der unter dieſem 
Namen ein Werk herausgab, war Leſſing, den man bei Errichtung einer neuen 
Bühne 1767 nady Hamburg berufen hatte, um durch feine Einficht die dramatifche 
und theatralifche Kunft Deutfchlands zu fördern. Daß, und wie er die gethan, 
wird noch heute dankbar anerkannt. Er brach die Bahn zur tiefern dramas 
tifchen Kritik, erlöfte uns von den Gefchmadsfeffeln der Franzofen, öffnete den wah⸗ 
ren Sinn für die Mufter der Alten und Shakfpeare’s, und legte einen Schag der 
zeichhaltigften Bemerkungen Über theatralifche Kumft darin nieder, Beleidigte Ei⸗— 
telkeit einiger Schaufpieler war die Urfache, warum er über theatralifche Kunft bald 
ſchwieg, wodurch wir viel verloren haben. Das „Dramaturgifche Etwas’, wels 
ches Bode und Claudius 1774 zu Hamburg herausgaben, reicht zwar ebenfo wenig 
als Schink's, Dramaturgifche Blätter”, an Leffing’s Werk; doch verdienen beide 
genannt zu werben. Aus der neueften Zeit find Schmidt's „Dramaturgifche Apho⸗ 
rismen”, Zimmermann’ „Dramaturgiſche Blätter und Tieck's „Dramaturg. 
. Abhandlungen” anzuführen. 

Draper (Etifabeth), ſ. Sterne. 

Draperie (von Drap, Tuch, in technologifcher Hinficht, Tuchhandel, 
Tuchmanufactur) bedeutet vorzüglich in den bildenden Künften 1) im weitern 
Sinne, jede Anordnung und Darftellung von Gewändern, Stoffen und Zeugen, 
weiche zum Put oder zur Verzierung eines Gegenftandes dienen, 3. B. Draperie 
an Vorhängen zur Verfchönerung eines Zimmers u. ſ. w. Diefe Verzierung bes 
ruht vorzüglich auf dem leichten und mannigfaltigen Faltenwurfe. 2) Im engern 
Sinne, vorzüglich in der Malerei, Bekleidung einer Figur. Den Figuren folche 
Gemänder oder den Stoffen jene Anordnung geben, heißt drapiren. Die Draperie ° 
liegt mehr im Kreife der Malerei, das Nackte mehr im Kreife der Sculptur. Ein 
kunſtmaͤßig fchönes Gewand ift aber eine der ſchwerſten Aufgaben der Kunft, die 
nur wenige Bildhauer und Maler glücklich gelöft haben. (Vgl. Gewand.), 

Drafele(Iohann Heintic Bernhard), Kanzelredner, geb. zu Braunfchweig 
1774, Sohn des herz. braunſchw. Reviſors am Intell.⸗Comptoir (fpäter bei der 
herz. Kammer in Blankenburg), ward in der Waifenhausfchule, im Katharineum 
und im Martineum vorbereitet, befuchte dann von 1789 an das Carolinum, wo 
er befonders Eſchenburg's und Ebert's Vorlefungen benuste, hierauf von 1792 bis 
1794 die Univerfität Helmftädt, mo Henke, Sertro, Schulze, Remer feine Lehrer 
in Zheologie, Philofophie und Gefchhichte waren. Nachdem er eine kurze Zeit 
Hauslehrer zu Rageburg und feit 1795 Diaconus zu Möllen im Lauenburgifchen 
geroefen war, erhielt er 1798 die mit der Schulinfpection verbundene Hauptpredis 
gerftelle dafelbft ; 1814 ging er als Paftor nady St.:Georg bei Rageburg, zu einer 
zwanzig Drtfchaften umfaffenden Landgemeinde, 1814 wurde er an die St.: Ang: 
garis Hauptficche zu Bremen gerufen, empfing 1817 am Reformationsjubiläum, 
von ber theol. Facultät zu Jena den Grad eines Licenciaten der Theologie, und 
1819 von der Akademie zu Roftod, bei Gelegenheit ihrer 400jährigen Stiftungs« 
feier ebenfalls als Ehrenbezeigung die theologifche Doctormwäürde. (Nach mehren 
auswärtigen Rufen hat er die ihm ſchon 1821 angetragenen Amter eines Generals 
fuperintendenten, Gonfiftorialraths, Oberpfarrers an der Hauptliche St.: Morig 
und Prof. primar, am Gafimirianum zu Coburg, Dftern 1822 angetreten.) Bei 
diefem berühmten Kanzelrebner, und Schriftfteller fällt, wie e8 durchaus bei Ge⸗ 
lehrten fein follte, alles Wirken in Ein unabläffiges Streben nach einem hohen Ziele 
jufantmen. Er ift derfelbe, begeiftert und begeifternd, erwärmt und erwärmen, 
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hingeriſſen und hintelßend, als Menſch, als Redner und als Schriftſteller. "Seh 
ner Schriften kann man, außer den anonymen und Beitraͤgen in Zeitſchriften, 
Jahrbuͤchern und literariſchen Blättern, 52 zählen, unter denen jedoch viele einzelne 
Predigten und Gelegenheitsreden find. Denn auf Verlangen ſ. Gemeinde zu Bre⸗ 
men mußte er feit ſechs Jahren jedes, aud) in Wochenpredigten, ‚von der Kanzel ges 
fprochene Wort für fie drucken laffen. Seinen Geift und feine Beredtſamkeit cha: 
rakteriſiten vorzüglich f. „Predigten für denkende Verehrer Jeſu“ (Lüneburg 1804 
— 12, 5 Bde., 4. Aufl. 1818); „Glaube, Liebe und Hoffnung” (1813, 4, 
Aufl. 1818); „Predigtentwürfe über freie Texte“ (2 Bde., 1815); „Predigten 
über freigewählte Abfchnitte der heil. Schrift" (2 Bde., Luͤneb. 1817); „Predigten 
Über die legten Schidfale unfers Herrn“ (Lüneb. 1816 — 1821, 3 Thie.); 
„Ehriftus an das Geſchlecht diefer Zeit“ (Lüneb. 1819, 3. Aufl. 1820), mit drei 
Zugaben. In diefen Schriften weht die warme, begeifternde aus Überzeugung her» 
vorgegangene Liebe zu Chriftus, als dem Stifter und Mittelpunkte des Gottesreichs. 
Diefen unerfchöpflihen Stoff führt D. in alle menſchliche Verhältniffe ein, weil 
ihn jedes menfchliche Herz faſſen kann, bald belehrend und erläuternd, bald ermah⸗ 
nend und erfchütternd, bald bittend und rührend, jegt in ruhiger Vorftellung, jegt 
in finnreihen Bildern und Vergleihungen. In Hinficht der Darftellung und des 
Ausdruds hat D. felbft in der Vorrede zu: „Glaube, Liebe, Hoffnung”, folgende 
Negeln aufgeftellt: „Die Darftellung fei nicht zu hoch, und gleihwol hoc) genug 
für den erhabenen Gegenftand ; nicht für die Gebildeten ohne Reiz, und doch auch 
für die Schwächern berechnet ; nicht deelamatorifch, und doch ergreifend; unge: 
fhmüdt, und doch fhön. Der Ausdrud fei reich, um anziehend — geſchmack⸗ 
voll, umnährend — beftimmt, um verftändlic; zu fein. - Der Periodenbau gefelle 
zu Leichtigkeit — Klarheit, und zur Einfachheit — Wohlklang“. Niemand wird 
Draͤſeke abfprechen dürfen, daß er von diefen Gefegen nicht abgewichen fei. 
Wenn vor Kutzem ein Kunftrichter Dräfeke den Jean Paul unter den geiftlichen 
Nednern nannte, fo ift gewiß dadurch ein größeres Lob als Tadel ausgefprochen. 
Denn wol bei Keinem fonft findet man folche Fülle der Gedanken und Gefühle, fo trefz 
fenden Wis und ſolche Wärme, die aus Gemüth zu Gemüth dringt, mit fo wunder: 
barer Herrfchaft über die Sprache vereinigt, al$ bei diefen Beiden: Daß bin und 
wieder eine unpaffende Vergleihung, eine auffallende Benennung, eine liberla: 
dung mit rebnerifchen Zierrathen, oder ein zu weit geführtes Antithefenfpiel vor: 
kommt, ift nicht zu leugnen; aber in ſolcher Weife nur bei diefer Thätigkeit der 
Ideen und diefer Thätigkeit des Scharffinns möglich. Dabei ift zu bemerken, daß 
ihn namentlic im Ausdrude Manches wohl anfteht, was einem Nachahmer zum 
großen Fehler angerecynet werden müßte, Seine Sprache ift im Ganzen, wie er 
fie ſelbſt vom religiöfen Vortrage verlangt, fententiös, fodaß fie felbft die Worte 
dem Gedaͤchtniß willkommen, geläufig und unvergeflih macht. Ein einfichtsvol- 
ler Zuhörer D.'s urtheilt von ihm: „Die Eigenthümlichkeit D.'s liegt in der Ver: 
einigung feiner mannigfaltigen Vorzüge für einen großen Zwed, und diefer ift das 
religioͤſe Intereſſe. In den gefchriebenen Predigten offenbart fich jene Eigen- 
thuͤmlichkeit dadurch, daß jede einzelne Partie nad) ihrem nöthigen Charakter ein 
Ganzes ift, und doch gegen das große Ganze in dev Grenze der Partie bleibt. In 
der gehaltenen Predigt Eehrt diefe Eigenthümlichfeit wieder, und der Charakter feis 
nes mündlichen Vortrags dürfte fo gezeichnet werden; natuͤrliche Mannigfaltigkeit 
bei erhabener Einheit”. — Für häusliche Reinheit und Frömmigkeit, für bürger- 
liche Freiheit und Gefegmäßigkeit, für alles Heilige im Herzen und im Leben ift 
D. unermübdet wirkfam; dabei ein glüdlicher Familienvater. (Man vgl. über 
Draͤſeke eine gehaltvolle Necenfion im „Hermes“, N. XII.) 3. 
Draftifchy a. d. Griechiſchen, was ſtark und fchnell wirkt; z. B. dras 
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ſtiſche Arzneien, als heftige Abflhrungsmittel ꝛec. euere Schriftfteller Haben 
diefen Ausdruck auch in der Äſthetik gebraucht. | 

Drebbel (Cornelius), Phyſiker und Mechaniker, geb. zu Alkmar in 
Norbholland, 1572, ein bloßer Landmann, befaß viel Beobachtungsgeift und ein 
Vermögen, das ihn bei f. mechanifchen und optifchen Verſuchen unterſtuͤtzte. In 
Kurzem wurde er fo befannt, daß ihm der deutfche Kaifer, Ferdinand II., den Une 
terricht feiner Prinzen übertrug, und ihn zum Eaiferl. Mathe ernannte. In den 
Unruhen, 1620, nahmen ihn die Truppen des Kurfürften Friedrich V. von der 
Pfalz gefangen, und beraubten ihn f. ganzen Vermögens, doch ward er auf hohe 
Fuͤrbitte wieder freigegeben, und an den Hof Jakobs I. von England, Friedrichs 
Schwiegervater, der im Umgange mit Gelehrten fich ſehr gefiel, geſchickt. Seit 
diefer Zeit lebte er in fteter Befchäftigung mit feiner Wiffenfchaft zu London, wo 
er 1684 ſtarb. Die Nachrichten, welche f. Zeitgenoffen von f. Verſuchen geben, 
find wegen des Wunderglaubens jener Zeit theil nicht völlig zuverläffig (fo foll er 
ein Schiff verfertigt haben, auf welchem er unter dem Waffer zwei Meilen weit, 
von Weſtminſter bis Greenwich, fuhr), theild grenzen fie ans Fabelhafte (3. B. 
die Erzaͤhlung von den Maſchinen, durch welche er eine Kaͤlte, die der bes Winters 
gleich geweſen ſei, hervorgebracht habe u. ſ. w.). Gewiß iſt es, daß er in der Me 
chanik und Optik für die damalige Zeit große Kenntniſſe beſaß, und mehre mathes 
matifche Inſtrumente erfand, u, a. das zufammengefegte Mikrofkop (ein Mittels 
ding zwiſchen Zeleffop und Mikrofkop, gewiſſermaßen ein Megaloſkop), und das 
Thermometer (gegen 1630), welches nad) ihm Halley, Fahrenheit und Reaumur 
vervolllommneten. Die Erfindung des Teleſkops, welches ihm Einige ebenfalls 
beilegen, ift wahrfcheinlich Älter, und dem Zadyar. Sanfon um 1590 zuzuſchreiben. 
Sein „Tractatus de natura elementorum et quinta essentia‘ herausgeb. von 
Joh. Ernft Burggrav zu Leiden 1 erſchien mehrmals (deutſch, Hamburg 
1619, Leipzig 1725; hollaͤndiſch, Rokterdam 1702). S. „‚Epistola de ma- 
china astronomica perpetuo mobili*“ gab Joach. Morſius heraus zu Leiden 
1620. Ein deutfcher Brief an Kaifer Rudolf IL, in welchem er ein Inftrument 
befchreibt, welche® er Machinam musicam perpetuo mobilem nannte, ſteht in 
Harsdoͤrffer's „„Deliciis physico- mathemat.‘“*, Bd. 2. BE 

Drechfelm ift die Kunft, härtern Körpern, als Holz, Knochen, Horn, 
Eifenbein und felbft Metallen, verſchiedene, vorzüglich runde Figuren und kuͤnſt 
liche Geftalten auf der Dreh- oder Drechfelbant, vermoͤge mancherlei Drebeifen, 
zu ertheilen. Der Name fommt von Drehen, indem der bearbeitete Körper, zwi⸗ 
ſchen den Spitzen ber Reitſtoͤcke, vermoͤge einer Schnur den Dreheiſen in der Runde 
entgegen gedreht wird, Doch gibt e8 auch noch eine Art zu drehen, welche Paſſig— 
‘ drehen oder Kunftdrehen genannt wird, bei welchem, vermittelft einer befonders 
dazu eingerichteten Drehbanf die abzudtehende Sache nicht allein in der Runde het= 
umgedreht, fondern auch zugleich hin und hergeſchoben wird, wodurch verfchiedene 
‚ovale, edige und andre Formen entftehen. Das Drechfeln auf der Drechfelbank 
ift eine fehr alte Befchäftigung. Zuerſt drechfelte man wahrſcheinlich nur glatte 
Kugeln und Säulen, und fing erft fpäter an hohl zu drehen, und vorzüglich Trinks 
gefäße und Becher zu fertigen. Auch ift das Drechſeln auf der Drechſeibank ſchon 
von Alters her als eine ber, Gefundheit heilfame und fehr angenehme Befchäftigung, 
vorzüglich von Denjenigen, welche durch geiftige Anftrengung oder figende Lebens: 
art geſchwaͤcht wotden find, oder als ein nüglicher Zeitvertreib gelibt und fleifig bee 
trieben worden, Die Dreh = oder Drechfelbanf hat in der neueen Zeit vielfältige 
Berbefferungen erhalten, Etwa feit 1780 ift die einfache Dreharbeit mit der Auf: _ 
lage, welche auch beweglich gemacht werden kann, im Gebrauche. Desotmaur’s 
„L’art du tourneur‘‘, mit 37 Kpf., 4, hat D. Thon umgearbeit. „Die Dieb: 
kunſt in ihrem ganzen Umfange” (Ftmenau 1825, m. 95 — 
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Drei, Dreizahl (Trias), eine vom früheften Alterthum her geheiligte 
Zahl (vgl. 3. B. Moſ. 4, 19, 12.); noch heute fagt das Sprichwort: Aller gu= 
ten Dinge find drei. Dies muß feinen Grund in der Natur diefer Zahl haben. 
Die Zahl Drei ftellt Uns die Einheit und den Gegenſatz, das Princiv und die Mos 
mente ber Entwidelung, oder aud) den Gegenfa und die verbindende Einheit 
(Synthefis) dar; fie ift die erfte ungerade Zahl, die auch die erfte gerade enthält; 
hierin liegt ihre eigenthümliche Bedeutung und Volltommenheit. Schon im Als 
terthum mußte man wahrnehmen, daß fie überall zu finden ift, wo man Entwides 
fung des Mannigfaltigen wahrnimmt. Daher Anfang, Mitte, Ende, am Him⸗ 
mel verfinnlicht durch Aufgang, Culminationspundt, Niedergang ; Morgen, Mits 
tag, Abend; Abend, Mitternacht, Morgen; und überhaupt in den fogenannten 
Dimenfionen der Zeit: Vergangenheit, Gegenwart, Zufunft. Aber auch im 
Raume Eehrt diefe Dreizahl zurüd, in oben, mitten, unten; rechts, mitten, linke, 
und überhaupt in ben Dimenfionen des Raums: Ränge, Breite, Dice oder Tiefe. 
Für das Geficht ftellt fich die Dreizahl dar in der regelmäßigen Figur des Dreieds, 
welches ebenfalls zu unendlichen ſymboliſchen Darftellungen angewendet worden 
iſt, und für das Ohr am vollfommenften im Dreitlang (f.d.) (Trias harmo- 
nica). Da das Dreifache auch die Grundlage der Spmmettie ift, fo empfiehlt ſich 
auch das Dreigeftaltete, abgefehen von den fymbolifchen und andern Bezeichnuns 
gen, die fi) daran knuͤpfen, in der Architektur und den Beräthfchaften, welche eins 
facher Art find. Hierher gehören die Triglyphen in der Architektur; der Dreifuß; 
der Dreizad, die drei Blitze des Jupiter; die aͤltere dreifaitige Lyra; obgleich die 
Dreizahl bei den erftern Gegenftänden, ſowie bei dem dreiföpfigen Gerberus, noch 
fpeciellere fombolifche Beziehungen hat, Auch bei der Entwidelung unferer Ges 
banken begegnen wir, wie [hon oben angebeutet, jener Trias in dem Segen (The- 
sis), Entgegenfegen (Antithesis) und Vereinigen (Synthesis) wieder, ja aller viel» 
fachen Zahl Urfprung in unferm Geiſte iſt ir aus jenen urfprünglichen $unctionen 
des Denkens, die fich in den zufammengefegten des Begreifens, Urtheilens und 
Schließens wiederholen, erlärbar. Daraus folgt jedoch keineswegs, daf wir fie 
erft auf die Dinge übertragen, In Hinſicht auf die Methode der phitofophifchen 
Entwidelung hat man verfchiedenen Gebrauch) von der Trias gemacht, wohin 5. B. 
die Fdentität in der Zriplicität bei Schelling gehört. Andre (mie z. B. Joh. Jak. 
Wagner) haben der Vierzahl (Tetraktys) mit Pythagoras einen höhern Rang beis 
gelegt, in welcher man die erfte Potenz und den verboppelten Grundfag erkennt. 
Dreieck, Triangel (Triangulum), in der Geometrie, eine aus drei Linien 
gebildete, gefchloffene Figur. Diefe Linien können gerade oder gebogen fein; da⸗ 
ber gibt e8 gerablinige, krummlinige (fphärifche) oder gemifchtlinige Dreiede. Es 
koͤnnen von diefen Linien oder Seiten alle drei oder nur zwei von gleicher Ränge, ober 
olle von ungleicher Länge fein; daher gibt es gleicyfeitige, gleichfchenkelige und un= 
gleichfeitige Dreiede. Da endlich jedes Dreied drei Winkel einfchlieft, d. h. einen 
rechten oder ftumpfen nebft zwei fpigen, oder drei fpige, fo gibt es auch rechtwinklige, 
ſtumpfwinklige und fpigmwinklige Dreiede. | 
Dreieckmeßkunſt, f. Trigonometrie. | 
Dreteinigkfeit, in ber hriftlichen Glaubenslehre, die Eigenfchaft bes 
göttlichen Mefens, nad) weldyer es zwar nur ein einziges Weſen fein, aber aus drei 
Derfonen beftehen fol. Diefer Ausdrud wurde erft im 4. Jahrh. nad) Chr. in die 
riftliche Glaubenslehre aufgenommen, (Bol. Antitrinitarier.) 
Dreifelderwirthbfchaft. Sie entftand in Italien, nachdem die 
- Völkerwanderung und das Spftem der Befiger großer Landſtrecken, mit dem we⸗ 
nigften Koftenaufwande für Arbeiter und thierifche Hülfe große Landguͤter zu bes 
flellen, folgende Rotation in Gang gebracht hatte: daß man nämlich das Aderland in 
einem Jahre vier bis fiebenmal braachpflügte, dann im Herbfte Wintergetreide fdete, 
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und hierauf mit Sommiergetreide, als zweite und legte Saat ſchloß. Die Armuth 
an Dünger war wol die erfte Veranlaffung diefes Feldſyſtems, mit dem Kaifer 
Kar der Große in Italien auf feinen Zügen nad) Rom bekannt geworben war, 
So weit-die Domainen feines Staats reichten, führte er auf ſolchen die naͤmliche 
Feldbeſtellung ein, die damals allerdings, unter ben kaum feßhaft getwordenen 
Franken mit ihrer gleichen Exrbfchaftstheilung unter den Söhnen, eine Verbeffes 
rung der Landwirthſchaft zu fein ſchien. Sie bildete fich zuerft in einem Lande, 
deſſen Bevölkerung damals fehr abnahm. In Italien felbft und allenthalben in 
Deutfchland, wo fic die Menfchen vermehren, hat man in unfern Zeiten angefans 
gen, die reine Braache abzufhaffen, und in dem für die Braache beftimmten Jahre 
Kartoffeln, Rüben, Mohn, Flachs, Hanf, Erbſen u. f. w. zu ſaͤen. So fte 

auch jetzt in Mitteldeutfchland faft allgemein die Felbbeftellung. Bis nad) Hol 
ftein, dem alten Hauptfig der Saffen, am rechten Elbufer, ift jedoch die Dreifels 
derwirthfchaft niemals vorgedrungen, und wahrfcheinlich auch niemals in den ſuͤd⸗ 
lichen Niederlanden (Belgien) herefchend gewefen, weil dort fchon in der Periobe 
der römifchen Herrfchaft eine zahlreiche Bevölkerung und eine gute Getreide » und 
Flachscultur beftand. Laͤngſt hätte man allenthalben ftatt der Dreifelderwirthſchaft 
bie vernünftigere Wechſelwirthſchaft eingeführt, wenn ſich nicht mit jener das 
Zehntſyſtem der Gutsherren von den Feldern ihrer ſogenannten Unterthanen und 
Domainen, und num fogar die aufs weitefte getriebene Benugung ber Stoppel: und 
Nachweide auf fremden Boden vor Maitag und nad) Micyaelis, ja fogar in der 
. Periode der Begrünung derBraache mit Unkräutern und Gräfern eingefchlichen 
hätte, Noch fördert die Dreifelderwirthfchaft, mit ihrem Mangel aller Befriebi« 
gung, das Vergnügen großer Hafenhegen und der Parforcejagden. Daher find 
die Jagdthiere allenthalben zum Schaden der Production fehr häufig, two die Dreis - 
felderwirthfchaft herrſcht, und fo felten, wo, mie in Holftein und Mecklenburg, 
Koppelwirthfchaft oder Wechſelwirthſchaft, im Wechfel tief und flach wurzelnder 
Gewaͤchſe, die beide mehr Production liefern, eingeführt find. Es ift übrigens 
allerdings ein Vorurtheil, daß die Dreifelderwirthfchaft auf gleicher Bodenflaͤche 
am meiften Getreide liefere, felbft wenn ſolche die Stallfütterung des Hornviehs 
unterftügte. Die Landwirthfchaft, welche in einer gegebenen Zahl von Jahren im 
Stande ift, den meiften Dünger nachhaltig zu ſchaffen, wird dadurd) fähig, zu⸗ 
gleich viel Getreide, viel Fleiſch für die Schlachtbank und viele Handelsgewaͤchſe 
zu erzeugen. Diefes zu erreichen, muß aber der Wechfelwirthfchaft und fogar der 
Schlag- oder Koppelwicthfchaft leichter werben als der Dreifelderwirthfchaft, ſelbſt 
wenn diefe die Stallfütterung des Hornviehs unterftügt. So lange,die Römer vieler - 
Krieger bedurften, die auf einer großen Anzahl von Familienftellen Eleiner Obers 
fläche im heißen Italien viel zu produciren gezwungen waren, um fich von ihrem 
Boden zu ernähren, zwang fie dies, die Spatencultur mit der tiefen Erdruͤhrung 
zue Hand zu nehmen, denn nur alddann fonnten das Getreide und alle flach wurs 
zelnde Gemwächfe in den Sommermonaten fich erhalten, ehe diefe eintraten, den 
Boden befchatten, und dadurch in einiger Feuchtigkeit erhalten. Seitdem diefe 
gartenmäßige Beſtellung verſchwunden ift, die von Zeit zu Zeit das Feld gewiffers 
mafen rejolte, iſt das erfte Kornland der Melt (Sicilten) nicht immer mehr im 
Stande, feine mäßige Bevölkerung von 1,600,000 Einw. mit Getreide zu verfors 
gen, waͤhrend es früher, bei einer ungleich ftärfern Bevölkerung, davon ausführte. 
Naͤchſt dem Staliener gebraucht das Grabfcheit bei feiner Keldbeftellung der fleißige 
Niederländer in Belgien, und das ebenfo gut in ber uͤppigen flandrifchen March 
als in der fandigen Campine von Nordbrabant, wenigſtens alle 6 Jahre. Sein 
Hauptaugenmerk ift, viel Vieh zu ernähren, und wenn ihm dies gelungen ift, fin⸗ 
den ſich die reichen Getreideernten von felbft, als Folge eines fehr fruchtbaren Bo: 
dens. Weil aber der Belgier ebenfalls weiß, daß ein zu uͤppiger Boden nur mäßig 
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probuciet, fo faugt er durch erfchöpfende Saaten einen überreichen Boden wieder 
aus, und baut dafür auch nicht, wie fo häufig in England der Fall ift, Lagerkorn. 
- Dreifuß (Tripus), ein ſymboliſches Geräth des griechifchen Alterthums, 
kommt zuerft vor in Verbindung mit bacchifchen Religionsideen, dann aud mit 
dem delphifchen Orakel oder Apollodienft (f. Delphi), überhaupt ald Symbol der 
Meiffagung, göttlicher Herrſchaft und Weisheit, mit verfchiedenen Heiligthümern, 
vornehmlich in Delpht, Athen, Theben, Dodona, wo man aud) einen mufikalis 
fchen Gebrauch von ihm machte. Greuzer bemerkt, daß man diefed Geräth, wie 
die dreifaitige Lyra, auc auf die drei Jahreszeiten des Älteften Calenders bezogen 
babe. Häufig finden wir den Greif als Bewahrer deffelben. Im der Homer' ſchen 
Zeit und bis zu Anfang freierer Kunftübung, um die 50. Olympiade, bediente 
man fich des Dreifußes hauptfächlich zu Weihgeſchenken, ferner als Preife in den 
Wettſpielen, die ja auch mit Gottesdienft in Verbindung fanden. Go wurde, 
Divmp. 48, 3, ber erfte Wettkampf, in welchem der Sieger einen Kranz erhielt, 
gleichzeitig mit der Ernennung der fieben Weifen, unter welchen, der Sage nad), 
der. Dreifuß herumging, gefeiert. Bis in die fpätere Zeit erhielt fi) der Dreifuß 
als Preis dionyfifcher Feftchöre. Sehr alt find die Sagen von geraubten, geſchenk⸗ 
ten ober verlorenen Dreifüßen, auf welche fich faft überall Herrfcherrechte und andre 
Anſpruͤche gründen. Bekannt ift z.B. der Dreifußraub des Hercules, wovon der 
Gandelaberfuß in der koͤnigl. Antitenfammi. zu Dresden eine intereffante Darftels 
lung gibt. Die Ältefte Statuengruppe, welche diefen Gegenftand vorftellt (Paus 
ſanias, XIH, 4), war ein Weihgefchent, weldyes die Phocder, wegen eines über 
bie Theffalier erfochtenen Sieges, nad) Delphi fandten. Es beftand aus großen 
Bildern des Hercules und Apollo, die ſich um den Dreifuß ftritten, und die Athene 
auf der einen, die Leto und Artemis auf der andern Seite. Die weitere Ausfuͤh⸗ 
rung des hier Angeführten hat Dttfried Müller in ſ. Differt. „De tripode del- 
phico‘* (Gött. 1820, 4. ) und in der als Fortſetz. davon zu betrachtenden Abhandlung 
in Boͤttiger's „Amalthea“ (B. 1. S. 319 fg.), gegeben, wo man auch erläuternde 
Abbildungen findet. | 
Dreifllang (Trias harmonica), jeder aus drei verjchiedenen Intervallen 
beftehende Accord, dann, und im engern Sinne, der vollkommen confonirende 
Dreiklang, d.h. derjenige, welcher aus den vollfommenften Gonfonanten (1, 3, 9) bes 
fteht; daher auh Harmonifher Dreiflang genannt. Im vierſtimmigenSatze 
wird die 9 und 8 verdoppelt. Er ift 1) groß oder hart (Duvaccord, wenn die Terz 
groß, die Quinte rein iſt), 2) Elein oder weich) (Moliaccord, wenn die Terz Elein und 
die Quinte rein if). Uneigentliche Dreiklaͤnge nennt man die diffonivenden, ‘Niere 
her gehört 1) der verminderte und zwar a) der fogenannte weid) verminderte (befte- 
bend aus 1, 3b, 5b, d. i, Grundton, kleiner Terz und Eleiner oder falfcher Quinte), 
b) der hart verminderte (beftehend aus 1, 34 und 5b, Grundton, großer Terz, klei⸗ 
ner Quinte, 3.3. h, cis, f) ; und 2) der fogenannte übermäßige Dreiflang, aus 
1, 34 und 5%, Grundton, großer Terz und großer Quinte beftchend (3. B. c, 
e, gis.) 
Dreißigader, Forfts und Iandwirthfchaftliche Akademie, liegt auf 
einem Berge + Stunde von Meiningen, im Unterlande, oder dem henneberg. Ans 
teile ded Herz. v. S.-Meiningen, Der Ort hat eine Kirche, ein Pfarr» und 
Schulhaus, 60 Wohnhäurer mit etwa 320 Einw,; ein Kammergut mit einem 
Gaſthofe. Das Jagdſchloß (der Sig der Forſtakademie) mit mehren herrſchaftli⸗ 
hen Gebäuden, ift zu Anfang des vorigen Jahrh. maffiv gebaut worden. 1801 
wurde die Forftlehranftatt gefliftet und 1803 zur Akademie erhoben. Joh. Matth. 
Bechſtein (f.d.) war Director. Mit der Direction der Akademie wurde 1822 
bie Direction des gefammten Forſtweſens im Rande verbunden. Hier hat aud) bie 
Societaͤt der Forſt⸗ und Jagdkunde (m. e. zoologifchen Cabinet) ihren Sig. 
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.Dreißigjähriger Krieg (vom 1618 — 48) Die entfernten 
Urfacen diefes Krieges Liegen in der Reformation des 16. Jahrh. und in dem Res 
ligionsfrieden zu Augsburg 1555. Längft hatten ſich Kathotifche und Proteflanten 
in Deutſchland mit gleich ftarfer Eiferfucht beobachtet; nur gegenfeitige Furcht 
hatte den Ausbruch der Feindfeligkeiten zuruͤckgehalten. Durch die 1608 geſchloſ⸗ 
fene Union der proteitantifchen Fuͤrſten, welcher von Batholifcher Seite 1609 die 
Liga: entgegengefeßt wurde, erhielt das. unter der Afche glimmende. Feuer neue 
Nahrung, bis es endlicy in Böhmen zu hellen Flammen aufloderte, Hier hatte 
bie, nad) und nach felbft in den oͤſtr. Erbſtaaten ausgebrritete, evangelifche Lehre 
durch; den Rudolf II. (1609) abgedrungenen Majeftätsbrief größere Freiheiten und 
Rechte erlängt. Vermoͤge deffelben wurde den Städten und dem Nitterftande auch 
das Recht, Kirchen und Schulen aufzubauen, geſtattet. In einet kleinen Stabt, 
Ktoftergrab, und in Braunau erbauten darauf, unter der Negierung des Kaifers 
Matthias, die proteftantifchen Unterthanen; ‘gegen den Willen ihrer Butsherren, 
Kirchen, Auf kaiſerl. Befehl wurde die in Kloftergrab erbaute niedergeriffen, bie 
in Braunau gefperrt.. Die Proteftanten, welche fid) deßhalb an den Kaifer wand⸗ 
ten, erhielten Drohungen zur Antwort, Es verbreitete fid) das Gerücht, der Kai⸗ 
fer wiſſe von diefer Antwort nichts, fie fei in Prag abgefaßt worden... Als am 23. 
Mai 1618 die Eniferl, Näthe auf dem Scyloffe zu Prag verfammelt waren, drans 
gen- Abgeordnete der proteftantifchen Landftände bewaffnet (Graf Thurn, W. v. 
Kobkowis, F. A. Graf von Schlid, Ur. Kinsky u. X.) in den Saal, und verlangs 
ten zu wiffen, ob einer von den Räthen Antheil an der Abfaffung des kaiſerl. Schreis 
bens habe. - Da nun zwei den Proteftansen ohnehin verhaßte Mäthe (von Martis 
nitz und Slawata, nebft dem Secretair Fabrieius) harte Antwort gaben, wurden 
fie in’ den trockenen Schloßgraben nn. kamen aber fo ziemlich unbefchäs 
digt davon. Die Proteftanten bemächtiggen ſich barauf des Schloſſes, verjagten 
die Zefuiten, welche von den bohmifchen Staͤnden als Urheber der Bedruͤckungen 
angeklagt wurden, und griffen, unter Anführung des ehrgeisigen ‚Grafen von 
Zhurn zu den Waffen. Die Union fandee um Proteftanten in Böhmen ein Huͤlfs⸗ 
corps unter dem tapfern Grafen Ernft von Maͤnsfeld. Der Kaifer lleß feln Heer 
gegen Böhmen anrlıden, Mitten unter dieſeik Unruhen flarb Matthias (10; März 
4619), Die Böhmen erklärten feinen Nachfolger in der oͤſtr. Monarchie, der d. 
28. Aug. 1619 als Ferdinand IT. zum römifchen Kaiſer erwaͤhlt wurde, weil fie 
feinen Haß des Proteftantismus kannten, fehon am 17. Aug. der boͤhmiſchen Krone 
verluſtig, und übertrugen diefelbe dem (reformirten) Kurfürften von der Pfalz, 
Friedrich V., der fie auch, nach einigen Bedenklichfeiten, vorzuglich auf das 
Dringen feiner ebrgeijigen Geniahlin, Elifaberh, T. Jakobs -I. von England, ans 
nahm. Aber fchon im folg. I. endigte der große Sieg der ligiftifchen Truppen auf 
dem meißen Berge bei Prag (3. Nov. 1620), welcher die Flucht des neuen Könige 
zur Folge hatte, die böhmifchen Unruhen, mit völliger Unterbrüdtung der dafigen 
‚ Proteftanten. Ferdinand erklärte nünmeht Friedeih V. in die Reichsacht, und 
fein Untergang war unvermeidlich, da fich die Union, in Folge des ulmer Vergleichs 
(3. Jul. 1620) aufgelöft hatte, Die Pfalz wurde von bairifchen und ſpaniſchen 
Truppen erobert, obgleich zwei tapfere Maͤnner, Graf Ernſt von Mansfeld und 
Herzog Chriftian von Braunfchiweig, mit ihren don Raub und Pluͤnderung fich 
naͤhrenden Truppen jur Hilfe herböiellteh. Allein die Übertragung der pfälzifchen 
Kurwuͤrde an den den Kaifer unterftügenden Marimilian von Baiern (1623), wos 
durch die Eatholifche Partei in dem Kurfürftenrathe das Übergewicht erlangte, und 
die Fortichritte des bairifchen Generals Tilly an den Grenzen des niederfähfifchen 
Kreifes (an Welchen er, obgleich 1624 kein Feind mehr im Seide ftand, mit dem 
Eaiferl. Deere drohend ftehen blieb, proteftantifche Kirchen wegnahm, Lutheraner 
verjagte und andre Gemwaltthätigkeiten veruͤbte) erweckten die protejtantifchen Fuͤr⸗ 
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ften dieſes Kreifes aus ihrem Schlummer, welche nun in Verbindung mit dem Ko⸗ 
nige von Dänemark und Herzog von Holftein, Chriftian IV., zu den Waffen 
griffen. Dagegen war die Eaiferl. Macht durch das von Wallenftein, nachmaligem 
Herzoge von Friedland, auf eigne Koften angeworbene Heer, das feine Spuren mit 
den ſchrecklichſten Verwüftungen bezeichnete, anfehnlich verftärkt worden. Als da⸗ 
her der König von Dänemark 1626 bei Lutter am Barenberge von Tilly gänzlich 
gefcylagen, und in dem fchimpflichen Frieden zu Lübed von 1629 zu dem Verſpre⸗ 


chen genöthigt worden war, fid) nie wieder in deutſche Reichsſachen zu mifchen, war 


der Kaifer mehr als je in Deutfchland Sieger, und die Sache der Proteftanten in 
der Außerften Gefahr. Ein Beweis davon war das Reftitutionsedict von 
1629, nad) welchem alle feit dem Religionsfrieven 1555 von den Proteftanten ein« 
gezogene geiftlihe Güter herausgegeben, und die von ihnen befegten unmittelbaren 
Stifter an die Katholifchen abgetreten werden follten. Aber jegt erfchien Su ftav 
Adolf, König von Schweden, in deffen Schu ſich ſchon 1628 das von Wallen⸗ 
ftein mit 100,000 M, belagerte Stralfund begeben hatte, und bei welchem nun die 
beftürzten Proteſtanten Hülfe fuchten. Won dem Kaifer auf mancherlei Weife bes 
keidigt, und von heißer Liebe zu feiner Religion entflammt, landete er 1630 am 
24. Juni in Pommern mit einem Heere von 30,000 M. Allenthalben trieb er 
die Kaiferlichen vor fich her; zwar Eonnte er die Eroberung und Zerftörung Magde⸗ 
burgs duch Tilly (1631) nicht hindern, aber nachdem er ſich durch ein Buͤndniß 
mit Frankreich und mehren deutfchen Fürften, welche zum Theil dazu gezwungen 
werden mußten, twie die Kurfürften von Brandenburg und Sachfen, ein größeres 
Anfehen verfhafft, und. Zilly’s Heer in der Schlacht bei Leipzig (7. Sept. 1631) 
aufgerieben hatte, gerieth der Kaifer nebft feinen Verbündeten, durch die rafchen 
Fortfchritte des nordifchen Königs, durch die Siege feiner Feldherren und Bundes⸗ 
genofjen in Niederfachfen und Weftfalen; und durch das Eindringen der Sachſen in 
Böhmen, in das größte Gedraͤnge. Guſtav Adolf befreiete die Proteftanten in 
Tanken von dem Eaiferl, Heere, eroberte Mainz, gewann die Pfalz und drang in 
Baiern vor. Zu gleicher Zeit hatte ber Kurfürft von Sachfen Prag erobert. Der 
Kaifer fürchtefe eine Belagerung Wiens, Tilly hatte in Baiern feinen Tod gefun⸗ 
ben. So ftanden die Sachen der Proteftanten in Deutfchland. Als aber Wal⸗ 
lenftein, der 1630, auf deingendes Verlangen der zu Regensburg verfammelten 
Reichsſtaͤnde, wegen feiner Erpreffungen und Plünderungen mit feinen Truppen 
entlaffen. worden war, und beffen unbeugfamer Stolz jet nur durch Ferdinands 
Bitten erweicht werden konnte, mit einem fucchtbaren Heere und unbeſchraͤnktem 
Anfehen wieder aufdem Schauplage erſchien, fah ſich Guſtav Adolf genöthigt, 
Baiern zu verlaffen, Bei Nürnberg trafen beide Heere auf einander: aber Wals 
lenftein fand nicht gerathen, die Schlacht anzunehmen, die Guſtav Adolf ihm an⸗ 
bot, fondern blieb unbeweglich in feinem verfchanzten Lager, auf das die Schweden 
einen vergeblichen Sturm machten, Erſt bei Lügen in Sachſen kam es zu einer 
mörberifchen Schlacht (6. Nov, 1632), in welcher der König mit feinem Leben den 
Sieg erfaufte. Sein Tod würde von den ſchlimmſten Fölgen für die Proteftanten 
geweſen fein, wofern nicht fein großer Kanzler, Oxenſtierna, durch kluge Unterhands 
lungen das heilbronner Bündniß unter den deutfchenFürften zu Stande gebracht, und 
der tapfere Herzog Bernhardvon Weimar und Guſtav Horn den ſchwediſchen 
Waffen faft in ganz Deutfchland die Oberhand verfchafft hätten, wozu das zweideu⸗ 
tige Benehmen Waltenftein’8, der 1634, nachdem er fich nad) Böhmen zurüdiges 
zogen hatte, ald Verraͤther gegen den Kaifer ermordet wurde, nicht wenig beitrug. 
Doc) plöglich änderte die blutige Schlacht bei Nördlingen (1634) die Lage der Sa⸗ 
chen, Der Kurfürft von Sachſen verband ſich in dem prager Frieden, 1635, mit 
dem Kaifer gegen Schweden (bei welcher Gelegenheit Sachfen zur Entfchädigung 
die Laufig erhielt); mehre Neichsftände traten dieſem Frieden bei, fo konnten die 


Drefimmig 0 0002361 


nur in einer engern Verbindung mit Frankreich ihre Rettung finden. 
Ducd den glüdlichen Feldzug Bernhards von Weimar am Oberrhein und durch 
bie glücklichen Unternehmungen Banner’s, der 1638 felbft in Böhmen eingedrungen 
war, erhoben fie fich bald wieder zu einer furchtbaren Größe, die jedoch fhon 1640 
zu wanfen anfing, bi8 Torftenfon, der mit erſtaunungswuͤrdiger Schnelligkeit 
von einem Ende Deutfchlands zu dem andern flog, hier die oͤſtr. Monarchie erſchuͤt⸗ 
texte, dort den König von Dänemark demüthigte, und den Ruhm des ſchwediſchen 
Namens vollendete, den auch Wrangel bis an das Ende des Krieges zu behaupten 
mußte. Erſt nad) dem Tode des Herzogs Bernhard von Weimar (1639) hatte 
Frankreich ernftlich Theil an dieſem Kriege genommen, und wiewol es anfangs 
nicht viel ausgerichtet, felbft bei Duttlingen 1643 eine große Niederlage erlitten 
hatte, fo erfochten doch nachher Turenne und Condé glänzende Siege Über die kais 
ferl. und bairifchen Truppen. Endlich nöthigte die Eroberung der Eleinen Seite von 
Prag durch den ſchwed. General Königsmark (25. Juli 1648), Ferdinand III. 
(Ferdinand II. war bereits 1637 geftorben) zu. dem Frieden, der nad) fiebenjähs 
rigen Unterhandlungen zu Münfter und Osnabrüd in Weftfalen den 24. Oct. 1648 
unterzeichnet wurde. (Vogl. Weftfälifher Friede und Deutfchland). 
©. die „Geſchichte des dreißigjähr. Krieges“ von Schiller, in dem „Hiſtor. Galender 
für Damen“, 1791—93; fpäter einzeln (1802, 2 Thle.) und in deffen „Saͤmmtl. 
Werken. Woltmann's „Geſchichte des mweftfäl. Friedens” (2 Thle.), fchließt fich 
als Fortfegung an, Auch Lorenz Weftenrieder hat diefen merfwürdigen Kampf in 
bem muͤnch. „Hiſtor. Calender“, 1804 — 6, befchrieben. Doch ift.eine wuͤrdige 
Darftellung defjelben noch eine Lücke in der hiſtor. Literatur. Nach diefem Kriege, der 
fid) von einem Ende Deutfchlands bis zu dem andern verbreitet hatte, war Deutſch⸗ 
land durch Feuer, Brand und Peft überall fchrecklich verddet und zerrüttet. Schlechte 
Münzen und Mangel an Arbeit brachten große Theuerung hervor. Die Krieges 
kunſt allein hatte gewonnen, vorzüglich durch Guſtav Adolf, der in der Taktik Epo- 
che machte, eine zweckmaͤßigere Stellung, eine leichtere Bewaffnung und mehr Ber 
weglichkeit bei den Truppen einführte, auch den erften Artilleriezug bei feinem Deere 


e. 

Dreiftimmig nennt man den muſikaliſchen Sag (d. i. die Art und Weiſe 
zu componiren), ober ein Zonftüd für drei verfchiedene Stimmen, deren jede ihre 
eigne Mobulation has; es mag Übrigens fir Sänger (Xerzett), oder für Inftrus 
mente (Trio), ober gar nicht für die Ausführung, (ondern nur zur Übung im Segen 
beftimmt fein. Gewöhnlich, aber nicht nothmwendig, befteht die Partitur aus 3 
Syſtemen. Was das Verhältniß der 3 Stimmen betrifft, fo befteht der dreiftims 
mige Sag aus einer Ober =, einer Mittel= und einer Grundſtimme. Bon diefem 
ift entweder 1) die letztere ober beide leßtere nur begleitend, die erftere aber Haupt⸗ 
ober concertirende Stimme; ober 2) alle drei Stimmen find abwechſelnd mehr oder 
minder concertirend (oder Hauptftimmen). Im legten Falle heißt das Tonftüd, 
wenn es für Inftrumente gefegt ift, Trio im ftrengften Sinne. Über die Zahl der 
Inſtrumente ift durch jene Benennung nichts beftimmt. Der dreiftimmige Sag 
kann von 3 oder 2 Inftrumenten, ja felbft von einem einzigen (die beiden legtern 
Fälle treten bei Clavierſtuͤcken ein) aufgeführt werben. Auch ändert die vielfacye 
Befegung der Stimmen an dem Wefen des dreiftimmigen Sages nichts. Da auch 
mufitalifche Partien zufammengefegt fein, d. h. mehre Stimmen in ſich enthalten 
können (mie z. B. die obere Partie bei Clavierſtuͤcken), fo enthält das dreiftimmige 
Zonftüd nicht immer dreiftimmigen Sat. Auch hat Ießterer feine befondern Regeln, 
da in einem Accorde von einer oder mehren Diffonanzen hier jederzeit Intervalle 
meggelaffen werden müffen, und es fidy alfo fragt, welche in gegebenen Fällen in 
Ruͤckſicht auf die nächte Tonfolge weggelaffen werden können, und welche Inter« 
valle wefentlich find, oder nicht. 
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Dreizad (Trident), ſ. Neptun. 

Dreizahl (Trias), ſ. Drei. — 

Dreſchen, Dreſchmaſchine. Um ben Samen ober die Koͤrner 
der geernteten Feldfruͤchte von den Huͤlſen zu fondern, trieb 'man in den aͤlteſtern 
Zeiten Pferde, Ochfen u. a, Zhiere über das Getreide, damit fie die Körner aus— 
traten. Später erfand man Mafchinen zum Drefchen, Hierher gehört die Dreſch⸗ 
walze (tribula od. trihulum), der Dreichfchlitten (traha), und der Drefchwagen (dies 
fer Eommt in den Büchern der Jsraeliten vor), welche von Ochſen oder Pferden gezo⸗ 
gen wurden. Noch fpiter kam das eigentliche Drefchen, d. i. das Drefchen mit dem 
Drefäyflegel auf der Scheumtenne, auf, und ift die gewöhnliche Art zu drefchen ge= 
blieben, Um jedoch beim Drefchen den Aufwand an menfcdjticher Kraft, Arbeits: 
lohn und Zeit fo viel als möglich zu erfparen, und die Körner fo rein und vollkom⸗ 
men als möglich zu gewinnen, hat man die eigentlihen Drefchmafchinen, welche 
durch Stoß auf die Ähren wirken, und eine auf jene Zwecke befonders berechnete 
Einrichtung haben, erfunden. Im Allgemeinen verrichten fie das Drefchen ents 
weder durch Stempel oder durch Schlägel, welche gehoben werben und wieder nies 
derfallen, oder durch Walzen, welche über das Getreide herrollen, oder durch Dreſch⸗ 
flegel, welche entweder gleich ben Stempeln gehoben, oder durch eine Welle gedreht 
werden. Die Garben bleiben entweder auf ihrer Stelle liegen, oder werden durch 
Menſchen untergelegt, oder die Drefchtenne bewegt ſich zugleich mit der arbeitenden 
Maſchine, und treibt die Garben unter die Dreſchflegel, Stampfen oder Schläge 
und wieder hervor. Man nennt fie, wegen der Abnlichkeit ihrer Bewegung, 
auch Drefhmühlen. Seit dem 17. Jahrh, beftrebte man fich vorzüglich, fie im= 
mer mehr zu vervollkommnen, und in der neueften Landwirthfchaft gibt es dafuͤr 
vielerlei Vorrichtungen. ‘ 

Dresden, Nefidenz des Königs von Sachſen, liegt im meißnifchen Kreife, 
an der Eibe, welche das eigentliche Dresden und Neuſtadt von einander theilt. 
Dresden mit mehr als 55,000 Einw. befteht aus der Refidenz, oder dem eigentlis 
chen Dresden, aus der Neuftadt (feit 1732 fo genannt, und feit Auguft H. ſchoͤn 
angebaut, font Altdresden), und aus der Friedrichsftadt (ehemals Oſtra, feit 1670 
angelegt). Vielleicht gibt e8 keine Reſidenzſtadt von gleicher Größe, in welcher fo 
viel Bildung mit fo vieler Sittenreinheit geprart wäre; eim Umſtand, der wol 
hauptfächlid) in dem mindern Reichthum des fächfifchen Adels, aber gewiß zum 
Theil auch in den trefflichen perfönlichen Eigenfchaften und der langjährigen Regie— 
zung des jegigen Königs begründet fein mag. Sehenswürdig find: die 552 Fuß 
lange, fteinerne Elbbruͤcke von 16 Bogen, mit erhöhten Fufwegen von Mattſtei⸗ 
nen, fleinernen Rundbaͤnken und eifernem Geländer; die 1736 in Neuftadt aufs 
gerichtete metallene und vergoldete Statue Augufts TI. zu Pferde; die fatholifche 
Hofkirche, mit einer Orgel von Silbermann und mehren Gemälden, u. a. am ho— 
ben Altar die Himmelfahrt Chrifti von Mengs; die Frauenkirche, deren Bau bis 
zur Laterne auf der Kuppel, von Georg Bähr ausgeführt, feit 1726 300,000 
Thaler gefoftet; die berühmte Gemätdegulerie (f. Dresdens Kunftffamme 
lungen); das grüne Gewölbe, im welchen der in feiner Art einzige, gelbe Bril⸗ 
lantring, der grüne Diamant, der weiße Diamant u, a. merkwuͤrdig find; die 
koͤnigl. Bibliothek, die Ebert in feiner „Geſchichte und Befchreibung‘ derſelben 
(Reipzig 1822) fchildert, und das Antikencabinet, beide, nebft der Porzellanſamm⸗ 
lung mit Boͤttcher's erften Verſuchen, im japanifchen Palaft; die Galerie der 
Mengs'ſchen Abgüffe (nebft den Antiken) ; das Naturaliencabinet; die Kunft: und 
Ruͤſtkammer; endlich der große Garten (feit 1814 fchöner hergeftellt, und durch 
die vom Deren von Garlomwig angelegte pomologifche Pflanzfchule bereichert) ; der 
Bruͤhl ſche Wallgarten mit einer Eleinen Gemäldefammtlung und einem vom Fuͤr⸗ 
ften Repnin gebauten Freifaale, für den Luſtwandler einer der fchönften Angen⸗ 
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punkte ; ber Palaisgarten in Neuſtadt, der Garten des Prinzen Anton und der des 
Prinzen Mapimilian in Friedrichsſtadt. Um Dresden find der plauenfche Grund 
und das feifersborfer Thal, welche Becker. befchrieben hat, dem Naturfreunde be> 
kannt, forwie in der Nachbarfchaft das koͤnigl. Luſtſchloß Pillnig(f. d.), die Ser 
fung Königftein, der zu einer Irrenheilanſtalt eingerichtete Sonnenftein, die 
Saͤch ſiſche Schweiz (f.d.) und die durch die Beffelddorfer Schlacht beruͤhm⸗ 
ten Höhen bei Keffelsdorf. Einen Wegweifer in einem Umkreiſe von 10 Meiten 
um Dresden enthält der 2. Theil von Haſſe's „Beſchreibung Dresdens und der 
umliegenden Gegend‘ (2. Auft. mit 1 Charte) und Lindau's Rundgemaͤlde der Ges 
gend von Dresden‘, mit Lehmann’s erweiterter Reiſekarte. Der fiebenjährige 
Krieg brachte den Flor der Stadt fehr herunter; durch das Itägige Bombardement 
im Juli 1760, wo Friedrich der Große die Stadt beiagerte, wurde die Kreuzkirche 
nebſt 460 Häufern m den Grund geichoffen. Uberhaupt ift Dresden den Zerſtoͤ⸗ 
zungen des Kriegs oft ausgefeßt gewefen, und die Wichtigkeit diefes Elbpaſſes hat 
zur Unlegung eines feften Plages wahrſcheinlich ſchon im 9. Jahrh. Gelegenheit ge 
geben. ©. über die frühere Geſchichte Weck's „Beichreibung von Dresden” und 
Haſche's „Diplomatifche Gefhhichte von Dresden‘, 1816. Die Djtreicher beſetz⸗ 
ten die Stadt 1809, ohne ihr zu fchaden. In den folg. Jahren fing man an, die 
Seftungswerke abzutragen, womit man jedoch beim Ausbruche des ruſſiſchen Kriegs 
inne hielt. Marfchall Davouft ließ, ohne Roth, 19. März 1813, einen Pfeiler 
und zivei Bogen der Brüde ſprengen, die das ruffifche Gouvernement 1814 wieder 
aufbaute. Am verderblichiten wurde für Stadt und Gegend der Feldzug 1813. 
(S. d. folg. Art.). Nach Yjährigen Kriegs: und andern Drangfalen (von 1806 
— 15) zogen endlich, zugleich mit dem von feinen Sachſen erfehnten König Fried⸗ 
rich Auguft, den 7. Juni 1815, die Kimfte des Friedens und Fleißes in das, von 
Herder als das deutfche Florenz gepriefene Dresden wieder ein. Geitdem find an 
bie Stelle-der ehemaligen Feſtungswerke neue Wohngebäude, Gärten und Baum: 
pflanzungen getreten. Noch zeichnet fich die Stadt durch gute Unterrichtsanftalten 
aus, unter welchen fich die 1816 new eingerichtete chirurgifch-mebdicinifche Akademie, 
und die damit verbundene Thierarzneifchule, die feit dem Frieden neu gegründete 
Militairatademie, die 1725 angelegte Ritterafademie, oder Erziehumgsanftalt für 
Cadetten, die Akademie der bildenden Künfte und die damit. verbundene Baufchule 
auszeichnen. Die legte, 1763 erweiterte Akademie, von welcher fich ein Zweig in 
Reipzig befindet, veranftaltet jährl, am 3. Aug. eine Ausitellung von Kunftwerfen, 
Auch bühen hier mehr ald anderswo verfchiedene Gewerbzmweige, 3. B. die Fabrik 
von Strobarbeiten, die weit verbreiteten Drechslerwaaren u. ſ. w. Die Anſtalt 
des D. Struve, in welcher Mineralbrunnenmwaffer kuͤnſtlich nachgebitdet, und fo: 
wol in dem dazu eingerichteten Garten von Eurgäften getrunken ald auch verfandt 
werden, zieht feit 1820 große Aufmerkſamkeit auf fih, Die bei Rittner erfchiene= 
nen Kunftblätter (Anfichten von Dresden und deffen Umgebungen), fowie die vom 
Prof, Richter und deffen Sohn gez. und radirten Anfichten von Dresden und defjen 
Umgegend, in2 Samml. von 100 Bt., find zu empfehlen. 
Dresdenim J. 1813. Der Wendepunkt des Kampfes um bie 
Herrfchaft von Deutfchland und Europa, den Napoleon 1813 ausfecht, war 
Dresden. Eine Nefidenz bietet allemal viel Streitmittel dar, fei es auch nur, um 
die politifchen Kräfte eines Staats fefter zufammenzubalten. Hier ward der durch 
die Feftungen Zorgau, Wittenberg und Magdeburg von Napolcon ſchon behaups 
tete Eibftrom ein Grund mehr, um fich mit f. ganzen Heere (A cheval, d. h. au 
beiden Ufern des Fluſſes) bei Dresden aufjuftellen, Er hatte meifterhaft in feine 
Berechnungen, Pirna, den Litienftein, den Königsflein und Stolpen gezogen, fos 
baß die Gegend einem großen verfchangten Heerlager glich, aus deffen Schoße 
Schlachtſaͤulen gegen Prag, Berlin und Breslau ſich hinwälzen konnten, Wir 
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befchränten uns auf die wichtigften Ereigniffe. Der König von Sachfen hatte f. 
Refidenz den 25. Febr. 1813 verlaffen. Den 7. März zog eine aus Franzofen und 
Sachſen beftehende, hoͤchſtens 3500 M. ftarke Heeresabtheilung, auf dem Ruͤck⸗ 
marfche aus Polen, von leichten Truppen der Ruſſen gedrängt, in Dresden ein. 
Bald darauf, den 12., ruͤckte der Marfchall Davouft mit 12,000 M. und 20 Kas 
nonen von Meißen, wo er dieBrüde hatte abbrennen laffen, nach Dresden vor, 
wo er den Oberbefehl übernahm. Vor der Neuftabt hatten bereits Heine Schars 
maügel mit Kofaden fiattgefunden. Der Marfchall ließ daher am 19. März einen 
Dfeiler und zwei Bogen der Elbbrüde fprengen, eine, wie felbft Franzoſen geftanden, 
ganz unnöthige Zerftörung ; 309 hierauf mit f. Truppen ab, und lief den General 
Durutte mit 3000 Franzofen zurüd. Die Neuftadt ward gefperrt, aber ſchon 
ben 22, einer Kofadenabtheilung übergeben, Bier Tage darauf festen einige hun⸗ 
bert Kofaden über die Elbe. Durutte verließ fogleich Dresden, und denfelben Abend 
rüdte ein Eleiner Haufe Fußvolk von der Heeresabtheilung unter Winzingerode in 
die Neuftadt ein. Die Ruſſen ſchlugen Brüden unter» und oberhalb der Stadt. 
Auf Winzingerode folgte Blücher, deffen Heer bis zum 16. April bei Dresden Über 
die Elbe ging. An die Preußen fchloß fich das zweite ruffifche Heer unter Mitoras 
dowitſch, und am 24, hielten der Kaifer Alerander und der König von Preußen ih⸗ 
ven Einzug. Ihnen folgten nody 16,000 Mann. Die Monarchen begaben fich 
hierauf am 30. zu dem Deere, welches der andringenden Macht unter Napoleon 
(2. Mai) bei Lügen (f. d.) eine blutige Schlacht lieferte. Sie Eehrten den 3, 
Abends nach Dresden zurüd, und ununterbrochen zogen jegt ihre Scharen über 
Dresden und Meißen auf das rechte Elbufer. Am 8. Mai hiekten die Ruffen nur 
noch die Neuftabt befegt, während das franz. Heer unter Napoleon in Dresden 
einruͤckte. Auf beiden Ufern ward an diefem und am folgenden Zage heftig von den 
Waͤllen und aus den Häufern gefeuert. Der hartnädigfte Kampf war am untern 
Eibufer, wo die Sranzofen eine Brüde fchlagen wollten. Doc am 10, früh zogen 
ſich die Verbündeten nad) Bautzen zurüd,, und die Franzofen rückten ihnen auf dem 
Fuße nach. Diefe Märfche waren dem Lande Außerft verderblich. Die Ruffen 
nahmen alle Lebensmittel mit fid) fort, und die Franzofen plünderten. Mehre 
ausgeplünderte Dörfer und die Stadt Bifhoffswerda brannten ab. Seitdem la» 
ftete die Verpflegung der großen franz. Armee auf der Stadt und ber erfchöpften 
Gegend. Dresden war ber Hauptplag für die großen Feldfpitäler, und für die 
unter dem Öeneralintendanten Dumas ſtehende Heeresverpflegung und Verwal⸗ 
tung. Bier Tage nach dem Einrüden der Franzofen, den 12. Mai, erfolgte die 
Ruͤckkehr des Königs von Sachſen. Nach dem Plane des Generals Rogniat befes 
fligten jegt die Franzoſen die Neuftadt mit ebenfo viel Kunft als Thätigkeit. In 
. Dresden blieb, nachdem der Kaifer den 18. Mai aufder Straße nad) Baugen abs 
gereift war, der Oberbefehlshaber fämmtlicher Truppen in Sachſen, der Divifionss 
general Durosnel. Der Preis der Lebensmittel ftieg [hon damals, bei dem unges 
heuren Bedarf täglich höher, Nach den Schlachten bei Bausen ( Wurfchen und 
Hochkirch, 19., 20. und 21. Mai) mußten in Dresden Über 20,000 Verwundete 
mit allem Nöthigen verforgt werden. Die leicht Vertwundeten und viele Kranken 
wurden den Bürgern in die Häufer gelegt, ſodaß die ganze Stadt den traurigen 
Anblid eines großen Krankenhaufes darbot. Die Spitalgräuel felbft, welche das 
Maß menſchlichen Elends über alle Begriffe fteigerten, haben die „Deutfchen Blaͤt⸗ 
ter’ von 1814 erzählt. Die Noth ftieg noch höher während des 10woͤchentl. Waf: 
fenſtillſtandes. Die Eoftbare Verpflegung der Eaiferlichen Garden und des großen 
Hauptquartiers, indem ftetd gegen 30,000 M. in der Stadt lagen,. zerrüttete das 
Vermögen ber meiften Hausbefiger, obgleich der Glanz des kaiſerlichen Deerlagers, 
wohin aud) ein Theil der franz. Bühne verfegt war, viel Schimmer über das Ganze 
verbreitete, umd der Zufluß von Menfchen viel Geld in Umlauf brachte. Raſtlos 
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wurbe an ber Befeftigung Dresdens und an dem verfehanzten Lager am Fuße bes 
Lilienfteins gearbeitet. Hier Eonnten 60,000 M. fich auffiellen. Zwei Brüden 
festen das Lager mit der Feſte Königftein in Verbindung. Eine für Geſchuͤtz fahr⸗ 
bare Straße wurde durch die Gebirge des Amtes Hohenftein gebahnt, um die Vers 
" bindung mit dem gegen Schlefien vorruͤckenden Heere über Stolpen herzuftellen, 
Die Werke am rechten Stromufer um die Neuftabt, unter welchen die Kaifers 
fchanze mit einem bombenfeften Blodhaufe vor dem ſchwarzen Thore (die den 27. 
Suni 1814 in die Luft flog) dag ftärkfte und kunſtreichſte war! deckten die berliner, 
warfchauer und baugner Straßen. Auch um die VBorftädte der Altſtadt wurde eine 
ausgedehnte Verfchanzungslinie gezogen, und zahlreiche Truppen lagerten im Bes 
reich der Werke auf beiden Ufern. Metternich und Bubna kamen um diefe Zeit 
aus dem Feldlager Aleranders nad Dresden; aber die Friedensunterhandlungen 
zerfchlugen fich, und den 17. Aug. brach der vielfach bereitete Krieg aufs Neue los. 
Dresden war der Mittelpunkt der Bewegungen bes franz. Heers. Napoleon war 
ſchon am 15. Aug. über Baugen nah Schlefien gegangen, und Vandamme, der . 
mit 40,000 M. von der untern Elbe heraufgefommen wär, zog vom 17. bis 19, 
auf das rechte Elbufer, wo er ſich nebft Poniatowski gegen die böhmifche Grenze 
auf Rumburg und Gabel wandte. Allein unerwartet drang das große Heer der 
Verbündeten, unter dem Fürften von Schwarzenberg, in 4 Abtheilungen aus den 
böhmifchen Gebirgspäffen auf dem linken Elbufer vor. Die Ruffen unter Witt: 
genftein warfen den Marfchall St.:Cyr, welcher mit 20,000 M. jene Päffe be- 
machte, aus ben feften Stellungen bei Giefhübel und Pirna. Er verlegte deßhalb 
den 22, Aug. fein Hauptquartier von Pirna nach Dresden. Nun drang bie Haupts 
macht der Verbündeten auf die große Verbindungsftraße der Franzofen in Sachfen 
vor, und man befchloß, da Blücyer den Kaifer Napoleon an der fchlefifchen Grenze 
befchäftigte, Dresden mwegzunehmen, als den Schlüffel der franz. Stellung in 
Sachſen. Die Ruffen und Preußen unter Wittgenftein und Kteift, ruͤckten auf 
der pirnaifchen Strafe bis vor Dresden; die Oftreicher aber in dem längften Bo⸗ 
gen auf der Straße von Kommotau. Eilboten riefen Napoleon nad) Dresden zus 
ruͤck. Den 24. Aug. traf bereits der König von Neapel ein. Den 25. umzingel- ’ 
ten die Verbündeten die Stadt bis an die Weißeris, und den 26. früh wurden bie 
Franzoſen von den Preußen aus dem großen Garten geworfen. Aber erft an bies 
fem Zage war das verbündete Heer ganz vor Dresden vereinigt und, mit Inbegriff 
ber ald Ruͤckhalt bei Tharant aufgeftellten Abtheilung unter Klenau, gegen 120,000 
M.ftarl. Diefe Stellung war vortheilhaft. Kaifer Alerander hatte fein Haupt⸗ 
quartier in Nöthenig, der König von Preußen in Lockwitz. Das Feuern begann 
den 26. mit Tagesanbruch; ein rafcher Sturmangriff hätte wahrfcheinlich entfchies 
den; aber der linke Fluͤgel, welcher die faft gar nicht vertheidigte Friedrichsſtadt eins 
fchließen follte, war noch nicht weit genug vorgerüdt, um hier anzugreifen. Dies 
fer nothwendige Verzug rettete die Stadt. Unterdeffen war Napoleon mit dem 
Kerne feines Heers den 23. Aug. in Eilmaͤrſchen vom Bober über Görlig nah - 
Dresden aufgebrochen. Den 26, halb 10 Uhr Vormittags z0g er mit einem Theile 
feiner Garden in die Stadt, nachdem er fchon in Stolpen den Schlachtplan entwors 
fen, Vandamme gegen Pirna hin entfandt, und das Schlachtfeld von den Höhen 
der baugner Straße überfehen hatte. Jetzt wälzte fich, von Mittag bis Abends, 
eine Maffe von mehr als 60,000 M. von der baugner Straße in die Stadt, um 
ſogleich im Sturmſchritt auf das Schlachtfeld zu eilen. Denn gegen 4 Uhr bes 
Nachmittags, als fchon fämmtliche Garden und die Reiterei unter Latour: Maus - 
bourg über die Elbe gegangen waren, ruͤckten die Verbündeten in 6 Heerhaufen uns 
ter einem Geſchuͤtzdonner vor die Stadt. Fünf ſtarke fich gegenfeitig vertheidigende 
Schanzen deckten bie fefte Linie, welche Dresden, vom Ziegelfchlage öftlich an der 
Elbe bis vor dem freiberger Schlage an der Freiberger Deerftraße und dem Weißeritz⸗ 
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fluffe umgab. Die heftigften Angriffe hatten vor dem Ziegelfchlage bei Blafewig, 
und bei den Schanzen an den Straßen nad Rädnig und. Plauen ſtatt. Die 
Preußen fochten mit großem Muthe im großen Garten, und brängten bie fogenannte 
junge Garde bis an die Mauern des Anton’fhen Gartens ; allein von den Kugeln 
ihrer Waffenbrüder begrüßt, mußte diefe wieder in den Kampf fich flürzen. Zur 
»gleich ward die Stadt mit Haubisgranaten befchoffen, von weldyen manche in den 
Borftädten züundeten, und einige bis auf den Bruͤhl'ſchen Gartenwall flogen, ſodaß 
wichre Einwohner verwundet oder getöbtet wurden. Nach 6 Uhr waren die Preus 
fen wirklich in die pirnaifche Vorftadt eingedrungen, die Schanze vor dem freiber⸗ 
ger Schlage war von den Öitreichern genommen, und das noch weit ftärkere Werk 
vor dem Moczinski’fchen Garten von einem ungarifchen Regimente erftürmt wors 
den. Da unternahmen die Franzofen einen allgemeinen Angriff. Aus dem Ruͤck⸗ 
” Halt ftürmten die Garten mit 16 Kanonen hervor und trieben die Preußen aus der 
Vorſtadt zuruͤck; auch dag Merk vor Moczinskl's Garden ward gegen 7 Uhr wieder 
genommen. Jetzt erkannten die Verbündeten die Unmöglichkeit, eine von 100,000 
SM. vertheidigte und fo Elug befeftigte Stadt zu erobern; fie zogen ſich daher bei 
Einbruch der Nacht in ihre vorige Stellung auf die Anhöhen zurüd. Die Frans 
zoſen aber lagerten fich vor den Schlägen und in den Vorftädten. Unterdeffen z0= 
gen unaufhoͤrlich Kriegsvölker und Gefchüg über die Brüde, und am Morgen des 
27, Aug. rüdten die Heermaffen unter Marmont und Victor in die Schlachtiinie, 
Um 6 Uhr begann die Schlacht aufs neue. Vergebens griff Napoleon wiederholt 
das Mitteltreffen der Verbündeten auf den Höhen von Zfchernig und Raͤcknitz an; 
gegen 10 Uhr wandten ſich die Anftrengungen der $ranzofen gegen den rechten Fluͤ⸗ 
gel, welcher aus Ruffen und Preußen bejtand; doch ward fortwährend, obwol 
ſchwach, das Mitteltreffen befchoffen; und hier war es, wo eine Stuͤckkugel aus 
einer franz. Feldbatterie gegen Mittag Moreau (f. d.) in der Nähe Aleranders 
tödtlich verwundete. Die entfcheidende Unternehmung ward gegen ben linken Fluͤ⸗ 
gel gerichtet, welcher ſich von Zöltfchen an der weftlichen Thalwand des plauenfchen 
Grundes bis gegen Gorbig, an der Heerftraße nach Freiberg, ausbreitete. Die 
hier aufgeftellten Truppen waren zum Theil neu geworben und ſchlecht geruͤſtet, da⸗ 
bei durch die Härteften Entbehrungen in dem ausgeplünderten Lande entmuthigt. 
Da fie nun durch das tiefe Meißerigthal von dem Mitteltreffen gänzlich abgefchnit= 
ten und nicht ſtark genug waren, um mehre wichtige Punkte, wo von der freiberger 
Heerftraße Schluchten nach ber Elbe abfallen, gehörig zu beobachten, fo gelang es 
dem König von Neapel, mit der Heermaffe unter Victor und der franzöfifchsfächfts 
fchen Keiterei unter Latour-Maubourg, diefen Flügel völlig zu umgehen, indem er 
gegen Mittag aus dem Engpaffe von Cotta und dem Zfchonengrunde bei Pennerich 
hervorbrach. Nach tapferer Gegenwehr auf den Höhen am Rande des Weißerigs 
thale6, wo aber der Negen das Kleingewehrfeuer unmöglidy) machte, wurden die 
ſtreicher von der feindlichen Neiterei überwältigt und von ihrer Ruͤckzugsſtraße 
mweggedrängt. Da fie num den richtigen Meg in den plauenfchen Grund hinab, 
um auf der entgegengefegten Seite die Höhe wieder zu gewinnen, verfehlten, fo 
wurde der größte Theil, über 10,000 M., nebft dem General Mesko, gefangen. 
Unterdeffen hatte bereits der Heerführer der Verbündeten, auf die Nachricht, daß 
Bandamme, der am 25. bei Königftein tiber die Elbe gegangen war, gegen Pirna 
vordringe und die Verbindung mit Böhmen bedrohe, den Ruͤckzug befchloffen. 
Diefer erfolgte in der Nacht. Der König von Neapel rüdte ihnen nur bie Marien⸗ 
berg nach. So endigte der zu fpät unternommene und zu wenig vorher berechnete 
Angriff auf Dresden. Die Verbündeten hatten an Todten, Verwundeten und Ges 
fangenen 30,000 M. verloren. Die Gefangenen, über 13,000 M. meiftens 
Öftreicher, die man in die proteftantifchen Kitchen eingefperrt hatte, wurden von 
den Bewohnern der Stadt fo gut als möglich verpflegt ; doch famen mehre vor Er⸗ 
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ſchoͤpfung um. Die Zahl der verwundeten Franzoſen belief ſich an diefen beiben 
\ blutigen Tagen auf mehr als 10,00 M. Die Zahl ihrer Todten war beträchtlich, 
laͤßt fich aber nicht genau angeben. Es befanden ſich jegt 24 Spitäler in der Stadt, 
Napoleons Gtüdöftern ging unter feit dem 27. Aug. Die Boten von Oudinot's 
Miederlage bei Grofbeeren (f. d,), von Macdonald's Niederlage an der Kap- 
bach (f, d.) und von Vandamme's Niederlage bei Kulm (f. d.) zerftörten den ſtol⸗ 
zen Entwurf, in Breslau, Berlin und Prag feine Triumphe zu feiern. Von nun 
begannen die Hin: und Herzüge der franz, Kriegsmacht, die immer ſchwerer auf 
Dresden, ihren Stügpunft, druͤckten, und die Umgegend gänzlich verbeerten. Die 
Franzofen legten 3 neue Schanzen vor der Altftadt an; auch follte Meißen ein neves 
Außenwerk von Dresden bilden, und das franz. Heer fchien in diefem verſchanzten 
Lager den andringenden Streitkräften der Verbündeten hinter mächtigen Bollwer: 
Een zu trogen. Unterdeffen ruͤckte das Heer der Verbündeten aus Böhmen aufs _ 
neue vor, und rufiifche und preuß, Scharen ftreiften auf den laufiger Straßen bie 
in die Nähe von Dresden und Großenhapn. Napoleon trieb jene zwar zuruͤck; 
allein Ney's Niederlage bei Dennewitz (f. d.)am 6. Sept. und Bluͤcher's Vor: 
dringen am 10. gegen Herrnhut, nöthigten den franz. Kaifer, von der böhmifchen 
Grenze nach Dresden zuruͤckzugehen, und auf das rechte Elbufer fich zu wenden. 
Diefe Heerzüge machte das Land zur Wuͤſte. Von den zu 50 bis 100 Mann in 
Heinen Hütten zufammengedrängten Sranzofen wurden felbft die Gräber aufge 
wuͤhlt, die Leichen geplündert und die Särge zu Machtfeuern verbraucht. Mit 
dem Mangel nahm die Zuchtlofigkeit immer mehr überhand. Am 14. brady-Na- 
poleon wieber gegen die böhmifche Grenze auf, und drang am 15. bis Kulm vor; 
allein feine Garden wurden bei Nollendorf am 16. von Golloredo mit Verluft zus 
ruͤckgeworfen, und er kehrte den 21. nach Dresden zuruͤck. Jetzt ließ er, gegen 
feine frühere Zufage, den Sonnenftein befeftigen, und die Irren in der daſelbſt bes 
findtihen Deilanftalt wurden ſchonungslos fortgejagt. Die Dftreicher befesten da⸗ 
gegen den 17. Freiberg ; Streiffcharen von dem Deere des Kronprinzen von Schives 
den drangen bis nach Keipzig vor, und Blücher vereinigte fi mit Bubna. Napoleon 
drängte zwar die Preußen nach Bautzen zurüd, war aber fchon den 24. wieder in 
Dresden: . Er ließ jetzt das rechte Elbufer gänzlich räumen, und zog feine Truppen 
auf das line, In Dresden lagen am 27, über 30,000 M. Den 28. und 29, 
griffen die Verbündeten den Brüdenkopf bei Meißen an, doc) ohne Erfolge. Num 
zogen Napoleons Scharen über Freiberg gegen Chemnig, und über Noffen gegen 
Leipzig, wohin auch die verbündeten Deere ihre Richtung nahmen, Endlich ent: 
fchied Bluͤcher's unerwarteter Übergang (3. Oct.) bei Wartenburg Über die Eibe 
Mapoleons Abzug aus Dresden. Er verlieh diefe Stadt den 7. Det. früb. Der 
König von Sachſen folgte. (S. Leipziger Schlacht.) In und um Dresden 
blieb eine Heeresmadht von etwa 30,000 M. zurüd, unter St.:Epr und dem Gras 
fen von der Lobau, Die Franzofen mußten an demfelben Tage Pirna verlaffen, 
wo fie nur noch den Sonnenftein befegt hielten. Dem Königftein bemilligten die 
Berbündeten die Neutralität. Hierauferftürmte Bubna am 8. den Brüdenkopf 
bei Pirna, und die Verbündeten griffen einen Theil der in 8 großen Schanzen bes 
fiehenden Außenwerke der Neuftabt von der baugner Straße heran. Zugleich nd= 
herten fich die Ruffen 16,000 M. ftark unter Zotftoi, Iwanoff und Markoff bis 
zum 12, Det. Dresden, damit ſich hinter ihnen Benningien’s Heer unbemerkt über 
Moffen nach Leipzig zoͤge. St.Gyr griff hierauf am 17. den General Tolſtoi auf 
den Höhen von Raͤcknitz und Zichernig an. In Gefahr, umgangen zu werden, 30: 
gen fich die Ruffen mit einem Verluſte von 6 Feldſtuͤcken und einigen hundert Mann 
an Örfangenen, auf Dohna zurüd; aber ſchon am 20, drängten fie den Marfchall 
wieder nach Dresden hin, das nunmehr an beiden Ufern eingefcyloffen war, da die 
öfter. Generale von Chaſteler mit 10,000 M., und Klenau von.Leipzig her zu Tol⸗ 
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ftoi geftoßen waren, auch der ruffiiche Oberſte Busmann Meißen am 23. beſetzt 
hatte, während der Fürft von Wied⸗Runkel auf der großenhayner Straße gegen 
die Neuftadt vorrüdte. In der Stadt, der ſchon Längft alle Zufuhr abgefchnitten 
mar, riß jegt der Mangel an den erften Lebensbebürfniffen, befonders an Satz, 
Brot, Fleiſch und Holz, Gemüfe und Arzndien, immer drüdender ein. Deram 
28, Dct. an alle Bewohner erlaffene Befehl, fich auf 2 Monate mit Lebensmitteln 
zu verfehen, war baher unausführbar. _ Gleichwol fegte St.:Cyr Alles zur hart» 
nädigften Wehr gegen die Belagerer in Stand, welche Wurfgefchüg von Therefiens 
ftadt herfommen ließen. Die Straßen in den Vorftädten wurden durch Verhade, 
Pfahlwerk und Quermälle befeftigt, und eine Menge Wohnungen in Blockhaͤuſer 
verwandelt. Die meiften Gebäude und Anlagen rings um die Stadt, unter ans 
dern die tönigl. Spiegelfchleifmühle mit trefflichem Mafchinenwerfe, wurden nie= 
dergeriffen oder verbrannt. Vom 4. Nov. an war die Befagung durchaus auf ihre 
Verſchanzungen befchränkt. Jetzt wollte St.⸗Cyr fi) auf dem rechten Eibufer 
nach Torgau den Weg bahnen. Er foderte daher von den Einwohnern einen Theil 
der von ihnen aufgezeichneten Lebensmittel, damit da® Heer Mundvorrath hätte. 
Hierauf zogen den 6. unter Lobau 10,000 M. Fußvolk und 1000 M. Reiteret, 
nebft 200 Wagen mit franz. Eigenthum, aus der Neuftadt auf die Straße nach 
Großenhayn; allein fie wurden auf der Fläche der Drachenberge bei Reichenberg 
von dem Fürften von Wied⸗Runkel zurüdgefchlagen, und rüdten Abends in bie 
Stadt wieder ein. Graf Dumas ließ nun die noch vorhandenen Getreide: und 
Mehlvorräthe aus den Stadtmühlen und den Öffentlichen Anftalten wegnehmen ; 
aber die Mühlen fanden ftill und viele Brunnen verfiegten, weil das Waſſer abges 
fhnitten war, Mit dem Hunger zugleich wüthete das Merverfieber unter den Sols 
daten und Einwohnern. Aus den Krankenhäufern wurden täglich über 200 Todte 
getragen, und in der Stabt ftarben woͤchentlich 2— 300 M. Endlich durfte die 
Stadt Abgeorbnete in das öfter, Lager ſchicken, welche die Gapitulalion einleiteten, 
die St.⸗Cyr den 11, mit Klenau zu Herzogswalde abfchloß, und nach welcher bie 
Befagung vom 12, bis 16. Nov. frei abzog, aber die Waffen ftreddien mußte, zu⸗ 
fammen 1759 Officiere und 27,714 Gemeine. Üüber 6000 Kranke blieben in den 
Spitälern zurüd, Der Gefammtwerth der eroberten Kriegsbedürfniffe wurde auf 
5 Mil, Thaler geſchaͤtzt. Die Capitulation ward aber von dem Oberbefehlshaber, 
FKürften von Schwarzenberg, nicht genehmigt, und die Befagung wurde friegsgefans 
gen. Vom 17. Nov. an führte der ruffifche General Gourieff den Oberbefeht in 
der Stadt. Dresden erhielt eine ftarke ruffifche Befagung und wurde der Sig 
ber euffifchen Landesverwaltung unter dem Fürften Repnin. Über die Geſchichte 
diefer achtmonatlichen Leiden f. m. die „Darftellung der Ereigniffe in Dresden i. 3. 
1813" v.W. A. Lindau (Dresden 1816), und „Napoleons Feldzug in Sachfen“, 
von D. von Odeleben. 

Dresdens Kunftfammlungen. Das beutfhe Florenz, Dress 
den im reizenden Eibthal hatte in den Eunftliebenden Auguften einen Cosmus und 
Lorenzo, und Herder’ Wunſch: 

„Bluͤhe, deutfches Florenz, mit deinen Schägen der Kunftwelt; 
„Stille gefichert fei Dresden: Diympia ung!’ 
wurde felbft in den neuern harten Kriegsftürmen erhört. Dresdens Kunftfchäge blies 
ben urlangetaftet, in Zeiten, wo fein Eigenthum mehr heilig fchien. Nirgends koͤnn⸗ 
ten fie aber auch paffender bewahrt werden, als in diefem glüdlichen Mittelpuntte 
zroifchen Suͤd⸗ und Norddeutfchland. 1) Die Gemäldegalerie. Schon Herz. 
Georg, der Gönner und Freund Luk, Cranach's, des Altvaters fächfifcher Kunſt, ſam⸗ 
melte Gemälde. Moris, der erfte Kurfürft albert. Linie, ftellte diefe Sammlung in 
der Kunſtkammer auf. Georg I. u, II. ließen durch den Hofmaler Kilian Fabrizius 
thätig fammeln. Unter Auguft II, König v. Polen, wurde die Samml. anfehnlich 
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vermehrt,- und kam aus dem ehemaligen Niefenfaal in das zweite Stockwerk ded 
Schloſſes; ihre bertlichften Schaͤtze aber verdankt fie Auguſt II., der die Gemälde» 
fammlung von Modena fir 1,200,000 Thit. erwarb, und in Stalien und andern 
Rändern claſſiſche Meifterwerke Eaufte ; befonders dadurch, daß er für 17,000 Duts 
eines der vorzüglichften Werke Rafael’s, f. Himmelskoͤnigin (Madonna di S. Sisto) 
kaufte. Das obere Stockwerk des Stallgebaͤudes wurde zu einer würdigen Aufſtel⸗ 
lung der Gemälde 1747 eingerichtet. An Werken der italienifchen Schulen ift dieſe 
Galerie eine der reichften. Das Ganze befteht aus 3 Adtheil.: die äußere Galerie, 
die innere Galerie, und das Paftellcabinet. Die aͤußere enthält (feit 1816, wö 
viele kleine Gemälde niederländ. Meifter dazu kamen, die feit dem Tode Augufts ILL, 
beffen Zimmer fie ſchmuͤckten, eingepadt geblieben waren) 1011 Gemälde nieders 
ländifcher und holländifcher, deutſcher, frahzöfifcher und einiger italienifcher Meifter; 
Damals wurden auch alle Abtheilungen an den Galeriewänden und Fenſterpfeilern 
bezeichnet, und es erfchien ein Sach» und Ortsverzeichniß der Gemälde (das neuefte 
vom Prof. Matthäi). Unterdenniederländ. Werken finden wir tiber 30 Ges 
mälde von Rubens, worunter die Lörenjagd, Neptun, den ffürmenden Winden ges 
bietend (Quos ego!), das Bild feiner beiden Söhne, Proferpina’8 Raub, Clelia, 
aus dem Etrusferlager fliehend, Melcager und Atalanta, der heil; Hieronymus; 
die Satpriefenfamilie, der Liebesgarten, die vorzüglichften find. Won van Dyk 
find 18 Gemalde hier, worunter man die Bildniffe König Karls I. von England und 
deffen Gemahlin Henriette, ſowie ſ. 3 Kinder, den 151 Jahr alten Thomas Parker; 
-den büßenden Hieronymus umd die Danae bemerkt. Unter vielen Gemälden Rems 
brand’ zeichnen ſich das Bildniß f. Tochter, das f. Mutter, das Feft des Ahasves 
rus, und fein Bild von fi und f. Frau, aus. Bon deffen Schüler Ferdinand 
Dot find, die Ruhe auf der Flucht nach Ägypten und David mit dem Uriasbrief, 
vorzüglih. Treffliche Gemälde von Adrian von Oſtade find z.B. das eigne Bild 
des Kuͤnſtlers vor der Staffelei, eine hollaͤndiſche Bauernfchenke ıc. Won Gerard 
Dow bewundert man befonders den betenden Einſiedler, und zwei Bildniffe vort 
ihm felbft, einmal zeichnend, und einmat-die Violine fpielend. Bon Franz Mieris 
ift der Keſſelflicker und fein eignes Bildniß, ſowie von Kafpar Neticher die Darftels 
lung der rau von Monteipan und mehrer Frauen in Pußzimmern, von der fleifig> 
ften Ausführung. Won. David Teniers ſprechen mehre große Gemälde durch die 
Mahrheit im Ausdrud fehr an, Won Philipp Wouverniann find feht viele herr» 
liche Eleine Gemälde bier, worunter man das Feldlager, den Pferdernarft und mehre 
Reitergefechte bewundert, ine ganze Reihe der fchönften Werke des Adtian von 
der Merf find hier, darunter: die Verftoßung der Hagar, das Urtheil des Paris, 
feine eigne Samiliengruppe und eine Verkündigung. Viele Bilder von Zerbürg; 
van der Delft, Poelemburg, Albert von Everdingen, van der Neet, Paul Potter; 
Nikolaus Berhem, van der Goyen, Andreas Both, Franz Snyders, de Heem; 
Edhout, Hupfum, Denner, Seybolds, Wynands zc. find wahre Zierden der Gas 
lerie; doch ganz vorzüglich find die Landſchaften von Rupedael: feine Jagd, fein 
Kirchhof, fein Kiofter, fein Wafferfall, fein Bergſchloß und feine Waldgegenden ; 
einige ſchoͤne Stüde von Hondekoeter, z. B. Federvieh vor einem Naubvogel er: 
ſchreckend ic. find nicht zu überfehen, fo wenig als die Architekturgemaͤide von Neefs 
und Steenwyk. An Werken der altdeutſchen Schule ift die Sammlung nicht bes 
ſonders reich, doch eins ift hier; welches die Perle der völftändigften Sammlung 
diefer Art fein würde, nämlic dad Müttergöttesbild von Holbein,; vor der die Fa⸗ 
milie des Bürgermeifters Meyer aus Baſel knieend und betend dargeſtellt ift; aus 
ßerdem mehre vorzügliche Bilder von Albrecht Dürer, naͤmlich die Kreuzttagung, 
die fierbende Maria, der betende Greis ic: Auch von Johann van Eyk und Lukas 
von Leiden findet man hier Werke. Don den Merken der franz. Schüle find zu 
erwähnen : zwei vortreffliche gro e Kandfchaften von Claude Lotrain; mehte ſchoͤne 
Eond.s ker. Siebente Aufl: Bd; II: 24 
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Gemätde von Nikolaus Pouffin, z. B. Noah’s Opfer, die Anbetung der Weifen, 
ie Ausfegung des Mofes in den Nil, das Reich ber Flora; von Le Brun: eine 
jlige Familie „le Sitence”; und von Moucheron mehre gute ‚Arbeiten. Wen 
Ken deutfchen Meiftern bemerken wir viele Eöftliche Arbeiten von Dieterich, eis 
ige von Menge, ein treffliches elgnes Bildnig von Graff, eine Kindergruppe von 
Vogel und Gerhards von Kügelgen legte® Gemälde: der verlorene Sohn. Unter 
den Gemälden deritaltienifchhen Schule in der aͤußern Galerie find befonders 
therfwürdig: Johannes der Täufer, von Battoni; eine treffliche Nachbildung 
von Rafael's heiliger Gieilia, von Giulio Romano ; und die heilige Nacht von Ro— 
tari. — Die innere Galerie enthält 348 Gemälde. Das erfte darunter ift: Ra⸗ 
fael's Modonna, mit dem heit. Sirtus und der heil. Barbara, aus des Künftiers 
neuer Zeit, 3— 45. vor f. Tode gemalt, und urſpruͤnglich für das Kiofter der 
Benedictinermönche vom heil. Sirtus zu Piacenza beftimmt, das Ideal aller Ma— 
donnen. Hoͤchſt anzichend ift e8, hier die herrlichften Werke Correggio's aus feinen 
drei verfchisdenen Manieren ftubiren zu koͤnnen. Nirgends kann man diefen Künft« 
ler beffer kennen leinen als bier. Die großen Werke feiner erften Manier find 
überaus felten; die Madonna des heil. Franciscus ift ein Gemälde aus diefer Zeit, 
tvelches an Reinheit des Styls und tiefem Gefühl mit Rafael's Werken wetteifert; 
aus feiner zweiten Periode ift die heilige Macht, dies wundervoll fchöne Weihnachts⸗ 
bild, deffen Hauptgedante gewiß das Höchfte ift, was neuere chriſtliche Kunft here 
dorbrachte, und deffen Ausführung an Vollendung und Zauber Alles übertrifft, 
was irgend ein Künfkler jemals leiftete ; außerdem iſt noch die Mabenna des heit. 
George, aus der zweiten Periode, ein Bild von Farbenpracht und Lichtklarheit. 
Aus der dritten, vollendetften Periode Gorreggio’s: feine Madonna des heil, Se: 
daftian, feine kleine Magdalena, diefe echte Perle im Gebiete der Kunft, und das 
Bildniß feines Arztes. Rafael's geliebter Schüler, Giulio Romano, eifert in feis 
net heiligen Familie, Maria mit dem Wafferbeden, dem großen Meijter gluͤcklich 
nach. Bon Andrea del Sarto find mehre herrliche Werke da, befonders Abraham's 
Opfer, und die Verlobung ber heil. Katharina mit dem Jeſuskind. Bon Leonardo 
da Vinci: das wunderfam ausgeführte Bildniß des Herzogs Sforzavon Mailand, 
Bon Bartolomeo Bagnacavallo: ein Altarblatt im grandiofen Styl, die auf Wols 
fen thronende Maria mit dem Jefuskind, zu deren Füßen vier Heilige gleich Stü« 
n der Kirche ſtehen. Die vier Kirchenväter von Doffo Doffi, und feine allegori⸗ 
che Seftalt der Gerechtigkeit; der große Bachuszug, von Benvenuto Garofalo, 
und feine das göttliche Kind anbetende Jungfrau Marla, und der lehrende Ehriftus 
von Giovanno Bellino, gehören zu den herrlichften Merken des ernften, Altern 
Styls; aus noch Älterer Zeit leuchten in Eindlicher Klarheit und Innigkeit Francesco 
Francia's allegorifhes Gemälde, die Religion vorftellend, und Pietro Perugino's 
Anbetung der Weifen, zu ung herfiber. Die venetianifche Schule kann man bier 
kennen lernen durch viele treffliche Werke Tizian’s, befonders feine (ebenathmende Ve⸗ 
nus, feinen Chriftus mit dem Zinsgrofchen, feine heilige Familie, vom Herzog Als 
fons von Ferrara verehrt, und mehre Bildniffe ; durch Palma Verchio's Madonna 
mit dem überaus lichlichen Jeſuskinde, und feine drei Schweftern; durch Tinto⸗ 
retto's Parnaß und fein Concert; durch Paul Veroneſe's Kteuztragung, feine Juͤn⸗ 
ger zu Emaus, feine Hochzeit zu Kana, feine Kreuzigung und feine Yamilie Con: 
cina vor ber heil. Jungfrau. Von den Meiftern der reichen fombarbifchen Schule 
befigt dieſe Galerie die vortrefflichften Werke, worunter befonders Annibale Earrac: 
ci's emporffrebender Genius des Ruhms, feine Madonna des heil. Matthäus und 
fein Chriftuskopf ; Guido Reni’s zwei Erloͤſerkoͤpfe mit der Dornenkrone, feine Er⸗ 
fheinung ded auferftandenen Heilands, feine Venus; Lodovico Garracci’8 Meine 
Madonna, roriche die Reidensinftrumente von den Engeln getragen erblidt ; Alba⸗ 
ni's lieblicher Tanz der Riebesgötter, feine Venus, von ſcherzenden pfeitprüfenden 
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Amorinen umgeben, feine Ruhe auf der Flucht nach Agypten, fein Beſuch der Eli: 
fabeth bei Marien, fich als ſolche Werke auszeichnen, durch welche man die tieffle 
Eigenthuͤmlichkeit diefer unfterblichen Meifter Eennen lernt. Als Zierden der Ga: 
ferie muß man nod) erwähnen: die himmlifchefchöne, zart ausgeführte heilige CA: 
citia von Carlo Dotce, fein das Brot fegnender Heiland; die reizende Magdalena 
in Lebensgröße, von Battoni; die ausdrudsvolle buͤßende Magdalena von Frans 
ceschini; Loth mit feinen Töchtern, ein hoͤchſt wirkungsvolles Gemälde von Guer⸗ 
cino da Eento ; die heilige Nacht von Carlo Maratti; die Ruhe aufder Flucht nach 
Agypten von Francesco Trevifani ; die Madonna mit dem Jeſuskinde, welches den 
Heinen Johannes füßt, von Gemintani; Hero und Reander von Francesco Mola ; 
die Madonna della Rofa von Parmegiano ; die heilige Nacht von Giulio Procac: 
eini, und Joſeph mit Potiphar’s Weib von Carlo Cignani. Ungern vermift man 
in diefer fo reichen Sammlung Dominichino’8 Werke, von dem fein einziges Ger 
maͤlde hier ift. In dem Paftellcabinet find noch über 150 Gemälde, Der 
Amor mit dem Pfeil, von Rafael Menge, ift das Kleinod diefes Gabinets; unter 
mehren von diefem Künftler gemalten Portraits: fein eignes und die feiner Schtves 
ftern; von einer derfelben, Thereſia Mengs, find fchöne Email: und Miniaturars 
beiten hier. Das Checolatenmädchen von Kiotard ift bekannt; von der Paftell: 
malerin Roſalba Garriera findfaft alle übrige Portraits in diefem Cabinet. — Die 
Gemäldegalerie fteht unter Aufficht des Oberkammerherrn. Vom Anfang des 
Mais an bis Ende Sept. ift von S bi8 12 Uhr WVormitt. und außer Mittw. und 
Sonnab. von 3 bis 6 Uhr Nachmitt. die Galerie offen ; nach vorgängiger Meldung 
wird auch außer diefer Zeit Fremden die Sammlung gezeigt. Künftter haben im 
den gedachten Stunden die Erlaubnif, in der Galerie zu arbeiten. 

2) Tapeten nah Rafael's Zeichnungen. Diefe fechs Elfen he: 
ben Tapeten werden im japanifchen Palaft verwahrt und gezeigt. Gafanova gab 
Veranlaſſung zur Entdeckung diefer ſeltenen Kunſtdenkmale, als er in f. Vörlefuns 
gen die Vermuthung des Gardinals Albani mittheilte, daß fid) Teppiche nah Mi 
fael's Zeichnungen, Gefchenfe Leos X., in Dresden befinden muͤßten, da von 12 
in Wolle gewirkten Tapeten, die der Papft in Arras verfertigen ließ, 7 nach Ra— 
fael, die übrigen nach feiner Schüler Zeichnungen wären. Der Hausmarſchall, 
Freiherr v. Radnis, forſchte nach, und fand endlich 6 Teppiche, theild. noch gut 
erhalten, theild unſcheinbar; der 7. war nicht aufzufinden. Die unkenntlich ges 
mwordenen wurden forafältig gereinigt. Sie ftellen dar: 1) die Erblindung des 
Zauberersd Elymas in Paphos, eine kunftvolle Gruppirung; 2) Paulus, in Athen 
predigend, eine herrliche Geftalt; 3) das Opfer zu Lyſtra, eine fchöne Gruppe; 
4) Petrus und Johannes im Tempel (Ap.-Gefch., Cap, 3); 5) Chriftus, al er 
zu Petrus fagt: „Meide meine Schafe”; 6) den wunderbaren Fiſchzug. Ohne 
Zweifel war der Tod des Ananias der Gegenftand des verlorenen 7. Teppiche. Na 
fael's Geift ift überall fichtbar, obgleich einzelne Theile durch die Schuld der Werks 
meifter in Atras mißlungen find. Üüber die Originalzeichnungen, befannt u. d. 
Namen d. Rafael'ſchen Gartong, ſ. Cart on. — 8) Der Gemäldefänlaufben 
Brühl’fhen Garten, auch der Doublettenfaal genannt, war in frühen Zei⸗ 
ten zur Aufnahme der Werke neuerer Künftler beftimmt, Seit den Veraͤnderun⸗ 
‚gen in der Gmaͤldegalerie erhielt diefe Sammlung einen anfehnlichen Zuwachs von 
Bildern niederländ. und franz. Metfter, ſowie von einigen Gemätden des Grafen 
Motari, welche dort nicht Plas fanden, foda fie jegt ungefähr 250 Gemälde ent: 
hätt. Merkwuͤrdig find die großen Kandfchaften und Anfichten von dem Meifter in 
Ber Perfpective, Bernhard Bellotto, genannt Canaletto, aus Venedig, der feit 
1764 Mitglied det Akademie zu Dresden war, Wiele fächfiiche Gegenden, z. B. 
Köniaftein und Sonnenftein, ein Bergaufzug im plauenſchen Grumde und mehre 
inmere Anfichgen von Dresden, welche die ehemalige Geftalt — Gebaͤude 
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und Stadttheile zeigen, find von dieſem Künftler mit treffender Wahrheit dargeftelit, 
Auch fieht man hier mehre Anfichten fächfifcher Gegenden, 3. B. des Oybin, des 
Litienfteines zc. von dem Hofmaler Alerander Thiele. — 4) Das Auguftelim 
oder die Eönigl. Antitenfammlung it in den einfach jchönen und hohen S% 
«ten des japanifchen Palaftes würdig aufgefteltt. Liber diefe Sammiung, die Jedem, 
der fie unter der Leltung des Archäologen Boͤttiger fah, unvergeßlich blieb, gibt es 
ein ſchoͤnes Merk, das „Augufteum”, von Beder, mit treten Abbildungen aller 
bedeutenden bier befindlichen Antiten, und ein genaues Verzeichnif vom Inſp. Hofr. 
Hafe (Dresden 1826). Um die Mitte des 16, Jahrh. kaufte Kurfürft Auguft 
einige kleine Antiken und Münzen; Johann Georg IH. vermehrte fie mit andern 
Alterthuͤmern; Auguft II. nahm um 1720 jene Antiken aus der Kunſtkammer, 
und durch die Erwerbung der koftbaren Sammlung des Fürften Chigi zu Nom, 
die er 1725 für 60,000 Scudi erhielt, und vieler einzelnen Antiken aus den Samme 
lungen der Gardinäle Albani und Bellori, der Mumien, die der berühmte Reifende 
della Valle aus Agnpten mitgebracht hatte, und der vom Grafen v. Waderbarth in 
Italien gefammelten Denkmale, warb er der rigentliche Stifter des Auguſteums. 
Sein Nachfolger, Auguft III., bereicherte die Sammlung durch den Ankauf der 
Bronzen und modernen Bitdhanerarbeiten des Grafen Brühl, durch einige in Ans 
tium gefundene Denfmale, und vorztiglich durch die drei unvergleichlichen Statuen 
der Herculanerinnen, die er für 6000 Th. von den Erben des Prinzen Eugen von 
Savoyen kaufte. Der jegige König vergrößerte ebenfalls die Sammlung, und 
wurde befonders dadurch ihr zweiter Stifter, daß er fie aus den engen Pavillons im 
großen Garten 1785 im Erdgefchoffe des japanischen Palaſtes aufftellen ließ. Leis 
der fah der damalige Aufſeher nur auf Ebenmaß, nicht auf Gehalt, Styl und Bes 
deutung, und paarte oft das Mittelmäfige mit dem Vortrefflichften in diefen zehn 
. Sälen zufammen. (Der 11. und 12. Saal enthalten bloß neue Bildwerke,) Zu 
den aͤlteſten Bildwerken gehören die Löwen von aͤgyptiſchem Syenit, von welchen 
zwei den Eingang des Kunſtſchatzes hüten, der dritte und fchönfte ſich aber im Mus 
mienzimmer befindet. Ein Iſisbild mit dem Nilſchluͤſſl. Vier Mumien, von 
denen befonders die beiden von della Valle mitgebradhten merkwürdig find, Dazu 
ift ein- echt = Aguptifcher Sarkophag aus Sykomorus. Diefe Alterthuͤmer, ſowie 
mebre Marmorfarkophage mit merfwürdigen Basreliefs, ſchoͤne Mofaifen, campas 
nifche Gefäße und flavifche Alterthuͤmer, find in dem legten Saale aufgeftellt, in 
welchem das vor ungefähr 60 J. in Rom entdedite Columbarium der Livia treu 
nachgebildet ift. Zu den Föftlichften Denkmalen des Alteften griechiſchen Styls ges 
hört die dreifeitige Candelaberbafis mit dem darauf vorgeftellten Dreifußraub und 
feiner Wiedereinweihting. Sie ift wahrfcheinlich aus Delphi: der Marmor ift pa⸗ 
riſch, und diefe Bafis gehört zu den echteften und feltenften Kunftwerfen aus der 
Zeit vor Phidias. Aus derfelben Zeit ift der Sturz einer Pallas, an welcher Helm, 
Arme und Füfe fchlecht ergänzt find. An ihrem Peplus ift der Gigantenkampf in 
erhabener Arbeit vorgeftellt. Wichtige Denktmale des hohen und ſchoͤnen Styls 
Kvon Phidias bis Prariteles) find: ein gut erhaltener Eoloffalee Minervenſturz, der 
duch den fühnen Wurf des Schuppenpanzers und die Großheit der Formen und 
Falten an des Phidias hohe Pallasbilder erinnert; eine figende Eoloffale Heroinens 
figur von hoher Schönheit, die wahrfcheinlich eine Niobe ift; ein fterbender Sohn 
ber Niobe, in welchem Todeskampf und Zugendblüthe wunderfhön vereint find; 
ein Niobekopf, welcher in der antiten Dolorofa ſchon das Vorbild einer chriftlichen 
Mater Dolorofa ahnen läßt: Dem Zeitalter des reizenden Styls Lyſipp's und feis 
ner Nachfolger Kunſtſchulen gehören folgende Werke an: zwei afhenifche Kanephos 
ren, ungeſchickt ergänzt; eine f[höne Venus Anadyomene oder Pubdica, nicht fo 
gut erhalten als die mediceifche, aber in den erhaltenen Theifen noch vollendetet. 
Ein bacchiſcher Genius, das entzuͤckendſte Kunſtwerk diefer Act; man ſieht hier das 
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Urbild zugleich. mit drei antiken Wiederholungen. Dieſer Satyrisk, deſſen zarte 
Wellenbewegungen mit dem Liebreiz und Roſenſchimmer ewiger Jugend uͤbergoſſen 
find, iſt der echte Akratos, der Mundſchenk des Bacchus. Zwei ſchoͤne Amorges 
bilde, im Übergang zum Knabenalter, das lieblichſte Erosköpfchen, eine herrliche 
Gruppe von Amor und Pfycye, die in den antiken Theilen felbft dem capitolinifchen 
Gegenbilde nicht nachfteht. Diele ſchoͤne jugendliche Athleten, bierunter vor allen 
ber herrliche Athletentronk, ehedem als Mercur ergänzt, aber auf des Ritters Ha⸗ 
milton Antrag feiner Ergänzung entlaftet, das Kleinod der Sammlung, und uͤber⸗ 
haupt eing der trefflichften alten Kunſtwerke, dem Kenner, wegen des herrlich Übers 
Eleideten Muskelſpieles, gleich nad) dem Fechter des Agafias den Preis zuerkennen. 
Bur legten Kunftepoche des griechiſchen Strebens unter den Roͤmern gehören, in 
dem fogenannten Öladiatorenfaale, vier gewaltige Kämpfer Über Lebensgröße, in 
vorgebogener Stellung, voll gediegener Rebenskraft ; ein Eoloffaler Antinous-:Bachus 
und cin teeffliches Antinousbruftftud auf einem Apollotronk. Einzig aber unter 
allen Kunftihägen, felbft der reichften Sammlungen, ftehen im hereulanifchen 
Saale die drei Frauenftatuen, deren edler Ausdrud und fchöne Draperien fie zu 
wahren Kunflidealen erheben; man nannte fie fonft faͤlſchlich Veftalinnen ; die grö« 
fere ift eine Matrone, die zweite eine Jungfrau, und die dritte eine Wiederholung 
der legtern. Unter dem Namen: die Herculanerinnen, find fie berühmt ; fie ge⸗ 
hören zu den erften 1706 entdeckten Spuren der verfchütteten Stadt, Viel Terffe 
liches findet man umter den einzelnen Köpfen und Büften, fowie audy unter den 
vielen Eleinen Bildwerken in Bronze. Unter den neuern Bildwerken find mehre 
Statuen von Giovanni di Bologna, Bernini, Algardi und Donner nicht zu übers 
ſehen. 5) Die Sammlung Mengfifher®ypsabgaüffe. Der fdchfifche 
Künftter, Rafael Mengs, einer der Erften, die in der aufblühenden Kunftperiode 
ber neueften Zeit Sinn und Gefühl für die reine Schönheit der Antiken hatten, ließ 
unter feiner heſondern Aufficht im Nom und andern Städten Staliens Gnpsabgüffe 
von allen merfwürbigen alten Kunftdentmalen machen. Gr verfuhr dabei mit der 
firengften Genauigkeit. Cin Exemplar diefer Abguͤſſe kam nah Madrid, weil 
Mengs Dofmaler Karld II. war, und die Kunftafademie im Escurial elnrichtete. 
Das zweite vollftändigere und für.die Kunſtgeſchichte wichtigere behielt der Kuͤnſtler 
feibft, von deſſen Schweiter, Mad. Maron, der König Friedrich Auguft es kaufte. 
1792 wurben diefe Nachbildungen in einer hodhgewölbten, einfach und fchön vere 
zierten Halle im Exdgeichoß des ehemaligen Stallgebäudes, zweckmaͤßig aufgeſtellt, 
und Kunftfreunden fowol als ftudirenden Kuͤnſtlern geöffnet. Alle wichtige Denke 
male antiker Kunft findet man bier vereint. Junge Kuͤnſtler ftudiren hier vom 
Anfang des Mai’s bis zu Ende Sept. Fremden wird die Sammlung von dem 
Dberauffeher oder dem Infpector, auf befondere Erlaubniß aud) wol, jedoch nur 
fehr felten, bei Fackelbeleuchtung gezeigt. — 6) Das Kupferftihcabinetin eis 
nem Paviltondes Zwingergebäudes. Diefe Sammlung, welche Auguſt II. anlegte, 
fein Nachfolger aber und der jegige König bedeutend erweiterten, und bie fortdaute 
ernd vermehrt wird, enthält die feltenften Kupferftiche und Handzeihnungen ber 
größten Meifter aus allen Schulen. Das Ganze (200,000 Bl.) ift in 12 Claffen 
eingetheilt, welche Eunftgefchichtlich geordnet find. Kuͤnſtler Eönnen, während des 
Sommers, das Cabinet Dienſt. u, Freit. von 9 bis 12 Uhr Vormitt. benugen, — 
7) Die Porzellanfammlung. Sn 18 Gemaͤchern des Erdgefchoffes im ja« 
panifchen Palafte wird eine reichhaltige, für den Technologen und Kunftfreund 
merkwürdige, Sammiung von dinefiihem, japanifchen, oftindifchen und, meißni« 
fehen Porzellan aufbewährt. Der Werth diefer Sammlung, deres Inhalt ein 
Verzeichnig von 5 Foliobdn. filit, wird auf mehre Millionen gefchägt, und bie 
Sammlung von afiatifchem Porzellan iſt jegt einzig in Europa. Unter dem oflin« 
difchen ſieht man mehre Vaſen und. viele Stude von dem uralten Schlangenpors 


374 Dresden. Münzcab. Kanſtkamm. Mobdellfamm, Driburg 


zellan. Das chineſiſche und japanifche Porzellan, das 8 Bimmer füllt, enthält 
viele alte Vaſen und Geräthe aller Art, Gögenbitder n. Die Majolicagefäze im 
9. Zimmer find ald Seltenheiten ſehenswerth. Das Anziehendite aber iſt die 
reihe Sammlung von fächfiih.m Porzellan, worin man die Fortfchritte von den. 
erften merkwürdigen Verſuchen an bis zur heutigen Vollendung beobachten kann. — 
8) Dis Münzcabinet befindet fich gleichfalls in einemm fchon verzierten Saale 
im Eidgefchoffe des japanischen Palaſtes. Diefe [hon unter Johann Georg I. bes 
deutende Sammlung wurde unter den beiden Auguften vermehrt, und vom jegt tes 
gierenden Könige durch den Ankauf einzeiner Stude und ganzer Sammlungen, wie 
3. B, des Madai’fchen aus 9000 beftehenden Grofchencabinets, anſehnlich bereis 
chert. Die Sammjung von gried), und rom, Münzen ift zwar nicht zahlveid), aber 
durch manches feltene Stud bedeutend. Am reichften it das Gabinet von fädjfie 
fchen Münzen in Gold und Silber. — 9) Die Kunftfammer, Kurf. Auguft 
gründete dieſe Sammlung, die ſich feit 1739 im Zwingergebäude befindet, und un- 
ter der Obhut des jedesmaligen Aufichers des mathematischen Saal fteht. Unter 
viefen Seltenhiiten, die hier mit mandyen Spielereien gepaart wurden, find Die 
merkwürdigften : Chrifti Geburt in Alabafter von Sebaft. Walther; ein metallnes 
Crucifix von 3. v. Bologna ; Lucifers Fall, eine Gruppe von 80 Figuren auf einem 
13 Zoll hohen und 8 Zoll breiten Stüde Elfenbein ; Kunz von Kaufungen von dem 
Köhler feftgebalten, von geteiebener Arbeit in Stahl ıc. In dem zur Kunſtkam⸗ 
mer gehörenden Ubrenzimmer findet man 150 Uhren, worunter Gärtner’d große 
Uhr mit 360 Zeigern, welche den Zeitunterfdjied ebenfo vieler Orter zeigt. — 10) 
Die Modellfammer, Diefe Sammlung, welche Kurfürft Joh. Georg IV. 
anlegte, befinder fich in einem Theile des Zwingergebäudes. In neuern Zeiten hat 
fie, außer verfchiedenen Arbeiten des verftorbenen Modellmeifters Gärtner, feinen 
Zuwachs erhalten. Der Vorrath an Modellen und Maſchinen zur Waffer:, Bergs, 
Civil: und Kriegsbaukunft ift nicht unbedeutend ; Gaͤrtner's Werke find befonder® 
ſehenswerth, unter andern feine Modelle zu 200 Fuß langen Brüden ohne Zwis 
fehenpfeiler. In einem andern Pavillon des Zwingers zeigt man die fehr fehenge 
werthen Modelle von dem Tempel Salomonis, der Stiftshlitte und einer Synas 
goge. — Auch in den Ateliers der ausgezeichneten, hier lebenden Künftler, der Pros 
fefforen Hartmann, Matthii, Seydelmann, Nöfler, Bogel und Pochmann; der 
Mitgfieder der Akademie, Friedrich und Retzſch; der Bildhauer Kühn und Pettrich; 
der Blumenmaler Friedrich und Tettelbach; der Kupferftecher Darnftedt, Krüger, 
Frenzel, Gottſchick; der Architekten Scyuricht, Thormeyer, wird man in dem Je⸗ 
dem eignen Fache interefjante Arbeiten finden. Die f[hönften mufitalifchen Spiele 
uhren findet man bei dem Sohne des Eunfteeichen Friedrich Kaufmann, dem Erfins 
der des Harmonichords, der Belloneons und Automelodions ſowol als des fünfte 
tichen Trompeter; desgleichen bei Blaßmann und Heine. (Vgl. die bei. Art.) 

Dreyer (Johann Matthias), geb. zu Hamburg 1716, und geft, dafelbft 
1769, ein Schöngeift, nicht ohne Wis und ſatyriſche Einfälle, aber ohne poetifches 
Genie, Religiofität und Wahrheit. Seine Gedichte kamen 1771 zu Altona herz 
aus. Die meift anftögige Sammlung gereimter Gefundheiten: „Schöne Spiels 
werke beim Wein, Punſch, Biſchof und Krambambuti” (Hamburg 1763), wurde 
confiscirt und unter dem Öeläute der Schandglode auf dem fogenannten ehrlofen 
Blode in Hamburg verbrannt, nachdem alle Prediger dafelbft von der Kanzel wir 
der = darin enthaltinen Ruchlofigkeiten geeifert hatten, Sie iſt daher fehr felten 
geworben. 

Driburg, Städtchen in dem preuß, Weftfalen im Regierungsbez. Min: 
den, mit 1600 Einw., 3 Meilen von Paderborn, 4 M. von Pyrmont, mit einem 
ftark befuchten Gefundbrunnen, eine Viertelftunde von der Stadt. Das Waſſer 
ft ſaliniſch- martialifd,, klar, von ſcharfem, ftechenden, fäuerlich e eifenhaften Ger 
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fhmad. Es wird mit Nusen gebraucht bei Verftopfungen ber Eingeweide bes 
Unterleibs, in hypochondriſchen und bufterifchen Zufaͤllen, gegen Schwäche und 
Reizbarkeit der Nerven, Magenfrämpfe und Kolifen, Rheumatismen, Gicht, Skor- 
but, Ausſchlaͤge ꝛc. Das Badehaus ift ein großes Gebäude, in deffen obern Stock⸗ 
werben die Badegäfte wohnen. Hier ift zugleich ber Babebrunnen, aus welchem 
das Maffer in 7 fehr gut eingerichtete Bäder geleitet wird. Man Bann hier aud) 
ZTropf:, Dunft: und Dampfbäder haben. Für das Vergnügen ift duch Muſik, 
Tanz, Spiel ıc. geforgt, und ſchoͤne Anpflanzungen, Alleen und Spaziergänge ma- 
chen die Gegend zu einem Garten. S. Brandis's „Anleit. z. Gebrauch des Dri⸗ 
burger Bades’ (Münfter 1792). j 
Droits r&unis, ſ. Bereinigte Gefälle. 
Droste, niht Droſchke oder Troſchke, aus dem Ruſſiſchen, ein 
leichter, vierräderiger Wagen, welcher unbededt ift, und auf deffen Seitenfigen 
‚bald mehr, bald weniger Perfonen figen können. Die niedrigen Raͤder find mit 
Kothflügeln uͤberdeckt. 
Drontheim (fpr. Trontjiem), 63° 25' 5% N. B., 130 Meit. von Stock⸗ 
beim, 700 engl. Meil. vom Nordcap, Hauptftadt des norweg. Stiftamts gl. N., 
ihrer Größe und der Zahl ihrer Einw, (8830) nad), ‚die vierte Stadt des Koͤnig⸗ 
reiche, wurde vom König Karl XIV. durd) f. Krönung zum K. von Norwegen in 
ber Domkirche dafelbft am 7. Sept, 1818 zur Krönungsftadt erhoben. Sie liegt 
an dem Mid, der einem tief ins Land hineintretenden Meerbufen gleicht, und ihr 
mancherlei Vortheile zum Betriebe eines nicht unbedeutenden Handels gewährt. 
Zimmerholz, Stockfiſch, Häring, Thran, Felle, befonders Kupfer und Eifen von 
‚den benachbarten Hüttenwerfen, find die vorzüglichften Ausfuhrartikel; auch eine 
Zuderfiederei, eine Juchtenfabrik und andre Kabrikanftalten von minderm Umfange 
befördern den Wohtftand der Stadt, die zugleich der Sig einer Akad. der Wiffen« 
fchaften, und eines Seminars zum Unterrichte junger Rappländer ift. Vor den 
meiften nordifchen Städten zeichnet ſich D. durch eine gute Bauart, fchöne regel: 
maͤßige Straßen und einen großen Palaft aus. Es hat eine alte, ehrwuͤrdige Doms 
Eirche, wohin vormals der ganze Norden wallfahrtete, indem darin das Grab bes 
heil. Dlaf fich befindet. Bier werden aud) Karls XIV. Krönungsinfignien aufbes 
wahre. Indem Hafen von D. liegt auf einem Felfen die Feftung Muntholm. 
Die romantifchen Umgebungen, Wafferfälle und Landſeen, tiefe Uferfcyluchten, 
eine Menge Inſeln und landeinwärts hohe Gebirgszüge, find mit freundlichen Land» 
bäufern geſchmuͤckt. Aber bei dem Ealten Klima kommen Baumfrüchte nur felten 
zur Reife, und felbft die Eiche gedeiht hier nicht mehr. Statt des Hornviches er: 
blickt man große Heerden.von Ziegen, welche das Moos der Klippen auffuchen, oder 
am Ufer fid) von Seepflanzen nähren. Nahe bei Drontheim fieht man Ameifens 
haufen von Mannshöhe; auch wußte man hier ſchon Längft Ameifeneffig zu 
bereiten. 
Drofometer, Thaumeffer, ein Werkzeug, die Menge des gefallenen 
Thaues zu meffen, befteht in einer Wage, deren eines Ende eine Platte trägt, die 
den Thau gut annimmt, das andere ein Gegengewicht hat, das nicht fo leicht be= 
thauet wird. 

Drouaid (Sean Germain), geb. 1765 zu Paris, der bedeutendfte Maler 
aus David’s Schule. Die Schnfucht, in Rom die Denkmale der Kunft zu ſtudi⸗ 
ren, trieb ihn 1783 zur Mitbewerbung um den großen Preis, der in einem 4jähris 
gen Penſionat befteht ; doch aus Unzufriedenheit mit feiner Arbeit zerriß er fie und 
überließ den Preis einem Andern. Seinen Rehrer, der ihm, als er verwundert die 
Stüden des Gemaͤldes fah, darüber Vorwürfe machte, fragte er: „Sind Sie zu: 
feieden mit mir?" „Vollkommen“, verficherte David. „Wohl! ſo habe ich ja den 
Preis“, rief Drouais entzuͤckt; „dies war mein Ziel; der Preis der Akademie ges 
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höre einem Antern, dem er viellelcht nuͤtzlicher iſt ald mir; Im naͤchſten Jahre Hoffe 
ich ihn durch ein beffered Werk zu verdienen”, 1784 ftand Drouais wieder in den 
Schranken. Die Kananderin zu den Füßen des Heilandes war die Frucht feines 
Studiums, und des Abdrud feiner innigften Empfindung. Öffentlich gekrönt 
ward er faft im Triumphe von feinen Mitfchuͤlern zu feinem Lehrer geführt. Dies 
fen begleitete er nun als Penfionnair nach Rom, wo er die größten Meifter ftudirte 
und copirte. Grin fterbender Gladiator und vorzliglich fein Martus zu Minturnd 
erwarben bei der Yusftellung in Paris ihm und David's Schule neue Triumphe. 
Nun entwarf er feinen Philoktet auf Lemnos; aber im Naufche feines errungenen 
Nuhmes, ebeir befchäftigt mit einem Bilde des C. Gracchus, endete im noch nicht 

ollendeten 25. 3. ein hitziges Fieber fein idealifches Leben. Nebenbuhler und feine 
Secunde vereinigten fi, ihm in der Marienkirche (in der Via lata) ein Denkmal 
zu fegen. 

Drouet (Sean Baptifte), Poftmeifter zu St.-Menehould, geb. 1763. 
Er war es, der Ludwig XVI. auf feiner Flucht duch St.:Menchoul erkannt 
hatte, ditcch feinen Sohn ihm auf einem Nebenmwege zuvoreilen und ihn zu Varen⸗ 
nes verhaften ließ. Im Sept. 1792 ward er daflır ald Abgeordneter des Marne» 
Depart. in den Convent aufgenommen, wo er für Ludwigs XVI. Tod ſtimmte. 
Man ſchickte ihn im Sept. 1793 zur Nordarmee. Im Oct. d. J. in Maubeuge 
von der Armee des Prinzen Koburg eingeſchloſſen, verfuchte er, mit einigen Dragos 
nern zu entfommen, um die Hülfe, deren der Pla benöthigt war, zu befchleunis 
gen, ward aber gefangen und nach Spielberg in Mähren geführt, Den 6. Juli 
1794 fprang er von dem Fenfter feines Gefängniffes herab, um zu entfliehen, brady 

‚aber ein Bein und ward zurücgebracht. Im Nov, 1795 ward er mit Camus, 
Beurnonville und Andern, zu Bafel gegen die Tochter Ludwigs XVI. ausgewech⸗ 
felt, und trat hierauf, al® ehemaliges Mitglied des Convents, in den Rath der 
Fuͤnfhundert. Das Mäbigungsfyftem, welches damals in Frankreich herrfchte, 
mißfiel ihm ; er ward mit Baboeuf Nädelsführer einer Sakobinerverfchwörung, und 
deßhalb (11. Mai 1796) verhaftet, entwich aber und flüchtete fich in die Schweiz. 
Da jebody der hohe Gerichtshof ihn wegen der Baboruffchen Angelegenheit frei 
fprach, Eehrte er nach Frankreich zuruͤck. Er ward numin mittlern Verwaltungss 
behörden gebraucht, und war feit 1799 Unterpräfeet zu St.:Menehould, wo er im 
März 1814 Napoleon, welcher nach dem Gefecht von Arci® auf Paris ziehen, und 
diefes zum Stuͤtzpunkte feiner Unternehmungen machen wollte, die halbwahre Nachs 
richt mittheilte, daß die zahlreichen Beſatzungen der lothringifchen Feſtungen ſich 
vereinigten, um dem verbündeten Deere in den Rüden zu fallen, und daß in diefer 
Mrovinz ein ernftlicher Krieg von Parteigängern eingeleitet fei, um- das Vorhaben 
‚ber Befagungen zu unterftügen. Diefe Nachricht erfüllte Napoleon mit kuͤhnen 
"Hoffnungen, und bewog ihn, nicht auf Paris zuruͤckzugehen. Die Verbündeten 
drangen nun ungehindert dahin vor, und Napoleons Schidfal entſchied fich hier 
ohne weitern Waffentampf mit ihm felbft. , So mar e8 Drouet, der zu zwei höchft 
wichtigen Ereigniffen entfcheidend mitwirkte, von denen das eine die Bourbons vom 
Throne ftürzte, das andre fie wieder darauf erhob. Während der hundert Tage 
gar er Mitglied der Deputirtenfammer; 1816 wurde er ald Königsmörder (regi- 
eide) aus Frankreich verbannt. 

Droz, dreiberühmte Mechaniker. 1) Pierre Sacquet, geb. zu Chaur 
be Fond, im Fürftentyum Neufchatel, war zum geiftlichen Stande beftimmt, als 
er aber eine feiner Schweftern mit Uhrmacherarbeit, ein Gewerbzweig, der zu jener 
Zeit eingeführt wurde, beichäftigt ſah, erwachte in ihm eine lebhafte Neigung zu 
diefer Befchäftigung. Über gewöhnliche Handwerksarbeit fich erhebend, fuchte er 
bald einen Theil des Uhrwerks zu vervolltommmen, und.es gelang ihm, in gewoͤhn⸗ 
lichen Uhren ein Glocken- und Flötenfpiel anzubringen. Verſuche zur Erfindung 
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des immerwaͤhrend fortwirkenden Triebwerks (f. Perpetuum mobIle)brad 
ten ihn auf wichtige Entdedungen. Er verfertigte u. U. eine Pendeluhr, welche, 
mittelft der Bereinigung zweier Metalle von ungleicher Dehnbarkeit, ohne aufges 
zogen zu werden, im Gange blieb, fo lange die Theile nidyt durch Reibung abge 
nust waren. Späterbin machte er fein beruͤhmtes Schreibautomat, das ducch 
ein, im Innern der Figur befindliches Triebwerk, Hände und Finger fichtbar be⸗ 
wegte und fchöne Züge ſchrieb. Seine legte Arbeit war eine aftronomifche Uhr, 
wobei ihn aber der Tod 1790 überrafhte. 2) Henri Louis Jacquet, de& 
Vorigen Sohn, geb. 1752 zu Chaur de Fond. Bon früher Jugend mit der Mes 
chanik befchäftigt, kam er als Juͤngling von 22 3. mit einigen vor ihm erfundenen 
Merken nad) Paris, worunter ein Eimftliches Automat, ein junges Mädchen war, 
das verichiedene Stüde auf dem Claviere fpielte, dem Notenblatte mit Augen und 
Kopf folgte, nach geendigtem Spiele aufftand und die Gefellfchaft gruͤßte. In 
Paris ließ er durch einen, von feinem Water gebildeten Handwerker, ein Paar fünfte 
liche Hände für einen verftümmelten jungen Mann madyen, der damit faft alle Be» 
duͤrfniſſe befriedigen konnte. „Sunger Mann‘, fagte der berühmte Baucanfon zus 
Droz, als er dieſes Kunftwerk fah, „Sie fangen damit an, womit ich aufhören 
wollte”. Er ſtarb 1791 in Neapel, wohin er zur Herftellung feiner Gefundheit ges 
reift war. Die Automate beider Künfkler find jegt in Amerika. — Jean Pierre, 
verband fich um 1783 mit Boulton in Birmingham, zur Verfertigung der ſaͤmmt⸗ 
lichen englifchen Kupfermüngen. Für die parifer Münze machte er ein Druckwerk, 
das mit einem Scylage und mit geringerm Kraftaufiwand als bei dem gewöhnlichen 
Verfahren, auch mittelft einer befondern Vorrichtung. zugleich mit beiden Seiten 
den Rand der Münze prägt. Ä ® 

Dro zGoſeph), ehemal. Parlamentsrath zu Befangen, geb. daf. 1778, 
feit 1824 Mitglied der franzöf. Akademie zu Paris, machte fi) 1806 durch den 
„Essai sur Vart d’ötre heureux** befannt (4. Ausg. 1825), ferner durch feinen 
„„Eloge de Montaigae (3. Ausg. 1815); durch die „Etudes sur le beau dans 
ibn (1815), und die „Memoires de Jacques Fauvel“. Aud in f. „Phi- 

sophie morale*‘‘ (1. Ausg. 1823, 3. Ausg. 1824) zeigt er fich als einen denken» 
ben Kopf, als gründlichen Gelehrten und als guten Schriftfieller. Bei f. Wahl 
zum Mitglied der franz. Akademie ward er dem Dichter Lamartine vorgezogen. 
Seine Rede, bei der Aufnahme (7. Zul, 1825) enthielt Treffliches, gut gefagt, 
über die fittliche Matur der Literatur. „Il faut Ecrire*, fagte Droz, ‚avec sa 
conscience, en presence de Dieu, dans intérôt de P’humanite‘*, 

Drud, die Wirkung eines ruhenden Körpers, der von einer Kraft zur Bes 
wegung getrieben wird, auf einen ihm berührenden Körper, der diefer Bewegung 
entgegenfteht. Diefer legte Körper heißt der widerſtrebende oder das Hinderniß, 
Da audy Dasjenige, was Bewegung hindert; Kraft genannt wird, fo muß in dem 
widerftrebenden Körper ebenfalls eine Kraft fein, welche die Wirkung jener, oder die 
Bewegung des druͤckenden Körpers hindert. Diefes ift die Kraft des Zufammens 
hanges der undurchdeinglichen Theile des widerſtehenden Körpers unter einander 
felbft und mit andern unbeweglichen Körpern. ft der Zufammenhang zu ſchwach, 
um dem Drude zu widerftehen, fo zerbricht der widerftrebende Körper, ober wird 
von dem beweglichen losgeriffen. Die befannteften Kräfte, aus welchen der Drud 
entftehen kann, find 1) die Kräfte der menfchlichen und thierifchen Körper, 2) die 
Schwere der Körper, welche nach einer beſtimmten Richtung auf unbewegliche Uns 
terlagen Druck hervorbringt; 3) die Elafticität oder Federkraft der Körper, z. B. 
eingefchloffene Luft deckt, indem fie fidy durch einen weitern Naum auszudehnen 
ſucht, gegen die Waͤnde des Gefaͤßes, das fir umſchließt; 4) auch beiandern Nas 
turerfcheinungen, welche fonft niit Bewegung begleitet find, entſteht Druck gegen 
das, was diefe Bewegung hindert. So kann aus dev magnetiſchen und cleftrifchen 
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Anziehung Druck entſtehen. Man pflegt die bewegenden Kräfte überhaupt durch 
Gewichte auszumeffen, "die einen gleichen Druck hervorbringen, So fagt man, der 
Drud der Luft auf eine Fläche von einem parifer Quadratfuß betrage 2240 Pfund, 
d. i. die Flache werde von der Luft ebenfo ſtark gedruͤckt als fie von einem Gewichte ö 
von 2240 Pfund würde gedrückt worden fein, wenn fie die Unterlage deffelben ge: 
weſen wäre. Übrigens pflanzt fid) der Drud von einem Theile des Hinderniſſes 
zum andern fort, und zwar bei feften Körpern bloß nach ſolchen Richtungen, welche 
mut der Richtung des Druds felbft gleich laufen. Sonft unterfcheidet man audy 
Drud von Stoß daduckh, daß der erſtere eine Wirkung der Schwere, legterer eine 
MWirfung der Bewegung des einen andern.berührenden Körpers fein foll. 

Drucder, in der Malerei, die Anwendung heller und glänzender Farben, 
am gewiffe Stellen ftärfer und in das Auge fpringender zu machen. Das Anbrin: 
gen derfelben gründet fich auf die Beobachtung, daß helle Farben einen Gegenftand 
Hervortretender, dunkle zurüchveichender machen. Da nun die Malerei runde Kör- 
ger auf Flächen darzuftclien hat, fo fieht man wie wichtig für fie wohlangebradyte 
Dender find. Nicht aber bloß die gehörige Rundung, fondern auch die richtige 
Beleuchtung wird dadurd) bewirkt; denn das Licht beleuchtet jederzeit die hervorras 
gendften Theile eines Gegenftandes am meiften, Der Maler macht mithin durch 
die Drucker zugleich die Schattenmaffen Übergaͤnge und Halbfchatten geltend, und 
bringt durch fie Haltung in fein Gemälde. Ein eigner Kunftausdrud ift noch das 
Bliden und Drüden, d. h. die Lichter heller, die Schatten dunkler. machen. 
Man blidt cin fertiges Gemälde auf, indem man die Lichter mit einigen Pinfelftös 
fen von einer noch glängendern Farbe erhöht, wodurch diefe Partien fich nody mehr ° 
hervorheben, a 

Druckwerk, eine Mafchine, welche vermittelft des Druds das Waffer 
in die Höhe treibt. Sie beficht aus einer Pumpe, in welcher das in den fogenanns 
‚tem Stiefel bineingetretne Waſſer durch die Gewalt bes Kolbens in andre, mit dem 
Stiefel feitwärts oder auch oberwärts verbundene Röhren getrieben wird. Die ges 
meine Waſſerpumpe (f. Pumpe) ift ein Druckwerk. Man bedient ſich ke 
Drudwerke, theils allein, theils in Verbindung mit Saugwerken, zu mancherlei ein⸗ 
fachen ‚und zufammengefegten Maſchinen, um das Waffer aus der Tiefe in die 
Hoͤhe zu heben. So find die Feuerfprigen nichts anders als Drudwerke, und 
zwar meift doppelte. 

Druiden, Priefter der Selten oder Grlen. Sie machten wie.bie Bra⸗ 
‚minen in Indien, mit denen fie viel Berwandtes haben, eine eigne Kafte aus, und 
ftänden gleidy diefen in dem größten Anfehen, indem fie zugleid) die Gelehrten und 
Phitofophen diefer Völker waren, und ſelbſt auf die Regierung des Staats den 
guößten Einfluß hatten. Julius Caͤſar liefert uns die meiften Nachrichten von 
ihnen. Nach ihm beforgten fie alle öffentliche und Privatopfer, erklärten die Grund: 
fäge ihrer Religion, theilten alle Arten von Belohnungen aus, ſaßen in beftimmten 
Beiten des Jahres zu Gericht, und beftimmten die Strafen für begangene Verbrechen. 
Mer ſich ihren Entiheidungen widerfegen wollte, gegen den verhängten fie die 
Strafe des Bannfluchs, wodurch er von der Theilnahme am Gottesdienfte ausge: 
ſchloſſen ward. Selbſt über ein ganzes Volk konnten fie diefe Acht ausfprechen. 
iiberhaupt hatte ihre Macht Eeine beftimmte Grenzen. Sie wählten in jeder Stabt 
die höchften Obrigkeiten, und diefe durften nichts ohne ihren Rath und ohne ihre 
Beiftimmung unternehmen. Bon allen Laften und Abgaben waren fie befreit. 
. Der Unterricht, fowol in religiöfen als in amdern Kenntniffen, die Kriegskunft allein 
ausgenommen, war ausſchließend in ihren Händen. Sie ertheilten ihn mündlich 
in Berfen, die oft einen geheimen Sinn hatten, und pflanzten ihn im Gedächtniß 
fort. Nach Cäfar glaubten fie die Unfterblichkeit der Seele und die Wanderung der: 
felben in andre Körper. Außerdem gaben fie Unterricht über dDieRatur und Bewe⸗ 
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ber Geſtirne, uͤber die Größe der Welt und der Erde, über das Weſen der 
inge und die Macht der Götter. Auch übten fie die Ajtrologie, Zauberei und 
Wahrſagerei. Nah Plinius waren fie auch in der Naturlehre und Arzncikumide 
nicht unerfahren. - Die letztere aber veruinftalteten ſie durch Aberglauben. Merk⸗ 
würdig ift ihre Meinung von der heiligen Miftel (eine Schmarogerpflanze, welche 
nicht in der Exde, fondern nur auf andern Bäumen, befonders auf der Eiche waͤchſt, 
und noch jet als ein heilſames Mittel wider die fallende Sucht gerühmt wird), 
welche fie als das Deiligfte in der Natur und als eine Univerfalarznei anfahen, fowie 
fie überhaupt die Eiche für heilig hielten, und von ihr den Namen erhalten haben 
follen. Die Druiden hatten ein gemeinfchaftliches Oberhaupt, das durch Stims 
menmehrheit aus ihrer Mitte gewählt wurde, und feine Würde lebenstänglich bes 
bist. Ihr Hauptjig war in Britannien. Die druidifchen Tempel, deren einer bei 
Garnac in England liegt, haben viel Ahnlichkeit mit den indifhen. — Druiden 
fuß (audy Trutenfuß duch Verſtuͤmmelung), nannte man fonft in einander vers 
ſchlungene Dreiede. 

Drufen, Bölkerfchaft in Syrien, in den Gebirgen bes Libanon und Ans 
tilibanon, welche einen Bezirk von ungefübr 55 IM. bewohnt, und aus 160,000 
Einw. —2 — worunter 40,000 waffenfaͤhige Männer, Ihre angebliche Ab⸗ 
ſtammung von Franken, die zur Zeit der Kreuzzuͤge in jene Gegenden gekommen, 
iſt eine Fabel. Ihr Name kommt von einem ihrer Religionslehrer her. Zu Ende 
des 16. Jahrh. fing dieſes kleine Volk an, in Europa Aufſehen zu erregen; beſon⸗ 
ders wegen der Religion, aus welcher ſie ein großes Geheimniß machen. Die un⸗ 
ter der Erde verborgenen heiligen Buͤcher der Druſen ſprechen Grundſaͤtze aus, die 
ihre Urheber als die berechnetſten Egoiſten brandmarken und die Menſchheit enteh— 
ren. Der Laie, der von dieſen Buͤchern zufaͤllig Kenntniß erhaͤlt, wird mit dem 
Tode beſtraft. Dieſe iſt ein Gemiſch der ſadducaͤiſchen, ſamaritaniſchen und mo⸗ 
hammedaniſchen Religionsſeeten. Die Druſen hatten zeither unter mehren Sheiks 
oder Herren geſtanden; ein gewiſſer Ibrahim aber wußte ſich zu ihrem alleinigen 
Dberhaupte zu machen, befam dadurch die ganze Macht f. Nation in die Hände, 
und ward auf diefe Art den Türken geführlid. Im Anfang des 17. Jahrh. erreidys 
ten die Drufen unter dem berühmten Emir Fakreddin (gewöhnlich Fakkardin) den 
böchiten Gipfel ihrer Macht ; allein diefer wurde 1631 zu Gonftantinopel ſtrangu⸗ 
lirt, und obgleich man ihnen andre Fürften gab, fo kamen fie doch nie wieder zu 
ihrem vorigen Ruhm. Zwar verfuchten fie 1773 nod) ‚einmal, in Vereinigung 
mit den Ruſſen, ſich frei zu machen; allein fie mußten bald in das vorige Verhaͤltniß 
mit den Türken zuruͤckkehren. Sie ftehen jegt unter Emirn (Fürften), und diefe 
wieder unter einem Großemir, find der Pforte zinsbar, aber faſt ganz unabhängig, 
und treiben Feld», Wein: und Seidenbau. In Anfehung ihrer Religion theitt 
man fie in Weife (Akales, Gelehrte oder Eingeweihte) und in Weltliche (Djabel oder 
Laien, Unwiffende, Uneingeweibte) ; fie haben einen öffentlichen Gottesdienft, 
fondern befuchen chriftliche und mohammedanifche Kirchen, haben aber eigne Sym⸗ 
bole und gottesdienfiliche Perfonen, und nähern fich übrigens den Chriften am 
meiften, 

Drüfen, 1) im tbierifchen und menfchlichen Körper, weiche, lodere Theile, 
von glatter, ovaler oder länglicher Korm und verfchiedener Größe, Sie bilden zwei 
Glaffen. Die abfondernten (zufammengehäuften) find aus einer Menge Eleiner, 
tundlicher Körper zufammengefegt, die entweder aus Eleinen hohlen Sädchen, gder 
aus einer Verwidelung von zarten Aderchen gebildet werden, und eine befondere 
Fluͤſſigkeit abfondern, welche fich in mehren Ganälen, und zulegt in einem Ausfuͤh⸗ 
rungscanal fammelt, und zu weiterm Gebrauch ausgeleert wird, Hierher gehören 
die Speicheldrüfen im Munde, die große Magenfpeicheldrüfe (Pankreas), die Bruft- 
drüfe, die Schleimdrüfen in der Luftröhte u, fe m. Die andre Claſſe befteht aus 
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den Lymphdruͤſen (zuſammengewickelten Druͤſen), welche aus einer Vetwickelung 
einſaugender Adern ( Enmph gefäße) beftehen, deren allezeit mehre fleinere in eine 
ſolche rundliche Drüfe ein=, wenigere aber und größere aus ihr heraus⸗, und zu 
den nächften, größern Drüfen hingehen, zulegt aber in den Bruftyang (ductus 
thoracicus) fich endigen. Diefe Drüfen haben den wichtigen Zweck, die aufgenome 
menen Fluͤſſigkeiten zu veredein und dem Leben immer näher zu bringen. (S. Aſ⸗ 
fimilation). Hierher aehören die Gefrösdrüfen, die Reiften » Achſel⸗, Halse 
deüfen undv.a.m. 2)Beiden Pflanzen ift die Drüfe (glandula) ein runder 
Körper auf den Blättern oder Stängeln, oder innerhalb im Zellengewebe ober 
Fleiſche, der zur Ausbünftung und Abjonderung dient. 3) Eine Krankheit 
der Pferde, bei welcher eine weißliche oder zaͤhe Fiüffigkeit aus der Nafe und au 
bem Munde läuft. Dabei find die Drüfen an dem Kinnbaden gefhwollen, und 
es zeigen fi Beulen. Man fast dann, von der Druͤſe oder mit der Druͤſe (Drufe) 
befalien werden. Das Pferd wirft die Drüfe ab, wenn die Feuchtigkeit dicker wird, 
und das baldige Ende der Krankheit hoffen läßt. Die gutartige Drüfe iſt diejenige, 
bei welcher fich der Ausfluß aus der Naſe am neumten Tage verliert, = bösartige 
oder faliche — verwandelt ſich gewoͤhnlich in den Rotz. 
Druſus, 1) Marcus Livius, war 123 vor Chr, ERER mit Cajus 
Grachus Volkötribun, und Water der Kivin, welche des M. Cato Gattin, und 
Mutter des Cato von Utica war. Er arbeitete den Planen des Volkslieblings C. 
Gracchus fo gefchiet entgegen, daß ihm die Ariftofraten den Beinamen Patronus 
Senatus gaben. Dann machte er durch f. Siege in Thracien die Donan zur Grenze 
bes Reiche, triumphirte und ftarb als Cenſor 110 v. Chr, 2) ©. Sohn Mars 
cus Livius (Großvater der Livia, der Gemahlin des Auguftus) warein Mann 
von Beift und großer Kraft, und beſaß dabei eine hinreigende Beredtſamkeit; aber 
er beachtete im Feuer feiner Thätigkeit zu wenig die gefeglichen Formen des Staats; 
das Gefühl feines Werthes, ſowie feine ausfchweifende Freigebigkeit, verleiteten ihn 
bisweilen zu unliberlegten Handlungen. Nom war damals durch den Streit zwi⸗ 
fchen dem Senat und den Nittern in zwei Parteien getheilt, Die Macht der legs 
tern, welche feit der Zeit der Gracchen auf das höchfte geftiegen war, erregte die Eis 
ferfucht des Senats, der für fein altes, faft verlorenes Anfehen eifrig kaͤmpfte. 
Nachdem Drufus das Volk durch die von dem Senat nur mit dem Auserften Wis 
derwillen zugegebene Vertheilung der Ländereien, und die Bundesgenoſſen der Roͤ⸗ 
mer duch Verfprehung des Bürgerrechts, auf die Seite des Senats zu bringen 
gefucht hatte, trat er im Vertrauen auf diefen Beiftand, ald Vermittler zwiſchen 
den flreitenden Parteien auf, In dieſer Abficht fchlug er vor, die erfedigten Se— 
natorenftellen mit Rittern zu befegen, und diefen neuen Magifteateperionen das 
Recht der gerichtlichen Unterfuchungen, welches’ feit den Gracchen ein Eigenthum 
der Ritter geworden war, zuzugeftehen, forwie e8 die Senatoren in frühern Zeiten 
hatten, und nach dem größten Widerftande vom beiden Seiten ſetzte er diefen Vor—⸗ 
flag durch. Allein theils die Eiferfucht, mit welcher nod) immer jede Partei über 
ihren Rechten hielt, theils die zu raſche und an Gewaltthätigkeit grenzende Art, auf 
welche Drufus die Vereinigung herbeigeführt hatte, brachte die Gemüther gegen 
ihn auf. Als er daher darauf antrug, den Bundesgenoſſen für ihre dem Senat 
geleifteten Dienfte das Bürgerrecht zu ertheilen, verweigerte diefed der Senat mit 
folhem Nachdruck, daß Drufus nichts bewirken konnte, und ald er einft, von einer 
Menge Kateiner, welche gekommen waren, um ihm beizuftehen, begleitet, aus der 
Volksverſammlung in feine Wohnung zuruͤckkehrte, wurde er beim Eintritt in dies 
felbe von unbefannter Hand erſtochen. Nach wenigen Stunden verſchied er mit den 
Morten: „Sprecht! wird wol die Republik je wieder einen Bürger haben wie ich 
war?“ Sein Tod (95 v. Chr.) brachte den fchon fange gaͤhreuden Bundesgenoſ⸗ 
fenfrieg zum Ausbruch. 3) Nero Elaud iuß, — des Tiberius Nero und 
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der Livia (In der Folge Gattin des Kalſers Auguſt), und Bruder des nachmal. 
Kaiſers Tiberius, wurde als Quaͤſtor, mit ſ. Bruder, 13 vor Chr., gegen bie 
Rhaͤtier geſandt, die er unterwarf. Dann daͤmpfte er in Gallien einen Auf⸗ 
Fand, ſchlug die Deutfchen, melde jenfeitd des Rheins wohnten, ging uͤber 
diefen Fluß, befiegte die Sicambrer und Bructerer und machte die Friefen ‚den 
Mömern zinsbarı Er war der erfte römijche Feldherr, der ſich auf den nördlichen, 
Drran wagte. Nach diefen Feldzuͤgen wurde er 11 vor Chr. Prater, kehrte aber 
ſchon im Frühjahr nach Deutfchland zuruͤck, uͤberwand mehre Völker bis an die We⸗ 
fer, und legte Feftungen an. Deßhalb wurde ihm zu Rom die Ehre des Elginen 
Triumphs (der Dvation) zugeftanden und: er zum Proconful ernannt; auch legte 
ihm das Heer den Zitel eines Imperatord bei, welchen jedoch Auguft nicht beſtaͤ⸗ 
tigte. 9 v.Chr. ward er Gonful, kehrte bald aufs neue nad) Deutfchland zuruͤck, 
und drang bis an die Elbe vor, fand es aber unmöglich, über diefen Fluß zu fegen. 
Um jedoch zu beurfunden, daß er. bis dahin gefommen fei, ließ er daſelbſt Sieges⸗ 
zeichen aufrichten. Auf ſ. Ruͤckzuge fiarb er noch in demſ. Jahre, und im 30. ſ. 
Alters. Der anal, welcher. den Rhein mit der Yſſel verbindet, war fein erh, 
und auds der Ort Drufenbeim im Elaß, 100 er einige Zeit fein Lager hatte, hat den 
Mamen von ihm. Won f. Gemahlin Antonia hatte ex drei Kinder, Livia, Germas 
nieus und Claudius, welcher in der Folge Kaiſer wurde. Nom verlor an Drus 
ſus einen tapfern, im Felde wie in Staatsverhältniffen gleich brauchbaren Mann, 
und einen. feiner redlichften und edelften Bürger. S. X. Benediet Wilhelm „Die 
Feldzuͤge des Nero Claudius Drufus in dem noͤrdl. Deutſchl.“ (Halle 1826, m.e.Ch.) 

Dryaden, in der Myöthologie der arkadiihen Griechen, Walbnymphen, 
die man zu Schußgöttinnen der Baͤume, namentlic) der Eichen (daher der Name) 
in den Wäldern machte. Nach Einigen follen Dryaden überhaupt Waldnymphen, 
die Hamadryaden aber foiche fein, welche als Beihügerinnen befonderer Biume 
mit ihnen lebten umd ftürben. (S. Hamadryaden.) 

Dryden (Gohn), einer der fruchtbarften englifhen Dichter, mehr wegen 
f. reinen, gewandten und gefchmadvollen Styls als wegen f. poetifchen Kraft ges 
ſchaͤtzt, ward das Mufter vieler fpätern engliſchen Dichter. Ein gefunder Verftand 
äußerte fich bei ihm in einer gebildeten Sprache, ohne Glanz und Fülle der Phan⸗ 
tafie. Vieles hatte er dem Studium der Alten zu verdanken, welches er auf der 
Schule zu Meftminfter trieb. D., geb. 1631 zu Auldwinkle, einem Fl. in Nord⸗ 
hamptonfhire, befuchte die Meftminfterfhule und die Univerfität Cambridge. 
Sein erfter Verſuch „„Heroie stanzas“, zum Lobe Cromwell's, erfchien 1658 
nad) des Protectord Tode. DieMtederherftellung der Monardie hatte auf ihn 
eben den Einfluß, den fie auf die Herzen der mehriten Briten Auferte, denn ex 
fehrieb bald daravf: „„Astraea redux, a poem on the happy restoration and res 
turn of hissa- Majesty, King Charles II.“. 1663 fing er an, des Erwerbs 
wegen, für. die wühne zu arbeiten. Sein erſtes Stud, „The wild Gälland‘, 
eine Komoͤdie, wurde falt aufgenommen. Dies bielt ihn indeffen nicyt ab, noch 
27 Ztauerfpiele, Luſtſpiele, Tragikomoͤdien und Opern zu liefern, die man aber 
für die jchlechteften ſ. Werke hält, weil fie zu fehr in dem ungeläuterten Geſchmack 
des damaligen Publicums gefchrieben find. 1667 wurde f. „Annus mirabilis** 
gedtuckt, ein hiftorifcdyrs Gedicht, das nad) D. Johnſon's Urtheil zu feinen gefeils 
teften Werken gehört, wie Dryden überhaupt mehr Zalent zur Ausführung als zur 
Erfindung befaß; Um diefe Zeit fchrieb er die Biographien des Polybius, Lucian 
und Plutardy, die den engliſchen Überſetz. dieſer Schriftfteller vorgedrudt find. 
1668 erhielt er den wenig einträglichen Poften eines Hofdichtere, Um jene Zeit 
erſchien fein eleganter und lehrreicher Dialog: „Essay ou dramatic poetry*‘, der 
erfte Verſuch einer feinen Kritik, der von einem Engländer gemacht wurde. Dies 
fer, wie uͤberhaupt ſ. Abhandlungen und Vorreden in Proſa, fehr rein und geiſtvoll 
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gefchrieben, haben ihm den Ziel eines Waters der engliſchen Kitik erworben. Er 
gewann ein fo großes Anfehen, daß ihn die damaligen dramatifchen Dichter fuͤr den 
Richter der Bühne erfannten, und ſich von ihm die Profogen oder Epilogen ihrer 
Stuͤcke fchreiben liefen. 1681 machte erfeine merkwürdige Satyre: „„Absaloh 
‘and Ahitophel‘*, befannt, Sie iſt gegen die Partei des Herzogs von Monmouth 
„gerichtet, und verfpottet viele der angefehenften Perfonen bamaliger Zeit unter er⸗ 
dichteten Namen. Nach Jakobs MH. Thronbefteigung trat er zur Eatholifchen Kirche 
Aber, wofle ihn. der König zu feinem Hiftoriographen ernannte. Aus Eifer für 
- Seine neue Religion, und zu feiner Vertheidigung machte ec jest f. verrufene Fa⸗ 
bei: „The kind and the panther‘‘, befannt, worin er die römifche Kirche, unter 
dem Bilde einer milchweißen Hirſchkuh, ihre Gerechtfame gegen die proteftantifche, 
welche als ein Panther vorgeftellt wird, vertheidigen läßt. Aber: Jakobs H. Regie: 
ung währte nicht lange, und unfer Dichter verlor feine Stelle; worauf er zur 
Schriftftellerei, als einem bloßen Erwerbsʒweig, ſeine Zuflucht nehmen mußte. Er 
arbeitete von nun an zuweilen etwas fabrikmaͤßig; indeſſen tragen alle ſeine ſpaͤtern 
Werke das Geprtaͤge feines großen Talents an ſich. 1693 erſchien fein Perſius 
und Juvenal, 1697 ſein Virgil, der zu den meiſterhafteſten Überſetz. gehoͤrt, 
‚Die irgend eine neuere Nation aufweiſen kann. Sein letztes Werk waren ſ. aus 
“Homer, Ovid, Boccaccio und Chaucer entlehnten „Fables ancient and modern, 
tränslated into verses, with original poems“*. In diefer Sammlung fteht 
Keine gepriefene Ode: „Alexander’s feast, orthe power of music, in honour of 
i(St.-Cecilia’s day*‘, die von Händel 1725 vortrefflich componirt ift, und Pope's 
sund Congreve's ähnliche Gedichte hinter ſich zurüctäße, Ramler hat fie 1770 
Uberſetzt; auch hat man eine Nachbildung derfelben von Kofegarten. Überhaupt 
find T. Iprifchen und fatyrifchen Gedichte unftreitig die außgezeichnetften in der eng⸗ 
kefchen Literatur diefer Zeit, obgleich er mehr aus dem Kopfe als aus dem Herzen 
fang. Dryden lebte in Dürftigkeit, und ftarb 1701, und wurde in der Weftmin« 
fberabtei zwiſchen Chaucer und Cowley beigefegt, Die neuefte und vollftändigfte 
Arısgabe f. Schriften, nebft feinem Leben, ward von Walter Scott in 18 Bon. 
Gondon 1808) geliefert. 
Dſchaggernath, Jaggernath, Juggernauth, eigentlich Dſchagatnatha, 
d, i. der Herr der Welt, der beruͤhmteſte und heiligſte Tempel in Hindoſtan, im 
Bezitke von Cuttack, auf der Küfte von Oriſſa. Die Pagode liegt dicht an der 
Stüfte, unweit des Tſchikaſees, in einer den, umfruchtbaren Sandgegend, und 
zeigt ſich al$ eine formlofe Steinmaffe. Das Goͤtzenbild ift ein gefchnigter Holz⸗ 
block, mit einem furchtbaren, ſchwarzbemalten Geſichte und weit aufgefperetem, 
blutrothen Maul. Es ift prächtig bekleidet, und bie angeführte Benennung def 
ſelben, Dſchagatnatha, einer der vielen Namen des Welterhalters Wiſchnu. (S. 
Indiſche Mythologie) An Fefltagen wird der Thron des Bildes auf einen 
60 Fuß hoben, auf Rädern ſich bewegenden Thurm geftellt, ‚begleitet von zwei an⸗ 
dern Gögenbildern, feinem weißen Bruder, Balaram, und feiner gelben Schwer 
fer, Schubudra, die gleichfalls auf befondern Thuͤrmen figen. An dem Haupts 
thurm find 6 lange Schiffstaue befeftigt, woran das Volk ihn zieht. Die Priefter 
und ihre Gehuͤlfen fliehen um den Thron, auf dem Thurme, und wenden fich zu⸗ 
weilen mit unzüchtigen Gefängen und Geberden an die Verehrer. Auch die Winde 
des Tempels, wie die Seiten des Thurmwagens, find mit den unzüchtigften Sinn» 
Bildern in großer, dauerhafter Bitdhauerarbeit bedeckt. Mährend der Thurm ſich 
vorwaͤrts bewegt, werfen ſich andächtige Schwaͤrmer zu Boden, um fids von den 
Raͤdern zerquetfchen zu laffen, und die Menge empfüngt ſolche Handlungen mit 
fautem Beifaltruf, als gottgefältige Opfer. Im Tempel wird eine Anzahl von feis 
ten Weibern für die Pilger umterhaften, ſowie mehre geweihte Stiere, welche ges 
woͤhnlich von den Pilgern mit Kräutern gefuͤttert wetden. Ein Knochen des Kriſchna 
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wird im Tempel als koſtbare Reliquie aufbewahtt, aber nur Wenigen gezeigt. 
Jaͤhrlich, beſonders an zwei Hochfeſten, im März und Jul., ſtroͤmen die Pilger in 
zablfofen Scharen zu der Pagode. Man rechnet deren mindeſtens 1,200,000 
jährlich, von welchen, wie man behauptet, in der Regel 9 Zehntheife unterwegs 
duch Mangel, Beſchwerde odet Krankheit weggerafft werden; fo viel ift wenige 
ſtens gewiß, daß bis auf 12 Meilen in der Runde der Weg zum Heiligthum mit 
Menfchengebeinen beſtreut ift. Viele alte Leute unternehmen die Wallfahrt in der 
Abſicht, auf dem heiligen Gebiete zu flerben. Nicht weit vom Zempel ift ein Pla, 
von den Europäern Golgatha genannt, wohin man gewoͤhnlich die Leichname wirft, 
und wo man immer Hunde und Geier fich nähren fieht, Die von den Pilgern be: 
zählten Abgaben werfen ein anfehnliches Einkommen ab, das, nad) Abzug der Kor 
ften zur Unterhaltung des Tempels, der Regierung zufällt. Als 1803 die Land» 
ſchaft von den Engländern den Mahratten entriffen ward, teaten jene in alle Rechte 
der frähern Befiger, aber die Abgabe ward während der Verwaltung ded Marquis 
von Wellesien den Pilgern nie abgeriommen ; nad) feiner Abreife aus Indien hins 
gegen (1806) von ber bengalifchen Regierung eine Verordnung zur Verwaltung 
der Pagode und Befteuerung der Pilger erlaffen. Die Aufjiht Uber die Tempel 
und die Priefter ward 1809 dem Rajah von Kurdah übertragen, mit der Verpflichs 
tung, die alten Anordnungen zu handhaben. ine Strafe von Calcutta zu dem 
Tempel ward feit 1810 angelegt, wozu ein reicher Hindu, Rajah Sutmoy Roy, 
16,000 Pfd. St. beitrug, unter der Bedingung, daß fie feinen Namen führe, 
Dibamy, Molla (Diamy), eigentlich Abdurchaman ebn Achmed, be: 
rühmter perfifcher Dichter, geb. 1414, hatte jenen Beinamen von feiner Heimath 
Dſcham, in der Provinz Khorafan. Er verbunfelte die größten Geifter feiner Zeit. 
Der Sultan Abu Said rief ihn an feinen Hof nach Herat; aber Dſchamy, ein 
Anhänger der Lehre der Sophi, 309 die Verzuͤckungen eines Myſtikers den Vergnuͤ⸗ 
gungen des Hofes vor. Er fegte ſich oft in die Halle ber großen Mofchee zu Herat, 
wo er fich freundlich mit Leuten aus dem Volke unterhielt, fie in dem Lehren der Tu⸗ 
gend und ded Glaubens unterrichtete, und fie immer durch feine milde Beredtſam⸗ 
keit zu gerwinnen wußte. Als er 1494 ftarb, mar die ganze Stadt in Trauer. Der 
Sultan ließ ihm auf öffentliche Koſten ein glänzendes Leichenbegängnif ausrichten, 
und die Erde öffnete fich, fagten die perſiſchen Dichter, wie eine Muſchel, um diefe 
unfhäsbare Perle aufzunehmen. Ex war einer der fruchtbarften Schriftfteter Per: 
fiens, und hinterließ über 40 Werke, meift myſtiſchen Inhalts, Sicben der ans 
giehendften Schriften vereinigte er u. d. X, : „Die fieben Sterne des Baͤrs““. Dazu 
gehören: „Juſuf und Zuleika“, eines der unterhaltendften Werke in der perfifchen 
Sprache, wovon Law in den „Asiatic miscellanies“ Bruchſtuͤcke befannt gemacht 
hat, und die anmuthige Dichtung „Medſchnun und Leila“, die Hr. von Chezy 
(Paris 1805) franz. und Hartmann (Rp. 1807,.2: Wbe.) deurich hberfehte. 
Sein „Behariftan”, eine Darftellung der Sittenlehre in Profa und Verfen, wird 
mit Sadi's „Shuliftan” verglichen. Bruchſtuͤcke daraus ließen Senifch (im der 
„Anthologia persica‘‘) und Wilken (in der „„Chrestomatbia persica‘‘, Reipzig, 
1805) abdruden. Nach Göthe faßt er alle Bemühungen ber fruͤhern perfifchen 
Dicyter zufammen. Klarheit und Befonnenheit ift fein Eigenthum. | 
—Dſchingis-Khan (auc) Genghis:Khan). Diefer berühmte Eroberer 
war der Sohn eined mongolifchen Hordenanführers, mit Namen Yezonkai oder 
HYyzonkai, der zwar über 30 Bid 40 Familien gebot, jedod) den Tatarkhans ober 
Kins, die damals die Öftliche Tatarei und den ganzen nördlichen Theil von China: 
beherrfchten, Tribut zahlte. Dſchingis⸗Khan wurde geb. im 3. 559 der Hegira, oder 
1163 — 64 nady Chr. Geb;, und erhielt den Namen Temudjyn. Die kriegeri⸗ 
fehen Talente des Juͤnglings waren von f. Lehrer, Karakhar, fo gut ausgebildet 
mworben, daß er im 13. J. ſchon im Stande war, die Ztigel der kleinen Herrſchaft 
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zu ergreifen, welche ihm nach dem Tode des Vaters, durch das Recht der Erſtge⸗ 
burt, gebuͤhrten. Die Oberhaͤupter der Stämme und Familien, welche dem jun⸗ 
gen Khan unterworfen waren, glaubten, e8 werde leicht fein, denſelben zu verdraͤn⸗ 
gen, oder ſich ſeiner Derrfchaft zu entziehen. Sogleich aber führte er in Perſon 
80,000 Mann gegen dieje Aufrührer, und obgleich der Sieg in der erften Schlacht 
unentfcyieden blieb, kehrte Temudjyn doc) bald zuruͤck, und errang im zweiten An⸗ 
griffe einen vollitändigen Sieg. Nach dem Treffen theilte er unter die Officiere 
und Soldaten Belohnungen aus, welche auch aus Gefangenen beftanden, die als 
Sklaven behandelt wurden. Mehre durch Rang und Einfluß befonders Ausges 
zeichnete aber wurden auf Befehl des Siegers in 70 Keffel mit fiedendem Waſſer 
geworfen; ein würdiges Vorfpiel der zahlloſen Gräuelthaten, wodurch er. Afieh 
bald in Schreden fegen follte. ine große Anzahl von Stämmen vereinigte fich 
nunmehr wider ihn. Er aber fand einen mächtigen Befhüßer in dem Großkhan der 
faraitifchenMongofen, Namens Dung, der ihn feine eigne Tochter zur Che gab, Das 
durch ward ein Krieg mit.einem zurüdgefegten Nebenbuhler veranlaßt. Man tra 
zufammen, und es ſollte eine große Schlacht geliefert werden am Fuße der Altaigen 
birge, als der Schwiegervater, erfchredt durch die drohenden Gefahren, ſich eiligſt 
zuruͤckzag. Termudjyn bemerkte jedoch in Zeiten den Abfall, und verfchanzte fich 
fogleich zwiſchen Dnon und Zula, von wo. aus er.den faraitifcyen Truppen Hülfe 
leiſten konnte, welche dev Rache ber Feinde preisgegeben waren. Diefe Handlung 
des Edelmuths flelite den Frieden zwifchen Schwiegervater und Cidam wieder her, 
der aber nicht von Dauer war. 1202 befriegten fie einander förmlich, und Dungs 
Khan verlor in einer Schlacht mehr als 40,000 M., und auf der Flucht das Leben, 
Der Sieger fand jedod) einen neuen, furchtbaren Öegner in der Perfon Tahanks, 
des Dberhaupts der naimanſchen Tataren. An den Ufern des Altai traf man zus 
fammen, Tayank wurde ſchon im Anfange des Gefechte verwundet, und ftarb auf 
der Flucht, nachdem er alle feine Soldaten bis auf den legten Mann hatte nicders 
hauen ſehen. Diefes merkwürdige Ggfecht ficherte dem Sieger die Oberherrſchaft 
über einen großen Theil der Mongolei, und den Beſitz der Hauptſtadt Kara Kos 
som, Im Frühling des folg. J. hielt er eine Art von Reichstag in Btoun Youls 
douf, f. Geburtstande, wo ſich Abgeordnete von allen ihm unterworfenen Horden 
einfanden; diefe fetten ihm die Krone auf, und riefen ihn zum Khakan oder Große 
khan im Angefichte: des Heeres aus. Zugleich prophezeite ihm ein frommer Khas 
man, den die Mongolen fehr verehrten, daß er über die ganze Erde herrſchen werde, 
und befahl ihm, ſich fortan nicht mehr Temudjyn, fondern Dſchingis-Khan zu 
nennen. . Sn derfeiben Verſammlung machte Dſchingis-Khan aud) ein bürgerlis 
ches und militairiſches Geſetzbuch bekannt, das noch jegt in Afien unter den Ramen 
Ya Dicingis- Khany befannt ift. Dieſes Geſetzbuch ift auf den Monotheismus 
gegründet, denn Dſchingis befannte ſich zu feiner beftimmten Religion; ex gab feis 
ner auch nur den entfernteften Vorzug vor der andern. Alle Männer ven Vers 
dienft, ohne Unterſchied des Glaubens, waren an f. Hofe willkommen. Dſchin⸗ 
gis » Khan Lich aud) viele oiguriiche, tibetaniſche, perfifche und arabiſche Bücher ins 
Möngolifche Überiegen, ein Beifpiel, welches von mehren Nachfolgern nachgeahmt 
wurde, und wodurch die Mongolen unter den gebildeten Nationen ‚Afiens einen 
nicht unbedeutenden Nang gewannen. Durch die Prophezeiung bei Dſchingis⸗ 
Khan’d Krönung war ber Geift der Truppen fo angefeuert worden, daß er fie leicht. 
zu nenen Kriegen führen konnte. Das fchöne und große Land der Diguren, im 
Mittelpunkte der Tatarei, hatte längft feine Begierde gereist. Diefes mehr duch 
fiterarifche Bildung als Eriegerifche Talente ſich auszeichnende Volk war leicht unter» 
worfen, und Dſchingis⸗Khan war nun Herr des größten Theiles der Tatarei. Kurz 
darauf ergaben fich feiner Herrfchaft mehre tatarifhe Volksſtaͤmme, und 1209° 
&berftieg ee die große Mauer, und fandte Truppen nach Leatong und Petſcheli 
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Die Eroberung von China beſchaͤftigte die Mongolen uͤber drei Jahre lang; die 
Hauptſtadt, damals Yen⸗king, jetzt Peking genannt, wurde 1215 mit Sturm ges 
nommen und geplündert. Der Brand dauerte einen Monat. Die Ermordung 
von Sefandten, die Dſchingis-Khan an den König von Kharizme gefandt hatte, 
veranlaßte 1218 den Angriff auf Turkeſtan, mit einem Deere von 700,000 M. 
Das erfte Zufammenttreffen der feindlichen Heere war furchtbar, doch unentichieden. 
Dſchingis-Khan's Söhne zeigten ſich durch Unerſchrockenheit des Vaters würdig. 
Die Kharizmer verloren 160,000 M. 1219 drangen die Mongolen immer weis 
ter. Den meiften Widerſtand leifteten die beiden großen Städte Bokhara und Sa⸗ 
marfand. Sie wurden erftürmt, geplündert, verbrannt, und mehr als 200,000 
Menfchen kamen dabei um. Zu bedauern ift hier die Zerftörung der koͤſtlichen Bis 
bliothhken von Bokhara, einer Stadt, welche in ganz Afien durch ihre gelehrten 
Anftatten berühmt war. Sieben Jahre hinter einander war Dfehingis - Khan nue 
mit Morden, Plündern, Unterjochen befchäftigt, und dehnte feine Herrſchaft bis 
an die Ufer des Borpfthenes aus, wo auch der Großherzog von Kiew und der Here 
309 von Tchernikoff gefangen wurden, In China hatte er einftmals alle Landbe⸗ 
mwohner wollen umbringen laffen, um die beftellten Fluren in Viehweiden zu ver 
wandeln, und weniger Menfchen ernähren zu müffen, die nicht zum Kriege taugs 
ten. Allein einer feiner Räthe, Tletchuſay, widerfegte fich muthig diefer Maßregel. 
Diefes beftimmte den Eroberer, einige Zeit nach Kara Korom, feiner Hauptftadt, 
zurücdzufehren. Hier am ihm feine Familie bis an die Ufer des Fluſſes Tula ente 
gegen, und empfing ihn mit ausgezeichneten Sreudensbezeigungen. Er zeigte fich 
nicht ohne Gefühl dafür. Von feinen zahlreichen Enkeln ließ er zwei nach einem 
von ihm felbft entworfenen Plane erziehen. 1225, mo er bereits Alter als 60 Jahre 
war, zog er noch in Perfon, an der Spige aller f. Deere, gegen den König v 
Tangut, der zwei Feinden der Mongolen eine Zuflucht bei fich geftattet hatte, und 
fie nicht austiefern wollte. Die Mongolen zogen durch die Wüfte von Kobi im 
Winter, und drangen ins Herz der feindlichen Staaten ein, to ſich ihnen ein Heer 
don 500,000 M. entgegenwarf. Auf einem von dem Karamoran gebildeten ges 
frorenen See lieferte Dſchingis Khan dem Feinde eine große Schlacht, worin diefer 
gänzlich gefchlagen wurde umd uͤber 300,000 M. verlor. Einige Zeit vermeilte der 
Sieger in den netteroberten Provinzen, von wo aus er zwei feiner Söhne abſchickte, 
um die Eroberung des nördlichen China zu vollenden. Indeſſen wurde die Belas 
gerung der Hauptftadt von Zangut, Ninghin (Nanking), mit Eifer fortgefegt. 
Die Stadt erlag endlich, und hatte mit andern gleihes Schidfal. Altes wurde 
mit euer und Schwert verheert. Allein die Gründung einer mongolifchen Dy⸗ 
naftie in China war dem Enkel Dſchingis-Khan's erft aufbehalten. Bei diefem, 
Unternehmen fühlte Didingis » Khan die Annäherung feines Todes. Er berief 
feine Kinder zufammen, empfahl ihnen Eintracht, und gab ihnen die meifeften 
Rathſchlaͤge zur Regierung der weitläufigen Staaten, die er ihnen hinterließ, und 
die ein Gebiet von mehr als 1500 Stunden in der Länge ausmachten. Er ftarb, 
umgeben von den Seinigen, im Schoße des Sieges, den 24. Aug. 1227 im 66. 
3. f. Alters, und dem 52. f. Regierung. Das Dafein diefes Eroberers hatte dem 
Menfchengefchlechte wenigftens 5 bis 6 Mill. Individuen jedes Alter und Ge: 
ſchlechts gekoſtet. Dabei: hatte er eine ungeheuere Menge von Denkmalen der 
Kunft, Eoftbaren Handfchriften, die fich in den Städten Balk, Bokhara, Samars 
Fand, Peking und andern befanden, vernichtet. Er wurde mit vielem Pomp zu 
Zangut, nicht weit von dem Orte, wo er geftorben war, unter einem Baum br: 
graben, der ſich durch feine ungeheuern Afte auszeichnete. Er hatte ſich diefen Ort 
fetbft zum Begräbnifplage gewaͤhlt. Ehe er ſtarb, theilte er feine Staaten unter die 
4 Prinzen, die er von dor erften feiner vier rechtmäßigen Frauen hatte. Ein großer 
Sonv.- 2er. Stebente Aufl. Bd. IM. . 
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Theil f. Staaten ging aber auf Kublat fiber, den man als den Stifter der mongos 
lifchen Dynaſtie in China zu betrachten pflegt. 
j Dualismus, Dualift. 1) Die philofophifcdye Anficht, welche das 
Wefen der Dinge auf die Annahme zweier ungleichartigen, als urfprünglichen und 
"nicht von einander abzuleitenden Principien aller Dinge, 3. B. des Idealen und 
Mealen (oder des Wiffens und Seins), oder der materiellen und ber denfenden Sub⸗ 
ftanz, gründet und zurüdführt, heißt Dualismus. Er kann dogmatiſch, Eritifch, 
oder fEeptifch fein. Im engern Sinne beschränkt man den Dualismus a) auf die An⸗ 
nahme zweier Grundwefen eines böfen und guten, wiein ben oriental. Religionen, b) 
auf die Annahme zweier verfchiedenen Principien im Meufchen, naͤmlich eines geifti- 
gen und eines £örperlichen Princips; diefes ift der (metaphyſifch⸗) pſychologiſche 
Dualismus, Mer diefer Anfiht zugethan ift, heißt Dualiftl. Wer insbefone 
bere die Berfchiedenheit und den Gegenfag beider Principien (auch felbft Dualiss 
muß genannt) nur annimmt, infofen er dem Bewußtſein erfcheint, heißt empiri⸗ 
fcher, wer diefem Gegenfag objective Wahrheit beilegt, teansfcendentaler Duatift. 
. Dem Dualismus fteht entgegen der Monismus, welcher Idealismus oder Realis⸗ 
mus, Spiritualismus oder Materialismus ift. 2) In der Theologie heißt 
Dualismus die Lehre Derer, welche nur einigen Auserwählten die Seligkeit, 
alfen Übrigen aber die ewige Verdammniß zufprechen. 
Dublin, Hauptft. des Königreichs Iceland, in der Nähe einer Bai, vom 
Liffey in zwei Theile getrennt, welche fieben Bruͤcken verbinden, worunter die Effer:, 
die Königin» und die Garlilebrüde die vorzuͤglichſten find, hat 15,600 H. und 
gegen 190,000 E. Eine ſchoͤne Allee (Circular Road) umgibt die faft cirkelformig 
gebaute Stadt. D. hat großentheil® breite, regelmäßige, vortrefflich gepflafterte 
und des Nachts erleuchtete Straßen, hohe, zierlidy gebaute Häufer und fchöne 
Plaͤtze. Unter den legtern zeichnet fi) Stephans-Gruͤn (St. - Stephens - Green) 
aus, ein vierediger Piag, davon jede Seite 1000 Fuß lang, und der mit der bron⸗ 
zenen Bildfäule George IT. geziert iſt. Nur die Liberty, der Eleinere Theil der 
Stadt, worin die Hefe des Volks wohnt, hat hüttenähnliche Häufer und gewährt 
einen unangenehmen Anblid, Die fchönften Gebäude find: das Schloß, worin 
der Vicefönig wohnt; der Palaft des Herzogs von Leinfter; das Dreifaltigkeits⸗ 
collegium, das einzige Collegium der dafigen Univerfität, ein ſchoͤnes Gebäude von 
großem Umfange, worin 300 Studenten wohnen, und eine Bibliothef, Muſeum, 
anatomifches Theater ıc, fic befinden; das vormalige Parlamentshaus, jet die 
Bank, ein großes, mit prächtigen Säulen umgebenes Gebäude; das Zollhaus ; 
die prächtige Börfe und die von Quaderfteinen erbauten großen Gafernen, weldye 
6000 M. fallen Eönnen. Außer der Univerfität hat D, eine Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, eine Öefellfchaft zur Verbefferung des Adferbaus, eine Malerafademie und 
a. wiffenfchaftl. Anftalten. Zahlreich find die milden Stiftungen. Unter vielen 
Manufacturen treiben wenige ihr Gefchäft ins Große, Die vornehmften beftehen 
in Seide, Baummolle und Leinwand ; auch gibt e8 viele Branntwein» (Whisky:) 
Brennereien, Ausgebreiteter ift der Handel, indem Dublin der Mittelpunkt des 
icländifchen Handels ift. Der Hafen wird durch einen mit großen Koften aus Gra⸗ 
nitfteinen aufgeführten, BO Fuß breiten Damm, der über eine engl, Meile ins Meer 
hinauslaͤuft, gebildet. Am Ende diefes Steindammes befindet fid) ein Reuchts 
thurm. Auch ‚fängt bei Dublin der große anal an, ein Werk von ungeheuerer 
Ausdehnung, der durdy die Provinz Leinfter geführt ift, und fich mit dem Shan: 
non vereinigt. Der Phoͤnixpark bei der Stadt ift eine Anlage von großem Umfange. 
Dubois (Guillaume), Gardinal, erfter und unumfchränkt herrſchender Mi⸗ 
nifter des Herzogs von Orleans, Regenten von Frankreich, war der ©. eines Apo⸗ 
thekers, geb. 1656 in einem Kleinen Städtchen der Provinz Limoufin. Zwölf J. 
alt kam we nad) Paris, und erhielt, nachdem er im Collegium St.⸗Michel ftudirt 
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hatte, bie Stelle eines Hauslehrers. "Er würde mit dem Unterhofmeiſter des Her⸗ 
3098 v. Chartres, dem Herrn v. St.Laurent, bekannt, der fich, als er ſchwach zu 
werden anfing, von Duboid unterftügen ließ. -D. wußte ſich bald die ganze Zuneigung 
feines Zoͤglings zu erwerben, und wurde nach St.⸗Laurent's Tode an deffen Stelle 


gewaͤhit. Won num am fpielte er zwei Rollen, die eines Erzieher® und die eines. 


Gelegenheitsmachers für die Ausſchweifungen des jungen. Herzogs. Ludwig XIV. 
wünfchte diefen ſ. Neffen mit f. legitimirten Tochter, dem Frl. de Blois, zu vers 
maͤhlen. Monfieur, Ludwigs Bruder, war nicht abgeneigt, aber deffen Gemah⸗ 
fin zu ftolz für diefe Ehe. Dubois follte fie und den jungen Prinzen dafuͤr gewin⸗ 
nen. Es gelang feiner Schlauheit, und fein Lohn war die Abtei St.-Juſt in der 
Picardie. Ludwig, der feine Zalente Eennen gelernt hatte, erlaubte ihm, ſich nach 


“ London zum franz. Gefandten zu begeben. Bier wußte fi der Chevalier Duboig. 


durd Saint» Evremont einige wichtige Bekanntfchaften zu verfchaffen. Beſonders 
ſchloß er fich am den Lord Stanhope an, deffen Freundfchaft die Quelle feines fernern 
Gtudes wurde. D. kehrte nach Frankreich zurüd, und wurde bald, unter dem 
befcheidenen Zitel eines Secretairs, der geheime Rath des Herzogs von Orleans 
und Vorfteher herzogl. Hauſes. Er kaͤmpfte hier gluͤcklich mit vielen Dinders 
niffen und Feinden. 1715 übernahm der Herzog die Regentſchaft und jegt wagte 
der ebenfo ehrfüchtige als fchlaue D. die ausfchweifendften Hoffnungen zu nähren. 
Alter Gegenwirkungen der einflußreichften Perfonen ungeachtet, erhielt er vom Ders 
zoge die Ernennung zum Staatsrathe. - Da die Ränte des fpanifchen Hofes, den 
damals der Cardinal Alberoni leitete, den Herzog beunruhigten, und diefer auf 
mächtige Verbündete bedacht war, richtete D. f. Blicke auf England, und erbot ſich 
zu geheimen Unterhandlungen. Hier half ihm f. Bekanntfchaft mit Lord Stans 
hope. Er wußte Georgs I: Abneigung gegen die Perfon des Regenten zu uͤberwin⸗ 
den, und brachte die dreifache Allianz von 1718, zwifchen Frankreich, England und 
Holland, zu Stande. Man hat behauptet, D. habe fid) an England verkauft; 
es ift aber unermwiefen. Er mußte fogar felbft erfaufen, um zum Ziele zu kommen. 
As Lohn erhielt D. die Stelle eines Minifterd der auswärt. Angelegend. Nun 
ftrebte er auch nach den höchften Würden der Kirche. Das Erzbisthum von Cams 
bray wurde erledigt, und Dubois wagte es, den Regenten darum zu bitten, obgleich 
er noch nicht einmal Priefter war. Der Regent erftaunte über diefe Kuͤhnheit; 
allein als der König von England ſich felbft für D. verwandte, erhielt diefer an 
einem Morgen alle Weihen ber Kirche und nad) wenigen Zagen das Erzftift. Auch) 
ben Sardinalshut wußte er durch die fchlaueften Mittel zu erlangen, und ließ fich 
nun 1722 zum Premierminifter erklären. Seine Macht hatte keine Grenzen mehr; 
aber grenzenlofe Ausichweifungen brachten ihn früh an den Rand des Grabed. Er 
konnte kaum noch gehen und in den Wagen fleigen, und doch feßte er fich einft, um 
der militairifchen Ehrenbezeugung zu genießen, bei einer Mufterung zu Pferde; 
allein er zog fich einen innern Schaden zu, woran er den 10. Aug. 1723 ftarb, 
Der Herzog von St.⸗Simon hat folgendes treue Bild von ihm entworfen: Dubois 
mar ein Eleiner, magerer, fchmaler Mann mit einer Luchsmiene. Alle Rafter: 
Zreulofigkeit, Geiz, MWolluft, Ehrfucht, die niedrigfte Schmeichelei, ftritten fi) 
in ihm um die Oberherrfchaft. Er log fo, daß er felbft noch leugnete, wenn man 
ihn auf der That ertappt hatte, Xroß eines erfünftelten Stotterng, woran er ſich 
gewöhnt hatte, um Zeit zu haben, Andre zu durchfchauen, wuͤrde ſ. belehrende, ges 
ſchmuͤckte, angenehme Unterhaltung ihn fehr beliebt gemacht haben, wenn nicht ein 
Dunft von Falfchheit f. Heiterkeit das Erfreuende benommen hätte. Übrigens ar: 
beitete er, f. großen Hanges zu Ausfchweifungen ungeachtet, außerordentlih. Sein 
Vermögen war ungeheuer, und f. Einkünfte beliefen fich in die Millionen. _ Sein 
Andenken war verhaßt und verfpottet. Seine Grabfchrift felbft ift eine Satyıe 
23° 
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388 ‚Dubos Ducesnois 
| denn nach Aufzählung aller Anter und Wuͤrden, heißt es: Solidiora et stabiliora 


bona, viator, mortuo precare! J | 

Dubos, Du Bos (Sean Baptifte), einer der erften franz. Aſthetiker, wel⸗ 
cher die Theorie der Künfte auf einen allgemeinen Grundfag zu bauen verfuchte und 
die Kunfttheorie durch ſ. Vergleichung der Poefie, der Malerei, und Muſik (, Ré- 
flexions sur la poesie, la peinture et la musique‘, Paris 1719, 6. X. 1755 
in 3 Bbn., überf. von Funk 1759 und mehrmals; der 3., welcher eine Abſchwei⸗ 
fung über die theatralifchen Vorftellungen der Alten enthält, von Leffing überf. in 

fe „Theatr. Bibliothek”, 3. St.) bereicherte, As Grundlage f. Theorie ſtellt er 
das Beduͤrfniß auf, welches jeder Menſch fühlt, 1. Gemuͤthskraͤfte zu befchäftigen 
und f. Empfindungen in Wirkfamkeit zu fegen. Geb. zu Beauvais 1670, ſtudirte 
er dafelbft und zu Paris, wurde 1695 in den Bureau der auswaͤrt. Angeleg. unter 
dem Minifter Torcy angeftellt, welcher ihm die Beforgung wichtiger Gefchäfte in 
Deutfchland, Stalien, England und Holland übertrug. . Auf diefen Reifen ſam⸗ 
melte er f. Erfahrungen über die Künfte, welche er in jenem Werke aufftellte. Nach 
ſ. Zuruͤckkunft erhielt er ein Kanonikat, eine Penfion und 1722 die Stelle eines be= 
ſtaͤnd. Secretairs der franz. Akademie. Als Gefchichtfchreiber hat ex fich Durch f. 
„Histoire de la ligue’de Cambrai‘* (Paris. 1721, 2 Bde., 12.) und f. „„His- 
toire critigue de l’etablissement de la monarchie frangaise dans les Gaules“* 
(Amfterd. 1743, 2 Bde., 4. und 12.) ausgezeichnet, Voltaire rechnet ihn unter 
die Schriftfteller, welche das Jahrh. Ludwigs AIV. verherelicht haben, Er ſtarb 
zu Paris 1742, 

Duacange, ſ. Dufresne, 

Ducaten, f. Dukaten. 

Ducaton, 1) eine hollaͤnd. Goldmuͤnze (auch Ruyder genannt), ungefähr 
6 Thlr., und eine Sitbermünze, ungefähr 1 Thlr. 17 Gr.; die erfte ift eine Na= 
tionalmuͤnze, die nur im Lande cieculiet, die Sitberducatond aber werben vorzuͤg⸗ 
lich im Handel mit Oftindien gebraucht ; 2) eine franz. Sitbermünze (einen halben 
Dukaten oder 1 Thle, 12 Gr. werth), fo viel als ein Laubthaler; 3) eine mailaͤn⸗ 
difche Münze von ungefähr 1 Thlr. 13 Or. 

Duchestte oder Du Chesne (Andre), Iatein. Chesnius, Duchenins, 
Quercetanus, Gefhichtsforfher und Sammler, welchen man den Vater der Ges 
ſchichte Frankreichs genannt hat. Geb, 1584 zu Jsle Bouchard in Zouraine, ftus 
dirte er zu London und Paris, wurde zum Eönigl. Geographen und Hiftoriographen 
ernannt, und ftarb 1640. Wichtig find: feine Sammlung franz. Geſchichtſchrei⸗ 
ber („‚Historiae Francorum scriptores‘‘,. 3 Bde., denen f. Sohn, Frangois Dus 
chesne, den 4. und 5. aus f. Vaters Nachlaß hinzufligte), zu deren Fortfegung die 
franz. Regierungen in den neuern Zeiten mehrmals aufgefodert haben ; f. „Scrip-⸗ 
tores rerum Normannicorum ab a. 838 — 1220”, und f. genealogifchen Werke, 
durch welche er die Geſchichte Frankreichs erläuterte. Die Zahl f. Schriften iſt 
überhaupt fehr groß; einige gab fein Sohn nach f. Tode heraus, Mehr als hun— 
dert Folianten fol er noch in Handfchrift hinterlaffen Haben, 

Duchesnois (eigentlich Joſephine Rafin), geb. 1785 zu St.-Saulve 
bei Valenciennes, in unferer Zeit die erfte tragifche Schaufpielerin der Franzofen. 
Sie verrieth von ihrer Kindheit an einen entfchiedenen Beruf zur Schaufpielkunft, 
In Valenciennes betrat fie 1797 zuerft mit Beifall die Bühne. Mit ihren Leis 
ftungen aber ſelbſt nicht zufrieden, widmete fie 5 Jahre ber ernften Ausbildung ihrer 
Anlagen, und ließ fi) dabei von dem Dichter Legouve (f. d.) leiten. Dieſe un: 
zänftige Bildung aber machte der unbekannten Fremden die Fuͤrſten der Bühne abs 
geneigt. Erft 1802 erhielt fie, auf Napoleons Befehl, “Zutritt auf dem Theätre 
frangais, und gewann gleidy bei ihrer erjten Erfeheinung in dev Rolle der Phädra 
allgemeinen Beifall. Was ihren Zügen an Regelmaͤßigkeit abgeht, erfegen ein 
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edler Wuchs, eine reine, anmuthige Sprache, Einfachheit und Wahrheit des Spiels, 
tiefes Gefühl für Poeſie, und befonders die Wärme ihres Vortrags, Ebenfo fehr 
entzücdte fie ald Hermione, Semiramis, Dido und in der Rolle der Ropane ward 
fie bekraͤnzt. Nach diefen glänzenden Erfolgen zog fie ſich auf einige Monate zus 
ruͤck, um einer neuen Schaufpielerin, derreigenden Georges (f. Pariſer Thea— 
tet), freies Feld zu laffen. 1803 trat.fie wieder ats Amenaide auf; vielleicht würde 
‚fie fich noch laͤnger zurüdgefegt gefehen haben, wenn nicht die Kaiferin Joſephine die 
formliche Anftellung der Künftlerin 1804 veranlaft hätte. Es entftand nun ein 
heftiger Kampf zwifchen den Anhängern der beiden Nebenbyblerinnen. Beſonders 
war Geoffron (f. d.) einer.ihrer heftigften Gegner, Aber bald Iäuterte ſich, troß 
des Parteigefchreis, die Öffentliche Meinung. Ward ihrer jüngern Nebenbuhlerin 
in Rollen, die Kraft und Ziefe fodern, der Preis zuerkannt, fo behauptete doch die 
ältere Künftterin in gefühlvollen den Vorzug. Seit 1808 wurde fie durch Kraͤnk⸗ 
lich£eit oft lange Zeit von der Bühne entfernt, ift aber 1822 von neuem aufge 
treten, 
Duchoborzy,f. Sriehifhe Kirche, 
Ducis (Jean Frangois), dramatifcher Dichter, bekannt durch f. Bearbei⸗ 
tungen mehrer Stüde von Shakfpeare, geb. um 1732 zu Berfailles, trat fpät als 
Scriftfteller für die Buͤhne auf. Sein erfted Stud „Amelife”, machte fo wenig 
Gluͤck als viele folgende. Defto mehr Aufmerkfamkeit erwedte fein „Hamlet“, 
das erfte Shakfpeare’ihe Stud, welches auf die franz. Bühne kam. Diefe Nach⸗ 
bildung aber ſowol als die nächftfolgende: „Romeo und Julie’, und die fpätern, 
wurden dem franz. Volksgeſchmack fo ganz angepaßt, und der Gang der Handlung 
in einigen fo ganz verändert, daß zuweilen nur der Titel an das Urbild erinnert; 
allein eben deßwegen fanden diefe Bearbeitungen in Frankreich defto größern Beifall. 
Später verfuchte er im f. „Obdipus bei Admet“ die Griechen nachzuahmen, kehrte aber 
bald zu Shakfpeare zuruͤck, und bearbeitete nad) und nach „Lear“, „Macbeth“, 
„Dtbello” und andre Stüde. Unter f. eignen Arbeiten zeichnet fich „Abufar oder 
die arabifche Familie” aus, Sein Styl iftzumeilen hart, aber edel und voll tra⸗ 
Hifcher Würde. 1778 wurd er an Voltaire's Stelle in die Akademie gerufen. Dann 
warb er ald Secretair bei Ludwig XVII. angeftellt. Er bileb diefem unter allen 
BVerhättniffen treu, und lehnte unter Napoleon die 40,000 Fr. jaͤhrl. eintragende 
Stelle eines franz. Senators und das Kreuz der Ehrenlegion ab, zu einer Zeit, wo 
er faft darben mußte. Die Rückkehr Ludwigs XVIII. verfügte fein Alter. Hoͤchſt 
entzüdt war er, als der König ihm bei der erften Audienz einige f. Verſe recitirte. 
„Sch bin glüdticher",. fagte er, „als Boilenu und Racine ; fie recitirten ihre Verſe 
Ludwig AIV., mir recitirt der König die meinigen”. Er ftarb den 31. März 1816 
zu Verſailles. S. „Oeuvres‘ erfchienen 1819 zu Paris in 3 Bon. Campenon 
gab 1524 zu Paris ettres sur la vie, le.caract. et les ecrits de J. F. Ducis‘* 
‚heraus. D. vereinigte das Schredliche von Dante und Shakfpeare mit dem Lieb: 
‚lichen von Horaz und Geßner. Im f. Wefen war er einfach, gutmüthig, kindlich, 
«ein Lamm ; ‚aber ein Löwe, wenn man ihm etwas zumuthete, was gegen f. Recht» 
lichkeit war. ne | | 
Duchkos (Charles Pineau), bekannt als Romandichter, Charakteriſtiker, 
Memoirenichreiber und Grammatiter „ geb. 1705 zu Dinant, erhielt zu Paris 
-eine gute Erziehung, machte frühzeitig f. Kenntniffe geltend, wurde 1739 Mitglied 
der Akademie der Infchriften, 1748. Mitglied und bald darauf beſtaͤnd. Secretair 
der franz. Akademie. Obgleich er fich in Paris niedergelaffen hatte, fo wählte ihn 
doc f. Vaterſtadt 1744 zu ihrem Maire, Als die Stände von Bretagne, zur Bes’ 
lohnung ihres Eifers für das Wohl des Königreichs, Diejenigen aus.ihrer Mitte 
nennen foliten, die fich der fönigl, Gnade am würdigften gemacht hätten, wurde D. 
einflimmig unter dieſe Zahl gerechnet, amd in den Abelftand erhoben. Nicht lange 
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vor ſ. Tode ward er an Voltaire's Stelle zum Hiſtoriographen von Frankreich er⸗ 
nannt. Er ſtarb zu Paris 1772. Zu ſ. beſten Romanen gehören die Coufessions 
du Comte de B *‘ (1741, 12.), und zu ben beften Memoiren f. „Mémoires sur 
les ınoeurs du XVIllme siecle‘* (1751, 12); beide reich an feinen und treffens 
den Bemerkungen, befonders Über das weibliche Gefchlecht und über die Liebe. S. 
„Considerations sur les moeurs de ce siecle‘‘ (1749, 12.) in Bruyere’s Mas 
nier, find voll geiftreicher,  treffender Charhkterzeihriungen und tiefet Menfchens 
£enntnif. ©. „Histoire de Louis XI.“ wird gefchägt, doch erfennt man darin 
den Romanenſchreiber. Groͤßern hiftorifchen Werth haben f. „„Memoires secrets 
sur les rögnes de Louis XIV. et XV.“ Diefe arbeitete Duclos als Historio- 
graphe de France aus, Sie erfchienen erft 1791 (2 Bde., verdeutfcht von 2. F. 
Huber, Berlin 1791). Endlich hat er ſich auch in f. „Remarques sur la gram- 
maire generale de Portroyal‘* (1764, 12.) als Sprachforſcher ausgezeichnet. Des 
feffart gab die „Oeuvres completes de Duclos‘* (Paris 1809, 10 Bde.) heraus, 
Der legte Bd. enthält ein Bruchftück einer Selbftbiographie. In den anziehenden 
„Memoires de Madame d’Epinay‘*‘ (1818) lernt man Duclos’s Charakter von 
einer nicht guͤnſtigen Seite kennen. 

Du:Deffand (Marie de Vichy Gamrond, Marquife), geb. 1697 
aus einer edlen Familie in Bourgogne, und erzogen in einem Kloſter zu Paris, 
‚ entwicelte ſchon in zarter Jugend liebenswärdige und glänzende Eigenfchaften. Ihre 
Ältern verheiratheten fie 1718 an den Marquis Du » Deffand; als aber der Tod 
Ihrer Großmutter ihr eine Nente von 4000 Livres verfchaffte, ließ fie fi von ihrem 
Gatten fcheiden. Man befchuldigte fie, eine Zeit lang der Segenftand der Leiden⸗ 
fchaft des Regenten, Herzogs von Orleans, gewefen zu fein. An dem glänzenden 
Hofe der geiftreihen Herzogin von Maine zu Sceaur kam fie mit Voltaire, Poligs 
nat, Sontenelle, La Motte, Madame de Lambert, Mademoifelle Delaunay, in 
nahe Berührung. Doc, mehr noch von den Reizen der Hauptitabt angezogen, ſuchte 
fie bier ben Umgang der größten und ausgezeichnetften Schriftfteller ded Ins und 
Auslandes, die fie in ihrem Haufe verfamnielte. Diderot, Madame Duchatelet, 
die Herzogin von Bouflers, Henault (mit dem fie bis an f. Tod, 1770, in engem 
Verhältniß lebte), die Herzoginnen von Grammont und Chaulnes, der Herzog von 
Choifeut, David Hume, Horace Walpole, Montesquieu und A. m. bildeten den 
Girfel, in deffen Mitte die Marquife Du » Deffand durch Anmuth und Verſtand 
entzüdte. Sie ward blind, aber dies Ungluͤck zerftörte den Liebreiz ihrer ſchoͤnen 
Büge nicht; der Kreis ihrer Freunde erweiterte ſich und fie war ſchon alt, ald mar 
fie noch liebenswuͤrdig und voll Grazie fand. Es kann nichts, Reizenderes geben als 
ihre Briefe an Horace Walpole, die Ergüffe ihrer ftillleidenden Seele gegen die gleicy 
gefeierte Lespinaffe und gegen d'Alembert. Mit der Lespinaffe ſchloß fie einen ſchoͤ⸗ 
nen Bund der Freundfchaft; fie machte ihr den Antrag, obwol fie an Fahren ihre 
fehr ungleich war, als Gefellfhafterin bei ihr zu leben; allein nach zehnjaͤhrigem 
Bufammenfein (1764) trennten fie ſich aus einer Art geiftiger Eiferfucdht. Unter 
den.anziehendften Verhältniffen, in fteter Verbindung mit den mertwürdigften Men⸗ 
ſchen ihrer Zeit, und in ununterbrochenem Briefwechfel tait den Entfernten, ver⸗ 
floffen ihre vom Tage ihrer Blindheit an noch 50 J., bie im 84, ihtes Lebens ein 
fanfter Tod fie der Erde entrüdte (1780). Sie würde noch glüdlicher gewefen fein, 
wenn fie religiöfer Gefühle fähig_gewefen wäre. Ihre Briefe, Gedichte, Epi= 
gramme und a. Kleinigkeiten find in verfchied. Ausg. gefammelt. Ihre Briefe an 
Horace Walpole erfdyienen 1812 in 4 Bon, zu Paris, 

Dudlep, f. Leicefter (Graf): 

Duell, f. Zweikampf.“ 

Duett, ein Tonſtuͤck (eigentlich ein Eleines), welches zwei verfchiebene 
Hauptflimmen hat. Es kann entweber gar eine, oder eine, ja felbft mehre beglei: 


# 
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te: be Baß ⸗ und Mittelſtimmen haben, Im erftern Falle ift zugleich der Sat ein 
zweiftimmiger Sag. Iſt das Zonftüd ein Inftrumentalftüd, fo nennt man dafe 
feite insbefondere ein Duo, es mag ein oder mehre Stimmen zur Begleitung has 
ben, oder nicht. Duett im engern Sinne nennt man in Opern, Gantaten u. |. w. 
ein Tonftüd mit zwei Hauptpartien. Das Duet ift eoncertirend, wenn der Haupts 
sefang in den Stimmen abwedhielt, ſodaß die Melodie bald in die hoͤhere, bald in die 
tirfere Stimme verlegt wird, wozu eine gründliche Kenntniß der Harmonie, und 
insrefondere des zweiftinmigen Sapes, fowie der Regeln des boppeiten Contra⸗ 
punttes um fo unentbehrlicher ift, dar bei zwei Stimmen jede faliche Gegeneinanders 
fegung der Intervallen weit mehr auffällt, als wenn diefelbe durch den Zutritt meh⸗ 
er Stimmen gedeckt werden kann. Der Vortrag eines Duetts ift nicht minder 
ſchwierig, und feßt voraus, daß ſich die Sänger in ihren Manieren genau kennen, 
ſich gegenfeitig nach einander richten, damit die vollfommenfte Einheit harmoniſch 
verfinnlicht werde, | * 

Du fresne oder Du Fresne (Charles), Herr von Cange, daher oft 
Ducange genannt, ein Piterator, der fih um die Gefchichte des Mittelalters, 
namentlich f. Vaterlandes, fowie um die byzantinifche Gefchichte, fehr verdient ges 
masht hat. "Geb. 1610 auf einem Landgute bei Amiens, aus vornehmer Familie, 
ftudirte er in dem Jeſuitercollegium dafelbft, nachmals zu Orleans und zu Paris. 
Am -legtern Orte wurde er 1631- Parlamentsadvocat, 1645 koͤnigl. Schagmeifter 
zu Amiens, von wo ihn eine Peft 1668 nad) Paris vertrieb. Hier widmete er fich 
ganz der Literatur und gab f. großen Werke, namentlich f. Gloſſarien für die mittlere 
und neuere Gräcität und Latinität, f. „Historia byzantina* (1980, Paris, Fol.), 
‚ die Annalen des Zonarag, f. Numismatif des Mittelalterd und andre bedeutende 

Werke heraus, Er ftarb 1688. Ä 
Dufresny (Charles Niviere), gab zu Paris 1648, Großenfel der unter 
dem Namen la belle Jardiniere befannten Bäuerin, welche die Neigung Heinz 
richs IV. auf fich gezogen hatte, wußte fi, unter unguͤnſtigen Umftänden f. Weg 
zu bahnen. Muſik und Zeichenkunft, Architektur und Gartenkunſt, befonders 
aber Poefie waren feine Lieblingsunterhaftungen; in allen diefen Künften war er, 
ohne gerade eine gebildete Erziehung erhalten zu haben, und ohne befondern Fleiß, 
mehr ald mittelmäßig. Sein Familienverhältniß brachte ihn an den Hof Luds 
wigs XIV.; f. Gewandtheit verdankte er die Anftellung als koͤnigl. Kammerdiener, 
und fpäterhin die Stelle als Auffeher der koͤnigl. Gärten, und das Privilegium einer 
Spiegelglasmanufactur. Aber der lockere und verſchwenderiſche D. trat Beides für 
eine mittelmäßige Summe an einen Andern ab, und verkaufte in der Folge auch 
leichtfinniger Weife eine von Ludwig XIV, ihm ausgefegte Leibrente von 3000 
Livres. Bald darauf verkaufte er, um dem Hofjwange zu entgehen, auch f. Kams 
merdienerftelle, und zog nad) Paris, wo erim Verein mit Regnard für das Thea⸗ 
ter arbeitete. Man kann ihm große Menfchen = und Sittenkenntniß, Feinheit und 
Anftand nicht abfprechen ; nur erreichte er nicht die Kebendigfeit des Vortrags und 
die Stärke im Komifchen, wie Andre feiner Zeit; die Entwidelungen ſ. Stüde find 
geroöhnlich ſchwach. Doch gehören ſ. Luſtſpiele zu den vorzüglichen Converſations⸗ 
ſtuͤcken der Sranzofen, und zeichnen fich durch die Kunft aus, das Lächerliche det 
Charaktere, auch wo es im Leben nicht auffällt, hervorzuheben. 1710 erhielt D., 
durch eine neue Gnade des Königs, das Privilegium Über den „„Mercure galant‘‘, 
welches er 1713 gegen eine Leibrente wieder abtrat. Seine Werke find in 6 Bdn, zu 
Paris (1731 und 1747 in 4 Thin.) erfchienen, und gewähren eine aufheiternbe Lec⸗ 
ture. D. hatteein aufgezeichnetes Gluͤck in allen Verlegenheiten. Als er zuletzt ohne 
Hülfsmittel war, Überreichte er dein Regenten eine Bittfchrift, und diefer ließ ihm 
200,000 Livres zahlen. Hiervon baute er das niedliche Gebäude, bekannt unter 
-dem Namen: „das Haus des Plinius“, Er ftarb zu Paris 1724. 
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Duguay-Trouin (Rene), einer der beruͤhmteſten Seemänner f. Zeit⸗ 
alters, geb, 1675 zu St. Malo, Sohn eines reichen Kaufmanns und geſchickten 
Seemanns, machte auf einem Fahrzeuge von 18 Kanonen, das f. Familie in dem 
Kriege gegen England und Holland ausrüftete, 1689 f. erften Seezug. Sein 
Muth bewog f. Familie, ihm 1691 ein Fahrzeug von 14 Kan, anzuvertrauen, An 
die Küften von Irland verfchlagen, benuste er diefen Zufall, nahm ein Schloß ein 
und verbrannte, ungeachtet einer bedeutenden Anzahl feindliche Truppen, 2 Schiffe. 
Einft ward er gefangen und nach Plymouth gebracht. Dort gewann er die Liebe 
‚ einer Engländerin; fie verfchaffte ihm die Freiheit. Nun machte er abermals einen 
Kreuzzug nad) den englifchen Küften, und nahm 2 Kriegsfchiffe. Jetzt, inf. 21. 
J., erregte er die Aufmerkfamfeit der Regierung. Ludwig ALV. fandte ihm einen 
Degen. Er nahm fortwährend englifhe und holländifche Schiffe an den irlaͤndi⸗ 
fhen und fpanifchen Küften; 1696 eroberte er einen großen Theil der unter Waſ⸗ 
fenaer ausgelaufenen bolländ, Flotte. 1697 kam er ald Capitain in die fönigl. 
Marine. Im fpanifchen Kriege zeichnete er ſich fo aus, daß ihn der König in den 
Adelftand erhob; denn er habe (fo hieß e8 in dem Patente) mehr ald 300 Kauffahre 
ſchiffe und 20 Kriegsfchiffe erobert. Durch die Wegnahme von Rio: de: Janeiro, 
1711, brachte er der Krone über 25 Millionen ein. Unter Ludwig AV. leiftete er 
f. Baterlande wichtige Dienfte in der Levante und im mittelländifhen Meere, Er 
ſtarb zu Paris, 1736, S. Memoiren erſchienen dafeibft 1740 in 4 Bon. Tho⸗ 
mas fchrieb f. Eloge. 

Dujardin (Karl), Maler, geb. 1640 zu Amfterdam, ein Schüler von 
Berghem, war unübertrefflih in Landfchaften, Thierftüden und Bambocciaden, 
Fruͤh ging er nach Stalien, und ward Mitglied der Schilder Bande zu Rom, in 
welcher er den Namen Bocksbart erhielt. Seine Arbeiten fanden großen Beifall. 
Auf der Ruͤckreiſe in fein Vaterland machte er zu Lyon bedeutende Schulden, denen - 
er fich dadurch entzog, daß er feine reiche, aber fchon bejahrte Within heirathete, 
Er ging mit ihr nad) Amfterdbam, wo ihm f. Gemälde fehr theuer bezahlt wurden. 
Dennod) verließ er, wahrfcheinlich aus Abneigung gegen f. Frau, auch diefe Stadt 
heimlich wieder, und ging nad) Rom, wo er f. alten Freunde und Bewunderer 
fand, und mit großem Aufwand lebte. Won da ging er nach Venedig, und ſtarb 
bier 1678, in der Blüthe des Lebens, Seine Landfchaften haben Geift, Harmonie, f. 
Figuren Charakter und fein Colorit den Eräftigen Ton f. Lehrers. Seine Stüde » 
find felten, und werden theuer bezahlt. Auch gibt es von ihm eine Sammlung 
von etwa 62 Bl., die er mit ebenfo viel Geift als Leichtigkeit geaͤtzt hat.} 

Duisburg, 4 Meile vom Einfluß der Nuhr in den Khein, im ehemal, 
Herzogthum Kleve, nachher zum Großherzogthum Berg, jetzt zu der preuß. Pros 
vinz Kleve: Berg gehörig (mit 676 H. und 4600 E.), trieb vor dem Eintritte der 
neuern Handelöfperren Zwifchenhandel mit Gotonialwaaren, und zählte gegen 30 
anfehnliche Großhandlungshaͤuſer. Auch die Spedition zwifchen Frankreich und 
Holland war beträchtlich, und Duisburg hielt damals 4 Beurt = oder Wechielichiffe, 
bie wöchentlich nad) Holland abgingen oder von dort anfamen. Außerdem hat die 
Stadt Tuch-, Seiden-, Tabads : und a. Fabriken, Die Univerfität ift aufge: 
hoben. Das Gymnaſium ift bluͤhend. Im dem benachbarten Duisburger Walde 
gibt es an 500 wilde Pferde, weiche, zugeritten, fehr gefehägt werden; aud) liegen 
In der Naͤhe zwei Eifenichmelzbütten. 

Dukaten, eine Gold: und Silbermuͤnze. In Deutfchland eine Gold⸗ 
muͤnze, welche zu 2} Thaler im Gonventionsgelde ausgemünzewird. In Italien 
und Spanien gibt es filberne Dufaten an Werth von 1 Thlr. 1 bie 10 Gr. In 
der Schweiz werden die Dukaten Schildfranken genannt, Die holländifchen Dus 
faten, die in großer Menge ausgeprägt werden, find die üblichften im Handel und 
faft in allen Theilen der Welt bekannt, Im Norden, beſonders in Rußland, 
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. pflegten fonft alle Waaren⸗ und Geldgefchäfte in hollaͤnd. Dukaten abgeſchloſſen zu 
werden. Die Ausfuhr von hollaͤnd. Dukaten iſt daher fuͤr Holland ein wichtiger 
Handelszweig. Urſprung und Namen leitet man von Longino, einem ravennati⸗ 
fhen Duca (Fürften) im 6. Jahrh. ab, auch fchreibt man die erften dem heil, Ro⸗ 
ger Il. von Apulien zu, der 1140 Gotdmünzen mit dem Bilde Chrifti und der In— 
fehrift: Sie tibi Christe, datus, queın tu regis, iste ducatus prägen ließ. 
Ihren Typus nahmen 1280 die Benetianeran; im Handel gaben fie ein bequemes 
Ausgleichungsmittel, daher aud) Genua fie nachahmte, und fo kamen fie in allge⸗ 
meinen Umlauf, ud) in Ungarn wurde diefer Muͤnzfuß eingeführt, und lange 
Zeit hießen daher in Stalien, wo damals der Welthandel feinen Markt aufgeſchla⸗ 
gen hatte, alle ausländifche Goldmünzen ohne Unterfchied ongri. Sie waren für | 
viele Geſchaͤfte der belichtefte Zahlwertb, In Deutfchland wurden fie fpäter erſt 
allgemein. Zwar gab die goldene Bulle Karls IV. jedem Reichsſtande das Recht, 
. Goldmünzen mit beliebigen Zeichen zu prägen, doch waren dies nur Goldgulden, 
der deutſche Erſatz für die fo beliebten Florenen. Eigne Verordnungen, um die 
Mitte des 16. Jahrh. geftanden das Recht, Dukaten zu prägen, den Reichsſtaͤn⸗ 
den zu, welche eigne Goldminen hatten. Bon der Zeit war e8 ein Ehrenpuntt, 
und faft Jeder hat in der Folge welche mit feinem eignen Wappen gegebn, Nach 
der frübften Feftiegung von 1559 follte das Gold 23 Karat 8 Graͤn fein fein und 
67 Stüd auf die rauhe Eölnifche Mark geben ; fpäter hat fich aber ihr Werth ſehr 
geändert. Am verbreitetften find die holländifchen mit dem bekannten Typus des 
ganz Gewappneten, der nur kurze Zeit dem Bilde des K. Ludwig von Holland hatte 
weichen müffen. Sie galten beinahe ald Waare, wurden aber fehr häufig von 
Falſchmuͤnzern nachgemacht, am taͤuſchendſten an Gewicht und Klang, in Blei in 
Graubündten. Köhler, der Verf, der „Münzbeluftigungen’‘, hatte fi) eine vor= 
züglich reiche Dufatenfammlımg erworben, die er belebrend befchrieben hat. Durch 
‚eine lange Reihe von falfchen, die er abfichtlich darin mit aufnahm, ift fie für das 
Studium ıbefonder® wichtig geworden. P. Baumgarten hatte die Goldmünzen 
der fächfifch = Albertinifchen Linie gefammelt, und fein fehr genaues Verzeichnif ent» 
hält für die Geſchichte diefer Münzforten die forgfältigft zufammengetragenen kris 
tifch = genaueften Beiträge. Unter den fächfifhen Dufaten find die fogenannten 
Sophien:, auch Kinder= und Dreifaltigfeitsdpufaten, weldye die fromme 
Kurfürftin Sophia, Chriftians I. Gemahlin, 1616 zum Geburtstage ihres ältes 
ften Sohnes, Johann Georg I., prägen ließ, die befannteften. Megen der Ums 
fcheift: „Wohl dem, der Freude an feinen Kindern erlebt”, auf der Reversſeite, 
wurden fie häufig auch außer Landes als Pathengefchenke oder bei ähnlichen Antafje 
geſucht, und daher fortwährend nach dem fehr felten gewordenen Originale ausges 
prägt. Geſucht waren lange Zeit die unter König Matthias Dunniades (1457 — 
85) in Umgarn fogenannten Rabendukaten. ie zeigen aufder Hauptfeite 
den heil. Ladislaus, in der rechten eine Streitart, in der linken meift einen Reichs⸗ 
apfel, mit der Umfchrift: S. Ladislaus Rex; auf der Rüdieite :-ein quadrirtes 
Mappen, in deffen einem Felde das Geſchlechtszeichen der Gorvinen, ein Rabe mit 
einem Ringe im Schnabel, umber: Matthias D. G. Rex Hungarme. Der 
Nabe, der auch auf denen ſich findet, wo dad Wappen durd) die Mutter Gottes ers 
fest ift, wurde durch eine Sage erklärt, welche der Geſchichte mit der diebifchen El: 
fter fehr ähnlich Elang. Diefe Dukaten theilten aber in der Meinung unfrer Bor: 
fahren den Huf der Nofenobel und ähnlicher Münzen, Man traute ihnen Amu—⸗ 
fetkräfte zu und glaubte fie wirkſam bei mancherlei Krankheiten, befonders der Woͤch⸗ 
nerinnen und Kinder. — Die Hirfhdufaten, die man zumeilen erwähnt 
findet, waren beffensdarmftädtiiche Sagdprämienvon 1740, auf denen ein jagdges 
rechter Hirſch, ſowie auf den Schweinsdukaten ein wildes Schwein dargeftelit iſt. 
Der Landgraf Ludwig III. ließ beide Arten zu demſelben Jagdfefte ſchlagen. 19. 
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Duter (Karl Andreas), Philolog, geb. 1670 zu Unna, in der Grafſchaft 
Mark, genoß den erften Unterricht auf dem Gnmnafium zu Hamm, befuchte die 
Univerfitde Franeker, go Perizoniuß fein Lehrer war, ward 30 J. alt, Lehrer der 
Geſchichte und Berebtfamteit an dem Gymnaſium zu Herborn, und 1704 oder 5 
Subreetor an der Schule im Haag. Er machte ſich zuerft befannt durch einen ' 
Brief über den Fluß Oaxes, der auszugsweife 1711 i7 dem Vibius Sequefter von 
Heffelius erfchien. In demf. J. gab erf. „Opuseu'a varia de latinitate juris- 
consultorum veterum*‘* heraus (2, verm. Aufl. 1761). Als Burmann an Perizos 
nius's Stelle nach Leiden ging, theilte man deffen Lehrftuhl der Gefchichte und Bes 
redtſamkeit zwiſchen Dufer und Drakenborch. Duker eröffnete f. Borlefungen mit 
einer Rede über die Schwierigkeiten der grammatifchen Auslegung der 'griech. und 
lat, Schriftfteller, welche man in Kapp's „Samml. ausgewählter Neben’ finder. 
Nach 18. 3. legte Duker, f. Gefundheit wegen, fein Amt nieder, begab ſich nach 
Meyderich, und farb dort 1752, Sein Ruhm als Philolog beruht vornehmlich 
auf f. Ausg. des Florus und Thucydides. Außerdem findet man Anmerf. von ihm 
in Drakenborch's Liviuß; Oudendorp's Sueton, Burmann's Servius u. ſ. w. 

Du lon (Ludwig), der blinde Flötenfpieler, geb. zu Oranienburg an der Has 
vel 1769 dem 14. Aug., verlor in der erften Woche feines Lebens durch einen unges 
ſchickten Augenarzt fein Geficht; dennoch entwidelte er fein muſikaliſches Talent fo 
ſchnell, daß er ſchon im 13. J., unter Begleitung f. Vaters, ſich in den vorzuͤg⸗ 
lichften Orten Deutfchlands mit außerordentlichem Beifall auf der Flöte hören lieh. 
Auch auf dem Glaviere trug er Seb. Bach's Fugen rein und ohne Anftoß vor; ja 
er componirte felbft, indem er, ohne ein Inftrument zu gebrauchen, Alles mit aus 
Ferordentlicher Genauigkeit i in die Feder dictirte. Hofrath Molke lehrte zu Anfange 
1796 den blinden Kuͤnſtler ein ihm ganz fremdes Alphabet und Zifferzeichen, ſobaß 
berfelbe die taftbaren Kettern leſen, fie componiren, fogar von Andern gefeste Zah 
len angeben und Rechenerempel machen konnte. Seine von ihm felbft verfaßte ans 
jiehende Lebensbefchreibung i in 2 Bdn. gab Wieland, Zürich 1807 und 1808 her= 
aus. Inden legten Jahren f. Lebens ftelite er feine Kunſtreiſen ein, lebte ftill in 
Würzburg und ſtarb dafelbft den 7. Juli 1826. 

Dumarſais (Ecéſar Chesneau), Sprachforſcher, geb. 1676 zu Marſeille, 
verlor früh feinen Vater, dann fein Vermögen durch eine verfchwenderifche Mutter ; 
eine ererbte Bücerfammlung wurde verkauft, und der 7jährige Knabe war fo uns 
troͤſtlich, daß er alle Buͤcher, deren er ſich bemaͤchtigen konnte, auf die Seite ſchaffte. 


Er trat in die Geſellſchaft der Vaͤter des Oratoriums, verließ fie aber im 25. Jahre, 


verheirathete ſich in Paris und ward Advocat. Trügliche Ausfichten verleiteten ihn, 
diefe Laufbahn bald zu verlaſſen. Überreich an Kindern, von f. Frau gequält, übers 
ließ er ihr f. geringe Habe, widmete ſich dem Hofmeifterleben, und eröffnete endlich. 
eine Erziehungsanftalt, die ihm kaum f. Lebensunterhalt gab, fah zuletzt noch die 
Erwartung, einen reichen, auf St.: Domingo verftorb. Sohn zu beerben, vereitelt, 
und flarb, von Armuth und Leiden gebeugt, 1756. Seine Verdienfte wurden - 
von f. Zeitgenoffen überfehen und f. beſtes Merk blieb lange ungefannt. Scharf⸗ 
finn und feine Beurtheilungstcaft, ein reines Gemüth, einfache Sitten und Stand» 
haftigkeit im Unglüd, erwarben ihm die Achtung Aller, die ihn kannten. D’Alem= 
beit nannte ihn treffend den La Fontaine der Philoſophen. Degerando hat 1805, 
in einer vom franzöf. Inſtitut gefrönten Preisfchrift, die Verdienſte des gründlichen 
Forſchers gut gewürdigt. Seine Werke wurden 1797 zu Paris in 7 Bon. here 
ausgegeben. Die bedeutendften find: die Darftellung einer neuen Lehrart der lat. 
Sprache ; eine Abhandl. über die Tropen, die Grundſaͤtze der (allgemeinen) Sprach⸗ 
lehre, und ſ. Beitraͤge zur Encyclopaͤdie. 

Dumas Matthieu, Graf), ein berühmter franz. General, geb. 1758 zu 
Montpellier, diente ald Oberfter im amerikaniſchen Freiheitskriege. 1789 kam er 
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unter Lafayette zur parifer Nationalgarde. 1792 wandte er alle Kräfte an, die 
Kriegserklaͤrung gegen Öfireicy zu verhindern, Während der Schrediensregierung 
verſchwand er. Im Sept. 1795 kam er in den Rath der Alten. 1797 ſprach er 
nachdrüdtich gegen die Annäherung der Truppen, weldye das Directorium in die 
Gegend der Hauptſtadt berief, und wurde von dem fiegenden Zriumvirat zur Des 
portation verurtbeilt. Er flüchtete nach Drutfchland. 1799 gab er zu Hamburg 
ein gut gefchriebene® Journal unter dem Titel: „„Precis des evenemens milit.“* 
heraus, das feine tiefen Kenntniffe in der Kriegstunft beſtaͤtigte. Mach dem 18, 
Brumaire kehrte er nad) Frankreich zuruͤck. 1800 ward er Chef des Generalſtabs 
der zweiten Nefervearmee, und wohnte dem Feldzuge in der Schweiz von 1801 bei. 
Sm Aug. 1802 legte er den Plan zur Bildung einer Ehrenlegion vor. Bald wurde 
er Divifionsgeneral, dann Chef des Generalſtabes. Zu Ende 1805 kam er zur 
großen Armee in Deutfchland, bei welcher er auch 1809 wieder im Generalſtabe 
diente. 1812 begleitete er Napoleon in dem Feldzug gegen Rußland, und wurde 
zuletzt, als Generalintendant der franzöf. Armee, bei der Übergabe von Dresden 
kriegsgefangen. In der neueften Zeit hat er angefangen, |. „Precis des evene- 
mmens**. fortzufegen, wovon 19 Bde. bie 1525, mit 8 Atlas Fol, (240 Fr.) er⸗ 
fcienen find. Der 19. Bd. endigt den Krieg von 1807. 

Dumouriez (Charles Frangois), geb. zu Cambray 1739, ſtammt aus 
einer Parlamentsfamilie der Provence, kam 1757 zur Armee in Deutfchland, uns 
ter dem Marſchall Eftrees, und wurde dabei zum Kriegeconmiffair ernannt. Mache 
ber diente er ald Gornet bei dem Regiment d’Escar. Den Tag vor der Schlacht 
von Kiofterfamp verwundet, gerieth er in Gefangenfchaft, erhielt 1761 eine Haupt⸗ 
mannsftelle, wurde 1763 verabfchiedet und empfing das Ludwigskreuz. Sein 
unruhiger Geift verftattete ihm nicht, in Ruhe zu bleiben; er bot den Genueſern, 
darauf Paoli f. Dienfte an, und begab fid), da beide Theile fein Anerbieten ablehn⸗ 
ten, auf eigne Rechnung nad) Gorfica, kam dann nad) Frankreich zuruͤck, und legte 
Plane vor, wie man ſich diefer Infel bemächtigen follte, fand aber kein Gehör. Gr 
ging hierauf nach Spanien, befuchte die portugiefifchen Grenzen, und ſchrieb 1766 
den befannten : „Verſuch über Portugal” (1768). Als man ficy zur Eroberung 
von Gorfica entfcyloffen hatte, ward er als Generalquartiermeifter bei der Eleinen 
Armee, welche man dahin fchickte, angeftellt, und hierauf Oberſt. Er vernneinigte 
ſich mehre Male mit allen Generalen, namentlicdy mit Marboeuf. 1770 gab ihm 
die Regierung den Auftrag, bei der Conföderation von Bar gegen den ruſſiſchen 
Hof zu wirken. Er mwohnte dem Feldzuge, 1771, gegen die Nuffen bei. 1773 
ſchickte man ihn in einer Angelegenheit mit Schweden nad) Hamburg, weil er aber 
die erhaltenen Vorfchriften überfchritten hatte, wurde er in die Baſtille gefegt. 
1776 zu einem der Commiſſaire ernannt, denen die Unterfuchung übertragen war, 
ob ſich auf.der Küfte des Canals ein Kriegshafen errichten liche, fette er es durch, 
daß ihm 1778 das Commando von Cherbourg übergeben wurde. 1788 wurde er 
Brigadier. 1789 erklärte er fich zu Paris in einer Flugſchrift für die damals heres 
fhenden Grundfäge, konnte es aber dody nicht dahin bringen, Mitglied der Genes 
ralftände zu werden. Er ging daher nach Cherbourg zuruͤck, war Commandant 
der Nationalmiliz diefer Stadt und Gouverneur der Niedernormandie, Zu Ende 
des J. begab er fich nochmals nad) der Hauptftadt, und ließ ſich in den Jakobiner⸗ 
clubb aufnehmen. Später fuchte er mit Mirabeau, den er anfangs befehdet hatte, 
in Verbindung zu treten, Um bdiefe Zeit ward er ald Marechalsde-Gamp in der 
zwölften Armeedivifion angeftellt ; aber wenig mit einem Plage zufrieden, der ihm 
keine Mittel, fich bemerkbar zu machen, darbot, blieb er in der Hauptftadt, und 
fchmeichette mehr als je den Jakobinern. Er trat, nachdem er das Minifterium, 
in welchem er einige Zeit angeftellt gewefen war, verlaffen hatte, als Generallieute- 
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nant In die Armee Luckner's an der Nordgrenze und erhielt, ald Lafayette ausgewan⸗ 
dert war (19, Aug.), den Oberbefehl über deffen Heer. Die Preußen, Oftreicher 
und vereinigten Emigrirten hatten fih damals fchon der Feſtungen Longwy und 
Berbun bemeiftert, und ruͤckten gegen die Champagne vor. Er nahm f. Stellung bei 
Grandpre und ließ die 5 Päffe des argonner Matdgebirges befegen, da aber der Pag 
von Croix⸗ aux⸗Bois von den Oftreichern mit Gewalt durchbrochen worden war, 30 
er fich gegen St.:Menchonld’zurüud, während Kellermann die Stellung bei Valmiy 
(20, Sept. 1792) behauptete, und eröffnete hierauf Unterhandlungen mit dem Kö» 
nig von Preußen. Im Det. begab er ſich nad) Paris, und arbeitete mit dem. Volle 
ziehungsrathe einen Plan für den Winterfeldzug aus. Bei f. Ruͤckkehr zum Heer 
foderte er die Belgier den 24, Det, durch eine Proclamation zum Aufftande gegen 
ihren Souveraimauf, und griff den 6. Nov. die Oftreicher in ihrem Lager bei es 
mappean, Trotz ihrer geringen Anzahl uͤberließen ihm die Kaiferlichen nur nach 
‚ einem langen und blutigen Gefechte den Sieg, worauf er an der Maas und Roer 
die Winterquartiere bezog, est brach fein Verdruß gegen den Minifter Pache 
‚aus, mit dem er während des ganzen Feldzugs in offener Fehde geftanden hatte, 
weil diefer fein Heer an alten Bedürfniffen Mangel leiden ließ: Darauf begab er 
ſich nach der Hauptftadt, um, wenn man f. Memoiren glauben will, einen: Vers 
fuch zur Rettung Ludwigs XVI. zu machen, deffen Proceß damals feinen Anfang 
nahm. Bei einer zweiten Reife dahin fah eu weit mehr Deputirte auf der Seite 
der Gironde; allein er errang wenig Einfluß und wurde felbft bei dem Convente ans 
geklagt. Den 15. Febr. ließ er den Feldzug mit dem Bombardement von Mafts 
richt eröffnen, und machte felbft von Breda und Klundert aus, welche beide Pläge 
er genommen ’hatte, einen Angriff auf Holland. Der größte Theil feiner Truppen 
aber, die er inden MWinterquartieren unter dem General Valence zerſtreut hatte, 
konnte dem Prinzen von Koburg keinen MWiderftand leiſten. Diefer griff den 1, 
März die franz. Vorpoften an der Roer an, warf fie, und entfegte Maftricht. Dus 
mouriez 309 jeßt f. Truppen in der Ebene von Tirlemont zufammen, und lieferte den 
Öftreichern die Schlacht bei Neerwinden, die er, ſ. Angabe nad), duch Miranda’s 
Schuld, der den linken Flügel befehligte, verlor. Einen neuen Verluſt erlitt er bei 
Löwen, und fah fic zum Nüdzuge genöthigt. Diefe Unfälle gaben das Zeichen 
zuf. Falle. Alle, die f. Sturz gewünfcht, brachen gegen ihn 108. Bei f. Ankunft 
auf der franz. Grenze lieferte er 4 Commiſſaire und den Minifter Beurnonville, die 
ihn zu verhaften gefommen waren, den Öftreichern in die Hände, erließ eine Pro- 
clamation, in welcher er die MWiederherftellung des conflitutionellen Königthums 
in Perfon des Kronprinzen verfprach, wurde aber von verfailler Freiwilligen mit ges 
ladenen Gewehren angefallen, gezwungen durch die Schelde zu fegen und zu. dem 
Prinzen von Koburg zu flüchten (4. April 1793). Der Convent hatte 300,000 
Livres auf ſ. Kopf gefegt. Anfangs zog er fih nad Brüffel zuruͤck, fodann nach 
Koͤln. Als der Kurfürft ihm den Aufenthalt zu Mergentheim verweigerte, begab 
er fich in die Schweiz, ging im Juli nad; England, fah fich aber, auf Lord Gren- 
ville's Befehl, genöthigt, das Land zu verlaffen ;:.lebte unftät einige Zeit.in ber 
Schweiz und in Deutfchland, und ließ ſich endlich auf daͤniſchem Gebiete bei Ham⸗ 
» burg nieder, Hier gab er ſ. Lebensbefchreibung heraus. Es gibt feine. Partei, 
ausgenommen die des Berges, für die er fich nicht, ala ein politifcher Proteus, nach 
und nad) in ſ. verfchiedenen, während ſ. Verbannung erfchienenen Slugfchriften er⸗ 
klaͤrt hätte. 1805 befhnd er fich, zur Zeit der Schlacht bei Aufterfig, in Teſchen. 
Gewiß ift e8, daß er gegen Ende 1803 dem Herzog von Vork als Kriegsratb an die 
Seite gegeben war ; doch behielt er die Stelle nicht lange. Kurz nach ber Schlacht 
bei Eylau fchrieb er |. „Jugement sur Bonaparte, adresse à la natiom frangaise 
etäl’Europe‘, Waͤhrend des fpanifchen und portugiefifchen Krieges war er fehr 
thätig, um der englifchen Negierung und den fpanifchen und portugiefiichen Behoͤr⸗ 
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den Pfane mitzutheilen. Auch bei der neapolitanifchen Revolution 1821 theilte er 
dem Parlament Vertbeibigungsplane mit. Das britifche Minifterium bewilligte 
ihm ein Jahrgeld von 1200 Pf. St. Er ſtarb den 14. März 1823 in der Nähe 
von Londen, 84 3. alt. Bon feinen Memoiren (Hamburg bei Hoffinann) erſchien 
eine erweiterte Ausgabe von + Bon. in der parifer Memoirenſamml. bei Baudouin. 

Dumpler, Dunker, eine chräftliche Schwaͤrmerſecte in den nordameri⸗ 
Tanifchen Freiſtaaten, eine Art Wiedertäufer, fo genannt von dem bei der Taufe ein⸗ 
geführten Untertauchen, Dunker. Sie feiern den fiebenten Tag, verſammeln fich 
zweimal des Tags und zweimal des Nachts zur Erbauung, genießen nur bei ihren 
Liebesmahlen Fleifch, und führen eine ftrenge Etöfterliche Lebensart. Die fich vers 
heirathen, bleiben zwar Verwandte der Gemeine, müffen aber von den Unverheis 
ratheten getrennt wohnen. Ihr Hauptort ift Ephrata, in Penſylvanien. 

Duncia de, f. Duns, Pope um Paliffot. 

Düngun g, das Verfahren, die Äcker auf eine kuͤnſtliche Weiſe fruchtbar 
zu machen. Gie nimmt entweder durch Beimifchung gewiſſer Zufäge Hinderniffe 
des Wahsthums von dem Boden weg, oder fie wendet ſolche Subftanzen an, die 
unmittelbar dem Wachsthume förderlich find. Diejenige Mifchung des Bodens 
iſt die befte, die aus etwas Sand, etwas mehr Kalkerde, noch mehr Stauberde, 
größtentheils aber aus Thonerde beſteht. Durch den Sand und die Stauberde hat 
er die nöthige Koderheit, daß ſich die Wurzel gut ausbreiten und die Nahrungstheils 
chen aus der Luft beffer eindringen koͤnnen. Die Thonerbe hält dagegen die Feuch⸗ 
tigkeit Länger an, und gibt der Pflanze einen feften Stand. Die Kalkerde bringe 
die nöthige Austzodnung zumege, und zieht noch mehr als die Übrigen Erden die 
Lufte, Waſſer⸗ und Oltheilchen an ſich. Hieraus fieht man, daß durch Beimifchung 
eines oder des andern diefer Theile ein Boden, dem er fehlt, fruchtbar gemad)t 
werben kann. Die zweite Art der Düngung ift die, welche eigentlichen Nahrungs⸗ 
faft in den Boden bringt, der, wie die Pflanzen fetbft, ein Gemiſch waͤſſeriger, ſal⸗ 
ziger, Öliger und erdiger Theile ift. Dieſe finden ſich nur in der-organifirten Schoͤ⸗ 
Pfung, denn alle ihre Erzeugniffe find der Käufnib unterworfen, wodurch fich ihre 
Beftandtheile zerfegen. Der Auswurf von Thieren (der gewöhnliche Mift) ift das 
gemeinfte Dingungsmittel. Außerdem kann man alle in Faͤulniß Übergegangene 
thierifche Theile oder mit thierifchen Stoffen durchdrumgene Dinge und alle verrot= 
tete Dflanzenftoffe zur Düngung gebrauchen. Die Düngumg durch die Brache bes 
ruht zum Theil darauf, daß man die wild aufgegangenen Gewaͤchſe um terpflügt und 
zum Verfaulen bringt. Die Chemiker unferer Zeit haben fich bemübt, einen fünfte 
lichen Dünger zu bereiten, der von dem gewöhnlichen verfchieden ift. 

Dunfel, f. Licht. 

Dünktirchen (franz. Dunterque), eigentlich bie Kirche an den Dünen 

‘oder Sandbaͤnken, 6 Meilen von Calais, eine fofte See» und Handelsftadt mit. 
24,200 Einw, im ebemal. franz. Flandern (Depart, du Nord), war in ältern Zei: 
ten der beftändige Gegenftand der Eiferfucht zwiihen Frankreich und England. 
Ludwig XIV., der es 1662 um 5 Mitt. Livred von Karl IT. zuruͤckkaufte (diefer 
fpanifche Seepla& war 1658, in Folge der Allianz Franfreiche mit Grommell, ‚von 
dem Engländern erobert worden), bot Alles auf, um diefen Ort unbezwinglich, und 
den Hafen, der fo geräumig ift, daß 200 große Schiffe darin vor Anker liegen koͤn⸗ 
nen, zu einem ber bequemften in ganz Europa zu machen. In den Kriegen zwi⸗ 
fchen England und Frankreich hatten die Freibeuter von Dünfirchen der enalifchen 
und hollaͤndiſchen Handlung großen Schaden zugefügt; diefes und der wachſende 
Blor diefer Stadt bewogen England, 08 zu einer Hauptbedingung des utrechter Fries 
dens (1775) zu machen, das Frankreich auf eigne Koften die Feſtungswerke wieder 
abtragen, und dieſes Meifterwerf der Kriegsbaufunft vernichten ſolle. Man fuchte 
ſich von franz. Seite durch Grabung eines neuen Canals zu Moerdyk, eine gute 
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Stunde von Duͤnkirchen, zu entſchaͤdigen; auch bemuͤhten ſich die Einwohner von 
Duͤnkirchen, den Hafen in der Stille wiederherzuſtellen; allein die Englaͤnder dran⸗ 
gen von Zeit zu Zeit auf die Vernichtung dieſer Arbeiten. Der parifer Friede 1763, 
den England vorfchrieb, wiederholte in Ruͤckſicht auf Duͤnkirchen die Bedingung 
des Friedens zu Utrecht. Lord Chatam erwiberte dem franz. Unterhändler, Gras 
fen Buffy, der ſich vergebens bemühte, in Rüdficht Duͤnkirchens andre Beſtim⸗ 
mungen feftgefegt zu erhalten: „Das englifche Volk betrachtet die Schleifung Duͤn⸗ 
kirchens als ein ewiges Denkmal der Unterjochung Frankreichs, und der Minifter 
wuͤrde feinen Kopf wagen, der es fich erlauben-mwollte, darin andre Beftimmungen 
zu machen”. Es wurde fogar ein englifcher Commiſſair bafelbft angeftellt, der über 
die Erfüllung diefes Punktes wachen, und von Frankreich unterhalten werben 
mußte. Allein im parifer Frieden 1783 wurden jene Artikel aufgehoben. Seite 
. dem ward an ber Wiederherftellung diefer Stadt gearbeitet, fo weit es die bamalige _ 
Lage Frankreichs erlaubte. Die Wichtigkeit der Stadt riß den Herzog von York 
bin, im Aug. 1793, gegen Koburg’s Rath, mit einem eignen Corps über zehn 
Meilen von der Hauptmaffe des oͤſtr. Heers vor Duͤnkirchen zu rüden, und die eif⸗ 
rigſten Anftalten der Belagerung zu treffen. Man erwartete täglich. die Übergabe; 
” als General Houchard ſich fo unvermuthet und überlegen näherte, und zugleich die 
Belagerten einen fo wüthenden Ausfall thaten, daß der Herzog genöthigt wurde, 
ſich eiligft mit Feldmarſchall Freitag, unter deſſen Leitung er commanbdirte, zuruͤck⸗ 
zuziehen und die Belagerung aufzuheben. In Sriedenszeiten hat Duͤnkirchen, als 
Sreihafen, einen ausgebreiteten Handel. Auch feine Tabacksfabriken find bes 
deu 


tend. 

Duno is (Jean von Orleans, Graf v.), und von Longueville, geb. 1407, 
geſt. 1468, ein natuͤrl. Sohn Ludwigs, Herzogs von Orleans, der vom Herzog 
dv. Burgund ermordet wurde, und ber Frau von Canny⸗Dunois. Dunois wollte den 
Namen „Baftard von Orleans” durch Kriegsthaten beruͤhmt machen. Er begann 
f. Laufbahn mit der Niederlage Warwick's u. Suffol®’s, die er bis Paris verfolgte. 
Bon den Engländern belagert, vertheidigte er Orleans mit dem größten Muthe, bis 
die Zungfrau von Orleans ihm Entfag zuführte. Dem Grafen Dunois gehörte faft 
einzig und allein die Ehre, die Feinde aus der Normandie und Guienne verjagt zu 
haben. 1441 brachte er ihnen dem tödtlichen Schlag bei Ghatillon bei, und man 
kann wol fagen, daß Karl VII. feinen Thron Dunois's Degen verdankte. D. ers 
hielt von ihm den Titel „Wiederherfteller des Landes”, die Grafichaft Longueville, 
und die Würde eines Oberfammerheren von Frankreih. Ludwig AI. fhägte ihn 
nicht weniger. Deffenungeacdhtet war D. die Seele der Partei, welche fich gegen’ 
Ludwig erhob und fich den Bund der Öffentlichen Wohlfahrt nannte. 

D uns (John), ein Scholaftifer vom Franciscanerorden zu Ende des 13. 
Jahrh., aus Dunfton in Northumberland, oder der Stadt Duns in Suͤdſchott⸗ 
land, daher auch Scotus genannt, fowie f. Anhänger Scotiften. Als einer 
der feinften und fcharffinnigften Denker f. Zeit erhielt er den Beinamen Doctor 
subtilis. Don f. Gegner, Thomas von Aquino, wich er hauptfächlid durch die 
Behauptung ab, das Allgemeine fei nicht bloß der Möglichkeit, fondern aud) der 
Wirklichkeit nad) (actu) in den Obiecten gegründet, und ed werde ald Realität dem 
Verſtande gegeben. Auch fuchte er die Nothwendigkeit und Wahrheit der göttlis 
chen Offenbarung zu erweifen und den Eosmotogifchen Beweis für das Dafein Got⸗ 
tes bündiger zu machen. Er mar um 1275 geb., fludirte zu Orford Philofophie, 
Mathematıd, Rechtswiffenichaft und Theologie, und trat daſelbſt als Lehrer mit 
dem größten Beifall auf. Die Obern f. Ordens fandten ihn 1304 nach Paris, 
wo er ebenfalls lehrte, und nad) Köln, too er 1308 ftarb. Er commentirte in ſ. 
Merken den Ariftoteles und den Lombarbus. Alle feine Werke, über deren Duns 
kelheit man von jeher geklagt hat, find (Lyon 1639, 12 Bde., Hol.) von Wabding 
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mit. Leben herausgegeben worden. (Bol. Scholaftiler.) — Duns,ein aus 
dem Englifchen zu ung verpflanztes Wort (dunce), womit man einen Dummeopf, 
befonders einen ſchwachkoͤpfigen Gelehrten bezeichnet. Daher führt ein fatyrifches 
Heldengedicht von Pope, auf die fchlechten Dichter feiner Zeit, den Zitel „Duns 
ciade“. Auch gibt e8 eine franz. „Duncade‘ von Paliffot, und eine deutfche, 
herausgeg. von Schirach (1773). Letztere (in Profa) unterfcheidet ſich von den ers 
ftern durch Vermeidung aller perfönlichen Satyre, indem fie Niemanden nennt, 
umd das Gewürm des Parnaffes nur unter erdichteten Namen züchtigt; weßhalb 
fie weniger Gluͤck gemacht hat, als die beiden andern, 
Dünfte. Wenn flüffige oder fefte Körper mit einer, ihrer Natur entfpres 
enden Menge Wärmeftoff verbunden werben, fo vertvandeln fie ſich in unfichtbare 
elaftifche Fiüffigkeiten, welche man Dunft nennt. Wird diefem Dunft wieder 
ebenfo viel Wärmeftoff entzogen, daß fichtbare Nebel entftehen, fo erhält der fo vers 
bichtete Dunft den Namen Dampf (f.d.), doch macht nur ein forgfältigerer 
Sprachgebrauch diefen, im gemeinen Leben oft vernachläffigten Unterfchied. Bon 
ben Gafen (f. d.) endlich unterfcheiden fich die Dünfte dadurch, daß jene perma⸗ 


nent⸗elaſtiſch find ; diefen aber ihre Erpanfibilität durch Compreffion und Abkuͤh⸗ 


lung wieder geraubt werden kann. Dies find die drei Formen der Verbindung des 


MWärmeftoffs mit einer wägbaren Bafis zu erpanfiblen Flüffigkeiten. — Wegen - 


meteorologifcher Anwendung der Lehre von den Dünften und wegen der Literatur 
vol. Ausdünftungund Dampf. — Dunftkreis heißt jeder mit Dünften 
angefüllte Kreis, welcher einen Körper umgibt, beſonders derjenige Theil der Ats 
mofphäre (f. b.), welcher fo weit reicht, al8 die aus der Erde entbundenen Dünfte 
auffteigen, auch die Atmofphäre felbft. — Dunftmeffer, f. Dygrometer. 
" Duovdecimalmaf. Nach demfelben werden die Einheiten in 12 gleiche 
Theile getheilt, 3. B. die Ruthe in 12 Fuß, der Fuß in 12 Zoll u. ſ. w. Wegen 
der Bequemlichkeit diefer Eintheilung findet da8 Duodecimalmaß gewoͤhnlich beim 
Feldmeſſen, vorzüglich bei verfchiedenen Handwerksleuten feine Anwendung. — 
Duodecimaltehnung wird die Rechnung nad) dem erwähnten Maß ges 
nannt. — Duodecimalſyſtem, ſ. ZRahlenſyſtem. 
Duodecime, in der Tonkunſt ein Intervall, deſſen beide Toͤne um zwölf 


diatonifche Stufen von einander abftehen, oder die Quinte der Octave des Grunds. 


tons. — Duodecimole, eine Figur von 12 Noten, gilt 8 von gleicher Bes 
zeichnung. | 
Dupaty(GeanBaptifteMercier), geb. 1746 zu Rochelle, feit 1767 
Generaladvocat beim Parlament zu Bordeaux, nachher Präfident & mortier deffels 
ben, 309 fich durch f. ftrenge Gerechtigkeitstiebe Verfolgungen von Seiten des Mini⸗ 
fterialdespotismus zu, der in den legten Jahren Ludwigs XV. Frankreich druͤckte. 
Da er im Namen des Parlaments von Bordeaur gegen ben Herzog von Aiguillon 
gefchrieben hatte, fo ward er, als diefer Minifter wurde, 1770 auf Pierre Encife 
(ein Fort bei Lyon, und ehemaliges Staatögefängniß) gefeßt, und nachher verwies 
fen, bis zum Regierungsantritt Ludwigs XVI. Bekannt mit den großen Män- 
geln der ehemaligen Juftizverfaffung Frankreichs, machte fi) Dupaty ein Gefchäft 
baraus, biefelben bei aller Gelegenheit aufzudeden. Vorzüglich merkwuͤrdig ift 
eine Denkſchrift, wodurch er drei unfchuldig zum Rade verurtheilte Bürger von 
Chaumont rettete. Außerdem hat man von ihm „„Reflexions historiques sur les 
loix criminelles‘‘, ein gefchägtes Merk, verfchiedene „„Discours academiques** 
und „‚Leitres sur l’Italie en 1786**, welche 1788 in 2 Th. erfchienen. (Deutfch 
von Forfter, Mainz 1789.) Sn diefen Briefen findet man unter vielen einfeitigen 
Anfichten einige treffende Kunfturtheile und anziehende Naturfchilderungen ; nur 
wird fein Styi oft durch gezierte Ausdrüde und Wendungen verunftaltet, Er ftarb 
1783 zu Paris, Sein Sohn, (Charles Mercier) geboren zu Bordeaur 
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den 29. Sept. 1771, geſt. zu Paris, den 12. Nov. 1826, der Wiederherſiellch 
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der Bildhauerkunſt i in Frankreich, Mitglied des Inſtituts und Prof. an der Ecole 
des beaux arts, twar anfangs Advocat, diente in der Revolution ald Dragoner, 
dann ald Dessinateur geographe, ftudirte endlich) unter Lemot’s Leitung die 
Skulptur und ging nad) Rom, wo er 8 J. lang durch mehre Werke fich bekannt 
machte. Seine Hauptwerke find: Ajax poursuivi par la fureur de Neptune 5 
dann die Neiterftatue Ludwigs XIII. (1816), und f. Oreste poursuivi par les 
furies. : Gortot, f. Nachfolger in der Akademie, hat einige von Dupaty's Wer⸗ 
ken vollendet. 

Dupetit— X houars (Ariftides) ‚ Schiffshauptmann und Meifender, 
geb. 1760 zu Boumois bei Saumur. Ihn ergriff beim Leſen des Robinſon der 
Wunſch, Seereifen zumachen, mit folder Lebhaftigkeit, daß er mit einem Geſpie⸗ 
len aus der Kriegsfchule zu La Fleche entwich, um in Nantes als Schiffsiunge zur 
Ser zu gehen. Man holte die Flüchtlinge ein, und ber berühmte Doiwmien, der 
zu jener Zeit zu fa Fleche in Befagung lag, verfchaffte ihm Verzeihung. In der 
Kriegsſchule zu Paris war er fleißiger ats früher, mußte aber, als fich keine Aus— 
ficht zur Beförderung im Seedienfte zeigte, unter der Landmacht Dienfte nehmen. 
Beim Ausbruche des Kriegs mit England (1778) fand er endlich Gelegenheit, fich 
in vielen Seegefechten auszuzeichnen. Nach dem Frieden erweiterte er auf verfchier 
denen Seezügen feine Kenntniffe. Als das Gerticht fich verbreitete, daß La Pen: 
rouſe auf einer wüften Inſel gefcheitert wäre, fammelte Dupetit:Thouars Unter: 
zeichnungen zur Ausrüftung eines Schiffes, das La Peyroufe auffuchen und zugleich 
den. Pelzhandel auf der Nordweftküfte von Amerika treiben ſollte. Sein Bruder, 
ein ausgezeichneter Botaniker, wollte ihn begleiten; Eonnte aber, von einem Revo 
Intionsgericht eingeßerkert, erſt fpäter nachfolgen. Er traf f. Bruder auf Isle de 
France. Dupetit» Thouars wurde auf f. Fahrt von Unfällen aller Art verfolgt. 
Die Portugiefi en, aus Mißtrauen gegen die Sranzofen, bemächtigten fich f. Schiffe 
und führten ihn ald Gefangenen nad) Liffabon, wo er lange im Kerker ſaß. Nach 
f. Befreiung vertheilte er unter f.e Mannſchaft, was ihm die portugiefifche Negies 
sung als den Ertrag bes verkauften Wracks ſ. Schiffes gegeben-batte, und ging nach 
Nordamerika. Hier machte er zwei Verfuche, die Mordweftküfte zu Lande zu ers 
teichen, und befuchte mit de fa Rochefoucault Liancourt den Niagarafall, Als in 
ſ. Baterlande der Revolutionsſturm fich gelegt hatte, Eehrte er heim und nahm wies 
der Seebienfte. - Auf dem Zuge Be Agypten befehligte er ein altes Schiff von 80 
Kanonen, wo Dolomieu, der Beſchuͤ tzer ſ. Jugend, an ſ. Seite war. Er ſah 
voraus, was zu befürchten war, wenn man Nelſon's Ankunft in det genommenen 
falfehen Stellung auf der Rhede von Abulir erwarten wollte, und rieth, fogleich un⸗ 
ter Segel zu gehen. Unerfchroden focht er gegen die fiegreichen feindlichen Schiffe, 
und fiel (1798) in dem Kampfe. 

Dupin. J. Andreas Maria, einer der berühmteften parifer Rechts⸗ 
gelehrten und Advocaten unferer Zeit, geb. 1783 zu Varzy, verlor f. Vater durch 
einen Gewaltſtreich der Revolutionsbehörden. Der nächtliche Überfall des väterlis 
chen Haufes, die Durchſuchung der Schriften und alle Auftritte, welche die Aufbes , 
bung eines Hausvaters begleiten, prägten fich f. Semüthe fo tief ein, daß dem Eine 
drude, den er davon behielt, wahrfcheinlich der Haß zuzufchreiben ift, den er feit- 
dem ſtets gegen alle Willkür gezeigt hat. Während der Gefangenfchaft des Vaters 
befchäftigte fich die Mutter mit dem Unterrichte ihrer beiden Alteften Söhne, Die 
roͤmiſche Gefchichte gab ihr Gelegenheit, die Knaben für Freiheit und Ruhm zu be= 
geiftern. Nach f. Kreilaffung war der Vater ſelbſt der Lehrer f. Söhne. In feis 
nem 23. J. betrat Dupin die Laufbahn eines praßtifchen Nechtögelehrten, und als 
ce um diefelbe Zeit, nach MWiederherftellung der, in den erften Jahren der Mevolus 
tion aufgehobenen Mechtöfchulen, zuerft eine Streitfchrift unter Treilhard's Vor— 
fige vertheidigt hatte, wurde der junge Mann der Ältefte aller Doctoren der Rechte 
us den neuen Schulen, Auc machte er ſich als Schriftſteller durch [, „„Principia 
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jnristt bekannt. 1815 kam er in die Deputirtenfammer, too er ſich durch edfen 
Freiſinn auszeichnete. Er wiberfeste fid) dem Antrage, Napoleon den Wetter des 
Vaterlands zu nennen, er ftiinmte für des Kaifers Abdankung, verlangte, die Des 
putirtentammer follte fich zur Nationalverſammlung erflären, und jprach gegen den 
BVorfchlag, Napoleon I. zum Thronfoiger auszurufen. Nach der Ruͤckkehr des 
Königs befchäftigte ſich Dupin ausichließend mit der Rechtsgelehrſamkeit, und 
wurde, nebit Berryer, Ney's Bertheidiger. Er fchrieb in diefer Angelegenheit einige 
Eräftige Denfichriften, worunter diejenige, tweldye die Übereinkunft vom 3; Jull 
1815 zu Gunften des angeflagten Marfchalls anzuwenden fuchte, großen Beifall 
erhielt. Blieb ihm in diefer Rechtsſache nichts als die Ehre der Vertheidigung, fo 
mar det Erfolg f. Beredtfamkeit um fo belohnender, als er im folg. I. die Engläns 
der Wilſon, Bruce und Hutchinfon vertheidigte, die wegen der Theilnahme an Las 
valette's Entweichung angeklagt waren, Nie verfagte er einem der vielen Anger 
klagten, die ih jener Zeit von dem Parteihaffe verfolgt wurben, f, Beiftand. Durch 
freimuͤthige Schriften und kraͤftige Reden vertheidigte er die Freiheit der Preſſe; 
immer bereit, die Raͤnke einer mächtigen Partei und ihre Rachſucht zu entlarven, 
Mit ausgezeichneten Griftesgaben verbindet D. die edeiften Gefinnungen, und die 
Uneigennügigkeit, womit er f. Beruf erfüllt, ift laut anertannt worbert. Außer 
dem genarmten Werke hat er mehre Schriften über das römifche und franz. Recht 
herausgegeben, und eine gute Ausgabe des Natur = und Voͤlkerrechts von Burla⸗ 
maqui in 5 Bon. beforgt. S. „„Memoires, playdoyers et consultations‘* find 
in 12 Bon, 4, gefammelt. — II. Charles D., ſ. Bruder, ausgezeichnet ald Geo⸗ 
meter, Ingenieur und Wafferbaumeifter, geb. 1784, feit 1801 Zögling der von 
Mapoleon geftifteten polytechnifchen Schule zu Paris, legte ſich mit Eifer auf die 
Geometrie, und bemühte fich, die mathematifchen Wiffenfchaften fir den Staates 
bienft fruchtbar anzumenden. Während der Kriege Napoleons diente er auf dei 
Flotte, und war 1805 fehr thätig bei der Anlegung des Hafens zu Antwerpen. 
1808 war er ald Freiwilliger auf dem Gefchwader unter dem General Ganthenume; 
und ging mit ihm nad Corfu. Dupin blieb auf den ioniſchen Infeln als Secre⸗ 
tair der neugeftifteten tonifchen Akademie, Er veranlafte die Stiftung von Olyms 
piabenpteifen für Schriftewin der alts und neugriechifchen Sprache, wozu man alle 
in Europa und Afien lebende Griechen einlud. In Gorevra Überfegte Dupin bie 
olpntbifchen Reden des Demojthenes und fchrieb eine Abhandlung Über diefen 
Mebner. 1811 verlieh er die ionifchen Infeln und ging nach Italien. Hier gab 
er f. tieffinnigen geometriichen Unterfuchungen heraus. In Zoulon rettete er 1813 
die fhönen Bildwerke, die Puget für Ludwigs XIV. Galeeren gemacht hatte, und 
biefe Erinnerungen an ben Ruhm der franz. Seehelden wurden eine Zierde des von 
'Dupin geftifteren Mufeums im Zeughauſe zu Toulon. Er begann bier f. Dar⸗ 
fteltung der Sciffbaufunit im 18, und 19, Jahrh., die er biß 1815 fortſetzte 
Mac) dem zweiten parifer Frieder machte er eine Reife nach England, das er wähs 
tend eines Aufenthalts von 20 Monaten in verfchledenen Richtungen durchkreuzte. 
Eine bedeutende Frucht dieſer Meifen waren f. Denkichriften Über das Seewefen, 
die Brüden und Strafen in Frankreih und England, Nah f; Ruͤckkehr 1818 
wurde er Mitglied der Akadernie, imd las in den Sitzungen derfelben mehre gehalts 
volle Abhandlungen vor, u, X. über die Vortheile der Gewerbfamfeit und der Mas 
ſchinen. Bei der Stiftung des neuen Gonfervatoriums der Künfte und Handwerke 
ward er zum Lehrer der angewandten Mechanik ernannt. Seit 1820 erſchien fein 
auptwerk: „„Voyages dans la Grande-Bretagne** (deutſch uͤberſ., Stuttgart 
825 fg.); eine umfaffende Darftekung der Vorzüge und Mängel der britifchen 
Verwaltung in Beziehung auf Landmacht, Seeweſen, Artilletie, Strafenbau, Ges 
meindewefen, Bergwerke, Gewerbfamfeit und. Handel, Dupin urtheilt zwar nicht 


immer unbefangen über die Nebenbuhler ſ. Vatetlandes, indeß hat er manche nach⸗ 
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thellige Anrichtungen des Infellandes und auffallende Mißbraͤuche dev Verwaltung 
gruͤndlich geruͤgt. 

Duplicitaͤt, Doppelheit, bedeutet in der Philoſophie das Zerfallen in 
Gegenſaͤtze ober auch ben Gegenſatz zweier Kräfte (3. B. das Entgegenwirken der 
zuruͤckſtoßenden und anziehenden Kraft), oft im gemeinen Leben die Außerung eines 
Dinges auf zwiefache Weife, daher aud) die Zweideutigfeit oder Zweizuͤngigkeit. — 
Duplit (duplica), in der Nechtsfprache, bie zweite Antwort des Beklagten, 
oder die Antwort aufdie Replik. (S. Proce ß). Man wendet diefe Benennung 
auch auf literarifche Streitfchriften ‚an. Ä 

Dupont de l’Etang, f. Baylen, Capitulation von. 

-Dupont de Nemourd (Pierre Samuel), geb. zu Paris im Dec, 
1739, gehört fowol in Hinſicht f. Kenntniffe und Talente, als f. milden, liebevols 
(en Charakters, ſ. trefflichen Grundfäge und ſ. tadellofen Lebens zu den vorzüglich" 
ften Menfchen der neueften Zeit. Er hatte in Paris als Privatgelehrter ziemlich 
ungefannt gelebt, bis er 1773 f. Grundfäge über Phitofophie und politifhe Oko⸗ 
nomie in den „Les ephemerides du citoyen‘‘, entiwidelte, wodurch er fich das 
Mißfallen des Minifters Choifeul zuzog, und Frankreich zu verlaffen genöthigt 
wurde, Mehre auswärtige Regenten boten ihm eine Zuflucht an; der Markgraf 
von Baden ernannte ihn zum Geh.⸗Legationsrath; der Großherzog von Toscana 
und Joſeph DI. traten mit ihm in Briefwechfel; Guftav IH. von Schweden beehrte 
ihn mit dem Wafaorden, und der König von Polen, Stanislaus Auguft, wollte 
ihn zum Director der Nationalerziehung ernennen. Doch 309 er ed vor, mit einer 
Eleinen, von dem Finanzminifter Turgot ihm gegebenen Anftellung in fein Water 
land zuruͤckzukehren. 1782 und 1783 legte er mit D. Hutton, dem Agenten 
des englifchen Cabinets, den Grund zu dem Frieden, wodurch die Unabhängigkeit 
der Vereinigten Staaten anerkannt wurde. Dann trug er ald Generalinfpector 
des Handels und der Manufacturen und Staatsrath, viel zur Belebung des franz. 
Gerverbfleißes bei. 1787 und 1788 von Ludwig XVI. zum Secretair der Notas 
beinverfammlung ernannt, ward er 1789 Mitglied der erfien Nationalverfamms 
fung, in ber er fich durch edle Grundfäge, Muth und Talente außzeichnete. Kühn 
ftelite er ſich den Ränken der Parteien entgegen. Zweimal war er Präfident der 
Nationalverfammlung, und immer bemüht, f. gemäßigten Grundfäge geltend zu 
machen. Unter Robespierre ward er eingeferkert, und nur ber Fall diefed Unges 
heuer rettete ihn. Späterhin ward er Mitglied des Raths der Alten. _ Als 1798 
das Directortum geftürzt wurde, ging er nad Amerika. 1802 Eehrte er nad) 
Frankreich zurück, ohne jedoch, aller ihm von Napoleon gemachten Anerbietungen 
ungeachtet, ein Öffentliches Amt anzunehmen. Allein das Vertrauen ſ. Mitbür« 
ger folgte ihm auch ins Privatleben, und er erhielt Beweife davon durch die Ernen« 
nung zum Präfidenten der Zerritorialbant ber Handelskammer, fowie zur Leitung 
mehrer wohlthätigen Anftalten. 1814 wurde Dupont zum Secretair ber provi= 
forifchen Regierung ernannt, welche dem Haufe Bourbon die Rückkehr auf den an« 
geftammten Thron bereitete, Nach Napoleons Rüdkunft von Elba wanderte er 
zum zweiten Male nach Amerika aus, wo bereits ſ. 2 Söhne das Bürgerrecht ers 
halten hatten. Hier befchloß er fein gemeinnügiges Leben den 6. Aug. 1817, in 
einem Alter von 78 I. | 

Dupuis (Charles Frangois), Mitglied des Nationalinftituts, geb. zu Trye⸗ 
Chateau bei Gifors 1742, erhielt von f. Vater in der Mathematik u. im Landmefs 
fen Unterricht. Der Herzog de la Rochefoucault ließ ihn im College d’Harcourt ſtu⸗ 
diren und fchon im 24. 3, f. Alters wurde D. Profeffor der Rhetorik in Kifieur. 
Lalande's Freundfchaft und eigne Neigung machten die mathematifchen Wiffen 
fchaften zu f. Lieblingsbefchäftigung ; die Kenntniffe und die Vorurtheile jenes Ger 
Ichrten hatten großen Einfluß auf f. Thätigkeit.” Er erfann 1778 die Zelegraphens 
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kunſt, die Chappe nachher verbeſſerte. Voll Gelehrſamkeit und Originalität ift f. 


„Memoire sur l’origine des constellations et sur l’explication de la fable par 
Vastronomie** (1781). Nachdem er 1788 einh Sig in der Academie des in- 
scriptions et belles lettres erhalten hatte, begab er fich nach Paris, wo er zu einem 
der vier Commiffarien ernannt wurde, um das Vermögen aller parifer Stiftungen 
für Unterricht und Gelehrfamkeit auszumitteln. Als Mitglied des Mationalcons 
vents hielt er fich ftet zu den Gemaͤßigten. Dies brachte ihn auch in den Rath 
der Fünfhundert, und die allgemeine Achtung, die der thärige und gelehrte Ger. 
ſchaͤftsmann genoß, oͤffnete ihm das Nationalinflitut. Das Tribunat und der ges. 
feßgebende Körper fchlugen ihn zum Senator vor. S. Werk: „„Origine de tous 
les cultes ou la religion universelle‘* (1794,3 Bde. 4. mit einem Atlas) fand 
in Deutfchland, Holland, Frankreich und Italien bittern Tadel, bleibe jedoch im: 
mer ein bewundernswuͤrdiges Denkmal der Gelehrſamkeit. Er wollte darin nicht 
nur alle Myſterien des Altertbums, fondern auch den Urfprung aller religiöfen 
ibberliöferung erklären. Es folgte darauf noch ein Auszug von einem Bande. . 
Biel Auffehen machten f. beiden Denkfchriften Über die Pelasger, Über ihren Urs 
fprurig aus Äthiopien und wie fie uͤber Libyen, Cyrenaica und Nordafrika fid) nach 
Spanien, Griechenland und Italien verbreitet hätten; dann eine andre Denkfchrift 
über den Thierkreis von Denderah (f. d.) und über den Phönir. In f. letzten 
Werke: ,„„Memoire explicatif du zodiaque chronologique et mythologique‘* 
(1806, 4., m. Kpfen.), bewies er, daß die aftronomifchen und Religionsmeintins 
gen der Griechen, Ügppter, Chinefen, Perfer und Araber einen gemeinfchaftlichen 
Urfprung hätten. Er ftarb auf f. Landgute bei Dijon 1809, 77 3. alt, und hin⸗ 
terließ im Manufeript ein Merk über die Kosmogonien und Theogonien, womit ex 
f. „‚Origine de tous les cultes‘‘ noch mehr begründen wollte. Auc) verfuchte er 
darin, die Hieroglyphen zu erklären, 

Dupupytren (Guillaume), der berühmtefte franz. Wunbarzt unferer Zeit, 
Lehrer der Arzneimiffenfchaft bei der medicinifchen Facultät zu Paris und Obers 
wundarzt im Hötel-Dieu; geb. 1778 zu Pierre Vuffiere. Er machte fo fchnelle, 
Fortſchritte in f. Studien, daß er fchon im 17. Jahre Profector an der Ecole de 
sante zu Paris wurde, umb.bald Vorlefungen uͤber Wundarzneifunft und Anatos 
mie hielt, die viele Zuhörer fanden. «Seit 1802 war er zweiter Mundarzt im. 
Hötel-Dieu, bis er 1815 an die Spige biefed großen Spitals kam, Als praktifcher 
MWundarzt hat er fich durch viele, mehr oder minder glüdliche Neuerungen, und bes _ 
fonders durch f. Kuͤhnheit und Gefchicklichkeit Ruf erworben. Er hat verfchiedene 
Werkzeuge theils erfunden, theils verbeffert, dahin gehören u. X. fein Speculum 
zur Wegfchaffung der Mutterpolypen durch Brennen (Kauterifiren) und f. Staar⸗ 
nadel. Man verdankt ihm einige fchäßbare Entdedungen in der pathologifchen 
Anatomie, Er hat z. B. gegen Bichat's Behauptung, daß jedes Gewebe orga= 
nifchen Berlegungen, die demfelben eigen find, ausgefest fei, faft unmwiderfprechlich 
gezeigt, daß alle Gewebe gleichmäßigen Veränderungen unterworfen find, Er 
fchrieb feit 1803 einige chirurgifche Abhandlungen, die theild einzeln gedrudt wur: 
den, theils ia Sammlungen ftehen. 

Duquesne (Abraham), franz. Admiral unter Ludwig ATV., geb. zu 
Dieppe 1610, lernte den Seefrieg unter f. Vater, einem geſchickten Schiffscapis 
tain. Inf. 17,3, wohnte er dem Treffen bei la Rochelle bei. Im Kriege gegen 
Spanien that er fich von 1637 bervor. 1644 diente er in Schweden, erft als Mas 
jot, dann als Viceadmiral, 1647 nad) Frankreich zuruͤckberufen, befehligte er die 
Unternehmung gegen Neapel. Bordeaur zwang er zur Unterwuͤrfigkeit, als es ſich 
empört hatte, troß des MWiderftandes der Spanier. Im ficilianifchen Kriege 
flug er dreimal die vereinigten holländ, und fpanifchen Flotten unter Ruyter. 
As er Algier und Genua gezwungen hatte, Ludwigs XIV. ee anzuflehen, er: 
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fheilte ihm dleſer eins der ſchoͤnſten Landguͤter, Bouchet, und erhob es zum Mars 
quifat mit dem Beinamen Duquesne, um ſ. Namen zu verewigen. Mehr konnte 
er nicht thun, da Duguesne Galvinift war, Doch war er der Einzige, der von der 
durch Aufhebung des Edictd von Nantes verfügten Verweifung f. Glaubensgenofr 
fen ausgenommen ward. Er ftarb zu Paris 1688, Milde und Befcheidenheit 
zierten f. Deldentugenden. Ruyter mar fein Mufter. Er hinterließ 4 Söhne, 
von denen der berühmtefte, Henri, Marquis v. Duquesne, ſich ebenfalld als Krie⸗ 
ger und Seemann auszeichnete. 

D ur (von durus hart) nennt man diejenigen Tonarten, welchen der harte ober 
volltommene Dreiflang (f. d.) zum Grunde liegt; daher auch harte Zonarten. 
Man bezeichnet fie oft durch den italienifchen Ausdrud maggiore. 

Durante (Francesco), einer der größten Kirchencomponiften, war 1693 
in Neapel geb,, und verbankte f. erfte Bilgung dem berühmten Aleſſ. Scarlatti. 
Der Ruf Pasquini’s und Ptoni’s zog ihn nach Rom, Hier arbeitete er unter der 
Leitung diefer Künftler, und erlernte von dem einen die Kunſt des Gefanges und 
der Melodie, von dem andern alle Hülfsmittel des Contrapunktes. Dann ging er 
als Gapellmeijter nah Neapel zuruͤck, componirte aber faft ausfchließlich für die 
Kirche. Sn der kirchlichen Vocalmuſik erftieg er eine hohe Stufe des Ruhms. 
Auch bildete er die berühmtteften Tonkuͤnſtler des 18. Jahrh. in Neapel: Pergolefe, 
ei Piccini, Guglielmi, Traetta, Jomelli ıc., und ftarb zu Neapel 1755, 

ahr alt, 

Durchbrehhen der feindlihen Schlachtlinie, eine See 
evolution, bie oft mit Vortheil angewendet wird, In diefer Abficht wenden fich 
eine beftimmte Anzahl Schiffe auf ein gegebenes Signal ſchnell au der Linie, und 
gehen mit vollen Segeln quer durch die feindliche Linie, um den Feind fchnell auf 
bir andern Seite zu befchießen, wo er oft zwei bis drei volle Gefchüglabungen ers 
halten hat, ehe er darauf zu antworten vermag. Faſt alle Seetreffen zwifchen den 
Holländern und Engländern, und zwifchen diefen und den Franzoſen, geben ung. 
Beifpiele des Ducchbrechen® der feindlichen inte. Der niederländifche Admiral 
Ruyter fcheint der Erfinder diefes Manoeuvres zu fein; er führte es vorzüglich gut 
1666 bei Dünfirchen aus, wo er mehre Male durd) die Flotte des Admiral Mont 
brach und fein fchon abgefchnittene® WVordertreffen rettete. Dieſes Manoeuvre 
wurde indeß, wenigſtens bei den Engländern, fo ungewöhnlich, daß felbft die Ins 
fiructionen für Seegefechte auf ganz entgegengefegten Grundfägen beruhten. Ein 

engliſcher Gutsbefiger, Sohn Clerk, wurde durd) Nachdenken über die Nachtheile, 
welche die englifche Seemacht in den legten Kriegen mit Frankreich erlitten hatte, 
auf die Unzweckmaͤßigkeit der gewöhnlichen Angriffgweife aufmerkfam, und theilte 
fr Anfichten ſchon 1780 dem Flaggencapitain des Admirald Rodney mit, und dies 
fer erklärte fpäterhin felber, daß er in der fiegreihen Schlacht gegen La Graffe am 
12, Aprit 1782 die ihm befannt gewordenen Grundfäge Clerk's befolgt, und nur 
ber glücklich vollbrachten Durchbrechung der feindlichen Kinie den Sieg zu danken 
gehabt habe. Clerk fegte ſ. Syſtem in dem zuerft 1782 erfchienenen und 1804 
newaufgelegten „Essay on naval tactics‘* auseinander. — Einen ähnlichen Zweck 
hat gewöhnlich das Durchbrechen der feindlichen Schlachtlinie oder das Sprengen 
des Mittelpunftes in Feldſchlachten. 

Durchdringlidyfeit, Penetrabilität, ift die Eigenfchaft der Körper, 
vermöge welcher fie im Stande find, andre Materien durch ihre Zwifchenräume 
hindurch zu laſſen. Es gibt Stoffe, die alle uns bekannte Körper durchdringen 5 
dahin gehört die Wärme, Andre Stoffe, 3.8. der magnetifche-und elektrifche, 
dringen nur in gewiffe Körper ein. Hefte Körper find gewoͤhnlich für ſolche fluͤſſige 
Materien durchdringlich, welche fich an fie anhängen, oder doch von ihnen ſtark an« 

gegogen werben. Salze, Loͤſchpapiet, Schwamm und andre Körper laffen fich 
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z. B. vom Waſſer durchdringen, und dieſes haͤngt ſich auch an fie an. (Vgl. Po: 
ren, Poroſitaͤt.) 

Durchfuhrs (Tranſito⸗) Handel iſt derjenige, durch welchen 
fremde Waaren durch ein Land in ein andres Land geführt werden, Er bringt 1} 
ben Kaufleuten Gewinn, welche die Forderung der Waaren durchs Land Übernehs 
men ; denn gewoͤhnlich werben die Waaren an einen Spediteur gefandt, welcher das i 
für forgt, daß bei der Durchfuhr die Landesgefege beobachtet werden, und dahin 
fiebt, daß fichere Fuhrleute angenommen, die Colli unbeſchaͤdigt erhalten, und bie 
gefeglichen Formen beobachtet werden, fo lange fie in feinem Lande bleiben, fowie 
auch, daß fie, wo es nöthig ift, an der Grenze einem andern Spediteur zu gleicher 
Beforgung überliefert werden; 2) den Perfonen, welche im Kande mit der Durch⸗ 
fuhr befchäftigt find, als Fuhrleuten, Schiffern, Wirthen u. ſ. w.; 3) den Lande 
wirthen oder andern Producenten, deren Producte dabei verzehrt, oder fonft go 
braucht werden, Einen je weitern Raum die Waaren durchgehen, defto mehe 
Bortheil gewährt der Duchfuhrhandel dem Lande. Auch zieht ein foldyer Handel 
leicht eine Vergrößerung des Abſatzes herbei, indem die Ducchfahrenden Gelegens 
heit eröffnen, innere Landesproducte bequem und wohlfeil weiter zu fchaffen, und 
in der Fremde dadurch Bekanntfchaft mit den Kandesproducten erhalten, und es 
fahren, welche von denfelben in andre Länder mit Nuten verführt werden koͤnnen. 

Durchgang, in der Tonfunft, die Verbindung zweier von einander 
entfernten Haupttöne durch mittlere. Es heißen daher die Töne, und, wenn 

ie in Moten verzeichnet werden, die Noten, durchgehende, 1) die nur ben 
bergang machen zw einer andern, den Accorde wefentlihen Mote (Hanpttöne), 
folglich als melodijche Mebentöne betrachtet werden. Der Durchgang heißt res 
gelmäßig, wenn die durchgehende Note auf den fchlechten Takttheil faͤllt. Diſſo⸗ 
nanzen find durchgehend, wenn fie nicht unmittelbar aufgelöft werden. 2) Tone 
oder Accorde überhaupt, die auf einen ſchlechten Takttheil fallen (fchlechte Noten). 
— In der Aftronomie verfteht man unter Durygang durch die Sonnen. 
ſchei be diejenigen Himmelsbegebenheiten, da Venus oder Mercur bei ihrem Um⸗ 
Läufe um die Sonne zwiſchen diefelbe und das Auge des Beobachters auf der Erde 
treten, und fidy alfo als dunkele, jest nur auf der Ruͤckſeite erleuchtese Kugeln, in 
Geftalt ſchwarzer Flecke, durch die Sonnenfcheibe zu bewegen fcheinen. Wenn biefe 
Erfcheinungen von verfäyiedenen, weit von einander entfernten Punkten der Erde 
beobachtet werden, fo haben fie nicht fuͤr alle Beobachter die naͤmliche Zeitdauer z 
und da diefe Zeitverfchiedenheit von der Parallare (f. d.) des Planeten ſowol als 
der Sonne abhängig ift, fo läßt ſich aus der erſtern auf die leßtere fchließen. Maus 
mentlich fchicken fich zu diefer Beftimmung die Ducchgänge ber Venus. Kin fols 
cher, von fehr günftigen Umftänden begleiteter Durchgang der Benus durd) die 
Sonne ereignete ſich zulegt am 3. Juni 1769 (die nächft zu eswartenden fallen 
1874 u. 1882 ein), und hat in der Gefchichte der Aftronomie Epoche gemacht. 
, Die tondener koͤnigl. Societaͤt ließ denfelben in der Hudſonshay und auf der Infel 
Otaheiti. der franz. Hof duch Chappe (f. d.) in Ealifornien, der bänifche durch 
Heli zu Wardhus in Lappland, der fchmedifche duch Planmann zu Kajaneborg in 
Finnland beobachten ; und durch diefe fünf Beobachtungen ward die Sonnenparalls 
are, welche eins der wichtigften Elemente der ganzen Aſtronomie ift, fehr genau bee 
flimmt. — Bol. das IX. Buch von Lalande's „Aſtronomie“; bad „Memoire 
'sur le passage de Venus (Paris, 1772, 4.) ; Bode’s „Abhandlung vom Durd)s 
gang der Venus” (Hamburg, 1769). — Eine gute allgemeine Anſicht gibt Lalan⸗ 
bes „„Abrege d’astronomie‘* (Paris, 1795, ©. 264 fy.) D.N. 

Durchlaucht, lateinifh: Serenus (heil, Elar, rein, durchleuchtend). 
König Athaltich nannte fid) felbft Serenitas nostra. Das Prädicat Durchlauchtig 
findet man in Urkunden feis dem 14. Jahrh. Karl IV. gab diefen Titel 1376 den 
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weltlichen Kurfuͤrſten zuerſt. Unter Kart V. war er ſchon gewoͤhnlich. Später 
erhielten ihn auch die Fuͤrſten, welche auf dem Reichstag Sig und Stimme hatten. 
Die Ältefte Urkunde über das einem Fürften ertheilte Prädicat Durchlauchtig ift eine 
würtembergifche von 1664, 

Durchmeffer, f. Diameter, 

Durchfchnitt, f. Riß und Profil. n 

Durchſichtigkeit, die Eigenfchaft der Körper, dem Licht einen 
Durchgang zu verftatten. Sie hängt inde nicht allein davon ab, daß er Licht in 
qehöriger Menge, fondern daß er e8 auch in merklich geraden Linien durchlaͤßt. So 

Önnen zwei an und für ſich fehr durchſichtige Subftanzen, z. B. Waſſer und 
DI, wenn man fie vermengt, unducchfichtig werden, weil fie Die Lichtftrahlen auf 
verſchiedene Art brechen. Dagegen wird Papier, welches an und für fid) undurch⸗ 
fihtig ift, vermittelft des Befeuchtens mit Waffer oder DI ducchfichtig. Es kommt 
ferner bei der Durchfichtigkeit nicht aufdie Härte oder Weiche der Körper oder ihre 
Morofität an, wie man aufden erften Blick glauben follte; der harte Diamant ift 
durchſichtig, die weichften Holzarten find es dagegen nicht, weil die gerablinige 

Dichtung der Kichtftrahlen in der Maffe nicht an jene Eigenfchaften dev Körper ges 
bundenift. Man muß alfo vielmehr die Unveränderlichkeit diefer gerablinigen Rich⸗ 
tung der Lichtftrahlen als den eigentlichen Grund der Ducchfichtigkeit betrachten. 
— Scharfſinnige Unterfuhungen und Vermuthungen über Durchſichtigkeit und 
Undurchfichtigkeit der Körper in dem hier angegebenen Sinne trägt vor Newton 
in feiner „Optice‘* (London, 1706, 4.) im 2. Buche ; und Über die Schwaͤchung, 
welche das Licht bei diefem Durchgange durch die verfchiedenen Körper erleide, hat 
Derfuche angeftellt Bouguer: „Traité d’optique‘* (Paris 1760, 4.). Auf 
biefer Schwächung des Lichts vermitelft durchſcheinender Körper beruht endlich auch 
der neuerlich von Lampadius angegebene Photometer, welcher in einer Röhre 
befteht, in die fo viel Scheiben durchfcheinender Körper eingefchoben werden, bis 
das dadurch betrachtete Licht ganz unfichtbar wird. S. „Prakt. Abhandl. über 
das Gaslicht“ von Accum, deutfch durch Lampadius (Weimar 1816). 

Durchzeichnen, f. Calquiren. 

Durchziehen der Treffen, ein Manveuvre, vermittelft deffen die 
vorderfte, dem Feinde zunächft gegenüberftehende Linie ruͤckwaͤrts, durch das vors 
ruͤckende zweite und dritte Treffen, die zweite, dritte und folgende Linie, zlges oder 
bivifionsweife, im Flankenmarſch mit links⸗ und rechtsum, und im Geſchwindſchritt 
durchmarſchirt, ſodaß die zweite Linie die erfte, und, wenn auch biefe ſich ab» ober 
bindurchzieht, die dritte die exrfte wird, Überhaupt bedeutet Durchziehen jede 
Bewegung ruͤckwaͤrts oder vorwärts, wo Truppen durch andre hindurchgehen. In 
der Schladht bei Wittftod, 1636, wo der ſchwediſche Feldmarſchall Banner den 
30,000 M, ftarken vereinigten Sachfen und Kaiferlichen nur 20,000 M. entges 
- genftellen Eonnte, findet man zuerft des Durchziehens der Infanterie durch die 

zweite Linie gedacht; 96 toard von den Schweden angewendet, um Die Regimenter 
aus dem Treffen zu bringen, bie zu fehr gelitten hatten. Etwas Ahnliches damit 
hatte die Stellung des Feldmarſchalls Zorftenfon im Treffen bei Janckowitz, wo er 
die Eaiferl. Armee in ihrer linken Flanke umging, und hauptſaͤchlich dadurch ben 

Sieg erhielt, daß der Feind gezwungen war, eine ungünftige Stellung zu nehmen, 
Der große Condé wandte im Gefecht bei Lenz das Durchziehen der Treffen aud) bei 
ber Reiterei an, und fpäterhin ward es etwas Gewoͤhnliches. 

Dürer (Albrecht), geb. zu Nürnberg 1471. Sein Vater war ein geſchick⸗ 
ter Goldſchmied aus Ungarn, ber feinen, wegen feines Fleißes ehr geliebten Sohn 
ſelbſt unterrichtete. Fruͤh entwidelte ſich Dürer’ Talent, und obyleid er ſchon 
im 15. 3. große Kortfchritte in der väterlichen Kunft gemacht hatte, fo entſchied 
ſich feine Neigung doch für bie Malerkunſt. Michael Wohlgemuth, damals ber 
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befte Dialer in Mfirnberg, bekam thn 1486 In bie Lehen Madden ve er anögekernit 
ging er auf die Wanderfchaft und reifte 1490 durch Deutfchland und Elſaß; 1492 
ging er über Kolmar, Bafel, und kam 1494 wieder in die Heimath zurüd. Hier 


machte er fein Meifterftüd, eine Zeichnung, die den Orpheus darftellte. Seinem - 


Water zu Liebe heirathete er des berühmten Mechaniker Hans Frig zu Nürnberg 
Tochter; doch dies unfreundliche Wefen verbitterte in der Folge fein Leben, und mag 
ihm wol ein frühes Grab bereitet haben. Won f. frühen Arbeiten kennen wir fein 
eigned Bild ohne Bart, von 1500, Zohannes den Täufer, St.-Onuphrius, die 
Drei Weifen aus dem Morgenland, von 1504, und eine Maria; außerdem einige 
Kupferftihe. 1505 ging er nach Venedig, um ſich in f. Kunft zu vervollfomnmen, 
wozu ihm B. Pirkheimer ein Capital vorſchoß. Seine Gefchiclichkeit erregte Neid 
und Bewunderung, Er malte hier die Marter des heil. Bartholomäus für die 
St.⸗Marcuskirche, welches Gemälde Kaifer Rudolf kaufte und nad) Prag bringen 
ließ. Auch reifte er nach Bologna, um die Perfpective genauer zu ſtudiren. Auff. 
Styl hatte diefe Reife keinen Einfluß. Mit f. Ruͤckkehr, 1507, beginnt die eigents 


ur, 


liche Zeit ſ. Meifterfchaft. 1520 befuchte Dürer noch einmal, wahrfcheintich zue - 


Erholung, dieNiederlande, Sein Ruhm erfüllte die Lande weit und breit. Maris 
milian I. ernannte ihn zu f. Hofmaler; Karl V. beftätigte ihn in diefer Würde, und 
verlieh ihm zugleich das Wappen für die Maler, nämlich in einem lafurblauen Felde 
drei filberne oder weiße Schindeln. D. genoß die Achtung der Höchften und Nies 


‚dern; alle Gelehrten und Künfkler feiner Zeit ehrten und liebten ihn. Um fo mehr 


ward fein Tod in der Kraft f. Fahre (1528) betrauert. Gruͤndlicher Fleiß und 
Fertigkeit in allem Mechanifchen und ein vorherrfchendes Talent, das Gegebene und 


Wirkliche nachzubilden, woburd er die Richtung der deutfchen Kunft beftimmtp, 


zeichnen D. aus. Er mar der Erfte, welcher in Deutfchland die Kegeln der Pers 
fpective und der Proportionen des menschlichen Körpers nad) den Gefegen der Mas 
thematik lehrte. Zu der Schrift Über die Proportion follen ihn f. Studien, die er zum 
Behufe der Darftellung von Adam und Eva machte, veranlaßt haben. Er bediente 
ſich nicht nur wie f. Vorgänger des Grabftichels, fondern war der Erfte, welcher 


dabei das Agen und die Radiernadel anwandte und die Kupferftecherfunft dadurch 


bedeutend förderte, Er erfand das Mittel, die Holzfchnitte mit zweierlei Farben zu 
drucken, und die gläferne Copirſcheibe. Wermittelft feiner großen mathematifchen 
Kenntniffe war e8 ihm möglich, für die Zeichen» und Malerkunſt ein förmliches 
Spftem zu entwerfen. Er fchrieb das erfte Buch vom Feftungsbau in Deutfchland, 
und zeigte, wie man mit Hülfe dee Geometrie die Buchſtaben, beſonders die Ver: 
falien, nad) beſtimmtem Verhaͤltniß entwerfen müffe. Groß war er vorzüglich als 
Portraitmaler; täufchende Ähnlichkeit und alle Zeidenfchaften waren in der Gemalt 
f. Pinſels; jede Gemuͤthsbewegung, von ihm bargeftellt, war unverkennbar. Auch 
f. Landfchaften verdienen Bewunderung. Zu f. vorzüglichften Kupferftichen gehös 

en: feine Fortuna, die Melandyolie, Adam und Eva im Paradiefe, Nitter Tod 
und Zeufel, die Mäßigung, der heil. Hubertus, der heil, Hieronymus und bie 


- Eleine Paffion in 16 BL. ; zu den vorzüglichften Holzfchnitten, welche ihm beigelegt 


werben: die große Paffion in 13 Bl., die Heine Paffion, mit dem Titel 37 Stüde, 


die Offenbarung Johannis, mit dem Titel 15 Bl., das Leben der Maria, mit dem 


- Titel 2 BL. Doc hat Bartfch mehr als wahrfcheintich gemacht, daß Dürer nicht 
> felbft ih Holz gefchnitten habe. Er machte bloß Zeichnungen auf Holztafeln, die 
" dann von Formfchneidern, deren es in jener Zeit viele tuͤchtige gab, gefchnitten wurs 
- den. Uber er war nicht nur ein echt deutfcher Künftler, fondern auch ein frommer 


Menfh. Auch ald Schriftfteller war er fchägensmwerth. Er arbeitete fogar auf 


Veredlung und Reinigung der deutfchen Sprache hin, worin fein Freund, Willis 


bald Pirkheimer, ihm beiftand. Seine Schriften, welche fpäter ind Lateinifche, 
Sranzöfifche u. ſ. w. überfegt wurden, find in einer Sammlung herausgefommen 
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zu Arnheim bei $. Janſen 1603 in Fol. Sein Leben hat J. F. Roth (Reipzig 
41791) befchrieben. | 

Dürrenberg, 1) der berühmte Satzberg im Herzogthum Salzburg, 
1 Stunde von Hallein, 1067 Fuß über der Stadt, aus dem jaͤhrlich 306,000 
Gentner Salz bereitet werden. 300 Menſchen arbeiten täglich; die Ausbeute bins 
nen 600 3. (das Werk ward 1123 entdedt), grenzt ans Ungeheuere. 2) ein Salzs 
werk, 3 Stunden von Merfeburg an der Saale, das jüngfte in Sachſen, durdy den 
Bergrath Borlach angelegt und erft feit 1763 gangbarz der Kurfürft von Sachſen 
erkaufte 1764 das dazu gehörige Nittergut Duͤrrelberg. Es hat 5 Gradirhäufer 
und trefflihe Mafchinen, aud wird viel Salz von Artern und Höfen hierher ges 
bracht, wo ſich gute Anftalten zur Aufbewahrung der gradirten Soole befinden. 
Man brennt groͤßtentheils Braunkohlen, die in der Nähe gegraben werden. Auch 
wird bier Duͤngeſalz verfertigt. In dem am 18. Mai 1815 zwiſchen Preußen und 
Sachſen geſchloſſenen Vertrage ift beflimmt worden, wie viel Salz jährli aus 
den Werken von Dürrendberg und Köfen für das Königreih Sachſen geliefert 
werben foll, 
| Durjt, der Reiz, den das Verlangen nad) Flüffigkeit in Thieren und. Mens 
ſchen erregt. Durch die-Rebensproceffe im thierifchen Körper werden unaufbörlich 
eine Menge von Feuchtigkeiten verbraudyt, deren Erfag zur Erhaltung des Lebens 
unbedingt nöthig ift. Der Durft und die mit demfelben verbundene unangenehme 
. Empfindung und Erfchlaffung in allen Zheilen ift die Stimme der Natur, nos 
durch fie das Gefchöpf auffodert, den Abgang und Verbraud der Feuchtigkeiten 
durch das Trinken zu erfegen. Diefes Beduͤrfniß ift aber nidyt immer gleid) ftark, 
fondern es fommt dabei fowol auf die genoffenen Speifen als auf die Zemperatur 
an, worin daffelbe fi aufhält. Sm Sommer, wo die Ausdünftung, und alfo 
ber Abgang der Feuchtigkeiten, am ftärkften ift, trinken alle Thiere und auch der 
Menſch mehr als im Winter, Kaltbluͤtige und träge Gefchöpfe ertragen den Durft 
weit Länger ald warmblütige und thätige. Die Wuth und die nachherige Erſchlaf⸗ 
fung und Ermattung find ebenfo ſchreckliche Folgen des Durſtes wie des Hungers. 
Auch Gewächfe leiden Durft, erſchlaffen und welfen in allen ihren Theilen, und das⸗ 
Begießen zeigt fihtbare und fchnelle Wirkung. Bet thieriichen Körpern foll ſchon 
eine äußere Anfeuchtung den Durſt vermindern, und Seefahrer haben durch bloßes 
Baden in der See ihr Leben erhalten. 

Dufc (Johann Jakob), dänischer Juſtizrath und Profeffor der Philofophie 
und Mathematik zu Altona, geb. zu Celle 1725, ftudirte zu Göttingen Theologie, 
noch mehr aber fchöne Wiffenfchaften und englifche Literatur, warb dann Hausleh⸗ 
ter, 1766 Rector des afademifhen Gymnafiums zu Altona, wo er feit 1756 pri= 
vatifirt hatte, und ftarb 1787. Als Dichter hat er fidy vornehmlich in der didak⸗ 
tifhen Gattung verſucht. Mit Wahrheit der Gedanken verband er einen gefällis 
gen Vortrag, aber es mangelte ihm eine lebendige Phantafie, und feine Darftellung 
ift bald zu blühend und geziert, bald matt und fdyleppend, und der Lehrzweck durchs 
aus fihtbar, „Saͤmmtliche poetifche Werke” ( Altona 1765 — 67,3 Bde. ). 
Seine Profa ift in manchen feiner früheren Schriften, z. B. in den „Moralifchen 
Briefen zur Bildung des Herzens”, geziert und ſchwuͤlſtig, und ftreift in das Gebiet 
der Poefie. Seine Romane (z.B. der viel gelefene „Sefchichte Karl Ferdiners“, 
„Die Pupille“) zeichnen ſich durch Vermeidung des Unnatürlichen, Unfittlihen 
und Schwädlichempfindfamen in Charakteren und Sprache zu ihrem Vortheile aus, 
Unter f. Schriften wurden die „Briefe 3. Bildung des Geſchmacks“ (6 Thle., Leipz. 
1764, 2. Aufl. 1773 fg.) gerühmt. Die jegige Kritik urtheilt unguͤnſtiger über 
Duſch als feine Zeitgenoffen, Leffing ausgenommen, der ihn in den „Riteraturbries 
fen’ ſtets befpottet, | 


* 
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Duſſek Gohann Ludwig), geb. zu Haslau in Böhmen, mar einer der bes 
deutendften Pianofortefpieler und Componiften für dies Inftrument, geb. ungefähe 
1760, Anfangs zeichnete er fich ald Künftler auf der Harmonika aus, ging dann 
1784 nad) Paris, von da nad) Kondon, wo er 1796 eine bedeutende Muſikhandlung 
und Motenfiecyerei in Verbindung mit Correi anlegte. 1800 kam er nach Ham⸗ 
burg, wo er ſich längere Zeit aufhielt, ging in der Folge nach Berlin, und ward ber 
nähere Bekannte, Vertraute und Begleiter des durch f. rühmlichen Tod, wie ſchon 
früher durch f. großen Tälente, namentlic) für Muſik, bekannt gewordenen Prins 
gen Louis von Preußen, auf deffen Tod er auch eine f. Gefühle ausdrüdende So« 
nate unter dem Titel „„Elegie‘* ſchrieb. Er wurde nachher beim Fürfien von Iſen⸗ 
burg angeftellt, trat aber bald in die Dienjte des Fürften von Benevent, mit dem 
er nach Paris ging. Als Componiſt zeigt er viel Eigenthümlichkeit, reiche Erfin⸗ 
dung und ein Feuer des Gefühls, welches ebenfo auch in f. trefflichen, ſichern und 
eigentlich großen Spiele unverkennbar war. Er ftarb 1812, Ein Verzeichniß f. 
Compofitionen gibt Gerber. 

Düffeldorf, Hauptft., Sis der Regierung des zur preuß. Provinz Juͤ⸗ 
lic) = Kleve= Berg gehörigen düffeldorfifchen Regierungsbezivks, fonft die Hauptſt. 
bes Herzogthums Berg, breitet fih auf einer fhönen Ebene am Rhein aus, und 
wird an der Südfeite von der Düffel befpült, die unter dem Schloſſe fich mit dem 
Rheine vereinigt. Durch das franz. Bombardement wurde das Schloß und ein 
großer Theil der anfehnlichften Gebäude in einen Schutthaufen verwandelt. Die 
Stadt ift eine der fchönften am Rhein ; die Straßen find zum Theil regelmäßig ans 
gelegt, und die Häufer durchaus von gebrannten Steinen erbaut. Sie enthält 
2200 9. mit 26,600 Einw., und theilt fid) in die Altftadt, Neuftadt und Karls⸗ 
fiadt. Die Neuftadt wurde vom Kurfürften Johann Wilhelm erbaut. Die Ges 
bäude find Patäften ähnlich, und die breite Straße ift mit Linden befegt. Die 
Karlsftadt verdankt ihre Entftehung dem Kurfürften Karl Theodor, von welchem 
fie auch · den Namen erhielt. In der neueften Zeit iſt fie noch mehr vergrößert wor⸗ 
den. Sie befteht aus mehren Vierecken, die einen großen Platz einfchließen. Ges 
henswürdig find: die Collegiat= und Hauptpfarrkieche mit den Grabmälern der 
alten Derzoge von Juͤlich und Berg, unter welchen fid) das marmorne Maufoleum 
bes Herzogs Johann auszeichnet ; die Jeſuitentirche, welche jedoch mit Verzieruns 
gen überladen ift; die bronzene Reiterfiatue des Eunftliebenden Kurfürften Joh. 
Wilhelm, welchem Düffetdorf fein Emporkommen verdanft (fie fteht aufdem Markte 
und ijt von Grepello gegoffen) ; die zweite marmorne Statue deffelben Kurfürften, 
gleichfalls von Grepello, in der Mitte des Schloßhofes (von dem ſchoͤnen Schloffe 
feibft find nur noch die Ruinen vorhanden) ; die Sternwarte im ehemaligen Jeſui⸗ 
tencollegium, und die ſchoͤne Sammlung phpfikalifcher Inftrumente. Die Gemäldes 
galerie, die reichfte an Werken von Rubens u, a. großen Meiftern der niederländis 
fchen und flamändifchen Schule, fonft die vorzüglichfte Zierde Düffeldorfs, wurde 
nah München gebracht ; nur die Eoftbare Sammlung von (14,241) Originalhands 
zeichnungen, 23,445 Kupferftichen und Gppsabdrüden ift zum Gebrauche der D. 
Kunftatademie noch vorhanden. Die Stadt hat bedeutende Seiden = und Baums 
wollenfpinnereien, Spiegelfabrifen, Effig= und Seifenfiedereien, auch Zuderraf 
finerien. Für den Rheinhandel it D.'s Hafen einer der befuchteften am Fluſſe. 
Aud der Zwifchenhandel zu Waffer und zu Lande ift nicht unbedeutend. D. hat 
eine fogenannte Beurt oder Rangfahrt nad) Holland und dem Klevefchen, welche 
ausſchließlich von neun Schiffen betrieben wird, ſodaß 5 davon die Xransporte nach 
Amfterdam, und die 4 andern die Transporte nad) Dortrecht und zuruͤck beforgen, 
In der Nähe der Stadt ift der Hofgarten mit gefchmadvollen Anlagen, 

Dütens (Louis) ftammte von proteftantifchen Altern aus Tours, geb. das 
feibft 1730, ſtarb in London 1812, Glüdsumftände begunftigten ſ. wiſſenſchaft⸗ 
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liche Ausbildimg fo auffallend, daß er in hohem Alter f. Tage als bitetfcher Stftoriv- 
graph und als Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften in London und der Ins 
fchriften in Paris beſchloß. Miet Mühe fand er eine Hofmeifterftelle, als ihn einige 
mißlungene Verſuche im Zrauerfpiel überzeugt hatten, daß er zum Dichter Feine 
Anlage habe. Betty Pitt, des großen Chatam Schwefter, empfahl ihn an ihren 
Bruder. Ein Lord, deffen Sohn er unterrichten follte, bemerkte, daß Dutens an 
gründlichen Kenntniffen nicht reich war, und wurde felbft deffen Lehrer, damit fein 
Sohn Vortheil davon habe. Viele lebende und todte Sprachen erlernte er ſchnell 
nad) einander. Der Zögling ftarb, und D. übernahm den Unterricht der taubftums 
men Scywefter deffelben. Als aber das Mädchen fich in ihn verliebte, verließ er 
aus Pflihtgefühl das Haus ihres Vaters. Seitdem bereicherten die Lords Mas 
denzie, George Pitt, Northumberland, Algernon u. X. ihn mit Penfionen, geifte 
lichen Pfründen und Legaten. Er ging dreimal als britifcher Gefchäftsträger nach 
Turin, durchreiſte mehrmals ganz Europa, und Enüpfte mit den meiften europdis 
pe Gelehrten perfönliche Bekanntſchaft an. Die Lifte f. oft aufgelegten Werke 
eweift die Vielfeitigkeit diefes Gelehrten, der durch den Umgang mit den Löhern 
Ständen gebildet, in f. Schriften auch die Gefchliffenheit eines Weltmanne bar» 
legt. In 6 Bon. gab er Leiibnig’s ſaͤmmtl. Werke in Genf heraus; fie find aber 
sicht ganz vollftändig, Übrigens fchägen Mathematiker des Herausg. Vorwort zu 
der mathematifchenAbtheilung. Durch die beiden Sammlungen: „„Le caprice'po&- 
tique‘* und „„Poesies‘* madıte fi D. ald Dichter bekannt. ©. „„Hecherches sur 
J’origine des decouvertes attribudes aux modernes** beweiſen des Verf, große 
Belefenheit, zugleich aber auch, daß D. das Wiffen und Erfinden der Alten ein we⸗ 
nig zu hoch ftellt. Sein „Jocsin, ou appel au bon sens‘, den ev mehre Mal ums 
drucken ließ, enthält ſcharfe Ausfälle auf Voltaire und Rouſſeau; überhaupt war 
D. ein-Gegner der reformirenden Philofophie und geißelte ihre Helden bei jeder Ge⸗ 
legenheit. Drei f. Schriften Über alte Münzen und Denkmuͤnzen änderte er bei 
jeder neuen Aufl., fowie ſ. Kenntniſſe fich erweiterten, oder f. Hypotheſen, an bes 
nen er weich war, fich befchräntten, in vielen Punkten um. Sn f. „Oeuvres mé- 
l&es‘* (London, 4 Bde.), findet man aud f. „Logique, ou l’art de raisonner“*. 
Sein oft von ihm verbeff. „‚Itineraire des routes les plus fröquentees‘* war zu 
f. Zeit fehr fhägbar; weniger Verbienft haben f. Denkwuͤrdigkeiten über Eoftbare 
Steine, Hiftorifches Inte ceffe hat f. „„Histoire de ce qui s’est passe pour le r&- 
tablissement d’une regence en Angleterre“* (1789). ©. „„Considerations 
theologiques sur les moy ens de réunir toutes les églises chretiennes‘‘ (ein 
früher fo oft verfuchter Entwurf!) wurden mehrmals aufgelegt, weil die Idee dies⸗ 
mal von einem Diplomaten: und Weltmann ausging. Nach des Vfs. Grille follte 
ein Soncilium eine allgemeine Goncordienformel nach den Belchlüffen der Kirchens 
verfamnalungen der erften (3 Jahrh. ausfprechen und diefer die gefammte Chriftene 
beit al8 Glaubensformel ihre Zuftimmung ertheilen. Auch in die Genealogie der 
-Moman'helden verirrte fi) Dutens, den fein Amt niemals viel befchäftigte, in der 
„Table genealogique des heros de roman“. Allgemeinen Beifall fanden 3 Bde. 
„Memoires d’un voyagem qui se reponse‘ (Paris 1806, deutfch in 2Bon. 1808). 
De 3. Th. u. d. bef. T.: „„Dutensiana“*, enthält Anekdoten und Beobachtun⸗ 
gen. in früheres Ähnliches Werk war intereffanter für die ſcandaloͤſe Chronik be— 
deutender Männer f. Zeit; er fand aber fuͤr gut, die ganze Auflage, ehe fie fich vers 
breitete, vernichten zu laffen, und, was felten der Fall ift, erreichte f. Zweck. 
Duval (Valentin Jameray), Bibliothekar ded Kaifers Franz L, geb. 
1695, Sohn eines armer Bauers in dem Dorfe Artonay in Champagne. Im 
10. 3. wurde Duval Wa ife; im 14. 3. aus ſ. Geburtsorte durch Dienfklofigkeit 
getrieben, hungernd, bald auch von den Blattern befallen, irrte er in dem ſchreck⸗ 
chen Winter 1709 auf offenem Felde umber; doch die Vorfehung führte ihn in 
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eine Einfiedelel, wo ihn Palemon,.der gute Exemit, aufnahm ; ex theifte ſeine Le⸗ 
bensweife, feine Gefchäfte mit ihm und lernte von ihm lefen, Hier ward Duval 
fromm, ohne abergläubifch zu fein. Dann vertaufchte er diefen Ruheplatz mit dem 
zu St.⸗Anne bei Luneville. Vier unmwiffende Eremiten und ſechs ihm zur Hut 
übergebene Kühe waren f. Gefellfchaft, einige Bände von der „Blauen Bibliothek” 
f. Bildungsmittel ; es gelang ihm endlich allein ſchreiben zu leınen. Ein Abriß der 
Arithmetif, ber inf. Hände fiel, 308 f. jungen ®eift fehr an. In der Stille eines 
Waldes erhielt er die erften Ideen von Aftronomie und Öeographie; einige Charten, 
ein Stud Rohr als Tubus, auf einer Eiche befeftigt, war das ganze Lehrgeräth 
des wißbegierigen Knaben. Um ſich Geld zum Unterricht zu verfchaffen, machte 
er Jagd auf die Thiere des Waldes; der Verkauf f. Beute verfchaffte ihm nad) eis 
nigen Monaten ein Eleines Vermögen von 40 Thalern. Dann fand er ein goldes 
nes geftochenes Perfchaft, und ließ e8 durch den Prediger befannt machen. Ein 
Engländer, Namens Forfter, meldete ſich ald Eigenthuͤmer, doc) erhielt er ed num 
unter der Bedingung zurüd, daß er dem Finder das Wappen genau erklärte, rs 
ftaunt belohnte ihn Forfter fo reichlich, daß f. nad) und nad) aus f, Jagdſonds ans 
gefchaffte Bibliothek big auf 200 Bände ſich vermehrte, dagegen er auf fein Äuße⸗ 
res auch nicht das Mindefte verwendete. Mährend f. Studien befümmerte fich 
Duval freilich) nicht viel um ſ. Deerde, und die Eremiten wurden darüber unwillig. 
Sa einer derfelben drohte ihm fogar mit dem Verbrennen f. Bücher. Das empörte 
Duval’8 Gemuͤth. Er ergriff eine Feuerſchaufel, trieb damit den Bruder aus ſ. eig⸗ 
nen Wohnung, und ſchloß ſich in dieſelbe ein. Die andern Brüder und der Sus 
perior kamen, aber Duval öffnete nicht eher die Thür, als bis fie mit ihm eine 
formliche Capitulation gerichtlich abgefchloffen hatten, worin f. Herren ihm völliges 
Vergeſſen alles Vorgefallenen geloben, und täglich 2 Stunden zum Studiren zuges 
fiehen mußten, dagegen er ihnen für Kleidung und Koft noch zehn Jahre zu dienen 
verfprah. Nun war D, gefichert; eifriger als je ſetzte er ſ. Selbftunterricht in 
dem Schatten des Waldes fort, wo f. Kühe weideten. So umgeben von f. Land» 
Farten, fanden ihn einft die jungen Prinzen von Lothringen. Man machte ihm auf 
ber Stelle den Vorfchlag, f. Studien bei den Jefuiten zu Pont: & > Mouffon fort 
zufegen; aber er nahm das Erbieten nur unter der Bedingung an, daß feine reis 
heit dadurch nicht befchränkt würde. Er machte bald fo reißende Fortfchritte, daß 
der Herzog Leopold ihn felbft mit fi 1718 nach Paris nahm, um den Eindrud zu 
beobachten, den diefe neue Welt auf ihn machen würde, Doc Duval äußerte mit 
vieler Freimüthigfeit, daß alle diefe Pracht der Hauptftadt und ihre Opern weit hins 
ter der Majeftät des Auf: und Untergangs der Sonne zuruͤckblieben. Nach f. 
Ruͤckkehr ernannte ihn Leopold zu f. Bibliothekar und zum Profeffor der Gefchichte 
auf ber Akademie zu Luneville. Diefe Stelle, und der Unterricht, den er den dort 
ftudirenden jungen Engländern, unter welchen fich auch) der berühmte Lord Chatam 
befand, ertheilte, verfchafften ihm die Mittel, ſ. alte Einfiedelei von St: Ahneneu aufs 
bauen zulaffen. Als Lothringen an Frankreich abgetreten worden war, ging er mit ber 
ihm anvertrauten Bibliothek nach Florenz, wo er 10 J. lang wohnte. Kaifer Franz 
tief ihn nad) Wien, um unter ihm eine Mebdaillenfammlung zu bilden. Hier jtarb 
ee 1775. Bei aller Gelehrfamkeit war Duval aͤußerſt befcheiden. Von ihm find 
bekannt „Oeuvres, precedees de mdm. sur sa vie.“ (Petersb. und Strasb. 
1784, 2 Bde., 4.). Sein Leben von. B. Kaifer (Nürnberg 1788, 2. Ausg.). 
Duval (Alexandre), Mitglied der Academie frang., einer der beliebteften 
theatrafifchen Dichter unferer Zeit, geb, 1767 in Rennes, widmete ſich dem Seedienft 
und machte unter dem Admiral Graſſe den amerifanifchen Krieg mit. Dann warb 
er ald Secretair bei der Deputation ber Stände von Bretagne, die fich in Paris bes 
fand, angeſtellt. Berhältniffe bewogen ihn, f. Abſchied zu nehmen, und er wurde 
als Ingenieurgeograph bei dem Gumalbau von Dicppe gebraucht, Seine Leiden 
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ſchaft fürs Theater bewog Ihn, 1791 als Schauſpieler beim Théatre fraugais an 
zutreten. Bald aber riefen ihn die Gefahren des Waterlandes wieder unter bie 
Waffen, und er machte die eriten Feldzuͤge des Nevolutiongkrieges als Freimilliger 
mit. Eine Zeitlang zum Theätre frangais zuruͤckgekehrt, traf ihn das Schickſal 
aller Schaufpieler diefes Theaters, ind Gefaͤngniß geworfen zu werden, und er ent⸗ 
ging, nebft f. Cameraden, dem Blutgerüfte nur durch die heidennrüthige Dreiſtig⸗ 
keit eines Schreiberd im Comite der allgemeinen Sicherheit, der ed wagte, die An⸗ 
klagedocumente bei Seite zu fchaffen. Durch den 9, Thermidor befreit, verließ er 
das Theater, um fidy bloß der Literttur zu widmen, in der er bald fuͤr einen dee 
gluͤcklichſten Luſtſpiel- und Operndichter galt. Man hat von ihm gegen 50 Stüde, 
von welchen viele fi auf dem franz. Repertoire erhaiten haben. Auch find von 
mehren deutfche Bearbeitungen erfchienen, 3. B. von „Eduard in Schottland“ 
durch Kogebue, vom „Haustorannen”, einem trefflichen Charaktergemälde, durch 
Iffland; f. Heinen Opern, 3.8. „Maison & vendre“*, „Le prisonnier‘‘, „Ein 
Tag aus dem Jugendleben Heinrichs V.“ und andre gehören zu den Lieblingsdar⸗ 
ftellungen der franz. und der deutfchen Bühne. S. „Oeuvres completes‘* (Pas 
is 1822 fg., 9 Bde), S. Bruder, Amaury D. (ſ. d.), ein gründlicher Kenner 
. ber alten und neuen Literatur, hat durch Eritifches Urtheil auf f. Bildung vortheilhaft 
eingewirkt. 

Duval (Amum), einer der ausgezeichnetſten Gelehrten Frankreichs, geb. 
1760 zu Rennes, Er bildete ſich früh zum praktiſchen Rechtsgelehrten, und trat 
fhon im zwanzigften Jahre mit Auszeichnung ald Redner im Parlament von Bres 
tagne auf, wo er unter Anderm ducch die Vertheidigung eines jungen Mannes, weis 
cher in einem Anfall von Eiferfucht feinen Nebenbuhler erſchoſſen hatte, großen Ruf 
erwarb, Er verließ jedoch bald die gewählte Laufbahn, um ſich dem diplomatifchen 
Fache zu widmen, und wurde 1785 Gefandtichaftsfecretair in Neapel. In Italien 
befuchte er alle Denkmäler des Alterthums, und fammelte während feines mehrjaͤh⸗ 
rigen Aufenthalts in Neapel reichen Stoff zu einem Werke über die Alterthumsfunde, 
das er fhon lange entworfen hatte. Er blieb auch nach der Dienftentlaffung des 
Gefandten, unter welchem er ftand, noch einige Zeit in Stalien, um feine Forſchun⸗ 
gen fortzufegen. Als er 1792 in Rom war, erhielt er durch Baſſeville, damaligen 
Gefandten der franzöfifchen Republik, die Stelle eines Secretairs, und geriet bei 
dem Pöbelaufftande im San. 1793, der dem Gefandten das Leben koftete, felber 
in die größte Gefahr, Man führte ihn, als ein Soldat ihn aus den Händen des 
Volks gerettet hatte, ind Gefaͤngniß, und fobald er nach einigen Tagen feine Frei⸗ 
beit erhalten hatte‘, brachte man ihn, auf feinen Wunfd, nad; Neapel. Bald 
nachher verließ er eine Laufbahn, die zu einer Zeit, wo alle europäifche Höfe den 
Gefandten der franz. Republik verfchloffen waren, Eeine Ausfichten darbot. Er 
widmete ſich nun gelehrten Arbeiten, und begann in Verbindung mit Champfort, 
Ginguene, Say und Andern die „Decade philosophique‘*‘, woran er fortdauernd 
den thätigften Antheil nahm, bis diefe Zeitfchrift im I, 1808, wo fie den Namen 
„Kevue** angenommen hatte, mit bom „„Mercure de France** vereinigt ward, den 
Duval bis 1814 herausgab. Er gewann während diefer Zeit dreimal den von dem 
franz. Inftitut ausgefegten Preis auf Fragen ber Gegenftände der Staatswirths 
ſchaft, Moral und Alterthumskunde. Schon unter der Regierung des Directos 
riums erhielt er die Stelle eine3 Vorſtehers der Abtheilung für Wiffenfchaften und 
Künfte im Minifterium des Innern, und behiett fie bie 1815, wo er das Schids 
fal faft aller alten Beamten theilte, die durch neue Emporfömmilinge aus der alten 
Zeit verdrängt wurden. Schon feit 1811 war er Mitglied des Inſtituts in der 
Glaffe für Gefchichte und Fiteratur, der man wieder ben wunderlichen alten Namen 
der Akademie der Infchriften und fchönen Kuͤnſte gegeben hat, . Er gehört zu dem 
Ausfcpuffe, der die Fortſetzung dee von den Benedictinern angefüngenen Geſchichte 
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der franz. Literatur bearbeitet, Unter feinen uͤbrigen Schriften find auszuzeichnen: 
feine gekroͤnte Preisfchrift Über die Begräbniffe bei den alten und neuern Völkern 
(„Des sepultures chez les anciens et les modernes“); fein‘ Werk über die 
Dentmäler von Paris (4,Paris et ses monumens“*, 3 Bde., $ol.); die in Verbin« 
dung mit feinem Bruder, dem fruchtbaren Theaterdichter, Alerandre Duval, hers 
ausgegebenen „Abhandlungen und Bemerk, über das Theater der Römer‘, die 15 
Bde. füllen follen, | 26. 

Dyer (John), Lehrbichter, geb; zu Aberglasney 1700, fudirte auf dee 
Weſtminſterſchule, ward Maler, lebte in fehr befchränkten Umftänden, kam von einer 
Meife nady Italien kraͤnklich zuruͤck, legte den Pinfel nieder, widmete ſich dem geift« 
lichen Stande (1740), erhielt einige kleine Pfründen, und wandte in den legten J. 
f. Lebens ſ. Fleiß vorzuͤglich aufdas Lehrgedicht über die Wolle(,,The fleece‘‘, London 
1754), worin er diefen widerftrebenden Stoff dichterifch zu behandeln fuchte. Am 
meiften [hist man ſ. poetifche Befcyreibung des Grongarhügels („„Grongar-Hill“*), 
welche Denham's „„Copers-Hill** durch ungefuchte Gedanken, Wärme des Ges 
fühle, reizende Naturmalerei und fanfte Anmuth des Styls weit übertrifft. Die 
er lyriſche Landfchaftsgemälde erreichten bei weitem nicht feine „„KRuins of Rome‘* 

1740). 

Diyk (Anton von), ein nieberländ, Meifter und der berühmtefte aller Por⸗ 
teaitmaler, geb. zu Antwerpen 1598 od. 1599. Sein Vater war gefchict In der 
Glasmalerei und f. Mutter berühmt als die funftvollfte Stiderin von Landfchaften 
und Figuren. Heinrich van Palen wurde fein erfter Lehrer; da diefer lange in Ita⸗ 
lien ftudirt hatte, und gute Zeichnung mit bluͤhendem Golorit verband, fo erhielt 


ber Jüngling gleich anfangs eine treffliche Methode; er übertraf bald ſ. Mitſchuͤler. 


Rubens nahm ihn nun in f. Schule auf, und vertraute ihm die Ausführung mehrer 
großen Zeichnungen an, zu denen er ihm nur flüchtige Entwürfe gab. Eine Amas 
zonenfchlacht und die Sartons für die Tapeten, worauf die Gefchichte des Decius 
Mus dargeftellt wurde, ertvarben ihm das volle Vertrauen und die Achtung des 
Meifters; er war bald mehr fein Gehülfe als fein Schüler. Eigne Neigung fo» 
wol als die Eiferfucht des Rubens beflimmten van Dok, ſich immer ausfchließender 
der Portraitmalerei zu widmen. Diele behaupten, Rubens habe auch aus Neid 
geroünfcht, den mit ihm metteifernden Schüler zu entfernen und nad) Stalien zu 
ſchicken; doc) ſprach fich hierin wol mehr die forgfame Liebe des Lehrers für den viels 
verfprechenden Jüngling aus. Diefer maite erft noch drei Gemälde: ein Ecce Hos 
mo, einen Chriftus am Olberge und die Gemahlin des Rubens für f. Lehrer, wofuͤr 
ihn diefer ein herrliches weißes Roß fchenkte, und ihn mit vielen Empfehlungsfchreis 
ben nach Italien fendete. Doc wenig Meilen von Brüffel, in dem Dorfe Sas 
velthem, feſſelte die Liebe für ein Bauermädchen dem jungen Künftler fo, daß er ges 
raume Zeit dort verweilte und 2 Altargemälde für die Dorfkirche ausführte, auf des 
ten einem f. Gelichte als Madonna dargefteltt ift, und auf dem andern er felber als 
heiliger Martin auf dem Roß deg Rubens. Sein Zögern wurde bekannt, und Mus 
bens bot Altes auf, um durch einen kunſterfahrnen Jtaliener, den Ritter Manni, 
Ruhmſucht und Kunfteifer wieder in des Juͤngslings Seele zu entflammen. Es 
gelang; van Dyk riß ſich ſchmerzlich 108, und eilte, von Nanni begleitet, nach 
Italien, und zuerft nad) Venedig. Hier bildete er ſich befonders nach Tizian und 
Paul Veroneſe, und eignete fid die Glut und den Schmerz ihres Colorits an. 
Sein Reifogeld war verthan, da ging er nad) Genua, wo er viele Portraits zu mas 
len befam und fidy große Summen erwarb, Er unternahm nun die Reife nad) 
Mom, wo der Gardinal Guido Bentivoglio fein Beſchuͤtzer wurde, deffen Portrait 
er ausgezeichnet ſchoͤn malte, Died und die Portraits des dont lebenden Engländers 
Mobert Sherley und ſ. Gattin, machten fo großes Auffehen, daß der andern Kuͤnſt⸗ 

lee Neid ihm nöthigte, wieder nach Genua zuruͤckzukehren, wo er viele Portraits fos 
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mol als hiſtoriſche Gemälde ausfuͤhrte, und ſich Tzian's großen Styl immer mehr 
aneignete. Er befuchte Florenz, Zurin und Sicilien, wo er viel arbeitete. Die 
Peſt verjagte ihn aber bald aus Sicilien, und er beendete in Genua das beruͤhmte 
Altarblatt für Palermo. Nachdem fo fein Ruf durch ganz Italien verbreitet war, 
Eehrte er wieder in fein Vaterland zurüd, Hier führte er viele große hiftorifdye Ge⸗ 
mälde und Altarblätter aus. Won legtern find befonders der heil, Auguftin in Ant⸗ 
werpen unb die Kreuzigung in Courtray berühmt, Man erzählt, daß Rubens ihm 
ſ. ältefte Tochter zur Gattin angeboten habe, daß aber van Dyk fie ausſchlug, weil 
feine frühere Liebe für ihre Mutter (Rubens zweite Gemahlin, Helena) noch nicht 
ganz erlofhen war. Um f. Neidern zu entgehen, folgte er den Einladungen des 
Prinzen von Dranien, Friedrichs von Naffau, an f. Hof nad) Haag zu kommen. 
Er malte diefen Fürften, f. Gemahlin und Kinder, und diefe Bildniffe wurden fo 
bewundert, daß faft alle Fürften und Reichen von ihm gemalt fein wollten. Er 
teifte nach London und Paris, Eehrte aber bald nach Antwerpen zurüd, Ein Erus 
cifie und eine Geburt Chrifti, die er fiir Dendermonde malte, gehören zu f. [hönften 
Werken. Ban Dyk's Ruhm wuchs fo fehr, daß man in England bereute, ihn 
nicht mit mehr Achtung aufgenommen zu haben, König Karl I. ließ ihn einladenz 
doch er würde nie dahin zuruͤckgekehrt fein, wenn nicht fein Freund, der Ritter 
Digby, ihn dazu überredet hätte. Diefer ftellte ihn bei f. Ankunft dem König vor; 
ber ihm eine goldene Kette nebft f. reich mit Diamanten eingefaßten Bild umhing, 
ihm den Bathorden, ein anfehnliches Sahrgehalt, eine Sommer = und eine Winters 
wohnung ertheilte. Wan Dyk belohnte diefe Großmuth durch raftlofen Fleiß, er bes 
reicherte England mit f. Meifterwerken, und führte außer einer Menge Portraits 
‘viele mpthologifche und hiftorifche Gemälde aus, Seine Prachtliebe zeigte fich in 
dem überaus glänzenden Haufe, welches er machte; f. Feſte, an denen Fürften und 
Damen des erften Ranges Theil nahmen, Übertrafen alle andern an Glanz und 
Sinnigkeit, die erften Tonkünftler und Mimen wetteiferten, fie burch ihre Talente 
zu verfchönern. Er hielt ſich überdies einem Harem von fhönen Mädchen, die er 
bei feinen hiftorifchen Gemälden benutzte. So verfchwendete er fein Vermögen, ſ. 
Kräfte und f. Gefundheit; doch wuͤrde fein reicher Kunfterwerb ihm das erftere erz 
fegt haben, wenn er ſich nicht in das Studium der Alchymie vertieft hätte. Der 
Herzog von Buckingham fuchte ihn auf andre Wege zu bringen und ihm neuen es 
bensmuth zu geben, indem er ihn mit der wunderfhönen Maria Ruthven, Tochter 
bes fchottifchen Grafen von Goree, vermählte. Van Dyk befuchte mit ihr f. Va⸗ 
terftadt und ging von da nach Paris, mo. er wünfchte, die Galerie ded Louvre zu mar 
len. Da aber Pouffin diefen Auftrag ſchon hatte, Eehrte er ſchnell nach England 
zurüd. Krank und erfchöpft fchlug er doch dem König den Plan zu einer Zapetens 
salerei vor, wo bie merkwuͤrdigſten englifchen Feſte und Prachtaufzüge follten abs 
gebildet werben, und erbot fich, die Cartons dazu zu erfinden. Doc) ehe died aus⸗ 
geführt werden konnte, uͤbereilte ihn im 42, Lebensjahre 161 ber Tod. Er wurde 
feierlich in der St.-Paulsfirche begraben; der englifche Dichter Cowley verfaßt f. 
Grabfhrift. Die vorzüglichften Galerien befigen Gemälde von ihm; feine Por: 
traits zeichrien ſich durch ungemeine Wahrheit und Natur, leichte treffliche Behands 
fung und Farbengebung aus; Alles ift mit breitem Pinfel gleichfam nur hingefchries 
ben, flüchtig und kuͤhn, und doch find die Tinten herrlich und weich verfhmolzen 5 
f. halben Töne fcheinen in der Nähe ins Graue zu’fpielen, doch find fie, in gehoͤri⸗ 
ger Entfernung betrachtet, vom waͤrmſten Lebensodem durchhaucht, Alles iſt klar, 
nichts weder bunt noch kalt, Alles ruhig, ungeſucht; die Stellungen find der Ra: 
tur abgelaufcht, ſtets der Individualität eincd Jeden am angemeffenften. Nie 
wählt er vorlibergehende Leidenfchaftliche Momente, ftill und unverdreht ftebt jedes 
ſ. Portraits vor ung, und läßt ung Elar in die Tiefe f. Wefens ſchauen. Meiiters 
haft leicht wußte er die Haare zu behandeln; er liebte ſchwarze Kleidung, und ein 
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- fache, gruͤnllchgraue Hintergruͤnde; die Stoffe der Kleidungen wußte er taͤuſchend 
darzuſtellen. Seine ſpaͤtern Arbeiten kommen den fruͤhern an Zartheit der Aus⸗ 
fuͤhrung und Vollendung nicht gleich. Seine andern Gemaͤlde haben unſtreitig auch 
in techniſcher Hinſicht ausgezeichnete Verdienſte, doch blieb ihm wahrer Idealſtyl 
immer etwas fremd; ſ. Madonnen find mehr Erden» als Himmelskoͤniginnen. Seine 
vorzuͤglichſten Schuͤler waren David Beek, Bertrand Fouchier und Johann von Neyn. 

Dynameter, Vergroͤßerungsmeſſer, Augomètre, ein Werkzeug, um 
die Vergrößerung der Fernroͤhre durch Verfuche zu meſſen. Es befteht aus einer 
Heinen Röhre, mit einer aufs Genaueſte getheilten bucchfichtigen Scheibe, die man 
auf die Augenröhre eines Fernrohrs ſteckt, um fo den Durchmeſſer des hellen Bildes 
des Augenglafes ganz genau zu meffen. 

Dynamik, Lehre von den Kräften, wurde fonft ale höhere Mechanik, oder 
derjenige Theil der mechanifchen Wiffenfchaften genommen, welcher die Natur der 
Bewegungen fefter Körper. nad) ihren Kraftverhältniffen betrachtet. (S. Mechas 
nif,) Im der Kant’fchen Philofophie wird das Dynamifche dom Mathematifchen 
entgegengefegt, und man verfteht darunter, was fich bloß mit dem Dafein eines 
Dinges und den Urfachen deffelben, ohneRüdficht auf feine Größe (in der Anfchaus 
ung) befchäftigt; oder wobei bloß auf den Grund f. Dafeins als qualitative Kraft 
gefehen wird, 3. B. dynamifche Verknüpfung (Syntheſis), welche nicht durch die 
Anfhauung einer gleichartigen Größe, fondern durch ein dynamiſches Verhaͤltniß, 
d. i. ein in den Dingen beruhendes Verhältniß der Inhärenz, Gaufalität oder Wech⸗ 
felwirfung beftimmt wird; dynamiſche Gemeinfchaft, d. i. Wechſelwirkung der 
Kräfte eines Dinges und gegenfeitiger Einfluß, befonders eine Gemeinfchaft durch 
Wirkung in die Ferne. In ber Naturwiffenfchaft feste Kant die dynamiſche Anz 
ficht der Natur der atomiftifchen oder mechanifchen entgegen. (S. Atomen.) 
Letztere erklärt Alles aus der Maffe, und felbft die Bewegung aus der Undurchdring⸗ 
lichkeit abfolut s harter und ftarrer Grundkoͤrperchen. Dagegen wurde die Kant’fche 
Lehre von der Gaufalität aller Bewegung durch urfprüngliche und ausdehnende 
Kräfte der Materie dynamifche Naturlehre genannt. Die dynamifche Anficht 
vieler neuern Philofophen hat die Maffe größtentheils überfehen, und Alles aus bios 
fen Kräften zufammenftellen wollen. Die wahrhaft dbynamifche Anficht, oder ein . 
dynamiſches Spitem der Natur verbindet Beides, ungeachtet fie eine Einheit der 
Kraft und Materie in den Wirkungen der Natur, oder in den Naturerfcheinungen 
anerkennt, als Folge einer bildenden Kraft der Natur, welche in Beziehung auf den 
thierifchen Körper das Kebensprincip heißt. — Dyna miſten heißen Diejenigen, 
welche die Erfcheinungen aus einem ſolchen Princip herleiten, Endlich wird in der 
Naturwiſſenſchaft felbft die dynamiſche Wirfungsart ber Natur, z. B. in Licht und 
Schall, der mechaniſchen (durch Berührung) und der chemiſchen (durch Verbindung 
und Trennung der Beftandtheile eines Körpers) entgegengefest. 

Dynaft, 1) ein Fürft überhaupt, bei den Alten auch Despot; 2) ein Frei⸗ 
here, Reichsbaron des Mittelalters, Sie ſtammten zum Theil aus fürftlichen 
Häufern ab, ‚(S. Freiherr.) — Doynaftie, eine Herrfcherfamilie, eine 
Reihe von Herrfchern von einem und demfelben Gefchlecht, auch die Herrfchaft felbft. 


€, 


€, ber 5. Buchftabe des deutfchen Abe, unter den, Selbftlautern ber dritte, bezeichs 
net in der Muſik die dritte diatonifche Klangftufrs unferer heutigen Tonleiter, und 
macht von C bie große Terze aus, In der Sofmifation heißt fie mi oder e la mi. 
(Bl on, Tonart.) N - | | 
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Earl, ein alter, jetzt bie 3. Stufe des enalifchen hoben Adels bezeichnender 
Titel, aus dem daͤniſchen Jarl entipringend, welcher mit den Dänen nad England 
kam, und fich, indem er den fächfifchen Alderman (Ealdorman) verdtängte, dort 
erhalterr hat, Er bezeichriete zuerft einen Vorfteher eines größern Diftricts (eines 
Kreifes, Shire); nach der normannifchen Eroberung wurde er Standesauszeiche 
nung auch ohne Amt, befonders unter König Stephan (1135 — 54). Hein» 
rich IL: machte zwar noch den Verfuch, diefe bloßen Zitulargrafen wieder abzufchaffen, 
allein im Gegentheil kamen die wirklichen Grafen als oberfte Beamte eines Kreifes 
außer Gebraudy, und die Würde der Earls erhielt fich als die erfte Stufe des hoben 
Adels, bis unter Eduard III. die Herzoge und unter Richard IL. die Marquis (dee 
erfte war Robert de Bere Earlv, Orford 1385) hinzufamen. 37. 

Eau de Goldgne, Koͤlniſches Waffer, eine waſſerhelle, angenehm 
ziechende, geiftige Flüffügkeit, welche theild des Wohlgeruchs wegen, theils zur Aufs 
regung der Nervenfunctionen gebraucht wird. In dem legtern Falle werben einige 
Tropfen davon auch innerlich genommen, gewöhnlich aber riecht man bei Ohnmach⸗ 
ten, Schwächen ıc., an Zücher, weldye damit befeuchtet find, und reibt es in die 
Schlaͤfegegend, oder arich in andre Stellen, welche ſchmerzhaft find, ein. Dies 
Mittel wird aus Weirtgeift und aromatifchen Kräutern oder flüchtigen Ölen fehr 
verfchieden bereitet. — Eau de Luce ift eine Verbindung von Bernfteinöl und 
flüchtigem Alkali (amnaon. liquid.). Es muß weiß wie Milch, ein wenig did 
fein, und ſich gleihmäßig erhalten. Der Geruch deffelben ift jtarf und durchdrin⸗ 
gend, der Geſchmack ſcharf und beißend. Diefe Eigenſchaften ſowol als aud) den 
Nutzen, ben e8 hat, verbankt ed dem Ammonium. Man trägt es in Heinen, wohl⸗ 

ahrten Flaͤſchchen Bei fich, und gebraucht e8 bei Ohnmachten ald Riechmittel. 
Yuferdem reibt man ed bei Laͤhmungen und Rheumatismen ein und bedient ſich 
deffelben auch gegen die Stiche der Inſekten und Vipern. - 

Ebbe und Flur, die Bewegung ded Meeres, vermöge deren dad Waſſer 
deſſelben täglich zweimal zu beſtimmten Zeiten fteigt und fällt. Das Steigen wird 
die Flut, das Fallen die Ebbe genannt. Durch das heraufiteigehde Wafler wird 
bei der Flut das Fließen der Ströme nicht nur an ihren Mündungen, fondern auch 
eine anfehnliche Strede heraufwärts gehemmt. Das Steigen fowol als das Fals 
len erfolgt allmaͤllg. Die größte Höhe erreicht e8 ungefähr 6 Stunden nach der 
Beit, in welcher es die größte Tiefe hatte, und umgekehrt: Ebbe und Flut folgen 
alfo ungefähr von 6, zu 6 Stunden regelmäßig auf einander. In den großen und 
tiefen Meeren, beſonders zwiſchen den Wendefreifen fieht das Waſſer in folchen 
Gegenden, two nicht Nebenumftände bie Sache ändern, am hoͤchſten, etwa 3 
Stunden darauf; nachdem der Mond durch den Mittagskreis des Orts gegangen 
iſt. Diefen hoͤchſten Stand nennt man hohe und volle See. Wenn das Waſſer 
einige Minuten geftanden hat, fängt es an weſtwaͤrts abzulaufen, ıınd erreicht nach 
6 Stunden ſ. niedrigften Stand, welcher die tiefe See heißt. Es dauert ebenfalls 
nur einige Minuten, worauf dad Maffer von Dften her wieder herzuſtroͤmt. 
Diefes wechielsweife Steigen und Fallen dauert unaufhörlich fort, doch mit 
dem Unterfchiede, daß die hohe Flut den folgenden Tag um 49 Minuten fpds 
ter ald am vorhergehenden eintritt, forwie auch der Mond jeden Tag um 49 
Minuten ſpaͤter durch den Mittagskreis geht. An folhen Orten, wo die Bes 
‚ wegung bed Waſſers nicht durch Infeln, Vorgebirge, Meerengen ıc. gehindert 
wird, zeigt die Ebbe und Flut.drei regelmäßige Veränderungen: eine tägliche, 
monatliche und jährliche. Aus alles Erſcheinungen ergibt fih, daß Ebbe und 
Hut von dem Cinflus bes Mondes und der Sonne auf unſern Erdkoͤrper her» 
rühren. Died erfannten fchon die Alten, deren Kenntnif aber noch nicht fo volls 
. fländig fein konnte al® die unfrige, feit man diefe Erfcheinung in fo vielen Meeren 
und namentlic im Weltmeere beobachtet hat, während fi ihre Beobachtungen 
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meiſt nur auf das mittellaͤndiſche Meer erſtreckten, wo Ebbe und Flut bei weitem 
nicht ſo bemerkbar find, wie im andern Meeren. Unter den Neuern ſtellten Galilel, 
Descartes, Kepler u. A. verfchiedene Hupothefen auf, die aber nicht alle Erfcheis 
nungen derfelben vollftändig erklärten. Newton fah nad) Entdedung f. Gravitaͤts⸗ 
theorie die Wirkungen der Anziehung von Mond und Sonne auf die Gewäffer der , 
Erde leicht ein und verbreitet ſich daruͤber im 3. Buche f. „Philos. natural. prin- 
cip. mathem.‘* befondersin den Propos. 24, 36 und 37 auf eine f. wuͤrdige Meife, 
Da fich f. Berechnungen indeß doch nicht auf alle Phänomene erſtreckten, fo fegte 
die parifer Akademie d. MWiffenfh. 1740 einen Preis über diefen Gegenftand aus, 
welcher unter mehren Mitbewerbern drei Preisfchriften vonDaniel Bernoulli, Mae⸗ 
Laurin und Euler (die erftere und ausführlichfte In franz., die beiden andern in lat, 
Sprache) veranlaßten, welche dem 3. Bde. der genfer Ausg. von Newton's oben 
gen. Werke, ©. 133, beigefügt find und alle hierher gehörigen Unterfuchungen ers 
fchöpfend behandeln. Es wird darin aus dem Gefege der Gravitation bemwiefen, 
daß, wenn eine Kugel von beträchtlicher Größe, die mit einer dünnen Lage eines 
flüffigen Wefens umgeben ift, in allen ihren Theilen gegen einen äußern Punkt oder 
Körper gravitirt, die fie umgebende Flüffigkeit die Kugelgeftalt verlaffen und die 
Form eines elliptifchen Sphäroid® annehmen muß, deffen Achſe gegen ben anziehens 
den Körper gerichtet ift. Je näher nun der Mond der Erbe ift, defto größer muß 
auch f. Wirkung auf Ebbe und Flut fein, und eben dieſes gilt von der Sonne; denn 
die Schwere des Waſſers gegen diefe Körper waͤchſt in demfelben Verhältnig, in 
welchem das Quadrat ihres Abftandes von der Erde abnimmt. Die Trägheit des 
Waſſers und die Umdrehung der Erde verfpäten indeß nicht nur die Flut, fondern 
vermindern auch ihre Höhe. Es folgt aus dem Angeführten, daß, unter übrigens 
gleihen Umftänden. die ftärkften Fluten in die Tage des Voll: und Neumondes 
fallen, wo die Wirkungen von Mond und Sonne zu dieſem Erfolge confpiriren; 
bl. Fluten heißen Springfluten, und die betreffende Zeit Springzeit. 
Iſt der Mond alddann zugleich in der Erdnaͤhe, fo wird die Flut noch beträchtlicher, 
Bei den großen Fluten, welche im Febr. und Dec. 1825 den Rüftenländern von 
Holland, dem nördlichen Deutfchland u. ſ. w. fo verberblich geworden find, vereis 
nigten ſich einige diefer Umftände mit andern Zufältigkeiten, heftigem Sturm u, ſ. w. 
Außer den oben angegebenen drei Differtationen über diefen Gegenſt. behandelt 
benfelben ausführlicy Kalande in f. „Astronomie“ 3. Bd. Ferner [.m.d.%. 
Ebbe und Flut” in Gehler's „Phyſikal. Wörterb.”, 1. Bd, Eine gedrängte 
. in analyt, Bezuge gewährt auch Bohnberger’s „Aſtronomie“ (Tübingen 
1811), S. 676 fo. D. N. 
Ebel (Johann Gottfried), vorzüglicher ftatiftifcher und geologifcher Schrift: 
fteller, geb. um 1770 zu Frankfurt a, d. D. Als er nad) der Vollendung feiner 
ärztlichen Studien Doctor geworden war, ging er nach Frankreich, wo er mit Sio⸗ 
yes bekannt wurde, deffen Schriften in Deutſchland zu verbreiten er nicht wenig bei⸗ 
trug. Um 1801 kam er nach der Schweiz, wo er meift in Zürich lebte. Er durch: 
‚zeifte das Land während f. mehrjährigen Aufenthalts nach allen Richtungen mit dem 
Blide eines naturkundigen Beobachters, und das Ergebniß f. Unterfuchung waren 
einige Werke, die uns Über die natürliche und ftatiftifche Beſchaffenheit der Schweiz 
die ſchaͤtzbarſten Nachrichten gegeben und vorzüglich den Reifenden die befte Anleitung 
geliefert haben. S. „Anleitung, auf die nüglichfte und genußvollſte Art die 
Schweiz zu bereifen‘‘ (3. Aufl., Zürich 1810, 4 Bde.), das bekannteſte f. Werke, 
ift ins Franz. und Engl. Überfegt worden. In f. Schilderung der Gebirgsvoͤlker 
der Schweiz” (Tübingen 1798 — 1802, 2 Bde.) entwirft er ein Bild von den 
Bewohnern von Appenzell und Glarus. Die Schrift „LÜber den Bau der Erde in 
den Alpengebirgen‘ (Zürich 1808) wirft zugleich einen Blick auf den Bau der Erde 
überhaupt und gibt ſchaͤtzbare Nachrichten Über die geognoflifchen Verhältniffe ber 
GSonv.s£er. Siebente Aufl. Bd. III. 97 
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Alpen, Zur Zelt ber helvetiſchen Republik erhielt Ebel, als Zeichen der Anerken⸗ 
nung ſ. Verbienfte um die Schweiz, das Buͤrgerrecht. — 
Ebeling (Chriftoph Daniel), geb. 1741 zu Garmiſſen im Hildesheimi⸗ 
ſchen, ftudirte zu Göttingen von 1763 — 67 Xheologie, befonbers Kicchenges 
fchichte und Exegeſe, welche ihn zu einem genauen Studium der orientalifchen Spra⸗ 
chen, befonders der arabifchen, führte. Aber ebenfo fehr befchäftigte ihn die politis 
ſche Geſchichte, die claffifche Literatur der Griechen, Römer und Engländer, und 
das Studium der ſchoͤnen Wiffenfchaften, um welches er endlich der Theologie ganz 
entfagte. Um ſich ein andres Fortkommen zu verfchaffen, ging er als Hofmeifter 
nach Leipzig, und nahm 1769 eine ihm angebotene Stelle an der von dem Com: 
merzienrathe Wurm zu Hamburg geftift. Handlungsakademie an, Weil es damals 
an guten Handbuͤchern zur Erlernung neuerer Sprachen fehlte, fo gab er, zunächft- 
für die Handlungsatademie, 1773 feine „Vermiſchten Aufjäge in engliſcher Profa” 
heraus, welche nach und nad) 6 Aufl, erlebten, und denen er ähnliche Handbücher 
für die italien., franz.; ſpaniſche und hollaͤnd. Sprache folgen ließ. Aus gleichen 
Urfachen warf er fic immer mehr.in die geographifchen Studien, und lieferte Über: 
| —— vieler, beſonders engliſcher Reiſebeſchreibungen. Bald aber wußte er ſich, 
egunſtigt ducch die Verhaͤltniſſe Hamburgs, der Handelsakademie und des Buͤ— 
ſching ſchen Haufes, noch nähere Quellen geographifcher Nachrichten zu öffnen. 
Befonders befchäftigten thn England, Spanien, Portugal und Amerika, nament⸗ 
lich die nordamerikanifchen Freiſtaaten. So Eonnte cr bei der neuen Aug. der gro= 
fen Büfching’fchen Geographie die Bearbeitung von Portugal und den verein, nord» 
“ amerit, Staaten Übernehmen. Theils die lange Unterbredung des Verkehrs mit 
dem Auskınde, theild der Wunfch des Verfs., ſ. Werke die erreichbarfte Vollkom⸗ 
menheit zu geben, waren Urfachen des langfamen Fortſchreitens diefer Arbeit. Was 
aber vollendet ift, wird mit Necht als ein Meifterftüc betrachtet, Nicht allein in Eus 
ropa hat man biefed anerkannt, fondern mehr noch in den nordamerifanifchen Staa⸗ 
"ten felbft. Faſt alle gelehrte Gefellfchaften diefes Landes haben ſich beeilt, Ebeling 
unter ihre Mitglieder aufzunehmen, der Gongreß hat ihm förmlich gedanft u. f. w. 
Diefes fein Hauptwerk fuͤhrt den Zitel „Erbbefchreibung und Sefchichte von Nord⸗ 
amerita” (Hamburg 1793 — 99, 5 Bde.). Nach Wurm’s Abgange von der 
Handeldatademie hatte Buͤſch mit Ebeling gemeinfchaftlich die Leitung diefer Ans 
ftalt übernommen, und fie gaben die „Handlungsbibliothek“ heraus, 1784 ward 
Ebeling zum Profeffor der Geſchichte und der griech. Sprache am hamburger Gyms 
nafium ernannt, ſpaͤterhin erhielt er auch die Aufjicht über die hamburgiſche Stabt= 
bibfiothet, Beiden Amtern hat er bis zu f. Tode (30. Jun. 1817) ruͤhmlichſt vor⸗ 
geſtanden. Die Blbliothek Hat er erſt geordnet, und dadurch ihr Die rechte Brauche 
barkeit gegeben. Haft für alle gelehrte Zeitungen Deutſchlands hat er im geogra⸗ 
phifchen und den verwandten Fächern gearbeitet, So wie er in frühern Jahren eine 
Gefchichte der deutfchen Dichtkunſt für das „Handv. Magazin” gefchrieben, und die 
von Friede. Nicolai herausgeg. „Deutfche Bibliothek” mit vielen Beiträgen unters 
ftügt hatte, fo beforgte er fpäterhin den gelehrten Artikel in der „Neuen hamburger 
Zeitung“. Zu bewundern ift e8 um fo mehr, daß ein offener, freudiger und freunde 
licher Sinn, der ihn zu dem angenehmften Befellfhafter machte, diefen Mann nie 
verließ, da er faft 30 3. lang an einer Harthörigkeit litt, die nad) und nad) faft zur 
volltommenenTaubheit wurde, und ihn u. A. auch des Genuſſes der Tonkunſt beraubte, 
welche er faft leidenſchaftlich liebte, nnd im der er ſich nicht gewöhnliche Kenntniffe 
ertworben hatte. Er hinterließ zwei Sammlungen, bie vielleicht einzig in ihrer Art 
find, eine Randfartenfammlung von 9 — 10,000 St. und eine Amerika betreffende 
Bibliothek von mehr ald 3900 Bdn., welche 1818 durd) einen Freund der MWiffen- 
ſchaften, Israel Thoredino, zu Boſton in Amerika erffanden, und dem Harvard⸗ 


College dafelbft gefchenkt worden iſt. | C—. 
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Eben (riedrich Baron v.), ſeit 1821 General im Dienſte der Republik 
Colombia, geb. 1773 zu Kreuzburg in Schleſien, ſtammt aus einer 1227 geadel⸗ 
ten $amilie, welche 1600 die Freiherrenwürde erhielt, und ſich auch Eben und 

ı Brunnen fehreibt. Sein Vater, E. preuß. Generallieut, und Ziethen's Nachfolger 
als Chef des Leibhuſarenregiments, farb 1792 an den Folgen einer bei der Eins 
nahme von Frankfurt a. M, erhaltenen Wunde, Als Fahnenjunker im Reg: ſ. 
Vaters zeichnete fidy ber junge Eben in dem Feldzuge 1787 gegen die Patrioten in 
Holland aus; In der Folge als Premierlieutenant in den Feldzuͤgen 1792 u, 1793 
gegen die Franzofen. Bei Kreuznach ſchwer verwundet, diente er hierauf bei den 
leichten. Truppen, war Adjutant des Parteigängers, des Oberſten Szekuly, und 
erhielt den preuß, Verdienſtorden. 1799 nabm er f. Abſchied, wurde Malteſerrit⸗ 
ter und trat 1800 in engliſche Dienfie ald Rittmeifter beim Regiment York Hufas 
ren, Mach der Auftöfung diefes Regiments bein Frieden 1802 ftellte ihn der 
Prinz von Wales 1803 bei dem 10. Reg. leichter Dragoner, oder Prince of Wa- 
les’s own, an. Damals arbeitete er die Dienftinftructionen für die leichte Reites 
vei ımb die Fußjaͤger in der englifchen Armee aus; aucd) errichtete er auf Befehl des 
Prinzen eine Compagnie leichter Pferde, nach Art der ungariihen Hufaren, von 
Ausländern, umd fein für die neue Bewaffnung der englifchen Gavalerie entworfer 
nes Manual wurde von dem Oberbefehlshaber, dem Herzoge von Vork, bei der Are 
mee eingeführt. 1806 ward er Major in einem Jaͤgerregiment; 1807 diente er 
bis zum Frieden als Freiwilliger in den preuß, Zruppencorps, unter dem General 
Bluͤcher, und 1808 ging er mit einer Schar ausgewanderter Portugiefen nach 
Dporto, wo er im Dec. als Commandant der englifchen Truppen angefteflt wurde. 
NRach der Einfchiffung bes britifchen Heeres bei Corunna bildete Eben aus zerſtreu⸗ 
ten englifhen Soldaten ein Corps von 1000 M., dag zu dem Heere bed nachmal. 
Herzogs von Wellington ſtieß. Er felbft blieb in Oporto, von wo er die englifche 
Kriegscaffe und Kriegsvorräthe aller Art nach Liffabon in Sicherheit brachte, Hier 
errichtete er aus Deferteurs der franz. Schweizerregimenter ein kleines Corps und 
führte dann im Febr. 1809 eine Abtheilung der Luſitanian Region nad) Galicien, 
wo er und ber Marquis de la Romana die Bewaffnung des Randes unterftüßten. 
Pac) Portugal zuruͤckberufen, übernahm er in Braga, wo das Volk im Aufruhr 
am 17. März 1809 den portug. General Bernarbin Gomez Freyre d'Andrade und 

ſ. Stab ermordet hatte, den ihm angetragenen Oberbefehl, war aber nicht im 
Stande, mit f. undisciplinirten Heerbaufen, der aus 18,000 Ordonnanzbauern 
(Landſturm) und nicht mehr als 995 regulairen Soldaten brftand, ohne Munttion, 
laͤnger als bis zum 20. Maͤrz ſich gegen das vordringende franz. Heer unter Soult 
zu behaupten. Mit Caſſe, Fahnen und Kanonen trat er ſ. Ruͤckzug nach Oporto 
an, wo er am 26. Maͤrz den Aufſtand des Volks gegen die Anhaͤnger der Franzoſen, 
von welchen 15 ermordet worden waren, ſtillte; aber ſchon am 29. eroberte Soult 
die Stadt mit Sturm, und Eben, welcher die zerſtreuten portug. Truppen bei 
Coimbra wieder ſammelte, verlor bei der Pluͤnderung ſein Vermoͤgen. Sein Be— 
tragen erwarb ihm die Achtung der Nation, ſodaß ihn der Biſchof von Oporto, Pa— 
triarch Eleito, welcher die Revolution gegen die Sranzofen leitete, mit einem goldes 
nen Kreuze befchenfte; auch murden alle von ihm empfohlenen Officieve befördert. 
Gleichwol fand Lord Betesford, der die portug. Armee, in welcher Eben als Obers 
fter anerkannt werden war, heit Organifirte, für gut, ihn, den bisherigen britifchen 
Major, bloß als Oberftlieittenant bei jener Armee anzuftellen, Eben föderte daher 
f. Abfchieb, welchen ihm Beresford bemilligte, nicht aber die portug. Megierumg, 
die ihn vielmehr zum Gouverneur von Setuval ernannte, Auf den Befehl des eng» 
Hfchen Gefandten nahm er die Stelle an mit dem Patente eines portug. Oberſten. 
In der Folge befehligte er die 2000 M. ftarke Loyal Luſitanian Legion, in der 
Schlacht bei Buffexo, in den Linien von Zorres Vedras und bei der Verfolgung 
47° 
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Maſſena's 1811 um engl. Oberſtlieutenant und zum portugieſiſchen Brigadegeneral 
ernannt, commandirte er eine Brigade Linieninfanterie in der Schlacht bei Fuentes 
d’Onor, bei der Einfdyließung von Almeida, vor Rodrigo und bei Babajoz; hiers 
auf 1812 ein Corps in Spanien, 1813 ward er zum Gouverneur intrino der Pro« 
vinz Traz-08:Montes, und 1814 zum Oberften in der engl. Armee und zum Adjus 
tanten des Prinzen:Megenten ernannt, aus dem portug. Dienfte aber als ältefter 
Brigadegeneral, unter dem Vorgeben, er fei vormals Gavalerieofficier gewefen, ent⸗ 
laffen, was jedoch ohne die Zuftimmumg der portug. Regierung geſchah. Indeß 
blieb er mit Erlaubniß des Prinzen-Regenten in Portugal, und trug dem Könige f. 
Dienfte in der Armee von Brafilien an, wurde aber, auf Betrieb f. Feinde, in die 
angebliche Verfhmörung des Generals Freyre d’Andrade hineingezogen und 
verhaftet. Von allen Angeklagten waren ihm nur zwei Officiere perfönlich befannt ; 
unter f. Papieren fand man nichts, bis auf zwei ihm ohne fein Vorwiffen zugekom⸗ 
mene Briefe ohne Namensunterfchrift, mit verftelfter Hand. Gleichwol ward er 
zur Verbannung verurtheilt, wodurch er auch ſ. Anftellung beim Prinzen-Regenten 
verlor. Vergebens hielt er um eine wörtliche Abfchrift f. Proceacten, fowie um 
die Herausgabe f. von der portug. Regierung zuruͤckbehaltenen Papiere, Briefe, 
militairifchen Tagebücher u. f. w., an. Selbſt in England wurde f. Bitte, ihn 
nach englifchen Gefegen vor ein Kriegsgericht zu ftellen, nicht erfüllt; er mußte das 
Land verlaffen, weil man die Alien» Bill aufihn anwandte. Eben febte hierauf zu 
Hamburg, wo er vergeblich bei dem Könige von Portugal zu Rio:Janeiro um die 
Kevifion f. Proceffes anhielt. Doc gab ihm der portug. Gefandte in Hamburg 
bie Verficherung, daß der König fein Herr von der Falfchheit der Anklage und von f. 
Unſchuld völlig uͤberzeugt fei. 1821 begab ſich Eben nady Suͤdamerika und bot der 
Republik Colombia f. Dienfte an. Obgleich nun der Beſchluß gefaßt war, keinen 
fremden Officier mehr anzuftellen, fo machte doch Bolivar mit diefem verdienftvols 
fen Krieger, den Beresford's Haß verfolgte, eine Ausnahme. Baron Eben trat 
als Brigadegeneral in die Armee der Republik ein, und hat ſeitdem das Heer orga⸗ 
nifirt und nad) dem Siege Bolivar’s im April 1822, zu der Befegung von Quito 
mitgewirkt. 20. 

Ebenbaum. Mehre Bäume führen diefen Namen, 3. B. der Bohnen» 
oder Linfenbaum (cytisus laburnpum), der weftindifche Afpalath (aspalatus ebe- 
mus). Auch ein gewiffer, drei bis vier Fuß hoher Strauch, der in Kreta wächft, 
und von einigen Spftematifern in dem Geſchlechte der Wollbäume (antyllis), von 
Andern zu einem beſondern (Ebenhol;, ebenus) gerechnet wird, führt diefe Benens 
nung. Aber keiner von allen diefen Bäumen liefert das pechſchwarze, ſchwere, feine 
und fefte Holz, welches gewöhnlich durch den Zufas echtes Ebenholz unterfchieden 
wird, Der Baum, von dem diefes berühmte Holz; kommt, ift lange unbekannt ges 
blieben, und man hat noch bis jegt Feine völlig gewiffe Nachrichten davon, Doch 
verfidyert man, daß nur der innere Kern das im Handel vortommende Ebenhol; 

ebe, und daß das aͤußere Holz, der Splint, weiß und ſchwammig fei. Er foll 

brigens eine weiße Ninde, breite Blätter, wohlriechende Blüthen und efbare, den 
Mifteln ähnliche Früchte haben. Die befte Sorte Ebenholz foll auf Ceylon wach: 
fen; es wird aber auch ein fehr ſchwarzes von Madagascar und der afrikaniſchen 
Küfte nach Europa gebracht. An Schwere foll das ſchwatze Ebenholz alle bekannte | 
Holzarten überireffen. Es hat einen beißenden Gefhmad, und angezündet einen 
fonderbaren, aber nicht, unangenehmen Geruch. Ehemald gebraudite man diefes 
Holz als ein auflöfendes, ſchweißtreibendes Mittel. Den ftärkften Gebrauch ma- 
dien davon die Ebeniften und Tiſchler zum Furniren. Das fogenannte Eretifche 
Ebenholz kommt von dem oben erwähnten Strauche. Es ift nicht fhwarz, fon: 
dern bat auf dem olivenfarbenen Grunde ſchoͤne braune Adern. Seine Härte ifl 
außerordentlich, weßhalb «6 einen trefflichen Glan; annimmt, Es werden daraus 
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alletlei muſikaliſche Inftrumente verfertige. — Bon ihm haben die Kunfttifchler, 
SKunftfchreiner den Namen E beniften. 

Eberhard (Auguft Gottlob), einer der vorzliglichern deutſchen Erzähler, 

geb. 1769 zu Belzig, im ehemat, Kurkreiſe, wo er aber nur bis in fein zweites Jahr 
blieb, da fein Vater in Halle angeftellt wurde. Schon im früheften Knabenalter 
zeigte er Neigung zur Dichtkunft. Als er im 12, J. f. Vater verloren hatte, wurde 
er als Pflegefohn in den heitern Kreis der Familie von Madai aufgenommen. Ges 
gen f. Neigung, doch. mit ernftlichem Eifer, ftudirte er Theologie, bis ein Befuch 
der damaligen Richter'ſchen und Winkler'ſchen Gemäldefammlungen in Leipzig den 
Anftoß gab, eine lebhafte Neigung zur bildenden Kunft in ihm zu entwideln, wel⸗ 
cher er fich, aller Hinderniffe ungeachtet, eine zienhliche Reihe von Jahren vorzugss 
weife hingab. Er fchrieb dabei vielerlei in Profa und in Verfen, ohne an eine oͤf⸗ 
fentliche Mittheilung zu denken. Als er 1792 in der Ankündig. einer belletrift. 
Zeitſchrift: „Idas Blumenkoͤrbchen“, das Anerbieten las, annehmliche Beiträge 
mit drei Louisd’or für den Bogen zu honoriren, klang ihm dies fo unglaublich, daß 
er es für eine Windbeutelei hielt, Neckend warf er eine kleine Erzählung aufs Pas» 
pier, und ſchickte fie durch einen Dritten an die fogenannte Ida. Das erfte Honos 
rar, was er dafür erhielt, fegte ihn in den Stand, 1793 Mainz zu fehen, und den 
Rhein von Oppenheim bis Neuwied zu bereifen. WBefcheidenheit hielt ihn in den 
naͤchſten Jahren von weiterer Verfolgung der Schriftftellerbahn ab. Nur zu f. 
Erheiterung fchrich er die Erzählung: „Lift und Kift, oder, was ein Kuß nicht vers 
"mag! die fich im erften Bande f. „Sefammelten Erzählungen” befindet. Hierauf 
widmete er fi) in Halle größtentheils wiffenfchaftlichen Zwecken, befonders bei de# 
aͤltern Meckel's pathologifchen, und bei Reil's mühfamen Unterfuchungen der Ners 
ven und des Gehirns, — Eine Reife in die fächfifche Schweiz 1796 veranlafte 
ihn, „Nſopp Lafleur’s ſaͤmmtliche Werke’ zu fchreiben, Vielfältige Aufmunteruns 
gen von Seiten des Hofraths Beder machten ihn zum Mitarbeiter an deffen Tas 
fchenbudy und „Erholungen”. Nach und nad) erfchienen von ihm: „Ferdinand 
Werner, der arme Flötenfpiefer”, in 2 Thln., „Geſammelte Erzählungen”, in 
4 Thln., „Fet-Elaf“, „Federzeichnungen von Ernſt Scherzer”, und, auf Veran⸗ 
laſſung von Gall's Vorleſungen in Halle, „Iſcharioth Kralls Lehren und Thaten“. 
Seine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit wurde gehemmt, ſeit er nach dem Tode ſ. Freun⸗ 
des, des Buchhaͤndlers Schiff, ſich der Leitung der Geſchaͤfte der Renger'ſchen Buch⸗ 
handlung unterzog. In dieſem Verhaͤltniß fand er nahe Veranlaſſung, gegen das 
Unrecht des Nachdruds in Deutfchland nad f. Kräften zu kämpfen. Daneben gab 
er ein Bändchen „Slatterrofen” heraus, und 1812 und 1816 die Monatsfchrift 
„Saline”, welche mancherlei Arbeiten von ihm felbft mit und ohne f. Namen ents 
hält. Seit 1818 machte er fich die ſchwierige Aufgabe, eine Kelfenhöhe zwifchen 
Siebichenftein und Halle in einen Garten zu verwandeln. Sn glüdlichen Familien: 
verhältniffen lebend, bewohnt er jegt dort ein heiteres Landhaus. Sein neueftes 
Erzeugniß: „Hannchen und die Küchlein“, ein erzähtendes Gedicht in zehn Abs 
theil., wurde dreimal aufgelegt. » ! 

Eberhard (Johann Auguft), geb, 1739 zu Halberftadt, gehört unter die 
Männer, deren Verdienfte größer find, als ihr Ruhm. Er ftudirte 1756 in Halle 
Theologie, uͤbernahm 1759 eine Hauslehrerftelle, und wurde Gonrector und zweiter 

“ Prediger an der Hofpitalfirche f. Vaterftadt. Noch in demf. 3. legte er ſ. Amter 
nieder, begleitete den Vater ſ. Zöglings, Freih. v. d. Horft, nad) Berlin, wohin 
diefer als Präfident der Eurmärkifchen Kammer berufen worden, und blieb mehre 
Sabre bei ihm, auch nachdem derfelbe 1766 Stantsminifter geworden war. Die 
Verbindung mit diefee Familie hatte auf Eberhard's wiffenihaftlidyen, geiftigen 
und gefelligen Charakter einen Höchft vortheilhaften Einfluß. Hier fand er eine an: 
fehnliche Bibliothek, Muße zum Selbftftudium und Umgang mit gebildeten Ges 
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ſchaͤſtsmaͤnnern und Privatperfonen, wodurch er’ die große Geſchicklichkeit des 
fchriftlihen Ausdruds und eine Scyreibart ſich zu eigen machte, die nachher vielen 
ſ. Zeitgenoffen ein Mufter wurde. Mit Nicolai und Mendelsſohn ſchloß er die 
engfte Freundſchaft. Seines Fünftigen Fortkommens wegen trat er nad) zwei Jah⸗ 
ten in den Predigerftand zur&d, und wurde Prediger bei dem berlinifihen Arbeits⸗ 
aufe. Sein Gehalt bei diefer Stelle war fehr gering. Er hoffte, in Berlin zu 
leiben, und fchrieb um diefe Zeit f. „Neue Apologie des Sokrates" (Berlin 1772). 
Diefes Werk erhielt den Beifall einfichtsvoller und edler Männer in Deutfchland 
und im Auslande, e8 wurde aber auch von Vielen für anftößig gehalten, daß ein 
Prediger auf ſolche Art über Religionsſachen phitofophirte, und hatte fürihn fo 
ernjte Folgen, daß er auf eine befjere Anfteltung in Berlin nicht weiter rechnen durfte. 
Er nahm daher 1774 die Predigerftelle zu Charlottenburg an, fand aber aud) dabei 
Schwierigkeiten, bis er zulegt durch einen ausdrüdlihen Befehl König Fried⸗ 
richs II. eingefegt wurde. 1778 nahm er die durch G. F. Meier's Tod erledigte 
Stelle eines Profeffors der Philofophie zu Halle an, wo er zum Behuf f. Vorlefuns 
gen verfchiedene Lehrbücher herausgab. 1786 ward er in die berlinifche Akademie 
ber Wiffenichaften aufgenommen, 1805 Geheimerrath und 1808 D. der Theologie. 
Er ftarh 1809 im nicht ganz geendigten 70.3. Deutſchland verehrt’ihn als einen 
Elaren populairen Denker und zugleid, ald einen angenehmen und unterhaltenden 
Schriftfteller. Nicht nur in der ſtrengern Methode eigentlicher Lehrbücher, wovon 
f. „Sittenlehre der Vernunft”, f. „Vorbereitung zue natürlichen Theologie”, ſ. 
„Theorie ber, ſchoͤnen Künfte und Wiffenfchaften“, und f. „Geſchichte der Philoſo⸗ 
phie“ Beweiſe find, fondern aud) in der fortlaufend abhandelnden Form, und in der 
mit Unterhaltung verbundenen Belehrung und Überführung des Verſtandes iſt er 
trefflidy und mufterhaft. Seine „Apologie des Sokrates”, ſ. „Amyntor“, (Bers 
lin 1782), ſ. „Dandburd) der Äſthetik“ (Halle 1803 — 5, 4 Bde.) und mehre 
Auffäge inf. „Vermiſchten Schriften” (Halle 1784 — 88) find claffifc) in diefer 
Hinficht, und durch f. „Werfuch einer allgemeinen deutfchen Synonymik“ (Halle 
1795 — 1802, 6 Bde., fpäter auch in einem Auszuge) übertraf er Alles, was 
bisher hierin gefchehen war. 
| Eberhard im Bart, erfter Herzog von Würternbera, geb. 1445, 88: 
nad) der Xhellung ber würtemberg. Befigungen zwiſchen f. Vater, Graf Ludwig 
dem Ältern, welcher bie uracher, und deffen Bruder, Graf Ulrich dem Vielgeliebten, 
welcher die neufener oder fluttgarter Linie fliftete. Eberhards Vater ftarb in ſ. bes 
flen Mannsalter, und bald nach ihm auch fein erftgeborner Sohn, Ludwig; fo kam 
das geſammte Gut bes Waters an Eberhard, der damals noch minderjährig war, - 
‚ Bei dem Streite, der über die Wormundfchaft entftand, indem neben Ulrich, f. 
Vaters Bruder, audy noch Kurfürft Friedrich der Siegreiche von der Pfalz, der 
Bruder f. Mutter Mechtilde, Anſpruch darauf machte, gefchieht würtembergifcher 
Stände, der Nitterfchaft und Landichaft, zum erfien Mal Erwähnung 1457. Uls 
rich wurde Vormund; aber nicht zum Vortheil Eberhards, indem er nicht der Mann. 
war, f. Mündel zu erziehen und in Ordnung zu halten, fondern ihn ohne Aufjicht 
und beffere Bildung wild und roh aufwachfen ließ. Eberhard fchweifte auf alle Art 
aus, und kaum war er 14 J. alt, als er fich fogar heimlich aus Würtemberg ent: 
fernte, um oͤffentlich gegen f. Obeim aufzutreten und von ihm zu verlangen, daß er 
ihm felbft die Regierung Überlaffen ſolle. Unterftüst von Verwandten mütterlicyer 
Seite, fegte er die Sache durch, und Ulrich wich dem 14jährigen Süngling, der 
nod) eine Zeitlang. auf die alte Weife fortiebte, während Andre in f, Namen regier⸗ 
ten, und Würtemberg durdy eine ſtuͤrmiſche Zeit glücklich hindurch führten, bis er 
auf einmal zur Befinnung kam, und zum ernften, würdigen Mann, und hoͤchſt 
wohlthätigen Regenten für ganz Wuͤrtemberg wurde. ine Andachtsreife, die er 
1468 nad) Palaͤſtina machte, war Folge dieſer Sinnesaͤnderung; feine Vermäh: 
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tung mit der treffllchen Prinzeffin Barbara von Mantua, 1474, befeftigte ihn darin, 
und er wirkte von nun an in geräufchlofer, aber ftetiger und ununterbrochener Thaͤ⸗ 
tigkeit für das innere Wohl von Würtemberg. Man hatte erkannt, wie ſchaͤdlich 
die-Theilung für Land und Familie geworden, weldye jüngft unter f. Vater und 


Dheim gefchehen war, Daher fchloß er fürs erfte mit ſ. Vettern, den Grafen der. 


Linie von Neufen, fo enge Bündniffe, daß jeder Krieg Einer Linie von nun an ein 
gemeinſchaftlicher für beide wurde; dann verhinderte er das Zerftüdeln in noch 
mehre Xheile, vereinigte endlich beide Hälften unter f. Perfon wieder zu Einem 
Ganzen durch den mit f. Vetter, dem jüngern Eberhard, 1482 zu Münfingen ges 
fchloffenen Vertrag, und machte Untheilbarkeit des Landes auf ewige Zeiten zum 
Landes: und Familiengrundgefeg. ine Reihe von fernern Verträgen änderte und 
beftätigte endlich diefe Verordnung, deren Garantie Kaifer und Reich felbft, bei der 
feierlichften Veranlaffung, der Erhebung der würtemberg. Befigungen zum Her: 
zogthum, über fich nahmen. Weil er aber in diefer Sache mit einem Manne zu 
thum hatte, wie jener jüngere Eberhard, auf welchem ſich wegen f. Charafterlofigs 
keit durchaus nicht zu verlaffen war, und um der Verordnung felbft mehr Kraft un, 
Feſtigkeit zu geben, 309 er die 3 Stände, Prälaten, Ritterfchaft und Landfchaft, 
In die Verhandlung, ſchloß die Verträge mit ihrer Einwilligung, und trug ihnen 
für immer auf, darob zu wachen, daß fie gehalten würden. Deffelben Eberhards 
wegen, der muthmaßlid, fein Nachfolger war, kamen noch mand)e andre Beftim: 
mungen in jene Verträge, wodurch er ihm f. Fürftengewalt beſchraͤnkte, 3. B. daß 
er nichts ohne ſ. Stände vom Lande veräußern, f. Unterthanen nicht mit ungewohn⸗ 
ten Auflagen befchwerlicy fallen dürfe ıc., welche dann fpäterhin zu eigentlichen 
Staatsgefegen wurden, fowie die Ständeverfammlungen überhaupt und Mitwir: 


fung derfelben bei wichtigen Angelegenheiten des Staats hierdurch bei den Wuͤr⸗ 


_ tembergern in Übung kamen. Auf diefe Art iſt Eberhatd im Bart zum Vater der 

ſtaͤndiſchen Verfaffung f. Landes geworden. Durd) die Städteordnungen aber, 
welche er den Hauptftädten Stuttgart und Tübingen gab, geſchah zum erften Mat 
etwas für eine gleichformige Geſetzgebung, durch die Stiftung der Univerfität Tuͤ⸗ 
Bingen 1471 zum erften Mal etwas für höhere Bildung in Würtemberg. Obgleid) 
man ihm felbft, einem Gebot ſ. Vaters gemäß, kaum Lefen und Schreiben gelehrt 
hatte, fühlte er dennoch fpäterhin den edelften Drang, fid) ald Mann noch auszus 


bilden, ließ fi von Gelehrten, deren Umgang er liebte, manches Werk der Alten 


ind Deutfche überfegen, und fchrieb manches Merkwuͤrdige, das er gelefen und ge- 


hört hatte, felbft nieder. Fromm, wie er war, wandte er viel Fleiß darauf, den’ 


Unordnungen in den Kiöftern ſ. Landes vorzubeirgen, und diefelben fo einzurichten, 
daß fie Mufter an Tugend und Froͤmmigkeit für fein uͤbriges Volk würden. Dies 
ſem Volk war er ein Vater; daflır bürgt jenes fein Nühmen ver Kaifer und Fürs 
ften, daß er im dichteften Walde im Schoß jedes f. Unterthanen ficher übernachten 
Eönne, dafür jened naive Lob f. Volkes, daß wenn der Vater im Himmel ftürbe, 
nur Vater Eberhard ihn erfeßen könnte, Er liebte den Frieden; aber wenn ſ. Ehre 
und das Wohl des Staats ed verlangte, griff er felbft gegen Mächtigere furchtlos 
zu den Waffen. Gegen Kaifer und Reich erfüllte Eberhard ſ. Pflichten, wie es 
einem wadern Neichsfürften gebührte, Nie ließ er e8 weder an Geld noch an Manns 
[haft fehlen, wenn die Ehre des Kaifers und Reichs e&erfoderten; viel trug er zur 
Erhaltung von Ruhe und Ordnung als oberfter Hauptmann des ſchwaͤbiſchen Bun⸗ 
bes bei. Diefe Verdienfte erkannte Kaifer Maximilian I., und erhob ihn, ohne 
fein Suchen und Wiffen, zum Herzog, und bie unter ihm bereits wieder vereinig⸗ 
ten Befigungender Familie dieffeits des Rheins zum ewig untheilbaren Herzogthum 
Wuͤrtemberg, auf dem glänzenden Reichstag zu Worms (1495). Es geſchah ba= 
durch nichts Befremdendes, denn Iängft waren die Grafen von Wärtemberg den 
fuͤrſtlichen deutſchen Häufern beigerechnet ; Lange vorher bei Leiſtungen füt das Reich 
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fogar ben Kurfürften gleichgehalten. Nur kurze Zeit genoß ber Herzog die neue 
Wuͤrde; er ſtatb im Febr. 1496, kinderlos. Einige Jahre nach f. Tode erklärte 
Marimilian, an f. Grabe ftehend: „Hier lirgt ein Fuͤrſt, klug und bieder, wie Kei⸗ 
ner im Reich; fein Rath hat mir oft genügt”. S. J. €. Pfifter, „Eberhard im 
Bart, erfter Herzog in Wuͤrtemberg, aus echten größtentheild handichriftl. Ges 
[hichtsquellen" (Tübingen 1822): eine treffiiche Bereicherung der Geſchichte. 

Ebert (Johann Arnotd), Dichter und Überfeger, befonders engl. Werke, 
geb. 1723 zu Hamburg, und erjogen auf dem Johanneum und dem Gymnaſium 
bafelbft, hatte an Hagedorn nicht bloß einen wohlthätigen Unterftüger, ſondern 
auch ungeachtet des Abftandes ihrer Jahre und damaligen Kenntniffe, einen herz⸗ 
lichen Freund. Die Liebe zur englifhen Sprache wurde bei ihm durch deffen Er: 
munterung gewedt und genäbrt. 1743 ging E. nach Leipzig, um Theologie zu 
fudiren, 309 aber bald die humaniftifchen Studien vor, und nahm dafelbft mit f. 
Freunden Gifefe und Sramer, an dem „Sünglinge”, einer damals fehr gefchägten 
MWochenfchrift, Antheil. Nicht fange nach der Gründung des Garolinums in 
Braunſchweig wurde er 1748 bei der damit verbundenen Penfionsanftalt angeftellt, 
und unterrichtete den Erbprinzen, nachherigen Herzog von Braunfchweig, in. der 
englifchen Sprache. Um dieſe Zeit faßte Ebert den Entſchluß, f. Landsleuten die 
Werke der beiten englifchen Dichter und Schriftfteller durch Überſ. befannt zu mas 
chen. Das vorzüglichfte, was er davon lieferte, waren Young's „Nachtgedanken“ 
(Braunfhw. 1760 — 71, 5 Bde., Leipz. 1790 — 95), deren liberfegung ihm 
zu f. Zeit ben Ruhm eines der größten Meifter in der liberfegungstunft erwarb, und 
Glower's ‚Leonidas, 1753 erhielt er die Stelle eines ordentl. Prof. am Coroli⸗ 
num, und fpäterhin den Hofrathscharakter. Bis 1773 lebte er im ehelofen Stande. 
Eine frühere Orliebte hatte er, nahe vor der Verbindung, ducch den Zod verloren. 

est verheirathete er ſich und lebte in einer glüdlichen Ehe, bis er 1795 ſtarb. 

bert befaß einen lebhaften und feurigen Wig, und eine vegfame Phantafie. Seine 
Schriften erfchienen, von ihm felbft noch gefammelt, u. d. T.: „I. A. Ebert's 
Epifteln und vermifchte Gedichte”, wozu nach f. Tode noch ein Theil gefügt 
wurde, (Hamb, 1789 und 1795, 2 Bde) S. Lebensbeſchr. findet man in 
Schlichtegroll's „Nekrolog“, 1. Bd, 

Ebert (Friedrich Adolf), k. ſaͤchſ. Hofrat und Bibliothekar, ift einer von 
Deutfchlands erften Bibliographen, geb. am 9. Juli 1791 in Taucha, unweit 
Zeipz., wo fein Vater Diaconus war, Noch in demf, J. wurde diefer ald Prebis 
ger an die Georgenkirche zu Reipzig verfegt; Leipzig wurde ſonach Ebert's Vaterftadt, 
Mehr als der Befucd der Nicolaifchule wirkte auf ihn der häusliche Unterricht f. 
vielfeitig und gründlich gebildeten Waters. Sn der väterlichen Bibliothek wuchs er 
* Dadurch eignete er ſich eine Neigung zur Lectuͤre und mit derſelben eine 

ußere Buͤcherliebe an, welche der naͤhere Zutritt zur leipziger Rathsbibliothek, den 
er noch waͤhrend ſ. Schuͤlerjahre als Amanuenſis des Unterbibliothekars erhielt, 
hoͤher ausbildete. Die akademiſchen Studien, welche er nach dem Tode ſ. Vaters 
unter beengenden Verhaͤltniſſen begann, galten anfänglich der Theologie und Phi⸗ 
(ofogie; aber des zu früh verſt. Dippoldt's hiſtoriſche Vorleſungen lleßen ihn bald 
fi) bewußt werden, daß der Gefchichte f. überwiegende Neigung gehöre. Nun 
gab er fich diefer, fowie der ihm fchon früher theuer gewefenen Literargefchichte und 
Bibliographie mit einem Eifer bin, der vielleicht redlicher als Äußerlich berechnet 
war, Nach Vollendung des akademiſchen Gurfus zu Leipzig und zu Wittenberg, 
an welchen letztern Orte E, 1812 promovirt hatte, nahm er 1813 an mehren Ars 
beiten für die neue Organifation der Leipziger Univerfitätsbibliochet Antheil. Schon 
war er entichieben, fich dem akabemifchen Reben zu widmen, als er 1814 als 
Secretaie an der k. öffentlichen Bibliothek zw Dresden angeftellt wurde, Dier 
fand er die naͤchſte Veranlaffung zu f. bibliographifchen Arbeiten. Schon hatte er 
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durch die kleine Schrift: „Über oͤffentliche Bibliotheken, beſonders deutſche Unis 
verſitaͤtsbibliotheken“ (Freiberg 1811) ſich für den Beruf ausgewieſen, in den er 
jest wirkſam eintrat, Die Reichhaltigkeit der dresdner Bibliothek, die ihm für f. 
bibliographiichen Studien ein weites Feld öffnete, gab ihm den Muth, ſich an ein 
„Allgemeines bibliographifches Lexikon“ (Leipzig 1821, 4.) zu wagen, durch das 
er die beichränktern Anfichten ausländifcher Bibliophilie auf den höhern Standpunkt 
deutſchet Bücherkenntniß erheben könnte. Die rühmlichfte Anerkennung hat es 
namentlich auch in England gefunden. Neben dieſem Werke, das wohl hinreichend 
wäre, die ganze Kraft jedes nicht unthätigen Mannes im Anfpruch zu nehmen, fand 
er noch Muße zu andern Arbeiten, die ihm Erholung von einem fauern Berufe 
wurden, wozu fein längft vorbereiteted „Leben Friedr. Taubmann's“ (Eifenherg 
1814) und fein „Zorquato Taffo, nad) Ginguené dargeftellt" (Leipzig 1819) und 
f. Auffäge in verfchiedenen Zeitfchriften ꝛc. gehören. Schon 1812 hatte er dur 
eine „Diss. Hierarchiae in relig. ac literas commoda“ ſ. Bertrautheit mit dem 
Mittelalter beurkundet, und das Diplom im Voraus verdient, mit dent ihn die 
frankfurter Geſellſchaft für ältere deutſche Gefchicytsfunde 1819 beehrte. Wie 
thätig er feitbem für die Zwecke diefes Vereins geweſen, beweifen ſ. Beiträge zu 
ihrem Archive. Bei diefer Thätigkeit, zu der auch ein fehr verbreiteter Briefwech— 
fel kommt, lebt Ebert doch recht eigentlicdy auch den innern Geſchaͤften der Biblio: 
theksverwaltung und übt praktifd) dag, was er ald Foderung an f. Colfegen in einer 
Selegenheitsfchrift, die ſchon zwei Aufl. erlebte („Die Bildung des Bibliothekars“ 
Leipzig 1820, als 2. Thl. erfchien ſ. Schrift: „Zur Handfchriftenkunde”, Leipz. 
'1825) darzulegen ſich gedrungen fühlte. Wie fehr er geeignet war, foiche Anfode- 
‚rungen zu machen, hat er durch f. „Beſchreib. der k. öffentlichen Bibliothek zu Dress 
den“ (Leipz. 1822), auch den entfernteften Freunden ſ. Faches dargethan. Nach 
einer kurzen, aber nicht feuchtlofen Anftellung als Bibliothekar in Wolfenbüttel, 
wurde E. 1825 nad) Dresden ald Bibliothekar zurüdgerufen. Hier begann er 
1826 eine Zeitfchrift: „LÜberlieferungen”, | 
Ebdioniten, f. Nazarener. I 
Eccehomo (Welch ein Menſch!) nennt man ein Grucifir, meil nad) 
Joh. 19, 5, Pilatus In diefe Worte der Bewunderung ausbrach, als er fah, mit 
welcher Duldung Chriftus die Geißelung ertrug. 
Echelon, bie feiterfproffe. in Heer marfchirt en &chelon oder par 
&chelon, wenn es treppenförmig, d. h. in fleinen, gleich weit auf einander folgen> 
den Abtheilungen aufzieht oder vorrudt. Man bedient fid) des Angriffs en eche- 
lon, um nur mit einem Theile des Treffens das Gefecht zu beginnen, und den ans 
dern aufjufparen, d. h. man ruͤckt den Flügel, mit welchem der Angriff geichieht, 
dem Feinde näher, und hält dagegen den andern zuruͤckk. Wenn z. B. eine Brigade 
von ſechs Bataillonen, die in Schlachtordnung aufmarfihirt ſteht, en échelon an⸗ 
greifen foll, fo ruͤcken die zwei Bataillone z. B. des rechten Flügels, erft 100 — 
200 Schritt vor, darauf fegen ſich die beiden folgenden Bataillone in Marſch, ſodaß 
der rechte Fluͤgel diefer 2. Abtheil, auf einer Perpendiculaire marfchirt, die den lin⸗ 
Een Flügel der erften Abtheilung berührt; der 2. Abth. folgt dann die 3. der beiden 
naͤchſten Bataillone in der nämlichen Art u. f. w. 

Echiniten, Berfteinerungen von Seeigeln, alfo von lebendigen Seethic- 
ten aus der Claffe der Würmer, die noch jegt in der Schöpfung vorhanden find. 
(Bol. Organifhe Üderrefte.) Sie werden häufig angetroffen, zuweilen 
auch auf Ädern, und der gemeine Dann nennt fie Krötenfteine, weil er glaubt 
daß alte Kröten fie erzeugen. Die Geftalt der meiften ift halbkugelig. Sie haben 
zwei Öffnungen, doch nicht immer an derfelben Stelle, und find theils der verfteis 
nerte Kern, theils die verfteinerte Schale von einem Seeigel. An den Stellen, wo 
die Theile der Schalen zufammengefügt waren, erblidt.man faft immer im verſtei⸗ 
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nerten Kerne fuͤnf, ſeltener ſechs, doppelte, auf der Halbkugel von oben nach unten 
herablaufende Nähte von tiefer oder flacher eingedruͤckten Löchern, Die Stacheln 
und Warzen, womit die Setigel in ihrem natuͤrlichen Zuftande befeßt find, werden '- 
feltener verfteinert gefunden. Die meiften Kerne find fehr harte Hornfteine und 
einigermaßen durchſichtig. Won Farbe find die Echiniten braun, grau, weißlich, 
goldgelb und ſchwaͤrzlich. Außer den ganzen Stüden findet man auch einzelne ver: 
fteinerte Theile von Seeigeln, 3. B. Stüde von Schalen, Stadheln, die Juden: 
fteine heißen. Sonft wußte man nicht, woflır man diefe halten follte, bis de 
Luc einen Echiniten aus England erhielt, der in Kreide lag, und an deffen Grübchen 
verfteinerte Stacheln, obgleich beweglich, anlagen. Diefe Stacheln haben eine 
verfchiedene Geftalt, denn manche find platt und zugefpigt (diefe heißen Juden⸗ 
nadeln), andre find glatt, geftreift oder geförnt, und babei ftumpf und prisma= 
tifch ; noch andre haben die Form einer Dlive oder Eichel. 

Echiquier, das Schachbret. Die Stellung der Truppen en dchiquier 
iſt die Shachbretförmige Stellung, wo die hintern Abtheilungen auf die Zwiſchen⸗ 
räume der vordern treffen. Sie wird gewöhnlich bei den Ruͤckzuͤgen gebraucht. 

Echo, die Tochter der Luft und der Erde, eine Nymphe, von welcher die _ 
Babel erzählt, Juno habe fie, weit fie ihr durch ihre Schwatzhaftigkeit hinderlich ges 
toefen, den Jupiter bei den Nymphen zu belaufchen, in einen Fels verwandelt, doch 
fo, daß fie ihr die Stimme, zur MWicderholung des legten Worts, das fie von Ans 
dern hörte, gelaffen habe. ine andre Erzählung fagt, Echo habe ſich in den Nors 
eiffus verliebt, und als biefer ihre Liebe nicht erwidert habe, ſich dergeftalt gegrämt, 
daß nichts ald die Stimme von ihr übrig geblieben fei. 

Ech o. Wenn der Schall an eine entfernte fefte Flaͤche anfchlägt, fo prallt 
er zurüd, und man hört ihn nad; einer kurzen Zwiſchenzeit wieder; biefes nennt 
‚man Echo oder Wiederhall. Wird der Schall mehrmals wiederholt, welches ges 
ſchieht, wenn er an Gegenftände, die nicht gleich weit entfernt find, anfchlägt, fo 
hört man ein vielfaches Echo. Diefes gefchieht nicht durdy ein bloßes Zuruͤckwerfen 
der fchallenden Lufttheilchen, fonft müßte jede Oberfläche eines harten und feften 
Körpers einen Wiederhall verurfachen ; fondern e8 wird wahrfcheinlich eine Art von 
Woͤlbung des zurüdgeworfenen Körpers erfodert, welche mehre divergirende Linien 
- des Schalled wieder zufammentenft, und an dem Orte, wo das Echo hörbar fein 
fol, vereinigt, Oder fie wenigſtens parallel ausfendet, ohne den Schall wieder zu 
ſchwaͤchen, forpie ein Hohlfpiegel divergirende Kichtftrahlen in einem Brennpunkte 
vereinigt, oder bisweilen parallel ausfendet. Doc) iſt man in ber Theorie von der 
Zuruͤckwerfung des Schalls nod) nicht im Klaren, wahrſcheinlich weil man die Bes 
fchaffenheit der Flächen, die den Schall zuruͤckwerfen können, noch nicht genugfam 
s Eennt. Berner ift eine gewiffe Entfernung des zuruͤckwerfenden Gegenftandgs noth: 
wendig, bamit das Echo erft eine Zeitlang nad) dem Schalle zum Ohre gelange, und 
von demfelben abgefondert gehört werden könne. Beobachtungen zufolge legt der 
Schall in einer Secunde 1080 par. Fuß zuruͤck. Es würde demnach ein Beobs 
achter, melcher 310 Ellen von dem zuruͤckwerfenden Gegenftand entfernt, und in 
der Nähe des fchallenden Körpers ftände, das Echo eine Secunde fpäter als den 
Schall hören. Ein ſolches Echo würde alfo fo viele Worte und Sylben wiederho— 
len, als in einer Secunde gehört werden können. Dies heit ein vielſylbiges Echo. 
Iſt diefe Entfernung kürzer, ſo wiederholt das Echo weniger Spiben; hört man 
nur eine einzige wieder, fo ift es ein einſylbiges. Denn das geuͤbteſte Ohr kann in 
einer Secunde nidyt mehr als neun auf einander folgende Töne unterfcheiden, und 
es wird daher zu einem einfylbigen Echo wenigftens ein Zeitraum von + Secunde 
erfodert. Hieraus fieht man, warum gewölbte Gänge und Säle wicderhallen, 
ohne ein deutliches Echo hervorzubringen. Die Mauern find zum Theil zu nahe, 
und machen zum Theil eine ununterbrochene Reihe vonverfchiedentlid) entfernten 
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Flächen aus, und das Ohr kann weder den urſpruͤngſiſchen Schall vom erften Echo, 
noch die vielen unmittelbar in einander fließenden Wiederlaute von einander unters 
ſcheiden. Stehen hingegen mehre einzelne zuruͤckwerfende Flaͤchen in verfchiedenen 
Entfernungen, fo kann jede derfelben ein eignes Echo hervorbringen, wovon daß 
erfte das ftärkite ift, weil die andern durch den weitern Fortgang in der Luft ges 
ſchwaͤcht werden. Da der Schall nad) eben den Gefegen zuruͤckgeworfen wird, nad) 
welchen das Licht zuruͤckprallt, worauf die Katoptrik beruht, fo nennen Einige die 
Lehre vom Echo Katoptrif des Schalles, beffer Kataphonif oder Kataku— 
ſtik. Der Drt des ſchallenden Körpers wird der phonifche, und der zuruͤckwerfende 
Drt oder Öegenftand der phonokamptiſche Mittelpunkt genannt, Zu den berühms 
teften Echos gehört das zu Rosneath in Scyottiand und das in der Billa VBimourtia 
unweit Mailand, weldyes ein Wort 30 — 40 Mal wiederholt. 

Eckhel (Joſeph Hilarius), einer dev größten Kenner der Muͤnzwiſſenſchaft, 
geb. 1737 zu Enzersfeld in Öſtreich unter der Eng, und von den Jeſuiten erzogen, 
tcat.er fehr jung in den Drden, und verwaltete verfchiedene Lehrämter, bis er Pros 
feffer der Beredtfamteit in Wien wurde, und zugleicy die Aufſicht über das Münze 
cabinet des dortigen Jeſuitencollegiums erhielt, da unter allen Zweigen ber Alters 
thumskunde, welcher er mit dem größten Eifer oblag, die Muͤnzkunde ihn anzog. 
Das reiche Eaiferliche Münzcabinet und die anfehnlichen Sammlungen vieler. Liebs 
haber waren die Schulen, wo er durch Vergleichung der alten Münzen nad) und 
nad) jenen fichern und ſchnellen Bli erwarb, der die Prüfung der Denkmaͤler felbft 
erleichtert und dem gelehrten Kenner das fcharfe Urtheil gibt, wodurch, die wiffens 
ſchaftliche Bildung vollendet wird. Er fand die alte Münzkunde auf einem Stands 
punkte, wo ſich das Beduͤrfniß fühlbar machte, fie mit treuer Benugung der Vor: 
arbeiten zur Wiſſenſchaft zu erheben, ihre Grenzen abzuſtecken und nach feſten 
Grundſaͤtzen ein lichtvolles Syſtem derſelben aufzuſtellen. Dies war die Aufgabe, 
der er alle ſ. Forſchungen widmete. Eine Reiſe nach Italien, die er 1772 machte, 
gab ihm Gelegenheit, die neue Anordnung der alten Muͤnzen, die ſ. Syſteme zum 
Grunde lag, in der reichen Sammlung zu Florenz auszuführen. Nach ſ. Ruͤck⸗ 
kehr 1774 ward er zum Auffeher des Münzcabinets zu Wien und zum Profeffor 
der Altertyumsfunde ernannt, und nad) dev Aufhebung ſ. Ordens widmete er fich 
ganz f. Wiſſenſchaft. Die erſte Frucht f. Forſchungen war ſein ausgezeichnetes 
MWerf: „„Numi veteres anecdoti‘‘, da8 1775 in2 Bdn, 4. erfchien, und worin 
‚er über 400 unbeſchriebene Münzen befannt:madfte. Darauf folgte dieneue Aus⸗ 
"gabe des, urfprünglich von Froͤhlich und Khell, f. Vorgängern, beforgten —— 
niſſes des kaiſerlichen Muͤnzcabinets, das nach der von ihm eingeführten Methode 
geordnet iſt. Nach dieſen Vorbereitungen erſchien endlich 1792 der Anfam des 
Merkes,;das ihn den größten Muͤnzkennern an die Seite ftellte: „„Doctrina numo- 
rum veterum‘‘, das 1798 mit dem 8. Bde, vollendet wurde, Diefes treffliche 
Merk umfaßt bie ganze alte Münzkunde, deren Theile in Lichtvoller Ordnung, bei 
fteter Anwendung. einer gelehrten und fcharffinrigen Kritik, dargelegt werden, 
Wenige Tage nad) der Vollendung deffelben ftarb er. Sein Leben erzaͤhlt der 1. 
Bd. von Schlichtegroll's „Nekrolog“. 

Eckhof (Konrad). Dieſer fuͤr die Geſchichte des deutſchen Theaters ſo 
merkwürdige Kuͤnſtler, geb. 1720 zu Hamburg, war der Sohn eines Stadtſolda⸗ 
ten und nachherigen Lichtpugers beim Schönentann’schen Theater, Als Schreiber 
bei dem ſchwediſchen Poftcommiffair zu Hamburg, in deffen Dienften er fid) durch 
Fleiß und Ordnung auszeichnete, fand er die Zumuthung, auf die Kutfche der Frau _ 
Poftcommiffairin als Lakai aufzufteigen, zu erniedrigend, als daß er nicht ſogleich 
den Dienft hätte verlaffen follen. Er kam nad) Schwerin zu einem Advocaten, 
ber zugleich erflärter Freund der Mufen war, eine anfehnliche Bibliothek, vorzüg: 
lic) theatralifdyer Schriften befaß, und durch diefe in Edhof, der fleißig Tas, den 
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Gedanken erweckte, Schauſpieler zu werden. So trat er 1740 in Schoͤnemann's 
Gefellſchaft, und debutirte zu Lüneburg. Durch Nachdenken und Fleiß bildete er 
feine Talente aus; aber ohne Mufter, die ihm zum Vorbilde hätten dienen können, 
mußte er Alles durch und aus ſich felbft werden. Die meiften Schauſpieler damali⸗ 
ger Zeiten hatten noch Vieles von der ehemaligen Steifheit und Übertriebenheit im 
Spiele beibehalten. Edhof traf zuerft das richtige Maß der Nachahmung auf der 
Bühne, Jeden darzuftellenden Charakter faßte er mit allen Eigenheiten und Ab« 
ftufungen auf, und gab ihn fo wieder, Im Zragifchen wie im Komifchen gleich 
ftart, das Legtere befonders in den Goldoni’fhen und Molière'ſchen Stüden, 
wußte er feine Eörperlichen Fehler, 3. B. feine hohen Schultern, feinen nicht vor= 
theilhaften Bau, feine dien Knöchel, ja felbft den Mangel eines treuen Gedaͤcht⸗ 
nijfes fo zu verdeden, daß man nie etwas davon gewahr ward, Ungemeine Kennt» 
nif des menfchlichen Herzens und der Sitten in jedem Stande, Feuer und Richtige 
keit in feiner Declamation, paffende Action und treffendes Geberbenfpiel, eine Eräfz 
tige, volle, biegfame Stimme, erhoben Eckhof, zu einem der erften dramatifchen 
Künftter. Lange Zeit genoß er daher auch der allgemeinen Achtung in den ange- 
fehenften Städten Deutfchlands, namentlid) in Hamburg, war zulegt Schaufpiels 
director in Gotha, und ftarb hier 1774, bewundert als Künfkter, gefhäst. als 
trefflicher nachdruͤcklicher Redner, als Dichter, als Eritifcher Kenner der deutfchen 
Sprache, geliebt und geachtet als Menſch, als gefitteter, orbnungsliebender und 
ſelbſt religiöfer Mann, der durch diefe Vorzüge zuerft der deutfchen Schaufpieltunft 
Bedeutung, Werth, Anfehen und Namen erworben hat. 

Eckmuͤhhl, Dorfan der Faber, im k. bairifchen Regenkreis, denkwuͤrdig 
durch die Schlacht am 22, April 1809. Als Öftreich, durch den in Spanien ges 
gen Napoleons Herrfcherplan entzündeten Volkskampf ermuthigt, ohne Bundesges 
noffen, höchftens auf England und die Pforte vertrauend, alle feine Streitmaffen 
und die vom Erzherzog Johann kaum erfchaffene Landwehr, mit einer zuvor nie ent» 
falteten Spanntraft aufbot, um unter des Erzherzogs Karl Heerbefehl (mährend 
der raſtloſe Minifter Graf von Stadion nebft dem Herrn von Gens und Andern, 
beren freifinnige Proclamationen die deutfchen Völker zu den Waffen riefen, die 
Geſchaͤfte leitete) die politifchen Folgen des preßburger Friedens, den Rheinbund 
und Frankreichs Machtkreis in Beutfchland, Polen und Italien zu vernichten, 
und feine frühere unabhängige Stellung in dem europäifchen Staatenſyſtem wieder 
einzunehmen; als bereits 6 Armeecorps unter dem Generaliffimus, Erzherzog Karl, 
nebſt 2 Referven, 220,000 M, ftark, die Ifar und Mündyen (am 16. April), for 
wie die Donau und Regensburg (am 20, Aprit) behaupteten, während das 7. Ars 
mesgbrps, unter dem Erzherzog Ferdinand von Efte, 36,000 Mann ftark, in das 
Herzogthum Warfchau eindrang, und 2 Armeecorps, zufammen 80,000 Mann, 
unter dem Erzherzog Johann, nachdem Zirol (am 11. April) für Oſtreich ſich ers 
hoben, Italien bedrohten, da entfchied Napoleons Sieg bei Edmühl den Feldzug 
von 1809, ander Donau bei Regensburg, und warf ſtreich aus dem fühnen 
Angriffsplane in alle Nachtheile eines gefahrvollen Vertheidigungskrieges zuruͤck. 
Darum gehört die kurze Gefchichte jenesfün ftägigen Feldzugs (19, — 23. 
April) an der Donau, in den Bericht der welthiftorifhen Schladht von Eds 
muͤhl. Napoleon, der am 13. April von Paris abgereift war, und am 16. dem 
Könige von Baiern zu Dillingen verfprochen hatte, ihn binnen 14 Zagen in feine 
Hauptftadt zuruͤckzufuͤhren, und ihn größer zu machen als je einer feiner Vorfahren 
geweſen, nahm am 18; f. Hauptquartier zu Ingolftadt. Hier wollte er die verein» 
zeiten Corps feines Heers unter Davouft, Oudinot und Maffena, die Baiern un» 
ter Lefebvre u. die Wuͤrtemberger unter Bandamme, zufammen 200,000. M., vers 
einigen; Poniatowski follte, das ruſſiſche Hülfsheer erwartend, Warſchau, ber 
Vicekoͤnig Eugen follte Stalien, und Marſchall Marmont Datmatien vertheidigen. 
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Er ſelbſt bereitete ſich zum Angriff. Deßhalb erkaͤmpfte Oudinot am 19. April bei 
Dfaffenhofen feine Vereinigung (am 20.) mit Maffena, und Davouft, der 
von Regensburg heranzog, lieferte an demfelben Tage bi Tann (einem Marktfl, 
im bairifchen Unterbonaufreife) und Rohr, dem Erzherjog Ludwig, den zugleid) die 
Baiern, welche der Kronprinz, Deroiund Wrede, unter Lefebvre's Oberbefehl, ans 
führten, im Rüden angriffen, ein Treffen, worauf er fich, nebft den Baiern, mit 
dem Heere unter Napoleon vereinigte. ‚Nun griff Napoleon felbft an, Er warf 
fich nämlich, während Davouft 3 Corps des großen oͤſtr. Heers unter dem Erzher⸗ 
369 Karl befchäftigte, mit den Baiernund Wuͤrtembergern, die er durch Anrede bes 
geifterte, und. mit den franz. Scharen, unter Lannes und Maffena, bei Aben ⸗⸗ 
berg (Stadt unweit Regensburg) am 20. April auf den kaum 60,000 M. ftarfen, 
vom Erzherzog Ludwig und dem General Hiller befehligten, linken tits! des oͤſtr. 
Hauptheers. Wrede griff das feindliche Mitteltreffen an, die Wiürtemberger, uns 
ter Neubronn, umgingen den rechten, und Lannes fchlug den linken Flügel; ba> 
durch wurden Ludwig und Hiller von der Donau und von dem Erzherzog Karl abs 
gefchnitten, Sie wichen mit großem Verlufte nad Landshut zuruͤck. Hier 
(am 21.7 von Napoleon von vorn und von Maffena auf dem rechten Ifarufer im 
Rüden angegriffen, wurden fie abermals gefchlagen und mit noch größerm Verluſte 
über die Iſar geworfen. Unterbeffen hatte Karl nicht nur Regensburg am 20, be= 
fegt, dafelbft ein franz. Regiment gefangen genommen und mit dem Corps, das 
unter Collowrat aus der Oberpfalz heranzog, fich vereinigt, fondern audy auf dem 
rechten Donauufer, durch die Wegnahme der Höhen von Abbach, am 21. eine 
. Stellung bei Eckmuͤhl, dem Hauptpaffe von Regensburg, genommen, von wo er 
an der Spite von 4 Armeecorps, unter Nofenberg, Hohenzollern, Gollowrat und 
Joh. von Kiechtenftein, den Sieger von Abensberg im Rüden bedrohte, und der. 
Strafe nad Donaumerth, das den Befig von Balern entfchied, fich zu bemädhtis 
gen hoffte. Allein Davouft und Lefebvre hielten ihn am 21. auf, und während 
Beffieres am 22, Hiller's Ruͤckzug nad) dem Inn verfolgte, zog Napoleon felbft 
mit den Hrettheilen unter Lannes, Maffena, den Würtembergern, und den Cui⸗ 
raffierdivifionen Nanſouty und St.-Sulpice, von Landshut nad) der Donau, ges 
gen den Erzherzog Karl, und griff ihn um 2 Uhr Nachmittags bei Edmühl an, 
wo bereits die Baiern und Davouft im Zreffen ftanden, Dies entfchied den Kampf 
Die Mürtemberger im Vordertreffen eroberten das Dorf Burghaufen; hierauf ers 
ftürmte der bairiſche General Seidewig mit 2 bairifchen Reiterregimentern eine öftr, 
Batterie, welche die Straße von Landshut nach Regensburg beftrich ; fofort umflüs 
gelte nun Lannes die Oftreicher auf der linken Flanke, während Davouft, Lefebvre 
und Montbrun von vorn angriffen ; als hieraufdie Oſtreicher in ihrer zweiten Stels 
lung hartnädig Stand hielten; nahm das wirtembergifche Fußvolk das Dorf Ede 
muͤhl mit Sturm. 16 franz. Neiterregimenter brachen jegt in ‚die wankenden Li⸗ 
nien der Öftreicher auf der Ebene hinter Eckmuͤhl ein, und warfen fieben öfter. Res 
gimenter in die Flucht. ° Dadurch ward das öfte. Fußvolk umflügelt und in Unord⸗ 
nung gebradjt. Der Erzherzog Karl felbft rettete ficy aus der Mitte eines durch— 
brochenen Vierecks nur durch fein fchnelies Pferd. So wurden 110,000 tapfere 
oͤſtr. Krieger, unter einem trefflichen Feldheren, die auf einem Raume von 34 Meile 
Länge ftanden, von 130,000 M. Franzofen und Deutfchen, die fich auf einer Linie 
von 8 Meilen ausdehnten, von allen Seiten angegriffen, links umflügelt, im Mit: 
teltreffen von Punkt zu Punkt geworfen, und gänzlich geichlagen. In der Nacht 
führte der Erzherzog feine fliehenden Scharen auf Sciffbrüden über die Donau, 
wo er fie hinter dem fchlecht befeftigten Negensburg zu feinem Rüdzugstampfe auf: 
ftellte. Stuͤrmend verfolgte Napoleon den erfochtenen Sieg. Die franz. Cuiraſ⸗ 
fieedivifionen Nanfouty und St.-Sufpice warfen beim vierten Angriffe die öftr. Rei⸗ 
terei, weiche Regensburg decken wollte, über die Donau, Noch behaupteten ſechs 
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oͤſtr. Regimenter bie Stadt, waͤhrend Karl fein Herr am linken Donauufer auf die 
Höhen vor Stadt am Hofzog. Endlich ſchoß das franz.bairifche Geſchuͤtz Brefche, 
ftärmend drang die franz. Infanterie unter Lannes in Regensburg ein, und nach 
blutigem Kampfe inden Straßen wurde Napoleon Meifter der Stadt, Regens— 
burg, das die Dftreicher von dem Dreifaltigkeitöberge befchoffen, gerieth in Brand 
und wurde geplündert, fo auch das mit Regensburg durch die fteinerne Brüde ver: 
bundene Stadt am Hof, das die Sranzofen in ber Nacht zum 24. befegten. Die 
Oftreicher hatten auf dem nahen Berge an der Strafe nad) Böhmen eine Stellung 
genommen, und fchoffen Stadt am Hofin Brand, um ihren Rüdzug zu ſichern. 
Napoleon, den am 23, eine matte Kugel leicht am Fuße geftreift hatte, erließ am 
24. einen Tagsbefehl, in welchem er verfündigte, die Frucht des fünftägigen Feld⸗ 
zugs der dr; gewonnenen Schlachten bei Tann, Abensberg und Edmühl, und der 
Gefechte bei Freifing, Landshut und Regensburg, feien 100 Kanonen, 40 Fahren, 
50,000 Gefangene, 3 Pontons ımd 3000 Fuhrwerke; er fegte hinzu: „Binnen 
4 Wochen find wir in Wien”. Davouſt, Herzog von Auerftidt, erhielt den Titel 
eines Fuͤrſten von EEmuͤhl. : Andemf. Tage hob Napoleon in Regensburg 
den deutfchen Nitterorden in allen Staaten des Rheinbundes auf, — Groͤßer noch 
waren die ftrategifchen Folgen des Kampfes bei Edmühl und Regensburg. Der 
oͤſtr. General Jellachich mußte München räumen, wo der König von Baiern am 
25. wieder eintraf. Das öfter. Hauptheer aber führte der Erzherzog Karl, durch 
das Corps unter Bellegarde verftärkt, über Cham und Waldmünchen nach Bude 
weis in Böhmen, worauf er daffelbe am linken Donauufer, am Fuße des Biſam⸗ 
berges und im Marchfelde zu einem glorreichern Kampfe, der fpäterhin bei Aspern 
und Wagram ſtattfand, wieder aufitellte. Doch Wien fonnte er nicht retten. 
Denn auf dem kürzern Wege drangen Napoleons Heermaffen auf dem rechten Dos 
nauufer, ohne den Volksaufſtand in Tirol zu achten, Uber den Inn, dann nach 
mehren Gefechten, u.a. bei Zittmanig, Salzburg, und vorzüglich bei Eberss 
berg, wo am 3. Mai Hiller mit 35,000 M., darunter die tapfere wiener Lande 
wehr, einen hartnädigen Widerſtand leiftete, und hierauf bei Krems und Stein 
auf das linke Donauufer fich zog, Uber die Ems nad Oſtreichs Hauptftadt vor, 
die am 12. Mai mit Capitulation genommen wurde, Napoleon nahm am 
13. fein Hauptquartier zu Schönbrunn. Vergebens ſuchte der Erzherzog bei Linz 
dem franz. Heere in den Rüden zu fommen, Die Würtemberger unter Bandamme, 
und die Sachſen unter Bernadotte, warfen bei Urfar am 17. Mat das Corps von 
Collowrat mit Berluft Über die Donau zuruͤck. Drei Tage nachher unternahm 
Napoleon fetbft den Übergang über die Donau, was die denfwindigen Schlachten 
aufdem Marchfelde, die bei Aspern oder Eßlingen und die bei Wagram zur Folge 
hatte, wo Karls Feldherrntalent fich glorreicyer bervährte ald an ber Donau bei Res 
gensburg. Hört man den Verf. der Schrift: „Das Heer von Inneröftreich”, fo 
war vorzüglich die perſoͤnliche Uneinigfeit zwiſchen den drei Hauptperfonen des 
Kriegsminifteriums, zwifchen dem F.⸗M.⸗L. Grafen Gruͤnne, dem eigentlichen 
mititairifchen Ordner, zwilchen dem technifch und wiſſenſchaftlich gelehrten Gen, 
Duartiermeifter, G.:M. Mayer, der aber ſchon im Febr. 1809 als Commandant 
nad) Brod verwiefen wurde, und dem Sreiheren von Wimpfen, Generalabjutanten 
des Erzherzogs Karl (man Eennt diefen Meinungszwift aus den Vriefen des Fürften 
de Rigne; des Grafen Grünne und des Gen.:M. Mayer) Schutd an der völligen 
Abänderung des Mayer'ſchen Planes der erften Aufſtellung des Heers, nach mel 
chem e8 von Böhmen aus vordringen follte, ſowie an der hieraus entftandenen Uns 
entfchloffenheit in den erften Bervegungen, bei dem dadurch verfpäteten wirklichen 
Ausbruche ded Krieges. K. 
Ed ſt ein oder Erftein (Baron v.) trat 1814 beim Einruͤcken der ver: 
buͤndeten Heere in Belgien öffentlich auf. Von feinen frühen Verhaͤltniſſen wußte 
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man etwas Beſtinumtes nicht. Ex befchäftigte fich damals; wie man behauptete, mit 
Verfuchen, das Andenken der Bewohner des Landes an bie alte Herrſchaft aufzus 
wecken. Bluͤcher fand diefen Eifer zu feurig, und gab Befehlden B. v. E. zu vers 
haften, der aber durch öftere Veränderung ſ. Aufenthalte den preuß. Gendarmen 
entging. Erſt ald Blücher fein Hauptquartier nad) Frankreich verlegt hatt, wagte 
Eckſtein wieder hervorzutreten. Er hörte nun auf, für Oſtreichs Vortheil zu arz 
beiten, da diefed weder f. Sendung, beglaubigt, nod) auch ihm perfönlichen Schuß 
gewährt hatte, Dagegen fand er in Belgien ſelbſt mächtige Beſchuͤtzer. Er ward 
durch) ihre Vermittelung Polizeicommiffair in Gent, wo er eifrig bedacht war, bie 
Sieger zu unterftügen. Das Verwaltungsfach füllte jedoch ſ. Thätigkeit fo wenig 
aus, daß er f. Zeit auch dazu benugen Eonnte, zahlreiche Auffäge über die Angeles 
genheiten ded Tages zu ſchreiben, worin er fich zum Verfechter unbefchränfter Herr 
ſchaft aufwarf. Dan wirft ihm mehre Gewaltfchritte gegen Perfonen vorzdie ihm 
verdächtig ſchienen. Eckſtein mußte einige. Zeit nachher f. Stelle in Gent aufgeben, 
ward jedoch als Polizeicommiffaie im Großherzogthum Luremburg angeftellt, two 
er in f. alten Wirkfamkeit fortfuhr, und u. A. durch Auslieferung eines nach Zus 
remburg geflüchteten Sranzofen, den Sranfreich verlangte, das erfte Beifpiel einer 
ſolchen Bereitwilligkeit im neuen Königreiche der Niederlande gab, Indeß warb 
der Ausgelieferte fpäterhin von den Gerichten in Frankreich losgeſprochen. Eckſtein 
trat fpäter in Frankreichs Dienfte und lebt jeßt zu Parid, + 

Edam, Stadt in Nordholland, etwa 6 Meilen von Amfterdam, an der 
Zuiberfee gelegen, mit 1060 H., 2800 E., Hafen, Schiffbau, Salzfiederei. Der 
Handel mit Käfe ift fehr wichtig; 1801 wurden 6,660,631 Pfund gewogen. Die 
Haupteintheilung der hollaͤnd. Käfe ift in füße und ſaure Milchkaͤſe. Den legtern 
nennt man Komyne⸗ (Kümmel) Käfe, weil er mit Kümmel und Nägelein gewürzt 
ift, auch Kastert. Won beiden Hauptabtheilungen gibt e8 ‚viele Sorten. Die 
edamer Käfe gehören ſaͤmmtlich zu den fügen Mitchkäfen, und werden nach der 
Farbe ihrer Rinde in roth: und weißkruftige getheilt. Es gibtihrer von 34 bis 20 
Pfund. Der vorzüglichfte von allen ift der fogenannte Präfentkäfe, der alle Voll⸗ 
kommenheiten des beften Käfes in fich vereinigen muß. in Mittelpreis ift 20 bis 
25 Gulden für 100 Pfund. Nach England geht in gewöhnlichen Zeiten eine uns 
geheure Menge; ebenfo nach Amerika, den Colonien, Spanien, Man rechnet das - 
ganze Käfeerzeugniß in Holland auf 30 Mil, Pfund, 

Edda: zwei Sammlungen alter isländifcher Dichtungen, welche, infofern 
-fie von den nad) Island gewanderten Norwegern (Normännern) herrühren, germas 
nifchen Urfprungs, und die Hauptquelle für. die nordifche Götter und Heldenges 
ſchichte find. Die erfte diefer Sammlungen, welche man die ältere odet Saͤmun⸗ 
difche Edda nennt, foll von Saͤmund Sigfuffon, einem gelehrten isländifchen Geifts 
lichen, nebft Are Frode, dem älteften Geſchichtſchreiber des Nordens (welcher von 
1056 — 1133 lebte und zu Paris ftudirt Hatte), veranftaltet worden fein. (Sig: 
fuffon’s Leben hat Arne Magnaͤus vor dem 1. Theile der Edda ausführlich befchries 
ben.) Aber fowol dies als daß ihr der allgemeine Name Edda zufomme, ift ges 
leugnet worden. Sie befteht aus einer Reihe von Gefängen der Skalden und urs 
alten Sagentiedern, daher die alte Edda ( Stammmutter der Poefiey. Diefe alt 
rhythmiſche Edda war fonft 400 J. in Island verborgen und vergeffen, Ein Theil 
derfelben fcheint für immer verloren gegangen zu fein. 1643 entdeckte und rettete 
der Biſchof Brynjolf Svenſen zu Skalholt einen vorzüglichen und immer noch den 
beften Pergamentcoder diefer alten Dichtungen. Seit diefer Zeit wurde die Edda 
eifriger bearbeitet, und befonders folgende Theile derfelben bekannt gemacht: Beg⸗ 
thamsgnida, Voluspk (Wahrfagungen), Havamaal (erhabenes Geſpraͤch), und 
Runecapitule oder dag runifche Gapitel (worin Odin ſich f. Stärke in Zauberliedern 
tühmt). — Aus diefen damals noch vollftändigen Liedern und andern Gefängen ift 


— . 
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(vielleicht 120 J. ſpaͤter) ber proſaiſche Auszug gemacht, welcher den Namen ber 
jüngern Edda führt, und dem Snorro Sturleſon, Lagmann auf Island und 
Zruchfes des Königs Hakon um 1200, zugefchrieben wird, Diefer Auszug bildet 
eine Art von Syſtem und Cyclus aus jenen Liedern, welches, ſchon der Zeit wegen, 
nicht mehr als damals geglaubtes Religionsſyſtem anzufehen, fondern, auch der 
ausdrüdtichen Abficht nach, nur neben feiner Sprachlehre und Verskunſt der my» 
thologifche Theil zu einem Lehrbuche der altnordifchen Poefie ift, obgleich fie uns 
wegen der Luͤcken in den ältern Liedern, aus welchen fie noch häufige Stellen gibt, 
auch in diefer Rüdficht hoͤchſt wichtig ift. Im der Folge ift das Merk noch umges 
arbeitet und erweitert worden. Es befteht ebenfalls aus 3 Th., deren erfter dog⸗ 
matifch, der zweite erzählend ift, umd der dritte, mit Namen Skalda, in einem als 
phabetifchen Auszuge die poetifchen Redensarten enthält, bie in den erften Theilen 
vorkommen. Den isländifchen Text diefer Edda hat mit verfchiedenen (aber fehr 
fehlerhaften) Überfegungen Refenius herausgegeben, Kopenhagen 1665, 4. (Das 
her heißt fie auch die Reſeniſche Edda.) Eine beffere Ausgabe von Nast, Stodh. 
1818. ine dänifche Überfegung hat Nyerup, Kopenhagen 1808, geliefert, wels 
cher ſich überhaupt um die Edda große Verdienfte erworben hat. ine deutfche 
Überfegung befigen wir von Ruͤhs (Berlin 1812). Der erfte Th. der Altern oder 
Simundifchen Edda wurde im Driginaltert 1787 von dem Magnaͤiſchen Inftitute 
belebt durch; Suhm's Eifer, mit einer‘ lateinifchen Überfegung und Gloſſen, beide 
hauptfächlic von Gudemund Magndus gearbeitet, bekannt gemacht. Berner er= 
ſchien 1818 aud) der zweite Th. von dem Magnäifchen Inftitut herausgeg., ent⸗ 
haltend die Volundarquida und alle Gedichte, welche die Verbindung zwifchen dem 
ftandinavifchen und deutfchen Heldenalter bilden. "Bearbeitungen und Überfeguns 
gen der früher bekannt gewordenen Theile haben unter den Deutfchen Denis, 
Schimmelmann, Gräter, Herder und Fr. Majer geliefert. inzelne, bisher noch 
ungedructe, Sagen ber Edda haben v. d, Hagen und Grimm im Original und 
fpäter auch deutfch herausgegeben. In den Streitigkeiten über die Echtheit und 
das Alterthum der Ältern Edda, welche bis auf die neuere Zeit fortgefegt worden, 
find als Zweifler und Gegner befonders Adelung, Schlözer und vor kurzem Ruͤhs 
aufgetreten. Ihnen flehen entgegen P. E. Müller („Über die Echtheit der Afas 
lehre und den Werth der Snorrifchen Edda’, Kopenh. 1811, und „Lber den Urs 
fprung und Verfall der isländifchen Hiftoriographie, nebft einem Anhange Über die 
Nationalität der altnordiſchen Gedichte”, Kopenhagen 1815), v. d. Hagen, bie 
Gebrüder Grimm, Docen u. A., und es fcheint fid) die Wahrheit auf ihre Seite 
zu neigen. Denn nicht nur die innere Wahrheit und die eigenthümliche Ausbildung 
der Eddalehre, fondern auch gefhichtliche Spuren fprechen für das Alterthum und 
die Echtheit derfelben. ber den Bufammenhang der deutichen Nibelungen und 
des Heldenbuchs mit der Edda find von den legtgenannten Schriftftellern ebenfalls 
anziehende Unterſuchungen angeftellt worden. u. 
Edelind (Gerard), geb. zu Antwerpen 1649, Mater und einer der größs 
ten KRupferftecher, der zwar in f. Vaterftadt die Elemente f. Kunſt erlernte, in Frank⸗ 
veich aber f. Talente völlig entwidelte. König Ludwig XIV. feffelte diefen Künfts‘ 
ler durch Gunftbezeugungen an ſich. Er erhiele den Auftrag, die heilige Familie 
von Rafael und Aletander's Befudy bei der Familie des Darius von Lebrun in 
Kupfer zu ſtechen. Auch flach er das Reitergefecht nach Leonardo dba Vinci. Bei f. 
größern Blättern nach biftorifchen Gemälden ift oft die Wahl zu bedauern, Viele 
Bilder find erſt durch f. Meiſterhand berühmt worden. Eins f. ſchoͤnſten Blaͤtter ift 
das Kreuz nach Lebtun. Nicht weniger glüdlich war E. in Portraits, deren er eine 
große Anzahl von den beruͤhmteſten Perſonen f. Zeitalters binterlaffen hat; in der 
Sammlung beruͤhmter Minner von Perrault befinden ſich mehre davon. Ein vor: 
zuͤglich reinlicher und dabei glänzender Grabjtichel, große Manier, correste, leichte 
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Zeichnung, treue Natur und eine unnachahmliche Hatmonie in der Ausfuͤhrung er⸗ 
heben die Werke des beruͤhmten Kuͤnſtlers uͤber alle ſ. Mation. Edelinck ſtarb als 
ordentlicher Kupferſtecher des Königs und Rath der koͤnigl. Malerakademie 1707, 
66 3. alt. Weder fein Bruder noch fein Sohn erreichten ihn. 

Edelſteine nennt man alle glänzende, fehr harte, durchfichtige Steine, 
die, am Stahle gefchlagen, Funken geben, und theils farblos find, theild mancher: 
lei Farben zeigen. Ihr blendender Glanz und ihre Seltenheit werden ihren ſtets 
ihren hohen Werth erhalten. Sie werden meifteng in ihrer beftimmten regelmaͤßi⸗ 
gen Geſtalt in der Erde gefunden; nicht ſelten ſchließen fie auch frenıde Körper ein, 
und man leitet ihre Entjtehung aus der Krnftallifation her: Ihre Farben fcheinen 
fie einer metallifchen Beimifhung zu verdanken. Sie find aus verfchiedenen Grund: _ 
erden zufammengefest, und zwar die meiften aus Kiefel:, Thon: und Kalkerbe. 
Berge und Felfen find die Geburtsorte diefer Steine. Diejenigen, die man in Flüf: 
fen und ebenen Gegenden findet, find durch Waffı erfluten aus den Klüften losgeriſ⸗ 
ſen und fortgefuͤhrt worden. Viele Edelſteine liegen in einer Umkleidung gemeiner 
Steinart, die Mutterſtein heißt. Man theilt gewoͤhnlich die Edelſteine in voll: 
kommene oder ganz edle (gemmae), d. i. durchſichtige, und in Halbedelſteine 
(lapides pretiosi) oder halbdurchſichtige ein; indeffen findet bei diefer Eintheilung 
viel Willkuͤrliches ftatt. Ebenſo ift e8 auch mit der gewöhnlichen Rangordnung, 
die folgende it: Diamant, Rubin, Sapphir, Topas, Smaragd, Amethnft, Granat, 
Hpacinth, Beryll, Chrnfolith, Carneol, Chalcedon, Achat, Opal, Onyr, Sardonyr, 
Lafurftein und Turmalin. Es gibt fein ficheres Kennzeichen, nad) welchem ſich 
die Rangordnung diefer Steine beftimmen ließe; denn ihr Werth beruht auf zufälz 
ligen Umftänden. Sonſt fegte man fänımtliche Edelfteine ins Kiefelgefchlecht ; 
jest hat der härtefte unter allen diefe Stelle verloren, und fteht unter den brennlichen 
Mineralien: Sie dienen hauptfächlich zur Pracht. Die Alten verftanden e8 nodj 
nicht, fie zu fchleifen; ihre Steinfchneider theilten ihnen dadurch eirien größern 
MWerth mit, daß fie Fünfkliche Figuren darauf eingruben. Griechen und Römer 
hatten es in diefer Kunft zu einer bewundernswäürdigen, von den Neuern nicht ers 
reichten, Vollkommenheit gebraht. Die gefchnittenen Steine wurden in Ringe 
gefaßt und art den Fingern als Schmud getragen, oder in Pettichaften zum Sie: _ 
gein gebraucht, oder man befegte auch koſtbare Vaſen damit. üÜber die berüihnites 
ften Sammlungen f. Daktyliothef, Bei uns werden die meiften Edelſteine 
auf mancherlei Weife gefchliffen (f. Diamant), in Ringe und dergl. gefaßt und 
als Schmud getragen, oder zur Belegung Eoftbarer Dofen rc. gebraucht. Auch 
gibt es bei uns mehre Künftfer, die den Alten im Eingraben der Figuren nacheifern. 
Die ſchoͤnſten und Eöftlichften Edelſteine kommen aus Oftimdien ; doch übertrifft dee - 
böhmifche Granat den orientalifchen an Härte und Schönheit. Außerdem findet 
man diefe Steine aud) in andern Ländern Afieng, in Amerika (befonderd Braſilien), 
in vielen europäifchen Ländern und in Deutichland. In unfern Zeiten verftcht 
man auch die Kunft, kuͤnſtliche Edelfteine zu verfertigen, die an Glanz und Farbe 
den natürlichen fo gleichen, daß Kenneraugen erfodert werden, um die Taͤuſchung 
zu entdecken. Es werden dazu metalliſche Glasarten angewendet, welche ſich im 
Fluſſe mit andern erdigen und falzigen Glaͤſern vermiſchen, und ihnen, ihrer ver: 
fchiedenen Natur nad), verfchiebene. Farben mittheilen. Die Grundlage diefer 
fünftlichen Edelfteine muß ein reines, ducchfichtiges, hartes Kryſtallglas fein, wo⸗ 

zu auch Bleikalk kommt, der dad Glas noch dichter, aber auch Teichtflüffiger macht. 
Se härter diefe Steine, je lebhafter und reiner ihre Farbe, und je gleichförmiger 
die ganze Muffe ift, woraus fie beftehen, defto ſchoͤner find fie. Die Zeile, der feis 
ner biefer künftlichen Edelfteirfe widerftcht, zeigt bald ihren Urſprung. Auch find 

die echten Edelſteine ſchwerer. 
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434 Ediet 
wigs XVI., geb. 1745 in Irland in dem Flecken Edgeworth⸗ Town. Sein Vater, 
ein proteſtantiſcher Geiſtlicher, nahm mit ſ. Familie den katholiſchen Glauben an, 


und zog nach Frankreich. Heinrich ſtudirte zuerſt unter den Jeſuiten zu Toulouſe, 
dann auf der Sorbonne zu Paris. Durch ſ. Froͤmmigkeit und ſ. vortrefflichen 


Charakter erwarb er ſich bald ſo großes Vertrauen, daß — Ludwigs XVI., 


“ 


die Prinzeffin Elifabeth, ihn zu ihrem Beichtvater erwählte. Die Revolution 
brach aus; die entfeglichften Frevel mehrten ſich mit jedem Tage; . fie näherten fich 
ihrem Gipfel durch die Einkerferung des Königs und f. ganzen Familie.» Elifas 
beth war im Gefängniß der tröftende Engel ihres Bruders, und durch fie erhielt Lud⸗ 
tig die erfte Nachricht von Firmont, der damals unter dem Namen Effer in Choiſy 
no bi (ebte. Als dem Könige fein Zodesurtheil bekannt gemacht wurde, bat 
er um einen Aufihub von 3 Tagen, um fich auf feine Erſcheinung vor Gott zu bes 
reiten, und um die Erlaubniß des ungehinderten Umgangs mit einem Geiftlichen, 
den er näher bezeichnen wollte. Diefer Geiftlihe war Firmont. Der Convent 
bewilligte diefen Umgang, fchlug aber den Aufihub ab, Firmont entledigte fich 
feines Gefchäfts mit der tiefſten Ergebenheit. Er erbot ſich fegbft, den König auf 
den Richtplag zu begleiten. Es gefhah. Edgeworth flieg mit auf. das Blutge— 
ruft; Ludwig entkleidete ſich felbft. Die Büttel warfen ihn unter die Guillotine. 
Da fagte Edgeworth die Worte: „Sohn des heiligen Ludwig, fieige zum Himmel 
empor I” und das Beil fiel, Unter unendlichen Gefahren gelang es Firmont, Franfs 
reich zu verlaffen. Er kam 1796 in England an. Pitt bot ihm im Namen des 
Königs einen anfehnlichen Jahrgehalt an; er lehnte ihn aber ab, weil er die Laften 
nicht vermehren wolle, welche die britifche Regierung init fo vieler Güte bereits zu 
Gunften der franz. Ausgewanderten auf fid) genommen habe. Bald folgte Edge— 
worth Ludwig XVIII. nad) Blankenburg im Braunfchweigifchen, und von da 
nah Mitau. Sein edler Charakter hatte ficy auch unverkennbar in ſ. Außern aus: 
gedruͤckt, wie folgender Zug beweiſt. Sein König ſchickte ihn an den ruffifchen 
Hof, um dem Kaifer Paul den Orden des heiligen Geiſtes zu überbringen; und 
diefer Monarch wurde bei dem Anblid von Firmont's ehrwuͤrdigem Weſen derges 
ftalt ergriffen, daß er fich vor ihm auf die Knie warf und um feinen Segen bat. 
Wie Edgeworth fein Keben Unglüdlichen mit evangelifcher Kiebe gewidmet hatte, 
fo folite er e8 auch im Dienfte der Menfchheit verlieren. 1807 ward eine Menge 
franz. Kriegsgefangenen nad; Mitau gebracht, wo Edgeworth bei Ludwig XVIII. 
lebte. Unter ihnen herrſchte ein anſteckendes Fieber, das die fürchterlichiten Vers 
wüftungen anrichtete. Firmont, hiervon nicht zuruͤckgeſcheucht, wurde ihr treuer 
ſter Verpfleger; er achtete keine Gefahr, aber von der Seuche angefteikt, farb er 
am 21. Mat 1807. Die Herzogin yon Angouleme verpflegte ihn in f. Krankheit, 
die Eönigliche Familie legte Zrauer-um ihn an, und Ludwig XVIII. verfaßte feine 
Grabſchrift. S. E.'s Biographie im 4. Hft, der „Zeitgenoffen”,. ». 
Edict (jur), eine öffentliche Befanntmadyung. Im alten-Rom pflegten 
die höhern Staatsbeamten, welche alljährlich wecyfelten, beim Antritt ihres Am— 
tes die Grundfäge öffentlich aufzuftellen, weiche fie bei Verwaltung deffeiben zu 
beobachten gedächten. Dies thaten vorzüglich die Adilen als Oberbauheren und 
Marktrichter, und die Prätoren, als Oberrichter. Dieſe jährlichen Bekanntma⸗ 
chungen, worin die Luͤcken der eigentlichen Geſetze ergänzt und das Necht nach den 
Bedürfniffen der Zeit fortgebildet wurde, befamen nad) und nad) eine gewiffe Fe— 
ftig£eit, indem die Nachfolger das Meifte der Vorgänger unverändert beibehielten 


- (edietum tralatitium) und wurden eine Hauptquelle des ganzen römischen Rechts— 


foftems, welche ald gegründet auf das amtliche Anfehen feiner Urheber, jus hono- 
rarium, dem eigentlichen förmlich gefeglichen, jus civile, entgegengefegt wurde. 
Dust edictum praetoris wurde unter 8. Hadrian (im 3. 131) von Salvius Julia- 
nus in «ine zwecdmäßige Drdnung gebracht (edictum perpetwum) und erhielt 


foͤrmlich gefegliche Autorität, wiewol die Prätoren noch ihre Befugniß zu ediciren 


% 


— 
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eine Zeitlang ausgeübt zu haben ſcheinen, bis alle geſetzgebende Gewalt in den aus⸗ 
ſchließlichen Beſitz der Kaifer kam. Auch fie bedienten fich dabei zumeilen der 
Edictsform, wiewol auch allgemeine Grundfäge häufig in der Entfcheidung befondes 


zer Fälle (Deecrete und Neferipte) ausgefptochen wurden. Seitdem ift der Name 


Ediet allgemeinen landesherrlichen Verordnungen gleichbedeutend mit Patent, Mans 
dat, Verordnung, Ordonnance u. f. w. geblieben. — Edictalladbung, eine 
öffentliche VBorladung, durch offenen Anfchlag an mehren Gerichtsftellen und heuts 
zutage Einruͤckung in Zeitungen, welche dann erlaffen werdenmuß, wenn entweder 
der Aufenthalt des Borzuladenden unbekannt ift, oder unbekannte ntereffenten 
Glaͤubiger, Erben) zu Wahrnehmung ihrer Rechte aufgefodert werden müffen, 
Mur ein competentes Gericht kann den Vorgeladenen gewiſſe Sriften fegen, in wel⸗ 
chen fie ſich bei Verluft ihrer Anfprüche (Präclufion) zu melden haben; Privataufe 
foderungen der Art find ohne rechtliche Wirkung und die neuerer Zeit üblidy gewor⸗ 
benen Drohungen, fäumige Schuldner mit Nennung ihres Namens öffentlich zu 
mahnen, find eine unerlaubte Selbſthuͤlfe. 37, 

Edict von Nantes, ſ. Hugenotten. 

Edinburg, Hauptſt. Schottlands, liegt in der zu Suͤdſchottland gehoͤri⸗ 
gen Grafſchaft Edinburg oder Mid⸗Lothian, unweit des Meerbuſens von Forth, 
in einer wohlangebauten Gegend. E. hat ſich im letzten Jahrh. bedeutend vergroͤ⸗ 
Bert; die Hafenſtadt Leith eingeſchloſſen, mit welcher es ein faſt zuſammenhaͤngen⸗ 
bes Ganze bildet, fteigt die Zahl ſ. Einw. jetzt auf 138,000, da es 1687 deren nur 
20,000 zählte. Das eigentliche E. befteht aus der Alt» und Neuftadt, und ift 
eine der fchönften und haͤßlichſten Städte zugleich. Die Altftadt hat nämlich fchlecht 
gebaute Häufer und enge winklige Straßen; die erftern liegen auf und an einer Ans 
höhe, Über und unter einander, und einige derfelben haben, von einer Straße aus 
gefehen, zehn Stockwerke, während fie von der andern nur zwei oder drei zählen, 
Eine tiefe Kiuft, welche den Namen North-Loch führt, trennt die Altfiadt von der 
Anhöhe, auf welcher die Neuftadt liegt. Die Verbindung zwifchen diefen getrenn> 
ten Zheilen Edinburgs wird durch zwei Brüden, die Nord» und Südbrüde, bes 
wirkt. Erſtere, ein Meifterftück der Baukunft, ift 310 Fuß lang, und befteht aus 
drei Fühnen Bogen, von 68 Fuß Höhe, welche, beſonders wenn man fie von unten 
betrachtet, eine höchft malerifche Wirkung, hervorbringen, und ſowol durch ihre 


Leichtigkeit als durch ihr fchönes Verhältniß gefallen. Die zweite Brüde geht über 


bie in der Vertiefung ftehenden Häufer hinweg, und gewährt das fonderbare Schau⸗ 
fpiel, daß man von ihr auf die in der Straße Wandelnden hinabfehen kann. Gänze 
lich von der Altftadt verfchieden ift die Neuftadt, die fich mit den ſchoͤnſten Städten 
in Europa meffen kann. Hier durchfchneiden fich die 3 — 4000 Fuß langen und 
über 100 Fuß breiten, mit fchönen, aus Quabderfteinen erbaueten, Häufern befegs 
ten Straßen in rechten Winkeln. ' Zwei große Pläge, St.⸗Andrew's⸗Square und 
Charlotte⸗Square, verfchönern diefen Theil Edinburgs, der jedoch ein geringeres 
Gewuͤhl von Menfchen zeigt als die Altſtadt? Im diefer ift der alte Palaft der 
fchottifchen Könige, Holyrood-Houfe genannt, ein großes altmodifches Gebäude, 
welches ein regelmäßiges Viereck bildet, und deffen Fronte auf beiden Eden mit 
zwei hohen Thlrmen geziert ift. Im Innern zeigt man den mit einer Reihe von 
Bild niſſen der fchottifchen Könige behangenen großen Saal und die Zimmer, welche 
die Königin Maria Stuart bewohnte, und die noch ganz in ihrer damaligen Geftalt 
erhalten find. Man zeigt das Gabinet, in welchem die Königin mit ihrem Günft: 
ling Rizzio faß, als die Verfchworenen bineindrangen, Auf dem Fußboden des 
Vorfaals fieht man noch einige Blutstropfen, welche die Stelle bezeichnen, wo 
Rizzio von den Verſchworenen umgebracht wurde. In neuern Zeiten diente diefer 
Palaſt eine Zeitlang der vertriebenen franz. Königsfamilie zum Wohnfige. Auf 
einem fteilen Felſen, dem höchften Theile der Erhöhung, bie Altſtadt ge: 
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baut ift, erhebt ſich das mit Kanonen befegte Caſtell. Es hat nichts Anziehendes 
als f. Lage, welche eine Ausfiht auf die labyrinthifchen Gaſſen der Altftadt, auf 
die Neuftadt, die Umgebungen der Stadt, das Meer und die Gebirgskette des Hoch⸗ 
landes gewährt. Zu den fchönften Gebäuden der Altftadt gehören: das neue Uni» 
verſitaͤtsgebaͤude (feit 1789 erbaut), die mit einem Aufwande von 75,000 Pf. St. 
erbaute Bank, das Parlamentshaus und die Boͤrſe. Inder Neuſtadt zeichnet fich da 
1774 erbauete prächtige Megifteroffice oder Generalarhiv von Schottland aus. 
Unter Andern zeigt man darin die Driginalurfunde der Vereinigung Englands und 
Schottlands, von der Königin Anna unterſchrieben. Auf dem Caͤltonhill, einem 
Huͤgel bei der Neuſtadt, iſt die Sternwarte und Nelſon's Denkmal, eine 100 Fuß 
hohe Saͤule, in deren Innerm eine Wendeltreppe bis zur Spitze hinauf fuͤhrt, und 
in deren hohem Fußgeſtell Zimmer angebracht ſind. Unter den milden Anſtalten 
Edinburgs ſteht das große Hoſpital, von einem patriotiichen Goldſchmiede, George 
Heriot, 1650 geftiftet, oben an; auch Watſon's und Gillespie's Hospital und das 
Waiſenhaus zeichnen ſich aus. An der Spitze der gelehrten Anftalten fteht die Unis 
verfität, von Jakob VI. 1581 gefliftet, die 1826 gegen 2300 Studirende zählte. 
Am berihmteften ift von jeher die medicinifche Facultät geweſen, die noch jegt Die 
talentvollſten Männer v. Schottland, einen Duncan, Brerofter, Thomfon, Gordon, 
Hope ꝛc., zu ihten Mitgl. zählt, Die Bibliothek der Univerfität enth. über 50,000 
Bde. u, erhielt feitdem durch Ankauf d. verſt. Prof, Reimarus inHamburg Samml. 
medicin. Diſſertationen einen anſehnl. Zuwachs. Bedeutender noch iſt die Advoca⸗ 
tenbibliothek, für welche einer der ſchoͤnſten Säle des Patlamentshauſes eingerichtet 
worden iſt. Unter den gelehrten Geſellſchaften in Edinburg hat ſich die ronal So: 
tiety durch gründliche Abhandlungen bemerkbar gemacht. Auch ward hier eine Ge— 
ſellſchaft für Naturgefchichte unt, d. Namen der Werner’fchen geftiftet. Als Vor: 
bereitungsfchule für die Univerfität dient die beruͤhmte Hich-School (hohe Schnte). 
E. hat große Kerzengießereien u. Seifenfiedereien, wichtige Whisky-(Branntwein)⸗ 
Brennereien, Stärkefabrifen, Strumpfwirkereien, Stecknadel- und Knopffabriken. 
Man verfertigt Schöne Kutfchen, Uhren, Blech- und Meffingwanren, und treibt, 
über Reith, einen ſtarken Handel, zu deſſen Beförderung drei öffentliche und neun 
Privatbanken, mehre Affeeuranzgefellichaften und eine Börfe dienen, Die ſchon 
erwähnte Hafenſtadt, wohin der Leith-Walk, eine fchöne, breite, mit huͤbſchen 
Haͤuſern und Gärten befeßte Straße führt, ift eng und ſchmutig, und hat 19,000 
Einw., Schiffswerfte, Schiffsdoden, Glashuͤtten, welche Flaſchen und Gläfer lie: 
fern, die felbft den englifchen vorgezogen werden, bedeutende Seifenjirdereien und 
große Magazine der Edinburger. Merkwuͤrdig find die in der Umgegend von €. 
vereinzelt und ſteil zu einer großen Hoͤhe heranſteigenden Felſenmaſſen, von denen 
mehre eine Hoͤhe von 1000 Fuß haben. Sie ſind baſaltartig, und haben zum 
Theil eine prismatiſche Form. Es erſcheinen in E., das mit London den Befit 
des englifchen Buchhandels theilt, viele größere encnBlopädifche Merke und berühmte 
Zeitſchriften. (S. Englifhe Fiteratur und Encnflopädien.) Die 
Schatten: oder Kleinftädterfeite von E. fchildert mit Witz und Laune die Schrift : 
„Ihe modern Athens“ (London 1825). 

Eduard MI., einer der größten Könige Englands, Enkel Eduards I., geb. 
zu Windfor 1312, fam 1327 aufden Thron, und ftarb 1377. Es gelang ihm, 
die während feiner Minderjährigkeit verloren gegangene Lehnsherrſchaft über Schott- 
land wieder zu erobern. Mach dem Tode des Einderlofen Königs von Frankreich, 
Kart TV., fuchte er 1339 die Anſpruͤche, welche er durch ſ. Mutter Iſabelle, Karls 
Schweſter, auf dieſes Neich hatte, gegen den König Philipp VI., aus dem Haufe 
Valois, geltend zu machen. Die gerenltige Schlacht bei Creſſy in der ehemaligen 
Picordie (1346), entfchied fir die Engländer. Cine Folge derfelben war die Er: 
oberung von —* (1347), welches die Englaͤnder ſeitdem 210 Jahre hindurch be⸗ 
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faßen. Nach Philippe Zoe (1350) wurde ber Krieg gegen beffen Sohn, König 
Johann, fortgefegt, d — bei Poitiers gegen den Prinzen von Wales, Eduard, 
eine Schlacht und mit iht die Freiheit verlor, Er murde ald Öefangener nad) Eng: 
land geführt, und nicht eher loßgelaffen, als bis er (1360) i im $rieden zu Bretigny 
den Engländern verjcyiedene franz. Provinzen mit der völligen Oberherrſchaft ab» 
trat. Eduard IH. nahm nun den Zitel: Konig von Frankreich, an, den feine 
Nachfolger erft in den neueften Zeiten (7. Nov. 1800) wieder aufgegeben haben. 
Bon diefen Eroberungen ging unter Johanns Nachfolger, Karl V., ſchon Vieles 
noch bei Eduards Leben, das Übrige aber, bisauf Calais und Bordeaug, unter feis 
nem Nachfolger, Richard II., wieder verloren. Eduard fah die glänzenden Tha- 
ten f. Jugend durch das Unglüd f. Alters verdumkelt. Sein heidenmüthiger Sohn, 
der Prinz von Wales, Eduard (f.d.) ftarb vor ihm 1376, Gerechtigkeitsliche 
und*der Eifer, den Handel emporzubringen und die Rechte. der Nation zu befeftigen, 
zeichnen Eduards Ul. Regierung aus; höchftens könnte man ihm eine zumellen 
übertricbene Strenge und den Ehrgeiz, aud) König von Frankreich werden zu wollen, 
zum Vorwurf machen. Eduard wedte den Gewerbfleiß der Engländer, und gab 
treffliche Geſetze zur Belebung des Handels. Um die Zuchwebereien zu befördern, 
zog ev Weber, Fürber und Walker aus Flandern nad; England. Er ftiftett (1349) 
den Ritterorden vom blauen Dofenbande, einen der älteften und angefehenften Or— 

den in Europa. | 

Eduard, Prinz von Wales und erfter Herzog von Cornwall, bekannter 
unter dem Namen der [chwarze Prinz, Sohn König Eduards IH., empfing 1362 
von f. Vater die Belehnung über die Grafihaft Poitou und die Fuͤrſtenthuͤmer 
Aquitanien und Gascogne, und vermaͤhlte fih mit Johanna, Tochter Eduards 
Plantagenet, Grafen von Kent. Kurz darauf (1363) fuchte Peter der Graufame, 
als er von feinem natürlichen Bruder, Deinrich, aus Gaftilien vertrieben worden 
‘war, Hülfe bei Eduard, der fich in Guicnne befand, und ber Prinz verſprach ihm, 
gegen Abtretung von Biscaya, ihn wiedir aufden Thron zu feßen, aing auch mit 
einem bedeutenden Heer über die Pyrenaͤen, fchlug Heinrich bei Navarette, und 
feste f. Freund Peter wieder ein, ward von diefem aber mit Undanf belohnt, und 
erhielt nichts, denn während diefes Zuges hatte der Krieg zwifchen England und 
Frankreich fich erneuert, Eduard mußte nach Guienne zurüd, und ungeachtet eines 
verzehrenden Fichers Lich er fich in einer Sänfte zur Belagerung von Limoges tra⸗ 
gen. Der Plug wurde genommen, und der Sieger lief, außer der franz. Beſatzung 
gegen 300 Einw. Über die Klinge fpringen. Darauf ging er nach England; hier 
fiel er in eine Entkräftung, die ihn im 46. 3. f. Alters (1376) zu Weftminfter bins 
raffte. Von f. Zodrstage an verloren die Engländer eine Befigung nach ber andern 
in Frankreich. Man weiß nicht, ob Eduard von dem Schrecken, das er unter 
feinen Feinden verbreitete, oder von der Farbe leiner Ruͤſtung den Beinamen des 
ſchwarzen Prinzen erhalten hat. 

Eduard (Karl), Enkel Jakobs U., K. von England, Sohn von Jakob 
Eduard und Climentine, T. des Prinzen Sobiesto, bekannt unter dem Namen 
des Prätendenten, war 1720 zu Nom geboren, wo ſ. Vater die Freundſchaft 
der Däpfte Clemens Al. und Sunocen; XIII. beſaß. Als dem legten Sprößling 
aus dem Fönigl. Haufe Stuart ward ihm von ber Wiege an jenes Streben ein⸗ 
gehaucht, das ihn mit einer Bruft voll Muth und kuͤhner Entwürfe ſchon im 22, 
3. f. Lebens forttrieb, un den Thron f. Väter wieder zu erringen. Unterftügt von 
dem römifchen Hofe, begab er fih 1742, als fpanifcher Courier verkleidet, von Rom 
nad) Paris, und es gelang ihm, Ludwig AV. für f. Abficht zu gewinnen. Schon 
follten zu Düntirhen 15,000 M. nad England eingefchifft werden, als ber eng: 
fiche Admiral Norris die franz. Flotte, noch bevor fie in See gegangen tvar, zer⸗ 
ſtoͤrte. Dies benahm dem franz. Hofe die Luft zu einer zweiten Unternehmung 5 
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alle Bitten Eduards waren vergebens, und jegt beſchloß er, durch eigne Kraft ſich 
zu erwerben, wozu man ihm die Mittel verfagte. Mit erbargtem Gelde und fieben 
vertrauten Dfficieren landete er, wie ein führender Nitter, am 27. Jun. 1745 an 
der nordweftlichen Küfte von Schottland, auf einem Schiffe von 15 Kanonen, 
welches für 1500 M. Gewehre mitbrachte. Der Verfuch gelang, und er fand bei 
den mißvergnügten Großen in Schottland, die mit den ihnen unterthänigen Berg⸗ 
ſchotten auf ſ. Seite traten, fo viel Anhang, daf er bald an der Spitze eines Eleinen 
Heers ſtand. Errüdte mitdiefem vor, fchlug die von Edinburg aus ihm entgegen 
gegangenen Engländer, eroberte die wichtige Stadt Perth, ließ fich daſelbſt zum 
genten von England, Schottland und Irland ausrufen, nahm auch Edinburg 
19, Sept. 1745), wo er nochmals als Regent ausgerufen wurde, und jich mit 
Miniftern und Generalen umgab, Frankreich ſchickte ihm neue Unterftügungen. 
Am 21. Sept. 1745 flug er bei Prefton Pans ein Corps Engländer von 4UU0 
M, Die Gefangenen entließ er. Jetzt war fein Corps 7000 M. ftarf; mit dies 
fein ruͤckte er weiter vor, und berennte (am 26, Nov.) Garlisle, das nach 3 Tagen 
fid) ergab und ihm viel Waffen lieferte. Nun ließ er ſ. Vater zum König und fich 
feibft al8 Regenten von Engiand ausrufen, verlegte fein Hauptquartier nah Mans 
cheftet, Und fah ſich bald nur noch 20 Meilen von London, wo viele Freunde feiner 
harrten. Die ſchnellen Fortfchritte diefes anfangs verachteten Feindes ließen die 
engliſche Regierung fchlimme Folgen befürchten, und es wurde ein Theil der in 
Deutſchland firhenden Truppen zuruͤckgerufen. Mangel an Unterftügung, Uns 
einigkeit und Eiferfucht unter den Anhängern des Haufes Stuart, einige begangene 
Fehler und die Übermadht der Engländer nöthigten den Prinzen Eduard, fich im 
Anfange 1746 zuruͤckzuziehen. Der Sieg bei Falkir (23. Fan. 1746) war fein 
Iegter. Er wagte endlich gegen den Herzog von Gumberland das Treffen bei Cullos 
ben (27. Apr. 1746), in welchem fein Heer gefchlagen und gaͤnzlich zerſtreut wurde, 
Der kaum errungene Thron war verloren, und der Prinz irrte lange in den Wilds 
niffen von Schottland umher, oft ohne Brot, denn 30,000 Pf. St. hatte man in 
London auf f. Kopf gefegt. Endlich fand ihn fein Vertrautefter, Onell, ein ſchot⸗ 
tifcher Edelmann ; in einem Kahne retteten fie fid von Juſel zu Infel, von Höhle 
zu Höhle, unter taufend Gefahren, entdeckt zu werden ; denn jeder Winkel wurde 
unaufhörlich nady ihm durchſucht. So traf er bei Lochnarach eine der drei franz. 
Fregatten, bie man zu ſ. Rettung abgefendet hatte, Am 29. Sept. 1746, nad) 
fünf ſchrecklichen Monaten feit dem Tage von Culloden, fegelte er von Schottland 
ab, und kam, von Allem entblößt, zu Nofeau bei Morlair in Breragne an. Prinz 
Eduard erhielt num, durch die Verwendung der Marquife von Pompadour, eine 
jährl. Penfion von 200,000 Livres auf f. Lebenszeit, und aud) von Spanien eine 
Mente von 12,000 Dublonen. Der aachner Friedensſchluß (4745) nahm ihm 
jebe Ausficht auf den englifchen Thron, und als er hörte, daß f. Entfernung aus den 
franz. Staaten eine Friedensartikel fei, fo verleitete ihn f. Erbitterung hieruͤber zu 
den größten Ausfchweifungen. Er mußte endlich unter Begleitung nach der italier 
nifchen Grenze gebradyt werden. Nun ging er zu f. Vater, Jakob UI., nad) 
Noms; aber auch fein Verhältnig zum römifchen Hofe änderte fich nach f. Vaters 
Tode (1. San. 1766). Seine oft Lächerlichen Foderungen, die er unter dem Nas 
men eines Grafen v. Albany wegen der Etiquettemachte, zogen ihm unaufhörliche 
Verdrießlichkeiten zu. Er ging nach Florenz, bis Pius VI. ihn bei Verluſt der 
Penſion, die er bezog, nach Rom zuruͤckrief. Um fein Geſchlecht nicht ausſterben 
zu laffen, vermaͤhlte er fich noch in f. 52. 3. (17. Apr. 1772) mit einer Prinzeffin 
von Stolberg⸗ Gedern. Aber fein rohes Wefen führte 1750 eine Zrernung herbei. 
(S. Albany.) Eduard ergriff das gewöhnliche Nettungsmittel der Ungtüclis 
hen, die mit der Welt zerfallen find, er ergab fich dem Weine, Go ftarb er am 
31. Jan. 1788 zu Rom, im 68, 3. f. Lebens. Drei Jahre vorher hatte ex ſ. na⸗ 
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türtiche Tochter aus Frankreich zu fich kommen laffen, fie legitimiert und als Gräfin 
von Albany aus königl, Machtvolltommenheit zu f. rechtmäßigen Erbin erkiätt. 
Sein Leihram wurde nad) Frascati gebracht und Eöniglicdy begraben. Scepter, 
Krone, Deaen, die englifchen und ſchottiſchen Orden ſchmuͤckten f. Sarg, und fein 
einziger damals noch lebender Bruder, der Gardinal von Vork, hielt „dem verftors 
benen König Karl’! das Zodtenamt, Diefer Cardinal von York erhielt von Eng⸗ 
Land feit 1799 eine jührt. Penfion von 4000 Pf. St., und ftarh zu Frascati den 
13. Jul. 1807, Bier Zahrh. lang hatten die Stuarte in Schottland und 86 J. 
in England geberrfcht. 

E dur, ſ. E. 

Effectenhandel, ſ. Staatspapiere. 

Effendi Wvoͤrtlich, Herr), ein Ehrentitel bei den Türken, ben ſich die 
Staats = und Civilbeamten, oft auch andre Staatsperfonen beilegen, und der ges 
wöhnlid) mit dem Namen ihres Amts in Verbindung ausgeſprochen wird. Co 
heißt 3. B. der Eaiferl. erfte Leibarzt Hefim:Effendi, der Priefter im Serail Iman— 
Effendi u. f. m. — Der Reis: Effendi oder Reichskanzler ift zugleich Mis 
niſter der auswärtigen Staatsangelegenheiten, und unterhandelt mit den Grfandten 
und Dolmetichern der fremden Volker. 

Egede (Hans), geb. 1686 in Dänemark, 1707 Prediger zu Wogen in 
Norwegen, der Apoftel der Grönländer. Die dunkele Nachricht, daß das Chriften- 
thum fchon früher in Grönland verbreitet geweien, aber durd) den Mangel an eh: 
rern untergegangen fei, machte fein ganzes Mitleid rege. Nach ben forgfältigften _ 
Erfundigungen hört er, daß das oͤſtliche Grönland durch Treibeis unzugaͤnglich und 
das füdliche von wilden Menfchen bewohnt ſei. Nun entfchließt er fich, felbft nach 
Grönland zu reifen, und beffen Einwohnern das Evangelium zu predigen. Aber 
er hat nicht die Mittel. Die Kaufleute in Bergen mögen Feine Speculation nad) 
Grönland wagen, die Regierung weit f. Bitte um Schiffe, Geld und Mannfchaft 
ab, weil fie in Krieg mit Schweden verwidelt fei; die. Bifchöfe von Bergen und 
Drontheim loben f. edeln Entſchluß, Eönnen ihm aber nicht helfen. Seine Frau 
jedoch, von gleichen Gefinnungen befeelt, ftärkt feinen zuweilen wanfenden Glau⸗ 
ben. Die bergifchen und andre Kaufleute werden der Sache geneigter. Egede 
bringt eine Collecte von 10,000 Thlr. zufammen, legt fein Amt nieder, erhält, nach 
abgefchloffenem Frieden mit Schweden, von der dänifchen Negierung den Zitel eines 
koͤnigl. Miſſionairs für Grönland mit 300 Thlr. Gehalt, und drei Schiffe, eins, 
um dort zu bleiben, eins, um die Nachricht von f. Ankunft zurüdzubringen, und 
eins, um aufden Wallfiichfang zu gehen. Die Regierung ermuntert die bergifchen 
Kaufleute, eine grömländifche Handelsgeſellſchaft zu errichten, Am 21, Mai 1721 
geht Egede-mit 46 Perfonen, al ihr Oberhaupt, an Bord. Der Wallfiſchfaͤnger 
fcheitert; die beiden andern Schiffe erreichen Grönland, aber eine 12 Meilen lange 
Strede von Treibeis fcheint die Landung unmöglich zu machen. . Endlich gelingt 
fie am 4. Jun. Der Anbtie des Landes ift fo Eäglich, daß er jeden Andern von 
dem Gedanken 'an eine Nicderlaffung abgefchredt haben wurde, nur nicht den 
Glaubenshelden Egede. Es wird ein Haus gebaut, und zum Hafen der Hoffnung 
genannt. Aber der Bekehrung der Grönländer fegen fich nody größere Schwierig: 
feiten entgegen: die Furcht dev Grönländer vor den Fremdlingen, ihre traurige Ars 
muth, welche die felbft armen Gifte im Hafen der Hoffnung mit nichts unterflügen 
kann, ihre völlige Begriffslofinkeit, der feindfelige Einfiuß ihrer Zauberer, die uns 
endliche Schwirrigfeit, ihre Sprache zu erlernen. Die ganze Mannfchaft des 
endlofen Kampfes mit aller Art von Elend muͤde, verlangt mit Ungeftüm, nad) 
Dänemark zuruͤckzugehen. Egede ſelbſt entfchließt ſich dazu; aber der felfenfefte 
Glaube f. Frau beftimmt Alle zu bleiben, und mit ihr zuverſichtlich auf ein Schiff 
mit der noͤthigen Unterſtuͤtzung aus Daͤnemark zu hoffen. Und nicht vergeblich! 
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Am 27. Sun, Fam ein Boot mit ber Nachricht, daß zwei Schiffe aus Daͤnemark 
mit allerfei Bedarf und Briefen angefommen feien, welche bie Berficherung der thä= 
tigften Unterftügung enthielten. Indeſſen hatte Egede f, Sohn Paul bibliſche Ge: 
ſchichten malen laffen, ob den Grönländern vielleicht ein, Begriff beizubringen, oder 
doch ihre Wifbegierde zu erweden wäre, Da dies nicht gelang, quartierte er fich 
mit f. beiden Söhnen bei den Grönländern ſelbſt ein, um ihre Sprache zu lernen. 
Sorgfältig zeichnete er alle Worte auf, deren Sinn er errieth ; that oft mit Lebens: 
gefahr weite Neifen, um die entferntern Grönländer aufzufuchen, ihr Vertrauen 
zu gewinnen, welches ihm durch taufend Wohlthaten in einem hohen Grade gelang, 
oder auch, um neue Handelövortheile für die Krone aufzufuchen, ‚welche fortfuhr, 
ihm jährlich ein Schiff zu fchiden. Was ihm nicht gelang, das gelang f. Soͤh⸗ 
nen, befonder® dem Paul, das Gronländifche zu erlernen. Er ließ ihn hierauf 4 
$. in Kopenhagen die Gottesgelahrtheit fudiren, zum Prediger einweihen und fich 
zum Nachfolger in Grönland geben. 15 F. hatte Egede, der Vater, in Grönland 
unter unausfprechlichen Mühfeligkeiten zugebracht, und kehrte 1736 nach Kopen⸗ 
hagen zurüd, um neue Vorfchläge zue Unterftügung der gröntändifchen Chriftenge: 
meinde zu tun. Die Regierung ernannte ihn zum Oberaufjeher der grönländifchen 
Miffionen, und beftätigte f. Sohn Paul im Amte eines dortigen Miffionairs. 
As das Alter ihn zu f. ehrwuͤrdigen Verrichtungen unfähig machte, 309 er fih auf 
die Inſel Falfter zurücd, und ftarb dafeibft 1758, Seine Schtiften find dänifch 
gefchrieben und auch ind Deutfche überfegt. Sie befchäftigen fich mit der Natur: 
gefchichte Groͤnlands und ſ. dortigen Bemühungen, Erfahrungen und Schiefalen. 
S. Sohn, Paul Egede,geb. 1708, war vom 12. F. an Gehülfe f. Vaters, kam 
1723 nad) Kopenhagen, und brachte einige Grönländer mit, um jie in verſchiede— 
nen Handwerken unterrichten zu laffen; aber fie ftarben ſaͤmmtlich ar den Blattern. 
Ungeachtet f. großen Neigung zum Seedienft, fügte er fich doch dem Willen des Va⸗ 
ters , ftudirte die Gottesgelahrtheit, und erhielt dad Mifjionsamt in Grönland. 
1734 ging er zu diefer Beftimmung ab, führte neue Coloniſten mit fidy, und blieb 
bis 1740 dafelbft. In diefem 3. kehrte er nach Kopenhagen zurüd, erhielt die 
Stelle eines Kaplans am Hospital zum heil. Geift und den Auftrag, noch ferner für 
die groͤnlaͤndiſche Miffion zu forgen. Auch wurde ihm das Directorium am Hospi⸗ 
tal der Waiſenkinder und eine Stelle im Rathe der Mifjionen gegeben. Im folg. 
J. ernannte ihn der König zum Biſchof von Grönland, Er ftarb 1780, Man 
hat von ihm Nachrichten Über Grönland, ald Auszug eines von 1721’— 88 ges 
halt, Zagebuchs ; dänifch zu Kopenhagen 1789, 12, Ferner ein „„Dietionarium 
groenlandicum‘* (ebendaf. 1754); eine „„Grrammatica groenlandica‘‘; eine 
Überf. des Evangeliums, der 5 Bücher Mofis, mehrer daͤniſcher Gebete und Litur- 
gien, und der „Nachfolge Chriſti“, von Thomas a Kempis, ins — — 
— r. 

Egeria, eine Nymphe, welche bei den Roͤmern in goͤttlichem Anſehen 
ſtand, und mit welcher der Koͤnig Numa in einer geheimen Verbindung zu ſtehen, 
und von welcher er die Geſetze, die er den Roͤmern gab, zu erhaiten behauptete. 
Nach Einigen ſoll Egeria des Numa Gemahlin geweſen ſein. 

Egerton (Franz), Herzog von Bridgewater, berühmt durch groß⸗ 
artig gemeinnügige Unternehmungen, geb. 1726, gelangte durch den Tod f. Bruͤ⸗ 
der zum Beſitze eines unermeßlichen Vermögens, Alsbald beſchaͤftigte er ſich mit 
einem Entwurfe, von deffen Ausführung zahlloſe Schwierigkeiten f. Water abge— 
halten hatten, und erwarb fich das Verdienft, zur Beförderung der inländifchen 
Schifffahrt durch f. großen Anlagen die erfte Anregung gegeben zu haben, indem er 
f. perfönl. Einf. auf 400 Pf. jährlich befchränfte, und f. übrigen Einkünfte dem 
Ganalbau widmete. (S. Candle und Bridgemwater Canal.) Der Ca: 
nal, der des Hergogs Namen führt und in fünf J. vollendet wurde, koſtete unge: 
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heure Summen, die aber reichlich verguͤtet wurden, da Mancheſter und die umlie⸗ 
genden Staͤdte ihren Bedarf nun allein aus des Herzogs Kohlengruben zogen. Nach 
Vollendung dieſes Werks fuͤhrte der Herzog eine aͤhnliche Anlage zur Verbindung 
mit Liverpool aus. S. Unternehmungen boten ſo große Vortheile dar, daß man 
von allen Seiten das Parlament um Erlaubniß zur Anlage von Canaͤlen bat. 
Brindley hatte den großen Gedanken, eine Waſſerverbindung zwiſtchen London, 
Briſtol, Liverpool und Hull zu eroͤffnen, und es gelang ihm auch zum Theil bei ſ. 
Lebzeiten, da der Herzog 1766 die ſogenannte Grand Trunk Navigation begann, 
wodurch die Fluͤſſe Trent und Merſey verbunden wurden, Dieſer 90 engl. Mei⸗ 
len lange und 1777 vollendete Canal verbindet Liverpool und Hull. ©. die „„De- 
. seription du plan incline du canal souterrain, exécuté par Frangois Egerton, 
Duc de Bridgewater, dans ses mines de charbon de terre‘* (Paris 1812). 
Der Herzog ftarb 1803 unvermählt. 

Eginhard (Einard), geb. im Odenwalde, erſt Gefellfchafter Karls d. Gr., 
dann geheimer Secretair und Kapellan deffelben, und Oberauffeher der Eaiferl. Häus 
fer. Nach dem Tode des Kaiferd trennte er fich von f. Gemahlin, betrachtete fie 
ferner nur als ſ. Schwefter, trat in den Benedictiner-Moͤnchsorden und wurde der 
erfte Abt des Klofters Seligenftadt,"im Darmftädtifchen, wo er 839 ftarb. Er 
hatte fich durch fein Genie und f. außerordentlichen Fortfchritte in den Wiffenfchafe 
ten, Karld des Gr., an deffen Hofe er erzogen wurde, Zutrauen und Liebe erworben, 
und in f. Herzen fich fo fehr befeftigt, daß Karl fich leicht entſchloß, ſ. Tochter Emma 
oder Imma ihm zur Gemahlin zu geben. Daß diefe dem fchönen Deutſchen einft 
eine nächtliche Zufammenfunft in ihrer Wohnung gab, daß während der gefeierten 
Schäferftunde ein tiefer Schnee gefallen war, und Emma den Geliebten, um ihn 
zu retten, aufihren Schultern über den Schloßhof trug, der früher erwachte Kaifer 
aber die romantiihe Gruppe gemahr wurde, und, ftatt zu flrafen, das zaͤrtliche 
Paar verband, ift eine bekannte Erzählung, deren Echtheit jedoch fehr bezweifelt 
worden ift. Eginhard ift der Altefte deutſche Gefchichtfchreiber, und wir haben von 
ihm ein ausführliches, gut gefchriebenes Leben Karls des Gr., welches 1711 in 4. 
von Schminf, mit Exläuter. und einer Biographie verfehen, herausgeg. wordem iſt. 
Eine befondere Ausg. ift von Bredow (Helmft. 1806). Eginhard's Annalen von 

Frankreich von 741 — 829 find ebenfalls 1711 in 4, zu Utrecht erfchienen. Noch 
hat man von ihm wichtige Briefe für die Gefchichte ſ. Zeitafters (Frankfurt 1714, 
501.). Man fchreibt ihm fogar einen Plan zu, nad) welchem das deutfche Meer mit 
dem mittelländifchen und ſchwarzen durch 2 Candle verbunden werben follte, von 
denen ber eine die Verbindung zwifchen der Mofel und Saone hergeftellt, der andre 
aber einen Weg von dem Rheine nad) der Donau geöffnet haben würde. 

Egmont (Lamoral, Grafv.), den Göthe für die Kunft, wie das Schidfaf 
für die Gefchichte verewigt hat, ward geb. 1522 in einer vornehmen hollaͤndiſchen 
Familie, Er widmete fich den Waffen, und erwarb ſich unter Karl V., dem er 1544 
nad Afrika folgte, großen Rahm, Als General der Gavalerie unter Philipp II. zeich⸗ 
nete erfich in den Schlachten von Saint: Quentin (1557) und Gravelines (1558) 
vorzuͤglich aus. Als aber Philipp nahSpanien abgereift war, um die Strafgefege und 
die Inquiſition wiederherzuftellen, nahm Egmont an den Unruhen, die in den Nieder: 
landen fich erhoben, Antheit, bemühte fich jedoch dabei, die Statthalterin der Pro= 
vinzen und die wider fie verſchworenen Edeln zum Frieden und zur Mäfigung zu bes 
wegen. Er ſchwur fogar in die Hände diefer Prinzeffin, „daß er die römifch-tathos 
lifche Religion unterftügen, die Heiligthumsfchänder zuͤchtigen und die Keger aus- 
rotten wolle”, Doch feine Verbindung mit dem Prinzen von Oranien und ben 
vornehmften Anhaͤngern deffeiben machte ihn dem Hofe von Aranjuez verdächtig. 
Er und der cble Philipp von Montmorenen, Graf Horn, wurden die Opfer bes Fia⸗ 
natismus und Haſſes. Beide ließ der Herzog von Alba, den Philipp IL nad) ben 
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Niederlanden geſchickt hatte, um die Aufrührer zu bezaͤhmen, zu Bruͤſſel hinrichten. 
Dies gefchah am 5. Juni 1569, in Egmont’8 46.5. Er farb mit dem Muthe, 
der den Hilden bezeichnet. Der franz. Gefandte meldete died Ereigniß f. Hofe mit 
den Worten: „Ich habe died Haupt fallen fehen, das zweimal Frankreich zittern 
machte!” Egmont hatte vorher an Philipp IT. gefchrieben: „Daß er nie etwas ges 
gen die Eathilifche Religion unternommen und nie feine Prlichten ald guter Untere 
than verlegt habe‘; aber man wollte ein ſchreckendes Beifpiel geben. Philipp II. 
drüdte fid) hierüber fo aus: „er habe diefe beiden Köpfe falten laffen, weil ein Pacr 
ſolche Lachskoͤpfe mehr werth feien als mehre Zaufende von Froͤſchen“. Egmont's 
Nachkommenſchaft erloſch in Procopius Franz, Graf v. Egmont, der General der 
Cavalerie des Koͤnigs von Spanien und Brigadier der Armeen des Koͤnigs von 
Frankreich war, und kinderlos zu Fraga in Aragonien (1707) im 38. J. ſtarb. 
©. J. J. de Cloet: „Kloge historigue du comte d’Egmont ete.“ (Bruͤſſel 
1825.) (Maximilian von Egmont, Graf v. Büren, Gen. en Chef Kaiſer Karls V., 
ber fich in den Kriegen gegen Sranz I. aüszeichnete, war von einer andern Linie.) 
Egoismus. Die Natur hat einem jeden Menfchen die Selbſtliebe eins 
gepflanzt... Diefer zufolge betrachtet er die Dinge in Beziehung auf fich, inwiefern 
fie ihm angenehme oder unangenehme Empfindungen machen, ihm nüslich over 
fhädlich find, Diefe verabfcheuet und meidet, jene hingegen liebt und fucht er. 
Aber aus Seibftliebe wird öfters Selbſtſucht (Egoismus), wo das Verlangen nad) 
Befriedigung perfönlicher Bedürfniffe die herrſchende Begierde wird, fodaß die 
Pflichten gegen Andre und ihr Wohl nicht mehr beruckfichtiat werden. Der grobe, 
ſinnliche oder thierifche Egoismus hat die Befriedigung thierifcher Beduͤrfniſſe zum 
Zweck, und ift verabfcheuungewerth, er mag nun offenbar oder unter dom Scheine 
der Befcheidenheit verborgen fein, weil er die Perfon tief erniedrigt ; der feinere.bes 
trachtet die höchften Gegenftände der Menſchheit als Genußmittel. Kant unters 
fcheidet einen logischen, Afthetifchen und praktifchen. Der logifche Egoift, fagt cr, 
haͤlt es für unnöthig, ſein Urtheil auch am Verftande Andrer zu prüfen. Er zeigt 
fich in Eigenfinn und Paradorienfucht. Der äfthetifhe Egoift begnügt fidy mit 
feinem Geſchmacke, wie fehr auch die Kritik ihn rechtmäßig tadle. Der moralifche 
Egoift endlidy ift der, welcher alle Zwecke auf fid) einſchraͤnkt, der feinen Nugen _ 
fieht, als in dem, was ihm nügt (der Egoismus zeigt ſich alfo auch im Cigennug, 
in der Herrſchſucht ꝛtc.), auch wol, als Eudämonift, bloß im Nugen und in der eig» 
nen Glüdfeligkeit den oberften Beftimmurgsgrund feines Willens findet. Er gebt 
dahin, Andre nur als Mittel anzufehen. Weil nun ein jeder andre Menſch fid) auch 
andre Begriffe von dem macht, was er zu feiner Glüdfeligkeit rechnet, fo iſt es ge— 
rade der, Egoismus, der e8 fo weit bringt, gar keinen Probirftein des echten Pflichte 
begriffs zu haben, welcher doch durchaus ein allgemein geltendes Princip ſein muß. 
Dem Egoismus kann nur die Denkungsart entgegengefegt werden, fich nicht al$ die 
ganze Welt in feinem Seibft befaffend, fondern als einen bloßen Weltbürger zu bes 
trachten und zu erhalten (Kosmopolitismuß). j 
Ehe (matrimonium). Die höhere und moralifche Anficht der Ehe ift die, 
daß fie die lebenslängliche Verbindung zweier Perfonen verfchiedenen Geſchlechts uns 
ter dem Schutze des Staates ift, und in ihrer Volldommenheit auf Liebe( ſ. d.) 
beruht. In legterer Hinficht ift die einfache Ehe (Monogamie) die würdigfte Form, 
obgleich nicht rechtlich nothwendig, ebenfo wenig als die vielfahe (Polygamie) an 
ſich widerrechtlic) ift. Ferner kann fie audy nur freiwillig, mithin durch Vertrag 
(pactum matrimoniale) gefchloffen werden. Sie unterſcheidet fich aber von einem 
bloßen Bertragsverhältniffe dadurch, daß fie außer der zu Iegterm nothwendigen 
Einwilligung noch Manches nothwendig vorausfegt, was nicht von dem Willen 
der Perfonen abhängt, und daß die Koderungen derfeiben an einander nicht auf 
gleiche Art, wie bei einem gewöhnlichen Vertrage, geltend gemacht werben koͤnnen. 
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Die Foderungen der Liebe laſſen fi nicht erzwingen, ober der Menfc müßte ſich 
zum Thier erniedrigen, welches durch Gefege zu fanctioniren unter der Würde des 
Staats wire. Daher wird diefes Verhaͤltniß billig durch Seligion geheitigt, und . 
in feiner überfinnlichen Wuͤrde der Kirche und dem Gewiffen unterworfen ; nur was 
die äußere That betrifft, werden rechtliche VBeftimmungen und Veranſtaltungen vom 
Staate feftgefegt, um die Ausfchweifungen der Bürger zur hemmen und dag heilige 
echt der Perfonen zu bewahren. Da die Liebe die Grundlage der fittlichen Ehen 
ift, welche der Staat vorausfegt, fo erfennt er auch alle fittliche Foderungen diefer 
Neigung ald Verbindlichkeiten und Rechte der Ehegatten an, und fest fie als 
Zwecke der legtern voraus, Dazu gehört namentlich die natürkiche und zwar aus⸗ 
fliegende Befriedigung des Geſchlechtstriebes und die innige Freundſchaft der Eher 
gatten, welche die gegenfeitige Unterftügung, Ernährung und Pflege in ſich ſchließt, 
worin auch die allgemeine Gütergemeinfchaft und das Erbrecht der Ehegatten nas 
tuͤrlich gegelindet ift, nur daß in erſterer Hinficht dem Manne, tie bei allen übrigen 
gemeinichaftlichen Angelegenheiten, die Leitung zukommt, unbefchadet des Rechts 
der Frau, den Staat zur Beſchuͤtzung und DVertheidigung ihrer perfönlichen Tund 
dinglidyen Rechte aufzufodern. Bei getrennten Gütern iſt der Mann zur Ernaͤh⸗ 
rung des Weibes und zur Erhaltung der Okonomie verbunden, wogegen ihm der 
Nießbrauch an den Gütern der Frau zuſtehen muß. Übrigens iſt die Che und des 
ven Gefege in befondern Staaten von der Verſchiedenheit der Bildung und dem Eins 
fiuffe der Natur abhängig. Von verfchhiedenen Seiten haben Hippel (f. d.), 
Thieß, Ehrenberg und Ewald die Ehe beleuchtet und dargeflellt. Bei den Katho— 
liſchen ift die Ehe, zufolge der Satzungen des tridentinifchen Concils, das fiebente 
Sacrament. Die Proteftanten haben diefen Lehrfag verworfen, aber die Ehefachen 
zu den Kirchenfadyen gerechnet und fie der kitchl. Gerichtsbarkeit unterworfen ; denn 
fie betrachten die Che als einen bürgerl, Vertrag, der aber unter der Autorität der 
Kirche beftcht. Die Napoleon'ſche Geſetzgebung ging von dem’ Grundfage aus, 
„daß der Geſetzgeber die Ehe nur in rechtlicher und in politifcher Hinficht zu betrach« 
ten habe”, und die Geiftlichkeit wurde ihres Einfluffes auf den Ehevertrag entfegt. 
Es ergaben ſich daher zwiſchen ihm und den proteftantifdhen und Fatholifchen Ehe: | 
rechten Deutichlands und a. Staaten wefentliche Verfchiedenheiten., Bei Protes 
ftanten und Katholiken wird die Ehe gültig geſchloſſen nad) vorherigem dreima ligen 
Aufgebot in den Kirchen, durch die priefterliche Trauung. Nach dem „„Code Na- 
poleon‘* gefchah das Aufgebot zu zwei Malen vor dem Gemeindehaus des MWehn: 
orts bei der Mimicipalität und öffentlich ; vor diefer ward die Ehe, jedoch nicht vor 
dem 3. Zage nadydem zweiten Aufgebote, gefchloffen, und die priefterliche Einfegs 
nung blieb den Anfichten der Vermaͤhlten überlaffen. Zur Guͤltigkeit der Chever: 
loͤbniſſe iſt, nach übereinfiimmenden Rechten der Proteftanten und Katholiken, die 
Einwilligung der Ältern und Vormuͤnder erfoderlich, und ein deren ermangelndes 
Eheverſprechen (fogenanntes Winkelverlöbniß) kann von den Eltern oder Vormuͤn⸗ 
dern angefodhten werden, doc muß die Anfechtung aus Gründen gefchehen, fonft 
wird die Einwilligung von den Behörden ſupplirt. Nach dem „„Code Nap.‘* durfte 
kein Sohn vor dem 25., Eeine Tochter vor dem 21. 3. ohne Einwilligung der AÄl—⸗ 
tern oder Vormuͤnder oder des Bamilienrathes heirathen, nad) diefen Jahren waren 
die Kinder nur verbunden, den Rath ihrer Altern chrerbietig zus erbitten. Außer: 
dem feste der „Code Nap.“ als Ehehinderniß feft: 1) die Minderjährigkeit in der 
Maße, daß der Mann nicht vor dem 18., das Weib nicht vor dem 15. 3. heirathen 
follte; 2) die nahe Verwandtſchaft, ſodaß die Che in gerader Kinie zwifchen allen 
Aſcendenten und Defcendenten, fie feien ehelich oder unehelich, fowie unter Ber: 
ſchwaͤgerten derfelben Linie, desgleichen in der Seitenlinie unter Gefchwiftern, che: 
lich oder unchelich, und Verſchwaͤgerten deffelben Grades, forwie unter Obeim und 
Nichte, Baſe und Neffen verboten war. Hingegen die außerdem bei den Proteftane 
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ten und Katholiken angenommenen Hinderniſſe, als vorhergegangener Ehebruch, 
Verſchiedenheit der Religion, entferntere Blutsverwandtſchaft und Schwaͤgerſchaft, 
ſowie die bei den Katholiten allein geltenden Hinderniſſe, als das Keuſchheitsgeluͤbde, 
geiſtliche Verwandtſchaft ıc. waren im „Code Nap.** nicht gültig. Auffallender 
noch waren die Verſchiedenheiten rüdfichtlidy der Ehefcheidung und des Ehebruchs. 
Zu gänzlicher Eheſcheidung find nad) proteft. Eherechtin die Urfachen: 1) Ehe: 
bruch für beide Theile (nad) dein kathol. Eherecht aber bloß zur beftändigen Schi 
dung von Tiſch und Betr), nad) „Code Nap.* in der Regel bloß für den Ehemann, 
und nur dann für die Ehefrau, wenn der Ehemann fid) den Enebruch in dem Haufe 
erlaubt hat, welches beide Ehegatten bewohnen, 2) Die bösliche Verlaſſung. 
3) Die böslidye Verweigerung der ehelichen Pflicht. Won beiden ſchweigt der 
„Code Nap.‘* bei Aufzählung der beſtimmten Urſachen gänzlicher Scheidung, und 
find die Urfachen diefes Schweigens.über diefen Punkt in den weitern Discuffioffen 
über das Geſetz zu fuchen. 4) Graufame Behandlung und Lebensnachſiellungen. 
Diefen fügt der „Code Nap.‘“ nod) grobe Injurien bei. Streitige Scheidungsur— 
ſachen bei den Proteftanten find: a) Impotenz, b) beftändige Krankheit und Ra— 
ferei, e) unverſoͤhnlicher Haß, d) Verurtheilung wegen grober Verbredyen und län: 
gere Öefüngnißftrafe. Der „Code Nap.‘* aber fegte ausdrüdtic als Ehefchei: 
dungsurfachen feft: a) Verurtheilung eines Gatten zu entebrender Strafe, und 
ließ durch den bürgerlichen Tod die Ehe von Rechtswegen aufheben, und b) die wech⸗ 
felfeitige Einwilligung der Ehegatten, unter befondern Einfchränfungen: 1) Der 
- Mann muß über 26, die Frau über 21, aber nody nicht 45 3. alt fein. 2) Die 
Ehe muß über 2 Jahre gedauert haben. 3) Die Altern müffen darein willigen, 
4) Sie müffen ihre civilrechtlichen Verhäftniffe wegen Sonderung der Güter, Er: 
ziehung der Kinder 2c. bereitd geordnet haben. 5) Sie müffen auf dem gemein- 
fchaftlichen Gefuche nad) Verflug eines Jahres beharten, und e8 darf auch feines 
derfelben binnen 3 J. nad) ausgefprodener Ehefcheidung ſich wiederum verheira- 
then. In mehren deutfchen proteftantifchen Ländern hat man ſchon feit längerer 
Zeit den Meg einfchlagen Eönnen, daß beide Gatten ſich mit Bittfchriften an den 
Fürften gewendet haben, welcher ſodann, kraft landesherrlicher und biſchoͤflicher 
Madıt, ohne weiteres, oder nach vorgängiger Unterfuchung, die Echeidung verfügt. 
In Preußen findet die Scyeidung finderlofer Ehen auch auf den Grund gegenfeiti= 
ger Einwilligung flatt. In neuern Zeiten ift in Frankreich die foͤrmliche Ehefcyeis 
dung wieder abgeſchafft und bloß Trennung von Tiſch und Bett geftattet. 
Ehebruch, Verlegung ehelicher Treue und Pflicht uͤberhaupt, aber vor: 
zugsweiſe durch Beifchlaf mit einer andern Perfon. Er wird nad) werfchiedenen 
Gefegen verfchicden beſtimmt und beftraft, wobei e8 darauf ankommt, ob beide Theile 
verbeirathet find oder nur der eine, Nach römifchem Rechte durfte der Ehemann 
das ehebrecherifche Paar, der Water die Zochter fammt dem Ehebrecher, auf der 
That ertappt, tödten. Die ältern beutfchen Gefege fraften den Ehebruch mit den 
Tode, mit Landesverwetfung ; dann fubftituirte man die Zuchthausſtrafe, endlidy 
Gefaͤngniß⸗ und Geldftrafe, welche heutzutage gemöhnlich angewendet werden. Es 
gibt auch einen moralifchen Ehebruch, wenn ein Ehegatte den Plag in feinem Ders 
zen, twelcher dem Gattin gebührt, einer fremden Perfon einräumt, fogar in den 
Momenten, wo Natur und Pflicht die innigſte Harmonie der Seelen erheilchen, 
nach den Worten der Schrift: Wer ein Weib anfieht, ihr zu begebren ꝛc. Ein 
Beifpiel des vollendeten moraliſchen Ehebruchs ftellt Göthe in feinen „Wahlvers 
wandtfchaften“ auf, als Eduard und Charlotte fidy in jener Ungluͤcksnacht mit fal— 
fcher Zärtlichkeit täufchen ; und daß dergleichen in der Welt nicht felten vorkomme, 
beweift die bemerfbare Einmiſchung beftimmter Geſichtsaͤhnlichkeit in div Machkom⸗ 
menfchaft unſtraͤflich wandelnder, aber firäflich denfender Eheleute. S. die treff- 
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fiche Schrift von R. M. von Goens Cuningham „Über moralifchen Ehebruch 10.” 
(Xeipzig 1811). | 

Ehepacren, bie bei Schließung der Ehe zu Beftimmung der perfönlichen 
oder VBermögensverhältniffe, forwol während der Ehe, als auf den Todesfall, abges 
fchloffenen Verträge. Senft wurden fie auch Ehezärter, Eheberedung 
genannt. 

Eheſcheidung (divortium). Da die Ehe, ihrem Wefen nad), aufkiebe, 
ihrer Erfcheinung nad) auf einem Vertrage beruht, fo kann fie zwar niemals aufbes 
flimmte Zeit abgefchloffen werden, und ift mithin, ihrer Idee nach, ein erſt mit 
dem Zode zu endigendes Geſchlechtsverhaͤltniß. Da aber in der Wirklichkeit weder 
die Neigung Derer, die in ein ſolches Verhaͤltniß zu treten erklaͤren, immer wahr⸗ 
haft feſt iſt, aoch auch durch Zwang realifirt werden kann, indem die aͤußere Ge⸗ 
ſchlechtsgemeinſchaft ohne die innere und ohne die Liebe unſittlich iſt: ſo koͤnnen auch 
Umſtaͤnde und Handlungen der Ehegatten, welche dieſen Foderungen und mithin 
dem Zwecke der Ehe widerſprechen, Gruͤnde zur Trennung derſelben werden. Man 
nennt fie Ehefheidungsurfahen. (S. Ehe.) Übrigens iſt es angemeſſen, 
daß auch bei der Trennung der Ehe die Kirche mitwirke, und daß, wie bei ihrer Ein⸗ 
gehung, gewiſſe Formalitaͤten ſtattfinden. 

Eheverloͤbniß, ſ. Sponfalien. 

Ehre iſt die perſoͤnliche Würde, die wir beſitzen, inſofern r e von une felbit 
oder von Andern anerkannt wird. Hierauf beruht der Unterfchied der innern (mo: 
ralifchen) und äußern Ehre. Auf jene beziebt ſich der Ausdruck: Ehre haben, auf 
diefe der Ausdeud: in Ehren fteben, oder halten ; ferner Ehrerbietung, d. i. die 
Hochachtung, welche mit äußerer Ehrenbezeigung verbunden iſt, ein beſcheidenes 
Unterordnen unter Hoͤhere. Ehrfurcht, eine tiefe Hochachtung mit Erkenntniß 
der Abhängigkeit und Unterwürfigkeit, fowie mit Entfernung eines Betragens ver⸗ 
bunden, welches um die Gunft und den Beifall des Höhern bringen fann. Oft 
aber werden diefe Ausdrüde bloß als Morte gebraucht. Das mehr oder minder 
lebhafte Bewußtfein Deffen, was man feiner Ehre ſchuldig iſt, heißt Ehrgefuͤhl, 
das gemaͤßigte und natürliche Streben nach Ehre, Ehrliebe, das zu lebhafte oder 
leidenfchaftliche Streben aber Ehrgeiz und Ehrſucht. Übrigens ift die Aus 
fere Ehre, welche von der innern ausgehen follte, wiederum die bürgerliche Ehre 
überhaupt, welche Jedem zukommt, dein man nichts Geſetzwidriges vorwerfen 
darf, oder die Amts: und Standesehre insbefondere, die auf dem Beſitz des Stan- 
des und Amtes beruht, infofern man fich defien wuͤrdig bezeigt. So befteht 3. B 
die Ehre des Kriegers in der Zapferfeit, die Ehre des Kaufmanns im Credit u. ſ.w., 
und wer diefe Gigenfchaften einer Perfon, die vermöge Standes —— ſie be⸗ 
ſitzen ſoll, widerrechtlich abſpricht, und ihr die hierauf fich besiehende Ehre nicht be> 
zeigt, begeht eine Injurie(f.d.). Mit der bürgerlichen Ehre aber ift die Eht— 
lich keit genan verwandt, welchen Ausdruck der Sprachgebrauch auf ſtrenge Recht» 
lichkeit in Beziehung auf fremdes Eigenthum befchränft hat, weil dieſes das erfte ift, 
was man im bürgerlichen Verkehr von jedem Menichen verlangen, wenn auch nicht _ 
immer erwarten darf, Doc fagt das Rechtsſprichwort: Quilibet praesumitur 
bonus, donec probetur contrarium (Man muß Jeden aͤußerlich für einen eheli: 
hen Mann balten, bis das Gegentheil erwiefen ift), weil Ehrlichkeit eine Tugend . 
iſt, durch welche man das Zutrauen der Menfchen erwirbt, die Abiprechung derfel: 
ben aber durch Thatſachen vor Gericht gerechtfertigt werden muf, indem fie leicht 
jenes nothwendigen Zutrauens beraubt, und den Bürger der Geſetze unwerth und 
ftrafbar erklaͤrt; daher läßt man auch die Verficherung gelten, wobei man ſich auf 
feine Ehrlichkeit beruft, und fie gleichfam zum Unterpfande gibt. Sie gehört zur 
Rechtſchaffenbeit und ſchließt Wahrhaftigkeit und Freue verbunden in ſich; eigen- 
nügiger Betrug und Treulofigkeit find ihr daher entgegengefegt, Wer (vorzüglich 
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die bürgerliche) Ehre nicht befigt, wird ehr lo genannt. Ehrloſigkeit iſt durch 
ſchaͤndliche Handlungen aller Art, befonders aud) durch grobe Verbrechen, weldye 
mit entehrenden Strafen belegt werden, entftandene Beraubung der öffentlichen 
Achtung, auf die fonft Feder von Rechtswegen Anſpruch Machen kann. (S. ne 
famie.) Die mit gewiffen Gemwerben verbundene Ehrlofigkeit ift ein Reſt der 
Barbarei voriger Zeiten, und neuerdings ziemlich überall abgefchafft worden. Die 
Merkmale der äußern Ehre find Ehrenzeihen und Ehrenſtellen. „Unter 
Ehrenämtern verfteht man ſolche Ehrenftellen, die mit feiner oder nur geringer 
Befoldung verknüpft find. Ehrentitel find dagegen bloß Zeichen von Ehrenaͤm⸗ 
tern, vermöge welcher Jemand gar nichts von Amtsmwegen zu thunhat, fondern 
bloß einen gewiffen Rang in der bürgerlichen Gefellfchaft genießt, Ehrenfahen 
find Angelegenheiten, infonderheit von ftreitiger Art, bei welchen man in Gefahr ift, 
an feiner äußern Ehre zu leiden. Da foldye Ehrenfachen oft zu blutigen Händeln 
(Duellen oder Zweitimpfen) Anlaß geben, fo hat man fie hin und wieder durch bes 
fondere Ehrengerichte beizulegen geſucht. An einigen Orten 5. B. in der Lau⸗ 
fis, in einem Theil von Schlefien gibt e8 dergleichen, welche aus hohen Adeligen be= 
ftehen (auch die Ehrentafel genannt), welche über alle die Ehre des Adels betreffen- 
den Angelegenheiten entfcheiden müffen. Allein der fogenannte Ehrenpunft, 
ober das point d’honneur, wollte e8 anfänglich nicht leiden, daß foldye Sachen ge= 
richtlich entfchieden würden, weil der Stand der ſtreitenden Parteien in ſolchen Din» 
gen fodere, daß Jeder mit eigner Kraft und eignem Muthe feine Anfprüche durchs 
feße, oder ſich Genugthuung verfchaffe. (Bol. Zweiltampf). Unter Ehren 
ſchulden verfteht man gewöhnlich Spielfchulden, weil diefe nicht ausgeklagt wer⸗ 
den Eönnen, mithin bloß die Ehre zu deren Bezahlung verpflichtet. Ehrenfold 
(Honorar) nennt man die Vergütung, die ein Lehrer von feinen Schülern für Vor⸗ 
lefungen, ein Schriftfteller vom Verleger, ein Arzt von den Kranken oder deren Ans 
verwandten für feine Bemühung erhält, die eigentlich nicht nach Gelde gefchägt 
werden kann, und daher mehr um der Ehre ald um der Befoldung willen unternom= 
men werden follte. Ehrengefhenftund Ehrengabeift Dagjenige, was an 
manchen Orten vorzüglich ducchreifenden fürftlichen Perſonen aus achtungsvoller 
Huldigung dargeboten wird, z. B. Früchte, Kuchen, Wein ıc., daher der Ausdruck 
Ehrenmwein. : Unendlich find die 7—— der Ehren .... daher die 
Ausdrüde Ehrenfeft, Ehrentag, Ehrenfhmaus, Ehrengelag, Eh— 
rentrunf, Ehrentanz, Ehrenfäule, Ehrentempel, Chrenpforte 
u. ſ. w.; Ehrendamen und Ehrencavaliere find höhere Dienerinnen und 
Diener an den fürftlichen Höfen. Unter der Hausehre verfteht man im fomis 
ſchen Style die Hausfrau, weil fie dem Haufe Ehre machen foll. 

Ehrenberg (Sriedrich), feit 1807 Oberconfiftorialrath, Hof: und Dom: 1 
prediger in Berlin, geb. 1771, vorher Prediger zu Plettenberg, dann zu Iſerlohn 
(in der Grafih. Mark), hat vorzüglich i im afcetifchen und homiletifchen Face eine 
große Gewandtheit, die Seiten des menfchlichen Herzens fanft zu berühren, gezeigt. 
Sorgfältig bat er insbefondre die Gefahren, welchen das weibliche Gefchlecht in Ab⸗ 
fiht auf Neligiofität und Sittlichkeit ausgelegt ift, erfagt, und gewiß in mandhem . 
weiblichen Herzen ben Sinn für fittliche Anmuth, heitere Liebenswuͤrdigkeit, prunk⸗ 
loſe Häuslichkeit geweiht und geftärkt. Nur wäre zu wünfchen, daß er die Beweg⸗ 
lichkeit und Reizbarkeit des Gefühle weniger durch eine oft füßliche Form begünftigt 
hätte. Von f. zahlreichen Schriften, erfchien zuerft 1805 ein „Handbuch für die 
öffentliche moralifche und religiöfe Bildung des Lebens, mit befonderer Rüdficht 
auf das weibliche Gefchlecht”, dann 1809 „Weiblicher Sinn und weibliched Le— 
ben, Charakterzüge, Gemälde und Neflerionen” (eine ganz umgearb. Aufl. folgte 
1819). Die „Blätter, dem Genius der Weiblichkeit geweiht, wurden mit gro— 
ßem Beifall 1809 aufgenommen, ſowie „Ländliche Stunden aus Agathens Leben“ 
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1815, und das „Andachtsbuch für Gebildete des weiblichen Gefchlechts‘, 1816, 
wovon feitdem 4. Aufl. erfchienen. Die „Reben an Gebildete aus dem weiblichen 
Geſchlechte“, zuerft 1804, erlebten zwei Aufl. Won dem Gegenftüd zu diefen 
Reden: „Der Charakter und die Beftimmung des Mannes”, ift eine zweite Aufl. 
nothtwendig geworden. Mie feharf Ehrenberg die fittlidyen Kräfte der menfchlichen 
Seele erforfcht, und die tiefern Triebe und Neigungen des Menſchen, die in höhern 
Lebensverhaͤltniſſen befonders angeregt werden, beachtet, man kann fagen belaufcht 
hat, beweifen feine „Reden an gebildete Menfchen Über die heiligften Angelegenheis 
ten des Geiftes und Herzens in unfern Zagen, zur Medung und Belebung des mos 
ralifcysreligiöfen Sinnes“, von denen 3 Bochn. vom J. 1802 bis 1804 vorhanden 
find. Als vorbereitend, die fittliche Ausbildung des Menfchen in der Allgemeinheit 
erfaffend, verdient genannt zu werden: „Geiſt der reinen Sittlichkeit in Beziehung 
auf die Veredlung der menfchlihen Natur” (1802). Sein „Euphranor” enthält 
gelungene Schilderungen eines gebildeten und durch Bildung beglüdten Lebens. — 
Den philoſophiſchen Blick mit fletem Hinfchauen auf das wirkliche Leben, in dem 
fid) das Höhere ausfpricht, beurfundete Ehrenberg nicht nur in einigen Abhandluns 
gen, die er in Natorp's „Quartalfchrift für Religionslehrer“ nieberlegte, fondern 
auch in ſ. Schriften: „Über Denken und. Zweifeln zur Aufklärung einiger Mißvers 
fändniffe in der höhern Philofophie” (1502); „Geift der reinen SittlichEeit mit 
Beziehung auf die Veredelung der menfhlichen Natur” (1802); „Die praktifche 
Lebensweisheit, ein Handbuch für Aufgeklaͤrte“ (1805) ; „Das Schickſal“ (1805); 
„Wahrheit und Dichtung über unfere Fortdauer nad) dem Tode“ (1806). Auch 
f. neuefte Schrift, „Für Ftohe und Trauernde” (1818) fpricht das Gemüth fanft 
und ergreifend an. Unter f. Predigten zeichnet fi) die Sammlung aus, welche 
1812 als „Betrachtungen Uber die wichtigften. Angelegenheiten des religiöfen Sin- 
nes und Lebens“ erſchien. 

Ehrenbreitjtein, eine wichtige Bergfeſtung auf einem Felſen dieſſeits 
des Rheins, Koblenz gegenuͤber, im ehemaligen Erzſtifte Trier. Die Franzoſen 
hielten ſie von 1798 — 99, während der Friedensunterhandlungen, voͤlkerrechts⸗ 
widrig eingeſchloſſen, worauf fie ſich endlich den 29. Jan., aus Mangel an Lebens: 
mitteln, ergeben mußte und 1801 geſprengt wurde. Unten am Felſen, bei dem 
Staͤdtchen Thal-Ehrenbreitſtein, iſt das kurfuͤrſtliche Reſidenzſchloß, welches aber 
bei der Belagerung der Feſtung groͤßtentheils zerſtoͤrt worden iſt. 1802 wurde die 
geſprengte Feſtung, das Staͤdtchen und dazu gehoͤrige Amt dem Fuͤrſten von Naſ ⸗ 
ſau⸗Weilburg als Entſchaͤdigung zugetheilt, und nachdem dieſer durch einen, in 
Folge des wiener Congreſſes 1815 geſchloſſenen Vertrag dieſe Beſitzungen an Preu⸗ 
ßen abgetreten, gehören fie zu dem preuß. Großherzogthum Niederrhein (Provinz 
Kleve: Berg) Die Feftung if jetzt durch den preuß. Ingenieurgeneral After ſehr 
geſchickt wirderhergeftelit und bedeutend verftärkt worden. (Bol. Koblenz.) 

Ehren legion (legion d'honneur), ſ. Bonaparte u, Frankreich. 

Ehrenſtröm, ſchwediſcher Oberſt, bekannt durch Antheil an der Ver⸗ 
ſchwoͤrung gegen die Regentſchaft, 1793. Guſtav UI., der in dem jungen Officier 
Anlage zu einem Staatsmanne fand, machte ihn zu . Gabinetsfecretair und ges 
brauchte ihn in einigen fchwierigen Geſchaͤften. Nach des Königs Tode machten 
einige Minner, die mit dem, ihnen unter der Negentichaft des Herzogs von Süs 
dermannland angewielenen Antheil an der Staatsgewalt nicht zufrieden waren, den 
Plan, den jungen König vor der, von den Gefegen und durch das Teſtament Gus 
ſtavs III. beftimmten Zeit für volljährig zu erklären. Der Baron Yrmfelt(fd.), 
der unter der vorigen Regierung fo viel gegolten hatte, follte an der Spige der Ver: 
fhwörung ftchen und Ehrenſtroͤm ward befchuldigt, mit ihm, der jungen Gräfin 
Rudenskoͤff und andern bedeutenden Perfonen, den Plan gemacht zu haben, mit 
gewafneter Hand eine Staatsveränderung in Schweden, mit Hülfe ruſſiſcher 
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Kriegsvätker und Schiffe zu bewirken, dem Herzöge von Suͤdermannland die Res 
gentfchaft zu entreißen und ihn felbft, wenn er Widerſtand leiftete, aus dem Wege 
zu ſchaffen, und den jungen König mit der vollen Obergewalt zu bekleiden. Briefe, 
welche Armfelt, der kurz vorher als Geſandter nad) Neapel gegangen war, verloren 
und die ein Staliener, der, man weiß nicht wie, dazu gekommen war, an die ſchwe— 
difche Regierung geſchickt hatte, waren beinahe die einzigen Beweife, die man gegen 
die Angeklagten vorbringen konnte, _ Armfelt fand Schug in Neapelund fpäter in 
Rußland, und da man ihn nicht erreichen Eonnte, fiel defto fchwerer auf die Mits 
fchuldigen eine Rache, welche weniger von dem Regenten, als von einigen Mächtis 
gen, die man in den aufgefangenen Briefen lächerlich gemacht hatte, ausgeuͤbt 
wurde, Chrenftröm, der fich während der Verhandlungen ſehr beredt und geiſt⸗ 
reich vertheidigt hatte, wurde zum Schwerte verurtheilt. Er ging mit Ruhe und 
Entſchloſſenheit zum Blutgeruͤſte. Seine hagere Geſtalt, und ſein langer rother 
Bart, den man ihm waͤhrend einer neunmonatlichen Gefangenſchaft nicht abgenom⸗ 
men hatte, gaben ihm ein wildes und kuͤhnes Anſehen. Auf dem Blutgeruͤſte 
las er mit der groͤßten Kaltbluͤtigkeit die daſelbſt angehefteten Todesurtheile und ſchon 
war der Scharfrichter bereit, den Todesſtreich ihm zu geben, als man dem Verur⸗ 
theilten Gnade anfündigte. Die Zodesftrafe ward in ewige Gefangenfchaft auf 
der Feftung Karlftein umgewandelt. Als Guftau IV. zur Regierung kam, machte 
er diefer Haft ein Ende, und gab Allen, die ihm einige Jahre früher zum Befig der 
Gewalt hatten verhelfen wollen, Beweiſe feiner Gunft. Ehrenſtroͤm aber, der am 
meiften gelitten hatte, wurbe am meiften vernachlaͤſſigt, und erhielt einen Jahrgehalt, 
womit er ſich in die Abgeſchiedenheit zuruͤckzog. 

Eſthland, oder Statthalterſchaft Reval, der noͤrdliche Theil der ruſſi⸗ ⸗ 
ſchen Provinz Liefland, hat auf 330 IM. 302,600 Einw. und bei vielem Sand: 
boden ergiebigen Getreidebau, Hanf, Flachs, Rindvieh, Pferde ıc. Reval ift die 
Hauptſtadt. Die Efthen, eine finnifche Völkerfchaft, gehörten ſchon in den als 
ten Zeiten zu ber rufjifchen Monarchie, und führten den Namen Tſchuden. In 
der Folge fuchten fie fid) diefer Oberherrfchaft zu entziehen; und feit 1385, wo das 
Land dem deutfchen Orden verkauft wurde, machte e8 einen Theil des liefländifchen 
Staates aus, mit welchem es, nachdem e8 100 Jahre unter Schweden geftanden 
hatte, wieder unter Rußland kam, und unter Katharina II. den Namen der revals 
fchen Statthalterfchaft erhielt, 1797 aber wieder ald Gouvernement Efthland her: 
geftellt wurde. Über die unglüdliche Rage der Leibeignen in Lief- und Eftyland ift, 
feitdem Merkel (in f. Buche: „Die Letten“) und Petri (in feinem Werke: „Die 
Eſthen“) die Sache zur Sprache brachten, viel gefchrieben worden; übrigens haben 
die Efthen meiftentheils fchlechte Wohnunaen, find rauh und abgehärtet, und bes 
kennen fi zum chriftlichen Glauben. Durd den Kaifer Alerander find in den 
neueften Zeiten viele Verfügungen getroffen, vermöge welchet das. Schickſal des 
Bauernftandes in Efth: und Liefland. ſeht erleichtert und die Leibeigenſchaft gewiſſer⸗ 
maßen aufgehoben worden iſt. 

Ei. Voͤgel, Amphibien, Fiſche, Inſekten und Wirinet legen Eier, und 
zwar die Vögel ohne alle Ausnahme. Die Eier der Fiſche nennt man Laich oder 
Rogen. In ihnen liegt der Keim zu dem jungen Thiere, fie haben daher AÄhnlich⸗ 
keit mit den Samenkoͤrnern der Gewaͤchſe. Auch in dieſen liegt der Keim zur jun⸗ 
gen Pflanze, und erwartet Feuchtigkeit und Wärme, um zur Entwickelung zu ges 
langen. Ein großer Theil der Subftanz, welche das Samenkorn ausmacht, dient 
dem Keime zur erften Nahrung ; ebenfo mit dem Ei, welches Überdies noch die nö= 
thige Feuchtigkeit bei fich hat, und alfo zur Entwidelung nur Wärme von Außen 
braucht, Das Vogelei befteht 1) aus der Eierfchale. Unmittelbar unter diefer - 
harten, poröfen Bedeckung liegt dicht eingefchloffen 2) das Eihäutchen, ebenfalls 
etwas poroͤs. Nun folgt 5) das Eiweiß, in weichem endlich 4) das Eidetter 
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ſchwimmt, womit noch der ſogenannte Hahnentritt bei befruchteten Eiern verbunden 
iſt. Am Dotter erblickt man eine kleine, linſenfoͤrmige Narbe, in deren Mitte ſich 
ein kleines, girumdes, aſchgraues Saͤckchen befindet. Dies iſt die Stelle, wo ſich 
das junge —* entwickelt. Die aͤußere Geſtalt der Eier iſt bei den Vögeln mel⸗ 
ſtentheils mehr oder weniger länglich rund. Verſchieden iff fie bei andern eierlegens 
den Thieren. Unter den Amphibien haben z. B. die Krofodille Eegelförmige Eier, 
Bei den Eiern der Voͤgel ift die mannigfaltige Schattirung der Farben bewunderns⸗ 
würbig, und doch fchränfen ſich die Hauptfarben meiftens nur auf weiß, bläulich 
und grünlich ein. Die Flecken, Punkte oder Striche, womit viele gezeichnet find, . 
fpielen in unzähligen Abftufungen aus dem Rothen in das Graue, Afchfarbene ꝛc. 
Die Eier der Vögel, befonders der Hühner, find eine wohlfhmedende und nahr⸗ 
hafte Speife. Unter den Amphibien liefern die SchildEräten eßbare Eier, Der 
Rogen der Fifche wird ebenfall® gegeffen, und der Kaviar befteht ganz aus Fifch- 
eiern. Das Eiweiß der Hühnereier dient zu Umfchlägen in Augenkrankheiten. In 
den Apotheken und in den Küchen bedient man fich deffelben außerdem zum 

Abklaͤren gewiſſer Pflanzenfäfte, der Motten, des. Zuders ıc. Das bloße Ei- 

. weiß gibt einen glänzendeh Firniß zum Überziehen mancher Kunſtwerke, infonder 
heit der Gemälde und Spielkarten. Mit geriebenem, frifch gebrannten Kalk, 
mit Ziegelmehl, Thon, Mehl und andern Stoffen, nad Befchaffenheit der Ums 
ftände vermifcht, gibt es einen fehr feſten Kitt. Um die Eier Länger unverborben 

“zu erhalten, muß man fie vor dem Zutritt der Luft bewahren. Man Überftreicht fie 
daher mit Firnif oder DI, fegt fie frei auf dem fpigigen Ende auf eine durchloͤcherte 
Bank, oder fehichtet fie, welches noch beffer ift, auf dem fpigigen Ende geftellt, 
in ſehr trockene Holzafche, in Häderling ıc., in Kiften und Fäffern ein, und fegt 
fie an einen trodenen, im Winter vor ſtrenger Kälte geſchuͤtzten, doc) nicht zu war⸗ 
men Drt. (Bol. Eierftod,) 

.- Eichen, vergleichen, gleich machen; Maßen und Gewichten bie gehörige 
Größe und Schwere geben. Sceffel, Viertel, Fäffer, Ellen, Wagen sc. eichen, 
Diefes Eichen verrichten beſtimmte Perfonen, welche das zu eichende Maß ober 
Gewicht mit dem von der Obrigkeit feftgefegten und angenommenen (welches auch 
das Eichmaß genannt wird) vergleichen, es demfelben gleich machen, und al® dem⸗ 
felben gleich mit einem darauf gebrannten Stempel oder andern Zeichen bezeichnen. 
Ein Fifchergarn eichen heißt, die Mafchen deffelben mit dem Strickſpan meffen, 
ob fie etwa zu klein find, fodaß fich die junge Brut darin fangen kann, was nicht 
gefchehen darf. Die Schiffe elchen, beflimmen, wie viel fie halten, 

Eichhorn (Sodann Gottfried), einer der ausgezeichnetften deutſchen Ge: 
Lehrten in der Kunde der morgenländifchen Sprachen, der biblifchen Kritik, der Li⸗ 
teraturgefchichtesund Geſchichtkunde, geb. 1752 zu Dorrenzimmern im Fürften: 
thum Hohenlohe= Ohringen, war anfangs Rector der Schule zu Ohrdruf im Für: 
ftenthum Gotha, erhielt 1775 eine Lehrerftelfe auf der Univerfität zu Jena, die er 
bis 1788 bekleidete, wo er Profeffor in Göttingen ward. Seit 1811 ift er. der 
Theologie, feit 1813 Mitdirector der koͤnigl. Societät der Wiſſenſchaften, feit 
1816 Ritter des Guelfenordens und feit 1819 hanoͤv. geh. Juſtizrath. Seine 
Kenntniß der morgenländifchen Literatur und Gefchichte zeigte’ et zuerſt in f. „Ge: 
ſchichte des oftindifchen Handels dor Mohammed“ (Gotha 1775); dann in einer 
Iatein. gefchrieb. Überficht der älteften Denkmale der arabifchen Gefchichte, und in 
einer Abhandt. Über die aͤlteſte Münzgefchicyte der Araber, In Göttingen widmete 
er ſich vorzüglich der Kritik der biblifhenSchriften. Die$rüchte ſ. Forſchungen waten : 
f. von 1788 fortgef. und 1801 mit d. 10, Bde. gefchloffene „Allgemeine Biblio: 
thek der bibtifchen Literatur‘, die einer früher, von 1777 — 86 von ihm heraudgeg, 
ans 18 Thin. beftehenden Zeitfchrift („NRepertorium für bibtifche und morgenländi: 
fche Literatur”) fich anſchloß; f. „Einleitung in dad Alte (4, Ausg. 1824) und das 
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Neue Teſt.“ und die „Apokryphiſchen Schriften”, die ſaͤmmtl. 1804 — 14 auch 
u. d. T.: „Kritiſche Schriften” in einer umgearbeit. Ausg. (Leipzig, 7 Bde.) er» 
fchienen, und feine latein. gefchrieb., 1791 zu Göttingen herausgef, —— 
der Apokalypſe. Durch dieſe Werke wirkte er auf das thaͤtigſte zur Verbreitung 
einer geſunden, auf die Kenntniß des bibliſchen Alterthums und der morgenlaͤndi⸗ 
ſchen Denkweiſe gegründeten Beurtheilung der bibliſchen Schriften, An jene Werke 
fchloß ſich f. 1790 — 93 zu Nürnberg mit Einl. und Anmerk. von Gabler herauss 
geg. „Ürgefchichte”, worin er die mofaifche Urkunde Eritifch prüft. Zwar ſtets dies 
fen Forſchungen treu, wie außer einzelnen Abhandlungen, |. Werk über die hebraͤi⸗ 
hen Propheten (Göttingen 1816 — 19, 3 Bde.) bezeugt, wandte fi Eichhorn 
fpäter mehr zum Gebiete der Gefchichte. Zuerſt widmete er f. Thaͤtigkeit der Ges 
ſchichte der gefammten Literatur, die er in Jena und Göttingen mehrmal in öffents 
lichen Vorträgen erläutert hatte, wodurch er Sinn und Neigung für diefen Zweig 
des afademifhen Studiums erweckte, und zu einer zweckmaͤßigern Behandlung deſ⸗ 
felben vorzüglic beitrug. Er entwarf den Plan zu einer 1796 begonnenen Ges 
fchichte der Künfte und Wiffenfchaften feit der Wiederherftellung derfelben bis zu 
Ende des 18, Jahrh., deren einzelne, unter verfchiedenen Ziteln erfchienene Abs 
theilungen, 3. B. die Geſchichte der Poefie und Beredtfamkeit von Bouterwel, die 
Gefchichte der Kriegswiffenfchaften von Hoyer, auch befondere Werke bilden, Eichhorn 
ſchrieb dazu eine unvollendet gebliebene „Allgemeine Geſchichte der Eultur und Litera⸗ 
tur des neuern Europa’ in 2Bdn. Später gab er die Leitung diefes Unternehmens ab. 
Eine Überficht der gefammten Literargefchichte begann er 1799 (Göttingen), aber 
der erften Hälfte diefes Werks folgte erft 1814 die zweite, welche die Kiteraturges 
ſchichte der. drei legten Jahrh. erzählt, nachdem jene zwei 3. früher in einer neuen 
Auflage erfchienen war. Ein umfaffenderes Werk über die Geſchichte der Literatur 
von ihrem Urfprunge bi® auf die neueften Zeiten begann er 1805. Auch diefe vers 
dienftliche Unternehmung ruht feit 1812. Es ift nur erft die allgemeine Überficht der 
Literaturgefchichte in den Altern, mittlern und neuern Zeiten unter den verichiebenen 
Völkern und die Literaturder fchönen Redekünfte geliefert worden, von der Riterarges 
fchichte der einzelnen Wiffenfcyaften aber bloß die, im 6. Bde, des Werks enthaltene, 
von Stäublin bearbeitete Gefchichte der theologiſchen Wiffenfchaften vollendet, nach. 
deren Maßftabe man auch die Bearbeitung der übrigen Wiffenfchaften ertvarten darf. ' 
Die Reihe f. Darftellungen aus dem Gebiete der Bölfergefchichte begann er. 1797 
mit einer „berficht der franz. Revolution’, welche die Begebenheiten nach ben das 
mals zugänglichen Quellen und Hülfsmitteln (in 2 Thin.) erzählt. 1799 vers 
fuchte er eine Darftellung der Weltgefhichte, meift nach Gatterer's Plan, die 1804 
in einer neuen Aufl. erfchien, 1814 mit dem 3. Bde. gefchloffen, und 1818 — 20 
. in 4 Bdn. von neuem bearbeitet ward. Cr hatte den Plan, mit dieſem ſchaͤtzbaren 
Werke eine Sammlung beweifender Stellen aus den Quellenfhriftftellern des Als 
terthums und des Mittelalters zu verbinden, für die Gefchichte der. neuern Zeit aber 
eine Auswahl der wichtigften Staatsurfunden hinzuzufügen, um auf diefe Weile 
zur Quellenforfchung hinzuleiten, es ift jedoch biß jeßt nicht® als die Auswahl aus 
den Gefchichtfchreibern der Römer („Antiqua historia ex ipsis veterum scripto- 
rum narrationibus contexta‘‘, Göttingen 1811) in 2 Bbn., und der Griechen 
(„Antiqua historia ex ipsis veterum script.‘graecor. narrat. cont.‘*, Leipzig 
1812) in 4 Bbn, erfchienen. Die „Geſchichte der drei legten Jahrhunderte‘, ſowol 
in einem allgemeinen UÜberblide, als nach den in den einzelnen Ländern Europas, 
Afiens, Afrikas und Amerikas vorgefaltenen Veränderungen, erzählte er zuerft 
1804, und 1818 in der 3. Ausg. in 6 Bon., welche die Gefchichte bis auf die 
neuefte Zeit fortführen. Sein letztes hiſtoriſches Werk ift die „Urgefchichte des er: 
lauten Haufes der Welfen” (Hanover 1817), worin-er die Abſtammung des 
Welfiſchen Sürftenftammes bis zu den fernften geſchichtlichen Spuren hittauf ver: 
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folgt: Mehre einzelne Abhandlungen ftehen in ben „ Cömmentarien ber göttingi« 
ſchen Söcietät der Wiffenfchaften‘ und in den „Fundgruben des Orients“. Seit 
18313 leitet er die Herausgabe der „Sörtingifchen gelehrten Anzeigen”. 26. 
Eichh orn (Friedrich Karl), ausgezeichnet als Forfcher der deutichen Ges 

ſchichte und Nechte, des Vorig. Sohn, geb. 1781 zu Sena, ſtudirte in Böttingen, 
lehrte daſelbſt eine Zeitlang und ward 1805 als Profeffor der Rechte in, Frankfurt 
a d. D;, darauf 1811 zu Berlin angeftellt, wo er bis 1817 blieb, als er in gleis 
cher Eigenfchaft nach Göttingen kam. Im Feldzuge 1813 erwarb er ſich das eis 

erne Kreuz und den Wladimirorden; 1819 ward er hanöverifcher Hofrath. Die 

efchichte Deutfchlands in befonderer Beziehung auf Ausbildung der Staatsver⸗ 
faffung und der volksthuͤmlichen Rechte und Gefeggebungen, war früh der Gegen⸗ 
ftand f. Forfchungen, deren Ergebniß f. „Deutfche Staats. und Rechtsgeſchichte“ 
war, die zuerft 1808 — 18, und in der 3. Aufl. Göttingen 1821 — 23, 4 Bbe., 
etihien. Gemeinſchaftlich mit Savigny und Goͤſchen gibt er feit 1815 eine „Zeit 
ſchrift für geſchichtliche Rechtswiffenfchaft* heraus, worin befonders f. Abhandlung 
über den Urfprung der deutfchen Städte, eine weitere Ausführung f., in dem oben 
genannten Werke dargelegten Anfichten hervorftidht. 26. 

Eich ſtaͤdt (Heinrich Karl Abrabam), einer der vorzüglichiten Philoiogen 
und Humaniſten neuerer Zeit, geb. d. 8. Aug. 1770 zu Oſchatz, wo er zum Theil 
von f. Vater, einem Prediger, dann aber auch vorzüglich auf der dortigen Schule; 
in den alten Sprachen Unterricht erbielt. Inf. 12. 3. ging er nah Schulpforta, 
und Im 15. bezog er die Univerfität Leipzig, wo er fic) der Theologie widmete, ohne 
deßhalb den humaniftifchen Studien zu entfagen. Seine Hauptbilbung verdanfte 
er Morus, Platner, Bed und Reis; ; mit dem erflern ftand er mehre Jahre in ens 
gen Verhältniffen, wodurch er in den Stand gefegt ward, deffen treffliche Biblio⸗ 
thek zu benutzen. Er mard 1789 Magifter, fpäterhin durch öffentliche Vertheidi⸗ 
"gung einer Differtation Privatlehrer der Philofopbie und 1795 außerordentt. Pros 
feffor derſelben. 1797 berief ihn der Hofrath Schüg in Jena, der damals einen 
Gehuͤlfen bei der „Allgem. Literat.⸗Zeitung“ brauchte und wuͤnſchte, dorthin, wo 
er mit dieſer Anſtalt in naͤhere Verbindung trat. 1800 wurde er nach Walch's 
Tode Director der großherzogl. lateiniſchen Geſellſchaft, die ihm ihre neue Drganis 
fation und dadurch ein neues Leben verdankt. Er gab auch ihre acta heraus. 1801 
ward er von dem Herzoge von Sachſen⸗ Meiningen zum Hoftath ernannt, und im 
folg. 3. erhielt er, auf Veranlaffung einiger an ihn ergangenen Anträge zu Profefz 
ſuren in Danzig, Königsberg und Dorpat, einen Jahrgehalt vom gothaiſchen Hofe: 
As der Hofrat Schuͤtz 1803 Jena verlieh, ward Eichftädt ‚zum ordentl. Profefför 
der Beredtſamkeit und a. ernannt, und begann in benfelben Jahre die neue 
Jenaiſche Allgemein. Piterat.»Zeitung”, deren Redaction er noch gegenwärtig be: 
forgt. 1804 wurde er Oberbibliothefar ber Univerfitärsbibliothek, 1808 von der 
theologiſchen Facultaͤt zu Rinteln zum D. der Theologie und das Jahr darauf vom 
Großherzog von Weimar zum Geheim. Hofrath ernannt. S. Hauptarbiiten find, 
theils Ausg. von Claſſikern (Diodorus Sicutus, Halle 1800 — 2, 2 Bde., und 
Lucrez, Leipz. 1801), theils Fritifche, das Studium der echten Interpretation beförs 
detnde Abhandlungen (‚De dramate Graecorum comico satyrico“, Reipz 1793, 
über Tibull, Phädrus ıc.), und Überfegungen biftorifcher Werke, die fich zunaͤchſt 
auf das griechifche oder römifche Altetthum beziehen (Mitford’3 „Geſchichte Gries 
chenlands”, aus dem Engl., Leipzig 1802 — 8, 6 Bde.). Man rühmt die Ele: 
ganz, Kraft und Gewandtheit feines lat. Style, den man mit vollem Rechte claf: 
fifeh nennen Fann: 
Eichſtedt Michſtaͤdt), Haupeſ des baitiſchen Regenkreiſes an der Alt⸗ 

muͤhl, mit 6000 Einw., urſpruͤnglich ein vom heil. Wilibald um 740 in einem 
Eichwalde des Nordgaus angetegted Kloſter, dann der Sig ur gefürfteten, vom 
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heit, Bonifacius im 8. Jahrh. geftifteten Bisthums im fraͤnkiſchen Kreife, das auf 
22 IM. etwa 58,000 Eathol. Einw. zählte, 1502 aber ſecuiariſirt, und ats ein 
Fürftentbum an Baiern, dann an den Großherzog von Zoscana, damaligen Kurz 
fürften von Salzburg, ‚endlich im preßburger $rieden 1805 wieder an Baiern abge: 
treten, und von diefem 1810 zu dem jepigen Negenkreife gezogen wurde. Es war 
die Nefidenz des gemwefenen franz. Vicekönigs von Italien, Eugen Beauharnois 
(f. d.), der 1817, nach Verzichtleiftung auf das durch den wiener Congreß ihm in 
Italien zugeficherte Fuͤrſtenthum von 50,000 Seelen, das ehemalige Stift Eiche 
ſtedt umd die Landgraffchaft Leuchtenberg, mit den übrigen Befisungen, die er noch 
dazu Faufte, unter bairifcher Randeshoheit, als eine freie Standesherrfchaft erhielt, 
von welcher er den Titel eines Herzogs von Leuchtenberg und Fürften von Eichftedt 
führte. Das Nefidenzfchtoß hieß ehemals die Wilibaldeburg. Die Domkirche und 
die Walpurgiskirche, in weldyer die Bruftgebeine der heil. Walpurgis das fogenannte 
Walpurgisoͤl — eine Art Bergoͤl — geben folten, find bekannt. 

Eid (jasjurandum, juramentum), die feierliche Verficherung unter Anz 
rufung Gottes und bei der Hoffnung auf deffen Gnade (So wahr mir Gott heife!), 
daß man etwas thun werde, ober daß man etwas für wahr halte, Den Eid kanns 
ten ſchon die alten Völker, und leifteten ihn bei manchen fir heilig gehaltenen Ge= 
genftänden; das Chriſtenthum Eennt nur die oben angegebene Formel. Die Kathos 
liken fügen jedoch die Heiligen noch hinzu; einige chriftliche Keligionsparteien halten 
es für fündlich zu ſchwoͤren und geben nur eine feierliche Verſicherung bei Mannen⸗ 
wort. Die Eide zerfallen in 2 Hauptelaffen: I. Eide, wodurd) etwas als wahr 
verfichert wird (juram. assertorium), entweder weil man es aus tigner Wahrnehs 
mung weiß (juram. veritatis), oder weil man nach reiflicher Überlegung es fürrwahr 
hält (e8 von andern glaubwürdigen Leuten fo gehört hat oder aus andern zuverläfs 
figen Gründen ſchließt; wenigftens feinen Grund hat, das Gegentheil für wahr ans 
zunehmen, juram. credulitatis s. ignorantiae). Au biefen affertorifchen Eiden 
gehören die meiften im Proceß vorfommenden: der Gefährdeeid, daf man 
glaube gerechte Sache zu haben, daß man eine Frift nicht ohne rechtliche Urfache 
fuche, u. fe w.; der von einem Theile dem andern angetragene Haupteid über 
die Richtigkeit einer flreitigen Thatſache (jur. delatum), der vom Richter Demjeni⸗ 
gen, welcher einen Beweis beinahe geliefert hat oder gegen welchen ein Anfang eines 
Beweifes vorhanden ift, aufzulegende (nothmwendige) Eid (jur. necessarium), wel⸗ 
cher im erften Falle als Erfüllungseid den Beweis ergänzt, im legten den vor⸗ 
handenen Beweis als Reinigungseid wieder entfräftet (juram. suppletorium, 
juram. purgatorium). Der legte kommt auch im Criminalproceß vor. Ferner der 
Diffeffionseid, wodurd man verficyert, eine Urfunde nicht ausgeftellt, gefchries 
ben oder unterfchrieben zu haben; der Schaͤtzungseid, daß manden Schaden, 
welchen man durch ungerechte Handlung eines Andern erlitten, auf fo oder fo body 
anſchlagen müffe u. f. w. II. Die zweite Hauptclaffe bilden die Eide, wodurch 
man etwas Künftiges zu thun gelobt: juram. promissorium. Dahin gehören die 
Krönungseide der Megenten (gerecht zu regieren, die Geſetze zu beobachten, 
Witwen und Waifen zu befchügen, dem Volke nutz zu fein, wie der deutfche Kaifer 
fhmwor), der Unterthaneneit (freu, gehorfam und unterthänig zu fein), der 
Kehnseid (treu, hold und gewaͤrtig zu fein), die mannigfaltign Amtseide 
(welche die Amtspflichten nur ausdruͤcklich nennen, nicht aber erft auflegen), die 
Zeugeneide, wenn fie vor der Erſtattung des Zeugniffes abgelegt werden ; nach— 
her abgelegte find affertorifche Eide, Ferner bie juratoriichen Gautionen, daß man 
irgend ‚eine Verbindlichkeit, wofür man eigentlicy reale Sicherheit ſtellen follte, er— 
füllen, fi aus einem beflimmten Orte nicht entfernen, auf Erfodern fich ftellen 
wolle und dergl. Eide zu unerlaubten Zweden binden nicht, und entſchuldigen nicht, 
wenn fie z. B. erzwungen worden find, ein Verbrechen zu begehen oder zu verſchwei⸗ 
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gen. — Meineid ift.die wiffentliche (dolofe), eidliche Verfiherungeiner Unwahr⸗ 
beit; Eidesbruch die Verlegung eines promifforifchen Eides, welche ſowol fine 
vorſaͤtzliche als eine unachtſame fein kann. | 37, 
| Eiderdumen, die zarten Bruftfedern der fogenannten Eider (Eidergans), - 
anas mollissima, Diefer nugbare Schwimmvogel bewohnt die nördliche Erde, 
und hält fich befonders haufig um Island und Grönland auf, auch findet man 
ihn auf den Faroer und auf den orkadiſchen Infen, Er ift über 2 Fuß lang, : 
und Die ausgebreiteten Flügel meffen über 34 Fuß. Sie brüten das erfte 
Mal zu Ende des Jun. oder zu Anfange des Jul, Zu dem Ende baut das 
Weibchen ein ungekünfteltes Neft aus Gras, Moos ıc. auf einer ſteilen Felſenklippe 
an der Seekuͤſte, oder auf einer wüften Randfpige. Um die Eier und Jungen vor 
der Kälte zu bewahren, rupft fid) die Mutter eine Menge Federn aus der Bruft und 
füttert damit das Neſt fo aus, daß man fie felbft kaum erblickt, wenn fie darauf 
fist. Im bewohnten Gegenden des Nordens, wo die Menfchen die Dunen zu 
ſchaͤtzen wiffen, Eommt kaum eine Eider das erfte Mal zum Brüten, und muß daher 
von neuem legen. Dies thut fie auch zu drei verfchiedenen Malen, Die Einwoh: 
ner der nördlichen Gegenden nehmen daher den Eidern die beiden erften Male, oder 
dody wenigftens das erſte Mal die Eier mit den Federn weg, und laffen ihnen nur 
die beiden letzten oder die lebte Brut. Das Fleiſch der Eider achtet man nicht fons 
derlich, überdies dürfen fie auch in Island und Norwegen nicht getödtet werden; 
deſto mehr trachtet man den ſchmackhaften Eiern nad. Diefe, fowie die koſtbaren 
Dunen, fucht man oft mit Lebensgefahr zu befommen, indem ſich die Kuͤſtenbewoh— 
ner an Striden bis an die an fteiten Felſen befeftigten Nefter herablaſſen. Mit 5 
Pfund der beften Eiderdunen kann man ein ganzes Bett hinreichend füllen. . Die 
Gröntänder brauchen auch die abgezogene Haut mit den Federn zu Unterkleidern 
auf den bloßen Leibe. Die Fsländer und Norweger fammeln eine große Menge 
diefer Dunen, und verkaufen diefeiben gereinigt, das Pfund zu 2 Thaler. Man 
theilt alle Dunen in 2 Sorten: in Zangdunen und Grasdunen. Jene find ſchwe⸗ 
rer, koſten aber * mehr Muͤhe zu reinigen. Wenn eine Gans 3 Nefter in einem 
Fahre, baut, fo kann man ficher + Pfund Dunen rechnen, davon geht aber die 
Hälfte durch die Reinigung ab. Island liefert an gereinigten Eiderbunen jährlich 
2 bis 300, und an unreinen 1500 bis 2000 Pfund, 

Eidgenoffenichaft, f. Schweiz. 

Eierftoc, ein weißer eiförmiger, mehr oder weniger großer, Körper, wel⸗ 
cher bei den weiblichen Thieren, auf jeder Seite des Fruchtbehaͤlters, in der Vers 
doppelung des zarten Bauchfells, wodurch er in ſeiner Rage erhalten wird, und wor: 
in die zus und abführenden Gefäße und Nerven zu ihm geben, feft umfchloffen und 
innig verwachſen liegt... Die Subſtanz ift gefäßreich, pelzig, zellig; in ihr zeichnen 
fi) eine Anzahl (beim Menfchen 12 bis 15) Eleiner Bläschen (Ovula Graafiana, 
von ihrem Entdeder Graaf genanng), aus, die eine durchfichtige, in kochendem 
Waſſer gerinnende Feuchtigkeit enthalten, deren gefunde Befchaffenheit die Bedin: 
gung der Erzeugung eines neuen, der Gattung ähnlichen Individuums mit enthält, 
(S. Empfängnis.) Bei der Befruchtung ſchwillt der Eierftocd auf, und vers 
ändert fich in feiner Maffe, worauf ein ſolches Bläschen loder wird, ſodaß die fin: 
gerartigen Franzen der fogenannten Trompeten des Feuchthälters, die in ihrer Nähe 
liegen und gleichfalls in einem ſtaͤrkern Leben begriffen find, es leichter losreißen, 
in ihre Öffnung aufnehmen, und durd ihren Canal inden Fruchthalter felbft bewe— 
gen koͤnnen, worin es ſich befeſtigt, verändert, und eine Frucht zu bilden anfängt, 
welche in einer bit jeder Ihiergattung verfchieden gefegten Zeit reift und geboren 
wird. (©. Geburt.) 

Eifel, ein an Denfmälern der Nömerzeit und des Mittelalters reiches, 
ehemal. Dynaftenland, zwifchen der Mofel, dem Rhein und der Roer. Schan⸗ 
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nat's „„Eiflia Illustrata‘t, hat Baͤrſch a. > batein. uͤberſ. m. Anm. —— 
(Köln 1824, 2Bde.). 

Eigennamen, f. Namen 

Eigenthum. Das Recht der ausſchließenden Behandlung und bes volle 
tommenen Gebrauchs einer aͤußern Sache heißt im eigentlichen Sinne Eigen= 
thumsrecht oder Eigenthum. Mit legtirm Ausdrud bezeichnet man jedoch auch 
die Sache felbit, welche der Gegenftand diefes Nechts if. Inſofern die Ausfchlies 
Bung zu dem volltommenen naturgemäßen Gebraud) einer Sache nothwendig ift, 
infofern iſt auch das Eigenthum vechtlich nothwendig. Die ausichließende Behand⸗ 
lung iſt aber nicht moͤglich ohne Beſitz, folglich ift der Befig Bedingung des Eigen» 
thbums im Allgemeinen. (S. Befig.) Aud umfaßt das Eigentbum 1) das 
Dispofitionsrecht oder die Proprietät, d. i. das Recht, Über die Subftanz einer 
Sache ausdruͤcklich zu verfügen; 2) das Mecht auf die Accidenzen der Sache, infos 
fern fie zu beflimmten Zweden angewendet werden können Nusungsceht — Nieß- 
brauch), und 3) das Necht zu befigen, fofern es ſich von dielen beiden Rechten trens 
nen läfit. In jedem diefer Beftandtheile des Eigenthumsrechts liegen wiederum mehre 
einzelne Befugniffe, welche auch einzeln von dem Eigenthümer auf andre Perfonen 
übertragen werden koͤnnen. Hierdurd) entfteht das vollftändige und unvollftändige, 
beichränfte ind unbeſchraͤnkte Eigenthum. Über den rechtlichen Urſprung des Eigen⸗ 
thums haben vorzuͤglich unter den Naturlehrern immer Streitigkeiten und verſchie⸗ 
dene Meinungen geherrſcht. Einige erklaͤren die Beſitznahme herrenloſer Sachen 
fuͤr hinlaͤnglich, das Eigenthumsrecht zu begruͤnden, Andre verlangen eine Übereins 
kunft und gegenfeitige Anerkennung. Nur in einer rechtlichen Geſellſchaft kann 
Eigenthumsrecht ſtattfinden; daher haͤngt von der Eingehung derſelben das Eigen⸗ 
thumsrecht ab, und der bloße Beſitz wird erſt ſpaͤterhin zum Recht des Eigenthums. 
ImStaate werden die Erwerbarten des Eigenthums, ſowie die Beendigungsarten deſ⸗ 
ſelben, zur Verhütung der Streitigkeiten näher beſtimmt, und dieſe Beſtimmungen 
machen einen der wichtigften Gegenftände der Gefekgebung aus. Übrigens läßt 
fid) auch das Eigenthum als Guͤtergemeinſchaft denken. Diefe paßt aber nur auf 
eine kleinere Sefeuf haft. Danbel, Induſtrie und eine freiere Bu ſcheinen dabef 
nicht zu gewinnen. T. 

Eilwagenfahrt, f. Poftwefen. 

Eimer, ein Maß zu Aarfi igen Dingen, befonders zu Wein, In Sachſen 
hält er 63 bis 72 Kannen, und ift die Hälfte einer Ohm, der fünfte oder fechöte 
Theil eines Faffes und der zwölfte eines Fuders. Im Hanöverfchen hält er 32 Kan⸗ 
nen, und ift der 15. Zheil eines Fuders. In Hamburg hält er 16 Kannen, ift 
der 5. Theil einer Ohm und der 30, Theil eines Fuders. Im Öftreichifchen mas 
hen 40 Maß einen Simer, und 32 Eimer ein $uder. Im Würtembergifchen ift 
ein Eimer fo viel als eine Ohm oder Ahm, d. i. 160 Maf, und 6 Eimer machen 
ein ri In Nürnberg und Zürich hält ein Eimer 94 Kannen, in Bern aber 
nur 

€i nbildungsfraft, das Vermögen bes Geiftes, Bilder von Gegen» 
ftänden in ung hervorzubringen. Sie aͤußert ſich theils an urfprünglichen Vorſtel⸗ 
(ungen, theils an folchen, deren Stoff nicht durch einen gegenwärtigen, ins 
nern oder aͤußern Gegenftand unmittelbar gegeben if. Demnach unterfcheidet 
man 1) urfprüngliche Einbildungskraft oder VBildungsvermögen, d. i. dad Vers 
mögen urfpuinglicher, aus Empfindung erzeugter Bilder, woburd wir uns 
z. B. einen gegenwärtigen uns afficirenden Baum, ein beftimmtes gegenwärs 
tiged Haus u. f. w. vorftellen; und 2) reproductive (zuruͤcktufende) Einbil⸗ 
dungskraft oder Nachbildungsvermoͤgen, d. i. das Vermoͤgen der Anſchauungen 
auch ohne Gegenwart des Gegenſtandes. Nebſt dem Vermoͤgen, gegebene 
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Vorſtellungen aufzubewahren und berfelben ſich unwillkuͤrlich ober vorfäglic, wie⸗ 
der bewußt zu werben, hat die Einsildungskraft auch 3) die Fähigkeit, Vorſtel⸗ 
lungen aller Art mit einander zu verbinden, und dadurch neue Bilder zu erzeugen, 
Hier heißt fie productive Einbildungsfraft oder Phantafie im engern Sinne. Hier 
wirkt fie unwillkuͤrlich nad) den bloßen Gefegen der Vergefeltfchaftung (Affociation) 
der Vorftellungen, wobei das Gemäth dem Steome der Vorftellungen, wie fie der 
Zufall herbeiführt, überlaffen ift, und Träume des Wachenden hervorbringt ; oder 
nach dem Gejege der Zweckmaͤßigkeit, und in gewiffer Abhängigkeit von dem Vers 
ftande. Die Vergefeltfchaftung. der Vorfiellungen kann aber entweder einem bes 
flimmten Zwede des Verftandes gemäß geichehen, oder fie geſchieht nur dem Vers 
ſtandesgebrauch überhaupt angemeffen, den allgemeinen Gefegen deffelben entfpres 
chend, und dann wirkt fie in unbeſtimmter Zweckmaͤßigkeit. Im erftern Fall ift 
fie durch den beftimmten Zweck gebunden, im zweiten ift ihr Wirken frei, ohne dars 
um doch regel» oder geſetzlos zu fein; das allgemeine Gefeg der Zweckmaͤßigkeit 
fest ihrer Willkuͤr Grenzen, innerhalb deren fie ihr Spiel mit Freiheit treiben, die 
fie aber nicht überfchreiten darf. Die freie und doch zweckmaͤßige Thätigkeit der 
Phantafie begründet allein die Möglichkeit einer ſchoͤnen Kunft. Hier bildet fie nach 
Feen, — fie dichtet, und wird daher Dichtungsvermögen genannt. Nach jener 
doppelten Wirkſamkeit der Einbildungsfraft kann man eine foiche zwiefache Sphäre 
derfelben unterſcheiden: eine niedere profaijche, und eine. höhere poetiſche. Ihre 
erfte und nächfte Beftimmung ift nämlich, das Denk: und Bildgefchäft des Vers 
ftandes für die mannigfaltigen Bedürfniffe und Zwecke des Lebens und des Erkennt: 
nißtriebes zu beforgen; bier iſt fie ſtets durch beftimmte Zwecke gebunden: ihre zweite 
aber befteht darin, durch ihre freie, jedoch zwedmäßige, Ihätigkrit das Gemüth 
harmonifch zu beleben, durch ideale, über gemeine Wirklichkeit erbabene, Dichtuns 
gen und Gebilde ihrer fchöpferifchen Kraft den Geift über die Beſchraͤnkungen des 
Dafeins zu erheben, und dadurch das Dafein felbft zu verfhöneen. Man kann 
nichts fchöner und wahrer uͤber die Einbildungskraft in ihrer poetifchen Sphäre 
fagen, als was Göthe in ſ. Gedicht: „Meine Göttin”, oder Tiedge in d. „Urania“, 
über fie gefagt haben. Zu groß, um überfehen, zu weit, um völlig gefaßt, zu reich, um ers 
fhöpft zu werden; mannigfaltiggenug, um allen Abänderungen der Lage des Alters, 
jedem Bedürfniffe eine eigne Befriedigung zu gewähren ; geſchickt, jedem Zone derSecle 
eine fo volle Harmönie zuruͤckzugeben, daß vom Helden bis zum Liebhaber Jeder 
glauben follte, fie waͤre bloß für feinen Zuftand gefchaffen; groß mit dem Einen, 
fanft mit dem Andern, überall bereit, jeden Wunfch und jeder Sehnſucht Erfüllung 
zu geben, fich in jede Farbe zu Eleiden, ift fie auch nad) Gram und Leiden die fanfte 
und legte Gefaͤhrtin unferer Klagen. Ihre Bilder find es, die und in Freude und 
Ungluͤck beherrſchen, Hoffnung und Furcht wird ung durch fie erregt. Das ganze 
Geheimmiß von der Wirkſamkeit aller fchönen Kunft beruht darin, daß die Einbils 
dungskraft fchöpferifch wird. Es verfteht fich, daß dies felbft nur durch eine ſchoͤ— 
pferifche Einbildungstraft au bewirken fei. Daß der Menſch ein ſolches ſchoͤpferi⸗ 
ſches Vermögen, felbftehätig Bilder und Ideen in fich zu erzeugen, befigt, lehrt 
Jeden fein eigned Bewußtfein; denn kaum wird einer von der Natur fo fehr vers 
wahrloſt fein, daß er nicht Wefen, Scenen, Lagen, Zuftände follte dichten koͤnnen, 
die er nie erlebt hat. Unendlich verfchieden aber find die Grade diefes [chöpferifchen 
Vermögens der Einbildungskraft, und nur in feinen höhern Graden, wo es eigens 
thuͤmliche Formen und Charaktere zu erfinden, ein Mannigfaltiges von Begeben⸗ 
heiten, Bildern und Ideen zu einem für die Vernunft zweckmaͤßigen Ganzen zu ver⸗ 
Enüpfen vermag, kann man es als eine entichiedene Anlage zur Kunft anfehen. 
(S. Genie, Phantafie, Darftellung, Kunft, Poefie.) 
Einfalt iſt dem Vielfaͤltigen und Mannigfaltigen entgegengefegt, wie das 
leicht Überfehbare dem Werwidelten, ſchwer zu Überfehenden, zu Erkennenden. 
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Man kann e8 in intellectueller, moralifcher und Afthetifcher Hinficht betrachten. 
Wird die Einfalt dem Verftande zugefchrieben, fo bezeichnet fie die natürliche Bes 
ſchraͤnkung der Verftandesträfte eines Menfchen auf einen Eleinen Wirkungskreis. 
In diefer Hinficht wird Einfalt ftets als Fehler gerechnet, wo fie nicht Folge der 
Unmuͤndigkeit ift, welche allmälig verfchwindet, oder mit Einfachheit gleichbedeus 
tend gebraucht wird. Den moraliſch Einfältigen nennt man aucd) den Mann von , 
fehlichtem Herzen, einfacher Sitte; feine Beſchraͤnkung ift freiwillig. < Mer eins 
“ fültigen Berftandes ift, kann nicht nad) weitausfehenden und verwidelten Abfichten 
handeln; mer einfältigen Herzens ift, will es nicht, Der Stimme feines Gewifs 
fens folgend, Elügelt er nicht über feine Pflichten, er übt fie aus, unbefümmert um 
ben Grund derfelben, über welchen der Phitofoph ſich oft gern in Zweifel verwickelt 
und den der MWeltling gern untergrübe. Sein Leben zeichnet ſich aus durch eine 
Ibereinflimmung der Gefinnungen und Handlungen, welche alle entfernte eigens 
nügige Nebenabfichten ausfchließt, wobel denn freilich feine Einfalt des Herzens 
dem Weltklugen als Einfalt des Verftandes erfcheinen mag. Der Einfältige am 
Verſtande ift dem Gewandten, Pfiffigen, der Einfältige am Herzen dem Politis 
hen, ungefähr wie die Moral der Politik, entgegengefegt. Dft mögen wir den 
Politifhen anftaunen, öfter werden wir ihn fürchten: der moraliſch Einfättige ift 
gewiß, durch Liebenswuͤrdigkeit dad Herz zu gewinnen; er gewinnt e8 aber ohne es 
zu wollen, denn auch hier ift er frei von Abficht. Der Charakter der Einfalt ift 
durhaus Naivetät (f. d.), die ſtets mit der Unfchuld verloren geht. Wie jene , 
Maivetät dem Künftlichen entgegengefegt ift, fo ift auch Einfalt in der Kunft ein 
Anſchein von Kunftlofigkeit und Natürlichkeit. Im Eunftlofen Zufammenftimmen 
aller einzelnen Theile eines Kunftwerks zum Ganzen befteht die äfthetifche Einfalt 
oder Einfachheit, Verſchmaͤhend alle Mittel, wodurch ein ſtetes Hinbliden auf 
das Gefallen die Aufmerkfamkeit an fich zu reifen fucht, nie fremden Anfoderungen 
gehorchend, noch dem Zeitgeift froͤhnend, ſpricht die Afthetifche Einfalt ihre innerfte 
Seele anfpruchlo® aus, und wartet ruhig auf die Seele, die fie verftehe. Nie gibt 
fie mehr, als eben der Zweck erfodert; ihre Kunftmittel find die einfachften, ihre 
Anosdnung und Verbindung ift die faßlichfte; nie fucht fie Beifall auf Nebenwegen 
zu erfchleichen, ift fern von allem Gefuchten, allem Prunk, aller Überladung, Sie 
iſt nicht reich und blendet nicht, aber fie ift ficher, tlchtig, wahr und innig, Ihr 
Gang ift ein gerader, fefter Gang zum Ziele; überall zeigt fich eine gewiſſe kindliche 
Aufeichtigkeit. Auch von der äfthetifchen Einfalt kann man fagen, daß fie mit der 
Unfchuld verloren gehe, denn bei den Neuern ift fie erworben, Eünftlich, bei den 
Alten war fie unwillkuͤrlich; ſchon den Römern wurde e8 fehtwerer, diefen Geift ihren 
Werfen einzuhauhen. Man darf übrigens die Einfalt nit mit Einfoͤrmig— 
Feit verwechfeln; letztere ift die Ähnlichkeit der Theile eines Dinges in Hinficht 
* — ſie wird in der Kunſt fehlerhaft, wo ſie das Intereſſe ſchwaͤcht oder 
aufhebt. 
Einfluͤſſe auf den menſchlichen Koͤrper. Die ganze, den 
Menſchen umgebende Natur ſteht mit ihm in ſo inniger Verbindung, daß nur durch 
die ſtete Wechſelwirkung beider auf einander das Leben beſtehen kann. Der menſch— 
« Hiche Körper ſteht auf der hoͤchſten Staffel der Stufenteiter organifcher Wefen ; jede 
Borm des Lebens von der geringften an big zur höchften wiederholt ſich in ihm. Von 
der Kıyflallgeftaltung an, der einfachften im unorganifchen Reiche der Natur ſich 
Außernden Lebenswirkung, zu dem organifchen bloß vegetativen Leben des Pflanzen: 
reich, von dem einfachften thierifchen Leben bis zu dem höchft ausgebildeten, findet 
ſich die Nachbildung in ihm. Was ihn aber tiber Altd emporhebt, ift der unfterbliche 
Geiſt, der Abglanz des ewigen Lebens, weicher felbftthätig neue Ideen ſchafft, die 
ganze Außenwelt in ſich im Bilde aufnimmt, und in inniger Verbindung mit dem 
Körper als menfchliches Gemuͤth fich darſtellend, ſowol von Seen beftimmt wird, 
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als auch auf feines Gleichen durch Aufrufung der Ideen beftimmend und, vermöge 
des durch das Gehirn und geſammte Nervenfpftem vermittelten innigen Zufammens 
hangs mit dem Körper, auch auf diefen theils willkürlich, theils unwillkürlich eins 
wirft, So bietet alfo der menſchliche Organismus der Außenwelt zwei Seiten dar, 
durch welche fie aufihn Einfluß hat, die geiftige und die Eörperliche, Die förperlis 
chen Einflüffe werden vermittelt theild durch dag Nervenſyſtem, in Einwirkungen 
auf die Sinnorgane, befonders auf das Gefuͤhl im Allgemeinen, theils durch Ans 
nehmung äußerer Stoffe in dem Ernährungs = oder Verdauungsproceß, theils durch 
Sinwirkung auf das Reſpirationsſyſtem. Gleiches ſucht in der Natur Gleiches 
auf; was in der aͤußern Natur herrfcht, fucht auch im Organismus das ihm Ent- 
ſprechende zu erheben, und gegen das ihm Entgegengefeste in verftärkte Action zu 
bringen, Daher wird eine Function des Körpers durch Äußere Einwirfung geftärkt, 
die andre herabgefegt und geſchwaͤcht. Es hat aber der Organismus vermöge der 
ihm inwohnenden Lebenskraft auch Selbſtbeſtimmung, wodurch er den äußern Eins 
- flüffen widerfteht, die durch fie zerftörte Harmonie in den verfchiedenen Thaͤtegkeiten 
jeden Augenblick wiederherzuftellen frebt, theild durch das Gefeg der Gewohnheit, 
indem der Einfluß von Außen feinen Weiz auf das Nervenſyſtem verliert, theilg 
duch Umwandlung des aufgenommenen Heterogenen in Homogenes, theils durch 
Verſtaͤrkung des Gegenfages der Functionen. ' Se ftärfer die Lebensenergie ift, defto 
Eräftiger it die Selbftbeftimmung des Organismus, defto weniger überwiegend 
feine Beftimmbarkeit von äußern Einwirkungen, defto wenigern Störungen feiner 
innen Form von denfelben ift er unterworfen, Erregen fie aber eine bedeutende 
Störung in der Harmonie der Verrichtungen ded Organismus, che noch. deffen 
Selbftbeftimmung im Stande ift, ihnen zu widerftehen, fo entfichen Krankheiten, 
Die gewöhnlichiten diefer Einflüffe find die atmofphärifchen, welche nicht nur auf, 
das wichtige Nefpirationsfpftem einwirken und tief in das Innere des Organigmus 
eindringen, fondern auch oft plöglich in ihrer Befchaffenheit wechfeln, indem fie 
theild in der Zemperatur, theild im Antheil des belebenden Sauerftoffgafes, theils 
durch Aufnahme fremder aufgelöfter Theile, Waffer, Feuchtigkeit, Dämpfe mans 
cherlei Art, verändert werden, Da nun diefe Befchaffenheit der atmoſphaͤriſchen 
Luft fchnell eintreten und von Niemanden leicht vermieden werden kann: fo entſte⸗ 
hen oft bei vielen Menſchen zugleich Eranfhafte Störungen im Körper, die zwar 
in ihren Haupterfcheinungen ſich ahnlich find, jedoch auch, nach det Energie der 
Selbftbeftimmung des Organismus, bei jedem Individuum ettvas Eignes in der 
Stärke der Zufälle und in ihren Verbindungen haben. (S.Epidemie) Hat 
3. B. lange Zeit ein gelinder und feuchter Süd = oder Suͤdweſtwind geherefcht, wels 
cher dem Inmphatifchen und fchleimabfondernden Syſtem günftig iſt, und folglich 
deffen Functionen erhebt, und es tritt nun plöglich ein Falter, tryckener, mit Sauer— 
ftoffgas überreichlich verfebener Nordoftwind ein, welcher dem arteriellen Syſteme 
entfpricht, e8 zur Oberherrfchaft emportreibg und entzlindliche Beſchaffenheit in den 
Körper fest: fo wird diefe Entzuͤndung cher entftehen, als die Selbſtbeſtimmung 
des Organismus den entftandenen Öegenfag auszugleichen vermag, fie wird auch) 
vorzüglich im vorherrfchenden Iymphatifchen und im Syſtem der fchleimabfondern: 
den Organe ald Katarıh, Huften, Bruftficher u. f. mw. ſich darftellen ; fie wird ends 
lich bei folchen Individuen, welche zur arteriellen Sonftitutien fich neigen, heftig und 
als Lungenentzündung, bei Andern, deren Eonftitution mehr phlegmatiſch ift, als 
Schleimhuſten, bei Kindern anders als bei Erwachſenen u. ſ. w. ericheinen. Die 
auf das Verdauungsſyſtem wirkenden Einflüffe find die Nahrungemittel und Ges 
tränfe, deren Menge und Befchaffenheit, Gifte und Arzneien. Die geiftigen Ein: 
fluͤſſe werden theils durch Sinneseindrüde auf das Nervenfyfterı und Gehirn, tbeils 
durd) unmittelbare Wirkung, durch Mittheilung auf den Geift erregt, und wirken 
wieder auf den Körper, Die am ftärkften wirkenden find die Affecten und Leiden: 


Zur 7) ‚ Einfuhr» und Ausfuhrverbore 


ſchaften, welche auf das Nervenſyſtem theild helebenden Einfluß haben, z. B. 
Freude, Hoffnung, theils nlederdruͤckenden, als Sram, Furcht, Scyred, Neid u. ſ. w. 
Einfuhr-und Ausfuhrperbote, Gefege, wornad) gewiffe fremde 
MWaaren nicht in dns Land, und gemwiffe infändifche nicht aus dem Rande gelaffen 
werben follen. Man hält jene für vortheilhaft, wenn die Einwohner dadurch bes 
wogen werden, die verbotenen fremden Wagren felbft im Lande zu verfertigen, und 
das Geld dafür auf den Ankauf inländifcher Waaren zu verwenden ; diefe aber bei 
folchen Landesproducten für nüßlich, die entweder das Land felbft nöthig hat, oder 
welche die innere Induſtrie fo vervollkommnen kann, daß fie dadurch mehr werth 
werden und fodann, im Ausland gelucht, mehr Geld oder fremde Waaren hereins 
bringen. Allein beide Schlüffe find falfch; denn da fremde Waaren nicht umfonft 
wegegeben werden, fo muß das Land, welches fie einführt, deren Werth mit feinen 
Producten bezahlen. Dies Hervorbringen aber gibt der innern Induſtrie wenigs 
ſtens ebenſo viel Veſchaͤftigung, als ihr die eigne Verfertigung der ausländifchen 
Waaren geben würde. Kaufte das Land die fremden Waaren nicht, fo würde es 
auch das nicht hervor:bringen, womit e8 die fremden bezahlt, folglich würde feine Ins 
duſtrie gerade um fo viel vermindert. Wendete e8 aber feine Induſtrie auf die Ders 
vorbringung Ahnlicher Waaren im Lande, fo würde auf jeden Fall der Zweig der 
Induſtrie eingehen, der bisher die Quantitaͤt Waare verfertigt hat, womit man die 
fremden Waaren iin Auslande bezahlte. Die Anwendung von Arbeit und Capital 
hätte bloß gewechfel t, wäre aber durch dieſen Wechſel nicht vermehrt worden. Wollte 
man annehmen, Laß der neue Zweig der Induſtrie, welcher die auslaͤndiſchen ers 
fest, den Werth derfelben bervorbringen und alfo wirklich den Nationalreihthum 
vermehren würde, fo ift dieſes nicht einleuchtend, Denn weßhalb zog man die aus: 
laͤndiſchen Producte den inländifchen vor? — Unftreitig, weil die ausländifchen 
beffer oder mwohlfeiiler waren. In beiden Füllen buͤßen alfo die Confumenten ein, 
wenn fie durch das Verbot genötjjigt werden, fchlechtere und theuere Waaren zu 
faufen als bisher; ed wird dadurd) der Begehr abnehmen, und zugleich mit dem⸗ 
felben Gelde eine geringere Quantität gekauft werden, Die Producenten gewins 
nen aber auch nid) t8, wenn fie bis dahin etwas anders machten, das ihnen ebenfo viel 
. einbrachte als ihr’ neues Gefchäft und wenn auch einige unter ihnen ſich eine größere 
Einnahme geſcha ffen hätten, fo büßen doc) die Producenten in Maffe ein, weil das 
neue Product wer iger ernährt als das alte, da das Ausland für feinen Waarenabfag 
dem Lande mehr abnahm, als für die Bezahlung der inlaͤndiſchen Waaren, welche 
fie erfegen folfen, gebraudyt wird. Nimmt man vollends an, daß die Gonfums 
tion der ausländi fchen Waaren durch das Verbot gänzlich aufhört, und auch feine 
infändifchen an ih re Stelle treten, fo wird dadurch offenbar der Nationalreichthum 
vermindert. In I Infehung der Ausfuhrverbote findet daffelbe ftatt: Betreffen fie 
die rohen Products, fo wird dadurch die Erzeugung derfelben im Lande vermindert, 
forglich auch der Neichthum; denn die Ausfuhr vermebrt den Abfag. Die Produc⸗ 
tion überfleigt aber r ıte den wahrfcheinlichen Abfag. Wäre man z. B. in Rußland 
überzeugt, daß jährl ich eine Million Pferde ins Ausland verkauft würden, fo wuͤr⸗ 
den um fo viel mehr erzeugt werden. Da aber die Ausführung der Pferde verboten 
ift, fo befchränfe fich die Pferdezucht bloß auf den inlaͤndiſchen Verbrauch. Daſ⸗ 
felbe findet bei dem | Berbote der Ausfuhr andrer rohen Producte flatt. Wenn man 
die Ausfuhr des Fl cchfes, des Hanfs, der Wolle, der Hadern etc. verbietet, bamit 
diefe Stoffe im Yuande zu Linnen, Zuh, Papier verarbeitet werden follen, fo 
kommt die dadurdy veranlaßte geringere Quantität Fabricat felten dem Werthe 
gleich), um den die re hen Producte bei vollkommener Freiheit der Ausfuhr den Werth 
jener Fabricate übe rtroffen haben wirden. Nicht einmal der Zweck, daß man die 
rohen Producte im! Rande bei niederen Preifen erhalten will, um die Fabrication ders 
felben zu begünftige n, wird erreicht, da die Erzeugung derfelben durch das Ausfuhrs 
+ | 
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verbot gelähmt und vermindert wird, und deßhalb die Preife Im Bande oft weit hoͤ⸗ 
ber fteigen als diefes bei der groͤßern Production für den Abfag ins Ausland gefches 
ben fein würde, So war fonft der Preis der Wolle in Sachſen, wo die Ausfuhr 
frei war, ſelten höher als in Preußen, wo fie verboten war, und die Tuchfabriken 
in Sachſen gedichen bei der Freiheit der Mollausfuhr beffer als in Preußen, bei 
deren Verbote. Die Meinung, daß Ein: und Ausfuhrverbote erſprießlich feien, 
wird daher blos durch die beſchraͤnkte Einficht unterhalten, welche einzig auf die 
naͤchſten Wirkungen gerichtet if, die aber die entfernten Wirkungen und den Zus 
fammenhang des Ganzen nicht zu faffen vermag. 

Eingelegt nennt man ein Tonftüd, welches eigentlich nicht in eine Muſik 
gehört, fofern es zwifchen den Saͤtzen oder Stüden biete Muſik aufgeführt wird. 
Beſonders legen Sänger und Sängerinnen in eine Oper, wenn fie in ihrer zu fins 
genden Partie wenig Gelegenheit finden, ſich vortheilhaft zu zeigen, fremde Zons 
fiüde ein. Dann aber follte doc; wenigftens auf einen paffenden Ort in.der Oper, 
auf eineh paffenden Text und auf ein von dem muftkalifchen Charakter der Oper 
nicht gar zur ſehr abſtechendes Tonſtuͤck forafältige Nüdfiht genommen werden. 
Durch allzu häufiges Einlegen fremder Stuͤcke muß die ſchoͤnſte Muſik zu einem 
Quodlibet werden. 

Einheit eines Werkes ift die Übereinftimmung feiner Theile, d. b. ihre 
wechfelfeitige Beftimmung durch einander zu einem Ganzen. Sie ift jedem Werke 
ſchoͤner Kunft unerlaͤßlich, weil es fonft aufhören würde, ein Werk der Kunſt zu 
fein. Ob aber deßhalb die Anficht der Baumgarten’fchen Schule, daß überhaupt 
in Einheit des Mannigfaltigen die Schönheit beftehe, erfchöpfend fei, ift eine andre 
Frage. Einheit ift das Gefeg der Form; es wird alfo darauf ankommen, ob die 
Schönheit in der Form befchloffen fei oderniht. (S. Schön, Schönheit.) 
Don den Einheiten des Drama 1. Shaufpiel, dd. 

Einhorn. Nach von Zach's Prüfung der verfchiedenen Nachrichten aͤlte⸗ 
rer und neuerer Zeit über das Einhorn, hat man, feit Buffon, daffeibe mit Unrecht 
in die Reihe der fabelhaften Thiere verwiefen. Auch in der Gegend des alten Meroö 
findet man ein ſolches Thier, von der Größe einer Kuh, von dem Bau einer Gas 
jelle, wovon das Männchen ein langes und gerades Horn auf der Stirn hat. 

Einfommen, Ertrag (Nationalöfonomie). Im Allgemeinen wird 
darunter die Maffe von Werthen oder Gütern verftanden, deren Befig während 
eines gewiffen Zeitraums erlangt wird. Das Einfommen, das dem einzelnen 
Bürger zuflieft, heißt Privateintommen ; dasjenige, das fammtlicdyen Bürgern im 
Staate zuflieht, heißt Nationaleintommen, und dasjenige, das dem Staate oder 
der Nationaigefammtheit zu Theil wird, heift Staatseinkommen. Es gibt drei 
Hauptquelien des Einkommens für den einzelnen Bürger wie für die Nation, naͤm⸗ 
lich 1) Grumdeigenthum, das feinem Bürger eine Nente trägt (Randrente) ; 2) ges 
fammelter Gütervorrath, weldyer Zinfen oder Gemwinnft abwirft (Capitalrente); 
und 3) Arbeit, welche Lohn verfchafft (Arbeitslohn). Alles Privat» und National: 
einkommen ift entweder rohes, oder reines Einfommen ; unter dem erftern wird die " 
ganze Maffe von Gütern verftanden, welche während eines gewiffen Zeitraums in 
Jemandes Befig gelangt, unter dem legtern derjenige Theil diefer Güter, welcher 
übrig bleibt, nachdem die zur Unterhaltung der ſtehenden und umlaufenden Gapitale 
(f. Stehendes Capital, Umlaufendes Capital), vermittelft tvelcher fie 
hervorgebracht find, erfoderlihen Koften abgezogen worden; alfo die Maffe von 
Gütern, welche unmittelbar verbraucht oder verzehrt werden kann, ohne baf dag 
Gapital dadurch eine Verminderung erleidet. Der Unterfchieb zwiſchen rohem und 
reinem Einkommen ift von großer praßtifcher Wichtigkeit, befonders in der Finanz: 
wirthſchaft, teren Dauptforgfalt dahin gerichtet fein muß, daß nicht das Capital 
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von der Beſteurung angegriffen, ſondern bloß das reine Einkommen der Nation 
mit Abgaben belegt werde. (S.Abgaben) K. M. 
Einkommenſteuer iſt die Abgabe, welche in beftimmten Theilen um- 
mittelbar vom Einkommen der einzelnen Staatsbürger erhoben wird, und zwar der 
Regel nad) ohne alle Rüdficht auf die uriprünglichen Quellen des Einkommens. 
Die berühmtefte Abgabe dieſer Art war auf Pitt's Antrag in Großbritannien einge 
führt worden; 1813 hatte fie 144 Miu. Pfd. St. eingebracht, wurde aber 1816 
abgefchafft. Es fcheint feltfam, daß man erft in fpätern Zeiten auf eine Einkom⸗ 
menfteuer gefallen tft, und daß man fie nirgends zur Hauptfteuer gemacht hat, da 
fie doc) dem Grundfage aller Befteurung, welchen man gewöhnlidy als den oberften 
aufitellt, nämlich der Gleichheit, fo fehr zu entiprechen fcheint; denn man follte 
denken, daß die Gleichheit in der Befteurung nicht beffer zu erreichen ſtaͤnde, als 
wenn Seder einen gewiffen Theil feines Einkommens abgäbe. Aber bei der Aus: 
führung ift feine Abgabe fo großen Schwierigkeiten unterworfen als diefe, denn 1) 
die Ausmittlung des Einfommens der Staatsbürger ift Höchft unvollfommen und 
muͤhſam. Wenige Kaufleute, Gewerbtreibende, Pächter ꝛc. führen fo genane 
Bücher, daß fie felbft wiffen, was fie einnehmen; nur Rentner und Befoldete Eöns 
nen gewöhnlich fihere Angaben darüber liefern. 2) Das Einkommen felbft ift 
hoͤchſt veraͤnderlich, daher muß eine Nachſicht der Steuerrollen wenigſtens einmal 
in jedem Jahre ſtattfinden. 3) Soll der Betrag der Abgabe mit dem Einkommen 
ſteigen, ſo gibt die Natur der Sache nirgends einen Maßſtab dazu an die Hand, 
ſondern Alles haͤngt dabei von der bloßen Willkuͤr ab. 4) Die Abgabe wird dadurch 
hoͤchſt ungleich, daß ſie vom Einkommen der Staatsbuͤrger, ohne Ruͤckficht auf die 
Verſchiedenheit ihres Bedarfs, erhoben wird, natuͤrlich muß fie alfo den Familien⸗ 
vater, welcher Frau und Kinder zu verforgen hat, härter drüden als den Unvers 
heivatheten, welcher mit jenem zwar ein gleiches Einkommen genießt, aber weit we⸗ 
niger Ausgaben davon zu beftreiten hat, Indeß ließe fic) doch auch gedenken, daß 
man ben Ältern, welche unverforgte Kinder ernähren, einen Nachlaß gewährte, 
Wollte man aber die nothwendigen Bebürfniffe zuvor vom Einkommen absieben, 
fo wäre die Anlage der Steuer noch ſchwieriger, denn wo würde man bier die Schei= 
delinie finden zwiſchen Nothwendigem und Überflüffigem? Das Schwierige und 
Bedenkliche der Einkommenſteuer fucht zu heben: v. Jakob in feiner — 
nanzwiffenfchaft”. (Bol. Abgaben.) K.M. 
. Eingquartirung, metata bellica, einer von den Gegenftänden des oͤf⸗ 
fentlichen Rechts, dem die neuefte Zeit eine ganz veränderte Richtung gegeben hat, 
nachdem zuvor, ehe man fid) von der Nothwendigkeit überzeugte, daß für gänzlich 
| umgewandelte Verbältniffe aucd neue Grundfäge aufgefucht werden müßten, viel 
gegründete Beſchwerden über Unrecht und Überlaftung entftänden waren, Das 
Ältere Staatsrechtd nahm den Satz an, daß es zur. Schuldigkeit der Unterthanen 
gehöre, den im Sole des Landesheren fichenden Kriegsleuten auf Maͤrſchen und 
in Winterquartiren Dach und Fach zu geben. In Frankreich wurde daruͤber unter 
Ludwig AH. (1514) eine umfaſſende Verordnung erlaſſen, aber dieſe Verbindlich- 
Eeit der Staatsbürger durch das Geſetz vom 8. Juli 1791 in Anfehung der ftehene 
den Befagungen ganz aufgehoben, in Anfehung der aufdem Marfche befindlichen 
Truppen hingegen auf die bloße Wohnung, Feuer und Licht beſchraͤnkt, und dabei 
die vorherigen ‚zahlreichen Einquartirungsfriheiten des Adels und andrer Claffen 
abgefchafft. In Deutfchland wurden diefe Verhältniffe Durch die doppelte Staats= 
hoheit des Kaifers und Reichs und der Kandesherren, fowie durch die befondern 
Pflichten der Reichsftädte gegen den Kaifer ſchon ehedem verwidelter, vorzüglich 
aber als Wallenſtein im dreißtgjährigen Kriege fchon das Syſtem der Requifitionen 
anfing, wodurch er fein Heer nicht nur auf Koften der feindlichen Länder, ſondern 
aud) auf Koften der Verbündeten feines Herrn des Kaifers ADB Die Bes 
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ſchwerden daruͤber hatten zur Folge, daß in Friedensſchluͤſſen (prager Friede von 
1635, Art. 68; weftfäl. Friede, Art. 5; $. 2.) und Reichsgeſetzen (Reichsab⸗ 
fhied von 1641,9.20 — 28, Wahlcapitul. von 1658, Art. 4, $e9) gegen derz 
gleichen Belaftungen der reichsftändifchen Länder Vorforge getroffen wurde. Die 
Zeit des dreißigjaͤhr. Kriegs macht auch in der Kiteratur des Einquartirungsweſens 
den eriten Abſchnitt aus; den zweiten macht der fiebenjäbrige Krieg; aber bei weis 
tem wichtiger wurde diefer Gegenftand, als in Folge der Goalitionen gegen das re= 
volutionaire Frankreich franzöf. Heere nad) und nach alle deutfche Kinder über: 
ſchwemmten, und von ihnen, in feindlichen wie in verhündeten Staaten, ihren 
vollftändigen. Unterhalt, und in der Regel nody etwas mehr verlangten. Man 
hatte fid) daran gewöhnt, die Einquartirung, welche nad) den Altern Rechten nur 
in dem Hergeben der Wohnung und Theilnahme der Gemeinen an Licht und Feues 
rung des Wirths beftand, als eine aufden Wohnhäufern ruhende Reallaſt anzır 
fehen und blieb diefem Grundfage auch treu, als zu jenen einfachen Leiftungen noch 
die koſtbare Verpflegung fremder Krieger hinzukam, umter welchen Vornehme und 
Geringe an Begehrlichkeit wetteiferten. Von der ältern Einquartirung war ein 
großer Theil der Staatsbürger vermöge ihres Standes und befonderer Privilegien 
frei, und über diefelbe manche Verträge gefchloffen worden, welche nunmehr eine 
ganz andre Bedeutung erhielten, als die Parteien eigentlich beabfichtigt hatten, 
Die Verhältniffe zwiſchen Pachtern und Verpachtern zeigten in diefer Beziehung 
mannigfaltige Schwierigkeiten. S. G. M. Weber: „Über die Vertheilung der 
Kriegsſchaͤden“ (1798) ; Hagfeld’s „Prüfung der Grundfäge über die Peraͤquation 
der Kriegstaften” (1801) ; Feierlein’s „Beiträge zu einer Eünftigen wiffenfchaflichen 
Bearbeitung des Kriegseinquartirungsweſens ꝛc.“ (1807); Schmid: „Über Ver: 
theilung det Kriegsjchäden und der Einquartirung insbefondere” (1808). Am ein⸗ 
fachften gelangt man mol zu dem Nefultate, worüber das gefunde Nechtsgefühl von 
vorn herein nicht ungewiß ift, ‚wenn man von der unlengbaren Verbindlichkeit des 
Staats ausgeht, jedem Einzelnen Schuß gegen alle Befhädigungen von Aufen zu 
gewähren, zu dem Ende alle Kräfte des Staats daran zu fegen, und ihm dann, 
wenn von der Verfolgung diefer Anfprüche an den Feind abgeftanden wird, den 
Schaden felbft zu erfegen. Died umfaßt auch alle zufällige feindtiche Beſchaͤdigun⸗ 
gen, welche der Beſchaͤdigte fih nur nicht durch eigne Schuld zugezogen hat. Die 
unmittelbare Aufnahme und Verpflegung der Krieger trifft dann einen Jeden, wels 
cher, gleichviel ob als Eigenthuͤmer oder als Miether den erfoderlichen Raum inne 
hat; fie muß nady dem Gefege der Gleichheit, im Verhältniß zu dem Vermögen 
der Bürger vertheilt werden, und dabei feine Befreiung ſtattfinden, welche nicht 
ſchlechterdings nothwendig für den öffentlichen Dienft ift. Aber die Gerechtigkeit 
fodert, daß diefe Leitungen, welche doc) ihrer Natur nach in ihrer erften Aus: 
theilung einen Theil der Bürger mehr ald den andern befaften, durch allgemeine 
Auflagen wieder vergütet und ausgeglichen werden, und biefe allgemeinen Auflagen . 
können ohne Ungerechtigkeit nad) feinem andern Maßſtabe ald dem einer reinen 
Vermoͤgensſteuer ausgefchrieben werden, Eine Sammlung von Verordnungen 
und litefarifchen Nachrichten über Einquartirungen lieferte Grattenauer in feinem 
nRepertorium aller, die Kriegslaften, Kriegsichäden und Kriegseinquartirungen 
betreffenden Geſetze“ (1810 — 11). — 
Einſpritzungen (Injectionen), find theils in der Chirurgie, theils in 
der Anatomie gewöhnlih. In der Chirurgie werden nämlich, vermittelft einer 
Kleinen Sprige, in natürliche oder durch Krankheit entftandene Höhlen und Candle, 
theils um da befindliche fchädliche Stoffe fortzufchaffen, theils um Medicamente an 
die Eranfhafte Stelle ſelbſt zu bringen und verfchiedene Heilzwecke zu erreichen, 
Flüffigkeiten, die nach Maßgabe diefer Zwede verſchieden find, hineingebracht. 
Wunden und Gefchwüre fucht man dadurch zu reinigen, wenn fie fich weit unter 
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der Hant Kinverbreiten, oder auch zu reizen, zu verbeffern ii. f. w., und ſchon 
Cato, der Cenſor, ſoll fie bei Fiſtelgaͤngen in Anwendung gezogen haben; Bei 
Krankheiten der Naſe und der Hoͤhlen, die mit derſelben in-Berbindung ſtehen, bei 
folhen, welche ihren Sig im Halfe haben, bei den Krankheiten der Ohren, der 
Harnblafe und Urethra, des Uterus und der Vagina, zur Radicalcur dei Waſſer⸗ 
bruchs, werben die Einſpritzungen ſehr häufig in Gebrauch gezogen, und leiſten oft 
großen Nugen. Zur Entfernung des Eiters, der Gauche, des Bluts, bder auch 
fremder, von Außen eingedrungener Koͤrper ſchickt ſich reines, laues Waſſer am 
beſten, und reicht volllommen aus. Außerdem werden bald adſtringirende Mittel, 
um uͤbermaͤßige Abſonderungen zu beſchraͤnken, bald reizende, um Entzuͤndung, 
z. B. bei dem Waſſerbruch, zu erregen, oder auch um die Abſonderuing zu vekmeh⸗ 
ven und zu verbeſſern/ bald beruhigende, um Schmerzen und andte Zufaͤlle zu maͤ⸗ 
Bigen, der wäfferigen Slüffigkeit hinzugefügt: Bei Lähmungen und andern Krank 
heiten der Speiferöhre, welche das Schlingen verhindern, und den Hungertod hers 
beiführen, bat man nahrhafte Fluͤſſigkeiten in den Magen gefprigt. Endlich bat 
man in verzweifelten Fällen foger Blut von Thieren oder andern Menihen in die 
Adern geiprigt, was Zransfufion genannt wird, Ja auch Medicamente bat man 
auf demſelben Wege unmittelbar in das Blut gebracht, z. B. den Brechweinftein, 
um Erbrechen zu erregen, wenn ein fremder Körper fo feft in der Speiferöhre ftedt, 
daß er das Schlingen verhindert, und dod) weder vor: noch ruͤckwaͤrts bewegt wer: 
den kann. Nach Maßgabe des Ottes, mo die Einfprigung gemacht werden fol, 
muß die Mündung der Sprige fich bald an einer längern, bald Eürzern, bald geras 
den, bald gebogenen Röhre befinden. Die Größe der Injectionsfprige aber eichtet 
ſich nad) der Menge der Flüffigkeit, die man einfprigen, und nach der Kraft, die 
man dabei anwenden will. An Leichen fprigt man verfchiedene gefärbte, in der 
Wärme flüffige, in der Kälte gerinnende Fluͤſſigkeiten in die Gefäße, um auch die 
kleinern ſichtbar und dadurch ed möglich zu machen, daß fie gehörig praͤparirt wer⸗ 
den können. Namentlid) findet dies in Dinficht auf die Arterien, Venen und Ipms 
phatifchen Gefäße ftatt. Die anatomifhe Kunft hat es hierin fo weit gebracht, 
daß auch feibft fehr Eleine Aftchen dem Auge fichtbar werden. 

Eis, jede gefrorene Fluͤſſigkeit; im engern Verftande der Phyſik: gefrores 
Ned, d. h. bei einem Kältegrade, ber Eis: oder Gefrietpunkt heißt, in einen feften 
Körper verwanteltes Waffer, Wenn der zum Gefrieren des Waffers nöthige Käts 
tegrad nicht ferner ftatt hat, fo hört auch der feſte Zuftand des Waſſers auf, und 
e8 fängt an, wieder in den flhffigen Überzugehen, welches man das Aufthauen 
nennt. Man fieht alfo, daß Eis weiter nichts als ein feines MWärmeftoffes zum 
Theil beraubtes Waſſer ift. Das Gefrieren des Waffers ift eine fo atiffallende Ers 
fheinung, daß die größten Naturforfcher e8 der Mühe werth achteten, Unterfus 
ungen darüber anzuftelten. Beobachtet man daffelbe in einem mit Waffer ges 
fültten Glaſe, welches der Froſtkaͤlte ausgefept wird, fo bemerkt man zuerft auf der, 
der falten Luft ausgefegten Oberfläche des Waſſers ein ungemein dünnes und feis 
nes Eisblaͤttchen. Bald fieht man feine Eisfäden entftehen, die wie Strahlen aus 
den Seitenwünden des Gefaͤßes hervorzuſchießen fcheinen, und, mit ihneh felten 
vechte, ſondern faft immer ſtumpfe und fpige Winkel machen. Aus diefen Strah: 
len fcheinen immer wieder neue zu fchießen, bis die ganze Oberfläche des Waffers 
mit einer einzigen Eisdecke betegt ift. Während der Zeit fteigen, wie beim Si eben, 
eine Menge Luftblägchen nad) oben, die beim langfamen Gefrieren aus dem Wafs 
fer fortgeben, bei plößlichem aber mit eingeftieren und ducch ihre Ausdehnung bigs 
weilen Riffe im Eife verurſachen. Obgleich fonft die Kälte zufanmmenzieht, fo 
nimmt doch das Eis cinen größern Raum ein als das Waſſer, ift daher fpecififch 
leichter, und ſchwimmt auf demfelben. Es iff ein Irethum, wenn Manche glau⸗ 
ben, daß das jogenannte Orundeis auf bem Grunde der Fluͤſſe entſtehe und erft 
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nachher oben ſchwimme; benn ber Grund des Gefrierens liegt immer in dem Kaͤl⸗ 
terwerben der äußern Luft. Eine allgemein bekannte Erſchemung ift e8, daß ſtill⸗ 
ftehende Gewäffer eher gefrieren als fliegende. Doc) fcheint eine volltommene Ruhe 
dem Gefrieren auch nicht günftig zu fein; denn man hat die Erfahrung, daß ganz 
ruhig ftehendes Waffer noch nicht gefror, als feine Erkältung bereite tief unter dem 
Eispunkte war; eine feine Erfchütterung war hinreichend, das Maffet fogleich in 
Eis zu verwandeln. Meerwaffer, und überhaupt alles Salzwaffer gefriert fehwes - 
ver, weil das Salz und andre Beimiſchungen den Wärmeftoff länger an fich halten. 
Auch fondert ſich beim Gefrieren das Salz ab und finft zu Boden, ſodaß das Eis aus 
Meerwaffer ein reines, trinkbares Waffer liefert. _ Dennöc bringen die Salze an 
ſich eine größere Kälte hervor, und, durch Hülfe derſelben kann man dem Maffer 
einen Grad von Kälte geben, der den des Eispunkts überfteigt, und wobei dag 
Waſſer dennoch flüffig bleibt. Hierzu find die meiften Salze, infondetheit aber 
Salpeter, Salmiak und Kuͤchenſalz geſchitkt; durch fie kann rnan im Sommer, 
oder uͤbet einem Feuer, eine Kaͤlte hervorbringen, durch welche das Waſſer gefriert, 
und erhaͤlt man kuͤnſtliches Eis, wenn man reines Waſſer in ſchicklichen Gefaͤßen 
ſolchen erkaͤltenden Miſchungen ausſetzt. Heftigere Kaͤlte gibt dem Eiſe groͤßere 
Haͤtte und Feſtigkeit, und man kann das Eis der Polarlaͤnder kaum mit dem Ham⸗ 
mer zerſchlagen. Im ſtrengen Winter 1740 baute man zu Petersburg aus dem 
Eiſe der Newa ein Haus, welches 524 Fuß lang, 164 Fuß breit und 20 Fuß hoch 
war, ohne daß durch die Laft des Daches, welches gleichfalls aus Eis beitand, das 
Unterfte des Gebäudes im minbeften wäre verlegt worden. Die Eisſtuͤcken wurden 
nach Erfoderniß ausgehauen, verziert und nach den Regeln der Baukunſt an einans 
der gefegt; Vor dem Haufe ftanden 6 Kanonen von Eis, die auf’ der Drehbank ges 
macht waren, mit ihren Lavetten und Rädern, ebenfalls von Eis, und zwei Moͤr⸗ 
- fer, die ebenfo, wie die gegoffenen, gearbeitet waren. Die Kanonen hatten bie 
Größe der Scchepfünder, welche gewöhnlich mit 3 Pfund Pulver geladen werden ; 
man [ud fie aber nur mit 4 Pfund, und brachte eine Kugel von geftopftem Hanf, 
bisweilen auch eine eiferne hinein, Die Kugel durchbohrte, in einer Entfernung 
von 60 Schritten, ein Bret von zwei Zoll Dicke. Das Eis der: Kanonen Eonnte 
nicht viel über drei biß vier Zoll dick fein, umd dennoch widerſtand #8 der Gewalt der 
Exploſion. ©. Mairan's „Abhandt. v. d. Eife”, a. d. Kranz, 1752. 

Ei (Ekuͤnſtliches). Schon die Griechen und Römer bevieinten fich verfchies 
dener Mitte, Schnee und Eis zu erhalten, um ihre Getränke abzukuͤhlen; doch 
hatten fie e& in diefer Kunſt nicht dahin gebracht, wohin man in ranlern Tagen ges 
gelangt ift. Jetzt kennt man die Mittel, kuͤnſtliche Kälte hervorzubringen, beffer, 
Gründe der Phyſik lehren, was die Erfahrung beftätigt, Daß bei der Verduͤnſtung 
irgend einer Fluͤſſigkeit Kälte entſteht. Mit Vitriotäther, und noch beffer mit Satz 
peteräther, kann man auf diefe Weife mitten im Sommer und bei den heifeften 
Tagen kuͤnſtliches Eis hervorbringen. Auf der Ausdünftung beruht auch das in 
Dftindien, zu Calcutta und a. O. übliche Verfahren, Eis zu machen. In den 

Ebenen dortiger Gegenden kennt man Schnee und Froft gar nicht; um aber bei 
der Hige des Sommers ein Kühlungsmittel zu haben, holt man im Winter Schnee 
und Eis von hohen Bergen, und wirft davon etwas in Eleine irdene, unglafurte 
Pfannen, die bei Sonnenuntergang mit Waffer gefüllt werden. Die Pfannen ſtellt 
man in zwei Fuß tiefe, mit trodenem Stroh beftreute Gruben, und läßt fodann 
der Ausdünftung ihren Lauf. Bei heller Witterung wird durch diefe Ausdünftung 
dem zuruͤckgebliebenen Waffer fo viel Wärmeftoff entzogen, daß daffelbe mit Huͤlfe 
des darin ſchwimmenden Schnees völlig zu Eis wird, welches ſodann vor Sonnens 
aufgang in tiefe Gruben gebracht und für den Sommer aufbewahrt wird, Um die 
Mitte des 16. Jahrh. kam in Jtalien die Gewohnheit auf, das Gekraͤnk durch Sal⸗ 
peter abzutuͤhlen. Spaͤterhin kam man auf den Gedanken, die Kälte des Schnees 
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und Eiſes durch Beimifchung von Salpeter zu vermehren. Mad) und nach trich 
man die Bereitung des Fünftlichen Eifes immer weiter, und was anfangs mur ein 


Verſuch war, wurde ein Öegenftand des Lupus. Im Anfang des 17, Jahrhun⸗ 
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dert brachte man ſchon Trinkbecher aus Eis, und in Eis eingefrorenes Obft auf die 
Tafeln; bald nachher fingen die Sranzofen an, allerlei wohlfhmedende Pflanzen= 
füfte gefrieren zu laffen, und fie zum Nachtiſch aufzuſetzen. Seit der Mitte des 
18. Jahrh. folgen die Deutfchen diefem Beifpiel. Über die Verfuche, kuͤnſtliche 
Kälte durch Verduͤnſtung zu erzeugen, welche neuerlich von Leslie nod) weiter getrie— 
ben worden find, f. m. d. „Neue Journal f. Chem. u. Phnf.”, Bd. 2, ©. 209. 
Die Erkaͤltung bei der Aufloͤſung kryſtall. Salze, von denen hier nur der Salpeter 
ze. — hat unterſucht Lowitz; vgl. Crell's „Chemiſche Annalen“, 1796, 
Bd. 1 

ı Eifen. Diefes nüglichfte unter allen Metallen verbindet ſich mit der Kohle 
in mehrfachen Verhältniffen. Ganz reines Eifen heißt Stabeifen, auch wol 
ſchlechtweg Eifen. Wenn diefes mit fo viel Kohle verbunden ift, daß es nach dem 
Gluͤhen und plöglichen Ablöfchen in Ealtem Waffer eine bedeutend größere Härte er= 
hält, als es vorher hatte, fo wird es Stahlgenannt., Nimmt der Koblengehalt 
fo zu, daß die Dehnbarfeit des Metalled ganz, und die Gefchmeidigfeit aud) ganz 
oder faft ganz verloren geht, fo heißt es Noheifenoder Gußeifen. Won dies 


ſem unterfcheidet man weſentlich wieder das graue und das weiße Noheifen, wel⸗ 


che beide zwar gleich viel Kohle enthalten koͤnnen, aber in einem fehr verfchiedenen Zus 
ftande der Verbindung. Die Farbe des Stabeifens iſt lichtgrau mit vollfommen 
metalliſchem Glanz; die Farbe des Stahls ift graulichweiß ins Weiße uͤbergehend; 
das meife Noheifen hat eine filberweiße, mit einem außerordentlich ftarfen Metalle 
glanz verbundene Farbe, die ſich mit vielen Abſtufungen ins Lichtgraue zieht. Das 
graue Roheiſen hat bei einem ſtarken Metallglanze eine ſchwarzgraue Farbe, die ſich 
ins Lichtgraue vetliert. Die Textur des Stabeiſens iſt zackig oder hackig, die des 
Stahls iſt hoͤchſt feinkoͤruͤg, die des grauen Roheiſens ausgezeichnet koͤrnig, die des 
weißen ftrahligblättrig. Die Härte des Stabeifeng ift fehr groß, indeß auferordente 
lic) verfchieden; der Stahl ift härter und wird durch fchnelles Abiöfchen in kaltem 
Waſſer nad vorhergegangener Gluͤhung (das fogenannte Härten) noch härter; 
das weiße Roheiſen ift fehr hart und diefe Härte vermehrt ſich durch Ablöfchen im 
Waſſer; das graue Noheifen ift fehr weich. Die Feftigkeit des Eifens aͤußert fich 
durch Zaͤhigkeit, Gefchmeidigkeit, Biegſamkeit (Elafticität), Der Magnetismus 
wird dem Eifen durch Stofien, Hämmern, Reibung, durd) eleftrifche Schläge und 
durch langes ruhiges Stehen mitgetheilt. In der Temperatur Läuft das Eifen mit 
geiben,. carmoilincothen, violetten und dunkelblauen Farben an; im weißglübens . 
den Zuftande läßt es fih f[hweifen, d. h. Stüden von Stabeifen oder Stahl 
laffen fid) mit einartder, oder Stabeifen mit Stahl verbinden. Die Oxydations⸗ 
ftufen des Eifens find noch nicht alle bekannt, zu den Oxyden gehören der Gluͤhſpan, 
Hammerfihlag oder Schmiedefinter, die Hammerſchlacken und Friſchſchlacken, der 
fogenannte Eifenfafran ꝛc. Das Eifen verbindet ſich mit der Kohle (hierher der 
Graphit oder Gaarſchaum), mit dem Schwefel (wodurch Rothbruch entfteht), mit 
bem Phosphor (wodurch Kaltbruch entfteht), auch iſt daffelbe und feine Kalke in 
den mehrften Säuren auflöslich; die befanntefte Verbindung mit einer Säure ift 
die mit Schwefelfäure, welche den fogenannten Eifenvitriol bildet. Von den Er» 
den und Alkalien wird das Eifen nur auf dem- trodenen Wege angegriffen ; 
das Vergolden, Verſilbern, Köthen, Verzinnen und Verzinken des Eifens beweis 
fen die Verbindungsfaͤhigkeit deffelben mit andern Metallen. — Die Shadt 
öfen, in denen durds einen ftarfen Erzfchag und durch beftändiges Entfernen 
der Schlade, zur Brförderung der Einwirkung: der’ Gebläfeluft auf das ausges - 
brachte Eifen, ein Gemenge von Roheiſen, Stahl und Stabeifen erzeugt wird, 
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werden Stüdöfen oder Wolfsoöͤfen genarint, weil ſich das airdaebrachte Ce 
fen in einem Stüd auf dem Herde anfammelt und dann durdy die Vorwand des 
Dfend ausgebrochen wird; auch die in Schweden und Norwegen angewendeten 
Blafeöfen gebören hierher. Die Herde, in denen jener Proceß mit einer et⸗ 
was größern Bollfommenheit verrichtet wird, weil der Fortgang der Schmelzung 
durch richtige Manipulation unterftügt werden kann, heißen Rennfeuer, Lups 
penfeuer, catalonifhe Feuer, weil die Erze eingefchmolzen oder einges 
rennt werden, oder weit fi das erhaltene Eiſen zu einer Maffe (Luppe) anfams 
meln fol, Die Schachtöfen, in denen die Eifenerze mit gefchloffener Bruſt vers 
fchmolzen werden, heißen Blauoͤfen, und die Öfen, welche mit offener Bruft - 
Arbeiten, werden Hoheöfen genannt. Es findet alfo nur beim Betriebe der 
Stuͤckoͤfen und der Luppenfeuer eine Gewinnung des Stabeifens oder des Stahle 
unmittelbar aus den Eifenerzen ftatt, und audy das Ausbringen ift nicht allein mit 
wenigen öfonomifchen Vortheilen verbunden, fondern auch fehr wenig zuverläffig, 
weil das Product ein Gemenge von Eifen, in den verfchiedenartigften Zuftänden feis 
ner Verbindung mit Kohle ift, und daher noch einer folgenden Bearbeitung unters 
worfen werden muß, um ein gleichartiges Product, Stabeifen oder Stahl, darzu⸗ 
ftellen. Bei der volllommenern Zugutemakhungsmethode der Eifenerze, ſowol in 
Blauoͤfen als in Hoheöfen, wird immer nur Roheifen erhalten, fodaß fi) unmits 
telbar aus den Erzen, weder reines Stabeifen, noch reiner Stahl mit Vortheil ges 
winnen laffen. Der Darftellungsproceß des Stabeifen® und des Stahls aus den 
Eifenerzen zerfällt alfo in zwei Hauptabtheilungen, nämlich in die Erzeugung des 
Moheifend und in die weitere Verarbeitung deffelben zu Stabeifen und Stahl, 
Meit nämlich das reine Roheifen eine Verbindung des Eiſens mit Kohle ift, fo liegt 
dem Verfrifchen deffelben die Abficht zu Grunde, alle Kohle, oder einen Theil ders 
felben, zu entfernen, je nachdem Stabeifen oder Stahl dargeftellt werden follen. 
Die Friſcharbeit felbft verrichtet man in den mehrften Ländern noch in Herden, 
in denen das Roheifen zwifchen Kohlen umgefchmolzen und dem Winde in halbflüfs 
figem Zuftande dargeboten wird. Man hat fehr viel verfchiedene Friſchmethoden in 
Herden, von denen diedeutfche Friſch- oder die Kohfhmiede-mit ihren 
Varietäten: der But = oder Klumpfchmicde, der Frifchfchmiebe, der Suluſchmiede, 
der Halbwallonenſchmiede und der Anlauffchmiede, die vorzüglichfte ift und von des 
nen die übrigen die Wallonenfchmiede, die Löfchfeuerfchmiede, die fteiriiche Eins 
malfchmelzerei, die Singen’fche Einmalfchmelzerei, die Gemundfchmicde, die Brats 
feifhfchmiede, die Brockenfriſchſchmiede, die Brechfchmiede, die Weich und Harts 
Berrennfrifchfchmiede mehr oder minder verfchieden find. Ein etwas anderes Vers 
fahren findet bei der Stabeifenfrifcharbeit, ein etwas andere® bei der Stahlfriſch⸗ 
arbeit ftatt, welche leßtere man den Rohftahlprocef genannt hat, um den fo 
erzeugten Stahl, oder den Rohftahl, von dem Stahl zu unterfcheiden, der durch 
unmittelbare Verbindung oder durch Gementiren des Stabeiſens mit Kohle erhalten 
und welcher daher auch Gementftahl genannt wird. In England und am mehren 
a. D, wird die Frifcharbeit aber nicht mehr in Herben, fondern in $lammenöfen 
durch den fogenannten Pubbdlingproceß vorgenommen, Die gewonnenen Frifchflüs 
den werben entweder unter ſchweren Wafferhämmern, oder unter Walzwerken zus 
fammengepreßt und erhalten dadurch die beftimmte Geftalt von Stäben, in weldyem 
Zuftande fie erſt verfäufliche Waare find. Die Wafferhämmer oder Ham» 
mermwerfe müffen ihre Gerüfte haben, in denen fie unverruͤckbar liegen, damit 
die Hammerbahn immer diefelben Stellen der Amboßbahn trifft, worauf das aus: 
zufchmiedende gefrifchte Eifen ruht und hin und hergemwendet wird, Nach dem 
MPunkt, wo die Hämmer angegriffen und durch die bewegende Kraft in die Höhe 
gehoben werden, unterfcheidet man Schwanzhämmer (doppelarmige Hämmer) und 
Aufiverf)ämmer (einarmige Hämmer). Die Hammerheime find in der Buͤchſe bes 
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feſtigt und ſchlagen entweder unten gegen einen elaſtiſchen Prellklotz, oder oben gegen 
den Meite, um nad) erfolgtem Hub mit defto größerer Gewalt zurüdzufallen. Bei 
den fehr fehweren Stirnhämmern, die ganz vorn am Kopf des Hammers gehoben 
werben, richtet man bloß durch die Gewalt de8 Hammer aus, was man bei leich⸗ 
tern Hämmern durch Prellvorrichtungen bewirken will. _ Beiden Walzwerfen 
ift die dem Eifen zugutheilende Form in den Walzen eingedreht und das gefrifchte 
Eifen wird beim folgenden Durdylaffen immer in die nächft Eleinere Furche gebracht. 
Die Walzen liegen mit den angedrebten Zapfen in ihren Gerüften auf Lagern und 
werden entweder durch Keile, oder beſſer durch Schrauben gegeneinander feſtgehal⸗ 
- ten. Die Verarbeitung des Stabeiſens zu feineren Eifenforten gefchieht entweder 
unter leichten und fchnellgehenden Haͤmmern (Redhbämmern, Bandhaͤm— 
mern, Zainhämmern), oder unter Walz: und Schneidewerken. Leg 
tere beftehen aus ftählernen Scheiben von größerm und geringem Durchmeffer, 
welche auf einer eifernen Are fo neben einander gereihet find, daß die groͤßern und 
die Eleinern Scheiben mit einander abwechſeln, ohne daß fie im geringften auswei⸗ 
chen,. oder ſich verfchieben Eönnen. Auf einer zweiten Are findet diefelbe Anordnung 
ftatt und zwar.fo, daß die größern Scheiben genau in die, durch die kleinern Scheis 
ben der erften Anordnung gebildeten Zwifchenräume greifen und umgekehrt. Das 
Stabeifen wird ferner auch zu Blech und Draht verarbeitet (f.d.) — Der 
Rohſtahl ift, wenn er aus dem Herde gefommen und das Luppenftüd (Schrei ges 
nannt) ausgeſchmiedet worden ift, noch fehr ungleichartig und muß daher verfeinert 
oder raffinirt werden, welches dadurch gefchieht, daß mehre diinn ausgeredite (ges 
plettete) Rohſtahlſtuͤcke übereinander gelegt, in eine Zange gepadt und forgfältig, 
ohne Zuftrömen von Wind, erhigt und unter dem Hammer zufammengefchweißt . 
"werden. Eine andre Art von Stahl, der Brennftahl, Blaſenſtahl oder 
Gementftahl wird aus vorzüglic gutem Stabeifen bereitet, welches in vollkom⸗ 
men verfchloffenen thönernen Gefäßen, oder Kaften zwifchen Koblenftaub, in ftar: 
er Hige geglüht wird. Auch diefer Stahl muß wie der Rohſtahl durch Raffini— 
ven verfeinert werden. Der volllommenfte Stahl wird durch Umfchmelzen des 
Rohſtahls oder des Gementftahls erhalten. Gewoͤhnlich wird aber nur der letztere 
zur Darftellung des Gußſtahls angewendet. Die Schmelzung geſchieht in gewoͤhn⸗ 
lichen Ziegelöfen mit Coaks und bei einem fehr heftigen Zuge; die Tiegel müffen 
daher außerordentlidy feuerbeftändig feyn, aber auch nicht fpringen und reifen. Als 
Dede, um den Ziegel feft zu verfchliefen, dient gewöhnliche® reines Fenfterglas, 
welches zerftogen wird. Die gefhmolzene Maffe wird in eiferne Formen audges 
gofjen, und dann forgfältig, mit Vermeidung eines ſtarken Luftzutrittes, ausge 
ſchmiedet. — Das Roheiſen wird, wenn es nicht verfrifcht wird, entweder unmit⸗ 
telbar aus den Hohenöfen, ober nachdem es durch eine neue Umichmelzung flüffig 
gemacht worden ift, in beftimmte Formen geleitet und zur Darftellung von eifeinen 
Gußwaaren oder Gußwerk angewendet. Das Umſchmelzen des Roheiſens zur 
Gießerei gefchieht entweder in Ziegeln, oder in Flammöfen, oder in Schachtoͤfen. 
Die Ziegel ftehen germöhnlich Auf dem Noft eines Windofens, und nach erfolgtem 
Schmelzen werben fie mit Zangen herausgenommen und das flüffige Noheifen in 
die Form gegoffen. Der $lammöfen (f. d.) bedient man ſich, um viel Eifen zu 
großen Gußſtuͤcken zu erhalten, oder wenn man rohe Steinkoblen- vortheilhafter als 
verkohlte anwenden kann. Die Ofen müffen einen fehr ftarken Zug haben und erhal: 
ten einen aus nicht zu magerm Sand gefchlagenen Herd, der entweder in der Mitte 
vertieft ift, damit ſich das flüffige Eifen dort anfammeln und ausgefchöpft oder ab» 
geftochen werden koͤnne; oder welcher von der Feuerbruͤcke ab, bis zu dem, dem Feu⸗ 
erraum entgegengefegten Ende des Ofens gegen den Horizont geneigt ift, damit das 
neichmoljene Roheiſen längs dem Herde herunterfliefen und fich in dem Sumpf an⸗ 
ſammeln könne, aus welchem es ebenfall® außsgefchöpit oder abgeftochen werden 
kann. Die Schadjtöfen zum Umfd;meljen des Roheiſens haben, wenn das Brenn: 
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material, mit welchem das Nofeifen geſchichtet wird, aus Coaks befteht, eine Höhe 
von 5 bis 6 Fuß, und wenn man Holzkohlen gebraucht, eine Höhe von 10 — 20 
Fuß. Diefe Öfen find gewoͤhnlich von eifernen Platten eingefaßt und haben eine 
oder mehre Öffnungen ehr die Form zur Einführung der Gebiäfeluft und eine andere 
zum Abftich des Eifens. Die Öfen hängen entweder frei und laſſen ſich um ihre 
Are drehen, ſodaß das gefhmolzene Eifen.aus der Gichtöffnung ausgegoffen wird 
(Sturzöfen), in welchem Falle auch die Abftihöffnung nicht nöthig iſt; oder 
fie ftehen auf einem feften Fundament (Gupolöfen), weiche legtere Einrichtung 
vorzuͤglicher iſt. Die Formen, in welche das fluͤſſige Eiſen geleitet werden foll, 
find nur in wenigen Fällen (bei dem fogenannten Schalenguß) aus gegoſſenem Eis 
fen angefertigt; faft immer werben fie entweder aus magerm Sand, oder aus 
Lehm gebildet. Zur Darftellung der Formen bedient man ſich hölzerner. oder mes 
tallener Modelle, welche die Geftalt des zu giegenden Körpers befigen und in der 
Formmaſſe abgedruͤckt werden, weßhalb fie mit der nöthigen Verjüngung zum Aus⸗ 
heben aus der Form verfehen fein müffen, um dieſe nicht zu verlegen. In andern 
Faͤllen müffen fie nach verfchiedenen Richtungen teilbar fein, um fie ſtuͤckweiſe eins 
formen, zufammenfegen und wieder auscinander nehmen zu fönnen. Zuweilen 
hilft man fid) mit Kernen von Formmaſſe, welche in die fertigen Formen geſetzt 
erden, um den Raum, den das flüffige Eifen einnehmen foll, zu begrenzen. In 
andern Fällen wird die Form des darzuftellenden Körpers ohne Modell, aus freier 
Hand, oder auf der Drehbank gebildet. Bei jehr künftlihen Sachen, die eine zu 
Eoftbare Mobellarbeit erfodern würden, pflegt man die darzuftellenden Körper aus 
Wachsformen zu bilden, diefe mit der Formmaffe zu überziehen und dann das 
Wachs auszufhmelzen, obgleich diefe Art der Foͤrmerei eigentlich ein Gegenftand 
der Statuengiefer iſt. Die Formmaffe wird durch die hölzernen oder eifernen 
Sormfaften zufammengehalten, und nad Maßgabe des erfoderlichen Modelles hat 
man zwei⸗, dreis und mehrtheilige Kaſten. Das Eifen wird in die Formen vermits 
teift des Einguffes geleitet, auch müffen in den meiften Fällen Öffnungen zum Abs 
führen der ſich entwidelnden Dämpfe und Luftarten angebracht fein, welche mit der 
Form in Verbindung fichen. Die aus fettem Sand und die aus Lehm angefertig« 
ten Formen müffen vor dem Abguß getrodnet und mehr oder weniger ſtark gebrannt 
fein. Zur Vollendung der Gußwaaren gehört endlich das Pugen, Schleifen, Aus: 
bohren, Abdrehen; in einigen Fällen das Überziehen mit einem Lad und in einigen 
das Emailliren. H. 

Eifenbahnen (Iron-rail-road), deren Idee fhon den Niegelbahnen bei 
den in den deutichen Bergwerken eingeführten Hundegeftängen zum Grunde lag, 
wurden zuerft von den Engländern zur Erleichterung des ſchweren Fuhrwerks anges 
mendet. Schon gegen die Mitte des vorigen Jahrh. hatten fie hölzerne Roll- oder 
Riegelwege (rail-road) von den Steinkohlengruben zu dem nächften Scehafen an: 
gelegt ; feit 1770 belegte man die hölzernen Riegel mit Platten oder Schienen von 
Bußeifen, auf welchen die Mäder, wie vorher, à cheval liefen ; endlich baute man 
diefe Rollwege ganz von Eifen, indem man bie eifernen Schienen auf fteinernen 
£ubifchen Blöden, welche von 3 zu 3 Fuß in dem Boden eingegraben wurden, be: 
feftigte. Zugleich vertheilte man die Ladungen, flatt der ehemaligen großen Was 
gen," auf mebre aneinander gehängte Eleinere Wagen. Diefe Eifenbahnen findet 
man jegt zwedmäßiger und wohlfeiler als ſchiffbare Ganäle; doch gibt man den 
Dlattenfchienen (iram-roads, oder plate-railways, aud) edge-railways genannt) 
vor den eigentlichen Riegelwegen oder rail-roads in England den Vorzug. Man 
rechnet die Koften einer einfach gelegten, flachen Eifenbahn (tram-road) auf flachem 
Lande für jede englifche Meite auf ungefähr 1100 Pf. St. Die Unterhaltungs: 
Eoften werden zu 4 Proc, des Anlagecapitals berechnet. Aufeiner engl. Eifenbahn 
zieht ein Pferd fo viel ats 8 gleich ftarke Pferde auf einer gewöhnlichen Chauffee. Es 
zieht naͤmlich ein gutes Pferd taͤglich 8 Stunden 60 Ctr. bei — 80 Etr. bei 
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naffer Witterung. Seit Kurzem wird zwiſchen Mandhefter und Liverpool eine Eis 
fenbahn angelegt. Der Waarenverkehr zwiſchen beiden Städten beträgt 1000 
Zonnen täglich, wovon jede, auf Canaͤlen verführt, 15 Schilling an Verfendung 
£oftet, während fie auf der Eifenbahn, nur 5 Schilling Eoftet. Dort werden zur 
BVerfendung 36 Stunden, hier nur 5 Stunden Zeit gebraudyt, — Im Aug. 1825 
nahm der Bau einer Holz: und Eifenbahn zwiſchen Budweis und Mauthhaufen 
(164 Meike), wozu der Kaifer von Öftreich dem Prof. Franz Anton Ritter von 
Gerſtner ein Privilegium auf 50 5. verliehen hat, feinen Anfang: Auf dieſem 
zieht ein Pferd 380 wiener Cr. bergab und 173 Ctr. bergauf, — Der k. bairifche 
Dberbergrath Sof. v. Baader hat die in England eingeführte Art der Eifenbahnen 
verbeſſert. S. deffen „Neues Syſtem der fortichaffenden Mechanik”, München 
1822, m. Kpfın, DByl. „Hesperus“, 1825 u. 1826. 

Eiferne Krone, die zu Monza im Mailändifchen aufbewahrte goldene, 
mit Edelfteinen befegte Krone, mit welcher vor Alters die Könige von Italien, und 
fpäterhin auch die roͤmiſchen Kaifer, wenn fie ihr Necht als Könige der Lombardei 
geltend machten, gekrönt wurden; ein eiferner Meifen oder Girkel, gefchmiedet aus 
einem Nagel vom Kreuze Chrifti, der inwendig angebracht ift, hat ihr diefen Namen 
gegeben, Napolcon ftiftete nad) feiner Krönung (1805) den Orden ber eifernen 
Krone; . Ald der Kaifer von Öftreich (1815) die ihm zugefallenen Staaten in Itas 
lien unter dem Namen des lombardifch:venetianiichen Koͤnigreichs in Befig nahm, 
nahm er den Orden der cijernen Krone unter die dftr, Hausorden auf. 
| Eiferne Maske, f. Maske. 
| Eiferner Brief, Anftandsbrief, fr Motatorium. Eiſern wird 

auch in der Rechtsſprache Alles genannt, was. auf beſtaͤndige Zeiten feſtgeſetzt iſt, 
3. B. ein eifernes Capital, das vom Schuldner weder abgetragen, nod) vom 
Gläubiger eingefodert werden kann. Eiferner Pacht, fowol ein immerwaͤh⸗ 
tender erblicher, ald aud) ein folcher, wo bei allen möglichen Unglüdsfällen fein 
Nachlaß verlangt werden Eann,  Eifernes Vieh, eiſernes Inventas 
rium, ift folches, das beftändig bei dem Gute bleiben, und, im Fall des Abgang, 
durch neues erfeßt werden muß. 

Eis punkt iſt der feſte Punkt in der Grababtheilung eines Thermometers, 
durch welchen derjenige Grad der Kälte bezeichnet wird, in welchen? das Waſſer zu 
Eis friert, der Gefrierpunkt, Froſtpunkt (Punctum s. terminus congelationis). 
Der künftliche Gefrierpunkt ift derjenige Punkt in der Gradabtheilung eines Fahren 
beit’fchen Thermometers, der die Kälte des mit Salmiak vermifchten Schneed ans 
zeigt und mit O bezeichnet wird, 

Eklektiker, einer, der (von Allem das Befte) auswählt. Daher nennt 
man diejenigen Philofophen, die kein gewiffes philofophifches Lehrgebaͤude (Syſtem) 
ganz annehmen, fondern aus allen das nad) ihrem Urtheil Vernünftigfte auswaͤh⸗ 
len, Eklektiker, und eine ſolche auswählende Philofophie die eflektifche. In 
der Gefhichte der Philofophie wird unter der ekteftifhen Philofophie insbeſondere 
diejenige verftanden, welche die Meinungen des Pythagoras, Plato und Ariftoteles 
in ein harmonifches Syſtem zu vereinigen fuchte: 

Eklipſe, Verfinfterung der Himmelsförper. 

| Efliptil, Sonnenbahn, derjenige größte Kreis an der Himmelsku⸗ 
gel, den die Sonne jährlidy von Abend gegen Morgen fcheinbar befchreibt, Weil - 
man wahrhahm, daß fich in feiner Nähe die Sonnen: und Mondverfinfterungen 
begeben, fo veranlafte dies die Griechen, den Kreis die Ekliptik zu nennen, von den 
Eklipſen, d. i. Verfinſterungen. Bei einiger Aufmerkſamkeit ſieht man, daß die 
Sonne nicht alle Tage in gleicher Hoͤhe durch den Mittagskreis geht, ſondern ſich 
in Schraubengängen um die Erde zu waͤlzen ſcheint; auch bemerkte man täglich, 
bei ihrem Auf: und Untergange, andre Sterne in ihrer Nihe u. f. w. Man nimmt 
ferner wahr, daß die Sonne zweimal im Jahre, naͤmlich gegen den 22. März 
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und den 22. Sept., in dem Äquator ſelbſt ſteht. Die Punkte des Aauators, m 
welchen die Sonne an dieſen Tagen ſteht, find bie Durchſchnittspunkte deſſelben 
mit der Ekliptik. Endlich findet man zwei Tage im Jahre, an welchen die Sonne 
ihre größte, am 21. Juni, und ihre Eleinfte Höhe, am 21. Dec, am Himmel er: 
reiht hat. Weil ſich an denfelben die Sonne gleihfam zu wenden fcheint, fo heis 
Ben diefe Tage Sonnenivenden, und die Punkte, wo die Mendung felbft zu erfols 
gen ſcheint, Stillſtands- oder Sonnenmwendrpuntte (Solstitia, solis stationes). 
In diefen Punkten hat die Sonne ihren größten Abftand vom Aquator erlangt. 
Diefe vier Punkte (Aquinoctial- und Solſtitialpunkte) find von einander um einen 
Quadranten, d. i, um 90°, entfernt. Man theilt jeden diefer Quadranten oder 
Viertel des ganzen Kreifes in drei gleiche Bogen, deren jeder 30° enthält. Hier⸗ 
durch zerfällt die ganze Sonnenbahn in 12 gleicdye Bogen (Zeichen); diefe benennt 
man nach gewiffen Sternbildern, durch welche die Ekliptik geht, und deren jedes 
ungefähr 30” von dem andern entfernt ift, Die Eftiptik felbft nennt man von dies 
fen Sternbildern auch Thierfreis. Diefe Sternbilder, oder die 12 Hims 
melszeihen, folgen vom Fruͤhlingspunkte Y an, morgenwaͤrts gerechnet, fo auf 
einander: 


V Widder 20. März. u Mage 23. Sept. 

% Stier 20, April. m Scorpion 23. Det. 
II Zwillinge 21. Mai. 2 Schüs 22. Now. 

5 Krebs 21. Juni. 3 Steinbock 21. Dec. 
n Löwe 22. Zuli, x MWaffermann 19, Jan. 
np Sungfrau 23. Aug. S Fiſche 18. Febr. 


Die beigefegten Monatstage zeigen an, wann die Sonne bei ihrem jährlichen Um⸗ 
laufe in den Anfang eines jeden Zeichens tritt. Die 30°, die auf jedes Zeichen 
kommen, werden in Minuten und Secunden abgetbeilt, aber nicht in eins fort, 
fondern nad) den Zeichen zufammengezählt. Gin Bogen der Ekliptik z. B. der 
vom Widder morgenmwirts gerechnet 97°. 45° 27" fang ift, wird 3 3. (d. i. 3 Zeis 
chen) 7° 15° 27" lang genannt, oder, welches ebenfo viet ift, fein Ende fällt in 7° 
15° 27” des Krebies. Auf folche Art wird die Länge der Beftirne angegeben. Die 
Ekliptik hat, wie alle Kreife, zwei Pole, welche ſich alle 24 Stunden um’ die Welt: 
pole bewegen, ‘und dadurd) die Polarkreife befchreiben. Der Winkel, unter wel: 
chem die Ekliptik den Äquator durchfchneidet, heißt die Schiefe der Ekliptik. Was 
uns aber Sonnenbahn Scheint, ift in der That Erdbahn. Die Planeten und der 
Mond laufen in andern Ebenen, die aber nur unter einem fehr geringen Winfel 
gegen die Ebene der Ekliptik geneigt find; daher fich diefe Körper auch nur wenig 
von der Ekliptik entfernen Eönnen. Die Ebene der Ekliptik ift für die theoretifche 
Aftronomie fehr wichtig, weil man die Babnen aller andern Planeten auf fie proji⸗ 
cirt und die Berechnung darnad) einrichtet. | 
Ekloge, in der Poefie, ein auserwähltes Stud, gleichviel von welcher 
Gattung; entweder auserlefene Gedichte überhaupt, oder mehre Gedichte von einer 
und derfelben Form, wie denn Horaz's Satyren auch Eklogen genannt wurben. 
Seit Virgil's bukolifche Gedichte (mabrfcheinlih von Grammatikern, und nicht 
vom Dichter felbft) diefen Namen erhalten hatten, begriff man unter Eflogen im 
Sinne der Römer ungefähr das, was Theokrit durch Idyll anzeigen wollte: 
mohlausgearbeitete Eleine Gedichte, meift bukoliſchen Inhalts, und aus Mißver⸗ 
fland wol auch Hirten: und Schäfergedichte insbeſondere. (S. Idyll.) dd. 
Elafticität, Schnellfraft, Federkraft, Spanntraft, die 
Eigenſchaft der Körper, vermöge welcher ihre Theile, wenn fie ducch eine fremde 
einwirkende Kraft in eine veränderte Lage gebracht oder in einen engern Raum zus 
fanımengedrüct werden, ihre vorige Lage gegeneinander wieder einzunehmen ſtre⸗ 
ben, fobald die fremde Kraft nicht mehr wirkt. in Bogen, den man durch bie 
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Spannung der Sehne eine gekruͤmmte Geſtalt gibt, nimmt ſeine vorige Geſtalt 
wieder ein, ſobald die Spannung aufhoͤrt. Laͤßt man eine elfenbeinerne Kugel auf 
eine Marmorplatte fallen, fo wird fie durch das Anſtoßen zufammengedrüdt, und 
erhätt auf einen Augenblick eine plattere Geftatt, ruͤndet ſich aber ſogleich wieder, 
fobald die Heftigkeit des Stoßes nachläßt, und bierin liegt der Grumd ihres ftarken 
Zuruͤckſpringens von der barsen Fläche. Den Federn der Vögel ift die Elaſticitaͤt 
in einem beträchtlichen Grade eigen ; daher nennt man diefe Kraft Federkraft, außers 
dem auch Springtraft und Gontractilitit, An der atmofphärifchen Yuft nimmt man 
biefe Eigenfchaft deutlich wahr. Schließt man fie in ein Gefäß ein, fo läßt fie fich 
zwar durch einen hineingeftoßenen Kolben ziemlich zufammenpreffen, allein fobald 
£eine Kraft den Kolben mehr treibt, ftößt ihn die Luft heftig zurüd. Hierauf bes 
ruht die Einrichtung der Windbüchfen. Zwifchen der Elafticität der feſten und 
flüffigen Körper ift ein nicht geringer Unterfchied. Jene äußern ein Streben, die 
vorige Geſtalt wieder anzunehmen; dieſe, fic) in größere Raͤume auszudehnen, und 
man braucht davon auch das Wort Ausdehnbarkeit, Zur Unterfcheidung kann man 
die Elafticität der feften Körper die attractive oder anzichende, und die der fluͤſſigen 
bie erpahfive oder ausdehnende nennen. Der Grad der Elaſticitaͤt der Körper ift 


ſehr verfchieden, und manche Körper nehmen erft durch Kunft einen höhern Grad der 


Elafticität an. Körper, bei denen fie ganz unmerklich ift, nennt man unelaftis 
fe. — Als Urfache der attractiven Elafticität nimmt Gren die Kraft des Zufams 
menhang® der Theile oder die anziehende Kraft (Attraction) an; die erpanfive hin— 
gegen beruhe auf der zuruͤckſtoßenden Kraft der Theile in dev Materie. s' Graveſande 
ſtellt ſich die feften elaftifchen Körper aus dünnen Fibern oder aus Fäden zufammens 
geſetzt vor, und befchäftigt fid) vor Allem mit der Unterfuchung der Metallſaiten, 
welche an ſich ſchon folche Faͤden büden, Die Federkraſt eines feften elaftifchen 
Körpers wird defto größer, je mehr feine Theile ausgedehnt werden, Sind nun 
alte Theile des Körpers fo weit aufgedehnt, daß ihre Elafticitäit mit der autdehnens 
ben Kraft im Gleichgewicht fteht, fo darf man die Ausdehnung nicht weiter treiben, 
wenn ſich die Theile nicht trennen ſollen. Die Gewichte, welche gleiche Fibern ums 
ter verfchiedenen Epannungen gleidy ſtark verlängern, verbalten fich wie die Spans 
nungen. Wenn drei gleiche Saiten, in den Verhaͤltniſſen, 1, 2, 3 gefpannt, 
gleich ſtark verlängert werden follen, fo find hierzu Gewichte nöthig, die fich wie 1, 
2, 3 verhalten, Die Gefege der Elafticität bei flüffigen Körpern find von jenen 
ber feſten verſchieden. In fchweren elaſtiſch⸗-fluͤſſigen Materien tragen die Unter: 
ſchichten das Gewicht der oben; befinden fie fid) daber in einem cylindrifchen Ges 
faͤß, fo leidet der Boden deffelben den Druck der ganzen Maffe der elaftifchen Fluͤſ⸗ 
figkeit, und die untern Schichten derfelben find begreiflich dichter zufammengedrirdkt 
ald die obern, welche auf die unten drüden. Man macht aud) einen Unterfchied 
zwifchen abfoluter u. fpecififcher Elafticität. Unter jener verfteht man die 
Stärke, womit diefe Eigenfhaft der Körper der zufammendrüdenden Kraft wider: 
fteht, an ſich und ohne Ruͤckſicht auf die Wärme und Dichtigkeit. Diefe muß alles 
zeit der druͤckenden Kraft gleich fein. Weil aber verfchiedene Materien bei ungleis 
her Wärme und Dichtigkeit dennoch gleich ſtark druͤcken können, fo nennt man die- 
jenige fpecifiich elaſtiſcher als die andern, welche bei geringerer Dichtigkeit dennoch 
gleich ftark, und bei gleicher Dichtigkeit ftärker dricht. Bei allen etaftifchen fluͤſſi⸗ 
gen Materien nimmt die ſpecifiſche Elafticität durch Wärme zu, Auch größere 
Dichtigkeit vermehrt diefelbe ; verdichtet man z. B. die Luft unter einer Gtode, fo 
wird auch ihre fpecififche Clafticität in dem Verhältniffe größer, in welchem die 
Dichtigkeit zunimmt. | 
Elafticitätsmeffer, Elaterometerod. Dampfmeffernemt | 
man eine befondere Vorrichtung an der Damp’maldine, um die Größe der abfo: 
Iuten Elafticität der Dämpfe zu beurtheilen. Man Eanın hierzu ein empfindliche 
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Thermometer gebrauchen, wovon die Kugel im Dampfbehaͤlter von Daͤmpfen um⸗ 
geben fein, die Röhre aber von denfelben unberührt bleiben muß. Dabei wird aber 
eine Zabelle erfodert, weiche die abfolute Elafticitit des Wafferdampfes durd) den 
Waͤrmegrad ausprüdt, — Elafticitätszeiger, Mercurialzeiger oder 
Barometerprobe ift ein Barometer, welches in der Abficht an die Luftpumpe 
angtbracht wird, um zu zeigen, wie groß die abfolute Elafticität der nady dem Auss 
pumpen noch unter der Glocke befindlichen Maffe ſei. Das Quedfilber fällt in 
demfelben nah dem Maße, in welhem die Luft berausgepumpt wird. Da die 
hohen Glocken, unter die ein gemöhnliches Barometer gefegt werden kann, gewöhnlich 
fehr unbequem find, fo hat man auf andre Einrichtungen des Elaſticitaͤts zeigers ges 
dacht ; dahin gehört die de8 Engländerd Smeaton, welche die Elafticität der verr 
dichteten Luft unter der Glocke unmittelbar anzeigt. ©. Brook's „Vermiſchte Ers 
fahrungen über Elektricität, Luftpumpe und Barometer‘, aus d. Engl, von Kühn 
(Reipzig 1790). . 

€ Iba. Diefe Eleine Snfel (74 OM., 13,000 E.), jet unter toßcanifcher 
Landeshoheit, welche 1814 mit allen Souverainitätsrechten an Napoleon übetlafs 
fen und von ihm feit dem 4. Mai befeffen wurde, bi er fie den 26. Febr. 1815 vers 
ließ, wird durch den Canal von Piombino von Italiens Küfte getrennt. Sie liegt 
der Küfte Italiens, 9 Meilen von Corfica, und 114 M. von Livorno entfernt. 
Das Klima ift gefund. Der Hauptreichthum find Bergwerke (Magnetftein, Sit- 
ber, Marmor). Die Eifenminen von Rio liefern jährlich 36,000 Gentn. Erz, die 
wenigftens 50 Proc. reines Metall geben. Serfalz wird jährlich gegen 600,000 
Säde gervonnen ; auch der Fifchfang (an Thunfiſch und Sardellen) ift bedeutend. 
Dagegen find Aderbau und Viehzucht fehr unvolltommen, ſodaß Getreide einges 
führt werden muß. Hauptftädte: Porto:Ferrajo, an einer fichern Rhede, hat 
3000 Einw. und ftarke Befeftigungen ; Porto⸗Longone, an einer guten Rhede, hat 
1500 Einw. Als 1557 Philipp I. von Spanien das Gebiet von Siena an Cos⸗ 
mus I. von $lorenz abtrat, behielt er ſich einige Infeln und Küftenftricye, naments 
lich das Fuͤrſtenthum Piombino, davon vor. Dies wurde 1736 an das Koͤnig⸗ 
reich Neapel abgegeben, und blieb dabei unter der Benennung des Stato degli 
Presidii (Befagungsftaat), bis Frankreich denfelben 1801 erhielt. Elba gehörte 
zu diefem Ländchen, und war, mit Ausnahme von Porto: Ferrajo, welches der Groß⸗ 
herzog von Toscana’ befegt hielt, unter Neapels Oberherrfchaft, ein Befigthum der 
Herzoge von Sora aus dem Haufe der Buoncompagni, welchen auch Piombino 
(f. d.) gehörte. — Über das Manufeript von Elba f. Manufcripte. 

Elbe, entfpringt aus dem Eibbrunnen auf der Eibwiefe an der böhmifchen 
Grenze in der fchlefifchen Herrfchaft Kynaft, und erhält fofort Zumäfferung von 10 
andern Quellen. Die Quelle liegt 4260 F. über dem Meeresfpiegel. In den ers 
ften 24 Meilen bis Hohenelbe ſinkt der Wafferfpiegel 2814 Fuß. Die beiden 
Bäche, große und Eleine Eibe, fließen bei Geedorf zuſammen. BeiMelnid In 
Böhmen wird die Eibe fchiffbar durch die Aufnahme der Moldau ; fie tritt bei Her⸗ 
renfretfcham in Sachfen, bei Mühlberg in Preußen, fließt dann zwifchen Hanover 
und Medienburg auf einer, und dem bänifchen und hamburger Gebiet auf der an⸗ 
dern Seite, nach einem Lauf von 148 Meilen in die Nordſee bei Kurhaven, nach⸗ 
dem fie 53 Flüffe und über 300 Bäche aufgenommen, Bis Hamburg fommen 
mit der Flut Seeſchiffe, hernach wirb der Fluß viel ſeichter. Er iſt fehr fiichreich 
und hat einige Goldkoͤrner in den ſaͤchſiſchen Bergzuflüffen, aud) Garniole, Granas 
ten ıc. Brüden find zu Dresden, Meißen, Torgau, Wittenberg und Magdeburg. 

Elbefchifffahrt Sie war auf dieſem anfehnlihen Fluſſe, der zehn 
deutſche Staaten durchſtroͤmt, feit Jahrhunderten druͤckenden Laften und einfeitigen 
Anordnungen derfelben unterworfen. Der magdeburger Stapel, die Schiffermo: 
nopole, häufige Zollftätten,, hohe Zölle, ungleihartige Schifffahttsanorbnungen 
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‚ber verſchiedenen Uſerſtaaten, gegenſeitige, auf beſondere finanzielle Intereſſen ge 
richtete Beſchraͤnkungen, Willkür der Schifffahrts⸗ und Zollbeamten, Vernachlaͤſ⸗ 
ſigung der Waſſerſtraße und Leinpfade u. f. w., mußten die Handelsſchifffahrt dies 
ſes Stroms nothwendig von der Ausbildung zurudhalten, weiche fie im Genuffe 
der Schifffahrtsfreiheit fehr leicht erreichen konnte, Nachdem der parifer Frieden 
die Schifffahrtöfreiheit ald Grundfag ausgefprochen hatte, wurden auf dem wies 
ner Gongrefle 1815 von den Bevollmächtigten Oſtreichs, Preußens, Englands und 
Frankreichs Artikel abgeichloffen, welche ald Grundlage dienen follten, um durch 
künftige, gemeinfchaftliche Verträge die Schifffahrt auf den Fluͤſſen zu reguliren, 
bie in ihrem ſchiffbaren Laufe verfchiedene Staaten trennen oder durchſtroͤmen. Ob⸗ 
mol fich zu diefem Zwecke fehs Monate nad; Beendigung des wiener Congreffes 
Commiſſarien in Hinficht der Schifffahrt eine jeden folcher Fluͤſſe verfommeln ſoll⸗ 
ten, um gemeinfchaftliche Verteäge und Verordnungen zu Stande zu bringen, fo 
erfolgte doch zuerft vier Jahre nachher der Zuſammentritt der Elbeſchifffahrtscom⸗ 
miffarien zu Dresden, von Seiten Öftreiche, Preußens, Sachſens, Hanovers, 
Dänemarks, Mecklenburgs, der anhaltifchen Häufer und ber. freien Stadt Dam: 
burg. Oſtreich gab den Impuls zu diefem Schifffahrtscongreffe. Es legte gleich 
in deſſen erften Gonferenzen den Entwurf einer Eibefchifffahrtssinrichtung vor, die 
faft ganz von dem beftehenden Rheinſchifffahrtsſyſtem entlehnt war. Der Ents 
wurf fand ſtarke Widerfprüche, indem fein Verf. theild die Verbältniffe der Elbe⸗ 
ſchifffahrt in ihren mannigfaltigen Beziehungen auf die verichiedenen Lande nicht 
genug fannte, theild auch die befondern Geſichtspunkte der verſchiedenen Randesbers 
ren, welche einem gemeinfchaftlichen Syſteme einen Theil ihrer Souverainetätde 
rechte nicht aufopfern mwollten, zu wenig berüdjichtigte. Die Unterhandlungen 
dauerten, mit Eleinen Unterbrechungen, gegen dritthalb Jahre. Nach 44 Confer 
renzen wurde am 23. Juni 1821 die Convention über die Eibefchifffahrt zu Dress 
den abgeſchloſſen, jedoch unter der, beionders für Preußen wichtigen Verwahrung, 
daß aus derfelben bei Regulirung anderer Ströme nicht irgend eine Kolgerung gezo⸗ 
gen werden folle. Am 12. Dec, des nämlichen Jahres erfolgte ebendafelbft die 
Auswechfelung der Ratificationsurkunden von den Bevollmächtigten aller Dabei bes 
theiligten Uferſtaaten. Seit dem 1. März 1822 ift diefer Staatenvertrag, und 
mit ihm. die freie Eibefchifffahrt, nebft dem netien Schifffabrtsipfteme, in volle 
Kraft getreten; — Die Schifffahrt genießt nunmehr für alle ünftige Zeiten in Bes 
zug auf den Handel volte Freiheit von dem Punkte an, wo die Eibe fchiffbar if, 
bis in die offene See. Damit ift, in Hinficht dieſes Stromes, der große Streit 
gefchlichtet, welcher zwifchen den Rheinuferftaaten und Holland bis 1826 fortdaus 
erte, indem fich dDiefes auf den Buchftaben der wiener Convention berief, der nur 
von der Schifffahrtsfreibeit jasqu’A la mer fpricht. — Preußen hat dem Zwangs⸗ 
und Umfchlagsrechte zu Magdeburg, nachdem e8 baffelbe in einigen der Commils 
fionsconferenzen als nuͤtzlich zu vertheidigen bemüht war, ganz entfagt. Kein 
Uferſtaat darf künftig einen Schiffer zwingen, gegen feinen Willen irgendwo auss 
und einzuladen. jeder kann Fracht und Ruͤckfracht nehmen, wo er will. Alle 
ausfchließliche Privilegien, welche die Schifffahrtöfreiheit befchränten, find flr ims 
mer aufgehoben. An die Stelle der biäherigen verfchiedenartigen Auflagen ift eine 
fefte, im Verhaͤltniß ermäfigte Abgabe getreten, welche von den Schiffstadungen 
unter dem Namen Elbzoll und als Weggeld von den Fahrzeugen unter dem Namen 
Recognitionsgebühren erhoben wird. Diefer, ſtreckenweiſe vertheilte Eibzoll, der 
ohne gemeinfame Übereinkunft niemals erhöht werden kann, darf im Ganzen von 
Melnick bis Hamburg nicht mehr als 27 Grofhen 6 Pfennige Conventionsmünze 
für den Gentner Bruttogewicht betragen, ift aber auch zu Belchung der innern Ins 
duſtrie, der Ausfuhr der Kandesproducte, und des Verkehrs der erften Lebensbe⸗ 
duͤrfniſſe, bei vielen Artikein auf 4 bis zu 25 berabgefegt. Die Neeognitionsges 
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buͤhren haben nach vier Claſſen einen unabaͤnderlichen Tarif. Als beſondere Abga⸗ 
ben dauern fort, die Mauthen:, Krahnen:, Wag⸗ und Mederlaggebuͤhren, ſowie 
die Bruͤckenaufzug⸗ und Schleufengelder, doch mit den Beſchraͤnkungen, daß die 
‚ erften nur von den in ein Bundesgebiet einzuführenden Waaren, fobald fie den Fluß 
verlaffen haben, gefodert, die,beiden legten Gattungen aber nicht ohne gemeinfame 
übereinkunft erhöht, und von In⸗ wie Ausländern auf gleibe Weife nur dann ers 
- hoben werden dürfen, wenn man ſich der vorhandenen Anflalten bedient, oder 
Bruͤcken und Schleufen paſſirt. — Einen vorzüglichen Anftand während der Unters 
bandlungen beranlaßte der brunshaͤuſer oder jtader Zoll, den Hanover als einen 
Seezoll anfiebt, und daher die wiener Congreßacte, welche dem Buchftaben nach 
nur freie Schifffahrt bis an die See ausſpricht, auf denfelben nicht anwendbar hielt. 
Nach mandıen Debatten ward endlich die Zufriedenheit der Elbuferſtaaten dadurch 
erreicht, daß fich Danover in der Convention Art. 15 verpflichtete, den brunshäus 
fer Zolttarif vorzulegen, und ihn, fofern eine Veränderung der Fafttage und Ges 
bünde eine bloße Declaration der Verzollungsgrundfäge richt erfoderlich madhe, 
nicht willfürlih und nicht anders ald im Einverftändniffe der dabei intereffirten 
Staaten, und namentlich der freien Stadt Hamburg, zu verändern oder zu erhoͤ⸗ 
ben. Dänemark und Hamburg haben jedoch insbefondere ihre auf befichenden 
Dpfervanzen und Verträgen begründete Gerechtfame bei diefem Artikel verwahrt. 
Die Eibfchiffer, welche bisher mit großem Koftens und Zeitaufwand an 35 Zolls 
ftätten anhalten mußten, haben jegt nur nody an 14 auf dem ganzen Eibefttom 
ihre Zolgebühren zu entrichten. Genaue gleihförmige Vorfchriften über die Eins 
richtung der Frachtbriefe und Manifefte, forvie das Benehmen der Schiffer und 
Beamten an den Zollftärten fichern die Zollämter wie die Zollpflichtigen, erftere vor 
Unterfchleifen und legtere vor Beamtenwillfür. Ahnliche Beftimmungen find fir 
die Führer der Flöffe und die Art der Sontrole bei deren Unteriuchung getroffen, 
Die Staaten, welche den Eibefchifffahrtsvertrag abfchloffen, haben fich zwar das 
Recht einer allgemeinen ſowol, als befondern Revifion, d. b. einer allgemeinen 
Üderficht und Unterfuchung der Schiffsladung in Vergleihung des Manifeftes ohne 
Verruͤckung der Golli, oder einer genauen Unterfuchung der Ladungen, nach Quas 
fität und Quantität, vorbebalten. Doch haben zur Erleichterung des Elbevers 
kehrs Sachfen, Hanover, Dinemark und Mecklenburg vorlaͤufig während fech® 
Fahre auf die Ausübung des befondern Reviſionsrechts, Fälle eines gegruͤndeten 
Verdachtd ausgenommen, für diejenigen Schiffe und Flöffe verzichfet, welche bei 
einem der preußifchen Eibzollämter bereitd einer befondern Repiſion unterworfen 
waren. Un den herzogl. anhaltfchen Zoflftätten findet nur eine allgemeine Revi⸗ 
vifion ftatt. Durch einige generelle Vorfchriften in der Eibefchifffahrtsacte ift zwar 
das Läftige der Reviſionen etwas gemildert, aber bei weitem nicht fo, wie e8 dad In⸗ 
tereffe der Handelsichifffahrt fodert, die nie auf der Elbe zu einem hohen Grabe ges . 
langen kann, fo lange man die Zoll: und Mauthſyſteme einzig nur unter dem finan⸗ 
ziellen Geſichtspunkte anlegt und behandelt. Die Zollcontraventionen werden auf 
der Elbe, zufolge diefes neuen Staatenvertrags, nach einem fo ausgedehnten Bes 
griffe abgemeffen, daß eine grenzenlofe Sorgfalt der Schiffer dazu gehört, um nicht 
vor den nunmehr eigens für die Elbeſchifffahrt aufgeftellten Zollrichtern öfters er⸗ 
fcheinen zu müffen. — Die Eibefchifffahrtsacte dehnt fich zwar nicht auf die Neben 
ftröme aus, vielmehr behält fie den betreffenden Staaten befonderes Abkommen 
hieruͤber bevor; der preußifche Bevollmächtigte erklärte aber in der Schlußconferenz 
der Unterhandlungen,, daß patentifirte Schiffer der Nebenftröme die nämlichen 
Rechte wie Eibefchiffer auf feinem Stromantbeile genießen follen, — Der erfte 
Schritt für die Emporhebung der Eibefchifffahrt ift alfo durch die hier in Kürze dar: 
geftellte Übereinkunft gefchehen, durch welche Öftreich in Hinficht der Ausfuhr böh: 
miſcher Producte und Fabricate am meiften gewonnen hat. Biel bielbt indeffen 
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noch der Zukunft vorbehalten, um ihr die geregelte Ordnung zu geben, welche Längf 
auf dem Nheinftrome ftatt hat, und die das Beduͤrfniß des Handels in der Folge 
gewiß noch fodern wird, Beſonders fcheint e8 noch der Einführung der Schiffs— 
aiche, einer Gentralauffichtsbehörde, genauerer polizeilicher Vorfchriften für die 
Schiffer, gleihförmiger ausführlicher Inftructionen für die Schifffahrtsbeamten, 
Beichränkung der Mauthaufficht, gleichförmiger VBorfchriften über die Berechtigung 
zur Elbeſchifffahrt, einer vermittelnden Behörde bei den Frachtbeſtimmungen zwis 
[hen Schiffer und Kaufmann, Befeitigung verfchiedener Particularintereffen u.f.w. 
zu bedürfen. — Um ſich von der vollftändigen Beobachtung der neuen Elbeſchiff⸗ 
fahrtsconvention zu Überzeugen, einen Vereinigungspunkt zwifchen den Uferftaaten 
zu Abftellungen von Beſchwerden zu bilden, aud) Veranjtaltungen und Maßregeln 
zu Erleichterung der Schifffahrt und des Handels zu berathen, follen ſich Eünftig von 
Zeit zu Zeit Revifionscommifftonen vereinigen, zu welchen jederder Elbuferſtaaten 
einen Bevollmächtigten fendet, Die erfte Vereinigung diefer Art hat im Mir; 1823 
zu Hamburg ftattgehabt. — Übrigens hat fchon feit der kurzen Zeit, wo die neue 
Navigationsacte in Kraft getreten ift, die Elbeſchifffahrt im Verhaͤltniß der Vorzeit 
an Kebhaftigkeit gewonnen, und ift in mercantitifcher Hinficht um fo mehr ein bes 
beutender Nebenbuhler der Handelsfhifffahrt auf dem Rheine geworden, als diefe 
durch Hollands Finanzfpitem und Preußens Mauthanftalten immer größere Hin= 
derniffe, befonders ruͤckſichtlich des wichtigen ITranfitohandels findet. Üüber die 
1325 errichtete Elb⸗ amerifan. Compagnie, fe. Seehandelsvereine, und das 
feit 1822 von T. L. Haffe herausgeg. „Elbe-Wochenblatt“. x 5 

E Idee (Gigot d’), Generaliffimus der Royaliften in der Vendée, ein tapfes 
. rer Mann von großem Charakter, geb. zu Dresden 1752, diente in der kurſaͤchſi⸗ 
fhen Armee und trat als Gavalerielieut. in die Eönigl, franz. Armee. Er zog fich 
bei der Nevolution auf fein Landgut bei Anjou zuruͤck, wo ihn die infurgirten Baus 
ern der Vendee 1793 zu ihrem Heerführer wählten. Er fiegte und ward befiegt, 
endlich verwundet, auf der Infel Noirmoutiers gefangen, vor ein Kriegsgericht ges 
ftellt und erfchoffen (2. San. 1794). 

Elberfeld, Kreis: und Handelsftadt im Bezirk Düffeldorf, der preufifchen 
Provinz Kleve:Berg, mit 1941 H. und 24,500 Einw. Vor zwei Jahrh. lebten 
bier kaum 800 Menfchen. An Elberfeld ftößt das volfreiche Amt Barmen (i.d.). 
Diefes ganze Wupperthal bewohnt ein gewerbfleißiged und wohlhabendes Volk; 
Das Elare und zur Bleiche befonders geeignete Bergwaſſer der Wupper hat bie 
Bewohner zuerft eingeladen, hier Reinwandbleichen anzulegen. „Das rohe Garn 
fommt aus Heffen, Braunfchweig, Hildesheim und Hanover. Es entftariden zus 
erft Fabriken für Leinen: und Wollenband und für Schnürriemen. Diefen Artis 
£eln verdanft Gemarke größtentheils feine Wohlh:benheit, Frankreich, Ita⸗ 
lien, Spanien, Rußland, Amerika, faft die ganze bekannte Welt bezieht zum Theil 
noch diefe Waare in unglaublicher Menge. Borten, Bettzwilliche, Naͤhzwirn, 
Bmwirnfpigen und Langetten befchäftigen ebenfalls "eine große Anzahl von Fabriken, 
Halbbaummollene Zeuche fing man an zu Anfang des 18, Jahrh. zu verfertigen. 
Als die englifchen Garne fpäterhin bekannt wurden, verbefferte ſich die Fabrication 
ber baummollenen Artikel bedeutend, In neuern Zeiten hat man viele Spinnmas 
ſchinen nach englifcher Art angelegt, Tuͤrkiſche NRothfärberei ift ein andrer höchft 
wichtiger Zweig des hiefigen Gewerbfleißes, feit 1780. Man zählt jegt über 100 
türkifche Rothfärber in Elberfeld und Barmen. Ebenſo bedeutend find die feit 
1760 beftehende Siamoifenfabrication und die Seidenfabrifen, die ſich befonder® 
mit feidenen Tüchern aller Gattung befchäftigen. Der jährliche Umfag an Seiden⸗ 
waaren im Bergifchen foll Über drei Mill. Thaler, und der ‚ailgemeine Umfag der 
gefammten Fabricate in Elberfeld und Barmen an 12 Mit. Thaler betragen. Ei: 
berfeid, als Hauptfig der bergifchen Fabriken, treibt das MWechfelgefhäft des bergi⸗ 


% 


* 


Elbeuf Eldorado 475 


ſchen und maͤrkiſchen Landes. Von hier aus werden uͤber Hamburg und Antwer⸗ 
pin Schiffsladungen mit Manufacturwaaren nach Mexico, Buenos-Ayres, Chile, 
Peru und Oſtindien abgeſendet. Denn hier iſt der Sitz der Rheiniſch-we ſt⸗ 
indiſchen Compagnie (S. Seehandelsvereine.) Unabhängig von 
derſelben ward 1824 in Elberfeld ein deutſch-amerikan. Bergwerksverein errichtet, 
der mit einem Capital von 500,000 Thlr. Gruben in Mexico baut, 

Erbeuf, Fabrik» und Manufrcturftade in der Normandie, im Dipart. 


Nieder-Seine, mit 6000 Einw., 4 Stunden von Rouen und 26 St. von Parie, . 


Hier werben viele Tücher, Natine und andre Zeuche von tuchartigem Gewebe vers 
fertigt. Die Gattung derfelben weicht denen von Louviers und Sedan in der Fein: 
beit, fieht ihnen aber in Dauer und Haltbarkeit der Farben nicht nach. Der 
Hauptabſatz derſelben ift in Frankreich, Jedoch gehen auch viele Eleine Partien 
nad Stalin, Spanien und der Levante. 

Elbing, weftpreußifde Kreis: und. Handelsftabt mit 2045 H. u. 19,469 
Einw., hat viele Unterrichts: und Wohlthätigkeitsanftalten, liegt am Fluſſe Eibing, 
den der Kraffuhlcanal mit der Nogat verbindet. Meben der Seefahrt ift hier eine 
beträchtliche Fabricatur an Segeltuch, Zuder, Tabad, Stärke, Seife ıc. eine 
Schiffswerfte und beträchtliche Ausfuhr von Yandeserzeugniffen. “ 


Eldon (Sohn, Kord), Großkanzler von Großbritannien und Pair des Reichs, | 


berühmt als Nechtsgelebrter, ift der dritte Sohn des Kaufmanns William Scott 
in Newcaftle an der Tone in Northumberland, geb. 1750. Er ftudirte in Orford 
und dann die Nechte in dem Middle Temple zu London. Als er zu prafticiren ans 
fing, machte er wenig Aufſehen. Doch, fobald er Gelegenheit fand, feine Talente 


bemerkbar zu machen, flieg er im Kanzleigerichte, befonders meil der Kordkanzler 


Thurlow ihn hervorzog. Durch diefen hohen Schuß wurde ihm der Kohn eines feis 
denen Gewandes zu Theil und das Parlament, der Gegenftand fo vieler Anſtren⸗ 
gungen und Wünfche unter den höhern Ständen Großbritanniens, öffnete fid) ihm, 
wo Scott erft den Burafleden Weobley und in der Folge Boroughbridge vertrat, 
Hier, im Rathe der Nation, fowie bei allen Rechtshaͤndeln, wo man ſich feine 
Hülfe erbat, zeigte er ſich als einen fcharffinnigen Rechtsgelehrten ; und 1788 gab 
ihm der König das wichtige Amt eines Öeneralfachwalters mit der gewoͤhnlichen 
Ritterwuͤrde. Sir John Scott, wie er nun hieß, verwaltete diefe Bedienung feche 
Sabre und wurde 1793 zum Generalfiscal gewählt. Aufdiefem mit vielen Unan⸗ 
nchmlichkeiten verbundenen Poften wußte er ſich in einer unrubigen Zeit auf der 
Höhe feineg juriftifchen Nufes zu behaupten, und wurde 1799 zum Lordoberrichter 
“ofthe common pleas und mit dem Titel: Lord Eldon, auf Eldon in der Graf: 
(haft Durham, in den Pairsftand erhoben. Hierauf folgte 1801 die fehr hohe 
Wuͤrde eines Großkanzlers, Lord High Chancellor. Zwar legte er diefelbe nies 
der, als das Fox'ſche Minifterium an das Ruder trat, erhielt fie aber aufs neue, 
da es 1807 fiel und mit demfelben Lord Ersfine abdanfen mußte, Seit der Zeit 
"hat er, ald Haupt der Nechtögelehrten in Großbritannien, feine mühevolle Stelle 
(denn er ift zugleich Sprecher des Oberhaufes und Minifter) mit ſolcher Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, Mäkigung und Gefchidlichkeit verwaltet, daß ihm felbft die oppoſitions⸗ 
geſinnten Nechtsgelehrten dies Lob nicht verfagen mögen. Noch immer erfüllt der 
jugendliche Greis Pflichten, welche Mannesktaft erfodern. Man weiß ihm nichts 
nachzufagen, als daß er zu oft Bedenken trägt (he doubts) und ſich zu Tange befinnt, 
ebe er das Endurtheil fpricht. Aber gerade dies gereicht ihm bei Denkenden zum 
Nuhme Man wirft Lord Eldon audy vor, daß er am Alten hänge, weil e8 alt iſt. 
Wenigſtens hat er in feiner fangen Amtsführung, bei der größten Gemwiffenhaftige 
feit, nicht nur feine Einrichtung zur Beförderung der Gefchäfte und Verminderung 
der Unkoften getroffen, fondern ſich auch jedem Vorſchlag dazu widerfegt. 62, 
Esdorado, ein fabelhaftes Land, in welchem Gold und Edelſteine fo haͤu⸗ 
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fig fein follen, wie bei ung der Schlamm und die Steine aufden Strafen. Franz 
Drellano, ein Begleiter des Pizarro, brachte diefe Kabel zuerft nad, Europa, und 
ein Engländer gab fogar zu Ende des 16. Jahrh. eine Beſchreibung davon heraus, 
dir felbft mit einer Charte des Landes verfehen war. In den Werfen der Dichter, 
3. B. in Voltaire's „Candide“, Eommt Eldorado oft vor. 

Elegie. Gewoͤhnlich denkt man ſich unter Elegie ein Klage- oder Trauer⸗ 
gedicht (Threnodie), und der griechiſche Name deutet allerdings auf dieſe Bedeutung 
hin, indem er nichts Andres beſagt als: „Ach! Ach! rufen” (Ei E! Adyer). 
Die Griechen und Römer aber hatten Elegien, welche nur von dem Versmaß diefen 
Namen führten, und des verfchiedenartigften Inhalts waren. Das elegifche Vers: 
maß der Alten war das Diftichon (f. d.), der mit dem männlichen Herameter 
abmechfelnde weibliche Pentameter, und in diefer Versart verfeufzte nicht bloß bie 
Traurigkeit den fanften Schmerz, fondern, wie Horaz fagt, auch 

Die Freude, und die ihres fügen Wunfches 
Gewaͤhrte Liebe 
bediente ſich ihres leichten Ganges. Selbſt die Krlegslieder eines Tyrtaͤss und 
Kallinos bewegten ſich in dieſem Maß; lehrendes Gedicht, Heroide, ſittliche 
Spruͤche, wurden bei den Alten elegiſch dargeſtellt. Wie es kam, daß nachher 
ſanfte Schwermuth, als Charakter der in dieſer Versart dargeſtellten Poeſien galt, 
laͤßt ſich am beſten hiſtoriſch darthun. Man muß zunaͤchſt auf den Urſprung des 
Pentameters zuruͤckgehen. Boͤttiger hat im erſten Bande von Wieland's „Attiſchem 
Muſeum“ dargethan, daß der Pentameter aus dem Gebrauche der kriegeriſchen 
Doppelfloͤte der Lydier entſtanden ſei. Die aͤlteſten Biester die fich feiner bediens 
ten, fangen daher nur Kriegsgefänge in diefem Sylbenmaß. ine zweite Periode 
bes Pentameterd beginnt mit dem Kolophonier Mimnermos, der im Geiſte feines 
weichlichen Zeitalters zuerft feiner Doppelflöte und feinem Pentameter fanftere Ems 
pfindungen einhaudhte, und der Slötenfpielerin Nanno Liebeselegien vorfang,. Er 
wurde defhalb von dem Alterthume für den Stifter der zärtlichen und fanftklagen» 
den Elegie gehalten. Mit Simonides endlich beginnt die dritte Periode, denn als 
diefer fich des Diſtichons am lebten zu feinen Srabichriften und Zodtenepigrams 
men bediente, nannte man ein ſolches Eleines Gedicht Elegion, und da diefe am 
häufigften auf Grabmälern gefehen und gelefen wurden, fing man an, die ganze 
Gattung des Sylbenmaßes, das feitdem beftindig zu Infchriften gebraudyt wurde, 
Elegie zu nennen. Niemals wurde jedoch jenes Sylbenmaß ausſchließlich für 
Klage: oder Trauergedichte gebraucht, und man würde daber wohlthun, Gedichte 
im elegifchen Sylbenmaß von der eigentlichen Elegie zu unterfcheiden; denn wie Ges 
dichte im elegiihen Sylbenmaß nicht nothtvendig bloß den Ausdrud des Schmerzes 
darftellen, fo ift die Elegie nicht nothivendig an jenes Splbenmaß gebunden. Da 
nun aber einmal Gedichte im elegifhen Sylbenmaß nicht nur bloß bei den Alten, 
fondern auch bei den Neuern vorkommen, wie die Gedichte zeugen, weiche z. B. Goͤthe 
und Voß ald Elegien gegebin haben: fo wird man ſchicklich unter naiver und fentis 
mentaler Elegie unterfcheiden. Zu jener Glaffe kann man die Elegien rechnen, die 
durch das elegiſche Versmaß diefen Namen erhalten haben, hierzu gehört auch das 


‘ alte Epigramm; diefe begreift die eigentliche-Elegie. Durch Vereinigung der Bes 


fonnenheit mit Innigkeit der Gemuͤthsregung find beide Claſſen einander verwandt, 
und der reiniprifchen Poefie entgegengefegt. (S. Lyrik.) Der Charakter der eis 
gentlichen Elegie ift: befonnene Anfhauung, alfo nicht wilder, ungehemmter Er: 
guß des erften Schmerzes. liberhaupt auch nicht bloßer Erguß des Schmerzes, , 
fondern Darftellung deffelben, die nur möglich ift, wenn wir ihn aus einer mildern- 
den Ferne betrachten, an diefer Betradyiung felbft aber ein Vergnügen finden. Das 
Herz nährt mit Hingebung einen Schmerz, aus welchem ihm ein ganz eigner, bits 
terfüßer Genuß entipringt, die Wonne in Wehmurh. Der Zon der Elegie ergibt 
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ſich hleraus von ſelbſt. Da die Beſtimmung der ſchoͤnen Kunſt, das menſchliche 
Daſein zu verſchoͤnern, nicht zu untergraben, in der Elegie verfehlt fein würde, 
wenn die Darftellung des Leidens in ein Gefühl des Leidens felbftüberginge, fo ficht 
man wol, warum die Elegie den Ausdruck gemäßigter Empfindung fodert. Sanfte, 
wehmüthige Klage um verlorenes Gluͤck, getrennte Liebe, verftorbene Geliebte und 
Freunde, um Sittenunfhuld hingeichwundener Jahrhunderte, ſchwaͤrmeriſche Erz 
innerung genoffener, innige Sehnſucht nach dem Beſitz gewänfchter Güter, find 
die Gegenftände diefer Elegie, die wir bei den Neucen in dem Grade vorzüglicher 
finden als bei den Alten, je mehr bei und die Ausbildung der Sentimentalität ein 
tieferes Gefuͤhl und eine gewiffe Geiftigkeit zur Folge gehabt hat. Doch verlieren 
ſich unfere Elegien oft auch in eine unfreie Stimmung oder in eine ſchwermuͤthige 
Manier. So verfchieden übrigens der Anlaß zur Trauer und die Empfindungsart 
der Trauernden ift, fo verichieden muß aud) der Zon der Elegie fein. Anders klagt 
‚das Mädchen, das feine Blumen im Haar an den Tod erinnern, anders ein gefluͤch⸗ 
teter Bürger aus einer verheerten Stadt, wenn er, neben feinem Weibe, zwiſchen 
unmündigen Kindern, bald fein jegiges Strohdach, bald die Afche der ehemaligen 
Wohnung anfieht. Auch unter ähnlichen Umſtaͤnden ift der Ausdrud des Schmer⸗ 
zes nicht einerlei, wenn die Charaktere der Klagenden verfchieden find. Jacobi 
fagt von ihr trefflich: „Sollte ich der Elegie ein ſinnliches Bild geben, fo würde ich 
diefelbe nicht, wie Viele gethan haben, in langen Zrauerkleidern, mit zerſtreutem 
Haar und bededter Stirn, über einem Sarge winfeln laffen ; ich wuͤrde fie als eine 
ruhig figende Nymphe, das Geſicht in die Hand gelegt, voll Rührung und Nach: 
denen vorftellen. In ihren nachlaͤſſigen Locken hinge ein zerriffener Kranz, auf 
ihrem Schoß hätte fie einen welfen Blumenftrauß. In der Ferne wäre ein Grab— 
mal zu feben, wovon die obere Hälfte nur aus einem Copreffenwalde hervorragte. 
Hinter diefem läge ein Hügel voll Rofenknofpen im Morgenroth“. Die Eirgie 
wird, wie ein Mädchengeficht, niemals einnehmender, als dann, wenn unter ben 
Thraͤnen ein Lächeln hervorfchimmert; wenn der ruhige Blick auf eine Reihe von 
ſchoͤnen Bildern fällt, die aber gleich den Herbftblumen, im leichten Nebel da ſtehen 
und den Abfchied der beffern Jahreszeit verfündigen. Die Iteuern bedienen fich 
‚ gewöhnlich für eigentliche Elegie trochaͤiſcher Versmaße, ja auch der Versmaße der 
Oden. Im legtern Sinne find manche Oden von Klopftod Elegien. Über die 
Elegie der Alten f. Schneiders Abhandlung in Creuzer's und Daub’s „Studien“, 
Eleftra, T. Agamemnon’s und der Kiptämneftra. Ihr Stiefvater 
Agiſth wollte fie, obgleich viele Fürften ſich um fie bewarben, Niemanden zur Ges 
mablin geben, damit ihre Kinder Agamemnon's Tod nicht rächen möchten, fondern 
verheirathete fie an einen geringen Mann von Argos, der fie jedoch unberührt ließ. 
Ihr Bruder Oreſtes aber rettete fie vor Agiſth's Wuth; und als jener nachher, wer 
gen des Mordes feiner Mutter, wozu die Schwefter ihn aufgereizt hatte, von den 
Furien geplagt wurde, und fie von dem Orakel zu Delphi die Nachricht erhielt, daß 
er in Taurien von einer Priefterin Dianens umgebracht fei, war fie im Begriff, ihre 
Schweſter Iphigenie, die eben als Priefterin Dianens in den Tempel trat, urıers 
Eannt mit einem Feuerbrande zu tödten, als Oreſt hinzukam und den Schwefi'ers 
mord hinderte. Nachher vermäpite ſich Elektra mit dem innigen Freunde ihres 
- Bruders, Pplades. 
Eleftricität, die Eigenfchaft gewiffer Körper, vermöge deren fie mehr 
‚oder weniger ſtark gerieben oder erhigt, leichte Körper, die ihnen genähert werden, 
an fich ziehen und hernady von ſich ſtoßen, oder bei Berührung andrer Enifternde 
Zunten von ſich geben, Wenn man ein Stüd Bernftein, eine trockene gläferne Röhre, 
ein Stud Siegellad ꝛc. auf der Hand oder auf einem trofenen wollenen Rappen 
ſtark reibt, fo ziehen fie leichte Körper, z. B. Papierſtuͤckchen, Goldplättchen, 
Strohhalme ic, an, und floßen fie hernad) zuruͤck. Iſt nun die Glasroͤhre, oder 
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ein andrer ſolcher Körper von betraͤchtlicher Größe, reibt man ihn ſtaͤrker und bringt 
ihn dann dem Geſichte nahe, fo erregt er eine Empfindung auf der Haut, als wenn 
dieſelbe mit feinen Spinnweben leicht berührt würde, die Haare fleigen, man vers 
fpürt einen phosphorifchen Geruch u. ſ. w. Laͤßt man eine große Scheibe oder einen 
Cylinder von Glas, mittelft einer mehanifhen Vorrichtung, nach Art eines Rades 
oder einer Welle ſchnell herumtreiben, ſodaß die aͤußere Fläche ſich an Flanell, Taffet, 
Keder oder Goldpapier reibt, fo empfindet man nicht nur jenen Geruch, der dem 
von Harnphosphor gleicht, ftärfer, fondern es frömt auch ein Iebhafterer, ſtechen⸗ 
der, Enifternder Feuerfunke von bläulicher Farbe aus der Scheibe oder dem Eylinder 
hervor, fobald man etwa einen Knöchel der Finger oder eine Fingerfpige daran haͤlt. 
Das Wort Eiektricität ift aus dem Griedyifchen FAeergov, electrumn, Bernftein, 
gebildet, weil man jene Eigenfchaft zuerft und befonders am Bernftein wahrnahm. 
Man braudt e8 aud) in der Bedeutung, daß e8 die eleftrifche Materie ſelbſt anzeigt, 
wofür man fonjt auch eleftrifches Fluidum oder elektriſche Fluͤſſigkeit ſagte. Sub: 
ftanzen, in denen durch Reiben ein merklicher Grad von Elefricität erzeugt wird, 
die ſich aber nicht Durch ihre ganze Maffe fortleitet, heißen eletrifche Körper, an fich 
eleftrifche (idioelektrifche, auch Nichtleiter). Man rechnet hierher Glas und alle, 
ſelbſt metallifche, Verglafungen, alle Edelſteine, Harze, Federn, Seide, Baum— 
wolle, Wolle, Papier, weißen und Candiszucker, trodene Luft, Ole, metallifche 
Kalte oder Oxyde, Afche von Thieren und vegetabilifchen Subftanzen, harte Steine, 
hartgefrorenes Eis in einer Kälte von 13 Grad unter O nad) Fahrenheit oder 20 Sr. 
nad Reaumur u. A. Alle Körper, welche durch Reiben nicht in den Zuftand ge- 
fegt werden, die Erfcheinung der Eleftricität zu zeigen, führen den Namen unelek⸗ 
trifche (wiewol die Grenzen beider Glaffen fehr in einander laufen), fie koͤnnen aber 
elektrifch werden, d. i. durch Mittheilung von einem andern eleftrifchen Körper 
Elektricität erhalten, wie z.B. Metalle, Waffer und andre, Weil fie durch die 
Berührung mit einem andern ſchon eleftrifirten Körper die Eleftricität annehmen 
und fortleiten, fo heißen fie Reiter der Eleftricität oder leitende Körper, Viele Körz 
per werben erft, wenn man fie erhigt, Reiter, dahin gehört z.B. das im normalen 
Zuftand nicht leitende Glas; andre Körper, z. B. trockenes, nicht gedörrted Holz, 
werden durch Reiben elektrifirt, obmol fie gute Reiter find, und dergl. Körper nennt 
man Halbleiter, Auch die Luft der Atmofphäre ift troden ein Nichtleiter, 
feucht und bei abnehmender Dichtigkeit ein Reiter, inen Körper, der mit lauter 
Michtleitern umgeben ift, nennt man ifolirt. Die Sfolirung iſt in einem Zims 
mer mit trodener Luft leicht dadurd; zu bewirken, daß man irgend einen Körper an 
feidenen Schnüren aufhängt, oder auf ein Geftell von Glas, Pech, Siegellad, 
Schmefel u. f. w. fest. Das Anziehen und Abſtoßen der elektriſchen Materie ift 
eine merkwuͤrdige Erfcheinung, und läßt mit Recht auf zwei verfchicdene, einander 
entgegengefegte Kräfte fchließen. Beide zeigen ſich fehr auffallend, denn wenn eine 
Derfon 3. B. eine Glasröhre reibt, und dabei ifolirt geftellt ift, fo werden beide 
elektriſch und zeigen eleftrifche Erfcyeinungen, nur mit dem Unterfcyiede, daß das 
jenige, was von der Roͤhre angezogen, von der Perfon zuruͤckgeſtoßen wird. Dafs 
ſelbe ift der Fall mit allen Körpern, welche das Neiben des elcktrifchen Körpers vers 
richten und daher Reibzeuge beißen. Diefe beiden verſchiedenen Kräfte werden als 
zwei einander entgegengefegte Eleftricitäten betrachtet. Die eine nennen die Phy— 
fiter pofitive, die ‚andre negative Efeftricität, welches durch die Zeichen der Algebra 
fo ausgedrüdt wird: + E u. — E, eine bequeme Bezeichnung von Erfheinungen, 
mit deren eigentlicher Natur wir unbekannt find. Hieraus leitet man den Grund⸗ 
fa& ‚her, daß gleichartige oder gleichnamige Eleftricitäten einander abfloßen, uns 
gleichartige, ungleichnamige oder entgegengefegte einander anziehen. Du Say nannte 
die Gleftricität des Glaſes Glaselektricität, und die des Sirgellades Harzelektricitaͤt. 
Franklin, dem die Phyſik die größten Entdeckungen in der Lehre der Elektricitat 
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verdankt, nahm nur eine Art an, und leitete das Abſtoßen und Anziehen bloß aus 
dem Mehr und Weniger derſelben her. Die Elektricitaͤt wird in den urſpruͤnglich 
elektriſchen Körpern, im Glaſe, Siegellack, Schwefel ꝛc., vornehmlich durch das 
Reiben erregt; bei Schwefel, Siegellack, Wachs und Chocolade auch durch 


Schmelzen und Erkalten. Im Turmalin und einigen andern Materien wird ſie 


durch Erwaͤrmen und Abkuͤhlen und ſonſt durch Aufloͤſungen, wobei Aufbrauſen 
ſtattfindet, und durch Ausduͤnſtungen hervorgebracht. Durch die Wirkung der 
verſtaͤrkten Elektricitaͤt können entzuͤndliche Körper, z. B. Wafferſtofſgas, Alkohol, 
Ather, Schießpulver, Kampher, entzündet, dünne Metalldraͤhte geſchmolzen, 
kleine Thiere und Pflanzen getoͤdtet werden. Elektriſche Schlaͤge zerlegen das Waſ⸗ 
ſer in ſeine Beſtandtheile, in Waſſer- und Sauerſtoff, und umgekehrt bewirkt der 
elektriſche Funken die Bildung des Waſſers aus jenen beiden Elementen. Der 
Raum, worin die Elektricität wirkt, heißt ber eleftrifhe Wirkungskreis, 
oder die eleftrifhe Atmofphäre. Man kennt zwar nun die Gefege, nach 
welchen die eleftrifche Materie wirkt, fo weit, daß man das, was gefchieht, erklaͤ⸗ 
ren, und was gefchehen muß, vorherbeſtimmen kann; aber defto unmiffender ift 
man nod in Hinſicht auf die Befchaffenheit des Grundftoffes, der die Elektricität 
ausmadıt. Da bei der größten Anhäufung der eleftrifchen Materie in einem Körs 
per keine Gewichtszunahme bemerkbar ift, fo ift jene Materie unwägbar, Viel⸗ 
leicht find Licht, Wärme und elektriſche Materie. Modificationen des nämlichen 


Stoffs, und der Wärmeftoff ift umgekehrt eine Modification des eleftrifchen Fluis. 


dums. Wenigftens ift durch die neueften Entdedungen Orſted's, Ampere’s u. A. 
über die magnetifirenden Kräfte des elektrifchen Stroms und feinen Einfluß auf die 
Richtung der Magnetnadel die nahe Verwandtfchaft zwiſchen elektrifcher und mag: 
netifcher Materie bereits dargethan. Über die pofitiveund negative Elektricität nimmt 
man gewöhnlich folgende Säge an: 1) Durch die ganze Koͤrperwelt ift eine einzige 
feine Materie verbreitet, welche den Grund aller elektrifchen Ericheinungen enthält. 
2) Die Theile dieſer Materie ftoßen ſich ab, werden aber von den Theilen der Körper 
angezogen. 3) Jeder Theil eines Körpers kann eine gewiſſe Menge diefer Materie 
in fi aufnehmen, ohne daß fie ſich auf feiner Oberfläche anhäufen darf. Hat er 
gerade diefe Menge, fo ift er nicht elektrifirt. 4) Hat er mehr als eine ihm natürg 
liche Menge, fo ift er pofitiv, hat er weniger, fo ift er negativ klektrifirt. 5) Alle 
elektrifche Exfcheinungen entftehen durch Übergang oder durch proportionirte Verthei⸗ 
lung diefer Materie. Der vorgebliche Einfluß der Eleftricität auf das ſchnellere 
Wachsthum der Pflanzen ift fehr zu bezweifeln, und ebenfo ift e8 aud) mit mandyem 
vermeinten Einfluffe derfelben auf den thierifchen, namentlic den menfchlichen 
Körper, nach welchem bei elektrifirten Perfonen der Puls fchneller ſchlagen follte, 
welches Letztere jedoch oft nur Durch Beängftigung veranlaft wird. Gleichwol kann 
man andererfeitö die medicinifche Kraft der Eleftricität nicht ableugnen, und man hat 
fie bei Lähmungen, rheumatifchen Befchwerben, Taubheit, Augenübeln, Kopf: 
fchmerzen ꝛc. glücdlicdy angewendet. Was die Gefcyichte der Elektricität betrifft, fo 
fiebt man aus Plinius d. Altern („Hist. natur.“, XXXVI, 3), daß er die ers 
waͤhnte Eigenfchaft des Bernfteins fchon gefannt habe, Das war aber aud) Alles, 
was die Alten von der Eleftricität wußten, und auf dies, oder wenigſtens nicht viel 
mehr beſchraͤnkten fich auch die Kenntniffe der Phyſiker von diefem Gegenftande bis 
zu Anfange des 17. Jahrh. Um diefe Zeit entdedite der Engländer William Gils 
ber nicht nur mehre Körper, die elektrifhe Erfcheinungen darbieten, fondern auch, 
daß man diefe fonderbare Eigenfchaft in ihnen allen durch Reiben erregen koͤnne. 
Hiernaͤchſt erweiterten Otto v. Gueride, Bayle, Neroton, Wall und fpäter Ste: 
phan Gray das Gebiet der Kenntniß in der Elektricität; Feiner aber verfolgte diefe 
Unterjuhungen mit fo viel Scharffinn und Gtüd als Franklin zu Philadelphia, 
Seine [don erwähnte Theorie der elektr. Erfcheinungen ward von allen Phyſikern 


\ 
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aboptirt, bis ihr Symmer (1759) durch Aufſtellung der ebenfalls erwähnten dua⸗ 
tiftifchen Hppothefe, eine neue Erweiterung gab. In der tegten Zeit haben Or⸗ 
fted, Ampere u. m. A. ein noch viel weiteres Feld für diefe Disciplin abgefteckt, deſ⸗ 
fen Anbau mit die Hauptaufgabe der Phyſik des Tages ift. — Außer den phyſikal. 
Lehrb. uͤberhaupt ſ. m. Prieſtley's „Geſchichte der Elektricitaͤt“, a. d. Engl. durch 
Kruͤnitz (Berlin 1772, gr. 4.); in Bezug auf Franklin's Theorie aber Franklin's 
„Briefe von der Elektricität”, deutich von Wilke (Leipz. 1758). Symmer's Abs 
handl. über f. dualift. Anfichten, welche übrigens auch jedes phyſikal. Lehrb. ents 
widelt, fteht in d. „„Philos. transact.‘“, 1760, Vol. LI. Auch wird die ganze 
Lehre abgehandelt im 2. Bde. der neueften Ausg. v. Gehler’s „Phyſikal. Lexik.“ 
Elettricität, tbierifche, fe Galvanismus. 
Eleftrifirmafchine, eine mechanifhe Vorrichtung, durch welche 
man die urfprüngliche Elektricitaͤt der eleftrifchen Körper vermittelft Reiben erregt 
und andern Körpern mittheilt. Sie befteht in einem elektrifchen Körper, der durdh . 
einen bequemen Mechanismus ſchnell umasdrrht, und heftig an einem andern Körs 
per gerieben, anhaltend und ftarf e... -, . merden kann; ferner in einem Reib⸗ 
jeuge, mworunter man eben jenen Körper ver,teht, an welchem ſich der elektrifche 
Körper bei feinem Umlaufe reibt; endlich in einem ifolirten Hauptleiter, der auch 
der erſte Keiter oder Conductor genannt wird, Dieſem theilt der elektrifche Körper 
feine Efektricität mit. Zu dem eleftrifchen Körper wahlt man Glas, entweder in 
Form einer Kugel, oder einer Scheibe, oder eines Cylinders ; daher hat mari Ku» 
gelz, Scheiben» und Cylindermafchinen. Dieſe Glaskoͤrper werden an der Mar 
ſchine fo befeftigt, daß fie [hnell umgedreht werden können. Das Reibzeug, wels 
ches der eletrifche Körper bei feinem Umlaufe berührt, um ſich daran zu reiben, ift 
ein feidene® Kiffen, mit Pferdehaaren ausgeftopft, über welches ein Leder geht, das 
mit dem fogenannten Kirnmayer’fchen Amalgama, einer Mifchung von zwei Theis 
len Quedfilber, einem Theile Zink und einem Theile Zinn, durdy Schmweinefett in 
eine Salbe verwandelt, beftrichen ift, um die Eleftricität zu verftärfen. Der erfte 
Leiter (Gonductor) ift ein blecherner Cylinder, am Ende mit einem Zuleiter oder 
Kamme (Collector) verfehen, der feine Spigen dem eleftrifchen Körper entgegen: 
vet, um die Eleftricität aus ihm aufzunehmen oder fortzuleiten. Während der 
eleftrifche Körper mittelft einer Kurbel, wie beim Schleiffteine, fchnell umgedreht 
wird, reibt er ſich an dem Kiffen, und wird dadurch elektrifirt, wie der auf einem 
wollenen Rappen geftrichene Bernftein, nur in weit ftärterm Grade. Da nun fein 
andrer leitender Körper ihm näher ift, als der erfte Reiter der Mafchine, fo theilt er 
auch nur diefem feine Eleftricität mit, welche man alsdann zu beliebigen Veſuchen 
benugen fann. ine Art von Elektriſirmaſchine hatte ſchon Otto v. Guericke im 
17. Sahrh., denn er bediente ſich bei feinen eleftrifchen Verfuchen einer Kugel von 
Schwefel, die er vermittelft einer Kurbel umdrehte und mit der Hand rieb. Die 
wahren Maichinen führte jedoch zuerft Haufen in Leipzig um die Mitte des verflofs 
fenen Jahrh. ein, und von dieſer Zeit an wurden fie immer gemeiner und zugleich 
immer mehr verbeffert. Eine der größten Eleftrifirmafchinen befindet fich in dem 
Teyler'ſchen Mufeum zu Harlem. Sie ift von Euthbertfon verfertigt, und befteht 
aus doppelten Glasfcheiben, deren jede 65 engl. Zoll im Durchmeſſer hat. Sie 
ftehen in paralleler Lage 74 Zoll auseinander, find an einer gemeinfchaftlichen Achfe 
befeftigt, die eine Kurbel umdreht, und reiben fi) an acht Kiffen, die alle an bes 
fondern Geftellen befeftigt und 154 Zoll lang find. Um diefe Maſchine zu drehen, 
werden zwei, bei längerer Dauer auch wol vier Männer erfodert. Ihre Wirkuns 
gen fegen in Erftaunen. Eine fehr fcharfe Stahlfpige, dem erften Reiter genähert, 
309 einen Funken von 4 Zoll Länge heraus; diejelbe Spige, fo auf dem Leiter bes 
feftigt, daß fie 3 Zoll hervorragte, ftrömte 6 Zoll lange Strahlen aus. Ein 6 Fuf 
langer Zwirnsfaden, in einer Entfernung von 38 Fuß vom Leiter gehalten, wurde 
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von ihm angezogen. Wenn man einen andern Lelter an den erſten Leiter brachte, 
fo konnte man in einer Minute 300 Funken von 24 Zoll Ränge und eines Federkiels 
Dide ausziehen. Die Luft wird 40 Fuß weit um die Mafdyine elektriſirt. Eine 

"Batterie (f. d.) bie aus 125 Flafchen befteht, wird durch 160 Umtäufe der 

. Scheiben geladen, und ein Schlag dieſer Batterie zerfpaltete einen Cylinder von _ 
Buchsbaumholz, 4 Zoll hoch und ebenfo ſtark im Durchmeffer, wozu nach van 
Marum's Berechnung eine Kraft von 9860 Pfund erfodert wir» Ausführliche 
Anleitung zur beften Einrichtung diefer Mafchinen und der dazu gehörigen Gonduce 
toren, nad Maßgabe der Anfichten und Entdedungen der neueften Phyſik, ertheilt 
Biot in ſ. „Lehrbuch der Experiment.⸗Phyſik“, deutfdy von Fechner, Lpzg. 1824, 
4. Bb,, 7. Cap. | ar . 

Eleftromagnetismus, Dievm Örftedt (f. d,) 1820 gemachte 
Entdedung von der Wirkung eines die Pole einer Volta’fchen Säule verbindenden 
ober eine aus Zink, Fluͤſſigkeit und Kupfer conftruicte, galvanifche Kette entladen« 
den Drahtes auf die Magnetnadel, zeigte den längft gerhnten Zufammenhang zwi⸗ 
ſchen den eleftrifchen und magnetifchen Kräften, und veranlaßte die ausgezeichnete 
ften Phyfifer zu der eifrigften Erforfchung diefes Gegenftandes, woraus für die 
Naturwiſſenſchaft eine ganz neue Lehre, bie des Eleftromagnetismus entftanden ift, 
Pfaff in Kiel hat diefelbe gefhichtlich dargeftellt (Hamb. 1824), (Vol. Mage 
netismus.) 

Elektrometer ober Elektricktaͤtsmeſſer, eine Vorrichtung, 
welche die Stärke und Befchaffenheit der Elektricität eines Körpers meffen oder bes 
flimmen fol. Zu diefem Apparate hat, welches Gray zuerft bemerkt, das Abftos 
en gleichnamiger Elektricitaͤten Anlaß gegeben. Du Fay, welcher hierauf dieſe 
Erſcheinung zum Eleftrometer benußte, hing einen gefpaltenen Zwirnsfaben um 
den zu-eleftrifirenden Körper, und gab Acht, wie weit die beiben Enden deffelben 
ſich von einander entfernten, woraus er auf die Stärke der Eleftricität fchloß, 
Mollet wurde hierdurch auf den Gedanken gebracht, diefe einfache Vorrichtung dazu 
zu benugen, den Grad der Eleftricität aus dem Winkel, den die beiden Enden bes 
Fadens beim Auseinandergehen einfchließen, zu beftimmen, und fihlug vor, den : 
Mintel durch den auf einem Brete aufgefangenen Schatten der beiden Kadenenden 
mittelft eines Gradbogens zu meffen, weil er einfah, bag mit dem Faden fein andrer 
leitender Körper verbunden werden dürfte. Nachher erdachten Mehre noch eine 
große Anzahl andrer Elektrometer, die aber eigentlich nicht leiften, was ihr Name 
ausdrückt. Die meiften dienen höchftens dazu, um daraus ungefähr zu beurthei⸗ 
len, ob eine Elektricitaͤt ftärker oder ſchwaͤcher als die andre, nicht aber wie groß fie 
eigentlich fei. Die neuefte Phyſik hat diefen Inftrumenten eine foldye veränderte 
Einrichtung und Empfindlichkeit zu geben verftanden, daß fie die Gegenwart aͤuch 
ber geringften Quantität v. Elektricit. bemerkt, machen. In biefem Zuftanbe bes 
legt fie fie mit dem Namen Elektroſkop; ausführlicher Handelt davon Biot in 
fe „Lehrbuch d. Exper.Phyſ.“, 2. Bd., S. 215 fo. 

Elektrophor oder beftändiger Eleftricitätsträger. Wenn 
man einen dünnen, glatten und trodenen Kuchen von Siegellad oder irgend einem 
Harz in eine flache zinnerne oder Eupferne Schüffel legt, ihn entweder mit einem 
trockenen Kaßenfelle reibt, oder mit einem Fuchsſchwanze peitfcht, und dann ein 
rundes, mit Staniol oder Silberpapier überzogenes, im Durchmeffer etwas Eleines 
red Bret als der Kuchen, mittelft feidener Schnüre auf diefen legtern feßt, fo wird 
das Brett Funken geben, fobald man e8 mit dem Finger berührt. Diefe Vorrich— 
tung heißt Elektrophor. Der Erfinder deffelben ift der Schwede Wilke, obgleich 
der Staliener Volta e8 1775 unter der gegenwärtigen Geftalt befannt machte. Zu 
den gewöhnlichen Eleftraphoren pflegt man gemeines weißes oder ſchwarzes, mit 
etwas Terpentin vermifchtes Pech zu nehmen; ebenfo gut dient Kolophonium. 

Gonv, ker.s Giebente Aufl. Bd. III. 31 
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‚Die zerſtoſſene Harzmaſſe wird gietch In die Form oder auf den Weller gegoffen, wel 
cher von einer leitenden Subſtanz fein muß, Man nimmt dazu eine metallene oder 
duͤnne hölzerne, mit Staniol auf beiden Flächen belegte Scheibe, die einen etwa 
24 Linie hohen, aufgerichteten Rand bat, mit weldyem das eingegoffene Harz glei, 
fteben muß, ohne daß jedod) der Rand oberhalb bededt wird. Die obere Flaͤche 
dieſes Kuchens muß ganz glatt und eben ſein, und ſeine untere den Boden uͤberall 
genau beruͤhren. Der Deckel, oder, wenn es ein hohler Cylinder iſt, die Trom⸗ 
mel, Leiter, muß von einer leitenden Materie, alſo entweder von Zinn oder von 
trockenem Holz gemacht werden, das mit Staniol oder Dilberpapier belegt iſt. Die 
Form des Deckels iſt rund, und darf einige Zoll weniger im Durchmeſſer halten 
als der Kuchen. Cr muß ifolivt, d. i. aufer Verbindung mit leitenden Koͤrpern 
auf den Harzkuchen gedeckt und wieder abgenommen werden können; daher bindet 
man drei oder vier feidene Schnüren an feinen Rand, und hebt ihn damit nad) Bes 
lieben. Bewahrt man den Apparat vor Feuchtigkeit, fo hält fi die in dem 
Kuchen einmal erregte EleEtricität Monate lang, und man Eann fid) des Elektro: 
phors flatt eince Elektriſirmaſchine bedienen, Auch läßt ſich eine leidenet Flaſche 
nach und nach damit laden, und dagegen durch diefe der Eleftrophor wieder verftär- 
ten. Über die Theorie dieſes Inſtrumentes ſ. Biot 8 „kehrb. der Exper. Phyſ.“ 
2. Bd., S. 230 fg. 

€ lementarunterricht, der erſte Unterricht jedes Fachs, melcher 
Anfängern, die nod) keine Vorkenntniffe haben, ertheitt wird; dann bezeichnet man 
aber auch mit dieſem Ausdrude insbefondere den erften Unterricht im Leſen, Schreis 
ben und Rechnen. Bon diefen Gegenftänden des Elementarunterrichts ſcheint 
eine neue paͤdagogiſche Schule die ſogenannten Elementarpunkte, auf welche der 
Unterricht zurückgeführt werden müffe, Schall oder Worte, Form oder Zahl ent⸗ 

lehnt zu haben, weil bei dem Leſen Alles auf das Wort oder den Ton, bei dem 
Rechnen Alles auf die Zahl hinauslaͤuft. 

Elemente, Grunbfioffe, Urfioffe, die Srundbeffandtheife der 
Körper, die nicht weiter aus gleichartigen Materien zufammengejegt, alſo einfach 
find. Eine Materie, welche die bisherige Kunft nicht weiter zeriegen kann, wirb 
ein Grundftoff, ein Element, oder beſſer ein ungerlegter Stoff genamt. (Tropiſch 
beißen daher Elemente, Grundlagen, Anfangsgründe einer Wiffenfhaft, Kunſt, 
und Elementarz, 3. B. Elemehtarbegriff, Elementarunterricht, Efementarbücher ıc, : 
was diefe Grundlagen enthält, ſich auf diefelben oder auf die Urbeftandtbeile eines 
Gegenjtandes bezieht. Mir Eenmen bis jegt folgende elementarifche Beftandtbeile : 

1. Unwägbare. 1) Pofitive und negative Elektricität. 2) Pofitiver und nee 
gativer Magnetismus. 3) Wärmeftoff. 4) Lichtftoff. 

TI. Wiägbare. 5) Sauerftoff (Orngen). 6) Wafferftoff (Hybrogen). 7) 
Stickſtoff. 8) Kohlenſtoff. 9) Schwefel, 10) Phosphor. 11) Vorarftoff. 
12) Sod. 13) Satzfäure. 14) Flußſaͤure. 

Metalle. A. Alkalifche Metalle. 15) Kalimetalloid. 16) Natrummetals 
loid. 17) Ammonium. 18) Barptmetalloid. 19) Strontian. 20) Kalk, 
21) Talk. | 
B. Erdige Metalle. 22) Alaunmetalloid, 23) Kiefel. 24) Zitkon. 25) 
DPtermetalloid. 26) Glycium. 27) Tantalium oder Golumbium. 

C. Eigentliche Metalle. 28) Platin. 29) Gold. 30) Wolfram. 31) 
‚Quedfilber. 32) Palladium. 33) Blei. 34) Rhodium. 35) Silber. 836) 
Bismuth. 37) Uranium, 38) Kupfer. 39) Nice. 40) Molybdaͤn. 41) 
Arſenik. 42) Mangan. 43) Eifen. 44) Kobalt. 45) Zinn. 46) Zink, 
47) Antimonium, 48) Zellurium. 49) Chromium. 50) Titanium. 51). 
Stidium. 52) Osmium. 53) Getium oder Demetrium. | 
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D. Problematiſche Metalle. 1) Junonlum. 2) Erythronium. 3) Ein 
von Trommsdorff angekuͤndigtes und 4) ein von John im Graumangane 
entdecktes Metal. Außer diefen entdeckt die Chemie von Beit zu Zeit no} 
neue einfache Stoffe, die zu den Metallen gehören. 4 

Eine neuere Schule fagt üb. d. Elemente Folgendes. Die meiſtẽn Chemißer unfes 
rer Zeit halten die Einfachheit, d. h. Unzerfegbarkeit eines Stoffs für ben weſentl. Be⸗ 
griff eines Elements, und weil fie bei ihren Verſuchen nad) und nad) eine Menge (Über 
funf;ig) ſolcher einfachen, d.h. durch ihre Kunft bisher unzerlegbarer Stoffe oder Mas 
terien vorfanden, fo glaubten fie ſich berechtigt, die Alten eines Irrthums zu zeir 
hen, wenn fie nur vier Elemente annahmen und daraus die Welt mit ihrer ganzen 
Mannigfaltigkeit hervorgehen liefen. Allein der neuefte Standpunkt ber Nature 
wiffenfchaft widerfpricht diefer Anficht der Alten nicht, und die vier Elemente were 
den durch ihn wieder in ihre alten Rechte eingefegt. Nicht die legten einfachften 
Stoffe der Körper, auf welche die chemiſche Analyſis ftößt und daſelbſt ihre Grenze 
findet, fonbern die erften einfachften und allgemeinften Materien oder Subftanzen, 
welche die Natur hervorgebracht, und woraus fie das Mannigfaltige durch Entwi« 
delung hervorgehen läßt, nannten die Alten Elemente, und es fchadet diefem Bes 
griffe nicht, wenn fie die vier Elemente für unzerlegbar hielten. Durch diefe news 
ern Fortfchritte der Chemie find wir in legter Hinficht freilich zu einer andern über⸗ 
zeugung gelangt, und mir £önnen jegt aus Erfahrung von der Zerfegbarkeit. der 

Luft, des Wafferd und mancher Erbarten fprechen. Allein diefe Erfahrung thut 
dem Begriffe der Alten von der Einfachheit der vier Efemente Beinen Eintrag ; denn 
es gibt noch einen andern Begriff von Einfachheit, als die oben erwähnte, unter 
den meiften Chemikern gangbare. Einfach nannten die Alten z. B. das Waffer, 
weil fie fanden, daß fein Theil deffelben vom andern verſchieden, daß der Eleinfte 
Dunfttheil noch eben ſolches Waffer fei, als eine große Waffermaffe, welche daher» 
eine einfache, d. h. durchaus gleichartige Materie fein müffe. Im gleichem Sinne 
- war ihnen die Luft und jede Erdart einfach. Und zu diefem Begriff von Einfady 

heit ift die Naturwiffenfchaft auf ihren gegenwärtigen Standpunkt an der Hand 
der Erfahrung wieder zuruͤckgekehrt. Nicht unzerlegbare Stoffe find die erften Ane 
fänge (Elemente) der Natur, fondern völlig gleichartige (identifche) Subftanzen, 
woraus fie das Mannichfaltige auf analytifchem und fonthetifchen Wege (durch 
Zerfegung und neue Combinationen) erzeugt. Das fogenannte Zerfegen, z. B. 
‚des Waffers in Sauerftoff> und Wafferftoffgas, ift keine mechanifche Theilung, 
fondern eine Entzweiung und Umwandlung der gleichartigen Subftanz des Waffers 
in Stoffe von ganz andrer und entgegengefegter Qualität, die folglich fein Waffer 
mehr find, und diefes kann und darf daher aud) nicht als ein mechanifches Gemenge 
aus Saurrftoff und Wafferftoff betrachtet werden, in welchem die verfchiedenartigen 
Theile räumlich neben einander liegen. ine gleiche Bewandtniß hat e8 mit allen 
chemifchen Zerfegungen, woraus dann folgt, dag auch die chemiſche Syntheſis 
(Verbindung, Bereinigung) verfchiedener Etoffe, die fich polariſch enfgegengefegt 
find, zu einer dritten, von beiden verſchiedenen, Subſtanz nicht als ein mechani« 
ſches Vermengen diefer Stoffe, fondern a8 ein gegenfeitiges Affimiliten (Veraͤhn⸗ 
fichen) und daher Shentificiren (Bergleichartigen) gedacht werden muͤſſe. So vers 
einigt (ſyntheſirt) fich Alkali (Rauge) und Säure zu einem Neutralfaßze (4. B. Nas 
trum und Salzfäure zu Kochfalz), in welchem dann fein Theilchen weder fauer 
noch alkaliſch ift, fondern durch die ganze Subſtanz bis auf die Fleinften- Theilchen 
herrſchen die Eigenfchaften des Neutralfalzes. Dieſe Beifpiele werden hinreichen, 
um den rechten Begriffder Einfachheit der (phyſiſchen) Elemente, fowie den ihrer 
Zerſebbarkeit (Zerlegbarkeit) ins Licht zu flellen. — Wenn nun die Chemiftr von 
Elementen fprechen, fo meinen fie — nicht Erde, Feuer, Waffer und Luft, fons 
dern die durch ihre Kunſt vor der Hand nicht weiter zerlegbaren * in welche 
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die genannten Grumdfubftanzen, ſowie die meiften Körper, analyſirt werden koͤnnen. 
Bei den Phyſikern follte dagegen Eünftig nur von diefen vier Grundſubſtanzen als 
Ind die Rede fein, indem fie die hemifchen Elemente zweckmaͤßiger mit den 
orten Stoffe, Grundftoffe bezeichnen winden. Die erfte Grundlage zu einer 
wiſſenſchaftlichen Theorie der Elemente verdanken wir dem geiftreichen und fcharf: 
finnigen Naturforfcher Oken, welcher die uralte Idee einer Weltmaterie, Urmas 
terie (eines fosmifchen oder Urelements) nidyt nur wieder in Anregung gebracht 
(was auch Schelling u. A. vor ihm gethan haben), fondern auch in Übereinftim- 
mung mit dem gegenwärtigen Bildungsftande der Naturwiffenfcyaften, ſcharfſin— 
nig und folgerichtig durch feine Theorie des Lichts und der Wärme entwidelt hat, 
Urelement heißt nämlicd) dasjenige, welches die allgemeine Grundlage, die erfte 
Quelle, gleihfam die Mutter aller andern Elemente ift. Das Urelement ift das 
Feuer. Im Feuer unterfcheidet man Licht und Wärme, welche in une die 
Empfindung des Leuchtens oder Sehens und das Gefühl der Wärme hervorbrins 
gen, Licht und Wärme find aber Thätigkeiten der Natur, welche für fich nicht 
eriftiren koͤnnen und daher auch ein Sein erfodern, ein Subftrat, einen Stoff, 
welcher waͤrmt und leuchtet. Diefer Stoff ift alfo die Materie des Feuers, die 
Urmaterie, auch Ather genannt, welcher durch den unendlichen Weltraum verbreis 
tet ift, und da die wefentlichte Eigenfhaft aller Materie die Schwere ift, fo ent» 
hätt der Äther auch die erfte Urfache des Schwerfeins oder die Urkraft der Schwere 
aller materiellen Dinge, Als ruhend gedacht oder abgefehen von Licht und Wärme, 


ift der Ather eine volllommen gleichartige, unendlid) feine, Alles ducchdringende _ 


Materie — eine materielle Einheit; als thätig gedacht, oder ald waͤrmender, leuchs 
tender und fchwermachender Stoff ift er eine Dreiheit, naͤmlich infofern er die drei 
Urkraͤfte der phyſiſchen Welt oder materiellen Natur enthält. Man kann daher 
recht eigentlich (ohne bitdlichen Ausdrud) fagen, ber Ather oder das Feuer fei das 
erfte Organ der Allmacht des Schöpfers, infofern ſich diefe in der phyſiſchen Welt 
offenbart; denn Schwere ift der Grund alles Seins, Licht und Wärme die erften 
Urſachen aller Tätigkeit und Bewegung, und daher alles Lebens in der Natur; 
und wo die Schwere fehlte, da wäre ein Sein, wo Licht und Waͤrme fehlten, Eein 
Leben und nur der Tod Eönnte herrfchen. Demnach iſt der Ather oder das Feuers 
element gleichfam das allgemeine Material oder das Nichts, woraus Gott die Welt 
geſchaffen hat; denn dem Nichts ift das Etwas entgegengefegt, und nur von bes 
fondern Dingen brauchen wir den Ausdrud Etwas, nicht von dem Allgemeinen, in 
welchen noch nicht8 befonders gedacht wird. Aus Ather find alfo die Weltkörper 
gebildet, aus ihm find fie vermittelft der ſchaffenden Urkräfte des Lichts und der 
Waͤrme hervorgegangen. Die Weltförper theilen fi in Sonnen und Planeten; 
in jenen ift Licht und Wärme vorherrfchend, in diefen die Schwere oder die ſchwere 
Materie. Die Sonnen find daher in ſich felbft belebt — felbitleuchtend und das 
durch wärmend, die Planeten empfangen ihr eben oder vielmehr das Anfachen ih- 
rer Lebenskraft von der Sonne durch Erleudytung und Erwärmung. Jeder Planet, 
wie unfere Exde, befteht aus drei Elementen, aus Luft, Waffer und Erbe, welches 
die irdifchen Elemente find, im Gegenfag mit dem Ur» oder Mutterelement, wel⸗ 
ches das himmlifche oder Fosmifche, d. h. Weltelement, genannt werden kann. 
Wenn nun diefe dreiirdifchen oder planetifchen Elemente ätherifchen Urſprungs oder 
aus dem Fenerelement entftanden find, fo müffen fie die Zeichen ihrer Abkunft an 
fih tragen, d. h. die drei Urfräfte des Feuers müffen fidy, und zwar jede befonders, 
in ihnen offenbaren. So ift es wirklih. Das Erdelement, d, h. die Erdarten und 
Metalle find vorzugsweiſe ſchwer, weniger ift es das Waſſer, noch viel weniger die 
Luft. Dem Waffer hat das Kicht feinen Charakter eingeprägt, weldyes ſich nicht 
ſowol in feiner Durchſichtigkeit offenbart, al$ vielmehr im Selbſtleuchten des Meer—⸗ 


waſſers, oder auch im Übergewicht des Sauerſtoffs in Waffer, welcher die eigent⸗ 
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Tiche Quelle alles auf dem Planeten entftehenden Lichts iſt. Die Luft endlich Fönnte 
* man das irdifche Feuerelement nennen, da fie nicht nur in Zuffänden der Steige 
zung ihrer Thaͤtigkeit (3. B. beim Nordlicht) ebenfalls felbft leuchtet, fondern auch 
Das eigentl. Wärmeorgan für den Plancten oder die Werkftätte alles Temperaruts 
wechſels für letztere iſt. Will man daher die Elemente nad) ihrer Abkunft benens 
nen, fo ift Erde das Schwerelemeut, Waffer das Kichtelement, Luft das 
Waͤrmeelement; die Gefammtheit der irdifchen Elemente alfo das in feine Beſtand⸗ 
kraͤfte zerlegte Feuer.  Unterfucht man die Elemente hinfichtlic ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Thätigkeit oder ihres Lebens, fo findet ſich, daß die Luft das idioelektriſche 
(aus eigner Kraft eleftrifche) Element, daß in ihr die Eleftricität (dev Elektrismus) 
Die vorherrfchende Thätigkeit, das eigentliche Leben fei._ Das Waſſer ift auflöfend 
und vermittelnd alle hemifchen Vorgänge — Trennungen und Verbindungen pola⸗ 
riſch (gegenfäglich) zu einander fich verhaltender Stoffe; daher ift Aufiöfung und 
Zendenz zu chemifchen Veränderungen das eigenthuͤmliche Keben des Maffers. Im 
Erdelement endlich ift die Cohaͤſion wirkſam, welche in ihrer urfprünglichen Thaͤtig⸗ 
keit ald Kryflallifationsproceß erfcheint, in den Metallen aber (finnlid) erkennbar im 
Eifen vornehmlich) fich ald Magnetismus offerbart. Auch von diefen Thätigfeiten 
der Elemente, nämlid) vom Magnetismus und der Gobäfton, ald Leben des Erde 
elements, vonder Auflöfung und dem Chemismus, als Leben des Waffers, und 
vom Eleftrismus als Luftleben, laͤßt fich die Verwandtſchaft mit der Urthäfigkeit 
oder dem Leben des Äthers (dem Feuer) nachweiſen. In Beziehung auf Cohäfion, 
Dichtigkeit und Wahrnehmbarkeit durchs Gefühl unterfcheiden ſich die Elemente 
durch folgende Beftimmungen von einander: der Ather ift, als die ind Unendliche 
ausgedehnte Grundmaterie unbeftimmbar dünn, ohne Cohaͤſion mechaniſch unfühls 
bar und daher unmwägbar, Alles ducchdringend und daher felbft burchdringlich. Die 
Luft ift das duͤnnſte unter den irdiſchen Elementen, daher, Überall oben, umgibt 
fie die Erde als Atmofphäre von allen Seiten; fie hat feine Cohaͤſion, ift aber une 
durchdringlich, daher waͤgbar, wie die beiden folgenden Elemente, elaftifchflüffig 
oder gafig. Das Waffer ift flüffig, unelaftifch, gegen 800 Mat dichter und daher 
ſchwerer als die Luft, und fein Gewicht gilt alg Einheit, um nach ihr durch. Vers 
gleichung die Dichtigkeit oder das fpecififche Gewicht aller Körper zu beftimmen. 
Bor. Sahrtaufenden umgab das Waffer die ganze Erdoberfläche, jegt noch mehr als 
bie Hälfte derfelben ; auch hat e8 einen ſchwachen Grad von Cohäfion, welche aber 
das Gewicht eines Tropfens nicht uͤberſteigt. Die Erde ift feft, ſchwerer ald Waſ⸗ 
fer, nämlich in Geftalt von Steinen, 3.8. Kiefels und Katkfteine zwei bis drei, 
Mal, in den Metallen aber 7 bis 28 Mat ſchwerer als Maffer. Feſt ift das Erd» 
element durch die in ihm wirkſame Cohaͤſion, deren verfchiedene Arten und Grade 
durch die Ausdrücke hart, weich, biegfam, zäh, dehnbar (ſtreckbar), fpröde u. f. w. 
unterfchieben werden. Durch die Verbindung des Lichts mit der Materie (die für 
fich finfter ift) entftehen die Karben, Daher erfcheint alfe Materie gefürbt, daher 
hat jedes Element feine eigenthuͤmliche Farbe. Roth ift die Farbe ded Feuers, 
Blau die Farbe der Luft, Gruͤn ift die Wafferfarbe (das Meer erfcheint grün, wie 
die Atmofphäre blau), Geld die Erdfarbe. Weiß ift die eigenthümliche Farbe des 
Lichts, Schwarz die Farbe der Finfternig. — Wie nur die Elemente die erften Sub⸗ 
ftanzen der Natur und die vollftändige Grundlage der ganzen Körperwelt find, fo 
find die Farben der Elemente die Grundfarben ded ganzen Farbenreichs; und wie 
der Ather das Urelement, die Materie aller Materien ift, fo ift das Licht der Urs 
grund aller Farben, denn nur das Licht färbt die Materie fo mannigfaltig, als es 
legtere auf mannigfattige Weiſe burchdringt oder fich mit ihr verbindet, Unter den 
drei irdifchen Elementen ift die Luft das Zeugende, das Waſſer das Gebärende, die 
Erde und alle irdifche Körper das Erzeugte und Geborene. Denn die Luft ift es, 
welche die geugenden Kräfte des Kichts und der Wärme zunächft von der Sonne in 
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ſich aufnimmt, um fie, vermittelnd, dem Waſſer und ber Erde mitzuthellen ; fie 
ift das freicfte, thätigfte, mithin vorzugsweife das erregende, belebende Element 
unter den genannten breien. Aus dem Waffer ift alles Fefte hervorgegangen, aus 
ihm hat ſich nacht nur das ganze Mineralreid) niedergefhlagen, fondern das Meer 
ift auch die erſte Geburtäftätte der organifchen Welt. Aus dem Bisherigen wirb 
Feder leicht den Schluß ziehen, daß die phyfiichen Elemente auch das Enthaltende 
der chemiſchen find. Es kann feine andern Grundſtoffe geben als diejenigen, welche 
aus der Zerfegung der Luft, des Waſſers und der Erde hervorgehen. Diefe Grunde 
ſtoffe find Sauerftoff, Wafferftoff, Stickſtoff und Kohlenftoff, und es ift Daher die 
Zahl der chemifchen Elemente der Zahl der phyfifchen gleich. Waſſer ift zerfegbar 
in Sauerftoff und Wafferftoff, Luft in Stickſtoff und Sauerftoff, aud) etwas Koh⸗ 
Ienftoff, in den Erden und Mineralien fommen alle vier Grundftoffe vor. Im 
Waſſer tft der Sauerftoff überwiegend oder herrfchend, in der Luft der Stickſtoff, 
in den Erden der Kobhlenftoff. Unter diefen vier Grundftoffen betrachten einige 
Phyſiker den Sauerftoff und Wafferftoff ats die beiden Urftoffe oder hemifchen Utz 
elemente, fodaß alle andre Stoffe oder hemifchen Elemente nur Modificationen 
oder verfchiedene Combinationen diefer zwei Urſtoffe wären. Diefe Annahme hat 
auch viel Wahrfcheinlichkeit, da es faft außer Zweifel gefegt ift, daß der Stickſtoff 
ein in beſtimmtem Verhaͤltniß mit Sauerſtoff fonthefirter (combinirter) Waſſerſtoff, 
ber Kohlenſtoff aber ein terrificirter Wafferftoff ift, welcher mit dem Sanerſtoff den 
gleichen Gegenfag bildet, wie der eigentliche Waſſerſtoff. So gibt die Theorie der 
‚Elemente die anſchaulichſte Erkenntniß des Charakters der Natur, welcher Einheit 
in der Mannigfaltigfeit und Mannigfaltigkeit in der Einheit if. Vgl. Oken's 
„Naturgefchichte für Schulen” (Xeipzig 1821), im Eingange. : 
Elephant, das größte Landthier, das einen 3 Ellen langen beweglichen 
Ruͤſſel (fein Hauptorgan), zwei lange, dicke, gebogene Zähne, einen kurzen Hals, 
Eleine Augen, große, lappige, herabhängende Ohren, die Füße, einen dünnen, 
kurzen Schwanz und eine die, fparfam mit Haaren befegte Haut von grauer oder 
braͤunlicher Farbe bat. Er wird 12 bis 16 Zus hoch. Seine Nahrung find Bes 
getabilien. Er läßt fid) vermöge feiner großen Klugheit und Gelehrigkeit zu allerlei 
Künften und Arbeiten abrichten. Bei den Perfern kommt er zuerft als Kriegseles 
phant vor. Seine Heimath ift das füdliche Afien und Afıifa, und danad) unters 
ſcheidet man eine afiati{che und afrifanifche Gattung. Er wird wahrfcheinlic 200 
I. alt. In Siam u. a, Ländern ehrt man (eine Spielart) den weißen Elephanten 
vorzüglich. . Über den indifchen Elephanten f. m. A. W. v. Schlegel’d „Indiſche 
Bibliothek, 1 Bd. — Elephantenpapier, fo benannt von der Größe der Bo⸗ 
gen, die 3 Ellen fang und ebenfo breit find. — Elfenbein oder Elephantenzähne, 
Wir erhalten die meiften aus Afrika. Aus dem Abfall des verarbeiteten Elfenbeins 
wird durch ſtarkes Gluͤhen das fogenannte Eölner - Schtwarz bereitet. Es ift eine 
vortreffliche ſchwarze Malerfarbe, dagegen liefert das in offenen Gefäßen calcinirte 
Elfenbein die ſchoͤnſte weiße Farbe. — Elephantiafisifteine Hautkrankheit, die 
am hiäufigften in den warmen Zonen vorkommt, und ſchon dem perſiſchen Arzt Abus 
befer Mohammed Rhazis bekannt war. Sie befällt entweder den ganzen Körper 
oder einzelne Theile, tritt mit Fieber ein, von dem fie oft auch in ihrem Verlaufe 
begleitet wird, und endigt ſich meiſtencheils tödtlih. Die Füße ſchwellen dabei 
unförmlich auf, werden gewöhnlich Enotig, fehen dunfelgefärbt aus, und laſſen 
einen Vergleich mit den Füßen eines Elephanten zu ; daher der Name. Auch in 
Südamerika ift diefe Art Ausfag befannt und in Colombia unter den Namen Sans 
Lazaroslibel verbreitet, 
Elenfis (jest Leſſina, ein Dorf), war nächft Athen die anfehnlichfte Stadt 
In Attila, wo der geheime Gottesdienſt der Ceres und Proſerpina, die Myſterien, 
nach ihr die eleufinifchen oder die Eleufinien genannt, gefeiert wurden. Ihe 
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Stifter, ſowie die Zeit ihres Sciftung, kann nicht angegeben werden; ffe waren 
Die aͤtteſten und eben darum die ehrwuͤrdigſten in Griechenland ; und uripränglich 
wol nur ein National: und Exntefeft, der Ceres für die verliehenen Früchte zudans 
Een, des vorigen Zuſtandes zu gedenken und des gegenwärtigen fich zu erfieuen, alle 
Beindihaften aufzuheben, vielleicht auch neue Gefege und Unternehmungen zu ver« 
abreden, Wie fi aus diefen rohen Spielen und Feierlichkeiten die wahren My— 
ferien gebildet haben, darüber fehlt e8 an beftinmten Angaben, Der Ort, wo 
fie gefeiert wurden, war der Gerestempel zu Eleufis, in einem mit einer Mauer 
zımjchloffenen Hofe, Hinter dem Tempel war eine Erhöhung in dem Felſen, 
worauf er find, die 8 bis 9 Fuß über den Boden hervorragte, 270 Fuß lang, und 
an einigen Stellen 44 Fuß breit war, an deren nördlichem Ende man noc) jet die 
Spuren einer Gapelle ficht. Die Perfonen, die den Eleufinien vorftanden, waren: 
1) Der Hieropbant(f.d.). Er erſchien bei den heiligen Mpfterien ald Welt— 
fhöpfer, und war mit Sinnbildern der Allmacht ausgeftattet. .2) Der Fadelträ: 
ger. Er mar das Bild der Sonne, Sein Geſchaͤft war, die Einzuweinenden zu 
reinigen und in der fünften Nacht, worin man das Herumirren der Geres am Atna 
vorftellte,, die übrigen Zadelträger anzuführen. 3) Der heilige Herold, der den 
- Einzumeihenden Stille, den Unheiligen aber Entfernung gebot, 4) Der Xltardies 
ner, der das Sinnbild des Mondes trug. Außer diefen Perfonen forgte dir zweite 
Archon, der Bafileus, für die äußere Ordnung, trug’ den Göttern die Bitten des 
Volks vor, und befahl den Uneingeweihten und den mit ſchweren Verbrechen Bes 
Lafteten, fid) zu entfernen. Die Rubeftörer richtete und beftrafte ev nachher. Nach 
dem Zeugniß der Alten waren aud) Prieflerinnen vorhanden, von deren Verrichtune 
gen wir aber nichts wiffen. Die Mofterien werden gewöhnlich in die großen und 
kleinen unterfchieven. Die meiften Schrifefteller erzählen Folgendes darüber: Als 
Hercules. nad) Athen, kam, um ſich in die Myſterien einweihen zu laffen, durfte 
noch kein fremder Grieche zugelaffen werden. Um aber den ebenfo gefürchteten als 
verehrten Heros nicht zu beteidigen, und doc) die alten Gefege nicht zu verlegen, 


feste man die Eleinen Myſterien ein, mit denen er fich begnügen mufte. - Diefe 


dienten fpäterhin ald Vorbereitung zu den großen; zu jenen aber bereitete man ſich 
ducch allerlei Andachtsuͤbungen, heilige Gebräuche und ſymboliſche Handlungen 
vor, deren Zwed war, die Cinzuweihenden wenigftend auf eine Zeitlang von der 
Melt, ihren Gefchäften und Freuden abzuzichen, um einen vorzüglichen Grad von 
Sinnesänderung, Andacht und Sehnſucht nad) den zu hoffenden Offenbarunigen 
in ihnen zu erweden, Diefe Neinigungszeit dauerte ein Jahr, und Niemand 
durfte bei Zodesftrafe ungereinigt an den Myſterien Theil nehmen. Die Einwei- 
hung geſchad zur Nachtzeit, die Einzumweihenden hatten die Häupter mit Myrten 
umkraͤnzt, und mußten beim Eintritt ihre Hände mit geweihtem Waffer wafchen; 
auch wurde allen Öffentlidy verfündigt, daß fie fich den Geheimniffen nur mit reinen 
Händen, reiner Seele und reiner griechifcher Mundart nähern follten. Die Feier 
der Mofterien fing mit dem 15. Tage des Monats Brodromion an, und dauerte 
9 Tage, Sie beftand hauptſaͤchlich in myſtiſchen Vorftellungen der Gefchichte der 
Ceres und Proferpina, der Qualen des Tartarus, und der Freuden Elyſiums, 
welche auf eine Begeifterung erwedende Weife aufgeführt wurden, und deren Zweck 
wol fein andrer war, als duch finnliche Mittel die Überzeugung von der Unfterb> 
lichkeit der Seele, von Belohnungen und Strafen unter dem Volke zu verbreiten. 
Die Eingeweihten ftanden unter der Götter befonderm Schuß, und fie allein waren 
der Freuden des künftigen Lebens gewiß. Ganz verfchieden von diefen Eleinen waren 
die großen Mpfterien, welche die geheimen Kehren enthielten, die der Hauptzweck 
der. ganzen Anftalt waren, und im Innerften des Heiligthums von dem Hierophan⸗ 
ten nur MWenigen (den Epopten) mitgetheilt wurden. Ihre Geheimhaltung war 
bei den fuͤrchterlichſten Strafen geboten, Fluch und Tod traf Den, der dad Schwei⸗ 
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en brach. „ Richt unmahrfcheinlich ift es, daß diefe Lehren dahin abzweckten, bie 
—— und die Mythen derſelben zu erklaͤren und ihrem wahren Gehalte nach 
darzuſtellen. Statt dieſer trug man die Lehre von einem einzigen Gott vor, und 
zeigte die hohe Würde und künftige Beſtimmung der menſchlichen Seele; man uns 
terrichtete in der Kenntniß der Natur der Dinge und des Weltalld, und lehrte Gott 
aus der Größe, Pracht, Ordnung und Schoͤnheit der Natur kennen. 

Elfen, Inder alten nordifchen Fabellehre, gewiſſe, bald fichtbar, bald ums 
fihtbar herumfchweifende Geifter, die entweder als glänzende oder gute und zugleich 
fchr ſchoͤne Mefen, helle Elfen (Liosalfar) im Himmel (Aifheim), oder als ſchwarze, 
böfe und häßlich gebildete Wefen, Schwarzelfen (Schwartalfar), unter der Erde 
wohnen. Sene, fagt die „Edda”, find glänzender ald die Sonne, diefe ſchwaͤrzer 
ats Pech. Bon den letztern fchreibt ſich der berlichtigte Alp her. Dal. Horſt's 
Daͤmonologie“. | 

‚Elfenbein, f. Elephant. 

Elgin (Lord, Graf), geb. 1769, ftammt von dem berühmten, relchbegab⸗ 
ten Gefährten Wilhelm des Eroberer, Robert Bruce, ab, widmete fid) den Wif- 
ſenſchaften und vorzüglich dem Studium der Alterthuͤmer und der Künfte, 1792 
ging er als englifcher Gefandter am oͤſtr. Hofe in dieNiederlande; 1799 aber in 
berfeiben Figenfchaft nad) Konftantinopel, wo er vom Sultan den Mondeorden 
erhielt, 1800 zuruͤckberufen, bereifte er Griechenland, wo er, weil die Regierung 
auf ſ. Anträge nicht einging, auf eigne Koften mehre ausgezeichnete Kuͤnſtler, wie 
Fita Lufiori, Baleftra, Ittar und den berühmten Kalmüden Feodor Iwanowitſch, 
mit Ausmeffungen und Zeichnungen befchäftigte, 1811 erfchienen die Ergebniffe 
f, Reife und Forfdyungen, die „Denkwuͤrdigkeiten über die Nachforfhungen des 
Lord Elgin in Griechenland“, und 1814 brachte ev mit ungeheuern Koften eine 
Menge herrlicher Alterthuͤmer nach England. 

Eigin’s Marmordentmale (Elgin Marbles), eine Sammlung 
trefflicher Bruchftäde dev griechiſchen Bildhauerkunſt aus dem Zeitalter des Phi⸗ 
digo, weiche Lord Eloin während f. Aufenthalts im o8manifchen Reiche zufammıens 
gebracht und dem britifchen Mufeum 1816 für 35,000 Pf. St. überlaffen- hat. 
Er benußte die Gelegenheit, welche feine Miffion nad) Konftantinopel ihm darbot, 
+ die Denfmale der Baukunft und Skulptur in Griechenland, welche den Verwuͤſtun⸗ 
gen der Zeit und der Rohheit der Türken entgangen waren, durch geſchickte Künfts 
ken zeichnen oder abformen zu laffen, um buch Mittheilung diefer Abbildungen 
zur Vervollkommnung der Künfte in England beizutragen, Es gelang ihm, 6 ge= 
fchickten Künftlern von der türfifchen Regterung die Erlaubniß auszuwirken, ſich 
in Athen aufzuhalten. Hier festen fie ihre Arbeiten 3J. hindurch fort,*fuchten 
aber während dieſer Zeit auch in andern Gegenden Griechenlands alle ähnliche 
liberrefte der Kunft auf. Jedes merkwürdige Denkmal der Baukunft wurde genau 
anggemeffen, und Grundriſſe, Aufriffe und Anfichten der einzelnen Theile aufger 
nonimen; bevgrößte Theit der Basreliefs und der architeftonifhen Merkwuͤrdig⸗ 
feiten wurde abgeformt. Die Künftler fahen die ganz abfichtlichen Werwüftungen, 
weiche bie [chönen Werke der Bildhauer: und Baukunft von der Rohheit der Tuͤr⸗ 
fen oder von unbefcheidenen Reiſenden erleiden mußten. Verſchiedene folcher 
Denkmäler, noch vor 50 J. von Neifenden unterfucht und befchrieben, waren ſeit⸗ 
bem entweder ganz verſchwunden, oder größtentheil® zeeftört. Es gefchieht häufig, 
daß die Türken Bildfäuten zu Mörtel zerftoßen, um ihn zum Bau ihrer elenden 
Häufer zu gebrauchen, oft werden auch diefe ſchaͤtbbaren Denkmale der Kunft aus 
bloßem Muchwilten, oder in thörichter Hoffnung, verborgene Schäße zu finden, 
zecftört, Lord Eigin überzeugte, bei feiner Anweſenheit in Athen, ſich felbft von 
diefen Verwuͤſtungen, und dies bewog ihn zu dem Entfchluffe, fo viele Werke der 
Skulptur, als möglich war, von dem Untergange zu retten, und fie aus Griechen⸗ 
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Land nad) England zu bringen, um fie fo der Welt zu erhalten. Durch Anftrerme 
- „gungen und Aufopferungen gelang e8 ihm, aus den zerftörten Tempeln in Athen, 
aus den neueren Mauern, welhen Bruchſtuͤcke alter Denkmale eingefügt waren, 
und durch Nachgrabungen die große und koſtbare Sammlüng von griechifchen Bild⸗ 
werten, an Bildſaͤulen, Reliefs, Capitälern, Frieſen, Kränzen und Säulen zus 
fammenzubringem, von welchen hier die Rede ift. Er erhielt von dem Erzbifchofe zu 
Athen die Erlaubniß, in dem Innern aller Kirchen und Klöfter der Stadt und ber 
Umgegend nach Alterthümern zu fuchen, und von dem Anfehen diefed Mannes uns 
terftügt, Eonnte er merkwuͤrdige Überrefte des Alterthums wegfuͤhren. Auch die 
Nachgrabungen in verfchiedenen Grabhligeln gaben eine wichtige Ausbeute, befons 
ders an Bafen.. Außer diefen marmormen Bildwerken fammelte der Korb auch 
Bildwerke in Bronze, Cameen, Intaglien und eine Menge griechiſcher Münzen. 
Auf der Fahrt nach England hatte er den Kummer, daß eins der Schiffe, auf wels 
chem ſich eine Menge Basreliefs befanden, bei der Infel Gerigo fcheiterte, Nur 
einige Kiften Eonnten aus dem zertrlimmerten Schiffe gerettet werden. Die vors ' 
züglichften Stüde diefer Sammlung, welche nach Canova's Urtheil das Höchfte in 
der Kunft aus den Zeiten des Phidias und Prapiteles enthält, find: die Truͤmmer 
von 14 Statuen, Alles Meifterwerke, und mehr ald 60 Basreliefs, ſaͤmmtlich vom 
Darthenon(f. d.) oder dem großen Tempel der Minerva zu Athen abgenommen, 
eine Eoloffale Statue von dem Denkmal des Thrafplius, verfchiedene Bruchftüde . 
von andern Gebäuden in Athen; eine Menge Vaſen, Afchenkrüge und Eleinere 
Srabverzierungen, und eine reihe Sammlung von Infchriften aller Art. Die 
Art der Erwerbung diefer Koftbarkeiten von Seiten des Lord Elgin fand im Parlas 
ment bei den Ankaufsverhandlungen ftrenge Zadler, und Clarke, in f. „„Travels 
in var. countries of Europe, Asia and Africa‘, Th. II, Abth, II, (1814) nennt 
fie einen, im Namen der engl. Nation fhändlich veruͤbten Tempelraub. Ebenfo 
ſtrenge griff Byron den Lord im „Childe Harold‘‘ an. Die Denkfchrift : „Lord 
Elgin's Erwerbungen in Griechenland‘ (Reipzig 1817), enthält das Gefchichtliche. 
Elimination iftin der mathematifchen Analofiß eine Operation, vers 
möge welcher man eine Größe, bie ſich in mehren von einander unabhängigen Glei⸗ 
chungen befindet, herausfchafft, ſodaß dadurch eine oder mehre Gleichungen erhal« 
ten werden, in der die weggefchaffte Größe ſich nicht mehr befindet. 
Eli, Landfchaft im Peloponnes (f.d.), wo Olympia lag, ſ. Olym⸗ 
pifhe Spiele. 

Eliſabeth, die Heilige, von Thüringen, einer der trefflichften Cha« 
raktere des Mittelalters, ein Ideal zarten Frauenfinns, mit hoher Religiofität, 
anfpruchlofer Milde, freudiger Entfagung und ausdauerndem Muthe im Unglüd 
gepaart. Sie war eine Tochter Andreas II., Königs von Ungarn, und der Ger⸗ 
trud, einer geb, Herzogin v. Meran, geb, 1207 zu Preßburg. Schon 1211 ward 
fie dem 11jährigen Ludwig, ded Landgrafen v. Thuͤringen, Hermanns Sohne, zur 
Gemahlin beftimmt, nach der Wartburg geführt, und dafelbft an Hermanns kunſt⸗ 
und gefangliebendem Hofe erzogen. Ungeachtet der Raͤnke ihrer Schwiegermutter 
und Andrer, welche das gefchloffene Bündniß aufzuheben wünfchten, ward bie 
Verbindung 1221 vollzogen, nachdem Ludwig ſchon 1215, nach f. Vaters Zode 
bie Regierung angetreten hatte. Beide Gatten, im vollen Sinne des Worts eins 
ander werth, waren fich mit der unerfchütterlichften, in mehren Gelegenheiten ges 
prüften, Liebe und Treue zugethan. Während er in ritterlichen Zügen feinen Hel⸗ 
denmuth und feine Ergebenheit gegen Kaifer und Reich bewährte, übte feine Ger 
mahlin daheim die ſtillern Tugenden der Mohfthätigkeit und Milde, Die Huns 
gersnoth und Seuchen, welche damals in Deutfchland und vorzuͤglich in Thüringen 

‚ mwütheten, gaben ihr Veranlaffung, mehre Spitäler zu ftiften, eine Menge Armer 
täglich von ihrer Tafel fpeifen zu laffen, und ihnen bedeutende Geldfummen, Klei⸗ 
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der unb anbre Bebürfniffe oft und reichlich. zu fpenden. In geringes Gewand ge 
huͤllt, ducchwanderte fie, als treue Landesmutter, die Reihen der an fie ſich ce 
genden Elenden. Guͤtig gegen Andre, war fie ſtreng gegen fi; den damaligen 
Begriffen gemäß durchwachte fie faftend, betend und fid) kaſteiend ganze Naͤchte, 
und verſchmaͤhte alle Bequemlichkeiten, welche ihre Rang in Kleidung und Nabs 
zung darbot, und ihre hohen Eörperlichen Reize ihr nahe legten. Zugleid war fie 
die zärtlichite Gattin, die forgfamfte Pflegerin und Erzieherin ihrer. Kinder, Und 
doc) follte dieſe [höne Seele durch harte Leiden noch mehr geläutert und geprüft 
werden. Ludwig nahm 1227 Theil an einem Kreuzzuge, übertrug in feiner Abs 
weſenheit feinem Bruder, Heinrich Nafpe, die Landesregierung, farb aber noch 
in demfelben Jahre zu Dtranto im Neapolitanifchen. Sein Bruder, welcher nun 
die Bormundfchaft über des Verft. Kinder und die Negierung übernommen batte, 
vertrieb die trauernde Elifabeth von der Wartburg, entzog ihr alle Unterflügung, 
und verbot fogar den Einw. Eiſenachs, fie aufzunehmen. So irrte die blühende 
22jährige Witwe mitten im Winter mit ihren Kindern in der grösten Dürftigkeit 
umber, bis der Bifhyof von Bamberg, ihrer Mutter Bruder, ihr das Schloß Bots 
tenftein zum Aufenthalte anwies. Seine Vorfchläge zu einer anderweitigen Heiz 
rath wies fie mit Feftigkeit zuruͤck, Elagte aber den aus Paläftina zurüdgefehrten 
thuͤringiſchen Edeln ihre erlirtenen Kraͤnkungen. Diefe ftellten darüber den Lands 
‚grafen mit folhem Nahdrud zur Rede, daß feine beffern Gefühle rege wurden. 
Er föhnte ſich mit Eliſabeth aus, berief fie wieder nad der Wartburg und fegte fie 
in den Befis ihres vollen Einfommene. Da fie aber den Überreft ihres Lebens in 
heiliger Stille zuzubringen wuͤnſchte, ſo raͤumte er ihr, neben einem jaͤhrl. Gehalte, 
die Stadt Mirburg nebſt allen dhzu gehörigen Dörfern, Einkünften und Gerecht⸗ 
ſamen ein, wohin fie ſich 1229 begab, Hier ftiftete fie ein Hospital, und lebte 
ganz der Andacht und Wohtthätigkeit, ſchmiegte fich aber zu fehr unter den tyrans 
niſchen Despot smus ihres Beichtvaters, Konrad von Marburg (Kegerverfolger, ers 
fhlauen 1233). Ein Gefandtihaft, durch welche ihr Vater fie einladen lief, im 
ihre Geburtsland zurückzukehren, wies fie, der flehentlichen Bitten ungeachtet, ab, 
und begab ſich dafür in das von ihr geftiftete Hospital, wo fie am 19. Nov. 123 1, 
im 24. 3. ihres edeln Lebens, verſchied. Die Bewunderung ihrer Zeitgenoffen 
erklärte fie für heilig; fchon + Jahre nad) ihrem Tode ward fie vom Papft Gre= 
gor IX. unter die Zahl der Heiligen aufgenommen, und ihr zu Ehren ward in der 
Folge an ihrem Begräbniforte eine fchöne Kirche gebaut und ein koſtbares Denk— 
mal errichtet, welches zu den ehrwuͤrdigſten Neften der gothifchen Kunft in Deutfch— 
land gehört. Es wurde gegen Ende Nov, 1810 nad) Kaffel, fpäter aber wieder 
nah Marburg gebracht. Meliquien von ihr befinden fich zu Breslau und Wien 
(im Klofter der Elifabethinerinnen), Durch ihre T. Sophie, welche mit Deins 
rich V., dem Großmüthigen, Herzog dv. Brabant, vermählt, und die Mutter Heinz 
richs des Kindes war, wurde Elifabeth die Stammmutter des fürftlich heſſiſchen 
Hauſes. Das Leben Elifabethe hat,’ mit tiefer hiſtoriſcher Forſchung, lebendig 
dargeſtellt Karl Wilh. Juſti (Zuͤrich 1767). Auch iſt eine Lebensbeſchreibung der 
Eliſabeth von Jak. Montanus vorgefunden worden, Bu 
Eliſabeth, Koͤnigin von England, eine der geiſt⸗- und tenntnigreichfien 
Frauen, welche je auf einem Throne gefeffen haben, geb. den 17. Sept. 1533, 
Zochter Heinrichs VIII. und der mit Heinrich insgeheim verm. Anna v. Bolepn, 
bie Heinrich erſt öffentlicy heirathete den 20, Mai 1533, 17 Tage nad) ausges 
fprochener Scheidung von Katharina v. Aragonien, und 34 Monat vor Elifabeths 
Geburt. Nachdem Heinric) feine zweite Gemahlin hatte enthaupten laffen, um 
ſich mit einer dritten zu vermäblen, erklärte er feine. Tochter Marie aus det eriten, 
und Elifabeth aus der zweiten Ehe für unfähig zu regieren. Die dritte Gemahlin, 
Johanna Seymour, gebar ihm einen Sohn, Eduard VI. Nun ordnete er die 
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* Erbfolge dergeftalt, daß er die gegen f. Töchter ausgefprochene Negierungsunfähigs 
keit zuruͤcknahm, ohne: jedod) das Parlament die Erklärung der unredytmäßigen 
Geburt zurücknehmen zu laffen, und fegte feft, daß Eduard, Marie und Eliſabeth, 
in Ermangelung der Nachkommenſchaft der erftern, nad) einander regieren follten. 

- Eduard farb 15 J. alt. Nun kam Marie zur Regierung, welche katholiſch war, 
indeß Elifabeth die proteftantifche Negierung begünftigte, Auf Anrathen des ehr⸗ 
füchtigen und fanatifchen Garbiner, in Dienften der Maria, wurde die junge Elifas 
beth, als des Antheits an einer Verſchwoͤrung verbächtig, in das Gefaͤngniß des 
Tower geworfen, or das Gericht geführt, vertheidigte fie fi mit Muth und 

Feſtigkeit, und ward endlich, auf Verwendung Philipps von Spanien, den Maria 
zum Gemahl auserfehen hatte, befreit. Man ſchlug ihr vor, den Herzog v. Sa⸗ 

voyen zu heirathen, allein fie unterwarf fich diefer fchiecht verhehlten Verbannung 
nicht. Da Maria ihre Abficht, fie aus dem Neiche zu entfernen, nicht erreichte, 
fo lieg fie durcdy das Parlament Heinrichs, ihres Waters, Scheidung für unrecht⸗ 
mäßig erklären, wodurch Eliſabeths Geburt unehelich, und fie den entfernteren 
Verwandten des verft. Königs nachgefegt wurde... Bald darauf brachte man fie 
abermals auf das Schloß Moodflod als Gefangene, Allen diefen Beleidigungen 
feste Elifabeth muthvolle Ergebung entgegen. Nachdem fie auf Philipps Ver— 
wendung die Freiheit wieder erhalten hatte, begab fie jich in die Einfamfeit auf ein 
Landgut. Hier wandte fie alle ihre Zeit auf die Ausbildung des Geiftes, und 
fuchte ſich jene Zurückhaltung und Feinheit zu eigen zu machen, deren fie fo fehr bes 
durfte. Sie war in. keiner Wiffenfchaft fremd, und verftand außer ihrer Mutters 
fpradye auch die griedy., lat., franz., ital, in ziemlicher Vollkommenheit. Damit 
"verband fie Majeftät im Außern, lebhafte, glänzende Augen, eine glänzende Weiße 
der Haut, und, ohne regelmäfige Schönheit, viel weibliche Reize in ihrer ganzen 
Derfon, worauf fie ziemlich eitel war. Den 17. Nov. 1558 ftarb Maria, und 
Eliſabeth beftieg ‘den Thron, nad) dem Zeftamente Heinrichs VIII. Als Königin | 
ausgerufen, zog fie im Triumph zu London in denfelben Towel ein, wo fie als Ges 
fangene gefeffen hatte. Nun erhob die proteftantifche Kirche wieder ihr Haupt, 

- and die Biutgerüfte rauchten nicht mehr vom Blut ihrer Bekenner; auch verſprach 
fi da8 Volk von ihrer Megierung die glüdfichfien Zeiten. Noch ehe das neue, 
von ihr zufammenberufene Parlament ſich verfammelt hatte, nahm fie ſolche Ver— 
änderungen in dem Gultus vor, daß faft alle Fatholifche Biſchoͤfe (ein einziger aus: 
genonimen) fid) weigerten, “ferner ihr Amt zu verfehen. Beide Kammern erklärten 

ſie (Jan. 1559) zur Königin nad) goͤttlichem Nechte, als rechtmäßigen Sprößling 
aus fönigl. Blute, und huldigten ihr als oberften Negentin der Kirche wie des 
Staats, wodurch die Trennung von Rom vollendet war. Die Geiftlichfeit zeigte 
jedoch gegen den Eid der geiftlichen Oberherrfchaft der Krone große Widerfeglichkeit, 
Man drang in Eliſabeth, ſich zu vermählen ; allein fie lehnte dies immer beftimmt 
ab, und befannt ift ihre Außerung im Parlamente, daß fie eine Ehre darin fuche, 
wenn einft auf ihrem Grabfteine zu lefen ſtehe: „Hier ruht die jungfräuliche Kös 
nigin”. Im Mai 1559 fchloß ihr erſtes Parlament feine erfte Sigung und in 6 
Monaten hatte Elifabeth die Nechtmäfigkeit ihrer Anfprüche und der Ehe ihrer 
Mutter, die Religion ihres Vaters, die Unabhängigkeit ihrer Krone und ihrer Pers 
fon behauptet. Sie endigte durch einen ehrenvollen Frieden den Krieg, worin Phi⸗ 
lipp II. England gegen Frankreich verwidelt hatte. So blieb ihr nur noch eine 
Beſorgniß uͤbrig, naͤmlich die wegen der Nähe von Schottland, der Geburt und 
Meligion feiner Königin, der Verbindung diefer jungen Fürftin mit dem Dauphin 
von Frankreich, der Fhrfucht und Macht der Guifen, deren Nichte Maria Stuart 
und deren Scywefter ihre Mutter, die Negentin von Schottland, war, Schott: 
fand war zwar mitbegriffen in dem Frieden mit Frankreich, allein deffenungeachtet 
fuhren dev Dauphin und die Danphine fort, dem Befehle des Königs, ihers Va— 
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‚ ters, gemäß, Englands Wappen zu führen. Heinrich MI. von Frankrelch ftark, 
und Franz II. und Maria Stuart nannten ſich nun König und Königin von Franke 
reich, Schottland, England und Irland; fie liegen franz. Truppen nad) Schotte 
land einfhiffen, unter dem Vorgeben, die aufrührifchen Bewegungen im Lande zu . 
unterdrüden, allein ihre Anfprüche machten, daß ein franz. Heer in Edinburg nicht 
einruͤcken Eonnte, ohne London zu bedrohen, Eliſabeth ſchloß daher ein Buͤndniß 
mit den mißvergnügten Schotten (ber fogen. fchottifchen Gongregation), fandte ihnen 
ein Heer zu Hülfe, unterftügte fie durch eine Flotte, ſchloß die Franzofen zu Keith 
ein, zwang fie zu einer Gapitulation, und fieß fie auf ihren Schiffen nah Frank⸗ 
reich zuruͤckbringen. ine der Bedingungen des darauf erfolgten Friedens war, 
daß Maria, nad) dem unterdeß erfolgten Abfterben ihres Gemahls, auf den Ge— 
brauch bes Wappen® und Titels von England verzichtete, Beruhigt von diefer 
Seite, geliebt in England, gefürchtet von Schottland und Frankreih, bewundert 
von Europa, fah Elifabeth die Bewerbungen um ihre Hand fid) auf allen Seiten 
erneuern. Aber obgleich diefe Bewerbungen ihrer Eitelkeit ſchmeichelten, zeigte fie 
doc, Keinem entfcheidende Hoffnung auf ihre Hand und den Thron. Robert Dud⸗ 
ley, der jüngfte Sohn des Herzogs v. Northumberland, wurde indeffen allen An⸗ 
bern fichtbar vorgezogen. Er hatte zu gleicher Zeit mit Elifabeth im Tower gefefs 
fen, und hier hatten fie die erſte Bekanntſchaft gemacht. Die Gunft der Königin 
war bald fein Geheimniß mehr, nur bebauerte man, daß fie auf einen Unwürdigen 
gefallen war ; denn über Dudley's Charakter find nicht die vortheilhafteften Zeugs 
niſſe vorhanden. Er erhielt den Namen eines Grafen v. Reicefter, den Orden des 
Hofenbandes und die Stelle eines erften Miniftere. Jetzt aber trat jene Epoche in 
Eliſabeths Keben ein, welche, wenn auch nicht glorreich für ihren moralifchen Ruf, 
doc hoͤchſt einflußreich für ihr Megentenglüd wurde. Maria Stuart wünfchte 
nach dem Tode ihres Gemahls in ihr Erbreich zuruͤckzukehren, und verlangte von 
Elifabeth, ihrer Verwandten, freien Durchgang durdy ihre Staaten. Er wurde 
ihr abgefchlagen; denn Elifabeth hafte und fürchtete Marias Schönheit nech mehr 
als ihre Macht. Ja Elifabeth ließ felbft insgeheim Schiffe auslaufen, die Marien 
auf ihrer Überfahrt nach Schottland auffangen follten. Indeß landete die Letztere 
gluͤcklich in ihrem Neiche, wo fie aber von dem Haffe Eliſabeths fogleich mit den ges 
fährlichften Schlingen umftellt wurde. lifabeth zeigte ſich überhaupt jest gewalt⸗ 
thätig, befonder® gegen Katharina Grey und deren Gemahl Seymeur, Grafen v. 
Hartforb, bloß weil die Spröflinge diefer Ehe einft Anfprüche auf die Krone hätten 
machen koͤnnen. Unterbeffen verlangte auch Schottland, daß ſich feine Königin 
vermählen möchte. Elifabeth lief Marien ihren Günftling Dudley antragen, allein 
Maria wich aus. Ihr Gefandter Melvil hatte alle Schwächen ber Fleinlichften 
Eitelkeit Eliſabeths Eennen gelernt, wie er in feinen für Eliſabeths und Marias 
Geſchichte Ihägbaren Denkwuͤrdigkeiten erzaͤhlt, und brachte die Überzeugung mit 
nad) Edinburg, daß Maria mehr als Weib denn als Königin gehaßt wurde, und’ 
daß folglich. feine wahre Ausfühnung zwiſchen den beiden gefrönten Frauen möglich 
fei. Maria vermählte ſich endlih, nach dem Munfche ihrer Unterthanen, mit 
einem Stuart, dem Lord Darnley, und Efifabeth ergrimmte darüber fo, daß fie 
felbft Darnley's Verwandte in London in den Tower fegen ließ, und alle Guͤter eine 
309, welche das Haus Lenor, aus dem Darnley abftammte, in England beſaß. 
Ja fie erregte fogar einen Aufftand unter den fchottifchen Großen, und unterflüßte 
fie gegen ihre Königin, Maria wurde Mutter, in Gefandter meldete dies der 
Eliſabeth. Mad) der Audienz biieb fie noch lange allein unter ihren Frauen, den 
Kopf in die Hand geftügt, und rief endlich mit drohendem Echmerze: „Schotte 
lands Königin ift Mutter! ich bin ein unfruchtbarer Baum!" Aber was binderte 
fie, das erfte auch zu werden? Mandye haben gemeint, phyſiſche Gründe hätten 
Elifabeth von dee Vermählung zuruͤckgehalten. Gewiß ift, daß fie verbet, nach 
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ihrem Tode ihren Körper zu unterſuchen. Das Parlament erneuerte dringend bie 
Bitte um Vermählung, aber umfonft. Don 1566 — 71 verfammelte fie kein 
Parlament, und in diefe Zeit fallen die Ereigniffe in Schottland, welche Marien 
in die Gewalt der Elifabeth brachten und fpäterhin die Hinrichtung der erften zur 
Folge hatten. Maria wußte ſich bloß durch Flucht in die Staaten ihrer Neben» 
buhlerirzu retten, nachdem fidy diefe zur Scyiebsrichterin der Streitigkeiten zwi⸗ 
fchen Marien und ihren Unterthanen aufgeworfen hatte, Allein obgleich Maria 
bier das Gaſtrecht in Anfpruch nahm und nehmen konnte, wurbe fie doch bald ale * 
Gefangene behandelt, und Elifabeth warf fich eigenmächtig zu ihrer Richterin auf, 
Marias Schönheit und Liebenswürbigkeit erweckten ihr zahlreiche Anhänger, aber 
fie mehrten aud) den Haß und die Eiferfucht ihrer Nebenbuhlerin. Man beſchul⸗ 
bigte Marien der Ermordung ihres Gemahls und der Angriffe auf Eliſabeths Les 
ben, und ohne dag man ihre Ankläger ihr gegenüber ſtellte, noch ihr die Beweiſe 

der Beſchuldigungen vorlegte, die ihr gemacht wurden, ward fie zum Tode verurs ” 
theilt, und nach 14jähr, Gefangenfchaft den 8. Febr. 1587 hingerichtet, In ders 
felben Zeit ward Elifabeth der Worfchlag gethan, ſich mit dem Herzoge von Anjou 
zu vermählen. Sie wußte, weil fie nicht geradezu mit Frankreich bredyen wollte, 
ben Herzog mit Hoffnungen zu täufchen, die fie nicht erfüllen mochte, bis endlich 
diefer ihre Abficht bemerkte und fie Öffentlic) der niedrigften Neigungen befchuldigte, 
Vorher ſchon hatte fie der Papft in den Bann gethan und ihre Unterthanen des Ei» 
bes der Zreue entbunden, allein ihe Eräftiger Geift hatte den Bannftrahl unwirkſam 
zu machen gewußt, was freilich dadurd) erleichtert ward, daß die ſchauderhafte Bar⸗ 
tholomäusnadht in Frankreich überhaupt gegen bie Katholifen mit Unmillen und 
Haß erfüllte. Indeſſen ift nicht zu leugnen, daß bei aller Neigung zur Despotie 
Eliſabeth doch auch die Kunft, ein Reich unter ſchwierigen Berhältniffen zu regie⸗ 
ten und ihre Würde zu behaupten, in hohem Grabe verftand und geſchickt zu üben 
wußte. In Schottland hatte der Sohn Marias den Thron beftiegen. Diefen 
wußte Eliſabeth faft zu überreden, daß fie ſchuldlos an der Hinrichtung feiner Muts 
ter fei, indem fie die tieffte Verzweiflung heuchelte und mehre ihrer Räthe ftrafte, 
welche ihr dazu gerathen hatten. Nicht fo gelang es ihr mit Philipp II. von Spa⸗ 
nien, ber jene Hinrichtung als einen Frevel gegen die Eönigliche Hoheit überhaupt, 
fowie gegen die Eatholifche Religion betrachtete. Schon von 1578 an hatte der eng» 
lifche Admiral Drake Perus Küften verheert, und da Elifabeth den Bruch mit 
Spanien vorausfah, ließ fie 1585 von neuem bie fpanifcyen Colonien feindlich bes 
handeln. 1586 zerftörte Drake in Cadix eine ganze Zransportflotte, mit Lebens: 
mitteln und Kriegsvorräthen beladen. Dadurch, fowie durch Religionseifer aufs - 
gefodert, beſchloß Philipp England zu überfallen. Er ließ daher die Armada aus⸗ 

ruͤſten (f. Philipp IL), welche den 1. San. 1588 von Liffabon unter Segel ging. 
Aber Elifaberh entflammte alle ihre Unterthanen mit hohem Muthe. Dies war 
der Zeitpunkt ihrer wahren Größe. Sie hatte kaum 15,000 Matrofen ; aber bie 
Stadt London rüftete auf eigne Koften 33 Schiffe, das größte von 200 Tonnen 
aus; die Königin 34, worunter eins, der Triumph, von 1100 Tonnen, 40 Kas 
nonen führte. Der Neft der Flotte belief fich auf 42 Fahrzenge von flachem Bord, 
unfähig den Angriff der ungeheuern fpanifhen Schiffe auszuhalten. Allein bie - 
engliſchen leichten Schiffe, welche ſich fchnell bewegten, wurden von Männern, wie 
Drafe(f.d.), Hawfins und Frobifher, unter dem Oberbefehle von Charles Ho⸗ 
ward angeführt, Die Holländer ruͤſteten auch eine Flotte von 90 Segeln aus, 
um das Heer von Flandern zu hindern, in See zu gehen. Kaum hatte bie fpanis 
fhe Armada das Gap Finisterre umfegelt, als fie von einem Sturme auseinander 
getrieben wurde, Mehre Schiffe kamen durch Unwiffenheit der Piloten und Unges 
ſchicklichkeit der Matroſen in die hHöchfte Gefahr, andre wurden von den englifchen 
Schiffen angegriffen, genommen und zerftört, So nahm Drake 2 Gallionen, die 
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den Schag der Flotte trugen. Mor Gravelingen fammelte fie ſich tolcder, allein 
fie wurde vom Feinde fogleich angegriffen und getrennt, ſodaß die einzelnen Abthei⸗ 
ungen nur auf ihre Rettung bedacht fein mußten. Die ganze Unternehmung vers 
ungluͤckte. Nach de Thou foll diefes Unternehmen der fpanifchen Krone 120 Mitt. 
Dukaten gekoftet haben. Unter den Mitteln, welche Elifabeth zur Begeifterung 
Ihrer Unterthänen zu benugen verftand, war auch eine Zeitung, „„Englisi» Mer- 
cury‘‘, die erfte, welche in England erfchienen iſt ). Durch den Ausgang biefes 
Kriegs wurde die Anhänglichkeit der Engländer an ihre Königin ungemein erhöht, 
und mir fehen fie von diefem Zeitpunkte an ihre Überlegenheit zur See immer fefter 
begründen. Gegen Spanien wurden verfhiedene, mehr oder weniger glückliche 
Unternehmungen verfucht, auch die Unterflügungen, welche England Heinrich IV, 
von Frankreich gegen die Ligue leiftete, und welchen er zum Theil feinen Sieg zu 
danken hatte, gründeten fi auf den Haß gegen Spanien, das man nicht in $ranfs 
reich feften Fuß faffen laffen wollte. Allein eine perfönliche Zufammenkunft beider, 
weldye man 1601 erwartete, ald Heinrich in Calais und Elifabeth in Dover ſich 
befanden, hatte nicht ftatt. Nur Sully fah die Königin. Der Tod Philipps II., 
1598, befreite England von feinem gefährlichften Feinde, ber nicht aufgehört hatte, 
Unruhen in Itrland zu unterhalten, welche erſt fpät unterdrückt wurden. Bei dies 
er Gelegenheit erlitt Elifabeth den härteften Schlag, der fie treffen Eonnte. Graf 
fer, ihr Günftling, der ihre Truppen in Irland befehligte, pflanzte dort bie 
Fahne des Aufruhrs gegen die Königin auf. Sein Kopf fiel auf dem Blutgerüfte, 
und die Monarchin fank darüber in tiefen Trübfinn. Sie wurde immer kraͤnker, 
und weigerte fich dennoch, die nöthigen Arzneimittel zu nehmen, indem fie fagte: 
fie wünfche den Tod; Auf Kiffen figend, den Finger auf den Mund gelegt, die 
Augen auf den Boden geheftet, fehien fie zehn Tage lang für nichts als das Gebet, 
welches der Erzbifchof von Canterbury bei ihr hielt, Gefühl zu haben. Endlich ere 
nannte fie, auf feinen Rath, den König von Schottland zu ihrem Nachfolger, fiel 
in einen betäubenden Schlaf, und endigte ihr Leben den 3. April (24, Märza. St.) 
1603. Sie hatte 70 3. gelebt und 44 J. mit Glanz regiert. In ihrem Charaks 
ter zeigte fich eine vielleicht einzige Miſchung der edeiften Eigenfchaften des einen 
Gefchlechts, verbunden mit den Schwächen des andern. Ihr Name ermedit noch 
jegt bei den Engländern die Begeifterung des Iebhafteften Patriotismus. Der 
Despotismus, woran Heinrich VII. feine Unterthanen gewöhnt hatte, wurbe bei 


j Eliſabeth kaum bemerkt, weil man ihn ſtets zum Beſten des Staats ſich aͤußern 


ſah. Ihre Falſchheit nanhte man Politik, ihre oft findiiche Eitelkeit, bis in ihre 
Iesten Lebensjahre für die fchönfte Frau in Europa gelten zu wollen, erfchien als 
eine, durch ihre großen Eigenfchaften ausgelöfchte Schwaͤche. Einer ihrer Haupts 
grundfäge war, daß das Geld beffer aufgehoben fei in den Tafchen ihrer Unterthas 
nen als in ihrem eignen Scyage, daher fie denn auch bei jedem Unternehmen ſicher 
auf die Unterſtuͤtzung ihres ganzen Volks rechnen konnte. In ihtem Finanzweſen 
herefchte große Ordnung; daher Eonnte fie die Schulden ihrer Vorfahren bezahfen, 
ohne neue Auflagen zu machen. Sie erwarb fi den Namen: Miederherftellerin 
der englifchen Seemacht und Königin der nördlichen Meere, Obgleich fie eine ges 
reiffe Strenge und Willkür in ihrem Charakter zeigte, fo wat fie doch auch große 
muͤthig und milde, Sie liebte Geiftesbefchäftigungen, und hatte eine befondere 
Neigung zu vaufchender Muſik. Ihre Tafelmuſik beitand gewöhnlich aus zwoͤlf 
Trompeten nebft Pfeifen und Trommeln. Auch wünfchte fie für eine treffliche 
Glavierfpielerin zu gelten. In ihren Mufeftunden befchäftigte fie fich mit Über: 


_ fegung alter Claſſiker. So foll fie den Horaz ins Englifche übertragen haben, und 


*) Im beitifchen Mufeum Befindet fiih noch ein Platt davon, vom 233. Jul. 
1588, worin auch Bücheranzeigen ſtehen. In Sranfreich gab es fihon 1509 unter 
Ludwig XII. eine Art von politifcher Zeitung. 
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diefe Arbeit zu ihrer Bett ſeht gefchägt getwefen fein. Auch hatte fle von einigen 
Tragoͤdien des Sophoktes, ſowie von zwei Neben des Demofthenes lat, Überfegun« 
gen gefertigt. In dieſer Sprache wußte fe ſich fertig und rein auszudruͤcken. 
Kürzlich fand man von ihr eine vollft, Überfegung des Boethius „De consolat, 
philos.‘* größtentheils von ihe ſelbſt gefchrieben, — Inden Büchern über Elifas 
beths Regierung hat nicht felten die Religion der Verf. Einfiuß auf die Darftellung 
der Begebenheiten und Angabe der Beweggründe ihrer Handlungen gehabt. Außer 
Melvil hat auch Walfingham in ſ. Memoiren anziehende Anekdoten aus ihrem 
Leben geliefert. M. f. „Memoirs of the court of Queen Elisabeth‘‘, von Lucy 


Aikin (London 1818, deutſch Halberftadt 1819, 2 Bde.) 


Elifaberh Charlotte, Herzogin von Orleans, einzige Tochter dei . 
Kurfürften Kart Ludwig von der Pfalz, geb. zu Heidelberg 1652, war eine durch 
Geift u. Charakter ausgezeichnete Fürftin, die ein halbes Jahrh. an Ludwigs XIV. 
Hof lebte, ohne daß franz. Sitte ihr deutfches Gemüth veränderte, Sie ward am 
Hofe ihrer Tante, der nahmaligen Kurfürftin Sophie von Hanover, trefflich erzo⸗ 
gen, hierauf als ein Opfer der Politik, in ihrem 19, 3. mit dem Derzoge Philipp 
v. Orleans vermählt. Sie war nicht ſchoͤn, hatte ein männlich einfaches Wefen 
und war dabei voll ebendigkeit und Geiſt. Leider durfte fie auf die Erziehung ihr 
rer Kinder gar nicht einwirken. hr zweiter Sohn war der nachmalige Regent. 
Die Maintenon war ihre Feindin, Ludwig XIV. aber ihr gewogen, da ihr gerade® 
offenes Mefen, ihre Munterkeit und ihre Wis ihn anzogen, ie begleitete ihn 
öfter auf die Jagd. Für deutiche Gelehrte behielt fie die anhänglichfte Verehrung, 
befonders für Leibnitz, deffen Briefwechſel fie felbft mit franz. Gelehrten beforgen 
half. Sie ftarb 1722 zu St.Cloud. Sic) felbft und ihre Verhältniffe hat fie 
mit naiver Raune fehr originell in ihren deutſch gefchriebenen Briefen gefdjildert, die 
ein anziehender Beitrag zur Charakteriftit des Hofes Ludwigs XIV. find. Das 
Denkwuͤrdigſte aus diefen Briefen findet man in des Prof. Schuͤtz „Leben und Chas 
rakter der Herzogin Elifabeth Charlotte von Orleans‘ (Leipzig 1820,) 

—Eliſabeth Petrowna, Kaiferin von Rußland, Tochter Peters des 
Grofen und Katbarinens I., geb. 1709, in dem Zeitpunfte, wo ihr Vater auf dem 
Gipfel feines Gluͤckes und Ruhmes fand. Nac ihrem Negierungsantritt 1741 
wurde gefagt, Katharina I. habe vor ihrem Tode ein Teftament gemacht, nad) wels 

chem ihre ältefte Tochter Anna (verm. mitdem Herz. v. Holftein) Peters TI. Nach⸗ 


* folgerin hätte fein, auf Anna aber deren jüngere Schwefter Elifabetb folgen follen; 


altein dies ift weder erwiefen, noch ift e8 wahrfcheinlich, daß Fürft Menfchikoff ein 
ſolches Zeftament zugelaffen haben würde. Die Großen des Reichs und der Se 
nat wählten nach dem Tode Peters II., Annen, verwitw. Herzogin von Kurland, 
die Tochter Ivans und jüngere Nichte Peters J. Diefe verfligte über die Throns 
foige zum Beſten des jungen Fürften Svan, Sohns ihrer Nichte Anna, die an An» 
ton Ulrich, Herzog v. Braunfchweig, vermählt war, und fi) bald nach dem Tode 
der Kaiferin, nach Biron's Verbannung, zur Regentin während der Minderjährig« 
feit ihres Sohnes hatte ausrufen laffen. Eliſabeth, von Natur nicht ſehr thaͤtig 
und mehr vergnuͤgungsſuͤchtig als ehrgeizig, Fchien gegen alle potitifche Plane gleiche 
gültig. Indeffen bewies fie deri Garden Aufmerkfamteit und wählte fich ſelbſt Lieb⸗ 
haber unter den Dfficieren derfelben. Die Negentin aber und deren Gemahl, der 
den Oberbefebi der Truppen führte, nahmen nicht die. gerinaften Maßregeln, fich 
gegen Mevolutionen zu ſchuͤtzen. Es bildete fid) daher eine Partei für Eliſabeth, 
die Tochter Peters des Großen, an deffen Namen fo große Erinnerungen hafteten. 
Die Prinzeffin widerftrebte den Verfuchen nicht, die man machte, um fie auf den 
Thron zu fegen, und überließ fich den Rathſchlaͤgen Leftocg’s, eines Wundarztes 
(von einer vermutblid) franz. Familie in Hanover), der, voller Ehrgeiz, eine Rolle 
zu fpielen wünfchte. Der Marquis von Chetardie, franz. Gefandter, deſſen ans 
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genehme Geſtalt und Sitten Elifabeth für ihn eingenommen hatten, fah in ber 

evolution, die man vor hatfe, nur die Gelegenheit, Krankreich einen Verbündes 
ten zu fihern. Man vermochte Schweden, welches damals mit dem peterdburger 
Gabinet unzufrieden war, Rußland den Krieg zu.erklären. Indeß hätte die Ver—⸗ 
ſchwoͤrung leicht entdeckt werben Eönnen. Leſtocq war unbefonnen; die Regentin 
wurde gewarnt; allein die natürliche Güte ihres Charakters ließ keinen Verdacht 
aufkommen. Durch heuchleriſche Thränen gelang es der Elifabeth leicht, fie zu 
beruhigen. Dabei waren jedoch die Verfchworenen felbft nicht ohne Beforgniffe, - 
und Leſtocq drang auf Vollziehbung. Einft fand er bei Elifabeth eine Charte auf 
bem Tiſche. Er zeichnete darauf ein Rad und eine Krone, und fagte zur Prinzef- 
fin: „Entweder, oder! Eins für mich, das andre für Sie!" Da entſchied Eliſa⸗ 
beth. Alle Berfchworene wurden benachrichtigt, und in einigen Stunden follte die 
Verſchwoͤrung ausbrehen. Der Gemahl der Negentin, von der Gefahr benach« 
richtigt, drang auf Sicherheitdmaßregeln, allein Anna wollte den Berichten nicht 
glauben ; fo wurden denn beide (6. Dec, 1741) im Schlaf überfallen. Die Res 
gentin, ihr Gemahl und Sohn wurden in den Palaft der Elifabeth gebracht; zu⸗ 
gleich verhaftete man Münnich, Vater und Sohn, DOftermann, Goloflin und A. 
Anna und der Prinz Anton Ulrich wurden auf eine Snfel der Dwina am weißen 
Meere, und Ivan aufdas Schloß Schlüffelburg gebracht. Eliſabeth ließ ſich als 
Kaiferin ausrufen. Muͤnnich, Oftermann u. Andre follten hingerichtet werden, 
allein Elifabeth wollte mild erfcheinen, und verbannte fie nach Sibirien, Leſtocq 
wurde erfter Leibarzt, Pröfident des Medicinalcollegiums und Geheimerrath. 
Späterhin fiel er in Ungnade, Beftufcheff, der unter Anna Minifter gewefen war 
und den Leftocq hatte zum Kanzler ernennen Laffen, gewann ein bedeutendes libers 
gewicht. Der Krieg mit Schweden war zu Abo 1743 durch Frankreichs Vermit⸗ 
telung für Schweden unter leiblichen Bedingungen gefchloffen. Darauf ſchickte 
Etifabeth.1748 ein Hülfscorps für Maria Therefia nady Deutfchland, wodurd) 
fie den Abfchluß des aachner Friedens beſchleunigte. Indeß bildete fid) audy gegen 
fie eine Verſchwoͤtung, woran u. A. Lapuchin und deffen Frau, die fich durch Geift 
und Schönheit augzeichnete, Theil nahmen; allein fie wurde entdedt, und Frau 
v. Lapuchin, in welcher die Kaiferin eine Igefährliche Mebenbuhlerin fah, mußte 
nebft ihrem Gemahl und Sohn, fowie Frau v. Beftufcheff, die Strafe der Knute 
leiden, fich die Spige der Zunge abfchneiden laffen und nad) Sibirien wandern, 
An dem fiebenjährigen Kriege 1756 fg., nahm Elifabeth Theil, weil fie gegen Fried⸗ 
rich den Gr. eingenommen war, der fich einige Scherze über ihre Perfon erlaubt 
hatte. Der Groffürft Peter, Herzog v. Holſtein-Gottorp, Schwefterfohn ber 
Kaiferin, und ihr erklaͤrter Machfolger, hingegen war Friedrich II. fehr ergeben, 
daher wurde der Krieg von den ruſſiſchen Generalen, die fich bei dem Thronerben 
beliebt machen wollten, nicht mit gehöriger Kraft geführt. Allein dies wurde bes 
merft, General Aprarin durch Fermor erfegt, und der Kanzler Beftufcheff nach 
Sibirien gefhidt. est drangen die Nuffen in ‚Deutfchland vor; fpäter kam 
Soltikoff an Fermor's Stelle, Friedrich wurde bei Kunersdorf geichlagen; Berlin 
genommen, und Kolberg erobert; aber im Ganzen nichts entfchieden. Elifabeth 
kraͤnkelte feit einigen Jahren, und ftarb den 29. Dec. 1761, 52 3. alt, nad) einer 
20jähr. Regierung. Sie gründete die Univerfitäe zu Moskau, und die Akademie 
der ſchoͤnen Künfte zu Petersburg. Sie ließ an dem Gefegbuche arbriten, das uns 
ter Peter I. begonnen worden war. Alfein e8 wurde nicht vollendet, Sie hatte 
gefchworen, daß unter ihrer Megierung Niemand mit dem Tode bejtraft werben 
folle. Dafuͤr lies fie graufame Strafen beftehen und anwenden. Sie vergoß 
Thraͤnen über das Unulück des Kriegs, und doch fioß unter ihrer Negierung auf dem 
Schlachtfeldern das Blut in Stromen. Sie war fanft, mild und edeimütbig, 
liebte aber die Staatsgefchäfte nicht und ließ ihre Minifter nady Gefallen ſchalten. 


x 





Elifaberd yon Frankreich 47 


Die Liebe war Ihre herrſchende Leidenfchaft, und oft fagte fie felbft zu ihren Wer 
trauten: „Ich bin nur glüdlich, wenn ich verliebt bin!" Sie wollte für die 
ſchoͤnſte Frau ihres Reichs gelten, und diefe Eitelkeit hatte bei ihr, wie bei Elifa- 
beth von England, oft fchredliche Folgen. Dabei war fie nicht frei von abergläus 
biſchen Beforgniffen, die fie duch Ausübung religiöfer Gebräuche zu beſchwichtigen 
ſuchte. Die Ruffen nannten fie die Gütige. Aus ihrer Verbindung mit dem 
Beldmarfchall Razumofsky hatte fie 2 Söhne und 1 Tochter (die Prinzeifin Tara⸗ 
kanoff). S. Leclerc's „„Histoire de la Russie moderne‘*, 
" Eliſabeth (Philippine Marie Helene, Madame), von Frankreich, Schwes 
fter Ludwigs XVI., geb. zu Verfailles den 23. Mai 1764, ftarb unter der Guillo⸗ 
tine am 10. Mai 1794. Ihr Leben ift ein Bild der zärtlihfien Geſchwiſterliebe, 
ber liebenswürdigften Tugenden , der höchften Ergebung und weiblichen Wuͤrde. 
Sie war das jüngfte Kind ihrer Ältern (des Dauphins Ludwig und deſſen zweiter 
Gemahlin Fofephe von Sachſen, die fie [hon im 3.3. ihres Lebens verlor. An 
ihrem Bruder hing fie mit unbefchreiblicher Innigkeit.e. Don Frau von Madau, 
Untergouvernante der Kinder von Frankreich, ward Elifaberh vortrefflic, erzogen, 
Sie erwarb fidy viele Kenntniffe, befonders in der Geſchichte und Mathematik. 
Ihre beabfichtigte Verheirathung mit dem Herzog von Aofla, Infanten von Spas 
nien, weitem Sohne des Königs beider Sicilien, zerichlug fih. Als Ludwig XVI. 
fich die Blattern einimpfen ließ, that Elifabeth es auch; fie ließ aber zugleich noch 
60 junge arme Mädchen impfen, die mit derjelben Sorgfalt behandelt werden muß⸗ 
ten, wie fie felbft. Als man ihr eine Haushaltung einrichtete, wies man ihr u. A. 
auch 25,000 Kivres jährl. zu Diamanten an, aber auf ihr Verlangen mußte die 
Summe ſechs Fahre nach einander an eine unvermögende junge Perfon, die fie 
liebte, gezahlt werden. - Auf einem Landgute, weldyes der König ihr gekauft hatte, 
verlebte Elifabeth die [hönften Stunden ihres Lebens, unter ländlichen Geichäften, 
im Wohlthun und im Genuß der Natur. Der Anfang der Revolution ftörte dies 
ſes Gluͤck. Die Verſammlung der Notabeln flößte ihre Schreden ein, aber bald 
wendete fie Alles an, um den Kummer zu mildern, der fich ihres unglüdlichen Brus 
ders bemächtigte. Sie war es, die ihm am 6. Oct. die Feftigkeit einflößte, die er 
zeigte ; fie begleitete ihn am andern Morgen nach Paris und nad) dem Stabthaufe, 
Als Ludwig flüchtete, begleitete ihn Elifabeth, und wurde von Barenned mit ihm 
zuruͤckgebracht; fie war es, die an feiner Seite ein Wüthender am 20. Juni 1792 
für die Königin anfah und fchrie: „Seht da die Öftreicherin! zum Tode mit ihr! 
Als hierauf ein Gardeofficier eilte, fie zu nennen und fo den Irrthum aufzuklären, 
ſprach fie: „O warum läßt man fie nicht in der Meinung, ich fei die Königin ; es 
würde dann vielleicht ein größeres Verbrechen vermieden werden”. Am 10. Aug. 
war fie durch nichts, felbft nicht durch des Königs Bitten, zu bewegen, das Schloß 
zu verlaffen; fie folgte ihm in die Berfammlung. Da vernahm fie die Thronent⸗ 
fegung ihres Bruders, und war zwei Tage lang Zeuge, wie man über die Wahl des 
ficherften Kerkers für die Eönigliche Familie berathfchlagte. Sie ward’ mit in den 
Temple gebracht. Hier vergaß fie ganz fich felbft, um nur für Andre zu leben. 
Mar fie am Hofe ganz Befcheidenheit und Güte gewefen, fo war jie hier die Ges 
duld und Ergebung felbft. Als Ludwig, ald Marie Antoinette ſchon laͤngſt geopfert 
waren, führte man auch Elifabetb (am 9. Mai 1794 um fieben Uhr Abends) aus 
dem Temple in die Conciergerie, weil fie mit den Prinzen, ihren Brüdern, Briefe 
„gervechfelt hatte. Sie ward fogleich bei verfchloffenen Thuͤren verhört. Am ans 
dern Morgen erfchien fie wieder vor dem Tribunale, und antwortete, ald nad) ihrem 
Namen und Rang gefragt wurde, mit Würde: „Sch heiße Elifabeth von Frank: 
reich und bin die Tante Eures Könige!” Diefe muthige Antwort, ausgeſprochen 
in einem Augenblide, wo fie, ohne Beiftand, nur von blutdürftigen Richtern um⸗ 
geben war, fegte diefe in Erftaunen, und unterbrad) das Verhör. Man hatte mit 
Gonv. ser. Siebente Aufl. Bd. II, 
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ihre noch 24 andre Schlachtopfer verurtheilt, war aber grauſam genug, ſie erſt Zeu⸗ 
gin von der Hinrichtung aller dieſer Ungluͤcksgefaͤhrten ſein zu laſſen, ehe man ihr 
eignes Daſein endete. Mit Ruhe und Ergebung gab fie ihr ſchoͤnes Leben hin. 
Nicht eine Klage gegen ihre Richter und Henker entfloh ihren Kippen. Ohne fchön 
zu fein, war Elifabeth einnehmend und lebhaft; ihr Haar war Eaftanienbraun ; ihre 
blaues Auge hatte einen rührenden Anflug von Schwermuth ; ein niedlicher Mund, 
ſchoͤne Zähne und ein biendend weißer Teint machten fie reizend. Sie war immer 
befcheiden und faft furdhtfam in den Umgebungen pradytvoller Größe, muthig im 
Ungemadh, fromm und tugendhaft, ohne auch nur einen Fleden. 

Elifabeth (Chriftine), Gemahlin Friedrichs II. von Preußen, Prinzeffin 
v. Braunihweig- Wolfenbüttel, geb. 1715 zu Braunſchweig, vermählt 1733 zu 
Salzdahlen, geft. 1797. Ihr berrlicher Charakter, ihre Tugenden, ihr gebildeter 
Verſtand haben diefer Fuͤrſtin allgemeine Achtung erworben. Gezwungen zu der 
Bermählung mit ihr, hatte Friedric) bis zu f. Waters Tode (1740) fich entfernt von 
ihr gehalten, aber ald er den Thron beſtieg, gab er die unzweideutigften Beweiſe, 
wie fehr er die ausgezeichneten Eigenſchaften feiner Gemahlin verehre, obgleich fie 
nie f. Zärtlichkeit befak. Er ſchenkte ihr. das Schloß Schönhaufen, wo fie den Soms 
. mer zubrachte. Stirbend gab er ihr noch Beweiſe feiner Verehrung. Er vers 
ordnete in feinem Teſtamente aufer 40,000 The. jaͤhrl. Penfi ion, noch eine jaͤhrl. 
Rente von 10,000 Thlr.: „denn fie hat“, erklärte er, „während meiner ganzen 
Regierung mir nicht die mindefte Beranlaffung zum Mifvergnügen gegeben, und 
ihre unerfchlitterlihe Tugend verdient Ehrfurcht und Riete!" Ihr Reben war eine 
ununterbrochene Kette von Wohlthaten ; fie hatte jährlid 24,000 Thfr., die Hälfte 
ihrer Einnahme, zu Almofen und Penfionen für dürftige Familten beftimmt. Sie 
theilte das Intereſſe, welches Friedrih an den MWiffenfchaften fund, in hohem 
Grade, und war ſelbſt Schriftſtellerin. Mehre deutiche Schriften uͤberſetzte fie 
ins Franz. und fchrieb in letzterer Sprache ſelbſt: „La sage revolution“ (Berlin 
1779), Meditation à l’occasion du renouvellement de l’annee, sur les soins 
que la providence a pour les humains etc.‘ (Berlin 1777) ; „Reflexions pour 
tous les jours de la seınaine‘* (Berlin 1777); ‚‚Reflexions sur l’etat des af- 
faires publiques en 1778, adressees aux personnes craintives“ (Berlin). 
Tiefes Gefühl und ein heller Blick charakteriſiren diefe Werke. 

Elirir, elixir, elixirium, (von dem arab, al-ecsir, chemifches Arzneis 
mittel, oder von «A#2u ich helfe, oder FAxw ich ziehe aus, oder von eligere, außs 
waͤhlen, am richtiaften von elixare, auskochen), ift die Bezeichnung vieler Mebdis 
camente, weldye aus Wein oder Weingeift und verfchiedenen harzigen, bittern 
Pflanzenftoffen befteben. Das Wort ift jedoch faft außer Gebrauch. gekommen, 
und wird durch Tinctur erfegt, von welcher e8 fich aber durch die mehr dickliche, uns 
Pucchfichtige Belchaffenheit und den weniger geiftigen Gehalt unterfcheidet. Ber 
Eannt find Fr. Hoffmann’s und Stoughton’d Magenelirire. Jenes (elix. vis- 
cerale Fr. Hoflimanni) wird bereitet, indem die Ertracte des card. ben., cent. 
win., cort. aurant., cort. chinae, myrrh. aq., in Mallaga oder’ Ungarwein 
nufgelöft und ein wenig tinct. caryophyli. aromat. und tinct. croci hinzugefegt 
wird. Stoughton's Mageneligir beftcht aus absynth., gentian. rubr., rhabarb., 
eascarilla und cort. aurant., welche zufammen mit Weingeift infundirt werden. 

Ellenborough (Eduard Law-Lord), geb. 1748 zu Grent Salked in 
Cumberland, Oberrichter des Tribunals der Kingsbench in London, war ein Rechts⸗ 
gelehrter, bei welchem Geburt, Naturgaben, Kenntniſſe, Gluͤck, Verbindungen und 
Gelegenheit ſich vereinigten, den Platz, welchen er im geſellſchaftlichen Leben ein⸗ 

nahm, merkwuͤrdig zu machen. Sein Vater, D. Edmund Law, Biſchof von 
Carlisle, ein gelehrter Theolog, ließ ihn auf der trefflichen Carthauſe in London 
untersichten ; dann ſtudirte er in Cambridge fo fleißig, daß er 1771 eine Medaille 
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vom Kanzler derſelben und 1773 einen Preis erhielt. Als er ſich den erſten aka⸗ 
demiſchen Grad eines Baccalaureus erworben hatte, widmete er ſich in Lincolns⸗ 
Inn zu London der Rechtsgelehrſamkeit. Bald erhielt er Ruf, und nach einiger 
Zeit, nebft Scott (f. Eldon) unter den Sachwaltern den Vorrang. Auch Erd 
fine fing damals f. glänzende Laufbahn an; aber Law war angrfannt an Rechtsge 
lehrſamkeit ihm überlegen. Sein Ruf an den Gerichtsfchranten erwarb ihm Freund⸗ 
fchaft des Sir $. Buller, eines Unterrichters am Zribunal der Kingsbench, defjen 
Berwendung ihm a silk gown zu Wege brachte. Dem engliſchen Sachwalter ift 
das feidene Gewand eine Auszeichnung, welche e8 ihm zur Vorſchrift macht, bei 
Proceffen, wo mebr als Ein Advocat für eine Partei angenommen wird, als Ans 
klaͤger oder Vertheidiger, die Hauptrolle zu fpielen und ſich nie zu einer unterges 
orbneten herabzulaffen (he must lead or do nothing) ; ein kuͤhnes Unternehmen 
fire einen fo jungen Mann, ald Raw damals war. Allein er übertraf noch feinen 
Huf. As Warren Haftings 1785 aus Bengalen zuruͤckkam, um dem über ibn 
verhängten Proceffe beizuwohnen, fuchte er einen gerichtlichen Vertheidiger. Der 
berühmte Erskine flug den Antrag ab; Lam nahm ihn an. Dazu gehörte gros 
fer Muth; denn die Ankläger waren Burke, For, Sheridan und andre nicht uns 
bedeutende Männer. Lam hatte zu Gebülfen Plomer und Dallas, verdiente, aber 
damals wenig bekannte Sachwalter. Aber tro der anſcheinenden Überlegenheit 
“der Gegenpurtei fiegten fie. Law wich dem beruͤhmten Burke feinen Finger breit 
und antwortete ihm fo Eühn, dafi ihn das hohe Parlamentstribunal mehre Male 
zur Ordnung verwies. Erſt im fünften Fahre des Proceffes Eonnte er die Defens 
fion anfangen. Er ging die lange Anklage mit prüfendem Scharfiinne dur, 
zeigte ihre Unhaltbarkeit und that dar, daß Haſtings ein verfolgter, Fhuldlofer Mann 
ſei. Das Anfeben, die Schönrednerei und den hohlen Wortfram feiner Gegner 
bekaͤmpfte Law mit einer nüchternen, logischen, allen Prunk verachtenden und kla⸗ 
ren Auseinanderfegung, welche ihre Wirkung nicht verfehlte; denn nach acht lans 
gen Jahren, in welchen diefer Rechteftreit 148 Tage einnahm, fanden fid) nicht 
mehr ald 29 Lords zum Urtheitsfpruche cin, von welchen 21 Warren Haftings für 
nicht ſchuldig, und nur 8 wegen Eines oder etlicher Klagpunkte für fchuidig erkläs 
ven. Die Proceßkoſten beliefen fich auf 71,080 Pd. St. Diefer Staatsproceh 
gründete fein und feiner Gehülfen Gluͤck. Lam befonders flieg fchnell. Er wurde 
1801 (ohne. Beneralfachwalter geweſen zu fein) zum Generaffiscal ernannt und 
zum Ritter geihlager. Als 1802 Lord Kenyon ftarb, machte ihn der König zum 
Dberrichter des Gerichts der Kingsbendy und erhob ihn zum Pair, bei welcher Ges 
legenheit er den Titel Ellenborougb von einem Fiiherbörfchen annahm, wo f. Vor⸗ 
fahren lange gewohnt hatten. Als Lord Grenville an die Spige des Minifteriums 
trat, gab er ihm einen Sig im geheimen Staatsrathe, welches einiges Murren er= 
regte, weil man es flr unconftitutionell hielt. Im Parlament war er Widerfacher 
der irländifchen Katholiken; er fagte, fie genöffen die ausgedehntefte Duldung und 
ftrebten nur nad politifcher Macht; aber fo lange fie mit dem römifchen Stuhle 
verbunden blieben, könne er nicht zugeben, daß fie einen Zweck erreichten, welcher 
die Wohlfahrt des Landes zu Grunde richten würde. 15 J. lang ftand er feinem 
Amte als Lorboberrichter des Tribunals der Kingsbench vor ; die außerordentlichen 
damit verbundenen Mühemwaltungen fchadeten feiner Gefundheit. Diefe erlag end» 
lich bei folgender Gelegenheit. Der Buchhändler Hone hatte die berüchtigten drei 
Parodien herausgegeben, worin die chriſtliche Religion verfpottet wird. Die ges 
richtlichen Verhandlungen Über die erfte fanden unter Abbot ftatt, die über die beiden 
legten unter Ellenborough. Beide Richter hielten in ihren Erläuterungsreden an 
die Fury die Parodien für ges er: dennoch erflärten die Gefchworenen 
Hone nicht für fhuldig! und die Anmwefenden, allem Anftande trog bietend, 
jauchzten darüber. Lord Ellenborough, der ſich ſchon — befand, 
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wurde durch dieſes Erelginß tief erfchärtert. Mad) einer Langen — — 
er feine Ämter nieder, und ſtarb am 13. Dec, 1818 im 70. J. 

Elliot (George Auguftus), Lord Heathfield, ber Vertheibiger von — 
tar, geb. zu Stobbs in Schottland 1718, ſtammte aus einem alten adeligen Ge— 
ſchlechte. Nachdem er zu Edinburg Mathematit und die ‚verwandten Wiffenfchafs 
ten getrieben hatte, befuchte er die franz. Militairſchule zu la Fere, und nahm 1733 
bei dem Ingenieurcorps zu Woolwich Dienfte; 1737 wurde er Gornet bei der reis 
tenden Grenadiergarde, er flieg fchnell bi8 zum Oberfllieutenant, ging mit Ges 
örg II. im Mai 1743 nach Deutfchland, als diefer Marien Therefien gegen Frank» 
reich zu Hülfe eilte, und ward im folg. Monat zum Generaladjutanten ernannt. 
Sm firbenjährigen Kriege focht er feit 1757 unter dem Herzog von Gumberland, 
Prinzen Ferdinand und Erbprinzen v. Braunfchweig ; ald Chef und Oberfter eines 
Regiments leichter Reiterei, das er felbft geworben hatt, wurde er Generalmajor, 
und nach dem Frieden Generallieutenant. 1775 erhielt er die Gouverneurftelle 
von Gibraltar. Spanien, das mit Frankreich verbunden, feit 1779 an dem Kriege 
zwifchen England und Nordamerika Zhril nahm, hatte noch vor der förmlichen 
Kriegserklaͤrung Gibraltar zu Waffer und zu Lande eingefchloffen. In einem 
Zeitraume von mehr ald 3 Jahren hatte man alle Anſtalten zu einer Belagerung 
getroffen, welche in der Kriegsgefchichte eine der merfwürbdigften ift. Im _ 
1782 kam der Herzog von Crillon, oberfter Befehlshaber der ſpaniſchen Heere, der 
eben die Inſel Minorka von den Englaͤndern erobert hatte, mit einer Verſtaͤrkung 
vor Gibraltar an; ſaͤmmtliche franz. Prinzen vom Gebluͤte befanden ſich mit im 
Lager. Ein Heer von 30,000 Mann Franzoſen und Spanier ſtand am Fuße des 
Berges. Schwimmende Batterien follten die Eroberung vollenden, Sie waren 
mit zwei Dächern fo verwahrt, daß ihnen Kugeln und Bomben keinen Schaben zus 
fügen konnten; e8 waren deren 10, die zufammen 147 metallene und 250 eiferne 
Kanonen führten ; zur Bedienung jeder Kanone waren 36 Mann gerechnet. Am 
13. Sept. 1782 näherten fie fich der Feſtung, und die auf denfelben befindliche 
Mannſchaft (aus Verbrechern beſtehend, denen man, wenn ſie ihre Schuldigkeit 
thun wuͤrden, eine jaͤhrliche Penſion von 200 Livres verſprochen hatte) fing an zu 
feuern. Elliot wollte dieſe Batterien mit gluͤhenden Kugeln beſchießen, wußte aber 
Bein Mittel, wie er fie in genuͤgender Anzahl zubereiten laffen follte. Allein ein 
beutfcher Nagelfchmied, Schwaͤnkendiek, half ihm aus der Verlegenheit, indem er 
einen Ofen dazu einrichtete. Über 4000 glühende Kugeln regneten nun auf die 
feindlichen Batterien. Schon am Nadymittage flieg der Rauch aus der Hauptbats 
terie und zwei ſchwimmenden Batterien auf; vergebens fuchten die Feinde den 
Brand zu löfchen und die Löcher zuzuftopfen; um 1 Uhr in der Nacht ftanden die 
drei Batterien in vollen Flammen und einige andre fingen an zu brennen, Verge⸗ 
bens gab die Mannfchaft auf denfelben der fpanifchen Flotte durch Raketen Signale; 
diefe konnten den befeftigten Batterien nicht zu Hülfe tommen, und fuchte bloß die 
Mannfcaft zu retten. Allein 12 Kanonierböte, die aus ber Feſtung unter dem 
Eapitain Eurtis ausliefen, verhinderten die Böte der Belagerer, herbeizukommen, 
und machten zugleich ein gewaltiges Feuer auf die ſchwimmenden Batterien. Bei 
Tagesanbruch fah man, wie die Mannfchaft der ſchwimmenden Batterien zum 
Theil auf den brennenden Batterien um Huͤlfe fchrie. Jetzt eilten die Belagerten 
ſelbſt, ſo gefahrvoll dies auch war, da die Kugeln der gluͤhend gewordenen Kanonen 
und die Holzſtuͤcken von den zerberſtenden Batterien ihnen entgegenflogen, det Mann⸗ 
ſchaft zu Huͤlfe, und Curtis rettete mit eigner und ſ. Leute Lebensgefahr 13 Officiere 
und 344 Gemeine. Auch einen Hauptangriff‘ von ber Landſeite vereitelte Elliot, 
und da überdies ein Sturm großen Schaden in der fpanifchen Flotte anrichtete, ſo 
verwandelte ſich ſeit der Mitte Nov. 1782 die Belagerung in eine bloße Einſchlie⸗ 


Bung, welcher der am 20, Jan. 1783 zu te de Friede ein Ende 
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machte. Der König von England uͤberſchlckte Elliot den Bathorden, der ihm von 
Dem Überbringer an demfelben Orte umgehangen wurde, auf welchem er ſich dem 
feindlichen Feuer ausgefegt und die Vertheidigungsanftalten angeordnet hatte. Die 
3 Bataillons, die während der Belagerung in Gibraltar geftanden, erhielten eine 
Megimentsfahne mit der Infchrift: Mit Elliot Ruhm und Sieg. Elliot felbft 
Ließ, mit Bewilligung bed Königs, eine filberne Medaille fhlagen, von der er jedem 
bei diefer Bertheidigung getvsfenen Soldaten eine einhändigen ließ. Nach Abſchluß 
des Friedens ging Elliot nady England, und wurde zum Lord Heathfield und zum 
Mitglied des Parlaments ernannt. Eine Schwaͤche nöthigte ihn 1790, ins Bad 
nach Aachen zu reifen; allein hier traf ihn auf j. Lieblingsaufenthalte Kalkofen bei 
Aachen ein Schlagfluß, an welchem er am 6. Zuli farb. Sein Leichnam wurde 
nach England gebracht, und der König machte felbft den Riß zu einem Dentmale, 
Das ihm in Gibraltar errichtet wurde. 

Ellipfe,1)inder Sprahlehreund Rhetorik Auslaffung eines oder 
mehrer Wörter, die leicht hinzugedacht werden. Sie ift bedingt durch den Affect 
oder durch die Kürze, Letzteres befonders bei Medensarten, welche durch Gewohn⸗ 
heit fprichwörtlid) werden. 2) In der Mathematik einevon den 3 Arten der 
durch Kegelſchnitte (f. Kegel) hervorgehenden Linien. Die Bahn der Erde und 
der Planeten um die Sonne hat, wie wir frit Kepler wiffen, diefe Korm. Sie ift 
von der Eitinie wefentlich verfchieden ; obwol man fie im gemeinen Leben oval nennt, 
Sie bietet dem Auge zu gleicyer Zeit Abwechfelung und Ebenmaß, und wird daher 
von ben Malern zuf Begrenzung ihrer Gemaͤlde dem Cirkel vorgezogen. Zwei Punkte 
auf dem Längften Durchmeffer derfeiben haben die Eigenfchaft, daß die Summe 
zweier geraden Linien, die man aus ihnen an irgend einen Punkt der Umfangstinie 
zieht, fich immer gleich bleibt, man mag fie ziehen, nach welchem Punkte man will; 
daher kann man eine Ellipfe zeichnen, indem man auf einer Flädye 2 Stifte ein 
fhlägt, um diefelben einen mit den Enden ringförmig zufammengefnüpften Faden 
legt, und nun die Bleifeder innerhalb dieſes Fadens dergeftalt herumführt, daß fle 
denſelben beftändig zum Dreied ausfpannt, Die Punkte, wo die Stifte ftehen, 
heißen die Brennpunfte, Foci. A. Mr. 

Ellora, ein Dorf in Oftindien in dem ehemaligen Gebiete des Marattens 
fürften Holfar (260 engl. Meilen von Bombay, 650 von Madras und mehr als 
1000 M. von Calcutta entfernt), wird bloß von Braminen bewohnt. Die Tem⸗ 
pel, welche man hier findet, koͤnnen den wunderbarften Werken beigezählt werben, 
die je durch Menfchenhände ausgeführt wurden. Die Granitfelfen, in welchen 
dieſe Tempel ausgewoͤlbt find (ihr Umfang beträgt 14 Meit.); die Größe derfelben 
(100 Fuß Höhe, 145 F. Länge, 62 F. Breite), und ihre Verzierungen, — Alles 
kuͤndigt einen mühfeligen Fleiß an und ein Verfahren, das nur der legten Stufe ber 
Givilifation angehören kann. Über den Urfprung diefer uralten Bauwerke, ift 
nichts befannt. Eine Sage nennt den Visvacarma ald Baumeifter des Haupttems 
pels, und als feine Gehuͤlfen den Wifchnu und die Santhonen. Noch jegt führt der 
Haupttempel den Namen Visvacarma’d. Das Gewölbe wird durch mehre Reihen 
regelmäßiger Säulen getragen, welche drei uͤber einander fich erhebende Galerien 
bilden. In befondern Abtheilungen find 42 Eoloffale Götterbilder aufgeftellt, deren 
Stulptur im Ganzen freilich fehr roh ift, doch in den einzelnen Theilen mehr Kunft 
und eine gewiffe Geſchmacksbildung zeigt. An jeder Seite der Saͤulengaͤnge des 
großen Tempels find Sphinxe, ganz nach Agnptifcher Art ausgehauen. Diefe 
Denkmäler, welche Luft und Keuchtigkeit mit Vernichtung bedrohen, wenn man 
nicht bald auf ihre Erhaltung bedacht fein follte, find zuerft durch den engliſchen Ga: 
pitain J. B. Seely in f. Werke: „The wonders of Elora““ (London 1824), bes 
ſchrieben worden. Seely erzählt folgenden merkwürdigen Umftand: Indiſche Sol: 
daten bei der englifchen Armee in Agypten 1799 riefen, als fie mehre der Biſd⸗ 
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werke in den dortigen Tempeln erblickten, mit Erſtaunen aus: Hindus muͤßten 
früher Agypten bewohnt haben! 

Eloges, Elogia, Lobteden, machen beſonders in der franzoͤſ. Literatur 
einen eignen Zweig der Beredtfamteit aus. Sie traten im Zeitalter Ludwigs XIV. 
an die Stelle der eigentlichen Biographien; über dem Zweck, berühmte Männer zu 
(oben, wurde die treue Sharakterzeichnung, über der Höflichkeit die Wahrheit vers 
geffen. Vornehmlich ſuchte die franz. Akademie das Verdienſt durdy dergleichen 
Meden zu ehren. Die eigentliche Epoche der Elogien begann mit Fontenelle, wel⸗ 
cher 1731 2 Bde. derfelben herausgab, die ficy durch Klarheit, Leichtigkeit und 
Eleganz der Darftellung auszeichnen. In der Folge fuchte man dabei durch redneri⸗ 
fhen Pomp zu wirken. Vortheilhaft zeichnen fic) einige diefer Neden von Thomas 
(der aud) „Essais sur les eloges“‘ gefchricben hat), D’Alembert, Laharpe und Con⸗ 
borcet aus. | | dd. 

El ſaß oder die beiden Depart. Ober: und Niederrhein (jenes hat 83 IDM., 
mit 370,660 Einw., diefes 101 DM., mit 504,600 Einw.) ein ſchoͤnes, frucht⸗ 
bares Land, deſſen füdlicher Theil Ober:, der nördliche Unterelfaß genannt wird, 
war ehedem ein deutfches Herzogthum, auch Landgrafſchaft; Conradin v. Schwas 
ben war ber legte Befiger deffelben, wie ber Herzogthuͤmer Franken und Schwaben. 
Da mit ihm fein Haus erlofh (1268), fo wurde Elſaß, wie die beiden genannten 
Herzogthümer, in mehre Befigungen deutfcher Reichsſtaͤnde zerftüdelt. Im müns 
fterfchen Frieden (1648) ward e8 mit Allem, mas das Haus Oſtreich fomol ale das 
deutfche Reich (10 freie Reichsſtaͤdte) bisher daſelbſt gehabt hatte, an Frankreich abs 
getreten, doc; wurde den übrigen Retchaftänten, weldye darin Beſitzthuͤmer hatten, 
ibre Verbindung mit dem deutfchen Reiche und unmittelbare Reichsfreiheit ausdruͤck⸗ 
(id) vorbehalten. Allein in der Folge fuchte Frankreich feine Beſitzungen im Elſa 
zu erweitern, und im ryswicker Frieden 1697 blieb die Stadt Strasburg und alles 
Übrige, was am linken Ufer des Rheins von Frankreich eingenommen war, in franz. 
Händen, Indeſſen hatten nody mehre Reichsſtaͤnde, Würtemberg, Zweibrüden, 
Baden, Heffen-Darmftadt, Speier u, f. w. wichtige Vefigungen im Eljaf. Dicfe 
deutfchen Befisungen fah nach dem Ausbruch der franz, Nevolution die erfte Nas 
tionalverfammlung als eine von der Natur felbft angewieſene Eroberung für Franke 
reich an; fie wollte nicht Jänger innerhalb des Gebietes von Frankreich eine fremde 
Staatsgewalt beftehen laffen, und verſprach den deutfchen Ständen zwar Entſchaͤ⸗ 
digung, aber nur wenige zeigten Vereitwilligkeit, und fo warb dieſe Sache ein 
Hauptgrund des nachher zwifchen Frankreich und Deutfchland entjtandenen Krieges, 
Durch den parifer Zractat vom 20. Nov. 1815 ift ein Stud des Eifaffes, nament- 
lich Landau, von Frankreich getrennt, und wieder mit Deutfchland vereinigt more 
ben. ©. „Resume de l’histoire d’Alsace, par M. V.‘* (Paris 1825), und 
„Nour. descript. histor. et typogr. des deux depart. du Rhin, par J. F. Auf- 
schlager‘‘ , (mit lithogr. Planen, 1. Lief, Strasburg 1825). 

Elsflether Zoll, f. Oldenburg. 

Elyſium, elnfeifhe Felder, bezeichnen 1) die Gegenden, melde 
nach dem Glauben der Alten die Seligen bewohnen. Man befchrieb fie bald als 
angenehme Gefiide, bald als Infeln, und feste fie an das Außerfte Ende ber Erde 
nach Weſten zu, ruͤckte fie aber mmer weiter hinaus, je mehr man die Erde auf 
diefer Seite kennen lernte. Die Freuden der Seligen beftanden in einem vollkom⸗ 
men ruhigen und angenehmen Leben. Die Bilder, womit man bie Gluͤckſeligkeit 
des dortigen Aufenthalts ſchilderte, waren zum Theil vom Olymp, zum Theil aus 
der Vorftellung des goldenen Weltalterd genommen. Das fhönfte Grün der Mies 
fen wechfelt mit den angenehmften Hainen, eine heitere, wolkenloſe Luft erfuͤllt den 
. Himmel, und eine fanfte überirdifche Klarheit verbreitet ein magifches Licht über 
alle Segenftände. Die Heroen wieberholen bier die Befchäftigungen, welche einſt 
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im Leben ihnen bie liebften waren. Slie üben fi im Ringen und andern Wett: 
kaͤmpfen, tanzen nad) den Melodien ber eier, welcher Orpheus die entzuͤckendſten 
Zöne entlodt, oder wandeln in wohltiechenden Lorberhainen an den lachenden Ufern 
des Eridanus, in reigenden Thälern oder auf Wiefen von klaten Bächen durchſchnit⸗ 
ten, unter dem Gefange der Vögel, bald einzeln, bald in Gefelffchaft. Ein ewiger 
Frühling herrſcht; der Boden trägt jährlich 3 Mat Früchte, und alle Sorgen, alle 
Schmerzen und die Schwächen des Alters find von dem glüdlichen Aufenthalte ver 
bannt. — 2) Bergleihungsweife haben die Parifer einen ihrer Lieblingsgärten und 
Hauptvergnuͤgungsorte Einfee oder Elifee genannt, welcher nebft Montbrillar; in 
ben fogenannten elyſeiſchen Feldern liegt. Er iſt mit einem prächtigen Palajte, in 
welchem Concert und Spiel gegeben und gefpeift wird, verbunden. Der Garten ift 
nur Elein, aber fehr niedlicd und gefchmadvoll angelegt, mit vielen feltenen und 
fremden Gewaͤchſen, mit fhönen Statuen, befonders einer niedlichen Gopie der 
berrlichen Gruppe, Amor und Pfoche aus carariihem Marmor, verziert, und hat 
viele Eleine Pavillons und Häuschen, wo Erfrifchungen gereicht werden, zu ihren 
Seiten mehre Tanzpläge unter Bäumen ; daneben find Bänke und Stühle für die 
Zuſchauer und Taͤnzer, und Orchefter für die Mufiker, ferner mehre gemauerte Tei⸗ 
che, ein grüner Anger, und ein trefflicher Tummel⸗ und Spielplatz. 

Elzevir oder Elzvier. Diefe Buchdruderfämilie zu Amfterbam und 
Leiden hat fich durch [höne Ausgaben berühmt gemacht, Ihre Wirkſamkeit füllt 
in die J. 1595 — 1680, Am befannteften find: Ludwig, Mathias, Ifſaak, 
(affoctirt mit Bonaventura), Johann und Daniel, abwechfelnd zu Amfterdam und 
Leiden; fodann Peter Elzevir zu Utrecht, der jedoch weniger geleiftet bat. Ludwig 
war ber erfte Buchdruder, welcher den Gonfonannten V von dem Vocal U unter: 
ſchied. Abraham und Bonaventura veranſtalteten die kleinen Ausgaben der Glaffi« 
£er in 12, und 16., welche heutiges Tages, wegen ihrer Zierlichfeit und Gortectheit, 
noch gefucht wreben. Daniel war einer der thätigften aus diefer Familie. Wenns 
gleich die Elzevire ſowol in gelehrten Kenntniffen, als auch in Anfehung der griechle 
ſchen und bebräifchen Ausgaben von den Etiennen (Stephani, Buchdruder und 
Buchhändler zu Paris) übertroffen wurden, fo waren fietoch unübertreffiich in-der 
Ausmwahlder Werke und in der Eleganz ihrer Schriften und Rettern. Ihre Ausg, 
bed Virgil, Terenz, des N. Teft., des Pſalters u. a. m., mit rothen Pettern geziert, 
find Meifterftüde der Typographie, ſowol wegen ihrer Gorrectheit als ihrer Schöns 
heit für das Auge. Sie haben mebre Kataloge von ihren Ausg. herausgegeben. 
Der letzte ift von Daniel (1674, 12.) in 7 Abtheilungen, dody ſehr vergroͤßert duch 
bie Aufnahme fremder Schriften. &. Brunet's „„Notice de la collect. d’auteurs 
etc. p. les Elzev.“ im 4. Bd. des „„Manuel du libraire**. 

Email (encaustum), leicht fchmeljbare Gtasflüffe, mit welchen man ſtreng⸗ 
fluͤſſigere Metalle übersicht. Die Bereitung deffelben ift fehr verfchieden. Im Alls 
gemeinen kann man 10 Theile Blei und 3 Th. Zinn durdy anhaltende Calcination 
orpdiren. Dem erhaltenen Oxyde fügt man 10 Th. Quarz, oder Feuerſteinpulver, 
und 2 Theile Kochfalz hinzu, und läßt da8 Gemenge im Schmelstiegel volltommen 
ſchmelzen. Man erhält dadurch ein weißes Email und eine Grundlage des gefaͤtb⸗ 
ten Emails, indem man gleich Aufangs bei deffen Bereitung andre Metalloryde bins 
zugefügt. Die fo erlangten Emails werden zerftoßen, und das Pulver mit Waffer 
gefhlämmt ; die feuchte Maſſe trägt man auf die blanke Metallflaͤche, laͤßt folche 

getrocknet unter der Muffel einichmelzen und ſchleift und polirt die erhaltene Fläche: 
Sollen die emaillirten Körper Malerei erhalten, fo werden fie mit Metallfarbe be: 
malt und abermals eingebrannt. Das Cmailliten eiferner Gefäße gehört zu ben 
Fabrifgeheimniffen. Die gemöhnlichere Art befteht aus Kiefelerde, Bleioryd, Nas 
tron oder Kali, Salpeter und Borar, der Hauptbeftandtheil der bleifreien ift Feld⸗ 
ſpath. Die Beftandtheile des Email werden zerpulvert genau unter einander ges 
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mengt, in Ziegeln bei einer ſtarken Hitze geſchmolzen und bie geſchmolzene Maſſe 
zerſtoßen, gemahlen, geſchlaͤmmt, als Brei in die Gefaͤße gegoſſen, dieſe ſo lange 
herumgeſchwenkt, big fie inwendig gänzlich damit überzogen find, worauf das Über⸗ 
flüffige abläuft, die Gefäße getrodnet und dann in Muffelöfen bis zur Rothglühe 
hitze erwaͤtmt werden, wobei das Email in Fluß geräth. 

Emanation, der Ausflug, daher in der Theologie und Philofophie ber 
Alten das Emanationsſoſtem, oder die Lehre vom Ausfluffe aller Dinge aus einem 
böchften Princip. Dieſe Lehre ſtammt aus dem Orient. Go zeigt fie ſich in der 
indifchen Mythologie, und in der altperfifchen oder baftrifd) = medifchen Lehre des 
Boroafter(f.d.) Sie hut großen Einfluß auf die Philofophie der Altern griechi⸗ 
fhen Phitofophen gehabt, wie man auch an Ppthagoras bemerkt. In der theos 
logiſchen Dogmatik ift Emanationslehre die Vorftellung und Lehre von der Dreis 
einigkeit, vermöge weicher Sohn und heil. Geift als Ausflüffe der Gottheit ange⸗ 
fehen werden. — In der Naturlehre verfteht man darunter die Meinung New⸗ 
ton's, nad) welcher die Lichtſtrahlen ausfließende oder ausftrömende Theilchen aus 
— Körpern fein ſollen. Man ſagt in legterm Falle auch Emiſſions⸗ 
yſtem. 

Emancipattion hieß beiden Roͤmern die Entlaſſung des Sohnes aus 
ber viterlichen, und der Eflaven aus der Herrngewalt. Sie gefhah vor dem Präs 
tor mittelft gewiſſer Feierlichkeiten. Unter de Emancipation derKatholis 
fen wird die Aufnebung der bürgerlichen und kirchlichen Beſchraͤnkungen verftans 
ben, benen die katholiſchen Bewehner Großbritanniens und vorzüglid Irlands ums 
terworfen waren und zum Theil noch find. Das eroberte Irland war von den Gier 
gern in früheren Zeiten hart behandelt worden, und wiederholte Werfuche, fich der 
fremden Herrfhaft zu entziehen, hatten die Herrfcher bewogen, immer ftrengere 
Maßregeln zu gebrauhen. (S. Drangemen.) Die Urbervohner des Landes, 
ſaͤmmtlich Katholiken, waren von Öffentlihen Amtern und von aller Theilnahme 
an den Parlamentswahlen ausgefchloffen; nur die der bifchöflichen Kirche, weiche 
auch in Irland zur herefchenden erhoben worden war, zugethanen Anglo⸗Irlaͤnder, 
bie den größten Theil des den urfprünglichen Bewohnern entriffenen Landeigenthums 
beſitzen, Eonnten öffentliche Ämter bekleiden und zu Parlamentsgliedern ge aͤhlt 
werden. In dieſem Zuſtande des Druckes befanden ſich die iriſchen Katholiken bis 
1793. Als aber die zu der Zeit der franzoͤſiſchen Revolution ausgeſprochenen 
Grundſaͤtze eine allgemeine Gähräng der Gemuͤther hervorbrachten, erwachte auch 
in den iriſchen Katholiken das lebhafte Verlangen, gleiche Rechte mit ihren protes 
ftantiihen Mitbürgern zu erlangen. ine angefehene Partei in England felbft uns 
terftügte fie; der beredte Burke namentlich ſprach wiederholt im Parlamente für 
ihre Emancipation. 1792 übergaben fie dem Könige eine Bittfchrift, in melcher 
fie auf gänzliche Aufhebung allee bisherigen Beſchraͤnkungen antrugen. Obgleich 
das hierüber verlangte Gutachten der meiften Sraffchaften in Irland dahin ausfiel, 
daß die Bewilligung dieſes Geſuchs bedenklich fei, fo befahl doch der englifche Hof 
dem irländifchen Parlamente, auf die Erleidyterung der Katholifen zu denken. Es 
geſchah dem gemäß, was nach der Verfaſſung gefchehen konnte. Das irifche Pate - 
lament erftärte 1798, daß die Katholiken forthin gleiche Nechte mit den Proteftane 
ten, nicht bloß in Hinficht auf die Ausübung der Neligion, fondern audy in Hins 
ſicht auf bürgerliche Verhättniffe, genichen follten, und bemwilligte ihnen zugleich 
das Recht, bei den Parlamentswahlen zu flimmen. Nur von 30 Staatsimtern 
und von dem Parlamente blieben fie ausgefchloffen, was jedoch ohne Abänderung 
der ganzen Verfuffung, vermöge welcher Seder, der Parlanıenteglicd zu fein bes 
gehrt, den Tefteid (f.d.) Leiften muß, nicht geändert werden konnte. Der vers 
nünftige Theil der irlſchen Kathotilen war mit den erhaltenen Bewilligungen völlig 
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zufrieden. Ein andrer Thell aber hegte bie durch einige Große, welche mit Frank⸗ 
reich in Verbindung traten, genährte Erwartung, daß ed Irland gelingen werde, 
fi durch Frankreichs Hülfe von der britifchen Herrfchaft zu befreien; und bald 
brach eine Empörung aus, welche die Strenge bed Statthalters, des Lord Camden, 
unterdruͤckte. Aber 1798 brach der Aufruhr von neuem aus, und Irland ward 
der Schauplag eines blutigen Bürgerkriegs. Durch diefe Rebellion überzeugten 
ſich einfihtsvolle Männer in England wie in Irland, daß, fo lange jedes der beis 
den Reiche feine eiane Geſetzgebung habe, fo lange die Gefeggebung des Schwaͤ⸗ 
chern von der des Mächtigern abhängig fei, und die Bewohner beider Reiche ein ges 
theiltes Intereſſe zu haben glaubten, Eiferfuht und Mißtrauen fortdauern, und 
feine innige Verbindung ftattfinden werde. Auch hatten die Anglo-Irlaͤnder, wel⸗ 
che früher die Unabhängigkeit Irlands wünfchten und anfangs die Rebellion unters 
ftügten, eingefehen, daß bei der überlegenen Zahl der Katholiken und dem Haffe ders 
ſelben geoen die Proteftanten die Trennung Irlands von England das größte Uns 
glüd für fie fein würde. So befchloß man denn, Irland mit England zu vereinis 
gen, und drei Jahre nad) jener legten Rebellion am die Union zu Stande, indem 
am 22. San. 1801 das vereinigte Parlament eröffnet ward. Über die kirchlichen 
Angelegenheiten ward in der Unionsacte nichts weiter feftgefet, als daß die bifchäft, 
Kirche in Irland ferner, wie bisher, die hertfchende (established church) bleiben, 
und mit der englifchen eine Kirche ausmachen folle. Über das Verhaͤltniß der Kas 
tholiten aber warb nichts beftimmt, und Pitt bemerkte, daß diefe Angelegenheit befs 
fer einer künftigen befondern Berathfchlagung vorbehalten bleibe. Kaum hatte 
das vereinigte Parlament einige Tage gefeffen, als ſich Gerüchte verbreiteten, tele 
che auf die eben erft errichtete Union einen nacdhtheiligen Schatten warfen und Bes 
forgniffe erregten. Die Katholiken in Irland, fagte man, befchwerten fid) uͤber die 
Nichterfüllung einer Hoffnung, die man ihnen gegeben habe, um fie der Union ges 
neigt zu mahen. Man babe ihnen die völlige Emancipation als eine unausbleib: 
liche Folge derfelben verheißen. Pitt, der Ucheber des Unionsentwurfs, und feine 
Collegen hätten ſich anheiſchig gemacht, die Erfüllung diefes Wunſches der, Katho⸗ 
lien zu befördern. Sie hätten jest, nachdem die Union zu Stande getommen fei, 
unübertoindliche Hinderniffe gefunden, ſich ihres Verſprechens zu entledigen, darum 
hätten fie das Minifterium verlaffen ; die Katholifen aber wären getäufcht. In der 
That hatten audy Pitt und deffenCollegen diefe Hoffnungen erregt, in der Erwartung, " 
fie erfüllen zu können. Darum fuchten fie es nad) der erfolgten Union fo einzufeis 
ten, daß durch einen Parlamentsbefchluß einer gewiffen Anzahl von Katholiken der 
Eintritt in das Parlament und der Zutritt zu den Staatsämtern, von denen fie auch 
nad) den 1793 erlangten Vergünftigungen noch ausgefchloffen blieben, durdy Diss 
"penfation vom Teſteide möglich gemacht werden follte. Der König aber widerſetzte 
fich diefer Maßregel, weil er fich in feinem Gewiſſen überzeugt hielt, daß fie feinem , 
Krönungseide zumwiderlaufe. Dies bewog Pitt und feine einftimmig darlıber den» 
kenden Gollegen 1801, ihre Stellen nieberzulegen. Pitt fah voraus, daß, wenn 
auch beide Häufer die vorgefchlagene Maßregel genehmigen follten, doch der König 
feine Zuftimmung verweigern, und dadurch die Unzufriedenheit der Katholiken gegen 
die Perfon des Königs. gelenkt werden würde. Das wollte er als weifer Staats— 
mann verhüten, und aus diefem Grunde ſprach er auch noch 1805 gegen die Eman⸗ 
c pation, als die Dppofition von neuem darauf antrug, den Kathofiten Sig und 
Stimme im Parlamente und den Zutritt zu jenen Staatsämtern zu bewilligen, 
Mehrmals ift in den legten Fahren das Gefuh um völlige Emancipation erneuert 
worden, jedoch vergebene, 1822 erlangten die Katholiken, auf Canning's Antrag, 
im Unterhaufe, mit Überlegenheit von 5 Stimmen, daß Ihre Glaubensgenoffen im 
Parlamente Sig nehmen könnten, aber im Oberhaufe fiel bie Bill duch. Daffelbe 
geſchah 1825, wo der 1827 verfl. Herzog v. York feierlich widerſprach. 
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Emanue E der Große, König von Portugal feit 1495. In-f. Regierung 
fallen die Entdedungsreifen des Vasco de Gama (1497), des Admirald Cabral 
(1500), des Americo Vespucci (1501 und 1503), ſowie die Heldenthaten des gro— 
fen Albuquerque, durch deren Bemühungen der Weg nad) Dftindien (vorbereitet, 
duch Bartholomäus Diaz's Endeckung des Caps 1486), gefunden, die portug. 
Herrichaft in Goa befeftigt, Brafilien, die Molufken u. f. mw. entdeckt wurden. 
Portugais Handel flieg unter Emanuel zu einer nie gefannten Höhe; Amerikas 
Schaͤtze floffen nad) Liſſabon, und Emanuels Regierungsjahre wurden „Portugals 
goldenes Zeitalter” genannt. Er ftarb am 13. Dec. 1521, 52 3. alt, beweint 
von f. Unterthanen, verwuͤnſcht aber von den Mauren, die er verjagt, und von den 
Juden, die er zur Taufe gezwungen hatte. Zum Denkmal der Eatdeckungen ließ 
Emanuel das Moͤnchskloſter zu Belem erbauen, wo er auch begraben liegt. Er 
war ein Freund der Wiſſenſchaften und der Gelehrten; auch hinterließ er felbft Mes 
moiren über Indien, 

Embargo, ein fpanifches Wort, Arreft oder Befchlag, der auf die in einem _ 
Hafen liegenden Schiffe gelegt wird, entweder um fich ihrer zu bemächtigen, wie 
beim Ausbruche eined Krieges mit den Schiffen der feindlichen Macht geſchieht, oder 
um ſie auf eine gewiſſe Zeit am Auslaufen zu hindern, wenn z. B. in dem Hafen 
Ruͤſtungen ſtattfinden, die vor der Zeit nicht bekannt werden — 

Emblem, ſ. Sinnbild. 

Embonpoint, ſ. Corpulenz. 

Embryo, die menſchliche oder thieriſche Keibeefrucht in ihrem erſten Ent⸗ 
wenn fie (bei Menfchen) noch nicht drei Monate altsift, oder das in den 

ruchthalter gebrachte Ei, welches noch nicht fo weit entwidelt ift, daß man die 
Theile, welche die Gattungand das Geſchlecht bezeichnen, erkennen kann. (Vgl. Foͤ⸗ 
tu 8.) Die Zeit, in welcher dies gefchieht, ift nach der Eigenſchaft einerjeden Thiergat⸗ 
tung anderd. Der menſchliche Embryo ift in der 3. Woche fichtbar, zu Ende der 4, 
Woche fieht man eine hüpfende Bewegung, welche ald Herzſchlag erkannt ift; er 
hat jegt die Größe einer Ameife oder Fliege, ift noch durchſichtig, was fich im 2, 
Monate immer mehr zu verlieren fcheint, befommt nun Augen, Nafe, Mund, 
- Ohren, auch die Gliedmaßen werden angedeutet; er ift wie eine Biene groß. Im 
3. Monat befommt Alles mehr Ausdruck, das Gefchlecht wird deutlicher,. er nimmt 
+ zu, wächft nun als Fötus fort, und kommt als Kind zur Melt, 

Emden ander Emdmündung, im Fürftenthum Oftfriesfand, die erfte Hans 
delsſtadt des Königreichs Hanover, hat 11,000 Einw., eine lat. Schule, eine nas 
turforfch. Gefellfchaft, eine Aſſecuranzgeſellſchaft, Handelskammer u. ſ. w. 1823 
bildete ſich hier eine Geſellſchaft für bildende Kunſt und vaterlaͤndiſche Alterthuͤmer, 
die eine Sammlung von Gemälden, meiſtens aus der niederlindifchen Schule und, 
von einigen alten oftfriefifhen Malern (Badhuifen aus Emden, H. v. Goninrloo, 
Mart. Faber) u. a. Denkmale aus der Vorzeit des Vaterlandes aufgeftellt hat. Bes 
deutender tar der Plag unter preuß. Randeshoheit, wegen ber damaligen Handels» 
freiheit Oſtfrieslands, doc) ift der Seehandel nody immer fehr wichtig, und fieht, 
nach der Vereinigung der Ems und des Rheins, forwie der Austiefung der Oberems, 
einer höhern Blüthe eritgegen. Der Freihafen kann nur mit der Flut Schiffe auf: 
nehmen, die 12 — 13 Fuß tief gehen. Die fogenannte Rheede ift defto ficherer. 
Bei den zunehmenden Einengungen des Dollart, durch neue Landbedeichungen ift 
wahrſcheinlich, daß die Unterems kuͤnftig mehr Tiefe erhalten werde, als ſie jetzt hat. 
Emden hat eine Bank, die es ſchon unter Preußen beſaß, jetzt wiedererhalten. Die 
Haͤringsfiſcherei beſchäftigt 25 Buyſen. Noch beſtehen hier 460 große und kleine 
Handlungshäufer. Nach Aurich führt von Emden eine Ganalfahrt. Die hohen 
Abgaben Hanovers haben den Brannteweinbrennereien fehr gefchabet. 

Emeritud, bei den Römern ein Soldat, welcher feine Zeit —— 
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hatte, und nicht weiter zum Kriegsdienſt verpflichtet war. Sie ftanden unter den 
Kaifern, ebenfo wie die Veteranen, in großern Anſehen. Nachher hat man jene Be: 
nennung auc) auf bürgerliche Verhättniffe übertragen, und verfteht gewöhnlich unter 
Emeritus einen langjährigen treuen Staatsdiener, der Alters halber, mit Beibes 
haltung f. vollen Gehalts, in den Ruheftand verfegt (pro emerito erklärt) wird. 
Der Emeritus unterfcheidet ſich dadurch von dem Prnfionirten, daß der Sahrgehalt 
ded Letztern mehr ald eine bloße Gnadenſache zu betrachten, und in der Regel auch 
geringer ift, als die früher bezogene Befoldung. 

Emetica (von dass, ich erbreche mich), Brechmittel, find Arzneiftoffe,- 
welche man anwendet, um Erbrechen zu erregen. Am gemwohnlichften bedient man 
fich dazu des Brechweinſteins (tartar. emet.) und der Idecacuanhawurzel. Unger 
fübr 4 oder + Stunde nadygenommenem Brechmittel empfindet man eine Schwäche 
in der Magengegend, bald ftellt ſich Ekel ein, der Speichel im Munde fondert fic) 
in größerer Menge ab, das Geſicht wird blaf. Ein Gefuͤhl von Angft und Schwäche 
verbreitet ſich über den ganzen Körper. Hernach ziehen ſich die Bauchmuskeln und 
das Zwerchfell ftark zufammen, der Athem wird angehalten, der Puls wird beichleus 
nigt, und unter großer Anftrengung wird Alles ausgeworfen, mas fid) im Magen 
befindet, zuerft die Speifen und Getränke, alsdann der Schleim und die Galle, 
welche letztere aus dem Zwoͤlffingerdarm in ben Magen Übertritt, endlich aber auch 
der Schleim, der fich im der Luftröhre und in den Lungen angehäuft hatte,. Waͤh— 
rend des Erbrechens wird die Haut wieder roth, Thraͤnen dringen hervor, Schweiß 
bricht aus, Mac Beendigung der wiederholten Stürme tritt Ruhe und Schlaf 
ein, und bald Schweiß, bald vermehrter Urinabgang. Die nächte Urfache des 
Erbredyens ſuchte man bald in convulfivifchen Zufammenziehungen des Magens, 
welche eine der gewöhnlichen Bewegung entgegengefegte Richtung angenommen haͤt⸗ 
ten, bald glaubte man, daß die Zufammenziehung der Baudımusfeln und bes 
Zwerchfells von Außen aufden angefüllten Magen fo wirke, daß er dadurch entleert 
werde. In den neueften Zeiten bewies Magendie durch Vivifectionen, daß fich der 
Magen bei dem Erbrechen paffiv verkätt, und daß diefe Erſcheinung theild von der 
Zufammenziehung der Bauchmuskeln und des Zwerchfelle, theild von den ziehenden 
Bewegungen abbängt, welche die Speiferöhre auf den Magen ausübt, theils ends 
lich nod) Davon, daß die Lungen mehr nach der Gegend bes Magens hingezogen wer: 
ben. Das Brechmittel felbft aber wird diefe zufammengefegte Muskelbewegung 
begreiflih nur durch eine eigenthümliche Einwirkung auf das Nervenfpftem verans 
laffen fönnen. Auf diefelbe Weife verhalten ſich auch andre Umftände, welche Er⸗ 
brechen veranlaffen, 3. B. mandye Gemüthsbewegungen, Ekel ıc, und viele Krank: 
heiten der verfchiebenften Organe, wie des Hirns, der Urinblafe, Nieren c. Daß 
aber ein fo Eräftiges Mittel mit großer Vorficht anzumenden ift, und unter vielen 
Umftänden Schaden fliften kann, leuchtet von felbft ein, weßhalb es nur auf Ver: 
ordnung eines guten Arztes gebraucht werden muß. Aus.demfelben Grunde ift den 
Apothekern verboten, Brechmittel ohne Vorſchrift eines Arztes zu dipensfiren. 

Emigranten, Emigres (Ausgewanderte). Wiewol die Gefchichte 
uns mehre Beilpiele liefert, daß zahlreiche Bewohner eines Landes, megen Relis 
gionsverfolgungen, wie z. B. die Hugenotten in Frankteich (vornehmlich im 17. 
Jahrh.) und die Proteftanten in Salzburg (1732), oder wegen andrer Urfachen ſich 
zu dem Entfhluß genöthigt fahen, ihre Heimath zu verlaſſen (ſ. Aus wande⸗ 
rung und Refugies): fo pflegt man unter der Benennung Emigranten doch 
. vorzugsmweife die Ausgewanderten zu verftehen, die in den erften Jahren der franz. 
Revolution Frankreich verließen. Sowol die Feinde der neuen Orbnung, als auch 
die Opfer politifcher Verfolgung wanderten aus in alle Länder ihrer Nachbarn, theils 
mit einiger geretteten Habe, theild völlig huͤfflos. Männer und Weiber, Kinder 
und Greife, Priefter und Edelleute bildeten ein ebenfo buntes als ungleicyartiges 
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Gemiſch. Die meiſten fluͤchteten im ber Hoffnung, Ihr Vaterland In Kurzem nach 
hergeftellter Ordnung, wieder zu betreten, und blieben baher anfangs größtentheils 
in den Grenzländern. Unter ihnen erblidtte man die Außerfte Verberbtheit neben der 
edelften Selbftverleugnung ; Perfonen, aus den etften Geſchlechtern entfproffen 
und an alle Gemaͤchlichkeiten eines genußreichen Lebens gewöhnt, ertrugen mit Hin⸗ 
gebung und Würde Entbehrungen und ergriffen geringe Erwerbszweige. Mit Uns 
techt erflärte man alle Diejenigen für Nichtswuͤrdige und Feige, die ihr Vaterland 
zur Zeit der Gefahr feinem Schickſal überließen. Mo das Lafter herrfcht und die 
Tugend ein Verbrechen ift, darf der Gutgefinnte nichts hoffen. Zu leugnen ift jes 
doch nicht, daß der größere Theil jener erften Emigranten aus Meichlingen und aller 
Anftrengung und Thätigkeit entwöhnten Menfchen beftand, die durch ein fittenlofes 
Betragen gar bald fir Alles, was Emigrant hieß, ein unguͤnſtiges Vorurtheil ers 
weckten. Dies, noch mehr aber die Beforgniß, Frankreichs Rache zu erregen, war 
ber Grund, daß ihnen bald in vielen Ländern der Aufenthalt verfagt, in andern nur 
mit Einfchränkung zugeftanden wurde. An ber Spige der Emigranten ftanden bie 
koͤnigl. Prinzen Sonde, Provence und Artois, von denen der erftere einen Theil der 
Flüchtlinge vereinigte, um gemeinfchaftlid mit den verbuͤndeten Heeren in Deutfchs 
land, zur Miederherftellung der alten Ordnung mitzuwirken. Zu Koblenz hatte 
fi) ein eigner Gerichtshof gebildet, der die Juſtizſachen des fogenannten ausmwärtis 
gen Frankreichs entfchied. "Allein Dumouriez’s Eindringen in die Niederlande und 
Holland vertrieb fie aus diefen Provinzen mitten im Winter und in dem Eläglichften 
Zuftande, und Frankreichs Schredenfoftem, fowie die blutigen Vorfälle in Lyon 
und Zoulon vermehrten ihre Anzahl täglich. Das Conde’fdye Corps trat zulegt in 
ruffifchen Sold, und Löfte ſich in dem ruffifchsöftreichifchen Feldzuge von 1799 auf. 
Als Napoleon an die Spige der Regierung trat, erhielten, bis auf wenige Ausnah⸗ 
men, fämmtlicye Emigranten die Erfaubniß, in ihr Vaterland zuruͤckzukehten, von 
der jedoch manche, die Im Auslande bereits fich niedergelaffen hatten, keinen Ges 
brauch madten. Die Gonftitution Ludwigs XVII. enthielt zwar die ausdruͤck⸗ 
liche Beftimmung, daß die Emigranten £ein Recht haben follen, ihre ehemaligen 
Güter zurüdzufodern ; dies hinderte fie indeß nicht, mit Entfhädigungsanfprüchen 
bervorzutreten, die oft Veranlaffung zur Störung der öffentlichen Ruhe wurden. 
Die Kammern bewilligten ihnen daher 1825, auf Villèle's Antrag, als Entfchädie 
gung in Renten ein Capital von 1000 Mill. Fr. für die verkauften Emigranten» 
güter. (Vo Frankreich.) , 

Emir (d. i. edel, fürfttidy), ein Ehrenname, den ſich in ber Türkei Dies 
jenigen beilegen, welche ihr Gefchlecht von Mohammed und feiner Tochter Fatima 
herleiten. Man findet Emirs 1) in Arabien, mo fie Anführer der herumfchweifens 
den Horden oder Beduinen find. Ihre Abkunft ift jedoch zweifelhaft. 2) In der 
Türkei ſelbſt. Sie bilden eine Art von Erbadel, tragen als Auszeichnung einen 
Zurban von meergrüner Farbe, welches die Farbe Mohammed's geweſen fein foll, 
haben gerwiffe Vorrechte, übrigens auf Staatsämter nicht mehr Anfprüche, als jes 
ber Osman, und Ichen größtentheils in brüdender Armuth, weil fie träge und_aus« 
ſchweifend find. — Auch wird das Wort Emir zu gemwiffen Ämtern und Verrichtun⸗ 
gen gefegt, z. B. Emir Hadſchi, Anführer der Pilger auf Karavanen. 

Empedobkles, ein griechifher Naturphitofoph, der fich in vielen Kehren 
bem Pythagoras näherte, geb. um 460 vor Chr, zu Agrigentin Sicilien. Er ſtand 
bei f. Mitbürgern in fo großem Anfehen, daß fie ihm die Krone anboten; allein als 
ein Feind der Unterdruͤckung und Erhebung Über Andre, fchlug er fie aus, und ver⸗ 
mochte fie, die Ariftofratie abzufchaffen und‘ eine Demokratie einzuführen. Die 
Agrigentiner verehrten mit unbegrenzter Hochachtung in ihm den Wiederherfteller 
und Beſchuͤtzer ihrer Freiheit, den allgemeinen Wohithäter, den großen Dichter, 
Redner und Arzt, den Vertrauten ber Götter, den VBerkünder der Zukunft und den 
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mächtigen Beſchwoͤrer der Natur, den den Lauf berfelben hemmen und ſelbſt dern 
Tode gebieten koͤnne. Er foll fic) in den Krater des Ätna geſtuͤrzt haben, um bei 
dem Volke durch fein plöglicyes Verſchwinden von der Erde den Glauben an eine 
höhere Abkunft zu erwecken; nach X. wäre er ein Opfer feiner Wißbegierde gewor⸗ 
den, indem er, um die Natur jenes Berges und feines Feuerauswurfs genauer zu | 
erforfchen, dem Schlunde zu fehr genaht, und verfunfen ſei. ‚Aber wahrfcheinlich 
ift dieſes ebenfo fehr Fabel als die von dem Spötter Lucian verbreitete Sage, daß 
ber Atna die Sartdalen des eiteln Philofophen ausgeworfen, und fo nicht nur feine 
Todesart beurfundet, fondern auch dem Volke den Glauben an f. Gottheit benom⸗ 
men habe. Andre endlich erzählen, er habe, bei fehr hohem Alter, den Tod im 
Meere gefunden, Empedokles trug feine Philofophie noch im poetifchen Gewanbe 
vor. Feurige und kuͤhne Bilder zeichneten feine Verfe ebenfo fehr aus ald Wohl⸗ 
laut und Anmuth. Lucrez war hierin fein Nachahmer. Das ihm fonft beigelegte 
jambijche Gedicht über die Sphäre wird für unecht gehalten, Die Überbieibfel ſ. 
Gedichte hat Fr. Wilh. Sturz (Leipzig 1806) nebft einer Abhandlung über f. Leben 
und f. Philofophie herausgegeben. Empedokles hielt die fogenannten 4 Elemente 
(Feuer, Waffer, Erde und Luft) für die Grundprineipien, welche nicht entſtehen 
und vergehen und aus dem burch beftimmte Vereinigung und Scheidung Alles wird, 
Daher zu jenen materiellen Grundprincipien noch die idealen Principien Sreundfchaft 
und Feindfchaft hinzulommen. S. „„Memorie sulle vita e filosofia d’Empe- 
docle‘“‘, von- Domenico Scina (Palermo 1825). 

⸗ Empfaͤngniß, der Act des thieriſchen Lebens, durch welchen das weib⸗ 
liche Geſchlecht bei der Verbindung mit dem maͤnnlichen den zur Befruchtung dien⸗ 
lichen Stoff empfaͤngt. Die Natur hat das Geſchaͤft der Erzeugung der belebten 
Geſchoͤpfe in einen undurchdringlichen Schleier gehuͤllt. Obgleich der forſchende 
Geiſt des Menſchen verſucht hat, durch genaue Beobachtungen ihre Geheimniſſe zu 
enthuͤllen, ſo iſt doch noch nichts gewonnen worden als gewagte Hypotheſen. 

Empfindſamkeit, die Faͤhigkeit des menſchlichen Gemuͤths, durch ge⸗ 
wiſſe Eindruͤcke leicht zu den entſprechenden Empfindungen beſtimmt zu werden; 
insbeſondere die Faͤhigkeit, ſittliche Empfindungen zu haben; und in engerer und 
gewoͤhnlicher Bedeutung, ein hohe Empfaͤnglichkeit und Fertigkeit in lebhaften ſitt⸗ 
lichen Empfindungen. Mit Unrecht pflegt man dieſem Worte einen Nebenbegriff 
von Suͤßlichkeit, Ziererei u. ſ. w. beizulegen. Iſt die Empfindſamkeit übertrieben, 
und dem Gegenſtande, durch den fie erregt wird, nicht angemeſſen, fo heißt fie Em» 
pfindelei; diefe ift eine überfpannte Empfindfamkeit. Die Erfcheinung ber J. 
M. Miller'ſchen Romane, namentlich des „Siegwart“, war in den fiebziger Jahren 
des vorigen Jahrh. die Veranlaffung einer lächerlichen Empfindelei in Deutfchland, 
die lange genug dauerte, bis fie der Sturm und Drangperiode, durch Goͤthe's 
„Goͤtz“ aufgeregt, weichenmußte, Bon der Empfindlichkeit ift die Empfind⸗ 
ſamkeit dadurch unterfchieden, daß jene einen Gemuͤthszuſtand bezeichnet, in welchen 
man leicht zu unangenehmen Empfindungen angereät wird, was eine einfeitige Rich» 
tung und Verftimmung der Kraft vorausfegt, welche Schwäche oder Kränklichkeit iſt. 

Empfindung, die Auffaffung des Äußern in das Innere oder die Auf 
nahme eines finnlichen Eindrud in die Seele ; dann aber auch der Gemuͤthszuſtand, 
infofern er in Luft oder Unluft befteht, fei diefe durch äußere oder innere Anregung 
entftanden, mithin Gefühl. Das Empfindungsvermögen ift die Fähigkeit, Eins 
drüde, befonders von Außen fommende, ins Bewußtiein zu faffen. 

Emphyteufe (Emphyteusis), 1) das Nugeigenthum oder Recht an 
einer fremden unbeweglichen Sache, welches Jemanden unter der Bedingung der 
Verbefferung (Melioration) und gegen Entrichtung einer jährlichen Abgabe (Kanon, 
Erbzins), als Zeichen der Anerkennung (Recognition) des Obereigenthums, Über: 
tragen worden iſt; 2) aud) das Grundſtuͤck, das unter biefen (emphyteutikariſchen) 
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Bedingungen Jemanden zur Benutzung überlaffen iff, und 3) der Vertrag hieruͤber. 
Der deutfche Name diefes römifchen Inſtituts ift Erbzinsrecht, Erbzinsgut, doch 
hat diefer Ausdrud noch eine andre Bedeutung, welche im deutichen Rechte vorgeht 
(f. Erbiehen), und Erbzinscontract, Der Befiger oder Nutzeigenthuͤmer eines 
fotchen Gutes heißt Emphyteuta, Erbzinsmann; der Obereigenthuͤmer Zinsherr. 
Die Emphyteuſe entſteht nicht bloß durch Bewilligung des letztern, ſondern auch 
durch Verjaͤhrung. Erſterer kann ſein Nutzeigenthum auch auf Andre uͤbertragen, 
jedoch iſt nach der richtigen Meinung der Juriſten hierzu immer die Einwilligung 
des Obereigenthuͤmers noͤthig; auch hat er noch mehre andre Rechte. 

Empirie, bie Erfahrung (f. d.. Empirismus, eine Denke 
art, die der Erfahrung huldigt und entweder auf fie alle andre Erkenntniß baut oder 
jede andre Erkenntniß verwirft; empirifch, was ſich auf Erfahrung bezieht, aus 
ihr gefchöpft ift; und Empiriker, deſſen Kenntniß bloß auf Wahrnehmungen 
und Verfuchen beruht, und daher unzufammenhängend und ohne Grundfäge ift; 
auch Der, welcher bloß der Erfahrung folgt. In der Phitofophie und in der Heils 
kunde ftellt man den Empiriker dem Wationalijten entgegen. So gab e8 eine em⸗ 
pirifche Schule der griech. Arzte im 3. Jahrh. 

Ems, Mfl. und Badeort an der Lahn in der Wetterau, im Herzogth. Naſ⸗ 
ſau. Die Gegend umher ift von mannigfaltiger Schönheit. Zwiſchen Bergen 
und Steinflippen raufcht die Lahn hin, und bewäffert anmuthige MWiefenthäler und 
Auen. 1583 wurden die erften Brunnengebäude errichtet. Zwei Badehaͤuſer 
dienen auch den Gäften zu Wohnungen. Jedes derfelben hat mehre Hauptbäder, 
die in mehre kleine Bäder abgetheilt find; auch find in jedem befondere Trinkbrun⸗ 
nen. Die Privathäufer find zur Aufnahme von Fremden. Das Mineralmaffer 
zu Ems ift warm, von 18 — 44° Reaum. Der Trinkbrunnen find überhaupt 7: 
das Kränchen, der Keffel: und Wappentrunnen, der Mittel: oder Kurbrunnen, 
das Marienbruͤnnchen, der Spring : und MWilhelmsbrunnen oder das kalte Kraͤn⸗ 
chen, und die 1812 entdedte Zwillingsquelle. Die Namen der Bäder find: die 
alten, die neuen, die Fuͤrſten- und landgräflichen Bäder, die Bubenquelle und das 
Mondelbad. Die ftärkften Quellen find im alten, ehemals heffendarmftädtifchen 
Haufe, Der Mittel: oder Kurbrunnen ift der wärmfte. Das Fürftenbad ift prächs 
tig aus inländifhem Marmor erbaut, Am Krändyenborn füllt man jaͤhrlich gegen 
50,000 Krüge zur Berfendung. Die Waffer gehören zur Gattung der alkalifch-fas 
linifchen, und haben noch außerdem viel Luftiäure. Das Waffer des Kraͤnchen⸗ 
borns wird, ſowie das des Kurbrunnens, häufig auswärts verführt. Daß biefige 
Maffer ift ſehr nuͤtzlich bei chroniſchen Katarrben, Schleim, Huften, Verftopfun: 
gen der Lungen, in allerlei Magenübeln von Säure und Schleim, Verftopfungen 
in den Eingeweiden des Unterleibes, Hämorrhoiden, Schleim und Gries in den 
Urinwegen, Gicht, fteifen Gliedern u. f. m. Auch rühmt man es bei Augenbes 
fhwerden. Jenſeits der Lahn, am Spieß, ift die betäubende Hundsgrotte, aͤhn⸗ 
lich der von Neapel. Selbſt in der Lahn fprudeln warme Quellen auf, und es ift 
da ein Pferdebad angelegt. Entferntere Punkte für Ausflüge während der Kurzeit 
find: Daufenau, in einer herrlichen Gegend, mit einem Mineralbrunnen und einer. 
Starken Apfelbaumzucht; Naffau, in einer hoͤchſt reizenden Umgebung, mit der alten 
Burg Hartenftein; Koblenz und Ehrenbreitftein an dem unvirgleichlichen Rheins 
thale ꝛc. ©. Thilenius’s „Ems und f. Heilquellen” (Wiesbaden 1816) und Vogler, 
„Die Heilquellen zu Ems“ (Koblenz 1821). 

Em, ein Küftenfluß in der preuß. Provinz Weftfalen, der die Haſe auf: 
nimmt, fich unweit Emden (f. d.) in die Oſter- und Weſterems theilt, welche die 
Inſel Borkum einfließen, und in den Dollart fallen. Die Schiffbarmachung der 
Dberems wird feit 1818 von Hanover (durch einen Canal von Meppen bie Ringen) 
und von Preußen (durch eine Verbindung der Oberems mit der Kippe) bewerkſt elligt; 
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doch hat letzteres wegen Mangeld an Waffer große Schiwierigkeit; daher man 1826 
eine Eifenbahn in Vorfchlag brachte. Kommt diefe Verbindung zu Stande, fo 
koͤnnte der deutfche Handel vom Rhein und Weftfalen die niederländifchen Zölle vers 
meiden, und Deutſchland eine eigne freie Handelsſtraße bis in dag Weltmeer er 
halten. 
| Emfer Punctation. Sin der Abficht, fich der Amtsrechte und bes 
ganzen Einfluffes der Bifchöfe zu bemächtigen und dadurch als wirkliche Eigenthüs 
mer aller biſchoͤfl. Gewalt in der Chriftenheit zu conftituiren, die Bifchöfe aber in 
bloße Bevollmäditigte des römifchen Stuhles zu verwandeln, hatten die Päpfte vor 
und nach der trienter Kirchenverfammlung dahin gearbeitet, das ihnen zugeftandene 
Hecht der Beftätlgung neu gewählter Bifhöfe nad) und nach auf diewichtigften bes 
fondern Amtöbefugniffe derfelben auszudehnen, indem fie ihnen Bevollmaͤchtigun⸗ 
gen (Indulte und Zacultätsvergleihungen) dazu erft aufdrangen, dann felbft nach⸗ 
zujuchen anmutheten, und endlich durch Übertragung derfelben auf die unmittelbar 
in die Sprengel eingreifende Surisdiction ihrer Nuntien theilmweife wieder entriffen. 
In Deutichland waren diefe Anmafungen, wegen Mangels an Eintracht in Ver: 
theidigung der Nationalkirchenrechte, fo weit vorgefchritten, daß der römifche Stuhl 
fih in Rüdficht nicht nur der in jedem fünften Fahre bei ihm nadyzufuchenden Bes 
vollmädhtigungen (Quinquennalfacultäten) der Erzbifchöfe, fondern auch der den 
Muntinturen zugewiefenen unmittelbaren Ausübung erzbiſchoͤfl. Rechte in Diepens 
fations=, Appellationd= und geiftlichen Beneficienfadhen, wie nicht weniger einer 
Menge beftimmter Erecutionen von der Metropolitengewalt, feiner Gollatur reſer⸗ 
virter Dignitäten und Präbenden und durch ſolche Mittel nach Rom gezogener Eins 
kuͤnfte der deutfchen Kirche, im 18. Jahrh. bereits eines mehr als 100jährigen Bes 
figftandes erfreute, deffen Rechtmäßigkeit noch nie mit Erfolg angefochten worden 
war. Erfolglos blieben auch die Beſchwerden, welche die durd) Febronius Über die 
Miderrechtlichkeiten diefer päpftlichen Eingriffe aufgeklaͤrten und dabei am meiften 
beeinträchtigten drei rheinifchen Kurfürften und Erzbifchöfe 1769 und 1777 defkalb 
an den Kaifer brachten. Doch durch Joſephs IT. mächtige Reformen feit 178! zur 
Nachahmung ermuntert und 1785 durch die Aufftellung einer neuen, allın vier Size 
bifhöfen (Mainz wegen Worms, Trier wegen Augsburg, Köln wegen Juͤlich und 
Berg und Salzburg wegen Freifingen) nachtheiligen Nuntiatur für die pfalzkairis 
fchen Staaten zu Mündyen abermals vom Papſte gereizt, vereinigten fie ſich in dems 
fetben Fahre zu einer Befchwerde über die päpftlichen Nuntien an den Kaifer, deffen 
Antwort ihnen Schuß ihrer Metropolitanrechte zufagte umd den Nuntien alie Ges 
richtsbarkeit im deutfchen Reiche abſprach. Der Unterflügung des Kaiſers gewärs 
tig, fchloffen diefe vier Erzbiſchofe nun auf ihrem Congreß im Babdeorte Ems durch 
Abgeordnete, den 25. Aug. 1785, die unter dem Namen der emfer Punctas . 
tion bekannte Übereinkunft zu gemeinfchaftlicher Behauptung der urfprünglichen 
Eanonifchen und reichsverfaffungsmäßigen Rechte ihrer bifchöfl. und erzbiſchoͤfl. Ges 
malt gegen die Ein = und Übergriffe der römifchen Gurie ab. Bon den Grundlaͤtzen 
der Unveräußerlichteit diefer Nechte, vermoͤge göttlicher Einfegung, weil Chriftus 
die Gewalt zu binden und, zu löfen allen Apofteln und deren Nachfolgern, den Bis 
ſchoͤfen, ertheitt habe, der Beſchraͤnkung des paͤpſtlichen Primats über die Kirche 
auf das Recht der Oberaufficht und oberrichterlichen Gewalt in causis majoribus, 
der Unzuiäffigkeit jeder darüber hinausgehenden, aus den bekanntlich unechten Sfi- 
dorifchen Decretalen gefolgerten päpftlichen Anmafung und der durch das afchaffens 
burger Concordat nur für einige Erceptionsfälle befchräntten, doch nie aufgehobenen 
Gültigkeit der basler Decrete ausgehend, erflärten fie in ihrer Punctation die oben er: 
wähnten Ausdehnungen und Einmifhungen der Papftgemwalt in die Angelegenheiten 
der deutfchen Kicche mit wenigen altfanonifchen und reich&verfaffungsmäßigen Aus: 
nahmen für unerträgliche, fofort abzufhaffende Mißbraͤuche, die zufolge derſelben 
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von ben Nunften ansgehbte unmittelbare Jurlsdiction für aufgehoben und deren 
Gegenftände für rechtmäßige, keines Judults bebürfende Befugniffe ihrer eignen Ju⸗ 
risbiction. Zugleich trugen fie darin, neben andern Borfchlägen zur Einſchraͤnkung 
des Papftes, auf Änderung des ihm zu leiftenden Bafallencides der deutfchen Bi⸗ 
ſchoͤfe, Ermäßigung ber Annaten= und Palliengelder, Ausfchliefung nicht natura» 
liſirter Ausländer von beutfchen Pfruͤnden, Aufhebung aller Eremtionen und Ver⸗ 
hältniffe der Klöfler und Ordensleute mit auswärtigen Obern, Abfchaffung der Ehe⸗ 
hinderniffe in gewöhnlichen Dispenfationsfällen, Errichtung von Provincialſynodal⸗ 
gerichten als dritter Appellationsinftanz, Nevifion des afchaffenburger Concordats, 
auch für den Fall einer Weigerung des Papftes, in ihre Befchlüffe und Vorfchläge 
“ einzugeben, auf Beranftaltung eines allgemeinen oder deutfchen Nationalconciliums, 
‚und wenn diefes nicht zu Stande käme, auf rehhtsverfaffungsmäßige Abhuͤlfe ihrer 
Beſchwerden an. Endlich verfprachen fie, nach Wiedereinfegung in ihre urfprüngs 
lichen Gerechtfame, auf Verbefferung der Kirchendisciplin werkthaͤtig Bedacht zu 
nehmen. Diefer Schritt zu einer an ſich wuͤnſchenswerthen Veränderung der Ver⸗ 
bältniffe zum Papfte fand nur bei den Proteftanten allgemeinen, unter den beutfchen 
Katholiten aber getheilten Beifall. Der Kaifer billigte zwar die Idee der Punctas 
tion, jedoch gab er in feiner Antwort auf die Mittheilung derfelben den Erzbifchöfen 
zu erkennen, daß fie fich vor allen Dingen ber Zuſtimmung der eremten und ihrer 
Suffraganbifchöfe verſichern möchten. Daffelbe hatte er ihnen ſchon vor Abſchluß 
ber Punctation gerathen und fie hatten es gänzlich verabfäumt. Diefe VBernachläfs 
-figung wurde nun ein Hauptgrund des Fehlfchlagens der ganzen Unternehmung. 
Sollte einmal auf die der biſchoͤfl. Gewalt, vermöge göttlicher Einfegung, zukom⸗ 
menden Rechte zuruͤckgegangen werben, fo Eonnte jeder Bifchof diefelben Amtsbe⸗ 
fugniffe, die die Erzbifchöfe vom Papfte zurüdfoderten, für fich felbft in Anſpruch 
nehmen, denn die erzbifhöfl. Gewalt war befanntlich eine fpätere Einrichtung der 
Kirche, und die alte Obfervanz fegte bei jeder wichtigen Veränderung der Kirchendide 
ciplin Berathung des Erzbifchofs mit feinen Suffraganen voraus. Daher fahen 
die deutfchen Bifchöfe in den emſer Befchlüffen nur einen eigenmädhtigen Verſuch 
zur Erweiterung der Metropolitangewalt, dem fie, ohnehin durch Unterlaffung der 
vorgängigen Nüdfprache beleidigt, ſchon darum entgegen waren, weil fie lieber einem 
entfernten, durch befannte Mittel gunftig zu flimmenden Oberherrn unterworfen 
bleiben, als nahen Gebietern einen bisher nicht uͤblich geweſenen Einfluß auf ihre 
Discefen einräumen mochten. Überdies harte der Papft den Kurfürft von Pfalze 
baiern fo ganz für fidy gewonnen und durch die in den Reformen Joſephs IT. damals ” 
» eintretende Stodung bald fo freies Spiel, daß er ſich gegen die Xheilnehmer ber 
Punctation in den Vortheil des Angriffs fegen konnte. Auf ihre erſten Verfuche 
zur Ausübung des darin reclamirten Dispenfationsrechts folgte fogleich ein Circus 
Larfchreiben des Eölnifchen Nuntius Pacca, das diefe Dispenfation für ungültig er 
Härte, und da die Erzbifchöfe den Pfarrern Abweifung diefes Circulars befahlen 
und der Kaifer es förmlich caffirte, entkräftete Baiern diefe Vertheidigungsmaßres 
geln durch Gegenbefehle an die Pfarrer im pfälzifchen Gebiete der zu Mainz gehös 
tenden wormſer Diöces, worin ihnen der Gehorfam gegen den Erzbifchof in diefer 
Sache bei Strafe der Einziehung ihrer Einkünfte verboten wurde. Gleichzeitig ers 
ging an den Biſchof von Freifingen auf feine Anzeige der Punctation, in einem 
Schreiben des Papftes, die ſchaͤrfſte Mißbilligung derfelben, der Bifchof von Speier 
rügte in Vorſtellungen an den Kaifer und den Kurfürften von Mainz das eigenmächs 
tige Verfahren der Erzbifhöfe und eine Menge Flugichriften der päpftl. Partei, mit 
deren Thätigkeit die erzbifchöfliche nicht gleichen Schritt hielt, wirkte auf die öffent: 
liche Stimmung der Katholiken zum Nachtheil der emfer Beſchluͤſſe. Dagegen bes 
wies die trogige Abmweifung der Proteftation, welche Trier und Salzburg gegen bie 
Erhebung einer dem Kurfürften von Baiern 1787 vom Papfte bewilligten Behnten- 
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ſteuer von der pfalzbairifchen Geiſtlichkeit dutch den Nuntius in Muͤnchen einlegten, 
und das Schweigen der beiden andern Erzbiſchoͤfe dabei ihre Schwäche. Der Kub⸗ 
fürft von Mainz erklärte fogar, um die päpfttiche Beftätigung der Wahl feinesneuen 
Coadjutors (Karl von Dalberg) zu erhalten, daß weder er noch fein Coadjutor die 
emſer Befchlüffe befördern wolle, Der Kurfürft von Trier, ohnehin dem Papfte 
perſoͤnlich ganz ergeben, zog ſich ebenfalls davon zuruͤck, und der Kurfürft von Köln, 
ein Bruder des Kaiferd und der wahre Urheber bed ganzen Unternehmens, wurde 
durch die bei den Reichsverhandlungen über die Nuntienbeſchwerden vorgefommene 
Drohung ded Kurfürften von Pfalzbaisen, feine Länder den Sprengein der Erzbi⸗ 
ſchoͤfe ganz zu entziehen, für die Erhaltung feiner bisher genoflenen Amtsrechte fo 
beforgt gemacht, daß er nicht weiter auf jenen Befchlüffen zu beftehen wagte, So 
zerſchlug fich diefer Verſuch zur Befreiung. der-deutfchen Kirche von verjährten paͤpſt⸗ 
lichen Bedruͤckungen, ſowol durch den Mangel an Vorficht, Kraft und Standhafr 
tigkeit der Unternehmer ald aud) durch die ſelbſtſuͤchtige Politik des Kurfürften von 
Baiern, mit dem Anfehen der römifchen Curie zugleich feine landesherrliche Macht 
gegen die Erzbiſchoͤfe zu behaupten, und der Papft feierte feinen Triumph über fie 
mit einer ausführlichen Widerlegung ihrer Beichlüffe („,S. Dom. Pii. P. VI. Re- 
sponsio ad NMetropolitanos Mogunt., Trevir., Colon et Salisb, super Nuntiatu- 
ris“‘, Nom 1789, 4.). 31, 
»  Enclaven, Theile eines Staatögebiets, welche von einem andern ringsum 
eingefchloffen find, auch Kleinere Staaten, welche ſich in diefem Falle in einem groͤ⸗ 
Bern befinden. Obgleich die rechtlichen Verhaͤltniſſe einer Enclave hierdurch an ſich 
nicht geändert werben follten, fo wird doch die Verwaltung auf beiden Seiten außer⸗ 
ordentlich gehemmt, vornehmlidy in Arfehung der Erhebung von Zöllen und Con⸗ 
fumtiongfteuern, Der Regierung des enslavirten Diſtricts können die Communis 
cationen mit demfelben wo nicht ganz abgefchnitten, doch fehr erfchiwert werden ; fowie 
auf der andern Seite die Enclaven, wenn fie volllommen als Ausland behandelt 
toerden, die größte Gelegenheit zum Schleichhandel darbieten. Deßwegen haben 
größere Staaten fie ohne Weiteres in ihre Mauthlinie gezogen, wodurch freilich Bes 
ſchwerden von der andern Seite veranlaßt worden find, die man endlich durch Staats⸗ 
verträge befeitigt hat. 37. 
Enclavenfahe (anhaltifhe). Durch die.neue Vertheilung dee 
Länder Deutſchlands feit 1815 find mehre Eleine ſouveraine Länder auch preuß. En⸗ 
claven geworden. Diefer Umftand fegte der Einführung des neuen preuß. Steuers 
foftem® von 1818 manderlei Schwierigkeiten in den Weg, und mußte auch über 
die Enclaven mandyerlei Unbequemlichkeiten bringen.  SJenes Syſtem beftand näms 
lich, darin, alle innere Zölle von aus= und eingehenden Waaren aufzuheben, und 
diefelben bloß an die aͤußerſten Grenzen des Staats zu verlegen. Da nun die von 
Außen eingehenden Waaren mit einer ziemlich ſtarken Gonfumtiongfteuer belegt wur⸗ 
den,: fo entjtand für den preuß. Staat die Befahr des ungemeffenen Schleichhandels, 
wenn die fremden Waaren in die Enclaven abgabenfrei gelaffen werden. Nun hätte . 
zwar Preußen, alle dieſe Enclaven mit-Bollwächtern umftellen, und auf diefe Weife 
den Schleichhandel verhindern Eönnen; allein da diefe Enclaven zum Xheil bloß 
Dörfer oder Amter find, und felbft die größte unterihnen, naͤmlich das Herzogthum 
Anhalt, nur ein kleines Gebiet ift, fo hätte eine folche Einzaͤunung durch Zolllinien 
nicht nur fehr große Koſten verurfadht, fondern auch ſchwerlich viel geholfen, da, 
wenn die Contrebande gleihlam mitten im Lande eine freie Niederlage hat, Beine 
Wachſamkeit im Stande ift, dns Einfhwärzen zu verbüten. Außerdem würde eine 
folche Maßregel für die Enclaven ſelbſt im hoͤchſten Grade druͤckend gewefen fein, 
indem dadurd ihr Hauptverkehr, den fie haben, naͤmlich mit den fie umgebenden 
preuß. Ländern, gänzlich zerflört fein würde. Preußen wählte daher ben Weg, die 
ganze Steuer, welche es von den für feine eignen Upterthanen beftimmten Waaren 
Gonv.s&r. Sicbente Aufl. Bd. Au. 33 
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echod, auch von den für die Enclaven eingehenden Waaren zu erheden, mit dem 
Vorſat, den Theil dieſer Steuer, der ausſchließlich von feinen Unterthanen erhoben 
werden foll, den Enclaven zu erfegen, ſobald es gefichert ift, daß dergleichen Waaren 
für die Conſumtion der Enclaven oder zur Weiternusfuhr in fremde Länder beſtimmt 
find, und nicht ettva dazu dienen follen, durch Schleihhandel ins Preußiſche einges 
fchroärzt zu werden. Der Fürft von Schwarzburg- Sonderehaufen ging fogleich im 
diefe Idee ein, und fchloß mit der preuß. Regierung einen Vertrag, unterm 18 
Det. 1819, wornach ihm der Betrag der Verbrauchsfteuer, der auf die Bewohner 
der ſchwarzburgiſchen Enclaven fällt, vergütet wird. Anhalt» Köthen aber nahm 
das Verfahren der preuß, Regierung als eine Beleidigung und Verlegung feiner 
Souverainetätscechte an, und trug feine Befchwerden darlıber den zu Wien verſam⸗ 
melten Deputirten der deutfchen Staaten vor. Es glaubteaud,, daß f. Rechte ver⸗ 
wahrt wären, da diefe Deputation in der 29, Plenarfisung vom 13. März 1820: 
die Immunitäten der deutichen Schifffahrt auf den Hauptftrömen, im Sinne der 
Bundesactevon 1815, beftätigte. Weil indeffen die Bundesacte nirgends beftimmt; 
daß den Staaten Eingangs » und Durchgangsabgaben von ein» und durchgehenden 
Waaren zu erheben, verboten fein folle, fo fand Preußen im jenem Beſchluſſe, den 
es felbft mit hatt? faflen helfen, nichts, was mit f. angenommenen Abgabefpftem in 
Widerſpruch fände, und erhob f. Zölle nach wie vor, Ein Vorfall mit dem Schiffe 
des köthenfchen Kaufmanns Friedheim machte, daß der Herzog v. Köthen feine Klage 
unterm 13. Aug. 1820 vor den deutfchen Bundestag in Frankfurt bradyte. Als 
nämlich gedachtes Schiff den 16. Juni 1820 an das preuß. Elbgrenzzollamt Mühle 
berg gelangte, foberte dieſes den Zollfag für die Ladung, der nach ſ. Inftruction audy 
von den in die Enclaven gehenden Waaren zu erheben befohlen ift, und da Friedheim 
ſich ſolche zu bezahlen weigerte, wurde das Schiff vom Zolle mit Befchlag belegt: 
Der Bundestag beauftragte bei der daruͤber vorgebrachten Klage des Herzogs v. 
Köthen, durch Stimmenmehrheit bie Gefandten von Baiern und Kurheffen, hiere 
über und über die Gegenbemerkungen der preuß. Gefandtfchaft ein Gutachten abzus 
ftatten. Die Gegenbemerfungen, weiche die preuß. Gefandtfchaft in der 17. Sis 
Kung ded Bundestages abgab, enthielten, daß die freie Beftimmung der Größe der 
Abgaben von ein⸗ und durchgehenden Waaren zu den Souverainetaͤtsrechten jedes 
Regenten gehöre, daß die Schifffahrtsahgaben, wovon in der Bundesacte bie Rebe 
fei, ganz verfchieden von der Verbrauchsſteuer wären, daß die von feiner Regierung 
ergriffene Maßregel ein nothwendiges Mittel gegen den Schleichhandel fei, und fein - 
Hof ſich ſtets geneigt erklärt habe, die Enclaven für die Ungemad und den Scha⸗ 
den, der ihnen etiva daraus entftehen koͤnnte, zu entſchaͤdigen. Daher gehöre dieſe 
Sache gar nicht vor den Bundestag, fondern dem Herzog von Köthen: koͤnne bioß 
gerathen werden, ſich mit der preuß. Regierung auf eine billige Welfe güitlich zur ver⸗ 
einigen, Bis jegt ift erfl der Herzog von A, » Bernburg (22, Zuli 1826) dem preuß. 
Zollſyſteme beigetreten und dadurch der freie Verkehr zwifchen beiden Staaten hers 
geftellt worden. 1, 
Enepklopädie, bei den Engländem aud) Cyklopaedia. Dies aus 
dem Griechiſchen gebildete, aber ben Griechen (welche dafür dymuxduos wuudeie, 
mudılm iv zönip, auch Iyuuxdıa madnuura fagten) in biefer Zufammenfegung 
fremde Wort, bezeichnete urfprünglich ben Inbegriff und Kreis aller derjenigen 
Kenntniffe und Fertigkeiten, in melchen die alte Welt die Bildung eines freigebores 
nen Menſchen umfchloß (artes liberales der Römer; ſ. Kunſt.) Späterhin 
wurde diefed Wort vom Leben auf die Miffenfchaft übertragen, und von jeder 
zufammenhängenden Überficht, ſowol des gefammten Gebiets menfchlicyer Wiſ⸗ 
fenfchaft (Univerfatenceyfiopädie) als auch einzelner Felder derfelben (Particulars 
oder Parfialeneykiopäbie), gebraucht, Doch umterfcheidet man die enchklopaͤdiſche 
Darſtellung der einzeinen Wiſſenſchaften, welche aus einer kurzen Zuſammen⸗ 
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Hauptgrundſaͤtze ober det wichtigſt⸗n Gegenſtaͤnde derſelben t, 
von der Encyklopaͤdie einer Wiffenfchaft oder der Wiffenfhaften, d. i. eine — 
ſchaftliche Überficht über den Inhalt derſelben. Erſtere wäre eigentlich nur die küre 

> vorgetragene Wiſſenſchaft ſelbſt. Das Beduͤrfniß einer folchen Überficht wurbe 
chon In frühern Zeiten, theils zum Behuf einer nach feften Grundſaͤtzen aͤnzuſtellen ⸗ 

den Ausbildung der Wiſſenſchaften unter ſich, theils auch nur zur Erleichterung des 

Auffindens einzelner Gegenſtaͤnde, immer fuͤhlbarer, je mehr ſich die Begriffe und 

Kenntniffe mehrten, und in dieſer doppelten Ruͤckſicht wurde fie bald in foftematie 

ſcher, bald in atphabetifcher Forms abgefaßt. Der Geift des Bufammentragens, 

welcher in der alerandrinifchen Schule herefchte, führte bald auf eittferntere Vers 
uche biefee Art hin, und auch bei den Römern lieferten Varro und Plinius der 

ltere (jemer in verlorenen Schriften „Reruim humanarım et divinarıuim antiani- 
tates“ ind „‚Disciplinarum libri IX“, diefer in „Historia naturalis‘‘) ähnliche 

Werke. Auch die fpäterh Sammlungen der Griechen Stobdus und Suidas, und 

vorzüglich des Marcianus Gapella, fönnen hierher gezogen werden. Unterdeß waten 

dies immer nur noch Vorarbeiten, Der Ruhm, mit Bewußtſein klopaͤdlen 
unternommen zu haben, gebührt dem Mittelalter, welches mit eiſernem leiße nicht 
nut eine beträchtliche Menge von Encyklopädien einzelner Wiffenfchaften, Summmae, 
aud) Specula genannt, (3. ®. die „Sumima iheologiae‘* des Thomas v. Aquino) 

u. a. jondern auch eine Univerfalencpkiopädie Heferte, wie ſie noch nicht gefehen worden 

war. Es wat der unverdrdffene Dominicaner Vincenz v. Beauvais (Belloracen- 

sis), welcher um die Mitte des 13, Jahrh. die ganze Summe von Kenntniffen des 

Mittelalters in einem Werke von beträchtlicher Größe -(,„Speculum historinle, 

naturale, doctrinale‘‘, dem ein Ungenannter wenige Jahre fpäter ein „Speculim | 

imorale‘‘ in gleicher Form beifügte) in woͤrtlichen und treuen Auszügen aus den 

Werken der Schriftfteller feibft darftellte, ein wahrer Schag für die literarifhe Cha 

takteriſtik des Mittelalters, und felbft in mehrfacher wiffenfchaftlicher Ruͤckſicht 

(3: B. der profanen Kritik) nicht ohne Werth; (Metiefte Ausg, zu Douay 1624, 

in 4 Bon. Fol.) Im 17. Jahrh. lieferte nach den nicht unwichtigen Schriften 

bes Matthias Martinius, Prof. und Nectors am Gynmafium zu Bremen („‚Idea 
methodicae et brevis entyclopaediae sive adumbratio unirersitatis‘‘, Herborit 

1606) und Joh. Hein, Alſted's („„Encyclopaedia VII tomis distincta‘*, Herb, 

1620, 2 Bde. Fol), der ſcharfſinnige Francis Bacon Lord Verulam in Eelnen, aber 

finn s und gehaltvollen Büchern „Novum organon scientiarum** (zuerft Lond. 

1620, Fol.) und „De augmentis scientiarum‘* (engl. zuerft London 1605, 4,, 

lat, Lord, 1638,, Fol.) die Grundlage einer Encyklopaͤdie voll ber tiefiten For⸗ 

ſchungen und kuͤhnſten Ahnungen, die fein Zeitalter nicht verftand, Seit feiner 

Zeit mehrten fich die Encyklopaͤdien in ungemeffener Zahl, aber Beine derſelben hatte 

den seinwiffenfchaftlichen Zweck des Baco, und alle Bezogen fich entweder auf den 

Unzerricyt det Jugend und det Ungelehtten (Chevigny, „La scieiice des person» 

nes de la-cour, döl’öpee et de lä Robe‘‘, &me ed. par H. P. de Limiers, 

Amiterd, 1717, 4 Bde; 36. Cph. Wagenfeil, „Pera librorum jurenilium‘*, 

Altorf, 1695, 5 Bde.), oder fie waren audy zum Nachſchlagen für Gelehrte beftimmit, 

Zu ben nrößern Werken früherer Zeit würde die von Sornelli unternommene Gale- 

ria de Mitterva (Vened. 1696 — 1717, 7 Bde., Fol.) gehört haben, welche auf 

46 Foliobaͤnde artgelegt war, wenn fie ganz erfchienen waͤte. (Bol. Kenkter’s „‚Meis 

fen“, 1. Th. ©. 1136,) Gluͤcklichern Fortgang in Ruͤckſicht der Beendigung hatte 

das „Große vollftändige Univerfaileriton aller Wiffenihaften und Künfte” (von ſ. 

Unternehmer gewöhnlich das Zedler’fche genannt; Halle und Reipz. 1732 — 50, 

64 Bde.; Suppkem. 1751 — 1754, 4 Bde., Fol.), das im Ganzen wenig Werth 

hat, und nur in einzelnen Fächern, z. B. in ber Genealogie, gelungen If, Die 

Engländer befigen eine oft aufgelegte „„Uyclopaedia or a dictionary of 
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arts and ssiences®, von C. Chambres (fd.) ue viele a., von denen wit bier noch 
nennen wollen: „Encyelopaedia Beitannica*,» Es. find davon. 6 Aufl. da, wo⸗ 
von die legte, 1823 vollendete, manche Verbefferungen erhalten hat. Die erfte 
Aufl. erfchien 1788 in 10 Quartbdn.; die 4. 1810.und 5. 1815, fowie die neueſte 
haben 20 Duartbde. Dazu gehört das zur 4. und 6. Aufl, gelieferte, gleichfalls in 
Edinburg erſchienene, vom Mapier herausgegeb. Suͤppl. von 6 Bbn. -,„‚Rees En- 
eyclopaediä‘‘, 39 Theile in. 79 Bbn., 4.mit 6. Supplembdn. u. vielen Kupf., 4., 
Eond, 1802 — 20 (ift befonders im techniſchen Fache das vollftändigfte Werk dieſer 
Art). „Edinburgh Eucyclopaedia‘‘ 1818 fg., 18 Bde., 4. Diefes vorzüg- 
lich der Naturwiffenfchaft u. der Technologie. gewidmete Werk wird von D. Brew⸗ 
fier in Edinburg geleitet, .. „Eocyclopaedia Londinensis‘‘ „ hetausd, von Sohn 
Wilkes; feit 1796, „„Eincyclopaedia Kdinensis‘‘, erſt 1816 angefangen, herausg. 
von 3. Millar; ſoll aus 6Quartbdn. beftchen. „„Encyelopaedia mietropolitana‘“, 
London, 4., ſelt 1316. „Methodical Cyclop.“, v. Mitſchel, Lond. 1823,’ 12. 
(noch unvollendet). Nicholſon's „Britisli Encyclopaedia““, in 6 Bdon:, 1809, 
Gregory's Dietiouary of arts and sciences‘‘, 4. 2Bde. Außer diefen groͤßern 
Encyklopaͤdien find in England eine Menge kleinerer von Watſon, Willich, Enfield 
Kendal ic. erfchienen. — Die Jtaliener haben: G. P. Pivati „„Dizioiario scien- 
tifico.e curioso sacro- profano“*, Venedig. 1746. — 51, 10 Bde., Fol. — Bor: 
zugsweiſe nennt man franz. Encyklopaͤdie das große „„Dietionnaire encyclope- 
dique*, von Diderot u, DV’ Alembert. (S.d.f. Art.) Ihm folgte Felice mit einem 
noch weitläufigen, encyklopaͤd. Wörterb., umd noch weit ausſehender ift die „;Einey- 
clopedie möthodique, ou par ordre de mati&res“,. die feit 1782 zu Paris mit 
vielem Kupf. erfcheint, u. jegt bis auf 1564 Quartbde. Text u. 51 Quartbde, Kpfr, 
gebiehen ift, , Auch die Deutfchen lieferten mehre Werke diefer Art, unter denen fich 
befonders Kruͤnitz's „Encyklopaͤdie“, (Hortfeger: Frieder. Jakob und Heine, Guff, 
Floͤrke u, gegenwärtig D. Korth), auszeichnet, die bis auf 146 Bde, (b. Schifffahrt) 
gekommen ift, und von der. man einen ebenfalls bändereichen Auszug erhalten hat. 
Die in Franffurt a. M. von 1775 — 1804 in 23 Bon. 4, erichienene Deutſche 
Encyklopaͤdie, oder: allgem. Wörterbuch aller Künfte und Wiffenfchafteri”, zuerſt 
von Köfter, und fpäter von J. F. Roos herausgegeben, blieb unvollendet, (A bie 
Ky, nebſt e. Bd. Kpfr., Fol.) Gegenwärtig haben der: Buchhaͤndler Enoch Richter 
in Leipzig und die Prof. Erſch.u. Gruber in Halle eine große deutiche „Encyklopaͤdie 
aller Wiffenfchaften: und, Künfte” unternommen, von der bis jegt 15 Theile, 4., 
erfchienen find, Dieſes Werk erfcheint von jetzt an in 3. Sect., Redacteurs der 2, 
©ect, vonH — N, find: Prof. Haffel in Weimar, u. Hofe. W. Müller in Defz 
fau, Encyklopaͤdifch von einer Miffenfchaft heißt, im Umtiffe dargeſtellt. 
Unter ben. neueſten encyklopaͤd. Zeitfchriften find Jullien's „Revue encyclope- 
dique‘* und Feruffac’8 „„Bulletiu universel des sciences et de l’industrie‘*(fn 
monatl. Bon., nad 8 Sect. geordnet) zu bemerken. - RK: 
Encyklopaͤdie (Frauzoͤſiſche). Encyklopaͤdiſten heifen vorzugs⸗ 
weiſe in der franz. Literatur dic Herausgeber und Mitarbeiter der großen, alpha⸗ 
betiichen Encyklopaͤdie aller. Wiffenfchaften und Künfte,: deren Plan Diderot ent: 
warf, fomie auch Diejenigen, welche ſich ihnen anfchtoffen, und zu ihren philoſophi⸗ 
fhen und kritiſchen Grundfägen befannten, 3. B. Heldetius. Bouterwek fagt 
von diefem Unternehmen: „Da ſich Diderot mit Lebhaftigkeit fuͤr alles Wiſſens⸗ 
wuͤrdige intereffirte, konute er auch feine literariichen Beihäftigungen nicht auf ein 
gewiſſes Fach einfchränten, Mathematik, Phyſik, Philoſophie und ſchoͤne Litera⸗ 
tur zogen ihn abwechſelnd an. Ein ſo encyklopaͤdiſcher Kapf wie Diderot muäte 
es fein, der auf den Gedanken gelieth, ein ſummariſches Archiv aller Kenntniſſe, 
die ſich der menfchliche Geift bis um die Mitte des 18. Jahrh. erworben, in der 
Form eines univerfellen Realwoͤrterbuchs zu veranftalten”. Ein fo enthufiaftifcher _ 
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Menfc wie Diderot mußte e8 feyn, ber fich von ber Ausfuͤhrung dieſes Gedankens 
durch keine Schwierigkeiten abſchrecken ließ, und im Eifer für feinen Plan auch auf 
den Schaden nicht achtete, den ein folches Werk duch Beguͤnſtigung der Oberfläche 
lichkeit und Einſeitigkeit ftiften"Föntne, In den philofephifchen und Aftbetifdyen 
Artikeln wurde num gar, als die virlverfprechende Encyklopaͤdie zu Stande kam, die 
befondere Vorftellungsart dir Bearbeiter diefer Artikel al der Kanon der Wahrheit 
angenommen ;- damit ‚die Eneyklopaͤdiſten um fo bequemer Dasjenige in die Melt 
einführen konnten, was bei ihnen vorzugsweife Phitofophie hieß. Auf den literas 
rifchen Gefhmad, vornehmlich der Franzofen, aber aud) andrer Nationen, haben 
die Encyklopaͤdiſten großen Einfluß gehabt. Geglättete Correctheit, Eleganz deb 
Style, mit Nachahmung der Natur und moralifchen Zwecken verbunden, war das 
Höchfte, was die Eneyklopaͤdiſten in der Kunft anfahen, und' zur Beſtrebung auf: ’ 
ſtellten. Sowie fie die Poefie bloß durch den Verftand auffaßten, fo follte diefelbe 
Erzeugniß der Neflerion ſeyn, und ihre Anficht wurde, vermöge des Anfehens, 
welches fie fich ertvorben hatten, für die franz. Kunſt und Poeſie fehr befchränfend, 
und allen freien Aufflug hemmend. "Noch größeres Anfehen gewannen fie durch 
ihre, dem damaligen Geſchmack der Nation ganz angemeffene Philofophie; ja es 
ift kaum ein Beifpiel vorhanden, daß die Gelehrten einer Nation einen ſolchen polis 
tifchen Einfluß gewonnen hätten, als die franzöfifchen, namentlich die franz. Ency: 
klopaͤdiſten. Aber ihre Philofophie war auch durchaus Modephilofophie, Philofo: 
phie fir das gemeine Leben, dem Mige und der Unterhaltung huldigend. _ Anftatt 
mit feftem Schritte fein Ziel zu verfolgen, verntnftelte man in fühnen Sprüngen 
hin und her, und glaubte am Ziele zu fenn, wenn man eine Meinung verfechten _ 
konnte, in der etwas Neues und Auffallendes fag. Diefes Gemiſch von. Philos 
ſophie und ſchoͤner Kiteratur behagte noch mehr, da Männer, wie Mably, Condillag, 
Mercier, Raynal, Buffon, Helvetins, Diderot, d'Alembert, über die Neligion | 
und bürgerliche Verfaffungen Meinungen vortrugen, twegen derer die Encpflopädie 
einmal von der Polizei mit Aireft belegt wurde. Doc nur die Druder, nicht die 
Berfaffer wurden befteaft, und bald nachher mußte die Regierung den Druck wieder 
erlauben, weil fie zu ſchwach war, ihn zu verhindern. Den Encyklopaͤdiſten, welche ’ 
uͤbrigens durch ihre Verbindungen mit den angefehenften Eirfeln der damaligen Zeit, 
bie in ihrer Allgemeinheit ziweideutigen und anwendungsloſen Anfichten über Freie . 
heit, Gleichheit und Urrechte leichter verbreiteten, wird daher ein vorzäglicher Eins, 
fluß auf die franz. Nevolution beigelegt. Daß es in Frankreich, fagt ein einfichtör 
voller Deuticher, den fogenannten Phitofophen (mit welchem Namen man jedoch 
Gelehrte, die fich mit fehr verfchiedenen Zweigen des menſchlichen Wiffens befhäfr 
tigten, belegte, und von weichen nur einige den Atheismus und Marerialismus für 
das Höchfte in der philoſophiſchen Weisheit anprieferr) gelang, fidy der Öffentlichen . 
Meinung zu bemächtigen, und dadurch eine pofitifche Macht zu werben, welche dem 
Umfturz des Staats mit bewirken Half, dies war nicht die Folge der Kraft und Evi: _ 
denz der Specufationen jener Philoſephen, fondern der Taktik, welcher fie fich ber 
dienten, um beim Volke ein Anfehen zu erhalten, und der Schwaͤche des Wider⸗ 
ftandes, der ihr von der Regierung entgegengefet wurde. „Encyclop. ou diction. 
raisonned des sciences, des artset des m£tiers p. une socidt& de gens de leitres 
mis en ordre p. Diderot et quaut ü la partie matlıemat. p. d’Alembert‘‘ (Paris 
1751 — 72, 23: Bde. Fol.), Supplem. (Amfterdam, Paris, 1776 — 77 
5 Bde. ol.) Table des matieres (Paris 1780, 2 Bde., ot.) (uf. 35 Bde); 
ferner Genf 1777, 4. (39 Bde.); Tables dazu: Lhon 1780, 6 Bde, 4. ; Lau⸗ 
ſanne u. Bern 1778 (81), 36 Bde, 3 Quartbde. Kpfr. Arch, 
EncytlopädiederWiffenfchaften ifteine Darftellung derfelben 
nach ihrem Inhalt und ihrem Zufanimenbang unter einander. Dieſe Darftellung 
kann auf verfchiedene Weife gefchehen, je nachdem man den Eintheilungspunft 
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wählt, von dem man ausgeht, Alle Wiffenfchaften faffen ſich unterfcheiben in 


anthröpotpgifche und ontologifche, Jene haben den Menfchen nady feinen geifligen 


und moralifhen Eigenfchaften, dieſe das Ding, d. h. Alles, was außer unferm 
Innern vorhanden ift, zum Gegenftande. Jedes diefer zwei großen Gebiete zerfällt 
wieder in vier Ahtheilungen; das anthropologifche in 1) Philofophie, 2) Geſchichte, 
8) Geographie, 4) Staatswiffenfchaft und Politik. Das ontologifhe in 1) Ma- 
thematik, 2) Phyſik, 3) Naturgeſchichte, 4) Technologie. Die Philofophie 
oder die Kenntnif der urfprünglichen und um defwillen nothwendig genannten Ei 
genfchaften des Menfchen hat folgende Theile: a) Kritik der seinen Vernunft oder 
Kritik der Erkenntnißvermoͤgen ded Menfchen, von Andern Fundamentalphilefophie 
genannt oder Grundlehre der Phitofophie, worin unterfucht, ob, und bewiefen wird, 
daß es Grundfäge fir das Denken und Handeln gibt, welchen der Name nothwen⸗ 
biger und allgemeiner Wahrheiten gebührt; b) Logik, welche Die Grundfäge darlegt, 
welche die Denkkraft bei ihrer Ihätigkeit zu befolgen hat; e) Metaphyſik, die Wif- 
fenſchaft von den allgemeinen und infofern nothwendigen Eigenfchaften Alles Deffen, 
was je in ben Kreis unfere Wahrnehmung, Beobadytung und Nachforſchung 
tommen kann ; fie erfiredkt ſich demnach ſowol über alle anthropologifche, als Uber 
ontologifhe Wiſſenſchaften und ordnet fie der Phitofophie unter; d) Moral und 
Maturrecht, von denen jene die urfprünglichen Pflichten (daher Pflichtenlehre, Tu⸗ 
gendiehse, Sittenlehre), diefes die urfprünglichen Rechte des Menfchen lehrt (daher 
auch phitofophifche Rechtslehre); beide Wiffenfchaften, die von uns getrennt wer« 
ben, wurden von ben Alten als eine einzige behandelt ; e) Religionsphitofophie (Na⸗ 
furtheologie) oder die Lehre von dem Verhältnif des Menfchen und des Menſchen⸗ 
—— zus Gottheit. Won dieſen fünf Theilen der Philoſophie unterſuchen die 
vet erſten; was iſt wahr, ohne Ruͤckſicht der Anwendung für das Leben und Hans 
bein, und bilden daher die fpecufative Philoſophie; dagegen bilden bie beiden legten 
bie praftifche Phitofophie, weil fie lehren, was der Menſch thun foll und darf, und 
wle ey Geben muß, — Die Gzſſchichte ober die Kerntniß von den frühern Zuftäne 
ben und dem baraus hervorgegangenen jegigen Zuftande des Menſchengeſchlechts 
beißt, wenn fie dieſe Zuftände in ihrer Gefammtheit umfaßt, allgemeine Geſchichte, 
Univerſalgeſchichte, Geſchichte der Menfchheit, zerfälts aber, je nachdem fie nur 
einen einzelnen Theil der Menfchheit, oder einen einzelnen Theil der Zuſtaͤnde, worin 
ch die Menfchheit oder ein Theil derfelben bis auf den einzelnen Menſchen hinab 
funden, in mehre befondere oder Specialgeſchichten. Dahin gehört die fiteras 
turgeſchichte oder die Gefchichte des Fortfchritts der Wiffenfchaften, die Kun fte 
geſchichte, die Kirchengeſchichte, die Gefchichte jeder einzelnen Wiffenfchaft 
und Kunft, die Gefchichte der einzelnen Voͤlker und Staaten, die Gefchichte einzelner 
merkwuͤrdiger Perfonen (Biographien u. Memoiren) u. ſ. w. Außerdem gehören 
Dierher gewiffe Hülfswiffenfchaften, ala; Kritit, um das Falſche vom Wahren zu 
fondern, Alterthumsfunde, um die Vorwelt in allen ihren Eigenthümlichkeiten zu 
erfennen, Sprachkunde, um die in fremden Sprachen enthaltenen Nachrichten fich 
— zu machen u. ſ.w. — Die Geographie, oder die Darſtellung des 
uſtandes der Erde in einem gegebenen Zeitalter, ift zunächft verfehleden nach dieſem 
Beitalter, Gewoͤhnlich unterfcheidet man alte Geographie, welche bie Kenntniffe 
über Erde und Menfchen enthält, die ſich aus den Schriften der Griechen und Roͤ⸗ 
mer fchöpfen laſſen; mittlere Geographie, etwa vom 7. bis 15. Jahrh., und neue 
oder neuefte Geographie, Politiſche Geographie ift diejenige, welche die Erbe nad 
ihren pelitifchen Eintheilungen befchreibt ; die mathematifche Geographie befhäftigt 
ſich mit dan Größenverhättniffen der Erde als Weltkörper betrachtet; die phyſiſche 
Beographie aber mit den Natutmerkwuͤrdigkeiten der Erdkugel und ihrer Bewohner ; 
doch zeigt fie die Eigenfchaften der Iegtern nur fomeit, als fie von der Beſchaffen⸗ 
heit des Wohnortes derrühen. — Die Staatswiffenfchaft, oder der Inbe⸗ 
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griff aller der Kennmiffe, welche zur Aufrechehaltung des gefellfhaftlichen Wereing, 
Staat und Kirche genannt, erfoderlich find, kann mannigfach eingstheils werden, 
Wir wählen diejenige Eintheilung, aus welcher am leichteften hervorgeht, was der 
kuͤnftige Staatsdiener fid) davon aneignen muß, theils ald Haupt =, theils als Ne⸗ 
benſache. a) Theologie oder Kenntniß des Lehren und Gebräuche der Staatsrelis 
gion, womit in den meiſten Staaten das geſammte Unterrichtd » oder Schulmeien 
verbunden iſt. Man rechnet dazu Eregefe, oder die Kunft, die Bücher der Bibel 
zu verſtehen und auszulegen, Dogmatik oder die ſyſtematiſch zuſammengeſtellten 
Glaubensſaͤtze, die chriſtliche Sittenlehre oder die aus jenen Saͤtzen beſonders aus⸗ 
gehobenen Vorſchriften, die Kirchengeſchichte oder die Kenntniß der Entſtehung, 
usbildung und Feſiſtollung dev Glaubenslehren, Lebensregeln, Religionsgebraͤuche 
und der verſchiedenen darauf ſich beziehenden Einrichtungen in chriſtlichen Laͤndern, 
endlich die Kenntniß der noch vorhandenen Religionsgebraͤuche, und die Erlernung 
der Kunſt, dieſen Lehren und Gebraͤuchen theils in oͤffentlichen Verſammlungen, 
theils bei andern vorlommenden Veranlaſſungen Eingang, Achtung und Beifall zu 
verſchaffen: Liturgik, Katechetik, Paftoraltheologie, Polemik, Kanzelberedtſam⸗ 
keit u. ſ.w. b) Jurisprudenz, oder Kenntniß der Geſetze und innern Einrichtungen 
eines Staats und des Verfahrens, fie geltend zu machen, Hierhin gehört das Civil⸗ 
oder bürgerliche Recht, nah welchem die Anfprüche ber Mein und Dein, die cin 
Staatsbürger an den andern hat, entfchieden werden; das Criminalrecht, welches 
die Strafen für begangens Verbrechen beftimmt ; der bürgerliche und peinliche Pros 
ceß/ welcher das in anem Civil » oder Criminalfall zu beobachtende Verfahren vors 
ſchreibt. Außerdem gibt es noch eine Menge einzelner Rechte oder Inbegriffe von 
Sefegen und Beſtimmungen für einzelne Gegenflände, als Lehnrecht, Wechſelrecht, 
Secerecht, Kirchenrecht, Forſtrecht, Kriegsrecht, Staatsrecht u. ſ. w. ce) Finanz⸗ 
oder Kameralwiſſenſchaften, oder die Kenntniñ, das zu Erhaltung des Staat erfo⸗ 
derliche Geld am zweckmaͤßigſten herbeizuſchaffen und zu verwenden; d) Polizeiwiſ⸗ 
fenfchaft, odes Kenntniß der Einrichtungen und Maßregeln, durch welcye die öffent« 
liche Ruhe, der Wohlſtand und die Ehre des Staats gegen andere Staaten gefichert 
wird; e) Kriegswiſſenſchaft, oder die Kenntniß, wie Streitkräfte zu Waffer und zu 
Lande angriffs = und vertheivigungsweife zu gebrauchen find. Dahin gehört Exercir⸗ 
und Manoewvrirkunft, Befeftigungskunft, Taktik, Strategien. f. m. — Die Mas 
thema tik oder Kenutnig von den Eigenfchaften der Größen, zerfällt zunächft in bie 
seine und angewandte. Sene betrachtet die Größe entweder als ein Zeitmannigfal: 
tiges, und dann heißt fie Arithmetif, aber ald ein Naummannigfaltiges, und bann 
heißt fie Geometrie, oder fie beſchaͤftigt fich mit nichts weiter als duech allgemeine 
Beichen beftimmten Größen, und dann heißt fie Algebra. Die angewandte — 
matit betrachtet entweder gewiſſe allgemeine Eigenſchaften der wirklichen Dinge, z. B. 
die Schwere, Unduchdringlichkeit, Beweglichkeit und die allgemeinen Naturgefege 
als Größen, und beftimmt fie dem gemäß, oder fie wendet die Saͤtze der reinen Mas 
thematif auf wirkliche File an, z. B. in der Mechanik u. ſ. w. — Die Naturlehre 
oder Phyfitift die Kenntniß von den Grundeigenfchaften aller Dinge in der Nas 
tur, und den Geſetzen ihrer Veränderungen. in befondeser Theil derſelben ift die 
Chemie (f.d.) — DieRaturgefhichte oder Naturbefchreibung, d.h. bie 
Kenntniß der Eigenfchaften der Dinge, zerfaͤllt, wie diefe Dinge felbft, in drei Theile, 
nämlich in Mineratogie (im weiteften die Geognofie einſchließenden Sinne des 
Worts), Beſchreibung der unorganifhen, Botanik, Beſchreibung der organifchen, 
nicht belebten, und Zoologie, Befchreibung der organifchen, belebten Dinge in bey 
Natur. Auch die Kenntniß des menfchlichen Körpers gehört eigentlich in bie Zoo⸗ 
logie, und als ein befonderer Theil dieſer Kenntniß ift die Heilkunde anzufehen, welche 
fih mit den Krankheiten des menſchlichen Körpers und ihrer Heilung beichäftigt. 
Die Heilkunde zerfaͤllt wiedet in_die Anatomie und Phpfiologie, in bie Pathologie 
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(auch Noſologie und Therapiegenannt), in die Materia medica (auch Apothekerkunſt 
oder Pharmaceutif genannt) und in die Chirurgie oder Bundarzneifunf 
(f. die einz. Art.) — Die Tech no log ie, oder der Inbegriff derjenigen Kenntmiffe, 
buch deren Hülfe die Erzeugung, Bearbeitung, Verarbeitung und Benutzung der 
Maturerzeugniffe zu beftimmten Zwecken am vottheilhafteſten und beiten gefchieht, 
kann man in eine mathematifche oder mechanische, in eine chemiſche und in eine phy⸗ 
fitatifche unterfcheiden, je nachdem die zu einer gewiſſen technologiſchen Arbeit nöthi- 
gen Kenntniffe vornehmlich aus der einen oder andern von diefen drei Wiſſenſchaften 
geihöpft find. Es gibt mehre Lehrbuͤcher der allgem. Encyklo paͤdie, z. B. von 
Eſchenburg, Weiße („Architektonik aller menſchl. Erkenntniß“, Heidelb. 1815); 
Jaͤſche's Grundlinien zu einer Architektonik und ſyſtematiſchen Univerſalencyklo⸗ 
pädie”, Leipz. 1819. Als encyklopaͤdiſche Tabelle der Wiſſenſchaften iſt Toͤpfer's 
Encyklopaͤdiſche Generalkarte ꝛc.“ (Leipz. 1806) achtenswerth. 
Endemie (von > und Fass, unter dem Volke eĩnheimiſch), eine beſtimmte 
Krankheitsform, welche viele Bervohner einer Stadt, Gegend, oder eines ganzen 
Randftrich® zu jeder Zeit des Jahres überfüllt, und in der geographifchen oder phnfis | 
fhen Lage einer ſolchen Stabt oder Gegend, oder in der Wohnung, Beihäftigung, 
den Sitten und der Lebensart ded Volks ihren Grund bat. Endemiſche Krankhei: | 
ten kommen alfo das ganze Fahr hindurch unter den Einwohnern vor, ohne Rüd: 
ſicht auf Wechfel der Jahreszeiten und Witterung, weil diejenigen Einflüffe, von 
welchen fie herrühren, immer fortdauern. So hat jeder Welttheil, jedes Klima, 
jeder Landftrich feine endemiſchen, ihm eigenthümlichen Krankheiten. So haben 
die Zropenländer (die füdlichen und heißen Länder) befonders eigne Krankheiten der 
Haut, Ausſchlaͤge manchetlei Art, weil die beftändige Hige die Verrichtungen der 
Haut in größerer Thätigkeit erhält, und die Säfte nach der Oberfliche des Körpers 
binzieht. Im nördlichen Ländern kommen auch Ausichläge, aber von andrer Art 
vor. Sp ift allen nördlichen Polarzegenden, vorzüglich in Norwegen, der ſchlimme 
Ausfas, die Radeſyge, eigenthlimlich, von der dafelbft gewoͤhnlichen Kälte und 
Naͤſſe, welche die Haut zu krankhaften Auferungen geneigt macht. Heiße und 
feuchte Gegenden find die Erzeugerinnen der heftigften Typhen und Fauffieber, wie 
wir an dem in den weftindifdyen Inſeln und an den Meeresküften von Amerika eins 
heimifchen gelben Fieber fehen. Den höher und troden liegenden, befonders nörd- 
fichen Ländern, find die Entzuͤndungskrankheiten vorzlalich eigen. In Gegenden, 
welche dem Zuftzuge fehr ausgefegt find, befonders in gebirgigen Orten, findet man 
jederzeit Rheumatismen, Katarche umd das ganze Gefolge von übeln, welche in 
fchneller Unterbrüdtung der Hautfunctionen ihren Grund haben. In großen und 
volkreichen Städten trifft man die meiften Lungenfüchtigen an. In Gegenden, 
welche feucht, und doch nicht allzu warm find, z. B. an Suͤmpfen oder an großen 
Fluͤſſen, herrfchen die Wechfelfieber. In kalten und feuchten Gegenden, 3.8. in 
England, Schweden, Holland u, f. w., hat man am erften und häufigften den Eroup 
bemerkt u.f.w. Manche Krankheiten, welche in einer Gegend einheimiſch herr: 
ſchen, können jedoch auch in andern einzeln und felbft epidemifch ſich zeigen, wenn 
Mitterungs » und andre Einflüffe denen gleich tommen, welche in jenen Gegenden 
Urſache der Endemie find, wenn alſo jenes Klima gleichſam auf einige Zeit in dieſe 
‚Gegend verfegt wird. So fehen wit z. B., daß bei naffer und Falter Mitterung 
‚ der Croup felbft in höher gelegenen Gegenden vorfommt ; das Mechfelfieber zuweilen 
in Orten, wo fie Sabre fang felten find, doch auch wieder viele Menfchen befallen ; 
daß Faulfieber und bösartige Typhen zuweilen in allen Rändern wuͤthen u. f. w. 
Endemiiche Krankheiten koͤnnen aud unter günftigen Umftänden ein anſteckendes 
Gift erzeugen, und ſich dadurch nach andern Gegenftänden und Kindern, deren Lage 
und Verhättniffe dazu geeignet find, verbreiten ; dies lehren die trautigen Erfahtith: 
gen bei den Wanderungen der Krankheiten, die Verbreitung des Ausſatzes vom den 
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Morgenlaͤnden nach Europa, bie Erſcheinung des gelben Fiebers an den ſpaniſchen 
und italienifchen Secküften, welches durch Schiffe aus Weflindien und Amerik« 
dahin gebracht wurde, u. ſ.w. Es ift nicht ohne Nugen, die endemiſche Beſchaf⸗ 
fenheit der Länder, Gegenden und ſelbſt der Städte zu unterfuchen ; man kann dann 
eher Vorkehrungen treffen, die Krankheit zu vermeiden und die Nachtheile der Lage 
dieſes Ortes zu verbeffern. Als z. B. der Leibarzt des Papftes Clemens AL, Lan: 
eifi, die. Suͤmpfe in den Gegenden von Pefaro u.a, m. reinigen und austrocknen 
ließ, hörten die Krankheiten, die von den Ausduͤnſtungen derfelben entftanden waren, 
fogleih auf. Auch ift es für die Heilung mancher hartnädigen Krankheiten fehr 
günftig, wenn die Kranken ihren gewöhnlichen Wohnort mit einem ihrer Krankheit 
entgegengefeßten vertaufchen Eönnen. So reifen 5. B. die Engländer gern nach dem 
füdlichen Frankreich, vorzüglic) in die, wegen ihres Klimas unvergleidyliche Gegend 
von Nizza, um ſich in jenen gemäßigten und angenehmen Gegenden von den, in 
ihrem fältern amd nebelvollen Lande gewöhnlichen Bruftfrankheiten, von Hypochon⸗ 
drie und Lebensuberdruß zu heiten. So ift den Schwindfücdhtigen die Vertauſchung 
. ber ungefunden, mit Yusdünftung, feinen Sandtheilhen und Staub angefüllten 
Stabtluft mit der reinen Landluft fehr heilfam ꝛtc. H. 

. "Endreime (Bouts - rimes); ein Scherz der neuern Reimpoeſie. Man 
ſchreibt dem Dichter die Reime vor, und überläßt es feiner Einbildungskraft, den 
übrigen Körper dieſem Geripp anzufügen, und ibm fo viel Seele einzuhauchen, als 
eben möglich ift. Da die Auswahl gewöhnlich die ſeltſamſten Reime und Ausdruͤcke 
trifft, fo werben diefe Kinder der Kaune meift burlesk. | — 

Endymion, nad Einigen ein Jäger, nach Andern ein Hirt, noch nach 
Andern ein König von Elie, Dom Jupiter, den Viele für feinen Vater ausgege— 
ben haben, erbat er fidy immerwährende Jugend und Unfterblichkeit. Seine Sl ⸗ 
heit ruͤhrte ſelbſt die Eeufche Diana (f.d.). 

Engel. Es ift unter dem Art. Dämonologie gezeigt worden, auf 
meldyem Wege die Idee von den Engeln in das Chriftenthum kam : “hier ift uͤbrig, 
zu zeigen, wie diefelbe darin ausgebildet wurde. Man begreift unter ihnen eine mit 
den Menichen in einer nähern Verbindung ftehende Art guter Geifter. Schon bie 
juͤdiſche Theologie unterſchied verfchiedene Glaffen und Rangordnungen derfelben ; 
aber feiner hat fie fo genau einzutheilen gewußt, als der Verfaffer der himmlifchen 
Hierarchie, die man dem Dionyfius Areopagita zufchreibt, welcher drei Glaffen, und 
in jeder ebenfo viele Abtheilungen feſtſetzt. Nach den Meiften wurden fie lange vor 
ber fihtbaren Welt, nad) Andern mit Himmel und Erde zugleich erfchaffen, und 
zwar als Gott das Kicht ſchuf und der Geift Gottes auf dem Waffer [hwebte, Ihr 
Geſchaͤft ift, der Gottheit zu dienen, die fich ihrer zur Beförderung ihrer guten 
Zwecke, als Vorftcher ganzer Völker und Neiche, als Erklaͤrer und Überbringer der 
Gebete, als Schuggeifter einzelner Menſchen und zur Anordnung der einzelnen Anz 
gelegenheiten bedient, Sie werden gedacht ald Geifter mit einem ätherifchen Körper, 
welches vornehmlich auf der Synode zu Nicaͤa (787) als Kirchenlehre feftgefegt 
wurde, womit aber die lateranenfifche Synode von 1215, die ihnen Unkörperlicykeit 
zufpricht,. im Widerſpruch ſteht. Die, welche den Körper bioß für eine Buͤrde oder 
ein Gefaͤngniß der Seele halten, und ſich einen wunderbar hohen Begriff von reinern 
Geiftern machen, haften die Engel, um fie zu ehren, für reine Geifter, und erklären 
die Erſcheinungen derſelben aus einem Vermögen, willkuͤrlich Körper und audy 
menfchliche Geftalt anzunehimen ; die, welche das geiftige Wefen durch einen Körper 
nicht für unvolltommen gemacht halten, legen ihnen Körper bei, Als endlichen 
Weſen muß ihnen aber. auch ein Wohnort zukommen. Die Alten, die fich dem 
. "Himmel als einen großen blauen Saal vorftellten, in welchem Gott mit den Engeln 

wohne, «hatten bamirkeine Schwierigkeit; uns, die wir andre Begriffe von Himmel 
und Weltall haben; bliebe nichts übrig; als anzunehmen, daß fie, da ſie ja doch auf 
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und wirken ſollen, unſichtbar neben und wohnen, Was ihre Namen betrifft, fo 
laͤßt die katholiſche Kirche nur die drei in der heil. Schrift vortommenden, Michael, 
Gabriel und Raphael, gelten, Unter ben Kegereien des Aldebertus, weicher im 
J. 704 auf einer Synode zu Rom unter bem Papft Zacharias verdammt wurde, 
war auch die, daß er Engel unter unbekannten Namen angerufen habe, dergleichen 
Uriel, Raguel, Tubuel, Inias, Zubuas, Sabarth, Simiel u. a, m, waren, Aus⸗ 
druͤcklich ward erklärt, dies wären nicht Namen von Engeln, fondern von böfen 
Geiftern. Die fpätern Katholiken haben fich jedoch hieran nicht gefehrt, und der 
Katholit Sonnenberg bat, nad Milton’d und Klopſtock's Vorgang, andre Engel 
nicht bloß aufgeführt, fondern aud) benannt. dd. 
Engel(Iohann Jakob), einer der vorzuͤglichſten deutfchen Profaiften, geb. 
zu Parchim 1741, wo er bei f. Vater, dem Paftor, den erften Unterricht genoß und 
alddann bie Stadtichule beſuchte, von wo er nach Nofto zum Gymnaſium und 
nachher zur Univerfität kam. Hier machte er.die theologiſchen Wiffenfchaften zum 
Hauptgegenftande feiner Studien. Zu Buͤtzow, wohin er 2 3. ſpaͤter ging, 309 
mehr die Phitofophie und hauptſaͤchlich Phyſik feinen Geift an. In Leipzig ſuchte 
ex ſich der Phitofophie und den Sprachen noch mehr zu widmen. Er erwarb fich 
durch Unterricht, Vorleſungen und Überfegungen feinen Unterhait, und wählte end« 
lich unter mehren den Nuf nad) Berlin als Prof. am Joachimsthaliſchen Gymna⸗ 
fium, two er mit großem Beifall Iehrte, bald Mitglied der Eönigl. Akademie der Wiſ⸗ 
fenfchaften ward, und den größten Theil f. Werke ſchrieb. Späterhin, als Lehrer 
des jegigen Könige v. Preußen, wurde er dem Vater deffelben, Friedrich Wilhelm U., 
bekannter, und von diefem zum Oberdirector des berlinijchen Theaters ernannt, 
welche Stelle er aber theild aus Verdruß, theils ſ. ſchwankenden Gefundheit wegen, 
1794 niederlegte. Er ging nach Schwerin. Beim Regierungsantritt des jebigen 
Koͤnigs von Preußen kehrte er, auf die Einladung ſ. ehemaligen Zoͤglings, nach Ber⸗ 
lin zuruͤck, und machte ſich um die Akademie der Wiſſenſchaften in mancher Ruͤck⸗ 
ſicht verdient; trug durch gemeinnuͤtzige treffliche Schriften das Seinige zur allge⸗ 
meinen Aufklärung bei; genoß die Achtung und den Umgang der vorzäglichiten 
Männer; ließ ſich felbft durch f. Kraͤnklichkeit, da er befonders an Hypochondrie uns 
endlich litt, nicht zuruͤckhalten, Uber feine Kräfte zu arbeiten, beichleunigte aber eben 
dadurch fein Ende, welches bucch eine Reiſe, die er zu f. ſich nach ihm fehnenden 
Mutter unternahm, herbeigeführt wurde. Er ſtarb in f. Geburtsort, 1802, Die 
Kritik des Geſchmacks und die Theorie der Kunft verdanken ihm viel. Sein „Vers 
ſuch einer Methode, die Bernunftlehre aus Platoniſchen Dialogen zu entwiceln“, 
fein „Phitofoph fuͤt die Welt”, in welchem er f. fein vorgetragenen Bemerkungen 
über Sitten und Menſchen durch Elare und gefhmadvolle Darftellungneuen Reiz 
und Stärke verſchafft, welſen ihm ebenfo wie fein fpäterhin gefchriebener „Fuͤrſten⸗ 
fpiegel”, einen bedeutenden Plag unter den philofophifchen Schriftflelern Deutfch» 
lands an; f. „Anfangsgründe einer Theorie der Dichtungsarten, aus ben Muftern 
entwickelt”, gehören zu den erften glücklichern Verfuchen der Deutſchen in dieſer 
Art; ſ. „Ideen zu einer Mimik‘, mit erlaͤuternden Kupf. von Meil, zeigen fo viel 
Scharfſinn, Menſchenkenntniß und Gefhmad, und verbreiten über diefe Kunſt und 
Über andre damit verwandte Künfte, fo viel Licht, daß diefed Buch ais Lehrbuch 
für den Schaufpielee zu betrachten ift. Als dramatifcher Schriftfteller ift er durch 
feinen „Edelknaben““ „Der dankbare Sohn’ ꝛc. bekannt. Inf. trefflichen Zeit: und 
Sittengemaͤlde, „Lorenz Stark”, fegte er zugleich f. Großvater Brafch, einem reis 
hen Kaufmann und Ratheheren in Parchim, ein bleibendes Denkmal. - Seine 
Schriften find gefammelt erſchienen Berlin 1801 — 06, 12 Bde. 
Engeldburg, ein altes, rundes, ftarked und vom Papft Alerander VE. 
zu Ende des 15. Jahrh. zu einer Gitadelle eingerichtete® Gebäude in Rom, zu wels 
dern eine Brüde (die Engelöbrüde über die Liber) fuͤhtt. Kaiſer Hadrian hatte - 
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biefen Palaſt zu f. Grabmale erbaut, daher wird er lateiniſch moles Hadrlana ge 
nannt. Sie war ganz mit Statuen umgeben, wovon man im Graben (unter Urs 
ban VII.) den ſchoͤnen fchlafenden Faun fand, den man nachher im Pataft Barbes 
rini bewunderte. Die Zumba des Kaiferd war aus Porphyr. Innocenz II. bes 
ſtimmte fie zu feinem Grabmal, und man findet fie im Lateran, Grescentius ver 
ſchanzte ſich darin gegen den Kaifer Otto III. (985), und das Gebäude erhielt ſeit⸗ 
dem dem Namen turris Crescenti. Ihre jebige Benennung ‚hat die Engeldburg 
von der bronzenen Bildfäufe eines Engels, welche fhon Benedict XIV. foll haben 
auf die oberfte Spige des Gebäudes fegen laffen, nach dem Modell von Pet, Vers 

Engbien (Louis Antoine Henri v. Bourbon, Herzog v.), geb. zu Chan⸗ 
tilly d. 2, Aug. 1772. Sein Lehrer war der berühmte Abbe Millot. Schon 1789 
verließ der Herzog fein gährendes Vaterland, durchreiſte verfchiedene europäifche Laͤn⸗ 
ber,- und Bam 1792 nady Flandern, um unter den Befehlen ſ. Großvater® den Feld⸗ 
zug mitzumachen. Bon 1796 — 99 commandirte er mit Auszeichnung die 
Avantgarde ded Conde’fchen Corps, das nach dem Frieden von Luneville aufgelöft 
wurde. Dann begab er fid) (1804) aus Liebe zur Prinzeffin Charfotte v. Rohans 
Rochefort nach Ettenheim, im Badenfchen, wo er ald Privarmann lebte. Er war 
mit ihr heimlich verheivathet. Um diefe Zeit umgaben den erften Conſul Nachſtel⸗ 


lungen aller Art; doch der Prinz enthielt fich jeder Theilnahme an denfelben, obwol 


er darum gewußt haben kann, Indeß hatte Bonaparte durch die Bekenntniffe eines 
gewiffen Querelle und den von dem Gemwürzfrämer Philipp ausgelieferten Briefs 
wechſel der Heren Michaud und Marguerite mit den fönigl. Prinzen, ziemlich vers. 
koörrene Anzeigen erhalten, daß letztere einen Plan entiworfen hätten, fich des franz, 
Throns zu bemädytigen, daß Pichegru, die Derzoge von Polignac u. X. an der Spitze 
ber Unternehmung fiänden, daß England fie Fräftig unterftüge. Auch vermuthete 
feine geheime Polizei, der Prinz fei verkleidet in Paris gemefen, was ſich jedoch ſchon 
vor der Verhaftung des Prinzen widerlegte. Staatsrath Neal, der die Unterfuchung 
jener Verſchwoͤrungsſache führte, ließ fi durch einen nach Ettenheim geſchickten 
Spion täufchen, der ihm fagte, daß der Prinz öfter geheime Reifen mache und daß 
er den General Dumouriez (6 war der Marquis Thumery) bei ſich Habe. Bona⸗ 
parte glaubte alfo, ſich des Prinzen bemächtigen zu müffen, den er als Mitglied des 
- Bundes anfah, und aus deffen Papieren er näheres Licht zu erhalteri hoffte, Zu 
dem Ende ward der General Ordoner nach Strasburg geſchickt, welcher die Verhaf⸗ 
tung des Herzogs und aller Perfonen feines Gefolges einem Escadrondyef von der 
Gendarmerie übertrug. Nachdem diefer am 14. März durch einige Gendarmen 
bie Lage des Haufes, welches der Herzog bewohnte, hatte ausfundfchaften laffen, 
ließ er in der darauf folgenden Nacht daffelbe durch 3 — 400 Mann, theild Solda⸗ 
ten, theils Gendarmen, umringen, Der Herzog mollte ſich vertheidigen. Aber 
die Übermacht war zu groß, und fo wurden der Herzog und Thumery, den man fuͤr 
Dumouriez gehalten hatte, ein Dberft v. Grundftein, ein Lieutenant Schmidt, ein 
Abbe, Namens Weinbrunn, und 5 Domeftiten verhaftet und nach Strashurg ges 
führt. Dies geſchah mit folcher Eilfertigkeit, daß man den Gefangenen nicht eins 
mal erlaubte, fich völlig anzukleiden. Am Morgen des 18. ward bie Reife mit dem 
Herzog nad) Paris fortgefegt; ald man am 20, gegen Abend vor den Thoren ber 
Hauptitadt ankam, fand man den Befehl vor, den Gefangenen nad) Vincennes zu 
bringen, wo er nach einem Gonfularbefchluß (Gambaceres hatte jedoch anfangs wider⸗ 
fprodyen) durch eine Mititairgommmiffion gerichtet werden follte. Murat war Gous 
verneur von Paris; daher lag ihm ob, diefe Commiſſion zu ernennen. Auch er foll 
dagegen beim erften Conſul Vorffellungen gemacht haben. Präfident der Commife 
fion, die fich am Abend des 20, au Vineennes verfammelte, war der General Hulin. 
Die Gendarmen commandirte Sayary. Erſchoͤpft von Hunger und Ermübung, 
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war ber Prinz kaum auf einem elenden Lager‘ eingefehlafen, als mãan ihn um 11 Uhr 
in der Nacht weckte. Er fand 8Officiere zum Kriegsgericht verſammelt. Die 
Richter, anfangs unſchluͤſſig, faͤllten um 4 Uhr zwar das Todesürtheil, weil der 
Prinz eingeſtand, daß er die Waffen gegen Frankreich getragen habe und daß er von 
England monatlich 950 Gunern bekerame; allein der Praͤſident Hulin war eben 
in Begriff, auf des Prinzen Verlangen, der eine Privataudienz bei dem erſten Con⸗ 
ſul wuͤnſchte, deßhalb noch an Bonaparte zu berichten, als Savary, der hinter des 
Praͤſidenten Stuhle ſtand, erklaͤrte, das Geſchaͤft der Commiſſion ſei geendigt. 
Darauf ließ Savary ſchon um 44 Uhr Morgens den 21. März das Urtheil im Gra- 
ben des Schloffes durch Gendarmes d’Etits volfztehen. Der Ungtüdticheverlangte, 
daß man der Prinzeffin von Rohan eine Rode, einen Brief und einen Ring zufiellen 
möchte. Ein Soldat übernahm den Auftrag, aber ein Officier riß ihm Alles mit 
den Morten aus ten Händen: „Niemand darf hier Aufträge eines Verraͤthers uͤber⸗ 
nehmen". Der legte Augenblid kam; der Herzog ftand und.fprach mit unerſchuͤt⸗ 
terliher Faffımg zu den Gendarmen: „Wohlen, meine Freunde !“ In diefem 
Augenblide fiel der Prinz. — Fleury de Chaboulon, vormals Napoleons Cabinets⸗ 
fecretair, erzaͤhlt: „Die Kaiferin Sofephine und die Prinzeffin Hortenfe beſchwoten 
Napoleon, dem Herzog das Keben zu laſſen. Cambacérès und Borthier ftellten 
ihm aufs eindringendfte die ſchreckliche Nustofigkeit der beabfichtigten Verurteilung 
vor. Er ſchien zu ſchwanken, als fchon die Todesnachricht ankam. Ein fo ſchnelles 
Verfahren hatte Napoleon ſelbſt nicht erwartet; er hatte ſogar dem Hrn, Real bes 
fohlen, den Herzog zu verhören”. Napoleon hat inf. „Memoires etc.‘ Talley⸗ 


rand befchuldigt, daß er ihm den Brief des Prinzen erft nach der Hinrichtung gege⸗ 


ben habe; allein der Prinz hat keinen Brief gefchrieben. - Zalleyrand hatte bloß die 
geheime Erpedition nad) Ettenheim und Offenburg geivußt und befhalb an den ba= 
difchen Staatsminifter gefchrieben. Caulaincourt (ſ. Vicenz a) führte die Erpes 
dition nach Offenburg aus, und fandte Talleyrand's Schreiben nah Karlsruhe, 
Savary's Schrift „Sur la Catastrophe de M. le duc d’Enghien‘* (Paris 1823), 
welche auf Zalleyrand den Verdacht ber Theilimehme warf, veranlaßte mehr als 20 
verfchiedene Schriften. Talleyrand hat ſich bei dem König Ludwig XVIII. gerecht⸗ 
fertigt. Dupin hat die Actenftüde befannt gemacht und das Geſezwidrige in dem 
Berfahren der von Murat ernannten Militaiccommiffion aufgededt. Der General 


Hulin, hat dies felbft öffentlich zugegeben. Nach ihm fälle die Schuld der Bes 
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Erna ber Vollziehung des Urfheild ganz auf Savam. Wal. „Hermes“, 
Nr. XXH. S. 345 fg. Ludrsig XVIT. und die Kammern haben dem Herzöge 
ein Denkmal in der Kirche zu Vincennes fegen laſſen. 

England, der-füdlihe Theil Großbritanniens (f.d.) begreift das 
eigentliche England, das Fuͤrſtenthum Wales, die Inſel Man und die Normanni⸗ 
fchen Inſeln, zufammen 2740 HMeiten. Die daffelbe umgebenden Meere bilden 
eine Menge von Meerbufen, Baien, Buchten und Häfen. England hat funfig 
fchiffbare Fluͤſſe. Die vornehmften find: -die Themfe (Thames), welche erft bei 
Hentlev, an der Grenze von Berkfhire, diefen Namen erhält, da fie vorher die Iſis 
heißt; der Zrent, welcher nad) feiner Vereinigung mit der Dufe den Namen Hum⸗ 
ber erhält; die Severne und die Merſey. Eine Menge Canaͤle find zue innern Bers 
bindung des Landes angelegt. (©. Canäle) An Seen ift England nicdyt reich, 
die größten liegen im nördlichen Theile. Der größte englifche Landfee ift das Wis 
nanders Meer, mit lieblihen Partien, vorzuͤglich auf der größten feiner Inſeln. 
Moch reicher an romantifchen G genden ift der See Deriwent: Water, mit fchönen 
-Miefenflächen und fteilen Kelfen umgeben.  Aud findet man in einigen Gegenden - 
Stmpfe und Torfmoore, befonders in Lincoln. Der Boden ift theils eben, theils 
gebirgig. An der ſuͤdlichen Küfte ziehen ſich niedrige Hügel, an der füdöftlichen 
Kuͤſte Kreideberge hin, und in den nocdöfttichen Provinzen, Morfolt-umd Lincoln, 
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erhebt fich der Boden kaum uͤber das Meer, : und enthaͤlt Marſchlaͤndet. Von dem 
füdwefttichften: Punkte Englands an zieht fich an der weſtlichen Kuͤſte ein immer 
höher aufiteigendes-Gebirge, das fich, bald mehr, bald weniger, der Mitte bes Lane 
des nähert, utid- das man das Gebirge von Cornwall nennt, - Es nimmt einen 
noͤrdlichen Kauf, theilt ſich in mehre Ziveige, neigt ſich nach der" Weſtkuͤſte, macht 
bie weſtlichen Grafſchaften gebirgig, und ſchließt ſich Faft an das Gebirge von Wales 
at, deſſen hoͤchſter Gipfel, der Snowdon, ſich 3456 Fuß Über das Meer erhebt, 
Das Hauptgebirge Englands ift der Peak, deffen Kette fich durch die Grafichaften 
Derby, Lancaſter und York erfireckt, und befonders in Derbyſhire äußerft anziehende 
Partien mit den merkioimdigften Höhlen, "darunter die berühmte, mit den ſchoͤnſten 
Stalaktiten bedeckte Höhle von Caſtleton, bildet. Diefe Gebirgsgegenden find, 
teih an MWundern der Natur, Die höchften Gipfel des Peakgebirges find der 
2050. Fuß hohe Wharn tınd der 3987 Fuß hohe Ingleborough. Es erſtreckt ſich 
bis an das Cheviotgebirge, weiches die Grenze mit Schottland’ macht. Das Klima 
Englands ift feucht und veränderlich, ohne heitern Himmel, aber nicht ungefund. 
Fir wenigen Ländern erreicht der Menfch ein fo hohes Alter, und erlangt eine folche 
Körperftärke, als in England. Sowol Hige als Kälte find fehr gemdßigt, und 
der Winter ift milder als in jedem andern Eande unter gleicher, und felbft unter ges 
tingerer Breite. Der Froſt hält felten finger als 24 Stunden an; der Schnee vers 
ſchwindet in wenigen Tagen, umd das ET ‚hindurch dauert das Vieh unter 
freiem Himmel aus, Im Ganzen ift der Boden Fehr fruchtbar, zum Getreidebau und 
jur Viehzucht geeignet; und mit dem-reizeriöften Gruͤn bededt; body findet inan 
auch 7 Mill. Aeres Haiden und unangebaute Gegenden, Die Erzeugniffe find: 
treffliches Rindvieh, fo ſtark und Eraftvoll, wie in wenigen Rändern der Erde, vors 
zuͤglich gute Pferde, viele Schafe, welche nächft den fpanifchen die feinfte Wolle 
liefern, Schweine m Menge, aroße und ſtarke Hunde, vieles Federvieh, beſonders 
Gänfe, die man bie zu einer Schwere von dreißig Pfunden mäftet, ein großer Reich⸗ 
thum von Fifchen, Auftern und Hummern; Raubwild gar nicht, und Speiſewild 
fehr wenig. Man baut Getreide, meht Weizen, weniger Roggen, ſehr gute Gerfte, 
freffliche Gartengewaͤchſe, Flache, wenig Hanf, binreichenden und guten Hopfen, 
Safran, Suͤßholz, Rhabarber, Obſt von vorzliglicher Größe, aber waͤſſerig; ftatt 
des Meine, welcher wegen des vielen Regens und der häufig bededten Luft fehtt, 
beteitet man Cider.“ Den Mangel an Brennholz Afegt der unerſchoͤpfliche Reich⸗ 
thum an Steinkohlen; Bauholz wird eingeführt./ Kein europäifches Kand- Liefert 
fo viel und fo gutes Zinn; ferner hat England Blei und Kupfer in Menge, vieles. 
Eifen, Waffer: und Reißblei, Arſenik, Zink, Antimonium, Kobalt, Galmei, die 
befte Walkererde, Porzellanerde, Töpferthen und Pfeifenerde, Salz, welches jes 
doch nicht zum Bedarf hinreicht, treffliche Bauſteine, Schwefel, Vitriot, Alaun, 
Schiefer, Kreide, Alabaſter, Granit, Porphhr, Marmor, Feuerſteine, minerali—⸗ 
ſche Waſſer. — England hat, nad) Verhaͤltniß feiner Groͤße, eine ſtarke Bevoͤlke⸗ 
rung. Im eigentlichen England zählt man 9,539,000 und in Wales 607,380 
Köpfe. Die Engländer (Nachkommen der Alten Angeln und Sachſen), find ein 
ſchoͤner und Eräftiger Menfchenfchtag, deren Sprache, eine Tochter Ber plattdeut⸗ 
ſchen, mit vielen lateiniſch⸗ friefifch = franzöfifchen und britiſchen Wörtern vermifcht 
iſt. Die Walliſer find Überbieibfel der alten Briten, welche in Wiles und aufder 
Infel Men fich  unvermifcht erhalten haben, durch Gaftfreiheit; Gutmüthigkeie 
und’ Gefelligkeit ſichwon dem*ernften, zuruͤckhaltenden und ungefelligen Engländer 
untericheiden, aber fich in Armuth, Unwiſſenheit und Aberglauben befinden, Ihre 
Sprache ift die alte kymriſche, biefelße, die noch unter den Einwohnern von Bes 
tagne geredet wird. Aufden normannifchen Infeln leben Franzoſen, die ein ver: _ 
dorbenes Franzoͤſiſch reden. Die herefchende Religion in England iſt die Hochkirche, 
biſchoͤfliche, ang litanifhe(f-d.). - Die Negentenfamilie und die hohen Staates 
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bediente mliſſen fie bekennen. Alle übrige Religlonsderwandte genleßen freie Dul⸗ 
bung; man findet daher Katholiken, Lutheraner, Independenten, Arminianen, 
Arianer, Socinianer, Quaͤker, Methodijten, Mennoniteil, Derenhuter und Zus 
den, — Die Hälfte der Einw. lebt in Fabriken. Der Reichthum und Aufwand ber 
Groüen, der ftarke Abſatz nach den Colonien und andern Ländern, der Reichthum 
der Kabritunternehmer, die bewundernswuͤrdige Mafchinerie, die der Engländer in 
feinen Kunftarbeiten anwendet, wodurd er eine Menge Hände erfpart, und bie 
Waaren, ungenditet ihrer Vollkommenheit, dem Ausländer zu einem geringen 
Preiſe liefert, als diefer fie in feinem Vaterlande kauft, haben den Gewerbfleiß auf 
eine fo hehe Stufe der VBollfommenbeit und Ausbreitung erhoben, Das jährliche 
Ardeitserzeugniß der Fabriken wird, nach Abzug der rohen Stoffe, auf mehr ald 
114 Mill. Pf. St. und der reine Gewinn auf 27 Mil, Pf, St. gefhägt. Die 
reichtigiten Fabriken find in Baumwolle, welche weit über 1 Mill. Sin. Baumwolle 
verarbeiten, in Wolle, für weldye nicht einmal die große Menge der inlindifchen 
Wolle zureicht, in Leder, Eifen, Stahl, Mefjing, ‚Kupfer, Zinn. Porzellan und 
Fayence, Glas, aud) in Seide, Leinwand und Papier. Die Leder: und Stahlar⸗ 
beiten werden faft nirgends von der Güte und Schönheit gemacht. Man verfers 
tigt in gleicher Volllommenheit eiferne Schiffe, Wagen und Brüden, wie die feine 
fien Stahlfedern und Uhrketten, und vortrefflihe mathematifhe, chirurgiſche, 
optifshe und phyfißalifche Inftrumente. Beruͤhmt find die Eiſengußwerke, die gros 
gen Gußſtahlfabriken und die Fabriken der plattirten Waaren. Die kurzen Waaren 
von Birmingham find in» und außerhalb Britannien die geachtetften. Unter den 
Porzellanfabriken find die von dem berühmten Wedgivood am befannteften. Die 
Glasſchleiferei wird mit feltener Kunft getrieben; berühmt find die Lurusartifel aus 
dem Kryſtallglaſe. (S, Englifhe Waaren.) Die Zuderfiedersien, Bier⸗ 
brauereien und Branntweinbrennereien find gleichfalls fehr wichtig, Zur Befoͤrde⸗ 
rung bed Handels tragen bie vortheilhafte Lage nebft den vielen Häfen, die fo hoch 
geftiegene Induſtrie, die wichtigften Befigungen in andern Welttheilen, die große 
Londoner Bank (ſ. d.), nebft den. vielen Provinzialbanten, die Affecuranzges 
ſellſchaften, die in jeder großen Stadt vorhanden find, die Handelsvertraͤge mis faſt 
allen handelnden Rationen, und die Handelsgeſellſchaften bei, worunter die oſtin⸗ 
difche die wichtigfte iit. Seit bem Frieden hat jedoch der. britifche Fabrikhandel ab⸗ 
und das Elend der arbeitenden Clafje zugenommen. London hat faft ein Drittheil 
des ganzen engl. Handels in Hinden; dann folgen Liverpool, Briſtol, Hull ac. 
England im engen Sinne begreift 40 Shires oder Grafſchaften; hierzu kommen 
noch Wales, welches in 12 Shires getheilt ift, die Injel Din und die normans 
nifhen Inſeln (23 GM., 55,000 E.) im Ganale: Jerſey, Guernſey, Satke 
und Alderney (franz, Aurigny), das einzige, was England von feinen ehemaligen 
Eroberungen in Frankreich gerettet hat. Ä 
Diefer beſchraͤnkte Boden Altenglands enthält in ſich alle Keime der Kraft bed 
reichen britifchen Volfslchens und der Groͤße des britifchen Weltreichs. Alle Mes 
benländer des britifchen Neidye, von Wales, Irland und Schottland an, haben die 
Einrichtungen, durch welche es ihuen möglidy wurde, an jener Kraftentwidelung 
Theil zu nehmen, von England empfangen, und fich zum Theil ſchon früher anges 
eignet, ehe fie felbft mit dem englifchen Staate vereinigt wurden. Forſcht man der 
Geſchichte diefer Volkserziehung nach, fo ift es ber Geift der alt ſaͤch ſi ſchen Vers 
faffung, welcher noch jegt im Volke und im Staate lebendig fortwirkt, welchet 
das Altbritifche bis auf wenige Spuren verdrängt, der rohern Kraft ber Dänen, wie 
dem Nittertbum der Normannen wiberftanden, und dieſe feine überwinder felbft be 
fiegt hat. Es ift der Charakter eines freien Gemeindeweſens, von welchem jenes 
Zuſammenwirken aller Kräfte des Volks, jener Gemeinfinn ausgegangen iſt, wel⸗ 
chem nicht nur England felbft feinen Wohlftand und feine Macht verdankt, fondern 
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weicher auch Äberafl, wo er von England aus Wurzel gefaßt hat, biefelde uͤppige 
Begetationskraft wie in dem Mutterlande bewiefen hat, und ferner beweifen wird. 
Alles, was die Welt bewegt, ift nur ein Streben nad) Dem, mas England bisher 
befaß, und immer deutlicher tritt hervor, daß England der Punkt ift, von welchem 
das Schickſal der Welt feine fernere Ruhtung empfangen muß. Es erzieht im feis 
ten Colonien felbftändige Staaten, von weldyen fich die Grunblagen feiner Einrich« 
tungen immer weiter verbreiten, und felbft, wenn das urſpruͤngliche Gebäude in 
den Erfcylitterungen des Mutterlandes zur Ruine werden follte, fo werden jene 
nichtödeftoweniger ihren Lauf durch die, alte und meue Welt fortfegen, Die franz. 
Revolution ift ja felbft nichts Andres als eine Wiederholung Deffen, was früher in 
England gefchchen iſt; manches von Dem, was in Frankreich ein Theil ale Reſul⸗ 
tate derjelben feftzuhatten fucht, was ein andrer befämpfte, haben die Engländer auf 
ähnliche Weiſe errungen, Aber die wichtigften ihrer öffentlichen Einrichtumgen find 
nicht Früchte des Kriegs, fondern des Friedens, fie ſtammen aus einer früheren Zek 
und find in den innen Kämpfen des Volks, felbft gegen Johann, Heinrich II, 
Kart I. und Jakob II. nur erhalten, nicht erworben worden. Daher lebt ihnen 
groͤßtentheils auch der Roft eins rohern Zeitalterd noch an, man ift aber dort ‚allen 
Meuerungen fo abgeneigt, daß man lieber große Unbequemlichkeiten erträgt, ſelbſt 
auffaltende Mifbräuche und Ungerechtigkeiten duldet, che man die Hand an Ver 
befferungen zu legen wagt, deren Ende man auch bei dem unbebeutendften Anfang 
nicht glaubt abfehen zu können. Eine Repräfentation, deren Wählart an das Um 
gereimte grenzt; eine Mechtöpflege, welche in bürgerlichen Nechtsfachen faft ein lee 
res Wort ift; eine Strafgefeggebung, in welcher fich die Übertreibungen eines leiden 
fchaftlich gefpannten Zuftandes vorubergegangener politifcher Unruhen verewigt har " 
ben, und in deren Handhabung Willkür, Parteigeift und Volksvorurtheile ſich ther 
ten; ein Syſtem bürgerlicher Gefege, in welchem das Grunbeigenthbum mit ſolcheꝛ 
Feſſeln belaftet ift, daß es Beinen Rechtsgelehrten gibt, welcher die gewöhnliche Korn 
der Übertragung (common recovery) durd) die Srrgänge der Praxis mit volllom 
mener Sicyerheit durchzuführen verfprechen kann: alled Dies wird ertragen, un 
ja nicht an das alte Gebäude zu rühren. Und doch, wenn das Gebäude zu ſchwan 
Een ſcheint, fo find es nicht defjen Hauptmauern und Pfeiler, welche in ihren Grun⸗ 
lagen noch unerfchüttert find, es ift nur die innere Anlage der Gemäcer. De 
Verdraͤngung der Maffe des Volkes aus allem Antheil am Grundeigenthum, das 
Übermaß der Armuth und des Reichthums ift es, welches fic) wieder in das frühe, 
vorbandene naturgemäße Gleichgewicht zu fegen fucht, und es ift auch der herrſcher⸗ 
den Partei von Landeigenthuͤmern und Staatsgläubigern fehr wohl bekannt, de 
fie nicht den Staat, fondern nur fidy felbft zu vertheidigen gezwungen fein Könner. 
Hier zeigt fich, wie richtig Montesquieu jab, als er die Maͤßigung flr die Cardina⸗ 
tugend ber Ariftofratie erklärte. Maͤßigung iſt der Grundton in der innern Polist 
Englands. Alte öffentliche Laſten zu mindern, den Zufland des Volkes duch gs 
linde Behandlung in fo weit zu verbeffern, daß es nicht von Verzweiflung zu gewal⸗ 
famen Mitteln getrieben werde, dies ergibt fich feibft aus dem minifteriellen „„Staw 
of the nation‘* als die Aufgabe, melde ſich das Minifterium geiegt bat. In 
Hauptlande fcheint diefes Ziel noch einigermaßen erreichbar zu fein, dagegen an den 
tiefer zerrütteten Zuftande Irlands defto rettungslofer zu fcheitern. Hier ift ner 
mit gründlichen Reformen zu heifen, nicht mit jenen Heinen Nachgiebigkeiten urd 
Aufopferungen, durch welche die englifche Ariftofratie (indem fie 3. B. die Pachı= 
gelber vermindert) nur einem Heinen Theile ihre® Gewinnes entfagt. Selbſt in da 
auswärtigen Politik ift Moderation das Loſungswort Englands geworden. Nads 
dem e8 30 J. lang an der Spige aller Coalitionen gegen das revolutionaire Frani⸗ 
reich geftanden und in diefem furchtbaren Kampfe alle Kräfte des Volks aufgeboten 
und erfchöpft hatte, leiftete es gleichfam Verzicht auf den Lohn diefer Anftrengungen 
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and ſeiner Siege. Es zog fich von dem fernern, zum Theil ſchon als Teichter er- 
probten Kampfe gegen das revohutionaire Princip zuruͤck; es uͤberließ andern Maͤch⸗ 
ten die entſcheidende Stimme in den Angelegenheiten Europas; es hinderte ſelbſt 
diejenigen Maßregeln nicht, welche ſeine Regierung Öffentlich. mißbilligte, es bes 
ſchraͤnkte ſich auf die ſtrengſte NMeutralitaͤt. Erſt 1825 und 1826 als die. Weltbe⸗ 
gebenheiten in Amerika und in Portugal einen groͤßern Charakter annahmen, gab 
es feine unthätige Neutralität auf. Aber, wieraud). die Schickſalslooſe fallen mös 
gen, fo viel ift gewiß, daß England felbft bei einem paffiven Verhalten,: durch das 
BVorbild feiner Inftitutionen einen größern Einfluß auf die Entwidelung der Staa 
ten aus zuuͤhen fortfahren wird, als ber bloßen Waffengewalt und phyſiſchen über⸗ 
macht je möglich-ift. Daher werfen wir nunmehr einen Blick auf das Einzelne 
dieſer Einrichtungen und.ihre Geftaltung in ber. neneften Zeit. 
— L Bevdlkerung, VBolksverfaffung Adel, Das britiiche Neich 

enthielt (1826) auf 182,479 DM. 136,500,000 Einw, wovon 5554 DM, 
nit 21,396,000 E. auf Europa kommen. Es nimmt alfo, wenn aud). bloß feine 

europaͤiſche Volks zahl in Anſchlag gebracht wird, unter den übrigen Staaten Eurer 
pas eine der erften Stellen ein. Mach den officiellen Angaberr betrug feine Volks- 
menge 1825 in England 12,422,700 ; Schottland 2,113,000 ; Irland 6,950,000; 

Gibraltar, Helgoland und Malta 110,300; mit Hinzurechnung der Armee und 

Marine (640,500 M.). Schon Lowe („Ihe present state of England‘‘, Lons 

don 1822), fehägte die Gefammtvolfsmenge. Großbritanniens und Irlands auf 
21,500,000, Hiernach nimmt das britifche Neich in Europa nach Rußland (37 
DAL), Frankreich (30 Mit.) und Öfteeich (29 Mill.) die vierte Stelle ein; wenn 

nn aber feine außereuropaͤiſchen Unterthanen (nach Colquhoun’s „„Treatise of the 

wzalth, power and resources of the British. Empire“, 1813, 4., 42: Mill 

fräe Eingeborene und 576,346 leibeigne Neger, ohne die mittelbaren Unterthanen 
inden Vaſallenlaͤndern) hinzuzaͤhlen wollte, fo würbe ihm die erfte Stelle gebühren, 

Sr Hinficht auf die Dichtigkeit der Bevölkerung ftehen die. Hochlande von Schott⸗ 

Imd, freitich ein rauhes Gebirgsland, noch unter der Zürkei, indem diefe auf. die 
engl. OMeile 50 Einw., jene nur 30 Einw. enthalten (das europäifche Rußland 
23 Deutſchland 90 — 170, Frankreich 150, das. untere Italien 150 — 154, 
Dferitatien 249); England ſelbſt aber (232 Einw. auf der engl. IM., Irland 
237. Einw.) wird nur von Holland (362 Einw.), ‚Flandern (420 und in Oftflan> 
den fogar 554 Einw.) übertroffen. Aber in Anfehung Deffen, was jene 21 Mill. 
der Hauptländer dem Staate leiften, kann fein andres Volk die Bergleihung mit 
ihren aushalten. Abgeſehen von Allem, was in England und Schottland buch 
frewilliges Zufammenwirken ausgerichtet wird, kommen in England an öffentlichen 

Ablaben auf jeden Kopf im Durchſchnitt jährlich 63 Schillinge (in Irland nur 11 

Söilt.), während in Rußland auf den Kopf jährlich 9! Schill, in Öftreih 12 
Söill., in Preußen 13 Schill., in Frankreich 24. Schill. fommen. Man würde 
ſich irren, wenn man von diefen Leiſtungen dem Handel oder den Colonien den größe 
ten Theil zufchreiben wollte. Wenn man mit Colquhoun und Lowe das gefammte 
Naionaltapital auf 2200 Mitt: Pf. St. annimmt, fo kommen davon 1400 Milk. 
aufGrundeigenthum und Brtricbscapitalien des Landbaues, und nur 300 Mill, 
aufdieim Handel ſteckenden Gapitalien. (400 Mitt, find auf Wohnhäufer und ans 
dre Gebäude gerechnet, von welchen ein verhaͤltnißmaͤßiger Theil dom Handel, aber 
d00 bei weitem das meifte dem Landbau angehört, das im Bergbau angelegte Ea⸗ 
pitil iſt auf-65 Mill, und das in Canaͤlen, Straßen und Hochwaͤldern ſteckende auf 
I Mill. angeſchlagen.) Das Capital des Handels und der Manufacturen verhaͤlt 
fich alſo zudem in dem Landbau ſtehenden Vermögen wie 3 zu 14. Den Merth 
derjährt. neuen Production berechnete Colquhoun für 1812 auf 430 Mill, wovon 
dem Land: und Bergbau die größte Hälfte. miit.226 Mit, dem Handel und dem 
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Manufacturen aber etwa 204 Mill. zufallen. Hihgegen in Dinficht auf die Zahl 
Der mit. jedem diefer beiden Zweige befchäftigten Familien würbe nad) Golquhoun’s 
Angaben der Handel und die Manufacturen ein Übergewicht haben, da ihm unges 
Fähe 7 Mill., dem Aderbau nur 6 Mitt, Menfhen angehören ſollten. Allein da 
G. Irlands Bevölkerung viel zu niedrig angenommen hat, und. dort die meiften 
Hände mit dem Aderbau befchäftigt find, fo fcheint doch dem Landbau die yrößere 
Baht zugefchrieben werden zu müffen. Jedenfalls würde auch Handelund Gewerbs⸗ 
Fleiß fich nicht zu jener außerordentlichen Höhe erhoben haben, wenn nicht die ganze 
Nation außerordentliche Kraft entwicelt hätte, und diefe Kraftentwickelung verdankt 
fie nur ihren bisherigen gluͤcklichen innern Verhättniffen. Zweierlei ift in diefer 
Beziehung befonders zu bemerken, die vortheilhafte Stellung des englifchen Adels 
und die große Freiheit, welche dem Wirken eines Jeden, ſowol einzeln al® auch vers 
eint mit Andern, durch die Staatsverfaffung gefichert ift. Durch die erfte find alle 
innere Entziweiungen der Nation vermieden, oder doch bald wieder geheilt worben ; 
durch die zweite hat ſich jene allgemeine Richtung auf das Gefammtwohl, jener Ges 
meingeift erzeugen können, welchen man als einen eigenthuͤmlichen Zug des englifchen 
Nationalcharakters zu rühmen pflegt, welcher aber überall einheimifch werben wird, 
wo.ihm ein freier Spielraum gegönnt iſt. | 
Die englifhe Volks verfaſſung hat ebenfalls die drei Stände, welche 
man in andern europdifchen Ländern antrifft, I. den Herrenſtand oder hohen Adel, 
die Nobility; II. die Ritterfchaft, den niedern Adel, Gentry, und IH. den Bürs 
gerfiand, die Commonalty; die Geiftlichkeit macht einen eigentlihen Stand im 
Volke aus, fondern gehört in ihren verfchiedenen Stufen allen dreien an. Die 
engl. Gefege und Sitten erfennen jedoch nur zwei Stände, den Adel, unter welchem 
bloß der hohe Adel verftanden wird, und die Gemeinen, zu welchem auch der niedere 
Adel gehört. Diefer Standesunterfchied bringt Feine Spaltung in den Verhaͤlt⸗ 
niffen des Volkes hervor, weil die Familien des Adels durchaus mit dem Buͤrger⸗ 
ftande verfchmolzen bleiben, da das Adelsvorrecht nur immer auf den Älteften Sohn 
übergeht, weil der Weg zu den höchften Stellen und Würden dem Verdienfte wes 
nigftens gefeglich, und in den mwichtigften Zweigen bes Öffentlichen Dienftes auch 
factifch offen fteht, und weilder Abel kein Vorrecht genießt, durch welches in dem 
Nichtadeligen sin vernünftiges Selbftgefühl beleidigt, oder in dem Leiftumgen für - 
die Gefammtheit das Gefeg ber Gleichheit verlegt würde. Die Stellung aller 
Stände gegen einander ift durch die Verfaffung fo gut georbnet, daß ein Jeder ims 
mer wieber bes Andern bedarf, und der Bornehme den fhönften und belohnendſten 
Theil feines öffentlichen Wirkens nur durch Gunft und Vertrauen der Geringern ers 
langen mag. Der niedere Adel aber, welcher in mandyen andern Rändern durch 
feine befondern Standesintereifen und Vorzüge in ein feindfeliges Verhaͤltniß gegen 
das Volk verfegt wird, ift in England weder ftaatsrechtlidy noch factifcd von dem 
Bürgerftande getrennt. Er ift mit ihm im Haufe der Gemeinen vereint, und was 
ſich durch Fleiß, Gluͤck, Wiffenfchaft oder Talent über die gemeine Maffe erbebt, 
teitt ohne Adelsbrief, nicht durch Die Gunft der Menfchen, fondern durch fein Ver⸗ 
bienft, durch die Gunft des Schidfals, von Rechtewegen, in feine Reihen. Nie 
ift e8 den Engländern eingefallen, die höhern kirchlichen Würden, wie bei uns die 
Domberrnftellen, oder Staatsämter, von der Geburt abhängig zu machen; nies 
mals hat fich ihr Adel dadurch von ber Natur zu trennen veriucht, daß er auch von 
der Mutter Seite adelige Abkunft erfodert, oder davon die Succeffionsfähigkeit in 
Familienguͤter und die höchften Adelswürden abhängig gemacht hätte. England 
hat noch in neuern Zeiten zwei Königinnen auf dem Throne geiehen (die Königinnen 
Marir und Anna), deren. Mutter (Anna Hyde, erfte Gemahlin Jakobs H., ver 
maͤhlt im Geheim 1659 und anerfannt 1661) die Tochter eines vormaligen blofen 
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v. Glarendon, war. Spätere ähnliche Fälle find ſelbſt in. der koͤnigl. Familie noch 
vorgekommen, und in andern werden fie durch bie. Sonderbarfeit des ſchottiſchen 
Rechts, welches heimliche und ohne Älterlichen Gonfens geichloffene Ehen zwar bei 
Strafe verbietet, aber die einmal gefchloffenen doc, für gültig erklärt, noch erleich⸗ 
tet. (S. Gretna Green.) Keine Steuerfreiheit, feine Ungleichheit vor. dem 
Gefege macht den Adel zu einer Befchwerde für die übrigen Bürger; nur von mans 
chen Gemeinbebienften find die wenigen Lords frei, und ihr Recht, von dem Ober: 
haufe des Parlaments in Criminalſachen gerichtet zu werben, ift, weil die Gerech- 
tigkeit nicht weniger ſtreng als gegen Andre, wol aber noch viel Eoftbarer ift, Eein 
Segenftand des Neides. In der Bildungsgefchichte des engl. Adels fpricht fich 
jenes Grundgefeg aus, welches man in dem ganzen Gange der engl. Gefeggebung 
und Verfaffung findet: treues Fefthalten an den alten Einrichtungen, verbunden 
mit allmäligem zeitgemäßen, wiewol etwas langfamen Fortbilden. Der jegige 
Adel trägt noch mandje Züge von dem, mas er fhon unter den Angelfachfen war, 
Eigentlihen Erbadel in unferm Sinne kannten diefe freilich nicht; ihre Athelinge, 
die erfte Elaffe der Vornehmen, waren nur die Mitglieder der koͤnigl. Familien, und 
felbft von diefen fonnten vielleicht nur die Söhne und Enkel eines Könige dazu ges 
rechnet werden. Der Erzbifchof des Landes hatte vermöge feiner geiftlichen Würde, 
nicht wie man in neuern Zeiten oft fagt, als Landbefiger, mit ihnen gleichen Rang, 
gleiches Mehrgeld, gleiches Recht. Das Land war in Kreife oder Gaue getheilt 
(Sbires, fpäter Counties, Grafſchaften), an deren Spige ein Ealdorman (Senator, 
von den Dänen Eorl genannt) ftand; aber ats £önigl. Beamter ohne Erblichkeit. 
Unter den Freien genoffen die Diener de Königs und der Vornehmen, die Thanes, 
ausgezeichnete Rechte, aber auch ihr Stand war keineswegs erblich abgefchlofe 
fen; auch der bloße Landbauer (Georl) Eonnte fi) dazu erheben, wenn er 5 Hyden 
Land befaß, eine eigne Kirche, einen Glodenthurm, eine Halle, einen Gerichtss 
ſtuhl im Burgthor unterhielt, und fi in der allgemeinen Verfammlung bei dem 
Könige einfand. Der Kaufmann erlangte die Würde eines Thans, fobald er auf 
feine Koften drei Seereifen gethan hatte, und wer nur ritterliche Waffen fich anſchaf⸗ 
fen fonnte, um den König von einem Sig (Manor) zum andern zu begleiten, hatte 
auch ohne Landeigenthum fchon eine Mittelftufe zum Than erreicht. Freie Bauern 
in mannigfaltigen Colonatverhältniffen (Georls, Cotsets, Bovarii, Bowers, Bure, 
das deutfche Bauer) und leibeigne Diener, ſowol zum perfönlichen Dienfte, als zum 
Zandbau (Theowmen, Esne, bei den Sachſen, Thraels bei den Dänen genannt) 
machten die übrige Maffe des Volks aus, deren Unterfcheidungen aber um fo mehr 
durcheinander fliegen mußten, als das Auffteigen vom Leibeignen zum Freien, vom 
Freien zum Than und zum Calderman oder Grafen, einem Jeden möglich war. 
Gegen das Ende der angelſaͤchſiſchen Periode mögen fich alle diefe Würden» und 
Standesunterfchiede dem erblichen Abfchließen allerdings fchon fehr genähert haben, 
. und die normännifche Eroberung vollendete daffelbe, ſowie fie felbft dadurch, indern 
fie dieſe Tendenz der Zeit ergriff und benuste, vorbereitet worden war. Die Statts 
halterfchaften der Kreife, die Comitate, wurden erblich und Iehnbar, aber eben das 
durch in dem Laufe eines Jahrh. zu bloßen Würden. Unter König Johann waren 
ſchon die Earls nichts, als die erfte Claffe der Barone, zwar in der Negel mit gro: 
Bem Landbeſitz, aber ohne eigentliche Grafihaft, ohne Grafenamt. In dieſes ruͤck⸗ 
ten die bisherigen zweiten Beamten des Kreifes, die Vorfteher, Richter und Schul: 
theißen der Gemeinde des Kreifes, bie Shire-gerefan, Vice-comites, Exactores, 
Reeves ber Shire, Gau:Grafen), die engl. Sheriffs (da deutfche Gräf, Graf) ein, 
und haben ſich biß in die heutige. Zeit dabei erhalten... (Vgl. Graf.) Alles Grund: 
eigenthum mußte die Lehnsherrlichkeit der normännifchen Könige arierfenrien, alle - 
Verhaͤltniſſe befeftigten fich zur Erblichkeit, auch die Bifchöfe und infulirten Äbte 
traten in die Keihe der Barone ein. Die fammtlichen zu Kriegsdienſt von ihren 
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Gütern verpflichteten Lehnbefiger machten den Ritterſtand aus, aber auß ihnen er: 
bob ſich ein Derrenftand von zwei Claſſen, Grafen und Baronen, weicher im Bi: 
fig des perföntichen Erfcheinens in dem Reichsrathe (dem Parlamerite) blieb, wäh: 
rend die Ritterfchaft denfelben nur durch Abgeordnete beſchickte. Daß fich unter 
diefen Veränderungen die Zahl der freien Landwirthe verminderte, und freie Zins» . 
leute zu gehörigen Öutsunterthanen gemacht wurben, war nitht anders zu ertvarten ; 
doch war die Bürgerfhaft, vornehmlich der Stadt London, ſchon zu mächtig, 
und der Stand der bioß zinspflichtigen Lehnleute (Freeholders ) zu zahlreich, 
als daß nicht bald die entgegengefegte Richtung wieder vorberrfchend gewot⸗ 
den wäre: Der Volkdaufftand gegen die Bedruͤckungen der Barone Hinter Ri⸗ 
‘hard II: (1381), wobei eine allgemeine Abfchaffung der Leibeigenfchaft mit ihrem 
Ausflüffen zur Sprache fam, war nur eine Eleine Anticipation ; nicht volle zwei 
hundert Fahre vergingen, und jede Spur von Unfreiheit (villenage) war verſchwun⸗ 
den. Die Grundeigenthämer aller Claſſen, auch die Frohnpflichtigen nahmen als 
Freeholders an den Wahlen der Ritterfchaftsdeputieten zum Parlamente Theil, 
und nur Diejenigen, welche Bein eignes Recht am Gute haben, die bloßen Pachter 
(Farmers), uitd welche e8 urſpruͤnglich nur als Laßbauern, mit beliebiger Zuruͤck⸗ 
nahme von Seiten des Grumdherren befomimen haben (Copyholders); find davon 
ausgefhlöffen. Zu den zwei Stufen des Hertenftandes kamen fpäter noch Brei 
andre hinzu. Eduatd III., im Gtanze feiner Eroberungen, machte feinen älteften 
Prinzen (1337) zum Herzog v. Cornwall tind ftiftete (1362) für f. jüngern Söhne 
die hetzogl. Wuͤrden von Clarence und Rancafter. Richard I. ernannte nicht nur 
f: jüngern Oheime zu Herzogen v. Vork uiid Gloucefter, fondern auch ſ. Guͤnſtling, 
Mobert de Bere, zum Herzog von Irland. Seitdem ift die Herzogswuͤrde 
die erfte Stufe des engl. hohen Adels geblieben, doch befaß nut der Herzog v. Lan⸗ 
caftet ein wahres Herzogthuim, indem Eduards III. vierter Sohn, oh; v. Gaunt, 
die Sraffchaft d. N. zur Apanage, mit wirklichen Hoheitsrechten erhielt. Auch 
davon ift, obgleich das Herzogthunr fchon 1461 wieder mit der Krofte vereinigt 
wurde, noch die befondere Verfaſſung diefer Grafſchaſt übrig geblieben, ine große 
Zahl von Familien gelangte feit jener Zeit zur herzoglichen Würde, allein biuitige 
Kämpfe der Häufer York und Lancafter um die Krone; und die häufigen Verurthei⸗ 
lungen wegen Staatöverbrechen haben den größten Theil derfelben wieder weggenom⸗ 
men. Nur noc) zwei Herzögßtitel find aus der Zeit vor Karl II., die Herzöge v. 
Norfolk (0. 1483) und v. Someifet (0.1546). Karl II. bedachte vornehmlich f. 
nathrlichen Söhne mit diefer Würde, In den neuern Zeiten, feit Georgs II. Re: 
gierung, fchien man den Grundfag angenommen zu haben, diefen Zitel nur An 
Prinzen des königl. Haufes zu vergeben, allein die Thiten Wellington’s foderten 
für ihn eine Ausnahme, und er ift der Einzige, welcher feit 1766 die Herzogswuͤrde 
erhielt. Sest find 13 englifche; 8 fchottifche (wovon aber zwei zugleidy engl. Ders 
zogstitel haben) und ein irländifcher Hetzog vorhanden, Die meilten Herzoge haben 
zugleich den Zitel von Märquifaten, Grafichaften, Vitegraffchaften und Baronten 
u. f. w., fowie überhaupt die höhern Titel in England einige der niedern einfchließen. 
Zwifchen fie und die Grafen ſchob Richard II. nod) die Marquis ein, indem er 
den obenerwähnten Robert de Bere zum Marquis v. Dublin ernannte. Diefe 
Wuͤrde ift nie häufig geworden. In England war 1789 nur ein Marquis, jetzt 17, 
in Schottland 3, in Irland 12. Hetzoge und Marquis werden im Kanzleiftyl 
Fürften genannt. Auf fie folgen die Grafen, Earls (f. d.), der ältefte aller 
diefer Titel. Der Titel Viscount rührt von Heinrich VI. her, und ift ebenfalls 
nie zahlreich getvefen. Jetzt find in England 22, in Schottland 4, in Irland 92. 
Der Grafen find in England 100, in Schottland 39, in Irland 74. Der Ba— 
rone in England 134, in Schottland 23, in Irland 74. (Es gibt außetdem 
noch andre Barone, z. B. Barene der Schatzkammer [of the — der 
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Fuͤnfhafen [ot the einque ports] u, f. w.: fie gehören aber nicht zum hohen Adel, 
figen nicht im Oberhauſe und ihre Zitel find nicht erblich) Jeder vom hoben Adel 
wird auch Lord, d.i. Herr, genannt und ift Pair des Reichs (Baron of Parlia- 
ment). Der Mayor von London ift nur während feiner Amtsführung Lord. Die 
Erzbifchöfe und Biichöfe haben für ihre Perfonen Rang und Rechte des hoben Adels, 
wovon eben das MWefentlichfte in dem Sige im Oberhaufe des Parlaments befteht, 
welches nur die engl. Pairs ſaͤmmtlich, die ſchottiſchen und irländiichen nur durch 
Deputationen von 16 und 28 aus ihrer Mitte ausüben. Ale diefe Würden erben 
nur auf die älteften Söhne fort, welche bei Lebzeiten des Vaters im gemeinen Reben 
(denn im Kanzleiftyl find fie nur Esquires) den zweiten Zitel des Vaters, und wenn 
diefer feine andre hat, 3. DB. felbft nur Baron ift, den Titel Lord befommen. Die 
übrigen Vorrechte des hohen Adels find fehr unbedeutend. Cie werden in Crimi- 
nalfällen vom Oberhauſe gerichtet, in Givilfachen ftehen fie unter den ordentlichen | 
Gerichten. Wenn fie felbit zu Gericht figen, werben fie nicht vereibet, wol aber 
als Zeugen, Üble Nachreden gegen fie find in einigen alten Statuten (al® scanda- 
lum mägnatınn) mit befondern Strafen bedroht, indeffen wird in der Praris davon 
wenig Gebraudy gemacht. Sie machten im 3. 1813 564 Familien aus (mit 
Einſchluß der 6 Erzbifchöfe und 42 Bifcyöfe), und das gefammte Einkommen des 
weltlichen hohen Adels fchlug Colquhoun auf 5 Mill. Pf. St. an, das der geiftlis 
chen Herren auf 240,000 Pf. St. I. Der niedere Adel (Geutry) befteht, wenn 
man bloß auf die Bedeutung des Worts im gemeinen Leben fieht, aus allen Denen, 
welche nicht von gemeinen Handtierungen, Kleinhandel und dgl. leben, aber im ges 
feglichen Sinne gehören dazu: 1) alie Diejenigen, welche von adeliger Herkunft 
find, daher er auch allen jüngern Söhnen bes hohen Adels und ihren Nachkommen 
zukommt, und 2) Alle, welche einen perfönlicyen Adel durch Amter oder MWürben 
erlangt haben. Diefer niedere Adel wird daher auch nie durch befondere Verleihung 
ertheilt, er iſt eine von ſelbſt eintretende Folge einer gewiffen in der bürgerlichen Ge⸗ 
fellfchaft erlangten Stelle. So gehörte auch in Frankreich ehedem nur außer einem 
Titel, 3. B. eines Secreiaire du Roi, nur das vivre noblement dazu, um der 
Nechte des niedern Adels ohne Adelöbrief theilhaftig zu werden. Der Stand. bes 
bloßen Gentleman wird durch Eeinen Zitel bezeichnet, er führt den Namen Meifter 
(Master), welcher Niemanden verweigert werden kann. Aber eine höhere Stufe 
bilden fchon die Esquires (vgl. d.), Ecuyers (Armigeri, Scutiferi), Wappen» 
fühige, in einigen Laͤndern Deutſchlands Siegelmaͤßige, welche, ohne Ritter zu fein, 
dod) das Recht haben, ein adeliges Wappen zu führen. Dies wurde ehedem durch 
befondere koͤnigl. Wappenbriefe erlangt, welches aber längft abgcfommen ift. Alle 
Staatsdämter, vom Frickensrichter aufwärts, die Doctorwürde, der Grad eines 
Barrister, geben das Recht, ein Esq. feinem Namen beizufegen, welches auch kein 
Engländer unterlaͤßt. Won Geburt find die Älteften Söhne der Ritter und die juͤn⸗ 
gern Söhne der Pairs Esquires und vererben diefen Titel nach dem Rechte der Erft: 
geburt auf ihre Nachkommen. Aller auständifche Adel, felbft die irländifchen Pairs, 
werden in England nur den Esquires beigezählt. Die Nitterwürde (f. Knight) 
macht die folgende Stufe aus. Zwiſchen ihnen ftehen dic Baronets, ein nach dem 
Rechte der Erftgeburt forterbender Titel, welchen König Jakob I. 1611 erfand, als 
er zu einem Feldzuge gegen die empörten Irlaͤnder Geld nöthig hatte, Es fanden 
ſich 100 Perfonen, von welchen jeder 1000 Pf. St. für die Ehre gab (ald Darlehn), 
feinem Namen ein Sir vorzufcgen, und das Zeichen der Provinz Ulfter in feinem 
Wappen zu führen. Darauf beſchraͤnken fich alle ihre Vorrechte, aber gerade weil 
ed nur Ehrenrechte find, wird darauf, als auf eine öffentliche Anerkennung eignen 
Verdienſtes oder ald aufeine Erinnerung an achtbare Voraͤltern, ein großer Werth 
gelegt. Ausgezeichnete Gelchtte, Civil: und Militairbeamte werden mit biefer 
Würde belohnt, daher auch die Zahl der Baronets jegt auf 851 geftiegen if. Die 


. 
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Zahl der Ritter und Esquires gibt Colquhoun auf 11,000, die der Gentlemen, 
. welche bloß von ihren Renten leben, auf 35,000 Hausväter an. III. Der Unter: 
ſchied zwifchen diefem niedern, theils perfönlichen, theild Amts: und Mealadel und 
dem Bürgerftande, der Commonalty, ift fo gering, daß 3. B. Blackſtone in feinen 
berühmten „Commentarien über das engl. Recht” ihn felbft zu derſelben rechnet. 
In dem hier angenommenen firengern Berftande aber gehören zum Bürgers 
ftande zuerft alle Landeigenthuͤmer, deren Gut einen jährl. Abwurf von wenig⸗ 
ſtens 40 Schill. gewährt (Yeomen), dann alle Handwerker und Tagriöhner (Tra® 
desmen, Artificers und Labourers). Sie machen, wie Überall, den großen , 
Haufen des Volks aus; aber nirgend® ift bittere Armuth und Überfluß in einem fo 
ſchneidenden Contraſte einander nahe geftellt, al in England. ' Der jährl. Bedarf 
einer Familie in den ärmften Glaffen, wird auf 45 Pf. St. und in den Städten auf 
48 Pf. St. angegeben, und darauf + der Bevölkerung (74 Mill. von 18) befchräntt. 
Ein volled Drittheil des Volks (1,548,000 Menfchen) hat aber nicht einmal diefe 
nothdürftige Eriftenz, fondern muß von den Pfarrgemeinden F ihres Bedarfs (mit 
6 Mill, jährlich) als Almofen erhalten. Ein Fünftheil des Volks (hohe und nie- 
dere Staatsbeamte, Ärzte, Rechtsgelehrte, Lehrer aller Art, Capitatiften, Adel 
und Reiche, aber auch die fammtlichen Armen) trägt zur den jaͤhrl. neuen Erzeugnifs- 
ſen nichts bei, befommt aber doch von ihrem Werthe ein volles Drittheil. Die 
Baht der Famitienhäupter nimmt Colquhoun auf 34 Mil. an, wovon zur Eönigl. 
Samilie 12, zum hohen Adel 564; zur Gentry 36,861, zum Givitftaatsdienft 
21,500, zur Armee und Marine 222,500, zur Geiſtlichkeit 19,000, zu dem 
Stande der Nechtsgelehrten 19,000, Ärzte, Wundärzte und Apotheker 18,000, 
für den Landbau 1,302,800 (morunter nur 70,000 mittlere und 210,000 tieine 
Grundeigenthümer, 280,000 Pachter), für Handwerker, Handel und Manufacs 
turen 1,506,774 gerecynet werden. Das Durchfchnittseinfommen einer Familie 
des Mittelftandes (eines Arztes, Advocaten, mittlern Staatsbeamten) wird auf 
3 — 400 Pf. der höhern Staatsbeamten oder wohlhabenden Gutsbefiger auf 
‚800 — 1000 Pf. der Baronets auf 3500 Pf. und des hohen Adels auf 10,000 
Pf. angegeben, aber alle diefe Angaben müffen nad) den verfchtedenen Verhaͤltniſſen 
im Einzelnen fehr großen Abweichungen unterworfen fen und” ſcheinen bei den hoͤ⸗ 
bern Ständen zu gering zu fein. Der bekannte Mr. Thelluffon, welchem fein 
Großvater ein Capital von 30 Mill. aufftapein ließ, würde mit feiner 14 Mill. 
jaͤhrl. Eink. allein 430 Baronets und 150 Lords aufwiegen. Cine Folge dieſes 
großen Mißverhältniffes zwifchen Armuth und Reichthum ift, daß der Stand ber 
mittlern freien Grundeigenthümer immer mehr verfchwindet und aller Landbeſitz in 
weniger Hände zufammentemmt, fomwie auch in Handel und Manufacturen die 
Zahl der bloßen Rohnarbeiter für fremde Nechnung verhältnigmäßtg zunimmt und 
ihre Lage immer ſchwieriger, folglich die Armuth immer größer wird. Dies ift die 
Kippe, welcher ſich England jegt mit ſchnellen Schritten zu nähern fcheint (die oͤf⸗ 
fentlichen Verhättniffe Irlands find bereitd an derfelben gefcheitert), wenn die Aris 
ftofratie der großen Grundbefiger dem Verderben nicht durch außerordentliche Auf: 
opferungen und Selbftverleugnung zu entgehen, Einfiht und Muth genug befigt. 
Die Mittel dazu lägen nahe genug und find ſchon von mehren denkenden Männern 
Englands in Anregung gebracht erden, ald: die Verminderung eines Theils der 
Staatsihuld durch eine auferordentliche Wermögensftener, von Hatzfield; die Ans 
legung inländifcher Armencolonien auf unangebauten, aber cülturfähigen Laͤndereien 
von Owen ; die gefegliche Befeftigung der Golonatverhältniffe und andrer einfachern 
Einrihtungen des Grundeigenthums, theild durch Formen (Abfchaffung der ſchwer⸗ 
fälligen Sörmtichkeiten, wodurch gewiſſe Befchränkungen des Eigenthums umgans 
gen werben), theils und vornehmlid) durch die Verpflichtung der großen Landbeſitzer, 
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ihre Ländereien gegen angemeffene Zinfen in Erbpacht oder auf andre unmwiderruf 
liche Weife auszuthun und dadurch dem größern Theile der Landwirthe eine ſichere 
Eriftenz zu geben. Dies Letzte wäre dem alten Rechte Englands vollkommen ges 
maͤß, welches dem Grundheren unterfagte, feine Bauern mwilltürlich von ihren Guͤ⸗ 
tern abzutreiben, &o hat fi) aud) früherhin das urfprünglich bloß auf dem guten 
Willen des Grundheren beruhende Recht der Co pyholders an ihren Gütern 
ſchon in ein, wenigftens auf die Lebenszeit des Bauers unmwiderrufliches, und meh⸗ 
tentheil® auch erblicdye® Necht verwandelt. Um nämlidy noch auch diefe, in die in⸗ 
nen Verhältniffe der Nation fo tief eingreifenden Formen des Grundeigenthums 
zu erwähnen, fo ift der Stand freier Grundbefiger, welche ihre Güter felbftändig 
nad) Lehnrecht befigen, gleichviel ob fie davon Kriege: oder Hofdienfte (Knight-ser- 
vice, Grand-serjeanty) zu leiften hatten, oder irgend andre Abgaben und Dienfte 
davon ſchuldig waren (freesocage, villein-socage) niemals ganz unterdrüdt wors 
den. Aus ihm find die jegigen Sreifaffen (Freeholders) entftanden, und unter 
Karl DI. find alle Ritterlehen in freies Erblehn (free and common socage) verwan⸗ 
beit und alle Lehnsgefülle und Dienfte (mit Ausnahme der ficchlichen, frank-al- 
moigne und der Hofdienfte, 3. B. bei Krönungen), ganz abgefchafft worden. 
Aber auch felbft die fFrohnpflichtigen Gutsunterthanen (Villeins), aus welchen, wie 
gefagt, die jegigen Zins: und Frohnbauern (Copyholders) entjtanden find, waren 
außer jenem Dienftverhältniß immer als freie Leute zu betrachten. Dies ergibt fich 
am beutlichften aus der dreifachen Art von Gericht, welche in den Lehnsherrfchaften 
vorkam, und wiewol fie zum Theil felten mehr geübt wird, doch dem Rechte nach 
noch jegt befteht. Im. bürgerlichen Sachen befegen die Freiſaſſen das Gericht 
(Court-baron at common law, Baron’s court, Freeholder’s court) ſelbſt als 
Schöffen unter dem bloßen Vorfige des Gutsheren oder feines Amtmanns ; in Sas 
chen der Frohnbauern hingegen ift der Gutsherr felbft der Richter, nad) den befon= 
dern Rechten des Gutsbezirks (Customary-court). Diefe Gerichte waren alle 3—4 
Wochen zu halten, und zwar urfpränglich in der Halle des Herrn. Hingegen in 
Strafiachen hielten die ſaͤmmtlichen Eingefeffenen der Herrſchaft, Freifaffen und 
Frohnbauern drei oder zwei Mal ihre Ruͤgegericht (Court-leet, bei den Angelfachfen 
Folk-right), im Namen des Königs, doch unter dem Vorfig des Herrſchaftsamt⸗ 
mannd (Steward), welcher zu dem Ende ein Nechtögelehrter feyn mußte. Ankla⸗ 
gen, welche auf Selonie und Verrath gingen, mußte er an die koͤnigl. Richter abges 
ben; in geringern Sachen hingegen veranftaltete er felbft ein andres Schöffenzecht 
(Jury) über die Thatfrage und entſchied nad) deren Ausfpruche den Rechtspunkt 
(fpradh die Strafe aus), Man fieht aus diefer kurzen Darftellung, daß ſowol bie 
Hörigkeit als die gutsherrliche Gerichtsbarkeit der allgemeinen Volksfreiheit viel we⸗ 
niger entgegen geweſen find, als in andern Ländern, und daß der urfprüngliche 
Charakter der Gerichtöherrlichkeit, Führer und Vorfteher freier Keute zu fein, fich 
bort reiner als irgend anderwaͤrts bewährt hat, Aber eben dies hat die Engländer 
als Volk groß und kraftvoll gemacht, fo viel auch fonft in ihren Einrichtungen ta= 
beinswerth fein mag. 

II. Staatsverfaffung Man kann nicht mit Montesquien fagen, 
obgleich es oft gefagt worden ift, daß bie Kraft der engl. Staatsverfaffung in einer 
fcharfen Trennung der drei Gewalten, der regierenden, richterlichen und gefeßgebens 
ben, beftehe. Denn befonders das Parlament nimmt fowolan Regierungsgefchäften, 
als an ven richterlichen einen fehr bedeutenden und wefentlichen Antheil, jenes vor= 
nehmlich im Unterhaufe, indem e8 eine fortwährende Aufficht über Die Staatsverwal⸗ 
tung ausübt und eine Menge von Negierungsfachen (Straßen, Bruͤcken⸗, Canal: 
bay und andre öffentliche Anlagen, Majorennitätserkfiärungen, Ehefcheidungen 
u. f. m.) durch die fogenannten Privatbills beforgt; an der richterlichen im Ober: 
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Haufe, indem daffelbe ber oberſte Gerichtshof der Nation iſt. Der König aber Abt 
in f. geheimen Rathe oder dem engern Ausfchuffe deffelben, dern Gabinetsrathe, ſo⸗ 
wol geſetzgebende als richterliche Befugniffe aus; die drei oberften Gerichtshoͤfe ha= 
ben eine ähnliche Gewalt, als die römifchen Prätoren, indem ihre Enticheidungen 
gewiſſermaßen Gefegestraft haben, und überhaupt laufen diefe drei Zweige der 
Staatsgewalt in England fo durcheinander, daß «8 für feinen derfelben ein ſelb⸗ 
fländiges Organ gibt. Ebenfo wenig läßt fich die Stellung des Königs und der 
beiden Häufer des Parlaments als eine Mifhung von Monarchie, Ariftokratie und 
Demokratie betrachten. Das Parlament ift vielmehr durch und durch ariſtokra⸗ 
eifch, die wenigen Stimmen abgerechnet, welche ſich etwa vermöge fingulairer Ans 
fichten einzelner Mitglieder für die Maffe des Volks und im Geifte derfelben erhe⸗ 
ben. Im Ganzen aber ift aud) das Unterhaus nur eine Verſammlung der größeren 
Grunbeigenthümer, und das Oberhaus ift ebendaffelbe, nur in andrer Form und 
mit einer Zuthat von Geburtsariftofratie. Die Wünfche des Volks finden in kei⸗ 
nem der beiden Häufer ein gefegmäßiges, nothwendiges Organ , wol aber find feine 
wefentlidyen Rechte und feine Herrfchaft der Gefege, worauf die bürgerliche Freis 
heit beruht, durch andre Anftalten gefichert, und das Beſtehen diefer Einrichtungen 
-ift feiner Seite wieder durch die beiden Umftände garantirt, daf eines Theils diefels 
ben auch der Ariftofratie gegen die Neigung zur willkuͤrlichen Herrfchaft zum Vor: 
theil gereichen, andern Theils die Beforgniß obwaltet, daß das Volk, wenn ihm 
jene Einrichtungen entzogen werden würden (feine Volkögerichte in der Jury, feine 
Befugniß, Verfammlungen zu halten, und die Preßfreiheit), nicht nur diefe mit 
Gewalt behaupten, fondern leicht noch Mehres an fich reißen würde. Die koͤnigl. 
Gewalt trägt noch die Zeichen ihres Urfprungs aus alt = germanifcher Volksverfaſ⸗ 
fung. Aus Führern einer freien Kriegsgenoffenfhaft find die Könige Oberlehns⸗ 
herrn des Landes, Gefeßgeber (die Beichlüffe des Parlaments find nur Bitten, 
welche der König-mit einem „Er wolle es Überlegen” ablehnt) und Nichter geworden 
(denn die Oberrichter in Weftminfter waren fehr lange ganz vom Könige abhängig, 
" welcher fie jederzeit entlaffen fonnte, und der König ift durch eine rechtliche Fiction 
in ihnen felbft zugegen), aber die königl. Gewalt ift durch eine Menge von Verträs 
‚gen und Gewohnheiten befchränkt. Die Befugniffe des Parlaments find durch 
nichts als die natürliche Unmöglichkeit begrenzt, und haben ihm öfters eine Macht 
in die Hände gegeben, durch welche e8 die Eönigliche überwältigt hat. Aber fie ver 
mag doch nichts gegen eine entfchiedene Öffentliche Meinung, und fo haben die Eng» 
länder nicht Unrecht, zu fagen ,. daß es in ihrer Verfaffung drei Dinge gäbe, deren 
eigentliche Befchaffenheit und Ausdehnung nicht genau angegeben werden Lönnten, 
- die Prärogativen der Krone, die Befugniffe des Parlaments und die Freiheiten bes 
Volks. Die angeliächfifche Verfaffung bildet auch hier die Grundlage und iſt 
durch die fogenannte Eroberung Wilhelms I. (1066) zwar modificiet, aber in we⸗ 
fentlihen Dingen wenig verändert worden. ine allgemeine Anwendung des 
Lehnſyſtems, größere Ausdehnung der lehnsherrlichen Rechte und. Einfiihrung der 
normännifchen Hofverfaffung, womit die Einrichtung der oberen Gerichts⸗ und Res 
gierungsbehörden zufammenhing, waren die Hauptpunkte der Veränderung. Aber 
das Wefentlichere der alten Verfaſſung, die gefeggebende Gewalt der Nation in einer 
doppelten Verfammlung, der Wittena-gemote (Verfammlung der Weifen, d. i. 
der Bischöfe und Vornehmen) und der allgemeinen Volksverſammlung, der Mi- 
ckel-gemote (großen Verſammlung) und die richterliche Gewalt des Volks über 
feine Standesgenoffen, in dem Court-Baron und Courtleet über die Einfaffen einer 
Herrſchaft, in dem Grafihaftsgericht, County-court und dem Sheriffs-turn oder 
dem Griminalgericht der Grafſchaft, in den Affifen und der Zum, und endlich in 
dem Oberhaufe über die Pair, find beibehalten und die übermäßigen lehnherrlichen 


536 _ England. II. Gtaatsverfaffung König 


echte durch Die Greipeitöhriefe ber Könige bis auf Heinrich M. wieder gemilbert 


worden”). 


A. Der König. (Chitty’s „Treatise on the law ofthe prerogatives 
of ıe Crown and the relative duties and rights of ihe subject‘‘, Lond. 1820.) | 


Die Krone ift erblich, nach befondern Gefegen, welche das Parlament abzuändern 
Macht hat. Sie wird vererbt nach dem Rechte der Erfigeburt zuerſt auf bie 
Söhne, und in deren Ermangelung auf die Töchter, welche den männlichen Seis 
tenverwandten des legten Königs vorgehen. In gänzlicher Ermangelung der Des⸗ 
cendenz kommen die nächften Seitenverwandten des legten Königs zur Thronfolge, 
ohne Unterfchieb der vollen oder halben Geburt, aber nur infofern fie von bem erften 


Erwerber der Krone abflammen. Die Ordnung dabei ift firenge Linealorbrung, 


fodaß das weibliche Gefcylecht in der Altern Linie den männlichen Verwandten ber 
jüngern Rinie vorgeht, aber unter Gefchwiftern immer die Söhne zuerft zur Thron⸗ 
folge gelangen. Die Krone geht auf den Thronfolger unmittelbar über, ohne daß es 
einer befondern Befisergreifung bedarf, Es gibt alfo ein Zwiſchenreich, und es gelten 
in England, wie in Frankreich, die beiden Grundfäge : der König flirbt nicht und ber 
Todte fest den Lebenden in Beſitz (le mort saisit le vif) ; daher wird auch dieRegierung 
Karls IE. nicht von der Reftauration, fondern vom Todestage Karls I. an gerechnet. 
Die Volljährigkeit des Königs tritt mit dem 18. 3. ein; die Regentfchaft während 
der Minderjährigkeit ordnet der König in f. Teftamente, ober wenn er es nicht ge⸗ 
than, das Parlament an. Der Thronerbe ift feit Eduard II. geborener Herzog 
von Cornwall und kraft eines offenen Briefs Prinz von Wales. Die Krönung des 
Königs gefchieht in der Weftminfterabtei durch den Erzbiſchof von Canterbury, der 
Königin durch den Erzbifhof von York, — Zum Unterhalt des Königs und f. 
Hofftaates, der hohen Beamten und Collegien hat das Parlament 1820 eine Mo- 
dification der Giviltifte (f. d.) eintreten laffen. — Hohe Reichsaͤmter, die, bis 
auf zwei erbliche, vom König nach Willkür befegt werden, find: 1) der Großfanzier 
‘(Lord High-Chaucelor) ‚ zugleich Großfiegelbewahrer (Keaper of the great 
Seal). 2) Der Großfchagmeifter (Lord High-Treasurer), Präfident der Schags 
kammer. Diefes Amt wird feit Georg J. von fünf Commiffarien verwaltet, 
welche Lords der Schagtammer heißen und deren erfter die ausgedehnte Gewalt 
eines Premierminifters hat. 3) Der Präfident des Staats oder geheimen Rath 
(Lord President of the privy Council). 4) Der geheime Siegelbewahrer (Lord 
privy Seal) druͤckt das geheime Siegel auf alle koͤnigl. Privilegien, Schenkungen 
u. a. Urkunden, die hernach erft, wo es nöthig ift, mit dem großen verfehen wer: 
den. 5) Der Großkaͤmmerer (Lord High-Chamberlan). 6) Der Großmarfchall 
(Lord Earl Marshall), zugleich Oberrichter in Gefchlechtöfahen. Sein Amt ges 
hört erblich den Herzogen von Norfolk zu, die es, weil fie katholiſch find, durch 
einen Stellvertreter verfehen laffen. 7) Der Großadmiral (Lord High-Admiral), 
oder Oberrichter in allen Fällen, die auf Seen und Fluͤſſen vorkommen. Diefes 
Amt wird jest von Gommiffarien verwaltet, deren Vorfiger erfter Korb der Admira⸗ 
lität heißt. Im Schottland find feit der Vereinigung noch fünf Kron⸗ und Staats: 
beamte. Der König macht in England mit allen feinen Vorfahren und Nachfol⸗ 
gern ein Ganzes aus ; er ift eine Corporation für ſich, a sole corporation. Won 


+) As Urkunden der britifchen Staatsverfaffung find zu betrachten: 1) der 
alte Freiheitsbrief von Deinrich I. (Charta libertatum, Charter), f. Charte; 2) 
die magna Charta (the great Charter), ſ. Charta magna; 3) die Petition 
ofrights (Bitte um Recht), f. d.5 4) die Habeas-Corpus-Bill (f. d.); 
5) die Declaration of rights, gleichfam die Gapitulation, welche Wilhelm IT. 
1689 annehmen mufte, um die Krone zu erhalten; 6) die GSucceffionsacten von 
m 1705; 7) die Unionsacte von Schottland von 1707; 8) die von Irland 
von . 
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der Macht, bie Thronfolge zu verändern, hat das Parlament ſowol in den Streis 


tigkeiten der Häufer York und Lancafter, als vornehmlich nach der Revolution von " 


1688 Gebrauch gemacht, indem es zuerft Jakob II. und feine Nachkommen, ber 


zweiten Ehe vom Throne ausfchloß, und in ber Act of Settlement (v. 1700) die - 


Thronfolge auf die proteftantifche Nachkommenſchaft der Prinzeffin Sophie (juͤng⸗ 
ſten Tochter der Kurfürftin Elifabeth von der Pfalz, Tochter König Jakobs, L von 
England) befchräntte. Die Macht des Königs ift an die Gefege gebunden und 
wird flaatsrechtlich von einem Grundvertrage zwifchen ihm und dem Wolke abgeleis 
tet. Denn fo behartlicy ſich auch Jakob J. und feine beiden Söhne auf ein von 
Gott gegebenes Recht der Herrfchaft beriefen, fo murde demfelben doch immer wis 
berfprodyen, und König Wilhelm III., Königin Maria und Anna beftiegen den 
Thron vermöge ausdruͤcklicher Erklärungen, nur in Kraft einer neuen Übertragung: 
von Seiten der Nation, Da aber dabei, befonders feit der Reftauration, der Grundfag 
anerkannt ift, daß im Staate feine Gewalt über der Eöniglichen jtehen kann, die 
Handlungen des Königs Feiner Prüfung unterworfen find und der König uͤber alle 
perfönliche Berantwortlichkeit erhaben fein muß, weßhalb e8 denn auch einer der er⸗ 
ſten Grundfäge des Staatsrechts ift: „Der König kann kein Unrecht thun”, fo 
find die Mittel, wodurch die Regierung in den gefeglichen Schranken gehalten wird, 
zu einem fehr kuͤnſtlichen Syſtem ausgebildet worden, Erſtlich werden alle Hand⸗ 
lungen des Monarchen im Sinne der Gefege erklärt, und voransgefegt, daß nichts 
in der Abficht des Könige liege, was den Gefegen entgegen ift, 2) Eine offenbare 
Geſetzwidrigkeit wird nicht dem Könige, fondern feinen Rathgebern zugefchrieben, 
und ſowol diefe, als Diejenigen, welche fich zu Ausführung einer Rechtsverletzung 
brauchen liefen, koͤnnen deßhalb in Klage und Unterfuchung genommen werden, 
ohne ſich auf den Befehl des Königs berufen zu dürfen. Diefes Syſtem der Vers 
antwortlichkeit ift einer der Grundpfeiler der englifchen, wie die Bedingung irgend 


einer Staatöverfaffung uͤberhaupt; es iſt aber nirgends mit folcher Volftändigkeit 


ausgebildet, nirgends die Ehrfurcht gegen den Monarchen mit der Sicherheit der 
Bürger fo gut vereint als in England. Durch diefe beiden Grundfäge wird es 
möglich, koͤnigl. Verfügungen, welche den Gefegen zuwider find, z. B. eine verfafs 
fungsreidrige Begnadigung oder andere Vermilligung, bei Seite zu fegen, indem 
entweder bie gefegliche Befchränkung, 3. B. daß die Begnadigung den Kauf des 
Proceſſes nicht hemmen oder die Privatanfprüche nicht aufheben folle, hineingelegt 
oder es dafür angenommen wird, daß der König dabei hintergangen worden fei. Es 
bekommt auch 3) fowol dad Parlament als die Gerichtshöfe das Recht, über eine 
folche Regierungshandlung frei zu discutiren, und insbeſondere ift dad Parlament, 
ſowie jedes einzelne Mitglied des Oberhaufes, befugt, dem Könige Gegenvorftelluns 
gen zumachen, Jeder Pair des Reichs ift naͤmlich geborener Staatsrath des Mo⸗ 
narchen, und als folcher berechtigt, eine Privataudienz zu erbitten, um ihm über 
das Wohl ded Reichs feine Meinung vorzutragen, Gegen eine Abficht des Mo— 
narchen, die Verfaffung zu untetgraben, haben die engl. Gefeke ſchon aus dem 
Grunde kein Gegenmittel aufftellen £önnen, weil durch den Grundſatz: „Der Kös 


nig kann fein Unrecht beabfichtigen”, auch die bloße Möglichkeit einer folchen Vor⸗ 


audfegung ausgefcloffen wird. Man nimmt e8 aber als einen anerkannten und in 
Jakobs I. Kalle bewährten Sag an, daß ein directer und entf&yiedener Verfuch, die 
“> Conflitution zu vernichten, eine Niederlegung der Regierung in fich fchliefe, hinges 
gen über die Frage, melde Handlungen einen folchen Angriff auf die Gonftitution 
ausmachen, ift keine Entfcheidung (precedent)vorhanden. „Wenn aber‘, feßt der 
loyale Bladftone hinzu („Comment.‘‘ I, 245), „Geſetz und Gefchichte ſchweigen, 
fo ziemt es auch uns, fein Urtheil anszufprechen, vielmehr künftigen Geſchlechtern 
zu uͤberlaſſen, in welchen Fällen die Nothwendigkeit und das Wohl des Ganzen es 
erfodern können, von jener, obgleich im Verborgenen ruhenden, aber der Geſell⸗ 
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ſchaft wefentlich intwohnenben Gewalt, welche kein Klima, keine Zeit,‘ keine Conſt 
tution, Fein Vertrag jemald- vernichten oder- ſchmaͤlern können, Gebraudy zu ma: 
chen”; . 4) Der Einzelne hat gegen Mifbräuche der Gewalt die-wirkfamen Schu: 
mittel des Habeas Corpuß (f. d.), der Klage gegen den Beamten, ber 
Beſchwerde bei dem Patlament und endlich der Preßfreiheit. Allein wegen perfön- 
ticher Anfoderungen-an den König gibt es kein Gericht, und es ift nur der. Weg 
übrig,- ſich an den Großkanzler zu wenden, damit diefer, nach Unterfuchung der 
Sache, dem Könige rathe, eine gerechte Foderung zu befriedigen. In Realklagen 
gegen ben König find: befondere Rechtsmittel gegen den König zuläffig, welche auch 
im Kanzleigericht verhandelt werden. Sie fegen voraus, daß der König im Beſit 
des ftreitigen Grundftüds ift, und es iſt merkwürdig, daß dabei der König nie 
verurtheilt, ſondern dem Kläger nur der Befis, mit Vorbehalt des beffern Rechts 
bes Königs, zugefprochen wird (amoveantur manus domjui regis et restituatur 


Execution zu vermeiden, das Urtheil felbft die Stelle einer Einweifung in den Befis 


' petenti possessio salvo jure domini regis), und daf, um den lbelftand der 


| 
| 


vertritt. Dies ift im Allgemeinen die Stellung der koͤnigl. Macht gegen das Par: 


lament amd die Nation. Sie iſt aud) in den Colonien nicht anders befchaffen, in: 
dem es ſtaatsrechtlicher Grundſatz ift, daß Überall, wohin ſich die Herrfchaft des 
britifejen Staats verbreitet, auch die engl. Rechte einheimifcy werden. überall 
wlederholt ſich alfo in den engl. Eolonien das Bild der Verfaffung des Mutterlan- 
des. — Was die Belhränkung der Königsgewalt in den einzelner Zweigen der 
Staatöverwvaltung betrifft, fo gibt e8 3. B. in Anfehung der Rechtspflege; welche 
die Vermittlerin zwiſchen der Öffentlichen Gewalt und der individuellen Freiheit ſeyn 
muß, für den König (und das Minifterium) kaum eine Möglichkeit, den Kauf ders 
felben zu ſtoͤren. Der König ift nur Beſchuͤtzer der gefeglichen Ordnung, allein die 
Vollſtreckung fteht ihm nicht zu. Er kann keinem Staatsbeamten größere Befug- 
niffe beifegen, als ihm durch das Geſetz felbft gegeben find, und alle die Verfügıms 
gen, welche {die befondern rechtlichen Verhältniffe der einzelnen Bürger‘ betreffen, 
find, wenn fie nicht von den Gerichten ausgehen, null und nichtig. Auch pas Bes 
gnadigungsrecht des Königs ift fehr eingefchränkt, Es kann weder die Rechte ein⸗ 
zelner Bürger beeinträchtigen, noch den Lauf der einmal erhobenen Unterfuchung in 
dem Falle hemmen, wenn bas Unterhaus gegen die höhern Staatsdiener als Ans 


"Häger auftritt. - Nach gefälltem Urtheil kann der König zwar die eigentliche Strafe 


ganz ober zum Theil erlaffen, aber die Unfähigkeit zu öffentlichen Ämtern) welche 
mit mehren Verbrechen (befonders Mißbrauch der öffentlichen Gewalt) gefegläch wer: 


knuͤpft ift, ſchlechterdings nicht aufheben. Daher findet auch bei Anklagen auf 


Verlegung der Habeas⸗Corpus⸗ Acte eine koͤnigl. Begnadigung nicht ſtatt· Von ei⸗ 
ner Begnadigung wegen gemeinſchaͤdlicher Handlungen kann nicht eher Gebrauch 
gemacht werden, als bis dieſelbe, z. B. eine Anlage, welche die Schifffahrt auf 
einem Fluſſe hindert, abgethan iſt, und uͤberhaupt gilt auch bei Gnadenbriefen ber 
Satz, daß, wenn fie auf falfche Vorfpiegelungen gegründet find, die Gerichte fie 
als nichtig verwerfen. In demfelben muß daher immer das Verbrechen, weßhalb 
Gnade ertheilt wird, genau angegeben fein, mwodurc man erreicht hat, daß wahre 
haft gefährliche Verbrecher nicht leicht begnadigt werden. Es findet fi 3. B. in 
den Berichtöblichern von den früheften bis auf die neueften Zeiten nicht ein einziger 
Fall, daß ein vorfäglicher Mörder begnadigt worden waͤre. ee 
B. Die Zufammenfesung de8 Parlaments hatte ihre erſte Grundlage 
benfulls fchon in der angelfächfifchen Periode erhalten, aber in den erften Zeiten 
der normännifchen Periote befam fie durd) das Lehnsſyſtem eine befondere Form, 
indem hauptfächlic nur die unmittelbaren Vaſallen der Krone fich drei Mal im 
Fahre,‘ zu Weihnachten, Oftern und Pfingften, am Hofe einfanden. Unter 
Heinrich III. nahm der Ufurpator, Simon v. Montfort, Graf von Keicefter, wieber 
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feine Zuflucht zur allgemeinen Volksverſammlung, indent er (1265) zwei Abge⸗ 
ordnete aus der Ritterfchaft jeder Graffchaft und zwei von jeder koͤnigl. Stadt⸗ oder 
Burggemeinde (den Cities und Boroughs) berief, und wenn dies wirklich eine 
Neuerung und nicht eine alte Gewohnheit war, fo ift fie, wenigftens fogleich von 
Heinrich IL, als er durch das Treffen bei Evesham wieder zur Freiheit und zur 
Regierung gelangt mar, beibehalten worden. Diefe Stände waren oft in einem 
Raume verfammelt; wenn aber ſchwierige Fälle vorkamen, fo traf jeder Stand, die 
Prälaten, die Barone und die Ritterfchaft mit den Städten (gemeine Landfchaft) 
für fi) zufammen, uͤbergaben jedoch alsdann dem Könige ihre Antworten gemeins 
ſchaftlich, Erft unter Eduard IH. (132777) wurde. die Trennung der beiben 
Haͤuſer, in welchen ſich die Prälaten mit dem weltlichen Herrenftande, und bie 
Ritterſchaft mit den Städten vereinigte, zu einer bleibenden Einrichtung. Die 
Erzbifchöfe und Biſchoͤfe nahmen, vermoͤge ihrer geiftlihen Würde, an dieſem 
Mechte Theil, und erft nad) der normännifchen Eroberung wurden ihre Güter zit 
gleich zu Lehnsherrſchaften gemacht und allen Pflichten derfeiben unterworfen. Vor. 
Heinrich VII. gehörten audy 27 infulirte Äbte und 2 Prioren zu den geifttichen 
Standeöherren, allein durch die Aufhebung der Klöfter verfchwanden fie. Die 
weltlichen. Pairs find nicht immer von Rechtsmegen Mitglieder des Parlaments ge 
weſen, fondern nur diejenigen, welche vom Könige dazu berufen wurden ; nach und 
nach aber ift Pairswürbe (hoher Adel, Lordſchaft) und (parlamentarifche) Stans 
bed: oder Meichöherclichkeit ungertrennlich und gleichbedeutend geworden.. Der 
König hat aber jederzeit das Recht behalten, ‚die Zahl der Lords ‚beliebig zu vermeh⸗ 
en, obgleich er jegt nicht mehr befugt ift, einen einmal ernannten Lord diefer Würde 
(etroa weil er fich durch ſchlechte Wirthſchaft in die Unmöglichkeit verfegt habe, folche 
zu behaupten) wieder zu berauben. Unter Georg I. war im Haufe der Lords fchon 
eine Bill dDurchgegangen, dem Könige das Recht, neue Lords zu machen, auf eine 
gewiſſe Zahl zu befchränfen, aber das Haus der Gemeinen verfagte ihr feine Zus 
ftimmung, weil es die ariftokratifche Tendenz derfelben wol einſah. Kein König 
hat von diefem Rechte fo vielfach Gebrauch gemacht, al Georg UI. Bon 1760 
— 1820 find ernannt worden: 2 Derzoge, 16 Marquis, 47 Grafen, 17 Bis 
counts und 106 Barone, nämlich bloß in England, ohne die fchottifchen und it« 
laͤndiſchen Titel zu rechnen. Dadurch war zu Ende diefer Regierung (Febr. 1820) 
die Zahl der engl. Standesherren auf 291 erhöht worden (unter Jakob I. war ihte 
Zahl 106, im J. 1673, 154). Durch die Union mit Schottland und Itland 
find noch 16 Abgeordnete aus dem fchottifchen und 28 aus dem irländifchen Her⸗ 
renftande und 4 irländifche Bifchöfe (die 4 Erzbifchöfe und 18 Bifchöfe Irlands 
wechfeln dabei ab) dazu gefommen, ſodaß das gefammte Oberhaus mit den 2 
engl. Erzbifchöfen und 22 Bifchöfen im 3. 1820 aus 363 Lords (mworunter 28 
Geiftliche) beftand. Das Haus der Gemeinen (vgl. Unterhaus) befteht 
aus 668 Mitgliedern, nämlich 613 flr England und Wales, 45 fir Schottlarid 
und 100 für Frland, Aber die Repartition diefer Mitglieder iſt fehr ungleich, man 
mag nun auf das Verhaͤltniß der Bevölkerung oder des Grundeigenthums fehen. 
(Bol. Wahlformen.) Schon bie Grafſchaften find von fehr ungleicher Größe. 
VYork hatte 1821 über eine Mill, Rutland nur 18,000 Einw., und doch fendet 
eine wie die andre 2 Abgeordnete aus dem Stande ber Grundbefiger (der Ritter- 
fhaft). Jede der 12 Grafichaften von Wales und den 33 Grafichaften von 
. Scyottland fenbet einen Abgeordneten, doch find bie ſechs Eleinften Graffchaften 
Schottlands in diefer Beziehung vereinigt, fodaß immer Caithneß und Bute, 
Clackmannan und Kinroß, Cromarty und Naien zufammen einen Deputicten wäh: 
ten; die 32 Graffchaften Irlands fenden jede 2 Abgeordnete. An der Wahl neh: 
men alle Lehnbefiger (Freeholders, Freiſaſſen) Theil, deren Lehn einen jährl. Er: 
tcag von 40 Schilling und darlber gewährt. Ihre Zahl iſt in den Graffchaften 
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fehr verſchieden, in York nimmt man 16,000 Wahlberechtigte an, in andern Graf: 
ſchaften hingegen ift der Grumdbefig einzelner Familien fo überwiegend, daß fie ge: 
eadezu einen oder beibe Abgeordnete der Grafſchaft ernennen. In Schottland ift 
dies noch viel ärger, weil nur die unmittelbaren Bafallen der Krone wahlberechtigt 
und ihrer in ben meiften Grafſchaften fehr wenige find. In keiner find mehr als 
220, in den meiften nicht einmal 100, in Clackmannan nur 16, in Nairn 20, in 
Peeble 34, in Sutherland 35. In ganz Schottland werden die 30 Graffchafte: 
deputicten nux von 2767 Gutsbeſitzern gewählt, In Irland hat man fidy gend- 
thigt gefehen, bloße Pachter auf Lebenszeit für wahlberechtigt zu erklären, weil der 
Landeigenthuͤmer gar zu wenig gemwefen fein würden. Dennoch, obgleid von den 
92 Deputicten der 40 englifchen und 12 walefifchen Graficyaften, gerade 46, les 
diglich von einzelnen großen Grundeigenthümern, meift aus dem hoben Adel 
ernannt werben, fo hält man doch diefe fogenannten ritterſchaftlichen Mitglicder 
(Knights of Shires) noch für die unabhärgigften des Hauſes. Denn in Anfehung 
der ftädtifhen Deputirten, wovon England 405, Wales 12, Schottland 15 umd 
Irland 35 fteltt, ift die Sache noch viel uͤbler beſtellt. Die ftädtifche Vertretung 
hat ſich nach fehr zufälligen Grundfägen ausgebildet. Urfprünglicy mußten alte 
mit Eönigl. Bürgerfreiheit verfehene Drte (borougs), fowie die Provinzialhaupts 
ſtaͤdte (Bifchofsfige, cities) Deputirte ſchicken, weil auch fie unmittelbar unter dem 
‚Könige ftanden. Allein fie fuchten fi, fo viel fie onnten, von einer Sache loszu⸗ 
machen, bie nur als Dienft, als Eoftfpielige Laft, nicht als Recht und vortheilhafe 
ter Vorzug betrachtet wurde. Darüber verloren viele diefer Orte ihre Landſtand⸗ 
ſchaft und e8 hielt ſchwer, fie roieder zu erlangen. Bon dem frühern Rechte des 
Königs, die Landftandichaft durch neue Privilegien zu ertheilen, hat zulegt Karl II. 
für Newark Gebraud) gemacht; jegt ift Died Necht der Krone ganz erlofchen und 
neue Städte haben die Standfchaft ſeitdem nicht mehr erlangt. Bei dem Regie 
rungsantritt Heinrichs VIII. war die Zahl der ftädtifchen Deputirten bis auf 269 
herabgefommen, durch Wiederherftellung der früheren oder koͤnigl. Verleihung eines 
neuen parlamentarifchen Wahlrechts wurden bis 1678 wieder 180 hinzugefügt, 
durch Einverleibung von Wales kamen 12 und durd) die Vereinigung von den alten 
Dfälzgrafichaften Chefter und Durham noch vier hinzu. Wiele von diefen reichs⸗ 
ſtaͤndiſchen Bürgerfchaften (denn vei dem Worte borough darf man weniger an uns 
fer deutfches Burg denken, ald an die Vereinigung zu einem Ganzen mit allgemeis 
ner Verbürgung für einander) find ganz oder zum größten Theil eingegangen, vers 
oͤdet (rotten boroughs), und das Recht, Parlamentsglieder zu ernennen, haftet 
ertweder auf wenigen Häufern (von Od Sarum 5. B. find nur noch die Ruinen 
eines Schloffes übrig, und das Wahlrecht wird von 7 Befigern gewiffer Grund» 
ſtuͤcke ausgeübt, fobaf es jest vom Grafen v. Galedon abhängt), oder ift ganz in 
die Hände einzelner Familien getommen. Aber auch in mehren größern Städten 
haftet das Wahlrecht entweder nur auf fäemmtlichen Freilehen (Freeholders) ober 
gar nur auf aewiffen Burglehen (bourgage-tenures), fodaß der Wähler nur fehr 
wenige, z. B. in Plymouth von 60,000 Einw, nur 230, in Harwich von 17,000 
Einw. 32, in Portsmouth von 45,000 Einw. 100, in Bath von 32,000 Einw. 
418, in Briftol ven 106,000 Einw. nur 50 u. f. w. find. Diefe wenigen fichen 
meiſtens unter dem Einfluffe irgend einer von den großen Familien Englands, und 
daher kommt es, daß etwa 12 Familien allein über 100: Piäge im Parlamente zu 
vergeben habın, 3. B. die Grafen v. Mount:Edgecombe und v. Figmwilliam jeder 6, 
ebenfo viel die Herzöge von Devonfhire und v. Bedford, die Pelhams, Derzoge v. 
Newcaſtle, Grafen v. Chichefter und Lords Yarborough 15, der Derzog v. Nor: 
folk 10, ebenſo viel der Graf v. Lonsdale u. f. wm. Mit den wenigen Plägen, 
welche von unabhängigen Wahlmännern befegt werben, wird in der Regel ein 
ſchaͤndlichet Handel getrieben; trotz aller Gefege dagegen find die Preife der Stim⸗ 
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ven und bie Unterhaͤndler allgemein bekannt; ein Platz für einen Meinen Ort koſtet 
ı der MRegel 5000 Pf, Sterl. Dagegen haben die bedeutendften Städte, Mans 
yefter (133,000 Einw.), Birmingham (118,000 Einw.), Leeds (83,000 Einw.), 
Sheffield (40,000 Einw.) und eine große Zahl Städte von 10— 40,000 Einw. 
‚ar feinen Antheil an ber Repräfentation, und es ift daher fein Wunder, daß eine 
eflere Einrichtung derfelben , die fogenannte Parlamentsreform, zu ben 
auteften und allgemeinften Wuͤnſchen des Volks gehört. Denn in feiner gegen⸗ 
vaͤrtigen Verfaffung ift es den Miniftern nur zu leicht, Maßregeln, welche ebenfo 
[ehr gegen die öffentliche Meinung als gegen das Wohl des Meiches find, dennoch - 
eine geraume Zeit hindurch zu verfolgen, und infonderheit verdankt England feine 
unmäßige. Schuldenlaft der Hartnädigkeit, mit welcher Amerika und ſpaͤterhin 
Frankreich befämpft worden find. Allein ebenfo leicht find die Gründe einzufehen, 
welche ſich einer ſolchen Reform immer entgegenfegen werden, indem es jest nicht 
mehr die Krone, fondern die herrfchende Ariftofratie ift, deren Einfluß durch diefe 
Reform vermindert werden würde. Minifterialpartei und Oppofition 
(f. d.) find weniger in ihren Grundanfichten verichieden, als durch zufällige Neben» 
dinge getrennt, und die Oppofition im Geifte des Volks ift noch fehr weit davon ents 
fernt, den Miniftern im Parlamente gefährlich werden zu können. Das Parlas 
ment ift nicht beftändig verfammelt (fein einziger Schug gegen völlige Ausartung), 
fondern in der fönigl., als einzigen dauernden Gewalt, liegt das Recht, es zu bes 
rufen und aufzuheben. Weder diefed noch jenes darf länger als fieben Fahre unters 
bleiben. Jenes geſchieht durch briefliche Einladung jedes einzelnen Lords und durch 
Befehle an die Grafichaften und Städte, ihre Abgeordneten zu wählen. Das 
Parlament wird jegt ſtets in dem alten koͤnigl. Palaft zu Weftminfter gehalten, wo 
jedes Haus feinen befondern Saal hat. Die erfte Sigung wird vom König felbft, 
ber dann im großen Staate erfcheint, mit einer Rede vom Throne im Oberhaufe 
eröffnet, worauf jedes Haus befonders in einer fhriftlichen Dankadreſſe antwortet, 
Nachdem fodann die Parlamentöglieder ben Kircheneid (Oath of Supremacy, von 
Heinrich VII. eingeführt), durch welchen der König ald Haupt der engl. Kirche ans 
erkannt wird, und den Teft (f. d.), die Mitglieder des Unterhaufes überdies noch 
ben Unterthaneneid (Oath of Alligiance) gefchworen haben, wählt das Unterhaus 
feinen Sprecher (Speaker), fowie einen Gomite von fünf Perfonen (von denen eine 
die Rechte des Hauſes, eine die Beſchwerden bes Volks, eine die ftreitigen Wahlen, 
eine dad Dandlungswefen und eine die Eichlichen Angelegenheiten befonbers zu bes 
achten hat), worauf die Berathungen beginnen. Im Oberhaufe hat der Lordkanz⸗ 
ler den Vorſitz. Jedes Parlamentsglied hat dns Recht etwas in Vortrag zu brins 
gen (ſ. Bill.) Wer nicht zugegen ift, verliert feine Stimme; die Lords können jes 
doch duch Bevollmächtigte (Proxies) fimmen. — über die Gefchäfte und For⸗ 
men dis Parlaments f. Bill und Acte. Esift fchon bemerkt worden, daß das 
Parlament auch wefentlichen Antheil an der Landesverwaltung und der Rechts: 
pflege nimmt. Dem Unterhaufe müffen, weil von ihm alle Gelbbewilligungen 
ausſchließlich ausgehen, alle finanzielle Angelegenheiten vorgelegt werden, und es 
iſt kein Gegenſtand zu denfen, welcher nicht durch Bittfchriften oder Befchwerden, 
oder duch eigne Motionen der Mitglieder an beide Häufer gebracht werden könnte, 
Das Oberhaus aber ift als altes Baronengericht, von welchem ſich die drei oberften 
Gerichte zu Weftminfter nur abgetrennt haben, noch immer der oberfte Gerichtshof 
der Nation. In bürgerlichen Sachen macht es die oberfte Inftanz und das Caſſa⸗ 
tionggericht aus, indem Nullitaͤtsklagen gegen die Ausfprüche ber obern Gerichte 
von England, Schottland und Irland an das Oberhaus gehören. Appellationen 
und Nidtigkeitsbefchwerden (writs of error) von den Obergerichten der Nebenlaͤn⸗ 
der (Infel Man, Jerſey, Guernfep, den Golonien) gehen an den König in feinem 
geheimen Rathe. In Griminalfachen find die Lords bie Urtheildfinder oder 
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Schöffen im Gericht des Lord High Steward, welches zufammentritt, fd öft der 
Angeklagte felbft ein Lord ifl. Die Wuͤrde des Lord High Steward war fonjt erb: 
lich, wird aber jegt nur für jeden, beſondern Fall ertheilt. Wenn dad Parlament 
aber ohnehin verſammelt ift, fo ift das Gericht conftituirt (the king in Parliament), 
ohne daß es, flreng genommen, der Ernennung eines Lord Higli Steward bedarf. 
Auch andre Perfonen können, wenn naͤmlich das Haus der Gemeinen als Ankläger 
auftritt, vor dad Bericht des Dberhaufes gebracht werden; Es werden dann alle 
Formen des Grimindlproceffes beobachtet, und die Verurtheilung kann nur mit einer 
Stimmenmehrheit von 12 Lords ausgeſptochen werden. Der Gang einer foichen 


E Sache ift hoͤchſt feierlich, aber auch hoͤchſt langſam und koſtbar. Unfere Zeit hat 


drei ſolche Criminalproceffe gefehen: gegen den Generalgouverneur von Indien, 
Warren Haftings, wegen Expreffungen und Grauſamkeiten in diefem Amt?; gegen 
den Kriegeminifter Dundas, Viscount Melvilfe, wegen Unterfchleifs in der Ver: 
waltung; — und gegen den Herzog v. York, ald Generaliffimus, wegen angeblis 
- chen Verkaufs von Officierftellen. In dem letzten Bam es nicht zur förmlichen An⸗ 
klage, bie beiden erften endigten mit einer Freifprechung ; aber der Proceß gegen Ha: 
ſtings war durch feine 7jährige Dauer und durch die großen Koften, welche der An— 
eflagte auf feine Vertheibigung wenden mußte, felbft für eine Strafe zu achten. 
ehr verfchieden ift von diefem gerichtlichen Berufe des Dberhaufes die Ausfpres 
chung einer Strafe im Wege der Geſetzgebung, act of attainder, wenn die Todes⸗ 
ftrafe ausgeſprochen wird, und. bill of pains and penalities, wenn eine geringere 
befchföffen wird, Diefed befondere Recht kann in jedem Haufe zur Ausübung ge: 
bracht werben (gegen die verftorbene Königin fing es im Oberhaufe an); es ift an 
keine gerichtliche Form, nod) an die beftehenden Strafgefeße gebunden, - es muß aber 
der Beſchluß von beiden Häufern angenonimen und die Fönigl. Zuſtimmung ertheilt 
werden. ‚Anna Howard, Gemahlin Heinrichs VII, und Karls L Minifter, 
Thomas Wenthworth, Straf Strafford u. X. find auf diefe Weiſe verurtheilt worden. 
C. Bolfsfreiheiten. Die Freiheit ded Volkes, diefed angeborene 
Recht (birth -right) jedes Engländers, wovon ein jeder von ihnen mit Stolz und 
Ehrfurcht fpricht, diefe Quelle fefter Anhänglichkeit an feine Berfaffung und an feis 
nen König befteht in nichts, als was ein jeder Staat feinen Bürgern verfpricht, in 
rechtlicher Sichetheit. Niemand. foll an feinem Leben und an feinem Leibe verlegt, 
in feiner $teiheit gekraͤnkt, an feinem Vermögen beeinträchtigt werden, außer durch 
gefeßmäßigen, richterlichen Spruch und in Gemäßheit verfaffungsmäßiger Gefege: 
Allein was die engl, Verfaffung auszeichnet, find nicht ſowol die wiederholten aus: 
druͤcklichen Anerkennungen diefes fich überall von felbft verftehenden Rechts, von der 
Magna charta an bis zut Bill of rights Wilhelms HI. ( Großbritannien), 
fondern die Mittel, welche diefe Verfaſſung einem Jeden gewährt, um fie auch zu 
feinem Vortheile in jedem Falle in Bewegung zu feßen. Diefe laffen ſich auf fol⸗ 
gende Hauptklaffen zurüdführen: I. Es ift ein anerfannter Allgemeiner Sag des 
engl. Staatdrechts, daß Keinem durch befondere Befehle verboten werden kann, was 
nicht durch vorhergegangene Gefege verboten iſt. Die Bürger find alfo der Regie— 
rung, d. i. der ganzen Hierarchie des Beamtenftandes, nicht zu unbedingtem, fons 
dern nur zu verfalfungsmäßigem Gehorfam verpflichtet. II. Die fchroffe Trennung 
des Beamtenftandes vom Volke, das Übertriebene Regieren und Gängeln des Vol⸗ 
kes werben dadurch ausgelchloffen, daß die engl. Negierungsverfaffung (.d. 
fg. Art.) eine Menge von Regierungsgefchäften der eignen Beforgung der Nation übers 
rise. Hierher ‚gehören die Friedensrichter und die Gefchworenen, die Grand jury, 
die Municipalverfaffung und vor Allem das Recht, ſich zu allen gemeinfchaftlicyen 
Angelegenheiten zu verfammeln und zu verbinden, Gefichert wird diefe perfönliche Freis 
heit DIE. durch die Verantwortlichkeit der Stantsbeamten (f, d. fg. Art.) und insbeſon⸗ 
dere gegen willfürliche Einfperrung durch) die berühmte Habeas⸗Corpus⸗ Acte. Aber 
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der Schlufftein des Banzen, das wahre Palladium det Herrfchäft der Geſetze, welche 
ſchon vor fait 600 Jahren der engl. Rechtsgelehrte Bracton („De legibus et con- 
suetudinibus AngJiae‘‘, gefchrieben zwifchen 1262 und 1268) als das Biel aller 
Verfaſſung angab, ift die Preffreiheit, j 
Il. Regierungsverfaffung Auch in der Anordnung der Organe 
für die eigentliche Randesverfaffung finden ſich in dem heutigen England noch häu: 
fige Spuren feiner frühften Zeiten. Was ſich von der angelſaͤchſiſchen Gemeinde: 
verfaffung verloren hat, ift nicht fomol durch Gefege aufgehöben, oder durch Eins 
richtungen einer andern Art verdrängt, als vielmehr in ſich felbft vereinfacht worden, 
Es kommt bei diefer Regierungsverfaffung hauptfächlich auf die beiden Punkte an, 
wie die Organe der Öffentlichen Macht gebildet, und in welches Verhältniß fie ſo⸗ 
wol gegen einander als gegen das Wolf geftellt find. In beiden Beziehungen bietet 
England große Eigenthümtichkeiten dar. In der erften zeigt ſich nämlich, daß ein 
bedeutender Theil Deffen, was in andern Ländern von dem cberften Gentralpunfte 
der öffentlichen Macht ausgeht, in England dem Volke ſelbſt überlaffen ift, und in 
der zweiten wird die Strenge der hierarchifchen Verfaffung des Staatsdienftes durch 
eine gewiffe Selbftändigkeit eines jeden öffentlichen Amtes, in welchem eine eigne 
Berantwortlichkeit des Beamten auf das eigne Recht feines Amtes gegründet ift, 
fehr gemitdert: - A. Organifation. An der Spige der Verwaltung fteht na= 
türli) der König, ald Haupt der Staatsgemeinde für Krieg und Frieden, int 
Geiftlihen und Weltlichen, mit den Miniftern, den Staatdfecretairen und dem ges 
heimen Rathe, dem Parlamente, den oberften Reichsbeamten und Gerichtehöfen, 
Der König ift allgemeiner Grundherr des Landes, alleiniger und nothwendiger Lehns⸗ 
herr (Lord Paramount) mit folder Strenge, daß, wenn er ein Gut lehnsfrei vers 
gäbe, diefe Verleihung von felbft nichtig wäre, Er iſt die Quelle aller Gerichts— 
barkeit (fons justitiae) ; Patrimonialgerichtsbarkeit ift unbekannt, außer daß der 
Befiger eines fogenannten adligen Gutes (Lord of the ınanor) das Erfenntniß 
über gewiſſe Eleine Vergehungen hat, wozu er die Gerichtsbank mit Freeholders bes 
fest. Der König ift ferner der allgemeine Befhüger aller Unmündigen und Vor: 
munbfchaftsbedürftigen (parens patriae), weßhalb er denn auch während ber Vor⸗ 
mundfchaft die Einkünfte des Vermögens beziehen kann; er ift endlich die Duelle 
aller Würden, Ehren und Vorrechte (fons honoris). Die engl. Kirche erkannte 
ihn fchon vor Heinridy VIII. ats ihr Oberhaupt, und in diefer Eigenſchaft müffen 
die Sagungen (Canones), welche diefelbe in ihrem geiftlichen Parlament (Convo- 
calion) macht, von ihm genehmigt werden, wie er denn auch, obwol in Form einer 
bloßen Empfehlung bei den Gapiteln, alle Erzbifchöfe und Bifchöfe ernennt, Er ift 
. oberfter Friedenserhalter, und alle Vergehungen find Verlegungen der Lehnstreue 
(Felonie), des Eönigl. Friedens, oder wenigftens der koͤnigl. Wuͤrde und Mechte, 
Frieden und Krieg und auswärtige Verhältniffe Hängen von ihm allein ab, infofern 
er nicht Subfidien der Nation dazu nöthig hat. Er vergibt die meiften Staatsaͤm⸗ 
ter, kann aber ihre Befugniffe weder vermindern noch vermehren. Er iſt Haupt 
der befehlenden Gewalt im Staate, aber der Befehl ſelbſt kann da, wo ein Staats: 
amt für einen Zweig der Verwaltung befteht, nur durch dieſes erlaffen werden. Das 
Minifterium hat eine weitere und eine engere Bedeutung. Sn der engern ges 
hören dazu die Cabinetsminifter (15), morunter die Staatsfecretairs für das Ins 
nere, für die auswaͤrt. Angeleg., und für das Kriegs = und Golonialwefen mit dem 
Kanzler des Lehnhofs (Exchequer, Schagfammer) als Finanzminifter, die vier 
eigentlichen Departementsminifter find. Der Lord Kanzler ift zwar mit der Ges 
richtsverfaſſung enge verbunden, er fteht an der Spitze der Reichskanzlei, welche für 
den höchften Gerichtshof naͤchſt dem Parlament gehalten wird; er ernennt alle Fries 
densrichter und mehre andre Beamte, aber der eigentliche Juſtiz- und Polizeimi: 
nifter ift der Staatsfecretair für das Innere. Durch diefen gehen die Ernennuns 
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gen der Richter, Beſtaͤtigungen und Milderungen der Strafurtheile, alle Begna⸗ 
digungen, und ihm liegt die Erhaltung der innern Sicherheit und Ruhe ob. Im 
weitern Sinne rechnet man noch mehre andre Beamte, den Oberfammerherrn, 
Generalpoftmeifter, Generaltronanwald u. f. w. zum Minifterium. Alle Mini- 
fler werden vom Könige beliebig erwählt und entlaffen, und in der Regel werben, 
‚wenn ein Minifter durch eine Gegenpartei verdrängt wird, auch die untern Stellen 
mit Anhängern des neuen Minifters befest. Der geheime Rath (Privy 
Council) befteht aus den Prinzen des koͤnigl. Haufe, aus den Miniftern und’ ans 
dern vom König ernannten Männern, welche es ber Regel nach lebenslang bleiben 
(daher auch entlaffene Minifter gewöhnlich darin find), aber die Sigungen nur auf 
befonderes Erfodern befuchen (jegt find 152 Geh.⸗Raͤthe). Die beiden Erzbifchöfe, 
die hohen Kronbeamten und der Sprecher des Unterhaufes find vermöge ihrer Ge: 
burt oder ihrer Stellen Geheimeräthe. Die Geheimenräthe werden vom König bes 
liebig entlaffen, und mit feinem Tode hört ihre Stelle von felbft auf, doch follen ver: 
möge eines Geſetzes von 1708 die Functionen des Collegiums in diefem Falle noch 
6 Monate dauern, wenn der neue König daffelbe nicht, früher entläßt. Jaͤhrlich 
wird eine neue Lifte von ihnen gefertigt und wer darin Üübergangen wird, hört da⸗ 
durch auf Geh.-Rath zu fein. In den meiften Sachen ift der geheime Rath nur 
berathend, in Colonialangelegenheiten jebody macht er eine richterliche Stelle aus, 
und zwar in erfter Inſtanz in Sachen, welche die allgemeinen Berhältniffe der Pros 
vinz betreffen, die höchfte Appellationsinftanz aber in den von den Obergerichten der 
Rebenländer entidiedenen Sachen. (Vgl. Geheimerathsverordnuns 
gen und Gabinetsbefehle) — Die untere Verwaltung ift auf die 
altsgermanifche Sraffchaftsverfaffung gegründet. Alle Freie vereinigen fich in Zehn: 
[haften (Kicchfpiele, Lehnsherrfchaften), Hundertfchaften und Graffchaften, jeder 
diefer Vereine mit eigner Gemeindeverbindung, allgemeiner wechfelfeitiger Verbürs 
gung, eignen Gerichten und Kriegsverfaffung. ngland ift befanntlid zu dem 
Ende in 40, Wales in 12 Grafſchaften (Gaue, Shires) getheilt, von welchen früs 
her einige, Chefter, Durham, Pembrofe, Heram (jegt zu Nortbumberland ges 
ſchlagen) und Lancafter, den Titel der Pfalzgrafihaften (Counties palatine) führ- 
ten, weil ihre Grafen koͤnigl. Rechte darin auszuüben hatten, wie die alten Herzog⸗ 
thümer in Deutfchland (Duces palatini) und die Lehnsfuͤrſtenthuͤmer (Normandie, 
Bretagne, Burgund, Guienne u. f. w.) in Franfreih. Sie hatten ihre eignen 
obern Staatsbehörden, und ihre Inhaber waren mit allen Regalien beliehen, ba= 
her nahmen fie aud an der parlamentarifhen Reichsſtandſchaft keinen Theil, 
Durham befteht noch und der Bifchof ift Kandesherr, jedoch find die Hoheitsrechte 
deffelben feit Heinrich VIII. fehr befchränkt worden. Auch in Chefter und Lanca⸗ 
ſter ift noch Vieles von der pfalzgräft. Verfaffung übrig. Außerdem haben 12 alte 
biſchoͤfl. Städte (cities) und 5 andre das Vorrecht, eine Grafjchaft für fich zu fein 
(county corporate), d. h. das Grafenamt durd) ihre Magiftrate auszuüben. Nachs 
dem bie alte Grafenwürde eingegangen war, find die Sheriffs (f. d.), ehemals 
zweite Beamte der Gaue (vice - comites) in ihre Stelle eingeruͤckt, und nun bie ers 
ften Beamten in der Graffchaft, obgleich dem Lordlieutenant (feit Karl II. der ers 
nannte Anführer der Landmiliz und gewöhnlich der am meiften begüterte Korb ber. 
Grafſchaft) nachftehend. Sie waren, fo lange der alte Graf (Comes, von den 
Normanen zuweilen Count genannt) vom König erwählt wurde, Beamte der Gaus 
gemeinde, nachher ift ihre Ernennung an den König übergegangen. Doch werben 
fie eigentlich nicht von ihm frei ernannt, man hält fogar einen ſolchen vom König 
aus eigner Wahl beftellten Sheriff (Pocket Sheriff) für unredytmäßig, fondern alle 
Fahre werben von dem Großkanzler und einigen andern Staatsbeamten die Candis 
daten vorgefchlagen. Der Sherif kann ſich zu feinen Obliegenheiten Amtsverwe⸗ 
fer (Under Sheriffs) beftellen, für die Kreife der Grafſchaft ernennt er Amtleute 
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life), muß aber für dieſelben haften. Der zweite Beamte der Grafſchaft ift 
Eoroner (Coronator), deſſen Geihäft es beſonders Ift, die Fälle, in welchen 


e Sffentliche Anklage ftattfindet, zur Gewißheit zu bringen. Der Oberhofrichter 5 


ord Chief Justice of the Kingsbench) ift der erfte Coroner des Reichs und kann 
3 Amt, wenn ec will, überall ausüben, Jetzt find in jeder Graffdyaft 4 — 6, 
ſche von der Grafſchaftsgemeinde auf Lebenszeit gewählt werben, Ihr Amt hat 
»e jeßt von feinem Anfehen fehr verloren, da es meift von geringen Leuten ber Ges 
hren wegen gefucht wird. Sobald ein Leichnam gefunden wird, Jemand ploͤtz⸗ 
> oder im Gefängniß ftirbt, muß der Coroner mit 4 — 6 Geſchworenen aud der 
achbarfchaft die Urfache des Todes unterfüchen, und über den Befund einen Bes 
ht auf Pergament jchreiben, welcher dem Öberhofgericht oder den nächften Affifen 
vergeben wird. Auch Sciffbrüche und gefundene Schäge muß er unterfuchen und 
ıbei überall die Gefille und Nechte des Königs wahrnehmen. Aber die wichtige 
en aller engl. Regierungsbeamten find unftreitig die Frieden srichter (ſ. Fries 
ensgerichte) (Custodes oder Gouservatores pacis), in beren Händen faft die 
anze Polizei und fonft nody bedeutende Zweige der Verwaltung gelegt find. Der 
berfte Friedenshalter des Reiche ift der König ſelbſt; aber auch bie meiften hoͤhern 
Staatsbeanaten, der Lord Kanzler, Schagmeifter, Lord Marfchall, der Lord High 
sonstable, die 12 Oberrichter u, A., haben vermöge ihres Amts friedensrichterliche 
Hewalt durd) das ganze Land, ber Sheriff und Coroner durch ihre Grafſchaft, die 
intern Beamten in ihrem Gerichtsbezirke. Aber auch eigne Sriebensbeamte ware 
on jeher in England vorhanden, und wurden urfprünglich im Grafſchaftsgericht 
wählt, bis Eduard IM. ihre Ernennung an fi 309. Den Namen Friedenstichs 
ter befamen fie unter Eduard TIL, indem ihnen (1351) die Befugniß ertheilt wurde, 
über Belonien zu richten. Anfangs waren ihrer in der Grafichaft nur zwei ober drei, 
aber mit der Zeit wurden immer meht, und jegt gehört es für alle dazu Berechtigte 
(es wird weiter nichts erfodert, als in der Grafſchaft zu wohnen und ein jährl. Eink. 
aus Grundftücden von 100 Pf. zu haben) zum Anftand, unter den Friedendrichs 
tern zu fein. Der Großkanzler fertigt von Zeit zu Zeit ein gemeinfchaftliches Pas 
tent für die fämmtlichen Friedensrichter der Graffchaft aus, und darin werden oft 
5 — 600 dazu beftellt. Aber nicht alle üben das Amt wirklich aus, und wer dies 
ſes will, läßt fich von dem Kronfecretaic in der Reichskanzlei eine eigne Ausfertl⸗ 


gung (ein Dedimus potestatem) geben, Leiftet die allgemeinen und befondern Eide 


und iſt dadurch zu den Handlungen feined Amts berechtigt. Die Zahl der wirklich 
dienftthuenden Friedensrichter belief fich 1796 in England auf 2351, in Wales 
305, in Schottland 1463. Ein Theil ihrer Gefchäfte kann von einem Jeden für 
ſich allein, ein andrer nur von zweien gemeinfchaftlicy, ein dritter nur von ber Ders 
fammlung aller Friedensrichter einer Grafichaft, welche alle Vierteljahre gehalten 
wltd und einen Gerichtshof mit Archivrecht bildet (Court of record) beforgt werden, 
Ehedem traf man unter der großen Maffe von Friedensrichtern nody eine gewiſſe 
Auswahl, von welcher bei einigen Gefchäften wenigftens einer zugezogen werben. 
mußte, und. diefe hießen von dem Anfangsworte der Claufel: Quorum aliquem 
vestrum A. B. C, D. unum esse volumus, die Quorums; jegt aber ift diefer 
Unterfchied beinahe ganz aufgehoben. Der Gefchäftskreis der Friedensrichter hängt 
von ihrem gemeinfchaftlichen Patent (ihrer Commiſſion) ab, wobel noch jegt ein 
1592 entworfenes Formular im Wefentlichen zum Grunde gelegt wird; er ifl übers 
dles durch eine Menge von Statuten erweitert, und daher im höchften Grade aus⸗ 
gedehnt. Dasgangbarfte Handbuch für ihre Gefchäfte ift Burn’s „Justice of the 
peace‘‘, 5 Bbe., welches von 1755 bis jegt 23 Aufl. erlebt hat. Sie find Ftie⸗ 
denshalter, d. h. fie haben den erſten Angriff bei allen Verbrechen, die erſte Vetneh⸗ 
mung det Verdaͤchtigen, ihre Entlaſſung gegen Buͤrgſchaft, oder Ablieferung in das 
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gervaltfamen Störungen des Beſitzes und ſtellen den Befigftand wieder her; fie be: 
ftrafen und entfernen alle Bettler und Landftreifer, leiten aber auch die allgemeine 
Armenverpflegung und erörtern die Waterfchaft und Verforgung unehelicher Kinder; 
fie forgen Überall fuͤr die Öffentliche Ordnung und die Handhabung der Gefege, ven 
ihnen hängt die Antegung neuer Gafthänfer, Vier» und Branntweinſchenken ab, 
fie ziehen aber auch die Erlaubniß dazu, wenn fie gemißbraucht worden ift, wieder 
ein, Bolksverfammlungen, Bittfchriften von mehr ald 10 Perfonen müffen von 
zwei Friedensrichtern genehmigt werden. Sie verrichten alfo faft ganz bie Gefchäfte 
unferer Amtleute, Polizeidirectionen, und in ihren vierteljährigen Seffionen vertre: 
ten fie die Stelle unferer Regierungen und höhern Vertaltungsftellen. Diefen 
Seffionen follen der Sheriff, die Coroners, Oberconftables, die Amtleute, Ge: 
fängnißvorfteher, und alle Friedensrichter beimohnen, doch erfcheint von den legten 
gewöhnlich nur ein Eleiner Theil, ungefähr 12 — 40. in Friedensrichter ift Cu- 
stos rotulorum (Xctenbewahrer), welcher dazu vom Könige in dem gemeinfchaftii 
chen Patent ernannt ift, gewöhnlich einer der angefehenften Männer der Grafichaft. 
Der Präfident (Chairman) wird von den Friedensrichtern gewählt. In diefen Sef- 
fionen werden die gemeinfchaftlicyen Ausgaben der Graffchaft (Unterhaltung der 
Strafen, Bruͤcken, Gefängniffe, Gerichtegebäude, Befoldungen u: f. w.) beftimmt 
und auf die Kirchfpiele vertheilt, die Armenauffeher,. Kirchenvorfteher und andre 
Beamte ernannt; Eleine Vergehungen, geringe und gemeine Diebftähle, Schläge: 
seien, Injurien, Drohungen u. f. w., werden mit Hülfe einer Grand jury abge: 
urtheilt, Befchwerden und Appellationen gegen die Anordnungen einzelner Friedens⸗ 
richter erledigt. Diefe Einrichtung wird in und außer England als das Vortreff: 
lichte gepriefen, was England befißt ; ſchon der Oberhofrichter Coke unter Jakob I. 
fagt: wenn dies Amt recht verwaltet werte, habe es in der ganzen Chriftenheit fei- 
nes Gleichen nicht. Es wird ganz ohne Befoldung geführt ; die Gebühren über: 
läßt der Friedensrichter gewöhnlich ſeinem Schreiber; nur in London und Weſtmin⸗ 
ſter hat man befoldete Friedensrichter anftellen müffen, Es gibt wohlhabenden Leu⸗ 
ten einen ehrenvollen und gemeinnüglichen Wirkungskreis; es verbindet alle Claſ⸗ 
fen und Stände des Volkes, da auch die Vornehmſten fich durch tüchtige Verwal⸗ 
tung diefes Amtes geehrt finden, und bei der großen Zahl von Sriedensrichtern, welche 
alle gleiche Gewalt in der ganzen Grafſchaft haben, wird nicht leicht ein billiges Ge= 
ſuch aus Laune und Eigenfinn, um die Amtsgemwalt fühlbar zu machen, abgefchla= 
gen werden Eönnen. Dabei werden alle gebildete Glaffen durch diefe Einrichtung 
genöthigt, fich mit den Gefegen ihres Landes befanntzumachen ; es wird die unnd- 
thige Schreiberei vermieden, unter welcher die Beamten andret Staaten und die 
Geſchaͤfte felbft erliegen ; die Nation regiert fich felbft durch die naturgemaͤßeſte aller 
Ariftofratien, nämlich die Ariftofratie des Verftandes und der geiftigen Bildung. 
Die legte Stufe der vollziehenden Gewalt bilden die Conſtables (f. d.), welche 
mehr mit unfern Dorffchulzen und Vierteldmeiftern als mit Gerichtsdienern vergli- 
chen werden koͤnnen. Daher bleibt auch bei ihnen (die befoldeten Polizeibeamten 
ausgenommen) die Eigenfchaft des Gemeindemitgliebes und Bürgers die vorherr- 
fchende, und fo bewahrt ſich felbft bei ihnen der allgemeine Charakter einer Gemeinde: 
verwaltung, welcher aus allen Inflitutionen Englands hervorleuchtet ; welcher die 
Duelle ihrer Vorzüge, und meit entfernt ift, die Kraft der Monarchie demokratiſch 
zu lähmen, vielmehr als die vorzüglichfte Urfache ihrer Macht und Größe betrachtet 
werden muß. — Mit diefem Charakter einer Gemeindeverwaltung fteht dann B. 
das Spftem ber VBerantwortlichfeit der Staatsbeamten in der eng: 
ften Verbindung. Seine Grundlage ift, daß die Befugniffe und Pflichten eines 
jeden Staatsbeamten durch das Geſetz fo beftimmt find, daß fie nur durch ein andrea 
Geſetz verändert, erweitert oder befchränft werden Eönnen, Ein jeder Staatsbeamte 
vom erften bis zum legten erhält fein Amtsanfehen und feine Gewalt durch das Ge: 
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etz, nicht durch den Willen eines Obern, er ift aber auch flr den gefeglichen Ges 
auch feiner Amtsgewalt hauptſaͤchlich der Staatögemeinde verantwortlich. Eine 
Folge diefer Stellung ift, daß ſich Niemand, welcher wegen einer Gefegwidrigkeit in 
Anſpruch genommen wird, durch den Befehl eines Höhern Beamten dagegen fhügen 
ann, fondern die Berantwortlicykeit gerade pon ben untern Beamten anfängt, wo 
ie leichter durchzuſetzen iſt, als gegen vornehme und mächtige Männer, gegen welche 
ie meiftens entweder eine leere Formalitaͤt, oder eine Folge des Factionsgeiftes ift, 
Ber durch die Amtshandlung irgend eines Staätsbeamten in feinem Rechte gefränkt 
u fein vermeint, hat gegen diefe eine Klage auf Schabloshaltung (3. B. wegen uns 
egruͤndeter Verhaftung), welche von einer Erlaubniß irgend einer andern Behoͤrde 
ıbhängig ift. In vielen Fällen find diefe Schabloshaltungen durch die Geſetze fchon 
n voraus beftimmt (beftimmte Summen, doppelter oder dreifacher Erſatz der Kos 
ten), in andern werden fie durch ein Schöffenrecht (Fury) nad) den Umftänden fefts 
zeſetzt. Feder Mißbrauch der Amtsgewalt zieht außerdem bedeutende Strafen nach 
ich, welche in vielen Fällen nicht einmal durch die Gnade des Königs gemildert wer⸗ 
yen Binnen. Der König Eann 3. B. eine Geldftrafe erlaffen, welche dem Beſchaͤ⸗ 
yigten, dem Kläger ober Angeber zufältt. So hat der Gefangene, welcher ohne 
sine gefeglich gebilligte Urfache in ein andres Gefängniß gebracht wird, ſowol gegen 
yie Unterzeichner als Vollftreder eines ſolchen Befehls, ingleichen der Gefangene, 
velchem nicht binnen ſechs Stunden, nachdem er e8 gefobert hat, eine treue Abfchrift 
38 Verhaftbefehls ausgehändigt wird, eine Klage auf 100 Pf. St., gegen den 
Sroßfanzler aber, oder feinen Stellvertreter, wenn er dad nachgefuchte Habeas⸗ 
Sorpus: Mandat verweigerte, eine Klage auf 500 Pf. St. Um die Beftrafung 
aber noch mehr zu fichern, ift in vielen Fällen nicht bloß der Betheiligte, fondern fos 
gar ein jeder Dritter berechtigt, auf die Entrichtung der gefeglichen Geldbuße zu 
Etagen. Dahin gehören befonders die Fälle, in welchen Jemand ein Amt übers 
nimmt, ohne die dazir erfoderlichen Eigenſchaften zu befigen, oder die gefeglichen 
Bedingungen, Eidesleiftungen und dgl. nicht erfüllt, Wer einen Sig im Parla⸗ 
mente einnimmt, ohne das gefegliche Vermögen zu befigen, kann von einem Jeden 
auf 500 Pf. belangt werden. Gleiche Strafe findet gegen einen Sheriff ftatt, wel⸗ 
cher ‘bei den Parlamentswahlen pflichtwidrig verfährt, und es ift die vorzuͤglichſte 
Seite der englifchen Gerichtsverfaffung, daß in allen diefen Fällen Fein Anfehen der 
Perfon den Kauf der Gerechtigkeit hemmt. Selbft die Minifter werden durch in 
unruhigen Zeiten gewöhnliche Suepenfion der Habeas » Corpus: Acte nicht gegen 
dergl. Entfchädigungs = und Strafklagen gefichert, fondern wenn die Zeit jener Sus—⸗ 
penfion abgelaufen ift, fo müffen die Klagen der inzmifchen verhaftet Geweſenen erft 
yurch "ein neues Gefeg (Indemnitybill) niedergefhlagen werden, und diefe würden 
fie vom Parlament nicht erhalten, wenn fie fid) eines bedeutenden Mißbrauchs der 
Suspenfion (und der damit verbundenen Möglichkeit, gefährliche Menfchen gefanz 
zen zu halten) ſchuldig gemacht hätten. Den Schlußftein diefes Syſtems der Vers 
antwortlichkeit bildet das Necht des Unterhaufes, felbft gegen die höhern Staatsbe: 
amten als Ankläger aufzutreten, und was man auch fonft gegen die Einrichtung der 
Geſchwotenen mit Grund einwenden mag, fo viel ift nicht zu leugnen, daß das Ur- 
theil durch Schöffen, zu welchen Staatsdiener nicht genommen werben, indem hier: 
durch das Volk feibft über feine Beamten Gericht hält, nicht wenig dazu beiträgt, 
diefer Werantwortlichkeit des Beamtenftandes große Feftigkeit zu gewähren, ‚und in 
ber Staatsverwaltung den Charakter der Gemeindeverfaffung aufrecht zu halten. 
Man würde fehr irren, wenn man glaubte, daß bei diefer Einrichtung die Staats» 
beamten fo häufigen Klagen und Befchwerden auegefegt, daß fie ihr Amt nicht mit 
Feftigkeit und freudigem Muthe verrichten koͤnnten. Diefe Klagen find vielmehr 
Außerft felten, weil die Beamten ſchon durch das Bewußtſein der Verantwortlichkeit 

abgehalten werden, dazu Gelegenheit zu geben, — werden auf bloße 
| >=; 
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Nechtswidrigkeiten ber-Friedensrichter, fobalb ſich nur Feine niedrige Nebenabſicht, 

Nahfucht, Eigennug oder Herrſchſucht dabei entbeekt, von dem Oberhofgerichte 
zwar Schaͤdenklagen angenommen, aber ein Strafverfahren geftattet. Wahrheit, 

Gerechtigkeit und Nedlichkeit find das, worauf, wie billig, allein gefehen wird. — 

Zu diefen Grundzügen der Regierungsverfaffung gehört denn wefentlich C. nody die 

Miünicipaleinrichtung Englands, vermöge deren die gemeinfamen Anftal- 

ten des öffentlichen Lebens bei weiten mehr dem freien Willen der Bürger überlafs 

fen, ald von Staatswegen brfohlen werden. Daß ſich ein größerer Eifer für Das- 


jenige hervorthut, was man als feine eigne Schöpfung betrachtet und liebt, liegt in 


der menfchlihen Natur, Die Rrgierung läßt daher mit Recht diefem ungebotinen 
gemeinfchoftlichen Wirken einen fehr großen Spielraum, Aber wefentliche Bedin⸗ 
gung ift, daß auch die Bürger ſich verfammeln koͤnnen, um dergleichen Einrichtun⸗ 
gen zu beſprechen. Dazu gehört in England weiter nichts als die Genehmigung 
eines Friedensrichters, welcher Zeit und Dre der Verfammlung beftimmen mag. 
Dies Recht, ſich zu berathſchlagen (f. Petition), ift durch eine Parlamentsacte 
vom J. 1820 nur modificirt, im MWefentlichen aber nicht verändert worden. Nur 
Eingefeffene der Grafſchaft dürfen unbewaffnet dergleichen Berfammlungen beiwoh⸗ 
nen, und die Sheriffs, Friedensrichter, Majors können von denfelben nicht ausge 
fchloffen werden, Unter Beobachtung diefer Vorfchriften aber kann eine ſolche Ger 
meindsverfammlung nicht verhindert werben. | 
IV. Bürgerlihe und peinlihe Geſetzgebung; Gerichts— 
verfaffung und Nedhtswiffenfhaft. In Beziehung auf das Privats 
recht, wenn man dieſes nämlich In einem weitern, auch die Griminalgefeggebung 
umfaffenden Sinne nimmt, ift die Verfaffung der beitifchen Infeln nicht weniger 
ausgezeichnet, ald in Bezichung auf das öffentlicye, und auch hier zeigt fic) ein Ges 
bäude, welches früher als in andern Ländern Europas, eine gewiffe Wllendung und 
Ausdehnung erhalten hat, in welchem aber eben deßwegen auch nun, da das uͤbrige 
Europa ‚feine Rechtsverfaſſung fo fehr umgeftaltete, nicht nur viel Alterthuͤmliches, 
fondern felbit viel Veraltetes anzutreffen ift. Wenngleidy die Entwidelung des 
Rechts im Ganzen einen ähnlichen Bang genommen hat, wie in andern Staaten, 
indem auch hier die aͤlteſten Volksrechte früh ſchon untergegangen find, und auf die 
neuern Rechte vom 11. Jahrh. an ein ‚bedeutender Einfluß des römifchen Rechts 
‚nicht zu verkennen ift, fo ift doch eine größere Eigenthümlichkeit des englifhen Rechts 
dadurch bewahrt worden, daß erſtlich das römifche Recht niemals eine wirkliche all⸗ 
gemeine Geſetzlichkeit erlangt hat (ausgenommen in den geiftlichen Gerichten, mit- 
hin auch in Ehe = und Toftamentsfachen und-in den Admiralitätsgerichten, aber doch 
nur mit wichtigen Einfchränfungen) ; und zweitens, daß die ausdrückliche Geſetzge⸗ 
bung, da fie niemals der Regierung allein zukam, weit weniger thätig gewefen ift, 
als in andern Ländern. In England ift nie ein bürgerliche® oder peinliches Geſetz⸗ 
buch von einigen Umfange, nie eine Landes: Polizei: Gericht» oder Proceßorbnung 
zum Vorfchein gefommen, wie folhe vom 15. Jahrh. an kaum dem Eleinften deut: 
ſchen Staate gefehlt haben, und ſelbſt der fchmerfülligen Neichsgefeggebung abge: 
wonnen worden find, Die Ausbildung des Rechtsſyſtems ift daher hauptfächlic) 
den richterlichen Entſcheidungen überlaffen geblieben und nur zumeilen find einige 
wichtige Punkte durch ausdruͤckliche Gefege beftimmt worden, bei welchem aber auch 
faft immer nur eine in den Rechtsverhältniffen der Bürger bereitd vorgegangene 
Veränderung anerkannt, nicht aber durch das Gefeg herbeigeführt wurde. Ara 
meiften iſt in dieſer Hinficht unter der Regierung Eduards I. (1272 — 1307) ges 
ſchehen, welchen die Engländer deßwegen ihren Juftinian zu nennen pflegen. Das 
englifche Rechtsſyſtem beruht daher auf einer ziweifachen Grundlage, dem gemeinen 
echt (Common law), worunter man Dasjenige verftcht, was fich in der Theorie 
und Praris der Gerichtshoͤfe entwidelt, und dem ftatutarifchen Rechte (Statute 
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law), welches in ausdruͤcklichen (und zwar neuern) Parlamentsgeſetzen enthalten ift. 
Es iſt naͤmlich durchaus eine irrige Vorſtellung, daß ſich diefer Unterſchied auf eine 
nationale Verſchiedenheit gruͤnde, daß das gemeine Recht angelſaͤchſiſchen Urſprungs 
ſei, und daher nach der normaͤnniſchen Eroberung auch nur fuͤr die alten Einw. des 
Landes gegolten habe, das ſtatutariſche Recht hingegen nur fuͤr die Daͤnen, dann 
für die normaͤnniſch⸗franz. Lehnsleute Wilhelms I. beſtimmt geweſen ſei. Won dies 
fer Unterfcheidung findet fi) keine Spur, das normännifdy:franz. Lehnsrecht wurde 
vielmehr gleich nad) der Eroberung allgemeines Recht des Rande, aud) der engl. _ 
Bafallen, und ald Wilhelm II. und Heinrich I. dem Volke einen Theil feiner alten 
fächfifchen Volksfreiheit zuruͤckgaben (eine Verwilligung, welche die Chroniken der 
Beit als Wiederherftellung der Geſetze Eduards des Bekenners befchreiben), fo nabs 
men auc) die normännifchen Herren daran Theil. Überhaupt aber blieb, wie ſchon 
bemerkt worden ift, das Weſen der angelfächfiichen Einrichtungen ftehen und fügte 
fid) nur in die Formen und Sprache der Normandie, Der Hof, das Parlament, 
die Gerichte, fprachen lange franzöfifch, unter Eduard IH. (1327 — 77) wurde die 
Gerichtsfprache Iateinifch und zwar ein fehr barbarifches aber technifch jehr beſtimm⸗ 
tes Latein, und blieb es bis 1730, wo durch ein Geſetz (4. Geo. II., c. 26) das Eng» 
liſche eingeführt wurde, Daher find noch jegt alle Gerichtsformeln (writs) nach 
ihren lat. Anfangsworten bezeichnet. Die Veränderungen, welche fic in dem Mer 
fentlihen der Volkseinrichtungen in dem Laufe der Zeit ergeben haben, find haupt: 
fächlich der Gerichtsverfaffung zuzufchreiben, welche als ein Theil der Hofverfaffung 
eine Einrichtung befam, fowie fie fie in dem Herzogthum der Normandie gehabt 
hatte und welche ſich von der ſaͤchſiſchen hauptfächlic darin unterſchied, daß die rich⸗ 
terliche Gewalt bei den Sachſen den Gemeinden und vorzüglich der Gau » oder Graf: 
ſchaftsgemeinde unter gemeinſchaftlichem Vorſitz des Biſchofs und Grafen zuftand, 
nad) der Eroberung aber ein Beftandtheil der koͤnigl. Gewalt wurde, welche in der 
untern Inftanz meift den Baronen übertragen, in der höhern aber durch die Eönigl, 
Beamten ausgehbt wurde. Den Graffchaftsgerichten wurden die wwichtigern ſowol 
bürgerlichen als Strafjachen, leßtere gerade wie um diefelbe Zeit in Frankreich, als 
cas royaux, unter dem Vorwande entzogen, daß dabei das koͤnigl. Recht, die 
Lehnstreue bei allen fchwerern, die koͤnigl. Würde in den leichtern verlegt fei. Das 
alte Hofgericht (aula regis) beftand aus den großen Hofbeamten des Königs, und 
darunter war-ein Oberrichter (Justitiarius capitalis), welcher dem Juſtizia der 
Aragonier an Macht gleich war und felbft über den König richten follte, was aber 
zur Folge hatte, daß dieſes Amt bald wieder einging. Dafür bildeten ſich drei ſte— 
hende Gerichtshöfe mit rechtsverftändigen Näthen aus, zuerft das Oberlandgericht 
(Court of common pleas, Cnria communium placitofam) für die bürgerlichen 
Rechtsſachen der Unterthanen unter einander, welchem einen bleibenden Sig anzu” 
weifen, fchon König Johann in der Magua chartu (1215) verſprach. Friedens: 
brüche und die gröbern Vergehen, welche ald Verlegungen der Lehnstroue, als Fe: 
lonie, angefohen wurden, gehörten aber an das DOberhofgericht (Court of King’s 
oder Queen’s Bench genannt, weil ehedem der König darin auf einer erhöhten Bank 
den Vorfig fuͤhrte), welches eigentlich noch jegt dem koͤnigl. Hofe folgt und eine hoͤ—⸗ 
here Inſtanz bildet, als das Oberlandgericht. - Endlich für die Eönigl. Kammer: 
und Lehnsgefaͤlie wurde der Lehnshof (Court öf Exchequer, Curia Scaccarüi) er: 
richtet. Jedes diefer drei Gerichte ift mit einem DOberrichter (Chief Justice) und 
drei Raͤthen beftellt (bei dem Lehnshof heiken fie Barons und der Oberrichter Chief 
Baron), und diefe 12 Oberrichter machen zufammen ein Collegium aus, welches 
- unter Anderm auch zroeifelhafte Nechtöfragen entfcheidet. Zum Lehnshof gehört 
noch der Lehnskanzler (Chancellor of the Exchequer), welcher die Geſchaͤfte des 
Sinanzminifters beforgt. Won dem Oberlandgericht kann an das Oberhofgericht, 
von dem Lehnshofgericht und von dem Oberhofgericht aber an das Lehnskammerge⸗ 
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richt (Court of Exchequer chamber), welches aus dem Reichskanzler, dem Ober: 
ſchatzmeiſter und den Mitgliedern der beiden andern Obergerichte befteht, in allen 
biefen Fällen aber weiter an das Haus der Lords appellirt werden. Neben und ges 
wiffermaßen über diefen Gerichten fteht die Reichskanzlei (Court of Chancery) uns 
ter dem Großkanzler aus einem Vicekanzler und 12 vortragenden Raͤthen (Masters 
of Chancery) beſtehend. Zur Jurisdiction des Reichskanzlers gehören aus ſchließ⸗ 
lich Sachen, worin der Koͤnig per ſoͤnlich belangt oder die koͤnigl. Verleihung ange⸗ 
fochten wird, Concurſe, Vormundſchaftsſachen und Antraͤge, nicht nach ſtrengem 
Recht, ſondern nach Billigkeit zu entſcheiden. Im Laufe der Zeit haben auch die 
uͤbrigen Gerichte die Befugniß erlangt, als Billigkeitsgerichte (Court of Equity) 
zu handeln, ſowie die Kanzlei nad) und nach eigentliche rechtliche Entfheidungen an 
ſich gezogen hat. Nur kann nie ein Beweisverfahren bei der Kanzlei eingeleitet wer: 
den, da fie Bein Schöffenreht anordnen kann, fondern alsdann gelangt die Sache 
an das Oberhofgericht. Ungeachtet ihres urfprünglichen befchräntten Geſchaͤfts— 
kreiſes kann doch jegt jede bürgerliche Rechtsfache nad) der Wahl der Parteien bei 
einem jeden ber drei Obergerichte anhängig gemacht werden, indem man fid) getwiffer 
rechtlicher Fictionen bedient, 3. B. um eine Sache an das Oberhofgericht zu bringen, 
daß der Verflagte ſich im Gefängniffe der Schloßvogtei (marshalsea) befände, oder 
der Schuldner des Klägers durch einen Randfriedensbruch geworden fei; um die 
Competenz des Lehnhofgerichts zu begründen, gibt der Kläger vor, daß er felbft ein 
Schuldner des Königs fei und gen bezahlen würde, wenn es ihm der Verklagte nicht 
durch Vorenthalten feiner Schuld unmöglich mache, Die geiftlichen Sachen, Ehe: 
ſachen und Teftamente fiber bewegliches Vermögen, gehören an die bifchöft. Ges 
richte; bie Seehandelsſachen, Gapereien, Affecuranzen u. f. w. an das Admiralis 
tätsgericht, Auferbem beftehen eine Menge untergeorbneter Gerichte für gewiſſe 
Sachen und Orte, die Pfalzgrafichaften Chefter, Durham und Lancafter, die Berg: 
gerihte (Stannarics) in Cornwall, eine große Zahl von Gerichtsftellen in London. 
Allein jene drei Obergerichte die ihre Sigungen in Weftminfter halten, haben über 
die meiften die Oberaufficht und mit vielen davon concurrente Jurisdiction. Da es 
“für die entferntern Theile des Landes ſeht beſchwerlich war, ihre Rechtsfachen in 
London zu betreiben, fo wurden ſchon unter Heinrich IT. (1154 — 89) Umreifen 
der Richter im Rande angeordnet, und dies Inſtitut, die jährlich in den Grafſchaf⸗ 
ten zu haltenden Affifen (f. d.) volltommener ausgebildet. Seitdem reifen die 
12 Obergerichtsräthe jährlich zwei Mal durch alle Graffchaften Englands und hal⸗ 
ten, kraft einer fünffachen Vollmacht: 1) als Friedensrichter, 2) Commiffarien zu 
Unterfuchung und Entſcheidung peinlicher Sachen (oyer and terminer), 3) zu Er 
Iedigung aller auch früher anhängig gemachten Criminalſachen (goal delivery), 
4) ftveitige Lehnsſachen (Assise) und 5) Entfheidungen der bei den drei Obergerich⸗ 
ten anhaͤngigen Rechtsſachen, inſofern der umreiſende Richter eher in die Grafſchaft 
kommt, als die Verhandlung bei dem Obergericht ſelbſt zu Stande kommt (Nisi 
prius), Wie wichtig dieſe Affifen (vgl. Gefhworn engeriht u. Jurp) 
auch in andrer Beziehung als allgemeine Verfammlung der Notablen der Grafſchaft 
für das öffentliche Leben Englands find, hat befonders Gottu (‚De l’administra- 
tion de Ja justice criminelle en Angleterre‘*) fehr gut. dargeftelt. Was aber die 
. Ausbildung des Rechtsſyſtems anlangt, fo wird dieſer gedraͤngte Umriß der Gerichts⸗ 
verfaſſung ſchon darthun, wie fie bei aller alterthumlichen Sonderbarkeit derſelben 
und bei allen Mängeln der bürgerlichen Rechtspflege doc) wenigftens große Einheit 
und Feſtigkeit in den Grundfägen des Rechts hervorbringen muß. Diefe Unwans 
beibarkeit und Stetigfeit in dem Fortbilden des Nechts wird noch dadurch erhöht, 
daß diejenigen Gerichte, welche Archivrecht haben (Conrts of record), dur) ihre 
eignen Entſcheidungen bergeftalt gebunden werden, daß fie niemals wieder davon ab: 
weichen £önnen, ohne eine Nichtigkeit zu begehen, und fo kam «8 denn, daß ein Ges 
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richtöbraud; von folchem Umfange und folder Beftimmtheit fich bilden Eonnte, dag 
in ihm der größte Theil der englifchen Rechtswiffenfchaft beſteht. Er macht das 
gemeine Recht Englands aus, Zwar hat er fich niemals direct gegen ein ausdruͤck⸗ 
liches Gefeg erheben koͤnnen, allein er hat durch Auslegung der Geſetze, durch ſub⸗ 
tile Unterfcheidungen und vornehmlidy durd) Fictionen und neu erfundene Rechtes 
mittel diefelben umgangen und ihre Wirkfamkeit vernichtet, Diefer Theil des Rechts 
iſt urſpruͤnglich nicht bloßes Gewohnheitsrecht gemwefen, fondern bie ausdrüdlichen 
Geſetze der aͤltern Zeit ſind darin mit enthalten. Als aber bald nach der normaͤnni⸗ 
ſchen Eroberung das roͤmiſche Recht vermoͤge ſeiner ſyſtematiſchen Form und ſeiner 
philoſophiſch richtigen Grundlagen vornehmlich durch die Geiſtlichkeit (Kanfranc, 
Abt von Bec und nachher Erzbiſchof von Canterbury, Vacarius u. A.) auch in Eng⸗ 
land bekannt wurde, wirkten ihm die einheimiſchen Rechtskundigen dadurch mit Er⸗ 
folg entgegen, daß ſie ſich der wiſſenſchaftlichen Form und der allgemeinen Saͤtze 
deſſelben zum Vortheil ihres vaterlaͤndiſchen Rechts bemaͤchtigten. England hat 
fruͤher als irgend ein andres Land des neuern Europa einheimiſche Rechtsbuͤcher ge⸗ 
yabt; Ranulph von Glanvill ſchrieb ſein Buch „De legibus et consuetudinibus 
Angliae‘ ſchon um 1189 und Bracton’s Werk, welches, unter gleichem Zitel, ein 
ſehr ausgeführtes Syftem des Rechts ift, rührt aus den Zeiten Heinrichs III. her, — 
Eduards I. Gefege vollendeten den Sieg des vaterländifchen Rechts, indem er nad 
dem Mufter Ludwigs IA. in Frankreich vornehmlich eine beffere Drdnung in den 
Serichten herftelite. Die Nechtsbücher, welche in-diefer Zeit entftanden, Britton, 
Sleta, Hengham, der Nichterfpiegel u. a. enthalten großentheils nod) jegt geltendes 
Mecht, und fie bilden den Punkt, von welchem das gemeine Recht ausgegangen ift. 
Diefes ift, wie fi) aus dem Bisherigen ergibt, ganz in den Entfcheidungen der Ges 
sichtöhöfe enthalten, welche daher auch frühe ſchon mit großer Sorgfalt gefammelt 
und von Eduard II. (1307 — 27) an, zuerft officiell, in den alten Jahrbüchern der 
Berichte, fpäter aber durch Privatfleiß befanntgemadjt worden.  Diefe Sammlun⸗ 
zen haben mit jedem Jahrzehend an Zahl und Umfang zugenommen, Bis zum - 
Ende der Regierung Georgs IL. hatte man nidyt weniger ald 256 folher Samm⸗ 
‚ungen (Reporters), von welchen viele wieder eine ganze Reihe von Bänden enthals 
ten,-und die das Studium bed Rechts mit jedem Jahre verwidelter machen, zumal 
3a diefed bi in die neuern Zeiten von den Lehrgegenftänden der beiden engl. Univers 
itäten ganz audgefchloffen war. Denn da bie Univerfitäten ganz kirchliche Anftals 
ten waren, fo wurde auf ihnen auch nur römifches Recht, welchem die Geiftlichkeit 
tets anhing, und welches in den geiftlichen Gerichten gilt, gelehrt, und würde viels 
leicht auf diefem Wege endlich doch zu einer allgemeinen Herrfchaft in England ges 
langt fein, wenn nicht ein gluͤcklicher Umftand dem einheimifchen Recht zu Hülfe ges 
fommen wäre, Dies war die obenerwähnte, in der Magna charta König Johanns 
ausgefprochene Errichtung eines oberften ftehenden Gerichts in Weftminfter, wor 
durch die dabei arbeitenden Rechtögelehrten in eine Art gelehrter Zunftverbindung 
traten und bald auf den Gedanken geriethen, Unterricht zu ertheilen, und ihren Zoͤg⸗ 
ingen das gelehrte Gefellen: und Meifterrecht, die gleihfam akademifchen Grade 
der Barrifter (Baccalaureus oder Licenciaf) und des Serjeant at law (Serviens ad 
legem, Eques legum, Doctor) zu verleihen. (S. Barre) Junge Männer 
verfammelten ſich in gemeinfchaftlicyen Wohnungen, um bei der Kanzlei (in den Inns 
of Chancery, SKanzleiherbergen) die Theorie, in den Gerichten aber (in den Inns - 
of Court) die Praris zu erlernen, Aus diefen Herbergen entftanden Stiftungen 
und Gefellfehaften, welche noch jetzt, doc) faft nur als bloße Form, im der Art bes 
jteben, daß Niemand zu dem Stande eines Sachwalters gelaffen wird, welcher nicht 
feine Zeit als Mitglied der vier Inns of Court (Inner Temple, Middle Temple, 
Lincoln’s Jun und Gray’s Inn), ausgehalten hat. Der gelehrte Unterricht in dies 
fin Anftalten hat laͤngſt aufgehört, dagegen find durch Privatvermächtniffe 1758 
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zu Orford von Charles Viner (geft. 1756; Verf. eines großen Repertoriums bes 
engl. Rechts 1741 — 51, 24 Bde, Fol.) und 1800 zu Gambridge von George Dow⸗ 
ning, Lehrſtellen ded gemeinen englifhen Rechts geftiftet worden. (Sir Downing _ 
ſtarb 1719. Der Proceß über fein Teſtament dauerte aber bis 1800; eine Probe | 
des engl. Rechteganges.) Der erfte Prof. der Biner’ichen Stiftung zu Orforb war 
der berühmte Sit Win. Bladftone (f. d.), deffen „Sommentarien über die engl. 
Rechte” noch jet das mwichtigfte Werk darüber find, und zwar vornehmlich wegen 
des darin vorherrfchenden philoſophiſch⸗ praktiſchen Sinnes. Der neuefte Herauss 
geber der Sommentarien if Edw. Chriſtian, Prof. zu Cambridge und neuerdings 
f. Sohn Williams. Übrigens ift die juriftifche Literatur Englands an fpftematifchen 
Abhandlungen nicht reich ; ihre Dauptwerke find Zufammenftelluimgen aus den Res 
ports für einzelne Gegenftände; Lord Coke's Inftitutionen (aus den Zeiten Ja⸗ 
kobs I.), noch jegt eind der gangbarften Werke, darf man nicht nad ihrem Titel be⸗ 
urtheilen. Das Wichtigfte davon ift ein Commentar über Littleton's Lehnrecht (Sie 
Th. Littieton war um 1472 Oberlandrichter); felbft über das pofitive Staatsrecht 
gibt es faft nur Hiftorifchzantiquarifche Unterfuchungen (freilich faft immer mit irgend 
einer praßtifchen Tendenz) von Selden, Mador, Brady, Pettyt, Spelmann, 
Rath. Bacon u, A. Das gemeine Recht Englands umfaßt, was feinen Inhalt 
betrifft, nicht bloß das bürgerliche, fondern auch das Griminalrecht. Den Geift 
deſſelben in beiden Beziehungen mit wenig Worten und doc mit Beftimmtheit ans 
zugeben, iſt nicht wohl möglich. Daß das Syſtem des Landeigenthums auf da® 
Lehnweſen gegründet ift, wurde ſchon bemerkt, und obgleich unter Karl II. alle Mas 
turalfehndienfte, mit Ausnahme einiger Hofdienfte, 3. B. bei der Krönung, aufges 
hoben worden find, fo bleibt body in allen diefen Verhältniffen, befonders der Erb⸗ 
folge, die Iehnrechtliche Grundlage noch fehr fichtbar. Eine große Anomalie dabei 
iſt die große Freiheit der Engländer, Über ihr Vermögen durch Teſtamente zu verfüs 
gen. Noch im 13. Jahrh. konnte über das Lehn gar nicht, von dem beweglichen 
Berradgen nur über ein Drittheil verfügt werden, aber durch Hülfe der Geiftlichkeit 
iſt ed nad) und nad) dahin gefommen, daß auch die Kinder fein nothwendiges Erbe 
recht (keinen Pflichetheit), felbft nicht in Anfehung alter Stammlehen mehr haben. 
Dafür ift das Grundeigenthum mit einer ſolchen Menge befonderer Beſchraͤnkungen 
befaftet, und ber Übergang aus einer Hand in die andre fo ſchwierig, daß zu einem 
ſolchen Geſchaͤft oft alle Kunft des geübteften Praktikers vergeblich aufgeboten wird. 
. Dem GSriminalsecht liegt der Sa zum Grunde, daß alle Verbrechen Vergehungen 
gegen den König, als oberften Lehnsherrn und Friedenserhalter, find; die fhtwereen 
Verbrechen, Mord, Brandftiftung, Raub, Diebſtahl, Betrug werden ald Bruch 
der Unterthänentreue (felony), die geringern als Beleidigungen des Königs (misde- 
‘ meanors) betrachtet. Won der Felonie tft noch der Hochverrath durch eine complis 
eirtere Strafe ausgezeichnet, die Felonie zieht aber in der Regel den Tod nad) fich. 
Geldbuße, Gefängniß, Peitichenhiebe find die Strafen der geringern Verbrechen. 
Die allzu Häufige Anwendung der Kobesftrafe wird gemildert durch daͤs Privilegium 
ber Beiftlihen (Benefit of Clergy), welches nad) und nad allgemein geworben iſt, 
und eine Verwandlung der Todesſtrafe in eine gelindere, vorzuͤglich die Transpor⸗ 
tatien nach Botanybai bewirkt, durch die häufigen Begnabigungen und durch die 
Anmaßung der Schöffen, ein geringeres Verbrechen zu fubftituiren, 3. B. den Werth 
eines Diebſtahls von 40 Pfund auf 39 Schillinge zu beſtimmen. Da die ausdruͤck⸗ 
liche Geſetzgebung fo ſelten in das Spftem des gemeinen Rechts eingegtiffen, und 
den Weränderungen beffelben, welche fich aus dem Volksleben von felbft entwickel⸗ 
ten, mehr nachgegeben, als fie herbeigeführt hat, fo fcheint dies allein fchon eine 
Lob rede für das flatutarifche Recht (Statute law) begrlinden zu muͤſſen. Dies ift 
aber faft im Beiner Beziehung der Fall, Sie liefert gerade den Beweis, daß durch 
ein ſolches partielles Machhelfen (mie es bei uns Savigny flatt allgemeiner Geſetz ⸗ 
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bücher verlangt) wenig Nugen geftiftet, und nur größere Vertvorrenheit des Sys 
ſtems hervorgebracht wird. Die tiefer liegenden Mängel getraut man ſich nicht zu 
heben, um nicht das Ganze zu erſchuͤttern; einzelne Zufäge und Anderungen aber 
koͤnnen -das Übel nur vergrößern, denn, um fie harmonifch einzumeben, bedarf es 
einer weit tiefern Einficht in den’ Zufammenhang aller einzelnen Theile des Rechts, 
als zu der Aufftellung neuer und einfacher Grundlagen. Daher macht man aud) 
‘der englifhen ausdrüdlichen Geſetzgebung mit Recht die beiden entgegengefegten 
Borwürfe der Unthätigkeit und der Übereilung. Sie wagt es nicht, fchreiende Un- 
volltommenheiten abzuftellen, den Gang des gerichtlichen Verfahrens in bürgerlichen 
Nechtsſachen, befonders in Hinfiht auf die Erwerbung des Grundeigenthums zu 
vereinfachen, alte barbarifche oder auf vordbergegangenen Zeitumftänden beruhende 
Strafgefege abzufhaffen, dagegen werden in jeder Parlamentsfigung eine Menge 
von einzelnen Verordnungen, ohne Rüdfiht auf Vergangenheit und Zukunft und 
mit einer Leichtigkeit gegeben, welche an Unbefonnenheit grenzt. Daher waͤchſt 
auch das Volumen der parlamentarifchen Gefegfammlung mit jedem Jahre, und 
der Gebrauch derfelben wird, wie die Kenntniß und wiffenfchaftliche Behandlung der 
Serichtsentfcheidungen, immer fhwieriger. Die Sprache der Gefege ift, wie bie 
Sprache der Gerichte, fo breit, fchleppend, tautologifch, daß fie durch das uͤbertrie⸗ 
bene Bemühen, klar und vollftändig zu fein, unverftändlid) wird und oft das Mies 
ſentlichſte vergißt. Statt allgemeiner Gefege werden fo lange locale und partielle 
Verordnungen gegeben, bis diefe zwar nach und nach über das ganze Land fortruͤcken, 
oder einen Gegenftand von allen Seiten ergreifen, aber nun nicht mehr zu einander 
paffen und wohl einen Haufen, aber kein Ganzes von Gefegen geben. So find über 
das Verfahren in geringen Schuldfachen 50 verfchiedene Verordnungen erlaffen, 
82 über die Rechtswohlthat der Güterabtretung, 106 über die Armenverpflegung, 
60 Über die Jagden, 35 über eine Rindviehſeuche, 113 über die Fifchereien u. f. w., 
und keine diefer Verordnungen hebt die frühern ganz auf. Die Sammlung ber 
Parlamentögefege (Statutes at large) von Ruffhead (angefangen 1763 und jährlich 
fortgehend), hat von der Magna Charta König Johanns bis 1786 32 ftarke Bde, 
in 4.; eine andre enger gedrudte von Tomlins und Raithby befteht von 1215 — 
1817 aus 16 Bdn. 4.; eine von Pafering beforgte Ausg. hat von 1215 — 1796 
23 Bde. und- von ba bis 1817 34 Bde. Die prächtige officielle Sammlung ber 
Statuten, welche zu der feit 1810 begonnenen Ausg. alter Urfunden gehört, und 
auf Koſten des Parlaments durch die Herren Tomlins und Zaunton beforgt wird, 
hat von 1216 — 1509 3 Bde., Fol. Daher ift denn auch das Verlangen einer 
neuen Redaction fowol des gemeinen in den Rechtsbuͤchern enthaltenen Rechts, als 
auch der Statuten, in zufammenhängenden und umfaffenden Gefegen (oder mit ans 
dern Worten, das Verlangen nach neuen Gefegbüchern für das alte Recht), in Eng» 
land ebenfo tebendig geworben als in andern Ländern; und befonders für die Vers 
befferung der Criminalgefege find fett einigen Jahren die ausgezeichnetften Rechtsge⸗ 
tehrten (Sir Sam, Romilly, I. Madintofh u. A.) eifrig thätig gewefen. Diefe 
Eetztern haben ſich zunächft. freilich nur bemüht, einzelne Theile der Criminalgeſetz⸗ 
gebung zu mildern, und die Todesſtrafe bei mehren geringern Verbrechen wegzuneh⸗ 
men. Schon Bladftone klagt darüber, das die englifchen Gefege nicht weniger als 
160 befondere Fälle der Felonie beftimmen, in welchen das Benefit of Clergy aus: 
gefcyloffen, ober die Zodesftrafe feftgefegt ift, und darunter find manche von fehr 
fonderbarer Befchaffenheit. Capitale Felonie z.B. ift es, ſich verkleidet und bes 
waffnet in einem $orft, auf der Landſtraße u. f. m. antreffen zu laffen; aus Bos⸗ 
beit oder Rachſucht Bäume in einem Garten oder Park umzuhauen, Rinder oder 
Schafe zu tödten oder zu verwunden ; Verurtheilte zu beherbergen, welche vor Abs 
lauf der Strafzeit von der Transportation zuruͤckkehren; verkleidet in die Münze zu 
kommen u. dgl. Die meiften Diebftähle und Betruͤgereien durch nachgemachte 
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Papiere, find mit dem Tode bedroht, ſodaß große Härte der Geſetze und große Scho⸗ 
nung der Angeklagten in dem Öffentlih-mündlien Verfahren und in dem Urtheil 
durch Schöffen mit cinander gepaart find. Aber auch diefe Schonung ift großen 
theils nur ein täufchender Schein. Durch die Einrichtung, daß alle Urtheile durch 
die factifche Wahrheit einer Anklage nur von 12 Männern aus dem Volke und nur 
einftimmig gefallt werden, wird zwar verhütet, oder wenigſtens erfchwert, daß die 
Kegierung Jemand zu einer Strafe ziehen kann, wenn er nicht im Urtheil der 
Menge als ſchuldig erfcheint. Aber gegen das blinde und Leidenfchaftliche Urtheil 
der Menge, deren Organ die 12 Schöffen find, gegen den Einfluß des Richters, 
welcher nach dem öffentlichen Verhör der Zeugen, die Sache nach feiner perfönlichen 
Anficht zufammenfaßt, fhüst den Unfhuldigen Niemand, während oft der Schul: 
dige durd ein beſtechendes Außere, durch erheuchelte Befcheidenheit und Ruhe, 
durch theatraliihe Kunſtgriffe des Sachwalters, der verdienten Strafe entgeht. 
Die Folter war auf Englands freiem Boden nie geduldet, und fo zart ift die Bes 
handlung des Gefangenen, daß ihn bei der öffentlichen Verhandlung Niemand um 
den Zuſammenhang der Sache befragen darf, damit er nicht fein eigner Anklaͤger 
werde. Dafuͤr aber kann auch Niemand dem Gewiffen der Schöffen Regeln vor: 
ſchreiben, die Jury fpricht auf den erften Anfchein, auf die entferntiften Verdacht: 
gründe ihr Schuldig, worauf der Richter die Todesftrafe verfündigt, und Niemand 
nimmt fid) des Angeklagten an, wenn er einen Vertheidiger nicht bezahlen, oder 
entfernte Zeugen feiner Unfhuld nicht vor dem Gerichtstage herbeiſchaffen kann. 
„Wir fürchten ſeht“, hieß es vor einiger Zeit im „Edinburgh review““, „daß dies 


ſer Puntt des englifihen Griminalproceffed manchem Unfchuldigen das Leben geko— 


ſtet hat”, daher iſt auch hier nicht Alles Gold, was glänzt, und,bei einer Verpflan: 
zung gerade diejer Anftalten auf einen fremden Boden gar Vieles der reifiichiten Ers 


woaͤgung bebürftig. 


Englifhe Bank, f. Londoner Bank, 
Engliiche Gartenanlagen, f. Öartenfunft. 
Engliſche Geſchichte bis“1603, f. Großbritannien, 
Engliſches Horn (Como inglese), eine vergrößerte bogenfoͤrmige 
Hoboe; fteht jedoch fünf Töne tiefer als die Hoboe, und daher muß (wenn gleidy 
die Partien für dies Inſtrument gewöhnlich im Violinſchluͤſſel gefchrieben werden), 
die Tonart, aus welcher das Stüd geht, für das englifhe Horn um fünf Töne hoͤ⸗ 
her (alfo wenn z. B. ein Stud aus C geht, für dies Inſtrument in G ıc.) gefegt 
werden. Es hat bei weitem nicht das Angencehme, noch auch den großen Umfang 
bes Baffethorns, | | 
Englifhe Kirche, ſ. Anglitanifhe Kirche und Emanci- 


. pation. 


 Englifhe Krankheit (Rhachitis, Spina nodosa Iateinifch, la 
chartre franz., the rickets engl.), Ruͤckenſucht, Lendenfrankheit, Verknü- 
pfung, Doppelglieder, Zweiwuchs, ift eine Mobdification der Sktophelkrankheit 
und faft immer mit ihr verbunden, offenbart ſich größtentbeils zwifchen dem neun 
ten Monat und dem zweiten Jahre, und ergreift vorzüglich die Knochen, Die 
Gelenkkoͤpfe ſchwellen am Vorderarm, Unterfchenkel, an den Rippen und Wirbel: 
fortfägen ; alle Knochen werben did, weich, brandig, geſchwuͤrig, fie kruͤmmen ſich 
(Beine, Arme, Bruftbein, Nüdgrath, Beden) ; die Zähne werden gelb, ſchwarz, 
ſchadhaft, fallen ſtuͤkkweis aus, und erzeugen fich langfam wieder; dabei [frophus 
loͤſer Habitus, feltener Drüfengefhmwälfte. Auch Erwachfene Eönnen fie bekom⸗ 
men; bier verläuft fie ſchnell, und tödtet oft in vierzehn Tagen, Meiftens befaͤllt 
vie Mädchen in ihrer Entwidelungsperiode, auch wohl früher, Bisweilen ift fie 
angeboren, 
Engliſche Kunft nennen wie Alles, was der Engländer im Fache der 
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bildenden Künfte seiftete. Das in fo mancher Hinficht reich begabte England ift in 
diefem Punkt arm, und der göttliche Funken, der allein den höhern Kuͤnſtler 
macht, fcheint in dem feuchten britifchen Klima verlofchen zu feyn. Kein engliſcher 
Maler, Bildhauer, Steine ober Stempelfchneider, Eein engl. Comp onift wird 
unter ben erften Künftlern, die Europa hervorgebracht hat, genannt. Erſt die 
Mitte des vorigen Jahrh. fah zu London, unter Reynalds's Leitung, eine Art von 
Malerſchule entftehen, aber wem könnte e8 einfallen, die größtentheil 8 manierir⸗ 
ten, in Erfindung und Farbengebung verfehlten Arbeiten, felbft der ar ıögezeichnet> 
ften ihrer Zöglinge, eines Weſt, Weftall, Opie ıc. den Schöpfungen der vorzuͤg⸗ 
lichjten Maler des Feftlandes an die Seite zu ftellen? Am glüdlichen find die engl. 
Zeichner, wenn fie, dem deal entfagend, fi mit der Nachahmung gen seiner Natur 
begnügen (man denke an den Humoriften Hogarth, f. d.); und dies ift denn aud) 
wol Urfache, daß die Skulptur in England noch niedriger fteht al& die $ Malerei, weil 
erftere mehr dem Ideal als der mechanifhen Nachahmung angehört. Im d. At, 
Bildner der neuern Zeit find unter Nr. 4 einige der beften: engl. Bild» 
bauer aufgeführt. Engliſche Schaumünzen, die als Kunftwerfe z u betrachten 
wären, gehören zu den Seltenheiten. Am mindeften ausgezeichnet ab er find Eng» 
lands Bewohner im Face der mufifalifhen Gompofition, und nidyt einem ihrer 
Tonſetzer ift e8 gelungen, ſich in der Fremde einen Namen zu erwerben. Dagegen 
gedeihet Alles, was zu den mechanifchen Künften gehört, und wobei der berechnende 
Verſtand vorherrſcht, die Phantafie aber eine untergeordnete Rolle fpi'elt, nirgend 
beffer als auf den britiſchen Inſeln. Die englifchen Architekten Inigo I, ones und 
Chriſtoph Wren (f. d.) find wirklich große Männer in ihrem Sache; die Leiftuns 
gen der engl. Kupferftecher: und Holzſchneidekunſt find im Zechnifi hen, wie «6 
fcheint, nod) immer unübertroffen (man erinnere fi) an Sharp, Stre nge, Hallo: 
way), und die feftländifchen Optiker, Mechaniker und Metallarbeiter a ler Urt ach⸗ 
ten ſich für geehrt, wenn man die Erzeugniſſe ihres Kunſtfleißes ihren e ngl. Vorbil⸗ 


dern an die Seite feßt. | 
fchaft,Poefieurd Thea⸗ 





"Englifcheliteratur,® 
ter. 1) Literaturund Wiffenfhaft. Da die Sprache das Sy ſtem der eis 
genthuͤmlichen Weltanfhauung eines Volks enthält, und diefenothmend 'g ihre Ents 
wickelungszeiten, ihre Gefchichte hat, fo wird aud) die Sprache die Farbe d iefer Zeiten, 
welche fie immer ſeyn mögen, an ſich tragen. Sehen wir nun auf das G eſchichtliche 
der engl. Sprache, fo muß fie, da Britannien anfangs von Gelten ber 'ölfert war, 
urſpruͤnglich gallifches oder celtifches Gepräge gehabt haben. Nach Zulin ı8 Caͤſar's 
Eroberung nahm fie von der römifchen Sprache ihr Theil. Aber 40 0,3. nad) 
Chr., ald die Schotten und Picten gewaltfamer in den nördlichen Thei I eindrans 
gen, und die zu Hülfe gerufenen Sachſen immer fefter ſich ſetzten, muß !e in einer 
Reihe von 350 3. auch die fächfifche Sprache ihren Einfluß zeigen. Din en drüds 
ten ihr hernach wieder ihre Gepräge auf, und endlich unter Wilhelm d. Eroberer 
die Normannen. So ift denn die engl. Sprache ein Gemiſch aus dem Alte, 'ltifchen, 
Kateinifchen, Angelfächfifchen, Dänifchen und Normanniſchen. Jedes V olks urs 
‚ fprüngliches Leben enthält, als folcyes, die Elemente deſſelben, das Erkent von und 
Darftellen, oder wie man diefe Doppelfeiten des Lebens nennen will, nod) iı ı unges 
fonderter, Eräftiger Einheit, und die gefchichtliche Entwidelung, welche fpı iterhin 
erfolgt, ift nur ein Auseinanderfallen diefer Einheit, und ein Dervortreten einzels 
ner, früberhin gebundener Momente. Man nennt diefe Zeit die mythiſche, und 
weil, dem Gefagten gemäß, Mythus, als Darftellung religiöfer Idee, un d Ges 
ſchichte in dem gewoͤhnlichen Sinne noch ungetrennt find, fo hat man fie überall 
als die Zeit und das Gebiet der Fabel bezeichnet, und als unfruchtbar flir hie Ges 
ſchichte ausgefchloffen. Wie nun dies, wenn einmal Abftraction eingotrs ten iſt, 
allerdings nicht gemißbilligt werden mag, fo ift doc) andrer Seits nicht zu I ugnen, 
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daß auch ber abgeſonderte und flir ſich betrachtete Mythus Gegenſtand der ergiebig: 
ſten Forſchung werden, und eine Ausbeute der herrlichſten Ideen geben kann und 
- wirklid) gibt. Erinnern wir an den König Arthus, am die Tafelrunde, ar den 

Zauberer Merlin, fo eröffnet ſich hier dem Kundigen ein reicher, ſich weit verzwei⸗ 
gender Kreis von Fabeln voll tiefen Sinnes und ſchoͤner Deutfamteit. Was Eng» 
Land in der Folge in dem Felde der Scholaſtik geleiftet, ift weniger feiner National 
literatur zuzurechnen, als der allgemeinen europdifchen Bildung. Englands Nas 
tionalliteratur beginmt mit Chroniken und Romanzen oder Balladen in gebundener 
Mede, wovon bie erften aud) als cyElifche Heldengedichte betrachtet werden Eönnen 
und dem nor maͤnniſchen Theile der Nation angehören, welche das höhere und vors 
nehmere Leben bildete, bis nach und nad) die angelfähhfifchen und nordfranzöfifchen 
Elemente zuſammenwuchſen, die ſchon einen gemeinfamen germanifhen Urfprumg 
hatten. Die Balladenpoefie, fangbar und von wandernden Minftrel® vorgetra: 
gen, gehörte dagegen der angelſaͤchſiſchen Nationalität an und blühte beſonders in 
Schottland ıind an den Nordgrenzen Englands, Beide Zweige der Poefie lafs 
fen fid) bis in das 12. Jahrh. verfolgen und die Balladenporfie dauert als Wolke: 
Yefang bis in das goldne Zeitalter der englifchen Literatur fort. Als Anfangepunft 
der eigentlichın gelehrten Fiteratur Englands, infoweit fie durdy Schrift feſtgehalten 
ift, wählen roir die Zeit, to der Kaufmann William Garton, bei feiner Ruͤckkeht 
von einer weiten Reife, die Buchdruderkunft nah England brachte und in Weſt⸗ 
minfter, von 1474 an ungefähr, übte, und da kurz vorher Chaucer die engl. Porfir, 
wenigftens il rer Form nad, neu begründet und fie den Foderungen der Kunſt naͤ⸗ 
ber gebracht hatte, da auch die Profa ſich faft um dieſelbe Zeit zu: bilden begann, 
fo trifft audy der Anfangspunft der engl. Poeſie und Beredtſamkeit ungefähr damit 
jufammen. Der Beit folgend, machte Carton zuerft mythiſch- refigiöfe Werke bes 
tannt, deren Gegenftand die im Norden allgemein verbreitete Sage von der Abs 
kunft der Fronten und Sachſen aus Troja war, Und wenn-er ferner Claſſiker 
überfegt-liefe rte in einer Zeit, wo di Literatur in England noch unange: 
baut war, fo llte auch das mißlungene Unternehmen nicht immer Danf verdienen? 
Iſt e8 ja doc; die anbrechende Morgendimmerung, die immer heller und heller uns 
ter den Tud ors heraufblühte. Denn von Claſſikern ging auch hier die Bildung 
aus, Ehe wir aber in das Einzelne eingehen, drängt ſich beim Überblict des Gans 
zen der engl. Riteratur die Bemerkung auf, daß der große, aus der infularifchen 
Lage hervor gegangene, durdy jahrhundertelange Kämpfe unterhaltene und gekraͤf⸗ 
tigte, faft räbertriebene Freiheitsfinn und finftere Hochmuth der Einzelnen, jener 
Mepublica iiemus, den der große Alfred durch die Abtheilung des Landes in Shi— 
ten, durch Wahlen der Stellvertreter und ihre Verſammlungen, durdy die Gerichte 
ber Gefchr vorenen begründete, auch hier ſich wiederfindet. Sein Analoges findet 
fich hier wieder in den mannigfaltigen Societäten: es zeigt fic) in der Richtung des 
Miffens auf die Brauchbarkeit für das Leben und feine Breite, ſowie in der hieraus 
entſprun genen mindern Empfänglichkeit für Theorie und Speculation überhaupt, 
Es tritt hervor in der Verfaffung ihrer Univerfitäten und dem Gange des Studis 
tens, und endlich in ber Kräftigkeit einzelner dort erfcheinenden Genien, welche die 
Nation felbft, in ihrer freien Eigenthuͤmlichkeit beftärfend, man kann in mancher 
Hinſich t fagen, bewahrt hat vor der franz. Gefchmadsverfeinerung. Kann man 
aber einerſeits nicht umhin, in dem angegebenen Charakter eine Einfeitigkeit anzu= 
erkennen, und die hier: und dorthin ſich verbreitenden Nachtheile des mangelnden 
guten (Geſchmacks zu bemerken, fo muß man doc) andrerfeits in diefer ſtrengen, faft 
herben Umriſſenheit oder Zeichnung immer die Kraft ehren und achten, welche ſchon 
oft Gewaͤhr und Vermittlerin für alle Völker des europ. Staatenbundes wurde, 
wenn es galt. — Man fest drei Zeiträume der engl, Riteraturgefchichte in dem zus 
Legt arigegebenen befchränkten Sinne feft, In allen zeigt fic), trotz des Antheils, 
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den. manche, faft gelehrte Herrſcher an dem Fortgang der Wiſſenſchaften nahmen, 
theilß durch Schriften, theil® durch Anftalten und Schenkungen, dag doch Alles 
aus der Mitte der Nation felbft hervorging, und durch ihre große Freimildigkeit, 
wie fie, durch den Wohlſtand gehoben, nirgends ſich findet, gefördert ward. Der. 
erfte Zeitraum, unter dem Haufe Tudor (1485— 1603) nennt Heinrich VII, 
Heinrich VII. (einen fhotajtifhen Theologen, der gegen Luther fchrieb und auch 
dDichtete), Eduard VI., den Kirchenverbefferer, die katholiſche, fanatifche Maria 
und die gelehrte Elifabeth; der zweite, unter dem Haufe Stuart ( 1603— 
1702), Jakob L, einen wiffenfchaftlich gebildeten Proſaiker und Redner, den uns 
gluͤcklichen Kart J., der Wiffenfchaften beunrupigten Pfleger, den rohen Cromwell, 
den zweiten Karl, der, wiewol üppig, doc die Societät der Wiffenichaften beftäs 
tigte,. Jakob II., Wilhelm III., welche ſaͤmmtlich die Bibliotheken befchenkten; der 
dritte endlich Anna, bie vier George. 

Über den Charakter der englifchen Literatur derneueften Zeit wollen wir, 
da dieſelbe ung näher liegt und durch den herrfchenden Geſchmack gegenwärtig noch 
befonders anziehend für ung geworden ift, etwas umftänblicher handeln. Werfen 
wir zuvörderft einen Blick auf die legte Hälfte des 18, Jahrh., fo werdenwirin allen 
Gebieten der Wiffenfhaft und Kunft nur eine dürftige Ernte erbliden, ja manches 
wiſſenſchaftliche Gebiet, befonders in den Naturwiffenfchaften, lag faſt ganz brach. 
Es find nur einige hoch glänzende Namen, die den Ruhm der Kiteratur ftügen, 
nod) hinuͤber gefommen aus dem Zeitalter der Königin Anna, Sohnfon, Hume, 
Hobertfon, Gibbon, Burke, aber man darf, ohne ihren Ehrenkranz anzutaften, 
wol behaupten, daß feiner von ihnen ein echt volksthuͤmlicher Schriftfteller in jenem 
Sinne gewefen fei, wie man e8 von Shakſpeare, Bacon und Milton fagen kann; 
aber ein Umftand ift hier zu erwähnen, bie in jenem Zeitraume immer bemerkbarer 
hervortretende hohe Ausbildung des Style, felbft in wiffenfdyaftlichen Werken, fie 
war im Grunde daß befte Erbtheil des zundchft vorhergegangenen Zeitraums, Bli⸗ 
en wir dagegen in das Gebiet der ff Rünfte, fo tritt uns fein leuchtender 
Name entgegen, feiner, der die hödhfte des. Dichtergeiftes empfangen hätte, ' 
wenn wir auch Thomfon, Akenfide, Penrofe, Gray und Goldfmith gerecht ſchaͤtzen. 
Obgleich) man aber waͤhrend jenes Zeitraums die Mufter der Dichtung noch immer 
in dem vermeintlich goldenen Zeitalter unter der Regierung der Königin Anna 
fuchte, fo wurde doch eben ſchon in jener Zeit, wie die Werke einiger von den ges 
nannten Dichtern verrathen, eine Veränderung des poetifchen Geſchmacks vorbereis 

tet, und der Geift der alten einheimifhen Dichtung begann ſich niit leifem Flügels 
ſchlag unter den aufgedrungenen Formen zu regen. Was indeß nod) lange die Ents 
widelung hoher dichterifcher Eigenthuͤmlichkeit in England hinderte, war ohne Zwei⸗ 
fel aud) der Zuftand der Afthetifchen Kritik, die felbft bis in den Zeitraum, deſſen 
Betrachtung unfere Aufgabe ift, noch immer auf einer tiefen Stufe ftand, Will 
man fich davon, auch ohne mit einzelnen, Merken über die Geſchmackslehre, oder 
mitder Maffe der Eritifhen Zeitfchriften fid) befannt zu machen, überzeugen, fo 
darf man ja nur die beruͤhmteſten neuen und neueften Erläuterer des größten volks⸗ 
thümlichen Dichters, den England gehabt hat, Und deffen fortdauernde Verehrung 
den Funken der Dichtung in der Bruft des Volks wach erhalten wird, näher anfer 
hen, und man wird erfennen, twie wenig fie Shakſpeare's Geift in feiner Tiefe und 
feinem Reichthum auch nur zu faffen vermochten. — Aucd, während des Zeit 
raum, zu welchem wir ung nun wenden, wirkten die, dem Aufſchwunge der Lites 
ratur guͤnſtigen Umftände fort, die aus der Lage des Volks, feinen gefellfchaftlichen. 
und politifchen Verhaͤltniſſen hervorgingen, ja fein zunehmender Wohlfland und 
fein wachſendes Anfehen im europäifchen Stantenvereine gaben diefen Umftänden 
„eine noch umfaffendere Mirkfamkeit. Dies führt ung zunaͤchſt zu den dußern Bes 
günftigungen und Beförderungsmitteln der literarifehen Cultur. Die beiden engl. 
rn . ir — 
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Univerſitaͤten blieben in ihrem alterthümlichen Zufchnitt, und es wären mtr ale 
Kortfchritte zu bemerken, daß ſowol in Oxford ald Cambridge einige Theile der 
Naturwiſſenſchaften eifriger als früher gepflegt wurden und die Lehrart einige Wer: 
befferungen erhielt. Jede diefer Univerfitäten blieb ihrem alten Charakter aud 
darin treu, daß in Oxford vorzugsweiſe claffifdye Kiteratur, in Cambridge dagegen 
mit Vorliebe Mathematik getrieben wurde, aber man hat felbft in Großbritannien 
beiden Anftalten in diefer Dinficht eine fo verberblich einfeitige Richtung vorgemwor: 
fen, daß man behauptete, in Oxford, wo mathematiſche Kenntniffe zur Erlan: 
gung eines akademifchen Grades gar nicht erfoderlich find, fei es ſchwer, einen 
Lehrer für Mathematik zu finden, während in Cambridge bei den Prüfungen ber 
junge Theologe oft nicht im Stande fei, einen Satz aus dem griech. Zeftamente zu 
erklären. Die Urſachen der Fortdauer diefer mangelhaften Einrichtung find zum 
Theil, wie fo viele andre Mißbraͤuche in England, in dem Intereffe des Ariftofra- 
tismus und der herrfchenden Kirdye, deren Mitglieder ausfchließend Antheil anrden 
aliademifchen Pfruͤnden haben, gegründet, da bei einer zeitgemäßern Geftaltung der 
Vniverfitäten jene Pfruͤnden, einträgliche Stellen ohne Amtsarbeiten, eine andre 
Döeftimmung erhalten fönnten, Es zeigte fidy dies recht auffallend, als 1816— 18 
der von dem Parlamente ernannte Ausfhuß zur Unterſuchung über den Unterricht 
ter niedern Stände in der Hauptftadt, nach fpäter erhaltenen Erweiterungen feines 
Auftrages, unter des geiftreichen Schottländers Brougham Vorfige, auch die Ver: 
waltung der Gelehrtenſchulen und der Colleges (f. Collegien und Univer: 
fitäten) auf den Univerfitäten in den Kreis feiner-Unterfuchungen ziehen wollte, 
bisdas Oberhaus, als ſchon manche Mißbraͤuche aufgedeckt waren, diefer Einmi⸗ 
{chung in die Erziehung der höhern Stände ſich entgegenfegte, Bei einer un: 
kefangenen Würdigung der engl. Hochſchulen möchten die Vortheile ihrer Einrich⸗ 
tung doc) von den Nachtheilen uͤberwogen werden. — Die theild durch freigebige 
Unterſtuͤtzung det Regierung, theild durch die Bemühungen gebildeter Männer ges 

gründeten Vereine für Wiſſenſchaften Künfte wurden gefördert, gemeinnuͤtzi⸗ 
ger gemacht und durch neue vermehrt. Die koͤnigl. Gefellfhaft (Royal-society) 
in London, feit dem Tode des trefflichen Banks unter des Chemikers Davy Vorfige, 
gibt fortdauernd jährlich ihre Denkfchriften („Philosophical transactions“*) her 
aitıs, und mit ihr wetteifert- der gleichnamige Verein in Edinburg, welcher aus 
ztvei Glaffen, der phyſiſchen und literarifchen, befteht, und feit 1821 Walter Scott 
zum Pröfidenten hat. Won den neugeftifteten wiffenfchaftlichen Vereinen nennen 
wir als die wichtigften : die Werner’fche naturbiftorifche Geſellſchaft zu Edinburg, 
die geologifche Geſellſchaft, die naturforihende Gefellfehaft zu Cambridge (ſeit 
1820), die Sartenbaugefellfchaften zu London und Edinburg, die naturgeſchicht⸗ 
liche zu Glasgow (feit 1809), die entomologifche Gefelfchaft, die Geſellſchaft für 
Yzaufunft zu London, die ſaͤmmtlich Denkfchriften herausgeben. Dazu kamen 
neuerlich die 1820 geftiftete Astronomical-society zu London und 1821 die 
Royal literary society, deren Zweck die Beförderung der Literatur durdy Unter 
ſtuͤß ungen und Preife ift. Unter dieſen gemeinnügigen Vereinen find vorzüglich 
auch die, feit dem Anfange dieſes Jahrh. in London von Privatperfonen geftıfteten 
Anſtalren auszuzeichnen, weldye durch Öffentliche Vorleſungen über verfchiedene 
Miffenjhaften verdienftlid wirken. Die äftefte ift die Royal institution (feit 
1800), die feit 1818 eine gehaltreiche Zeitfchrift („Journal of science, literature 
and the ıtrts‘‘), unter des Chemikers Brande Keitung, herausgibt. Sie ift in 
der Geſch ichte der neueften engl. Literatur befonderd darum merkwürdig, weil ber 
Chemiker Humphry Davy hier in feinen Vorlefungen feit 1806 feine für die Wiſ⸗ 
fenfchaft hochwichtigen Entdedungen vortrug. Ihr folgte 1807 die nady einem 
ähnlichen Plane eingerichtete London institution, worauf andre Anftalten der Art 
eröffnet soarden, unter denen die Royal society of literature Ehrenmünzen und 
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Jahresrenten für ausgezeichnete Getöhrte ſtiftet. — Die gelehrten Zeitfchriften 
wirften, vielfach eingreifend, auf den wiffenfchaftlichen Verkehr, und befonders er⸗ 
hoben fich in dem Beitraume, den wir überfchauen, die Eritifchen Zeitfchriften zu 
einer früher nicht erlebten Bedeutung und Trefflichkeit. Mehre der Ältern beur⸗ 
theilenden Zeitfchriften, wie das feit 1749 beftehende „„Monthly review‘, das 
„Critical review‘ (feit 1765), gingen in unfern Zeitraum hinüber, aber wäh 
rend das legtere aufhörte, hob fich das erftere in neuern Zeiten, und zeichnet fich 
durch Freifinn und Unparteilichkeit mehr als früher aus ; alle wurden jedoch Über: 
flügelt, als 1802 das ‚Edinburgh review‘ begann, von welchem an 12,000 Er: 
empl. abgefegt werden, und dem 1809 das in London erfcheinende „„Quärterly 
review‘ als Nebenbuhler zur Seite trat. Wie es in frühen Zeiten, z. B. bet 
den oben genannten beiden Ältern Zeitfchriften, gewöhnlich war, "huldigten auch die 
neuern kritiſchen Wortführer einer politifchen Partei, deren Anſichten und Beſtre— 
bungen freilic) oft einen unerfreulichen Einfluß auf die literatiſchen Urtheile haben. 
Beide unterfcheiden ſich von allen frühen Anftalten durch viele gründliche Abhands 
Lungen, aber oft über Gegenftände, wozu ‘die beurtheilten Werke nicht felten nur 
einen entfernten Anlaß geben, befonders aus dem Gebiete ber Stoatswiſſenſchaften, 
durch hoͤchſt gebildeten Styl und eine in frühern Zeiten ungewöhnliche Strenge, 
Das „‚Quarterly review‘‘ nahm ganz den Plan feines Vorgängers an, und theilt 
jegt mit ihm die Gunft des Publicums, aber in ihren politifchen Anſichten find beide 
Gegenfüßler, da die fchottifche Zeitfchrift die Grundfäge der alten Whigpartei vers 
ficht, die englifche hingegen den Zoried anhaͤngt. Das „„Quarterly review“ hat 
binfichtlich der Darftellung, die anfangs etwas ſchwerfaͤllig war, erſt fpäter feinen 
Mebenbuhler erreicht, feine Abneigungen aber pflegt es noch immer weit rauher als 
diefes, und oft boshaft auszufprechen. Diefen beiden einflußreihen Sprecher 
fcheint das 1822 begonnene, von den Gelehrten in Cambridge beforgte „„Cam- 
‚ bridge quarterly review‘ nachftreben zu wollen, Unter den. übrigen bloß beur⸗ 
theilenden Zeitfchriften erwähnen wir noch des „„British review‘, einer Viertel 
jahefchrift, die oft gute Auffäge enthält, des „„British eritic‘* bon orthodoren An⸗ 
hängern der bifch. Kirche, und des „„Ecclectic review‘‘, das jeßt nach weit ges 
mäßigtern Grundfägen ald früher die Anfichten der proteftantifchen Diffenters 
geſchickt verfiht. Das neue „„Retrospective review‘ foll die Aufmerkfamkeit 
auf ältere, unverdient vergeffene Werke richten, die feit der Wiederherftellung der 
MWiffenfchaften erfchienen find. Nach einem andern Plane, als jene Zeitfchriften 
wird die feit 1817 in London erfcheinende „„Literary gazette‘* geleitet, die woͤ— 
hentlic einmal auggegeben wird, und außer beurtheilenden Anzeigen, welche meift 
reichliche Auszüge geben, auch viele literarifche Nachrichten und Beiträge zur Un: 
terhaftung liefert. Mo politiiche Kragen berührt werden, ift diefe Zeitfchrift eine 
ftrenge Anhängerin der Tory-Grundſaͤtze. Im Plan und felbft im Außern ift eine 
Nachahmung derfelben das feit 1522 erfcheinende „London museum‘, Der 
gleichfalls erft 1822 aufgetretene „Montbly censor‘‘ will ſich nicht bloß auf eine 
Auswahl aus dem Ertrage der Kiteratur befchränfen, fondern bie gefammte einheis 
mifche und ausländiiche Riteratur umfaffen. Die Zeitfchriften vermifchten Ins 
halte, die Magazines, find in der Gefchichte der engl, Literatur wichtig, da fie für 
Forfhungen aller Art den Weg geöffnet, und zu allgemeiner Verbreitung von 
Kenntniffen fehr viel beigetragen haben, or 1731 waren faft alle Zeitfchriften 
politifhen Inhalts. Zu jener Zeit entftand die Ältefte aller engl. Zeitfchriften, das 
„Gentleman’s magazine‘, das feitdem ununterbrochen fortdauert und befonders 
viele Beiträge zur Alterthumskunde Großbritanniens liefert. Es enthält, wie die 
meiften feiner Nachfolger, auch Beurtheilungen neuer Schriften. Unter den übri: 
aen vermifchten Zeitfchriften heben wir hervor: das 1796 von Prieftley , Price, 
Nees, Aikin, Morgan, Gobwin, Dolcroft gegründete, feit vielen Jahren von Ri: 
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chard Philipps herausgegebene „Monthly magazine““, das immer auffallend eine 
Parteifarbe im Politiſchen wie im Religiöſen trug, aber unter Anhängern freiſinni⸗ 
ger Grundfäge noch ſehr verbreitet ij; das „New monthly magazine‘, daß bei 
feiner Eröffnung (1814) fid) jenem fchroff entgegenftellte, aber unter ded Dichters 
Thomas Campbell's Leitung feit 1821 ſich zu freien Anfichten befannt und übers 
haupt an Werth gewonnen hat; das feit 1817 an die Stelle des aͤltern (feit- 1739 
beftandenen) „„Scotch magazine‘ getretene reichhaltige „Edinburgh magazine 
and litesary miscellany‘‘, Blackwood's „Edinburgh magazine‘, durch ffrenge 
literarifche Urtheile und entſchiedene Zorpgrundfäge ausgezeichnet, das „London 
magazine‘, das fi unter John Scott fehr hob, der aber leiber'im Duell mit 
einem Abgeordneten des Medacteurs von Blackwood's „Magazine‘* erfhoffen 
wurde; und da8 1822 begonnene „Brightou magazine‘, wo man reichhaltige 
Auszuͤge aus den Parlamentsreden findet. Zu den Zeitfchriften allgemeinern In⸗ 
halts ift auch das, feit 1758 jährlich erfcheinende „Annual register‘‘ zu zählen, 
das eine Staaten: und Riteraturgefchichte enthält, und das feit 1780 von Stoddale 
nach faft gleichem Piane herausgegebene „New. anuual register‘. Auch mag 
hier der heftweife erfheinenden reichhaltigen Sammlung von wichtigen Flugſchrif⸗ 
ten: „Ihe pampbleteer‘‘, die Valpy herausgibt, erwähnt werben. Überblicken 
wir die, für ein wiffenfchaftliches Gebiet ausſchließend beſtimmten Zeitfchriften,, fo 
finden wir feit 1810 auch eine, der claffifchen, biblifchen und morgenländifchen Lis 
teratur gewibmete, das von Valpy herausgegebene „Classical journal‘ , das oft 
auch Wiederdruͤcke Älterer philologifcher Abhandlungen, felbft von Ausländern, Lies 
fort. Mit Indiens Angelegenheiten und ber morgenländifchen Literatur beſchaͤf⸗ 
tigt fi) das feit 1816 erfcheinende [hägbare „Asiatic journal“. Hauptfählic 
den Naturwiffenfchaften, der Aftronomie, Mechanik und Erdkunde ift, außer dem 
oben bereit8 genannten ‚„‚Quarterly jourval‘*, das von Brewſter und Jamefon in 
DVierteljahröheften herausgegebene reichhaltige „Edinburgh philosophical jour- 
nal“* gewidmet, " Länger beftehen das von Tilloch beforgte „„Philosophical jour- 
nal‘, Thomſon's „„Annals ofphilosophy, or Magazine of chemistry, mine- 
ralogy, mechanics, natural‘history, agriculture and the arts‘‘, und das jet 
von D. Sims herausgeg. „Botanical magazine. Bei dem liberblide der theos 
logifchen Zeitfchriften iſt es auffallend, aber aus dem geringen Eifer, womit die 
bifchöftiche Kirche, ihre Unerfchütterlichkeit vielleicht überfhägend, zeither ihren 
Vortheil beivachte, leicht erklärlich, daß gegen eine, in ihrem Sinne, jedoch nad) 
gemäfigten Grundfägen, mit Geift und Gewandtheit gefchriebene Zeitfchrift: 
„The christian observer‘‘, mehre ausgezeichnete, von Diffenters herrührende Zeits 
fchriften erfcheinen. So ift da® „„Monthly, repertory‘, das aus dem ältern 
„Prötestant dissenters magazine‘ entftand, und befonders in dem beurtheilens 
den Theile vorzüglich ift, meift unter den Unitariern verbreitet. Das „‚Evangeli- 
cal magazine‘*, früher außerordentlich verbreitet, wird befonders von proteftantis 
ſchen Diffenter® aller Art unterftügt, feit einiger Zeit von einem Ausſchuſſe unter 
Burder's Vorfige beforgt, und empfiehlt ſich durch fchägbare Miffionsnachrichten. 
Sn gleihem Beifte, und gleichfalls fehr beliebt ift da8 „„New evangelical maga- 
zine*, das in dem literarifchen Theile bedeutender als jenes ift. ,‚Ihe christian 
instructor or congregational magazine‘‘, das Biographien, Predigten, Abhand⸗ 
(ungen und Urtheile liefert, bekennt die Grundfäße der Independenten. „The me- 
thodist magazine‘*, ift faft ausfchließlicy für Wesley's Anhänger beftimmt, und 
die beifpiellofe Verbreitung deffelben kann bei ber großen Anzahl von Methodiiten in 
Großbritannien, die man fhon 1817 auf mehr als 190,000 anſchlug, nicht bes 
fremden. — Det neuen allgemeinen encyflopädifchen Werke der Engländer, deren 
hier gedacht werben müßte, erwähnen wir nicht, da in d. A. Encyflopäbdien 
umſtaͤndlich die Rede davon if, — Um unter den Förderungsmitteln der Literatur 
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auch ber Bibllotheken zu ernähren; ſo iſt zwar von der Stiftung neuer oͤffentlichet 
Anſtalten der Art nichts kund geworden, dagegen erhielt das britiſche Muſeum zu 

London durch die ſeltene Sammlung des verſtorb. D. Burney, welche die Regierung 

4818 für 18,500 Pf. St. kaufte, einen Zuwachs, der außer 14,000 Bdn. gedruck⸗ 
ter Bücher (morunter befonders eine Sammlung griech. Dramatiker ſich auszeichnet, 
gu deren Bildung, da jedes Schauſpiel einzeln gebunden ift, gewöhnlich zwei Exem⸗ 
plare jeder Ausg., und zumwellen feltene Ausgaben, geopfert werden mußten), auch 

mehre Handfchriften enthielt, 3. B. die ehedem von Stownley befeffene Handfchrift 
ber „Ilias“, wichtige-Danbfchriften der griech, Redner, und des griech. Teſtaments 

aus dem 10. und 12. Jahrh. Ein andrer koftbarer Thell diefer Bibliothek iſt eine 
in ihrer Art einzige Sammlung von politifchen Zeitungen von 1603 bis auf unfere 

Beit, aus 7000 Bon, beftehend, Neuerlich ward das Mufeum auch durch die Bis 

bliothek Georg III. bereichert. Won allen Begünftigungen des literariſchen Ver⸗ 

kehrs aber wirkte die fogendreichfte, die Preßfreiheit, auch Im unferm Zeitraume fort; 

fie blieb ein Palladium, das Niemand gewaltthätig anzufaften wagte, und das 

Wort, das Madintofh in feiner berebten Vertheidigung Peltiet!d gegen die Anklage 

bes erften Confuls Bonaparte 18083 vor der Kingsbench ſprach, gilt nach 20 Fahren 

noch immer unter wunderbar verwandelten Zeitumſtaͤnden: „Eine Zuflucht freies 

Erörterung ift noch unverlegt; noch ift-eine Stelle in Europa, wo der Menſch feine 

Vernunft uͤber die wichtigſten gefellfchaftlichen Angelegenheiten frei barf fprechen 

kaffen, wo er fühn fein Urtheil über die Handlungen ber ſtolzeſten und mächtigften 

Tyrannen verkünden darf. Englands Preffe ift noch frei. Sie wird bewacht von 

der freien Verfaſſung unferer Väter, fie wird bewacht von den Herzen und Armen 

ber Engländer, und wir glauben es fagen zu dürfen, fol fie fallen, fo wird fie nur 

unter den Trümmern des britifchen Reichs fallen”, Und wenn auch diefes Boll⸗ 

wert der Randesfreiheit, wie es bie Briten mit Recht nennen, weder durch beftimmte 

Gefege — nirgend geben die ſchwankenden Preßgefege der Willkuͤr mehr Spiels 

raum — noch felbft Durch die Gefchworenen — die beidem Gericht tiber Preßver⸗ 

gehungen nicht mit den gewöhnlichen, bie Unparteilichkeit fichernden Vorſichtsmaß⸗ 
regeln gewaͤhlt werden — gefchäst wird, fo find es eben die Herzen und Arme der 
Engländer, es ift die Achtung der Machthaber vor der öffentlichen Meinung und 

die Furcht vor der Gefahr, die auf einem geriffen Punkte mit der Mißbilligung des 

Volks verbunden fein wuͤrde, was jenes Bollwerk fo feft macht. 

Nach diefen einleiterden Betrachtungen wenden wir uns zur Überficht des Er⸗ 
trags in dem einzelnen Gebieten der Literatur, A) Philologie, Wie fchon 
oben bemerkt, war Big Befchäftigung mit Staffitern der Griechen und Römer, und 
mit ihren Sprachen der Ausgangspunkt und das Mittel werdender Bildung auch 
für die Briten. In Italien war dies Studium fehon eher erwacht, und bereite 
nad) 1490 verbreiteten William Grocyn, John Gollet, Thomas Linacre und Wil⸗ 
liam Lilly die dorferlangte Kenntniß, befonder® des Griechifchen, in ihrem Vaters 
ande. Aber die erften fruchtbaren Keime philologifcher Bildung freute 7 Jahre 
darauf Erasmns von Rotterdam zu Orford aus, trog allen Hinderniffen, die ihm 
der Weltgeiftlichen befangene Heftigkeit, der Schüler minderer Beifall, dazu Seu⸗ 
hen und Unruhen in den Weg legten. Wiewol er nun deshalb England verlaffen 
hatte, beredeten ihn doch zwei fleißige und talentvolle Engländer, William Montjoy 
und Thomds Gray, zur Ruͤckkehr, wo er mehren ausgezeichneten Männern ver« 
traut ward, dennoch aber die Unterftügung nicht fand, welche zu dauerndem Auf⸗ 
enthalt nöthig war. Angeregt waren wol die Beifter von biefer Seite herz; aber die 
Reiftungen bis gegen das Ende des 16. Jahrh. noch roh und unbeholfen, wie Gries 
pin’s griech. Wörterbuch, nachmals von Grant herausgegeben, und einige lberfes 
gungen von Glafjitern erweifen. Zwar firebte fchon die Profa, ſich jenen alten 
Muftern nachzubilden ; aber bei der Befangenheit in unficherer und einfeitiger Wie⸗ 
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dergabe antlker Weltanſchauung war das erwuͤnſchte Gelingen nicht ſoglelch nebglich 
Nur allmaͤlig entdeckte der Brite in der ſo maͤchtig hervorſpringenden | 
des antiken Lebens feine Verwandtſchaft mit den Griechen, befonders aber den ME 
mern, und fo ward er für den Gehalt ihrer Werke zuvörberft gewonnen, ohne daf 
doch die Sprache ganz unerörtert geblieben wäre. Auch- die Überfegungen griech. 
und lat. Claſſiker durch Dichter wie Pope, Dryden u. A., fo wenig ſie auch eigent⸗ 
(ich philologifchen Gehalt haben, wirkten. body auf Erweckung und Verbreitiutg "bes 
Geſchmacks für die claffifche Literatur unter dem großen Publikum. Zur VBerbefs 
ferung eines griechifchen Wortichages trug Robertfon Hill: bei (1676); zu der 
Gründlichkeit eines lateinifhen, Thomas Holyade (1677), und einige Jahre früs 
ber Fr. Goudman, welche 1693 das cambridger Mörterbuch verdunkelte... Die 
Neigung, die früher nur ſchwach auf das Hebräifche ging, richtete ſich allmälig im 
17. Jahrh. auch auf andre afiatifche Sprachen, und Bedwell, Eduard Pococke, 
Sohn Greaves, Edm. Caſtle, Alex. Huifh, Sam. Clarke, Thomas Hyde, Dud⸗ 
ley Loft, Walton (die-Iegfern Sechs Herausgeber der londner Polyglotte), John 
Lightfoot, John Seven, Thomas Goodwin, John Spencer, John und Richard 
Pearſon, Ant. Scattergood erörterten und erläuterten die Alterthuͤmer ber Araber 
bon u Seiten und. nad) mehren Richtungen. Eine ſyriſche Sprachlehre fchrieb 
Will. Beveridge. Samaritaniſch verftand Rob, Huntington, Perſiſch Greaves, 
Caſtle, Hyda, welche Sprachlehren, Wörterbücher und andres hierher, Gehoͤrige bes 
kannt machten, und Ed, Bernard wußte die Alphabete von 29 Sprachen aufzuſtel⸗ 
len. - 3m 18, Jahrh. erörterten griech, Metrik Richard Dawes, Thomas Burgef, 
die Mundarten Mich. Mattaire; mit griech. Grammatikern und: 2erifogtaphen bes 
(häftigte fid) John Toup. Wort: und höhere Kritik, einzeln ober auch beide zuſam⸗ 
men, trieben Rich. Bentley, der an Combination, Scharffinn und Reichthum der 
Kenntniffe, wie durch logifche Kunft der Fuͤrſt der Kritiber geworden, Markland, 
Sohn Taylor. Claſſiker wurden herausgeg. v. Baxter, Bentley, Cunningham, Gas 
tacker, Sale, Hudfon, Creech, Rowe, Simfon, Gregory, Wakefield, Daves, 
Zac, Pearce, Hearne, Waffe, Barnes, Clarke, Upton, Mangey, Heath; Mus⸗ 
grave, Tyrwhitt, und gegen Ende des Jahrh. der geniale Porfon, ein Geiſtes⸗ 
bruder Bentley’s. Die bedeutendften Namen der neueften Zeit find: Butler (Ders 
ausgeber des ÄAſchylus), D, Burney (Metriker), Blom field (fd:), Barker (Gram⸗ 
matifer und Lexikograph), Gaisford, Dobree, Monf, Elmsley, Kidb und der par 
radoxe Payne Knight. Der Vorwurf, den man der Methode des Studiums der 
claffifchen Literatur auf den engl. Hochfchulen lange gemacht hat, daß man ſie naͤm⸗ 
lich nicht mit dem freien Geift umfaffe, der fie allein zur wahren Grundlage der geis- 
ftigen Bildung machen kann, fondern ängftlich an Einzelnheiten hange,: wie in: 
griech, Kiteratur an der Profodie und Eleinlichen grammatiſchen Forſchungen, biefer 
in Großbritannien felbft vor mehren Jahren am lauteften gemorbene Vorwurf fcheint 
dadurch beftätigt zu werben, daß die britifchen Gelehrten auch in neuern Zeiten, ge⸗ 
gen Deutfche, Sranzofen, Niederländer und Staliener verhältnigmäßig nur wenig 
in der Kritik der Claſſiker geleiftet haben. Die Folgezeit wird es lehren, ob die we⸗ 
fentlichen Verbefferungen, die man während ber beiden legten Jahrzehende, offens 
bar durch jene Vorwürfe angeregt, -befonders auf der Hochfchulezu Orford, auch in 
dem Studium der claffifchen Literatur, nad) freifinnigern Anfichten gemacht hat, 
erfreulfichere Früchte in der Bildung ausgezeichneter Gelehrten tragen, was gewiß 
um fo eher der Fall fein wird, wenn, wie fic) vielleicht hoffen laͤßt, endlich auch die 
andern Überrefte der alten verkehrten Lehrweiſe verſchwinden. — Während auf den 
engl, Univerfitäten Hauptfächlich die griech. Sprache getrieben, das Lateiniſche aber 
verhaͤltnißmaͤßig zuruͤckgeſetzt wurde (moher denn die Erſcheinung zu erftären fein 
bürfte, baß zeither der Tat. Styl der Gelehrten, befonderd zu Orford, in ſehr böfen 
Ruf gekommen ift), fand auf den fchottifchen Univerfitäten gerade das Gegentheit 
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ſtatt. Der Grund davon liegt theils in dem Mangel an Aufmunterung, welche die 

Ausſicht auf Beförderung’ zu eintraͤglichen Kirchenpfruͤnden, wobei Kenntniß des 
Griechiſchen die Bedingung iſt, in — geben muß, theils aber auch in der, auf 
den bedeutendſten fchottifchen Univerfitäten üblichen Lehrweiſe, die den Fortſchritten 
im Sprachſtudium nicht fo foͤrderlich iſt, als die Privatunterrichtsweiſe auf den 
engl. Hochſchulen, da man auf den ſchottiſchen noch nicht, wie in Deutſchiand, 
philologifche Seminatien hat, Erft in neuern Zeiten ift audy in Schottland, wo 
unter den Kennern ber Tat. Sprache fich vörzüglich Gregory auszeichnete, ein lebhaf⸗ 
terer- Eifer fr das Studium ded Griechifchen erwacht, den befonders Andrew Dal⸗ 
geil, Prof, der griech, Literatur zu Edinburg, befamnt durch die 1821 nad) feinem 
Tode erfchienenen Vorleſungen über die alten Griechen und feine Collectanea Grae- 
ca majora und minora (Edinburg 1802 fg.) und der gleichfalls verft. Prof. Young 
in Glasgow entzundeten. Unter den bebeutendften Erfcheinungen auf dem Gebiete 
der claffiichen Literatur ift hier die von Valpy unternommene neue Ausg. des griech, 
Wörterbuchs von Heinrich Stephanus (f.d.) zu erwähnen, deren Ausftattung 
jedoch gleichfalls nicht das guͤnſtigſte Zeugniß für den gegenwärtigen Zuftand der 
elaffifhen Gelehrfamkeitin England ablegt. Die von demfelben Verleger feit 1819 
unternommene Sammlung der Claſſiker (Regent’s Classics) zeichnet ſich nur durch 
ein ſchoͤnes Äußere, nicht aber durch. felbftändigen Eritifchen Werth aus. Über die 
Berwandtichaft der griech, Int. und gothiſchen Sprache hat Samiefon im „„Her- 
mes Scythicus“ (1814) Unterfuchungen angeftellt. Hebräifch trieben feit dem Ans 
fange des 18. Jahrh. Lowth und Kerinicott mit Fleiß und Gefhmad, Arabiſch 
Channing, White, Jones, Dow, Gladwin, Davy, Sulivan, Gaudin, Nott, 
Dufeley, Champion, Scott. Die Sprachen des Drientd Überhaupt, todte und 
tebende wurden ein Gegenftand regern Studiums, jemehr die durch Reifen zu Waſ⸗ 
fer und zu Lande wachſende Weltkunde denfelben auch ein praßtifches Intereſſe ver⸗ 
ieh, in neuerer Zeit befonders durch die Miffionsanftalten. Die Erforſchung der 
phönicifchen und palmprenifchen Sprachen förderte Smwinton, der koptiſchen Wil 
Find und Woide, der armenifchen William und George Whiſton. In Hinficht auf 
das Indifche und feine Mundarten iſt durch Holwell, Jones, Wilford, Leyden ıc. 
und die Gefellfchaft in Calcutta überhaupt ein Schag von Kenntniffen in Umlauf 
gebracht, deffen unermeßlich tiefe Ausbeute erft im Fortgange ber Zeit zu Tage kom⸗ 
men wird. Die hebräifche Sprache fand in neuern Zeiten wenig Bearbeiter, welche 
‚an Lowth's oder Kennicott's Vorzüge hätten erinnern koͤnnen. Den wichtigften 
Ertrag auf diefem Felde lieferte Boothroyd in feiner hebr. Bibel nach Kennicott’s 
Text mit Anmerk., die 1810 begonnen und 1816 vollendet wurde; Defto bebeus 
tender war die Ausbeute der Bearbeitung andrer morgenländifchen Sprachen, 
wozu Englands politifche Verhäftniffe fo vielfache Auffoderungen. gaben und bie 
reichſten Hülfsmittel lieferten, und was britifche Gelehrte hier feit 20 J. geleiftet 
haben, gehört zu den glängendften Blättern ihres literarifchen Ehrenkranzes. So 
lieferte Kart Wilkins, der erfte Europäer, der das Sanskrit mit Erfolg erlernte und 
die Sanskitliteratur dem Abendlande befannt machte, eine Grammatik derfelben 
Eondon 1808), die ſich durch ihre Gründlichkeit vor andern Werken auszeichnet, 
welche fräher ſchon Colebrooke (nach der im Sanskrit gefchriebenen Sprachlehre 
Saraswata) zu Calcutta und fpäter Carey (nach den in Bengalen gewöhnlichen 
Sprachlehren) heraußgegeben hatten. Masden gab (1812) ein treffliches Wörter« 
buch und eine Grammatif der malayifchen Sprache heraus. Morriſon lieferte eine 
chinefifche Sprachlehre (Serampore 1815, 4.) und fpäter ein chinefifches Wörter 
buch. Lockett bearbeitete zwei arabifche Elementarwerke Aber die arabifche Wort» 
fügung (Calcutta 1814, 4.). Gladwin (1801), Rouſſeau (1805) und vorzüglich 
Lumsden lieferten perfifche Sprachlehren, und Wilfins gab Richardſon's perfifch 
arabifchsenglifches Wörterbuch mit zahlreichen Zufägen und rn 
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.) heran; Zur Kermmiß des gemeinen Hindoſtaniſchen gaben SHäyift; Habley 
1809) und fpäter Shaffpeare (1813: und 1817) durch Spracdylehren und Wörtem 
bücher Anleitung, und Carey lehrte (1806) den bengalifchen Dintelt, Viele aus ⸗ 
gezeichnete Auffäge Über Indifche Sprachgelehrfamkeit und Literatur, .befonders von 
- Gotebroofe, einem ber erften Kenner der Sprachen und Sitten Indiens, enthalten 
bie feit 1799 in Galcutta erſcheinenden und In England nachgedrudten „Asiatse 
researches‘‘, welche die Denkfchriften bes von dem trefflihen Wil. Jones geftife 
teten Gelehrtenvereins zu Calcutta liefern. Den Bemühungen biefer Geſellſchaft 
und ihres thätigen Präfidenten, John Anftruther, verdankt man auch, außer vielen 
Überfegungen aus dem Sanskrit und andern morgenländifhen Sprachen, die erſten 
in den Urſprachen gedruckten indiſchen Werke, die aus ben Drudereien zu Calcutta 
und Serampore hervorgingen. Zu ben wirkſamſten Beförderungsmitteln des mor⸗ 
genländifchen Sprachſtudiums in Großbritannien gehört dad 1805 auf Veranlafs 
fung des Marquis v. Wellesley, als damaligen Gouverneurs von Indien, geftiftete 
trefflich eingerichtete oftindifche ‚Kollegium (East - India college) zu Hertford, wo 
man die bem Dienfte der Compagnie fid) wibmenden jungen Leute fowol in allges 
meinen, hiftorifchen und flatiftifhen Kenntniffen, ald auch in ben Grundbegriffen 
der morgenländifhen Sprachen unterrichtet, worin fie ſich dann in ber, bloß für 
Sprachſtudium beftimmten Lehranftalt zu Fort-William bei Calcutta weiter fort 
bitden. Daß bei diefer vielfachen Befhäftigung mit vielen fremden Sprachen, bei 
dem Bebürfniß, welches die Form öffentlicher Verhandlungen’ in Rechtspflege und 
Staatskunſt herbeiführten, bei ber Liebe und dem Stolz auf frühere einheimifcye 
Gtaffiter, auch die engl. Sprache durdy Staatsmänner, Dichter, Geidyichtfcyreis 
ber zu immer größerer Vollkommenheit reifte, und an Umfang, Rauterkeit, Ges 
ſchmeidigkeit gewinnen, freilich aber auch, wie bie Nation felbft, etwas Conftitus 
tionelles, Verfeſtigtes befommen mußte, war natürlich. . Ob fie aber in den legtern 
neuern Zeiten durch Verkehr und Einfluß der Sranzofen wirklich fo viel gewonnen 
babe und fo Eräftig gebiehen fei, als durch die frühern Eräftigen, in der Ziefe bes 
Geiftes der Nation wurzelnden Männer, unter welchen Shakfpeare vor Allen auss 
gezeichriet zu werden verbient: dies ift eine Frage, deren Bejahung oder Ver⸗ 
neinung von ber tiefen Würdigung der Nation abhängt, So viel ift indeg 
gewiß, daß Verfeinerung der Sprache, wie die Gefelligkeit fie hervorbringt, an 
fid) mindeftens nod nicht Bereicherung und Gewinn iſt, indem ja auch ber 
Umfang ihres Gebietes von mehr oder minder tiefer vielfeitiger Ausbildung 
abhängt, fondern zuvoͤrderſt durch die Gleichartigkeit mit den Elementen dec Bile 
dung und dann. burd) die inmohnende Bildbarkeit ſich als ſolche rechtfertigen 
muß. . Unter ben engl. Grammatikern, Sprachforſchern und Lexikographen glänzen 
die Namen Loroth, Th. Sheridan, John Walker und vor Allen Samuel Johnſon; 
in neuerer Zeit Nared, Horne Took, Crabb, Edm. Malone, John Zobd, Hazlitt, 
Alten, Grant, Lewis, Jam. Adams u. A. Dagegen ift nad) dem, was in frühes 
ver Zeit Hickes, Wanley, Eye, Price, Sommer, Benfon, Thwaites u. A., für die 
Erforſchung der nordifchen Urfprachen geleiftet, wenig: felbft für dad Angelfächfifche 
geſchehen. Der verwandte Dialekt des ſchottiſchen Niederlandes, wurde theils 
dur 3. Jamieſon's etymologifches Woͤrterbuch (Edinburg 1808, 4.), und den 
von ihm beforgten, zum Theil bereicherten Auszug (Edinburg 1818), theild durch 
die verfchiedenen Sammlungen altfchottifcher Gedichte (z. B. von Sibbald), an⸗ 
gehängten Gloſſarien befannter. Für das Altirländifche lieferten Vallancey, für 
das heutige Irlaͤndiſche Conellan und O'Reilly (1821), für die Sprache von Wales 
Kichard Sprachlehren und Wörterbücher. Selbſt die Ummandlungen, welche die 
Mutterſprache in dem frelen Kochterlande erlitten hat, wurden von dem Amerikaner 
Pickering in feinem Verzeichniffe der, den Bewohnern der Vereinigten Staaten eig⸗ 
nen Wörter und Redensarten zufommengeftellt, 
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Fr; Arteerhumstunde Wilken wir aus dem Gebiete der Sprachtunde 
wnächft aufden Ertrag, den in unferm Zeitraume die Kunde des claſſiſchen Alte ⸗· 
hzums gewonnen hät, fo begegnen ung zuerſt die ſchaͤzbaren, Denon’s großes Werk. 
‚gänzenten Unterſuchungen, die Lord Elgin's Geſandtſchaftsſecretair, William 
Iamilton, in dem erſten Theile ſ. Bemerkungen über verfchiedene Theile der Tuͤr⸗ 
ei („Aegyptiaca*, 1809) uns mittheilt; Über Griechenlands Urzeit hat Marſh 
„Horae pelasgicae**‘, 1815) Forſchungen angeftellt. Die Geſellſchaft der Dilet⸗ 
anti gab 1809 aus: verfchiedenen Sammlungen in Großbritanten gewaͤhlte Proben 
Iter ägpptifcher, hetturiſcher, griechifchee und sömifcher Skulptur In ſchoͤnen Abbils 
ungen nebft Befchreibungen heraus, worauf fie 1817 ein aͤhnliches Werk über die, 
‚och nicht abgebildeten Alterthuͤmer Attikas, die Überrefte der Baukunſt in Efeufis, 
Rhamnus, Sunium ꝛc. enthaltend, folgen ließ. Leake, dem wis auch ſchaͤtzdare 
Interfuchungen über Griechenland (1814) verdanken, lieferte eine Topographie des 
en Athens, Gell eine Topographie von Troja (1802) und ein Werk über die Als 
erthuͤmer von Ithaka, Stuart's und Revett's Werk ber Athens Alterthuͤmer 
ard (1816) von Wood aus deren Nachlaß mit dem 4. Bde. ergänzt. Von den 
‚Antiquities of lonia“ erfchienen bi6 18223 Bde. Combe befchrieb die im bris 
schen Mufeum befindlichen alten Marmordentmale (1812 — 15) und Gefäße von 
ebrannter Erde (1810), ‚fo wie auch (1814) die. alten Münzen diefer Sammlung, 
luch von Elgin’s Marmordentmalen (f.d,) erhielt man (1816) Abbil⸗ 
ungen. Mofes lieferte (1814) eine Sammlung antiker Vaſen, Altdre, Dreis 
afe ic. Herculanums Alterthuͤmer wurden in archäologifchen und philologifchen 
(bhandlungen von Drummond und Walpofe (‚„„Herculanensia‘*, 1810) erläutert, 
U. Theolo gle. Wie das öffentliche Leben befonders und feine Schwins 
ungen in England den Anbau der Sprachkunde förderten, fo erging es auch in ans 
ern Wiffenfchaften. In der Theologie war die Außere, oder wenn man es fo nen= 
en barf,"die praktifche, nach dem Stante gekehrte Seite, nämlic die Kirche und 
re Geftalt, Das, wovon die Bearbeitung anhub, und deren Ausbildung durch 
ielfache Äußere Neibungen verhältnigmäßig noch mehr fortfchritt, als Durch bie 
Methode des Studiums, wovon unten gefprochen werden wird. So ftrebte Hein= 
sch VILL., der ducch feine Schrift Über die fieben Sacramente gegen Luther für - 
men Glaubensbeſchuͤtzer galt, fich vom Papfte zu trennen, und deffen Einfluß auf 
ie engl. Geiftlichkeit zu hemmen ; aber, indem er hier ganz dem Nationalzug ber 
Zelbſtſucht getreu verfuhr, und mithin tfotirt wirkte, mußte wohl das Werk lang» 
ımer gehen und minder folgenteich und erfprießlich für die Bildung ber Nation wer⸗ 
en, alsfonft der Fall ift, wenn gemeinfchaftliche Kräfte wirken. Ex hob, mie 
duard VI., mehre Kiöfter auf; aber hiermit war doch nur ein mögliches, bedroh⸗ 
ches Hinderniß gehoben, immer noch Bein Förderungsmittel angegeben, Ja, als 
un Maria, Heinrichs VIIL Tochter, diefe ſchwaͤrmeriſche Anhängerin des Papſt⸗ 
hums, zur Regierung gelangte, da wurden furchtbase Rüdfchritte durch Feuer 
nd Blut gethan, und der äußere Drud trieb Mehre, die in ihrem Freiheitsgefühl 
yn nicht dulden mochten, in das Ausland, aus welchem fie, nach ber Königin 
Eobe, mit neuen Kenntniffen bereichert und gekräftigt, unter ber Regierumg der Elis 
abeth zuruͤckkehrten. Wie damals bereit der Adel gefunfen, fo war das Volt an 
Vohlhabenheit und Selbftvertrauen duch Aderbau, Handel, Schifffahrt und 
Diege über die Spanier geftiegen, Der engl. $reiheitögeift trat auch in ben Parteien 
er Puritaner, der Episcopalen und fpäter der Methodiſten ungezügelt auf, und 
iefe Leidenfchaftlichkeit, verbunden mit dem auf den Außen bürgerlichen Verkehr 
erichteten Sinn, ſcheim feine der ftillen und andächtigen Pflege und Ausbildung 
‚er Gotteskenntniß vortbeilhafte Stimmung zu fein. Aus ihr-aber wird eben das 
um begreiftich, daß auch died Studium unter den Engländern eine Einfeitigkeit ger 
vinnen mußte, die ed bis jegt noch hehindert Hat, zur Mündigkeit und Reife zu ger 
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vangens Jener erwaͤhnte Streit führte nur auf zwei, durch das gemeinfame Band 
der (verhältnißmäßig- mehr betriebenen) Philologie verbundene Gebiete; einmal 
nämlich auf Patriſtik und. Kirchengefhichte, worin ſich John Fell, Veveridge; 
Wharton, Durell, Cave; Uſher, Bingham verdient machten (davon weiter unten); 
dann in das Feld der Auslegung. Dier-arbeiteten Poole,. Pocode und mehre oben 

genannte Männer, Jakob I. ließ von 47-Gelehrten die fogenannte-Königebibek 
ausarbeiten. An Dogmatik, als Darftellung des hoͤhern hriftlichen Lebens, ins 
wiefern der Einzelne durch dad unter der. Form des Chriftenthums: gegebene Ganze 
beftimmt wird, fam es um fo roeniger, da dies eben die. theovetifche Seite, oder das 
Wiſſen um das hriftliche Gefühl nach allen Seiten hin war, Vielmehr war fruͤh 
ſchon durch Hobbes und Cherburg der Deismus ausgebreitet, bem fich John Temp⸗ 
ler, Eduard Gr. v. Clarendon, William Howel widerſetzten. Im 18. Jahrh. 
waren Tindal, Tolland, Collins, Woolſton, Morgan, Chubb, Shaftesbury, 
Bolingbroke Deiſten, und fanden an Chandler, John Butler, Lardner ihre Geg⸗ 
ner, bie ſich des Chriſtenthums annahmen. So fortdauernd iſt das Schwanten 
nach beiden Seiten bis auf die neueſte Zeit geweſen, daß noch immer-die Streitig⸗ 
keiten der Diſſenters und die Beweiſe der chriſtlichen Religion die merkwuͤrdigſten 

theofogifchen Erfcheinungen find. Da Stolz der Idee des Chriſtenthums fo freuibi 
ift, daß er vielmehr fein Feind und gerader Gegenfas wird, auch der Nationalſtolz 
unſittlich if, fo ift diefe Erſcheinung, die Sprödigkeit. gegen das Chriftenthum; in 

England zwar nicht befremdlich, aber ein Zug, welcher bemeift, daß die eigentliche 

Höhe der Bildung, bei manchen Tugenden, diefem Volke doch fremd fei._ Trotz der 
Bemühungen Sim. Patrid’s, Lowth's, Clarke's, Hammand's, Pyle's, Whit⸗ 
by's, Doddridge's, Locke's u. A. war die Wiſſenſchaft der Auslegung nicht gruͤnd⸗ 

lich ausgebildet. Im 18. Jahrh. ſammelte Sohn Mill, mit Widerſpruch Whithyis, 
erft Varianten, nad ihm Kennicott, Letzterer aus maforethifchen Handſchriften. 
Grabe war bei Herausgabe der fiebzig Dolmetfcher, Robert Holmes bei- feinem kri⸗ 
tifchen Apparat dazu unterftügt. Dennoch leuchteten die Engländer hervor, da ſich 
die Deutſchen noch nicht diefer Wiffenfchaft angenommen hatten, die aber auch hier: 
wie in allem Wiffenfchaftlichen, vafch, tief und kuͤhn eindringend fie allmälig Vers 

drängten. — Unter den neuern Schriftftelleen der bifchöfl. Kirche zeichnet ſich der 

gelehrte Herbert Marfh, jest Bifchof zu Peterborough, ans, und hat fi) um das 
theologifhe Studium in Cambridge, wo er ein Lehramt veriwaltet, fowol durch die: 
Bearbeitung der Eichhorn’fchen „Einleitung”, als auch durch eine liberficht: der ges» 
fammten theologifchen Wiſſenſchaften und andre Werke verdient gemacht, aber da⸗ 
gegen neuerlich durch die Maßregeln, die er zur Entdedung Calviniftifcher Anfichten 

unter den Geiftlichen feines Sprengels nahm, viel Anftoß gegeben. Zu ihren vor⸗ 
züglichften Rednern gehören die Bifchöfe Porteus und Horsley, deren Predigten ges 

fammelt wurden, . Bei der wachfenden Menge der Andersdenkenden konnte ed nicht: 
an Streitigkeiten fehlen, da zumal, wie bereitd oben angedeutet wurde, beſonders 
auch die Methodiften fehr thätig waren, durch Schriften zu wirken, und es iſt nicht: 
zu verfennen, daß biefe Reibungen, welche die herrfchende Kirche aus der fruͤhern 
Unthätigkeit aufgeregt haben, ſchon gimftige Folgen, wenigftens für praftifches 

Chriſtenthum gehabt haben, welchen vielleicht auch die ſo nothwendige höhere Bele⸗ 

bung des wifferfchaftlichen Geiftes folgen wird. Won der Wirkſamkeit der Bibel 

gefelifchaftift in einem befondern Artikel die Rede, wo auch der Titerarifch-merks 

tolirdigen Unternehmungen berfelben, der liberfegungen der Bibel in verfchiedene 
außereuropaͤiſche Sprachen, gebacht wird, Unter den Nachrichten über. die vom 
England ausgegangenen, aber auch faft ganz von Diffenter® und befonders ben Mes 
thodiften geleiteten Miffionen fin‘ vorzuͤglich Buchanan’s Berichte von den Miffio« 
nenin Indien reichhaltig. Die presbyterianifche Kirche fand’ einen lehrreichen Ge⸗ 
ſchichtſchreiber an Cook, der die Gefchichte der Neformation in Schottland (1811\ 
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gaͤhlte. Exdkſhank wählte ſich beit Zeitraum von der Reformation bi zut Revo⸗ 
ition zum Gegenſtande feiner Darſteliung (1812) und M’Erie gab und in feinem 
«ben des Reformators Knox (1812), won bem viel verfannten, trefflichen Manne 
in treues, wuͤrdiges Bid. 7. . - 

Di: Smtispeudenz Das beitifche Reich bieter auch die Merkwuͤrdigkeit 
ar, daß die. meiften Gefeggebungen alter und neuer Zeiten hier in Kraft find, 
Menu und Mohammed enticheiden in dei birgerlichen Rechtsſachen der Hinduer 
md Mongolen, und bei Berufungen aus Indien muß ber Obergerichtshof in Whis 
?hall’deni Kötan and die Puranas befragen. Juſtinian fpeicht in den bifchöflichen 
Berichten Attenglande, in Ehe und Teftamentsfachen, in dem Abmiralitätögerichte, 
n Seehandelde und Schifffahrtdangelegenheiten und in den Gerichtshöfen der ioni⸗ 
hen Infeln: Auf. Jerſey und Guernfey ‚gelten noch die:alten Sagungen des Nors 
aanns Rollo, die man in Rouen nicht mehr kennt ;; Canada ehrt noch bie alten Ges 
ge, die Frankreich. weggeworfen hat,. und die Verordnungen, die der heilige Lud⸗ 
vig unter der Eiche von Vincennes erläuterte,. enticheidew Über die. Landpachtungen 
m St.Lorenz ⸗Buſen; auf der entgegengeſetzten Halbkugel, auf der Inſel Maurl⸗ 
ius (ſanſt Jole⸗de⸗ France) herrſcht Napoleons Geſetzbuch; Alcalden und Corregi⸗ 
oren ſprechen nach ſpaniſchen Rechten in Weſtindien, Landdroſten nad) den Geſe⸗ 
en der ehemaligen Republik derwereinigten Niederlande, und auf der Inſel Man 
olgt man noch den Geſetzen der alten ſtandinaviſchen Seekoͤnige. Bei dieſer Dane 
agfaltigkeit von Rechten koͤnnte man nicht minder Mannigfaltigkeie in der Literatur 
er Rechtsgelehrtheit erwarten, aber dieſe blieb durchaus ihrer frühern Eigenheit 
veu, und.befchräneteifich, "wie dies bei.dem gewöhnlichen Bildungsgange des engl. 
Rechtsgelehrten.nicyt anders zu erwarten: ift, hauptfählic auf Erläuterungen des 
andrechts fie das praktiſche Beduͤrfniß, ohne ſich auch nur in diefem Gebiete häufig 
uf den theoretifchen Standpunkt zu ftellen. Bon vechtögefchichtlicher Wichtigkeit 
ind die, von einem Ausfchuffe des Unterhaufes herausgegebenen, alten Verordnun⸗ 
en. Eineneue verb. Aush. von Hale's „Geſchichte des engl. Landrechts“ (Com- 
non law.) gab Runnington (1820) und von Blackſtone's „Erläuterung des Land» 
echts“ Chriftian (1809) heraus, Die Sammlung ber vollftändigen Statuten von 
Fomlins ward bis in die legten Regierungsjahre Georgs IH. fortgefegt, und der 
zebrauch dieſer Maffe durch die Regifter von Raithby und Ruffheab erleichtert, 
zhitty gab eine neue verm. Ausg. (1813) von Beawes Handelsgefegbuche und ein 
iqned Merk über die Jagd» und Kifchereigefege (1816), Williams eine gefhägte 
Inleitung fuͤr Friedensrichter (1812) und ein brauchbares Wörterbuch der in ber 
Rechtöfprache uͤblichen Ausdrüde (1816) und Ludlow Holt eine Darftellung der 
zeſetze über Schmähfchriften (Libel law) mit einer fehr ſchaͤtzbaren Geſchichte diefer 
zeſetze, ihrer allmälig erfolgten Abänderungen und den merkwuͤrdigſten Rechtsfaͤllen. 
zeredte Erläuterungen diefer Gefege, die bekanntlich die eigentlichen Prefgefege 
ilden, findet man in der von Ridgway beforgten Sammlung der gerichtlichen Res 
en Erskine's. Die Reinigung des engl. Strafgefegbuches, oder vielmehr ber aufe 
ehäuften Maffe einzelner Strafgefege, von dem Roſte alter und neuer Barbarei 
nd von dei Vorwurfe des MWiderfpruch® zwifchen Gefeg und Ausübung, war vors 
iglich des geiftreichen und edeln Romilly Angelegenheit, der nicht ermübete, durch 


ine Reden im Parlamente (die 1820 gefammelt wurden) und durch beſondere 


Schriften, wie feine Bemerkungen über die engl. Strafgefege (1810) feinen Zweck 
zerteihen. Die wiederholten Anträge, die er feit 1810 machte, hatten endlich 
m Erfolg, daß ein Ausſchuß des Parlaments jene Gefege zum Gegenftande einer 
‚nterfuchung machte, und der leſenswerthe Bericht deffelben („Report from the 
»leet Committee on Criminal laws‘‘, London 1819) ift getwiffermaßen eine Forts 


pn 


sung feiner Bemühungen. (Bol. England, V. Bürgerliche und peinliche Ges 


&gebung.) 
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" B Medlein und Ghisurgte: Auch die Arneitunbetefähränkte: 
aufden Gebrauch, und ihr Studium ging auf beiden Univerfitäten, Orford 
Cambridge, von der. allgemeinen Grundlageder Philologie, Mathematit und Logik 
aus, im Leben erſt fic weiter fortbildend. Hier hat es jedoch, wie died unter den 
Erigländern in jeder Wiffenfchaft ift, nicht an einzelnen großen Köpfen gemängelt, 
welche, beſonders in ber Anatomie, große Entdeckungen gemacht haben. Schon 
unter Karl I. machte Harvey bedeutende Erfahrungen über den Blutumlauf. 2654 
befchrieb Wharton alle Drüfen und entdeckte die Speichelgänge in den Badendiüfen, 
Elopton Haver die glandulas mucilaginosas, Francis Guͤſſon die Irritabilitaͤt; 
Bidloo gab Abbildungen des menſchlichen Körpers: mit Tert von Cowper; Guben 
ham verwarf viel Hypothetiſches im: Praktiſchen, als Antiphlogiftiter. : Große 
Arzte waren die Hunters und Cruikſhank. Einen voliftändigen. Unterricht? bildete 
erft Edinburg. Merkwuͤrdige Anatomiker find die beiden Monroe, Praktiker Mead, 
Hurham, Pringle,: Heberden, Baker, - Darwin; Brown, Ienner, der Erfinder 
der Brutalimpfung, Turrie. "Die Chirurgie ward erſt 1746 won ben. Barbierges 
ſchaͤften getrennt and Prüfungen unterworfen, Außer das VBorlefungen, weldye das 
rüber gehalten werben, gibt e6 audy noch: Schulen genug, worin Cheſelden, Pol, 
Mourfe, Sharp, Hunter, Belt ıc. ſich ‚Gebitbes. haben. In der Entbindungskunſt 
war 1763 Smellie berühmt, und Aitkin (178095 durch fein Lehrbuch. (Vgl. uͤbri⸗ 
gend Englifhe Mediein und Chirurgie in einem befrArt.). 

F. Mathematik und Aftronomiewurden wegen ihrer Brauchbarkeit 
für das Leben, befonders für die Schifffahrt 2e,,'vom den Engtändern fehr betrieben. 
Über algebraifche Gleichungen ſchrieb, wiewol unbemerkt und wirkungslos, ſchon 
1579 Thomas Harriet, 1614 madıte John Meper Logarithmen befannt, die 1624 
Hentpy Briggs werbefferte. 1622 ftiftete Smile einen Lehrſtuhl gu Orfor für Geo ⸗ 
metrie und Aftronomie, Gutler.einen für Mechanik; und überhaupt ward Mathes 
matik die Grundlage aller Studien. 1655-fchrieb John Wallis über die Lehre vom 
Unendlichkleinen. Leslie gab eine Geometrie, geometrifche. Analyfe und Zrigonos 
metrie heraus, Großer Kenner der griech, Grometrie und Herausgeber. mehrer 
griech. Mathematiker war Barrow, ‚der aud) 1662 die erften Gründe ber Analofis 
des Unendlichen entwidelte, Er war Vorgänger Newton's, ber 1669 die Theorie 
unendlicer Reihen erfand, bie Sturionenrechnung ꝛc. In der praftifchen Mecha⸗ 
nie war Wren, der Baumeifter der St.⸗Paulskirche, ausgezeichnet durch manche 
Erfindung, In der Optik herrfchten Gregory, Barrow, Newton. 1675 beobs 
achtet Halley in St.rDelena die Länge und Breite der Sterne unter dem Suͤdpol. 
Hook deutete ſchon auf die Newton'ſche Anziehung. Flamſteed kannte 2366 Fip- 
ſterne. WBimce ſchrieb eine Aſtronomie und Über die Gravitation. Aber immer 
mehr ging Alles auf Befferung der Schifffahrt und Fabriken hin, und die Theorie, 
befonder die höhere Mathematik, trat ganz zuruͤk. Nur Mac Laurin war noch 
großer Algebraift, Clarke ſchrieb über Entdedungen im Meere. Smith 1733 
war Optiker, wie Bradley 1762, Wollaſton gab ein Sternenverzeichnif, Made 
Belyne machte fid) um praftifche Aftronomie verdient, In der Schiffbaufunft mas 
ren Bartow und Robertfon berühmte Theoretiker, und 1792 ward daflır eine Ger 
felifchaft errichtet, da Frankreich England überbieten zu wollen ſchien. — Es iſt 
auffallend, daß man in dem Verzeichniſſe der Gelehrten, welchen ſeit 60 3: die hoͤ⸗ 
here Mathematik ihre Kortfchritte dankt, Beinen beitifchen Namen findet, und New⸗ 
ton’s Vaterland lange ſchweigend zufah, während fo große ragen verhandelt wur⸗ 
ben und unter ihren nächften Nachbarn Lagrange und Raplace dev Wiſſenſchaft Er⸗ 
meiterungen gaben, wie fie feit Newton und Leibnig nicht erhalten hatte. Man 
hat den Grund dleſes Zuruͤckbleibens, oder diefer Ruͤckſchritte im der Anhänglichkeit 
an die fpnthetifche Methode ber alten Geometer, ftatt der rein analytiſchen, ſu⸗ 
chen wollen, vorzüglich aber möchte auch hier die Schuld an dem zeitherigen Zu⸗ 


‘ 
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ſtande des Öffentfichkn Untertichts auf den Unlverfttaͤten liegen / don wolchen Die eine, 
mo noch vor kurzem bie Lehren des Ariſtoteles als unfehlbat galten, die Mathematik. 
nie gepflegt, und die andre fie lange nur einfeitig und nad) einer, den Geift nicht 
weckenden, bloß das Gedaͤchtniß uͤbenden Lehrwelſe behandelt hat. Erſt feit einige 
Jahren regt ſich auch in dieſem Gebiete ein freterer wiſſenſchaftlichet Geiſt. Im’ 
der angewandten Mathematik hingegen hielten die Briten mie den Übrigen, die Wiſ⸗ 
ſenſchaft pflegenden Völkern, mehr gleichen Schritt. Die prattifche Afttonomie 
zählt mebreineachtete Namen mit Maskelyne und Pond an der Spige, während. die 
Theorie bon Vince (1814) u. A. Bearbeiter wurde. In ben Optik machten Dem 
ſchel, Wollaſton Dalton und befonder® Breroffer, Aber die Polarifätion des Lichts, 
wichtige Entdeunden. Die Mithanik, die in der Auwendung nirgend fo hoch 
flieg n in England, fand in Robifor (1804) und Olinthus Gregory (1815) gruͤnd⸗ 
liche - Bearbeiter, —B 4* But 
G. Naturwiſſenſchaften. Fuͤr dleſe war zwar bereits 1518 zu Ox⸗ 
ſord vom Cardinal Wolſey ein Lehrſtuhl errichtet; zwei Jahte früher war ſchon⸗ ein 
raͤuterbuch erſchienen/ dem 1650 Turner's und 1697 John Gerard’s Kraͤuterbuch 
folgten; aber einzig und ganz dem engliſchen Geiſte gemäß wirkte Francis Bato wi 
Berulam 1606’ auffie. - Auch er verwies, wie Göthe fagt, in Allom lediglich an die 
Erfahrung, an das Weite und die grenzenloſe Empirie, und veranlaßte dadurch eine‘ 
ſolche Methodenſcheu, daß Uriordnung und Wuft als das wuhre Element angeſehen 
ward, in welchem das Wiffen einzig gedeihen koͤnne; freifichmicht ohne Widerſpruch 
Bodley's, Der dagegen Alles auf Marimen' zuruͤckfuͤhrte. Sein Keitgenoſſe Will. 
Gilbert befchäftigte-fich befonders mit dem Magnet und machte fh Entdeckun⸗ 
gen, z. B. Glaselektricitaͤt; ſo auch Wi; Barlow; 1645ntſtand die Grein! 
‚haft der Unſichtbaren zu London und Orſotd, welche die Matilrwiſſenſchaft zum 
Gegenſtand ihter Unterfuchungen machte. Hier wurde, nach Gothas Schilderung, 
viel Merkwuͤrdiges erkundet, aber die Furcht vor Autoritdt (aullius: aun verba war 
ihr Wahlſptuch), die Richtung auf das Wirkliche, Gegebene durch Bacon, bewirkte 
auch hier eine Spaltung der Theorie und Praxis, und veranlaßte allerlei Hypothe⸗ 


ſen ohne Methode der Erfahrung und rationale Behandlung. Robert Boyle, Hook, 


Iſaac Newton, dieſe geniale, tuͤchtige Natur, bei der doch manches Wahnbild ein⸗ 
ſchlich, Hallen, der über die Abweichungen der Magnetnndeb ſo viel Erfahrungen 
machte, Sohn Woodward zeichneten fich befonders aus, - Einen botanifcyen Garten: 
tiftete 1632 zu Orford Dauby, ein Naturaliencabinet 1662 Crabescant, Water 
und Sohn, ein anderes Will. Courton. 1629 befchrieb John Parfinfon 3800 
Pflanzen, und im folg. 3. gab Thomas Johnfon ein engl. Pflanzenverzeichniß. 
Will. Horn’ britifche Flora erfchien 1650 und wurde fpäter von John Hill umge 
arbeitet. Eben fo befchäftigten fi mit Botanik Rob. Mörifon, John Ray 1690,. 
Thomas Millington, der die befruchtende Kraft der Staubfäben entdeckte, welche 


nachher Nehem, Grew und Sam. Morland erwiefen und beftätigten. Sin der 


Zoologie arbeiteten ruͤhmlich Malt. Charkton, 1668 — 71, Fr. Willoughby (fi. 
1672), Sohn Ray (geb. 1628, ft. 1705). Im 18. Jahrh. lehrte Wilfon die 


Elektrieitaͤtsverſtaͤrkung, Watfon und Franklin entdediten die pofitive und negalive | 


Steftricität, Auch Cavendifh machte herrliche Entdedungen hierüber, und war 
durch feine Entdedung des Oxygens 1774 eigentlicher Water der antiphlogiftifchen 
Shemie, deren Entdedung ſich die Franzoſen gern zufchreiben möchten. Crawford 
zab eine neue Theorie der thierifchen Wärme, Indeß blieben alle Erfindungen bes 
'onders auf da® Empirifche gerichtet. So lehrte Steph. Hales das Seewaſſer 
rinkbar machen, maß die Luftreinigkeit durch Kerzen, erfand Luftliften für Krieges 
‚chiffe, Gefängniffe re. In der Chemie entſchied fih Mill. Higgins für das antis 
phlogiftifche Syſtem. Kirwan, Prieftiey, Hatchet, Davy, einer ber geiftreichften 


* 


Shemißer, exprimentirten emſig. Forſcher in bee Naturgeſchichte waren John Hill, 


— 
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Jehn Fr. Miller.Eliſabeth Blackwell trieb 4741 Botanik: ra en —R— 
man Linno. John Hill 1766 war der Exfte, hierauf John 
Smith Linne’s Cabinet und fliftete-die Linnc’fche Sreufaft Aiton, * | 
ner zu Kew, ‚pflegte als Kenner die ſchoͤnſten exotiſchen Gewächfe, amd 
dutch die claſſiſche Beſchreibung des Pflangengartens, dem er vorſtand, ſehr ve 
dient. Curtis gab ein botaniſches Magazin heraus, George Edwards 1743 — 
eine Naturgeſchichte der Wögel, Thomas Pennant 1763 — ‚83 eine 
Latham, ein Naturſyſtem aller Voͤgel, Adams. (die üben die ‚Snfufionsthierhen, 
deren er 359 werfchiedene-befchrieb, John Ellis Uber Korallen und, Zoophuten, Tho⸗ 
are eine Konchnliologie, 2 Trembley · Naturgeſchichte von Madera 
ados, Lawſon Naturgeſchichte ber Carolinen — In dem Grade ats 
ſchaftigung mit dee hähern Mathewatik abnahmethielten die 
deſto eifrigere Verehrer, und wie vor 50 I. drei Briten, Blak, Cavendiſh und 
(ey durch ihre. merkwürdigen, Emdeckungen den Grund zur neuen Chem 
Chemie), die Lavoiſier s Namen traͤgt, ſo war es in.unferm Zeiteaumehemseffa 
lichen Humphry Davy vorbehalten, eine neue Umwandlung der Wiſfenſchaft zu be⸗ 
grunden, als er ſeit 106 durch Anwendung einer ſtarken galvaniſchen Batterie 
die Zerſetzung der Alkalien und Erden bewirkte, und dadurch zu der wichtigen Ent⸗ 
deckung führte, daß ſie oxpdirte metalliſche Subſtanzen find; Er amd feine Landes 
leute, Dalton, Lesliedurch ſchaͤtzbare Unterſuchungen / uͤber die Matur/ der 
1804), Brande, Thomfon,- Brewſter, haben ſeitdem fortgefahren, die Wiſſen⸗ 
ſchaft dutch ckungen und Eroͤrterungen weiter zu bringen, und unter einem⸗ 
Volke, das, t angeborenen Stimmung nach immer der Ausuͤbung und dem 
Muͤchlichen den Varzug vorbloßer Forſchung gibt, in einem Manufacturiande, wo wo 
man bei ſchwerem Abgibendruck ſtets auf Erſparung von Aufwand und Menſchen⸗ 
kraͤften hinarbeittbtafprkennte eine amfaſſende Anwendung-dee Chemie zu techni⸗ 
ſchen Zwecken nicht usbleiben. — Die, Naturgeſchichte ward,im mehren Theilen 
Lanige fo ſehr vernachlaͤſſigt, daß die Briten hinter den Franzoſen und Deutſchen zu⸗ 
ruͤckblieben, was in der Pflanzenkunde im Allgemeinen noch immer der Fall iſt, ob⸗ 
gleich die vaterlaͤndiſche Botanik fortdauernd gepflegt wurde, und bie hohen Vorzuͤge 
welche den englifchem Pflanzengaͤrten ſehr förderlich waren, da bier jaͤhrlich die ſelten⸗ 
ſten auslaͤndiſchen Pflanzen erzogen und von hier aus uͤber das feſte Lande verbreitet 
werden, Die Schägerbiäfer Gärten wurden durd) viele Abbildungen, ZB, das, 
treffliche Kupferwerk von Andrews („The hotanist's repository*‘*, 17 95 — 1808; 
5 Bde. 4), befanntgemacht. Zu dem bedeutenpften Gewinn für-die Wiffenfchaft: 
‚. müffen Sowerby’3 ‚English botanik** mit 2592 Kupf., 1814 mit dem 36. Bder 
vollendet ; die —— etzt deriteeffichen „Flora Londinensis‘ von Eurtis durch Hoo⸗ 
ker (1816), Smith's „„Flora Britannica‘* (1800 — 4, 3 Bde,), Dooker’s „Flora 
von Schottland” (1821) und Greville's „Kryptogamen Schottlands” (1822), Dies 
fon’s „Kryptogamen Britanniens” (1811) und Turner’s „Mooſe Irlands‘ (1804). 
gezählt werden. Die Zoologie ward durch Bewick's „Vierfuͤßler und Vögel Enge 
lands” (1811 — 16), Donovan's Werke uͤber die Fifche (1808), die In 
(1809) und Konchylien (1810) Britanniens, und: die Befchreibung+ber; beitifchen 
Bögel von Graves (1816) gefördert, während viele Neifende die Thierkunde durch 
neue, in außereucopdifchen Ländern einheimifche Gattungen und Arten bereichertens 
Die Mineralogie und Geognofie (oder Geologie, wie die englifchen Naturforfcher fie 
gewoͤhnlich nennen), find neue Wiſſenſchaften in England, deren Pflege von Schott» 
land ausging und in England in dgn legten Zeiten befonders durch die eifrige, Thaͤtig⸗ 
keit der geologifchen Geſellſchaft (ſ. oben) und die Stiftung eigner Lehrftühle fr dieſe 
Wiſſenſchaften in Orford und Cambridge befördert wurde, wiewol einige englifche 
Geologen (befonders Buckland in Orford) bei ängftlicher Rüdficht auf die Mofaifche 
Urkunde in ihren Anfichten befangen find.. Unter den fchottifchen Mineralogen 
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folgte Jameſon in Edinburg, "der feit vielen Jahren der thaͤtigſte umter- ihnen war 
und die von ihm geftiftete Schule, lange Werner's Lehre, wiewol ſich ſchon früher 
laute Stimmen gegen bie „‚freibergifche Geognofie” erhoben ; in. neuern Zeiten aber 
hat ſich die edinburgiſche Schule theils gu Hauy's Kroftallographie, theild, wie Ja⸗ 
meſon ſelbſt, zu dem von Mohs aufgeſtellten Syſtem bekannt. Er, Hibbert und 
Macculloch haben vorzüglich zur geognoſtiſchen Kenntniß Schottlands and’ feinen 
Inſeln beigetragen, und dem legtgenannten verdankt man eine gute geologifche Charte 
Schottlands, - Unterden Mineralogen in England find nach Clarke und Daubeny 
m Orford zu erwähnen. Gonpbeare lieferte (1822) eine Geologie Englands und; 
Smych eine geologiſche Eharte von England und Wales, Hutton's Theorie von’ 
ver vereinigten Wirkſamkeit des Waſſers und Feuers bei der Erdbildung wurde) 
1802) von Playfair in wiſſenſchaftlicher Geſtalt aufgeſtellt, aber obgleich et ihn feine, 

ger gewann, fo neigen ſich doch die neuern britiſchen Geologen meht · zur vul⸗ 
—*— als zur neptuniſtiſchen Lehte, und ganz zu jener Maculloch, Hall und 
G. Mackenzie, Verf. einer geognoſtiſchen Reiſe durch Joland. Über die organiſchen 
berreſte gab Parkinſon (1805) ein Werk heraus. 

WPhiloſophie. Natuͤrlich gibt ſich der Mangel an Sim fine bie ibeake: 
Seite der Weit am meiſten kund in der Bearbeitung der Phitofophie, diefer Grund⸗ 
wiſſenſchaft aller uͤbrigen. In Orford herrſchte Scholaſtik, in Cambridge Reupla⸗ 
onismus. Thomas Gate verſchmelzte fie 1677 mit Theologie, Henry More (ft. 
1687).mit Kabbala. Neuplatoniker und Ehrift war Cudworth. Baco's Rich⸗ 
ung iſt ſchon oben erwähnt, Hobbes wandte ſich beſonders gu Staatsrecht und 
Politit, und hatte Algernon Sidney, wie James Harrington zu Gegnern, Alles 
ſtrebte nach Empirismus, und fo mußte 1690 Locke fehr gelegentommen, Ergab 
den Forſchungen Über die legten Gründe der menſchlichen Etfemntniß, der ſpeculati⸗ 
ven Philoſophie, unter feinen Landsleute feit mehr als 100 Fahren eine'beftimmte 
Richtung, die um fo mehr eine. Erfahrungsphiloſophie feſter begründen nußte; dad 
bereits frühere Deriker diefen Weg gebahnt hatten, und die Stimmung des Bold, 
bei altem ihm inwohnenden philofophifchen Geifte, ſich mit Borliebe dahin meige;) 
was fich denn befonders nie mehr als waͤhrend des 18. Jahrh. gezeigt hat, wo bei dem 
Mangel fefter Grundfäge und ber Befchränkung der Vernunft auf den Erfahrungs⸗ 
Ereis, dem Materialismus und Skepticismus Eingang bereitet; die von Locke's 
Scyule in ihrer woiffenfchaftlichen Würde verfannte Metaphyſik aber zuruͤckgeſetzt 
vurde. Gegen Hume's Stepticidmus trat der Schottländer Thomas Reid auf,’ 
yer in feinem Werfuche, die Gefege des erfennenden Geiftes zu erforfchen, die See⸗ 
‚enthätigkeiten auf wenige einfache, durch Zhatfachen erfannte Gefege zuruͤckfuͤhrt, 
yeren Unterſuchung in einer allgemeinen Thatfache enbigt, die keine weitere Eroͤrte⸗ 
ung zuläßt, als daß es eben unferer Natureinrichtung fo gemäß ift, und der daher‘ 
jie legten Gründe unfers Glaubens an das Dafein einer Außenwelt in einem ur⸗ 
ſpruͤnglichen inftinctartigen Grundfag unferd Weſens findet. Es bedurfte dieſes 
Ruͤckblicks, da alle Denker, die ſich in England bis auf unfere Zeit mit ſpeculativer 
Phitofophie befchäftigt haben, zu einer der beiden Schulen zu zählen find, an deren 
Spitze Locke und Reid ftehen, und da das Syſtem bes legtern in neuern Zeiten unter 
em Namen der fchottifchen Metaphyſik eine weitere Verbreitung, befonders in 
Schöttland, erhalten hat. Dazu trug vorzuͤglich der geiftreiche Schottländer, der 
themalige Profeffor zu Edinburg, Dugald Stewart, bei, der 1812 Reid’ Vers 
fuch Über die Seelenvermögen mit einer Lebensgefchichte des Verf. neu herausgab,- 
und feine Anficyten zugleich in eignen, auch durch treffliche Darftellung ausgezeich- 
neten Werken („Elements of the philosophy of mind** und „‚Philosophical es- 
says‘) zu begründen fuchte. Die engl, Metaphnfifer folgen meift der Lehre des in 
Locke's Fusftapfen getretenen Hartley, der alle Seelenthaͤtigkelten aus den Gefegen 
ber Fheenverbindung abzuleiten fürchte. Kant's Lehre fand in England faft gar keis 
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nen Eingang. "In der Moralphuoſophie giag man in neuen Zeiten nicht (tie im 


Anfangerdes 18; Jahrh. mit fo geringem Erfolg) auf die Höchften Gruͤnde der Sitt ⸗ 
lichkeit zuruͤck/ ſondern hielt fich auch in bem Erfahrungskreiſe, wie 4 B. Palay und 
Gisborne. Die philoſophiſche Geſchmackslehre (Philosophy of criticism bei den 
Englaͤndern) ging ebenfalls nicht aus dieſem Kreiſe, weder bei Knight, noch bei’ Ali⸗ 
ſon und Beattie, welche uͤber die Natur und Grundſaͤtze des Geſchmacks ſchrieben, 
nur Stewart ging in feinen Unterſuchungen uͤber denſelben Gegenſtand, ſo wie uͤber 
das Schöne und Erhabene, die ſich in feinen oben genannten „Kasays“* finden 
in tiefere Gründe ein. FIRST — | 
LeGeſchich te. Auch in der Gefchic;te neigt fich der Brite wiederum gut 
Geſchichte im engern Sinn hin, als dem Organismus des Staats, befonders feiner 
eignen. :; Denn'von patriotiſchem Intereſſe, manmischte fagen von Nationatflötz, 
bort die beffern Gefchichtfchteiber aus. : Raph. Holinshead fammelte 1577- 
und 1587 die Chroniken von England, Schottland und Irland. 1587 trug Hars 
riſon ausgefchriebenen Urkunden eine Gefchichte von England zufantmen, und Come 
melin fammelte die engl. Gefchichtfchreiber des Mittelalters, nach ihm Hensy Sweile 
und Will. Camden. Eine allgemeine Weltgefhichte hatte 1614 Walt, Räleigh 
angefangen, aber wegen Falter Aufnahme nicht fürtgefegt. Annalen des A. und 
MR 9461650 Uſher, eine Chronik 1652 Ed. Simfon heraus, wie Thomas 
Pierce Röbinfon’d Annalen. Um Chronologie machte fi) 1649 und‘ 1672: Sohn 
Marſham verdient, nicht Mewton. Indeß wurden immer Quellen. ber ‚engl, Ges 
ſchichte gefanımelt durch Roger, Twysden, Selden, Fell, Gate. Englifche Kits 
cheu ſchichte bearbeitete Cave 1674 in fpnoptifchen Zafeln und eine: Literaturge⸗ 
ſchichte der Kirchenfchriftfteller. Von engl. Bifchöfen und Erzbifchöfen gab Wars 
ton’s „„Anglia sacra‘* Nachricht. Fuller's „Berühmte Männer von: England“, 
Wood's „Atlienae Oxonienses** find nicht zu vernachläffigen. Auch gehoͤren hier 
her Beveridge, Warton, Duvel, Ufher, welche Kicchenverfammlungen, Kirchen⸗ 
geſetze, Gebräuche und Alterthümer mannigfady erläuterten. : 1730 lieferte eine 
Geſellſchaft die allgemeine Weltgefhichte, aus welcher Guthrie und Gray 1764 — 
1767 einen Auszug machten. Die cömifche Gefchichte bearbeiteten Kergufon und 
Goldfmith, die griechifche derfelbe Goldfmith, Gillies und Mitford, den Verfall des 
roͤmiſchen Reichs Gibbon, die Geſchichte Karls V. und. der Entdeckung von Amerika 
Mobertfon. Auswärtige neuere Staatengefdichte lieben die Engländer nicht, aus 
Stolz. Nur erft inıden Zeiten der bebrohlichen Napoleonifchen Dynaftie fahen fie 
ſich danach um. Für die innere eigne fammelte Rymer (ft. 1714) noch Urkunden, 
wie Manning, Afile, Senn, Lodge, Morgan, Howard, Harley, Sommer, Madi; 
Kriegsalterthuͤmer der Römer in Britannien, Leroy. Though, Carle und Smollet 
bearbeiteten dieſe Stoffe noch roh. "Diefe übertraf weit Hume, der aber, Üüberreich 
geworben, fienur bis auf Wilhelm III. führte. Neuerer Zeit find Dalrymple's 
Memoiren von Großbritannien, Cunningham’s Gefchichte von England nicht uns 
wichtig. Für Biographie dient die „„Biographia Britannica“, der „Britifche 
Plutarch“, Johnſon's „Leben der engl. Dichter”, Mafon’s „Biographie Gray's“ ꝛc. 
Eine Gefchichte der Muſik gab Burney und Hawkins. Fanner, Granger, Berren- 
hout fchrieben über die Gelehrten in allen drei Reichen, Madenzie Über die gelehrten 
Schotten, über deren Dichter Irving, über Irland Campbell, über die Schickſale 
der Arzneitunde Aikin, über die Fortfchritte der Botanik Pultney. Heraldiker wa⸗ 
ten Bolton, Gillim, Gore; Numismatiker Evelyn; Geographen des Inlandes 
Camsden, Purchas⸗Harcour. Zahlreich find überhaupt ihre Neifebefchreiber, wie 
Herbert, Gage, Brown, Jeſſelyn, ever, Burnet, Ovington, Maundrel, Was 
fer, Smith, wie ihre Welt: und Entdedungsreifen. Geachtet ift Anderfon’s und 
Macpherſon's Handelsgeſchichte. Chartenverbefferer waren Moll, Jeffery, Faden, 
Dury, de la Dogette, Kitchin, Dalrymple, Rennel, Arrowſmith. Auslaͤndiſche 
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zeographle iſt dagegen meift ſchlecht beſtellt; ſelbſt für Buͤſching konnte man Feine 
impfänglichkeit und Theilnahme wecken. Unter ben unzaͤhligen Reiſebeſchreibern 
ennen wir Churchill, Campbell, Streens, Dalrymple, Hawkesworth/ Commo⸗ 
ore Byron, Wallis, Carteret, Cook, Mulgrave, Portlock, Dixon, Vancouver 
uͤr einheimiſche Statiſtik arbeiteten Pennant, für Staatswirthſchaft Stewart, 
Smith, Price, — Jetzt tritt auch nicht ein Name hervor, der ſich neben die vorher⸗ 
egangenen ftellen dürfte, nicht ein Werk, das als claffifch gelten könnte, wiewol 
nebre geiftreiche und fleifige Schriftftellee durch Eritifche Forſchungen und forgfältige 
Sammlung des hiftorifchen Stoffes Eünftigen Geſchichtſchreibern vorgearbeitet. har 
en. - Ehe mir diefen Ertrag überfchauen, ftehe.hier die Bemerkung, daß diefe in 
ruchtbarkeit im Gebiete der Gefchichte, nicht in dem Mangel großer, noch unberuͤhr⸗ 
er Gegenſtaͤnde zu fuchen ift, da fich felbft die Geſchichte Großbritanniens feit der 
Revolution (1688), des Zeitraums der vollendeten Ausbildung der Staatsverfaf 
ung und der britifchen Handelsmacht, als ein des Meiſters würdiger Stoff darbier 
et; mehr möchte der Grund darin liegen, daß die ausgezeichnetften Köpfe fich feit 
nehren Jahrzehnden theild zur Dichtlunft und Redekunſt, theild zu den Staatd- 
viffenfchaften gewendet haben, aber e8 fcheinen die großen. Begebenheiten der legten 
30 Jahre, die fo mächtig zur Vergleihung der Gegenwart und Vergangenheit und 
zur Auffuchung der Gründe neuerer Erſcheinungen in den Ereigniffen der Worzeii 
hinleiten mußten, und zugleich ben Blick ded Gefchichtforfcher® erweiterten, bereits 
hier und da zuͤndende Funken ausgeworfen zu haben, Unter den Quellenfammlun; 
gen ſind zuerſt die, von einem Ausfchuffe des Hauſes der Gemeinen (Record cam- 
mittee) feit Arfang dieſes Jahrh. herausgegebenen, fir Staatsgefhichte und öf- 
fentliches Recht, wichtigen Urfunden, aus den beitifchen Staatsardyiven, und die 
(von 1807 — 11) in 15 Quartbänden erfchienene Folge altsenglifcher Chroniken 
zu erwahnen. Auf gleiche Weife hat man angefangen, die alten Geſchichtswerke 


über Schottland in alt-fchottifcher Sprache herauszugeben. Für die Gefchichte der 


einzelnen Landestheile warb fleißig gefammelt ; vielen Grafſchaften und den bedeu⸗ 
tendfien Städten wurden eigne Schriften gewidmet, die Alterthümer derfelbem, und 
felbft die Gefchichte der berühmteften Kathebralkicchen zum Theil in Prachtwerken 
dargeftellt, deren mehre von der königl. Gefellfchaft der Alterthumsforfcher heraus» 
gegeben wurden. ine Sammlung trefflid) geftochener Bildniſſe geſchichtlich denk» 
wuͤrdiger Männer und Frauen Britanniend nad) echten Driginalbildern ward von 
Lodge in 20 Heften vollendet. Liber Schottlands Alterthuͤmer wurden Ähnliche 
Werke, z. B. von Chalmers und Walter Scott (Über die Alterthuͤmer des fchottifch« 
englifchen Grenzbezirks) geliefert. Hume’s „Geſchichte von England‘ erhielt (1805) 
durch Bomper eine Prachtausgabe in 10 Bon,, Fol., aber Belsham's „Geſchichte 
Großbritanniens von der Revolution bis zum Frieden von Amiens“ (1806, 12 Bbe.), 
die den Faden aufnimmt, wo jenes unvollendete Meiſterwerk ihn abbrach, fteht tief 
unter ber frühern Fortſetzung von Smollet und ift durch Parteifucht entftellt. Hen⸗ 
ry's „Geſchichte von Großbritannien” (bis auf Eduard VI.), der Laing einen Ans 
hang (1804) gab, ift befonders für die Gulturverhältniffe fchägbar, und die „Ges 
ſchichte Englands von Georgs IH. Zhronbefteigung bis zum Frieden don 1783” 
von Adolphus, kann aud nur bem künftigen Geſchichtſchreiber als brauchbare 
Sammlung von Thatfachen dienen, Turner's „Geſchichte der Angelfachfen” (1807), 
der fpäter (1814 — 15) eine „Gefchichte Englands von der normännifchen Erobe⸗ 
zung bis zu Heinrich V.“ folgt, hat in der frühern angelfächfifchen Zeit Vieles auf: 
gehellt. Lingard's „Gefchichte von England” (6 Bde., 4, 2. Aufl. 1825) ift roͤ⸗ 
miſch⸗katholiſch einfeitig befangen ; fonft aber verbienftlih. Bor hinterließ in feiner 
„Geſchichte der erften Negierungsjahre Jakobs IL.” (1818) ein Bruchſtuͤck, das durch 
die drei abgefpiegelten Grundfäge der verfaffungsmäßigen Freiheit merkwürdig und 
in Einzelnheiten ausgezeichnet ift, aber als hiftorifche Darſtellung feinen hohen Rang, 
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behauptet: Die nach England gekommenen Familienſchriften des Hauſes Stuart, 
woraus Starke (1816). Jakobs HI. Leben herausgab, laſſen noch” andre’ Ausbeute 
hoffen. Millar, Moore und Lord Ruſſel (1823) bearbeiteten die Geſchichte der 
Staatsverfaffung. Zu Schottlands Gefchichte wurden in unferm Zeitraume gleich⸗ 
falls nur Beiträge. geliefert, die theild in Bearbeitungen einzelner Zeiträume, theils 
in fchäßbaren Denkichriften mithandelnder Perfonen und andern Urkunden befteben. 
Die Zeit vor dem 11. Jahrh. ſuchte Pinkerton, nicht frei von kuͤhnen Vorausfesums 
gen, atıfzuhellen, bei weitem aber das vorzüglichfte Werk lieferte (3. Aufl. 1819) 
der grümbliche Malcolm Laing in f. Gefchichte Schottlands von Jakobs I. Beftei- 
gung des englifchen Thrones bid zur Vereinigung beider Reiche, deren erfte Bände 
eine Eritifche Unterſuchung des Antheils der Königin Maria an ihres Gemahls Er- 
morbung enthalten. Den Aufftand von 1745 erzählt Home (1802) nidyt ganı un⸗ 
parteiifch, und über die Geſchichte und Verfaffung des fchottifchen Hochlands füͤr 
welches jenes Ereigniß im feinen nächften Folgen fo wichtig‘ wurde, gab Stewart 
(1822) ſchaͤtzbare neue Aufſchluͤſſe. An Home fließt ſich Smollet an. Irlands 
Gefchichte fand keinen würdigen Bearbeiter, da weder Gordon, noch Plomwden, bie 
fie zu erzählen verfuchten, ‚etwas Bedeutendes zu leiſten vermochten, dagegen war 
Parnell’s „Gefchichte der Strafgefege-gegen die irländifchen Katholiten” (1808) ein 
brauchbarer Beitrag. So ift in der Landesgefchichte eine Maffe aufgehaͤuft, die den 
Geiſt erwartet, der fie bewege und geſtalte. — Darftellungen der geſammten ges 
fchichtlichen Zeit, oder einzelne Abfchnitte derfelben, wie deren die deutſche Literatur 
einige treffliche aufzumeifen hat, blieben in England, gewoͤhnliche Lehrbücher abge⸗ 
rechnet, felten. Unter biefen allgemeinen Werken ift kaum etwas auszuzeichnen, 
und felbft Hallam's „Geſchichte des Mittelalters" kann, einzelne ſchaͤtz bare Ausfüh> 
rungen ausgenommen, mit ähnlichen deutſchen Werken die Vergleichung nicht aus» 
halten. Gillies gab (1807) die Fortfegung feiner „Geſchichte von Griechenland” 
in einem Gemälde der Weltgefchichte von Alerander bis Auguſtus. Zum Beatbeis 
tung der fruͤher weniger beachteten Gefchichte neuerer Staaten regten fortdauernd 
die Zeitereigniffe auf, und man verdankt diefer Theilnahme mehre Auftlaͤrungen, 
die theils in den engl. Zeitſchriften zerftreut, theils in befondern Werken enthalten 
find. Ausgezeichnet find des Lords John Kuffel „Memoirs of the aflairs of Eu- 
rope froin-the peace of Utrecht‘ (London 1824, 4.). Zu den trefflichiten Beis 
* trägen zur Gefchichte der neuern Beit gehört Southey's Werk Über den Krieg mit 
Spanien und Portugal (1822), der früher (1810 — 19) bereits Brafiliens Ges 
ſchichte erzählt hatte. Cavanah Murphy gab (1816) in Verbindung mit Gillies, 
Shakſpeare und Horne ein vorzügliches Werk über das mohammedanifche Neid) in 
Spanien heraus, das beſonders auch fuͤr die Geſchichte der arabiſchen Baukunſt wich⸗ 
tig iſt. Die Geſchichte des indiſchen Reichs der Briten fand zwar noch feinen wuͤr⸗ 
digen Geſchichtſchreiber; aber außer ben trefflichen Beiträgen in dem ;,Asialic an- 
nual register‘‘ (1799 — 1807) findet man unter Anderm auch brauchbaren 
Stoff in Malcolm’ „Gefchichte von Indien“ (1811), dem man auch eine ſchaͤt⸗ 
bare „Gefchichte von Perfien' (1815) verdankt. — Wir haben bereits angebeutet, 
daß die Thätigkeit der beitifhen Geſchichtsforſcher ſich vorzüglich dem Sammeln 
widmete, und diefe Richtung des literarifchen Fleißes zeigt ſich auch in den zahleeis 
chen einzelnen Biographien, die wir in unferm Zeitraume finden, mehr ald es mit 
dem Streben, etwas Mürbiges in diefer Gattung zu leiften, vereinbar ift. Die 
meiften betreffen berühmte Briten und zu den vorzuͤglichſten find Core’s, auch für 
die gleichzeitige Gefchichte wichtige, „Denkwuͤrdigkeiten des Herzogs von Maribos 
rough“, Stewart's Biographien des Geſchichtſchreibers Nobertfon (1801) und des 
Phitofophen Th. Reid (1803) und Ritchie's „Leben David Hume's“ (1807) zu 
rechnen. Auf Biographien berühmter Gelehrten befchräntt fich faft auch der Er= 
trag fir Literaturgefchichte, worin es ſo fehr an-allgemeinen Überſichten fehlt, da 
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man, um das Beduͤrfniß zu befriedigen, bei den Deutfchen zu borgen angefangen 
— vorzuͤglichſte Bat iſt hier noch Watt’ „‚Biblioth. Brit. (Gtasgom, 
ſeit 19). 2 mt 

K. — ER S — So groß die Vadienſte der Beiten 
um Geographie auch in neuern Zeiten waren, fo beftanden dody ihre‘ Beiträge zur 
gefammten Erdkunde. hauptfächlich in wichtigen Reifebefchreibungen. - Bon allges 
meinen geographifchen Werken erfchien auch in unferm Zeitraume, wie fruͤher, wenig, 
was fürdas Ausland von Werth wäre oder auch nur mit Mentelles und Maltes 
Bruns Schriften: wetteifern könnte, welchen Pinkerton’s (1811) und Playfair’s 
(1808 — 14) geographifche Werke, die gewoͤhnlichen Huͤlfsbuͤcher, an forgfältiger 
Ausführung nicht gleich fommen, Zu den beften gehören das allgemeine geogra- 
phiſche Wörterbuch: „Ihe edinburgh gazetteer‘‘ (1818 — 22, 6 Bde.) und 
Hamilton’s ähnliches Werk über Indien (1815). — Um die alte Geographie erwar⸗ 
ben ſich der verdienſtvolle Rennel durch feine Erlaͤuterungen des Ruͤckzugs der 10,000 
Griechen / 816) und ſein Syſtem der Geographie Herodos, und Vincent durch 
ſein Werk uͤbet den Handelsverkehr der Alten mit Indien (1807) große Verdienſte. 
Die Kunde des Inlandes wurde fleißig bearbeitet und faſt von allen Theilen des 
Reiches erſchienen topographiſche Schilderungen, z. B. die Beſchreibungen ſaͤmmtl. 
Grafſchaften in England und Wales („Beuuties of England and Wales‘) von 
Britton, Brayley und. andern in 25 Bdn.,1801 — 16, und Lyſon's „Magna 
Britannia‘, ſeit 1806, ohne vieler einzelnen zu erteähnen, Michtig find die von 
der Ackerbaugeſellſchaft heramsgeg. neuen Überſichten vom Zuftande des Aderbaus 
in allen Grafſchaften, die 1813 — 16 in 60 Bon, erfchienen. Während der Krieges 
jahre,» wo ein großer Theil des Feſtlandes de veifeluftigen Briten verfchloffen war, 
wurde die Runde des Vaterlandes, befonderö’derimalerifchen Gegenden von Weſt⸗ 
moreland und Wales, auch durch mehre Reifbefchreibungen verbreitet, Unter den 
neueſten ſtatiſtiſchen Werken iſt Lowe's Schtift uͤber den Zuſtand von England, die 
L. H. von Jakob (Leipzig 1823) verdeutſchte, auszuzeichnen. Schottland warb 
durch die Bemühungen ſeiner fleißigen Statiſtiker, Sinclair; Chalmers und Plays 
fair, befannter, und zur Kenntniß des Zuſtandes der Hochlande gaben die Schrif⸗ 
ten der hochländifchen Geſellſchaft (‚„‚Transäetions of the Highland society“) 
bie fchägbarften Beiträge. Über Irland erhielt man vorzüglich dur Newenham 
(1808) und Wakefield (1812) ſtatiſtiſche Kunde. Die neueften Reifebefchreibuns 
gen der Engländer, unter welchen’ fich einige, z. B. Elphinſtone's Nachricht von 
Kabut (1845), Pottinger’s Reiſen in Belufchhiftan und Sind (1816) und Hall's 
Beſchreibung der Lu⸗Tſchu⸗ Inſeln (1817) auch durch das Derdienft der erften Auf⸗ 
Elärung über kaum bekannte Erdgegenden auszeichnen, find in dem Art: Reifen 
zufarhmengeftellt worden. ine allgemeine Sammlung von Reifebefchreibungen 
gab Pinkerton (1808 fg.) in 17 Bon., 4., wovon der legte (1814) eine Fiteratur 
ber Reifebefchreibungen enthält. 

L. Staatswiffenfhaften. England hat fich immer des * Ruhms 
wuͤrdig gezeigt, zuerſt freiſinnige Anſichten uͤber Staatsverwaltung und das Wer: 
haͤltniß zwiſchen Machthaber und Volk begründet zu haben, welche ſich waͤhrend der 
heftigen Gährungen, woraus die Kreiheit des Bürgerlebens hervorging, geläutert 
hatten. Der Einfluß der großen Bewegung, twelche die franz. Revolution in Eus 
ropa weckte, war, wie wir bereitö früher angedeutet haben, in dem Gebiete diefer 
Miffenichaften befonders wirkfam, aber obgteich während dieſes Zeitraums in Eng⸗ 
land, wo man früher die Lehre vom göttlichen Rechte der Könige und der Pflicht des 
leidenden Gehorfams der Wölker mit Wort und Hand glücklich bekaͤmpft hatte, die 
ganz entgegengefeßte Lehre vom göttlichen Nechte des Volks und dem leidenden Ges 
horfam gegen daffelbe, felbft von verftändigen und mwohlmeinenden Männern auf 
einige Zeit verfochten ward, ſo behauptete doc; die befonnene Forſchung, welche nes 
ben allgemeinen Grundfägen auch die Ergebniffe der Erfahrung ihrer Betrachtung 
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aufnahm,- bafd wieder ihre alten Rechte, amd aud der Bewegung der Geiſter, bie 
zu einer allfeitigen und fruchtiofen Erörterung geführt hatte, ging der. Gewinn hew 
vor, daß die Grundlagen der politifchen Wiflenfchaften firenger unterfucht wurden, 
und was diefe Prüfungbeftand, der Überzeugung deſto fefter ſich aufdrang. Bes 
fonders mußten die Zeitumftände vielfältige Weranlaffung ;geben , die Grundfäge 
der Staatswirthſchaft, die erft Adam Smith aus dem Zuftahde ber Kindheit erhos 
ben hatte, zur. erörtern, ‚und die Lage, worein mehre enropäifche Staaten durch jene 
rg geriethen, warf oft ein helleres Licht auf viele dunkle Gebiete jener 
iffenfchaft, wie denn u. A. die Lehre vom Gelbe, und befonders vom Papiers 
gelde, von der Befleurung und viele Ftagen der Handelspolitik gruͤndlicher als zus 
vor erläutert wurden; - Aller diefer Anregungen und Begimfligungen ungeadytet, 
‚waren jedoch die Staatswiffenfchaften in England während jenes Zeitraums nicht 
eigentlich Lieblings beſchaͤftigung, und es erſchien daher auch kein Merk, das als 
‚glänzendes Denkmal des gewonnenen höheren wiſſenſchaftlichen Standpunktes gel⸗ 
ten könnte, den man meift nur aus den Parlamentsverhandtungen; beſonders dert 
Berichten (Reports) der Ausſchuͤſſe, aus den Erörterungen: in den politifchen und 
fritifchen Zeitfchriften und Gelegenheitefchriften, die eben deßhalb im England fo 
häufig oleibenden Werth für die Wiſſenſchaft haben, erkennen. kann. “ Unter ben 
Merken, die ſich als gründliche Bearbeitungen einzelner Theite der Staatswiſſenſchaft 
auszeichnen, müffen wir die Schriften des ſcharfſinnigen Malthus Über Bevoͤlke⸗ 
zung und über die Getreibeeinfuhrgefege, Thornton's Merk: Uber Großbritanniens 
Papiereredit (1802) und Ricardo's Unterfuhungen über Staatswirthfchaft und 
Beſteuerung (1819) nennen. Ä * rt 
Bon einem Überblick des in ben. Wiffenfchaften Geleifteten Eönnen wir uns 
nicht abwenden, ohne die allgemeine Bemerkung zu wiederholen, daß von jeher dee 
Wohlſtand und der Patriotismus der Engländer den Wiffenfchaften mehr Vor⸗ 
ſchub als irgendwo gethan haben. Dies bemweifen theild mehte reich gewordene Ges 
lehrte, wie Pope, Hume, Bladftone, Hawkesworth, Gibbon, Paley, theild die 
vielen von Privatmännern angelegten;und unterhaltenen, Gabinette, wie das britis 
ſche Mufrum, dad Lewer’iche, das Aſhmol'ſche, die Preisnertheilungen, ferner die 
zur Förderung einzelner Wiffenfhaften geftifteten Lehrftühles und häufige gelehrte 
Geſellſchaften, Bibliotheken, wie die des britifchen Mufeums, Sions-College, 
Banks, Radcliff, Bodley, Catham ꝛc. Ganz der Freiheit der Nation gemäß, ge⸗ 
maͤß dem Wohlftande, wodurch Sinn und Neigung des Einzelnen für dies oder je⸗ 
nes Fach geweckt und unterftügt wird, darf man eben den Einzelnen, wie fie für _ 
ſich hierin wirkten, weit mehr Einfluß und Verdienſt zufchreiben, als der Megierung, 
deren Wirkfamkeit in diefer Hinficht weit zuruͤcktritt, und die Würde und Kraft bes 
Volks nur mehr hervorhebt. Rechnen wir hierher, bloß als Gegenfas, bie Unis 
verfitäten Orforb und Cambridge, fo fpringt dies fehr in die Augen. Zugleich wird 
aber auch an ihrer Verfaffung der engl. Nationalcharakter nur Elarer, Eine eigents 
liche Akademie, ald ausgefprochenes, treffendes, durchaus gegliedertes Abbild der 
Eigenthümlichkeit des Wiffens der Briten, ift wol nicht zu fuchen, und es ift be= 
teitd aus Obigem £lar, wie immer nur-einzelne Köpfe und Zalente mit großen und 
vorgreifenden Entdedungen auftraten, aber fein gemeinfames, befonnen nad In⸗ 
nen wirfendes Streben nad; Wiffenfchaft fich zeigte. Wie died num ganz dem 
Stolze und der Freiheit der Engländer zufagte, ja nothiwendig aus ihnen hervor⸗ 
ging, fo wurde ed auch durch die in der That läffige und fchlechte Verfaffung jener 
beiden Univerfitäten unterhalten. Auch hier war und ift fein Ganzes, durch feines 
Baues Gliederung und Ausdrud Anfprechendes, Belebendes und Haltendes. 
Dazu hat es die Unempfänglichkeit für Theorie nicht Eommen laffen. Wie demnady 
für mehre Wiffenfchaften gar ein Unterricht, für andre nur ein unvollftändiger, 
ber Freiheit, ja der Willkuͤr ber Lehrer überlaffener Unterricht ertheilt wird, aber 
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uch hierin noch bie Studirenden wiederum Ihre Freiheit geltend machen, und bie 
-alente,der Einzelnen mit geringen Fingerzeigen meift ihrem eigenen Triebe-und 
euer liberlaffen werden : dies duͤnkt uns ein MWechfelverhältniß zu bilden, deſſen 
Bortheile und Nachtheile einem deutfchen Geifte leicht bemerklid werden. Mas 
yematif, Logik und claſſiſche Philologie find das Einzige, was ald Grundlage aller 
Studien am ernfteften betrieben wird. Inden übrigen Wiffenfchaften wird nach 
orläufigen mangelhaften Überfichten, Fingerzeigen und Rathfchlägen, wodurch die 
heorie dem Privatftudium überlaffen wird,‘ öffentlich Alles nah Außen und .auf 
ie Prapis bezogen. ' 

2) Englifhe Poeſie. Es iſt ſchon aus dem bisher Gefagten begreife 
ch, daß aud) in der Porfie ein fo ganz auf öffentliches Leben und Bürgerlichkeit in 
öherm Sinne geſtelltes Volk, zumal mit dem tiefen, ja fihmwerfälligen, ftarren 
eenfte, der ihm eigen ift, fich mit andern Völkern, im: Ganzen genommen, nicht 
ird meffen Eönnen, obwol ed aud) hier glänzende Genien geben wird, als deren 
Inbegriff wir wiederum den einzigen Shaffpeare nennen, der alle Elemente feis 
08 Volks in ſich zufammenfaßt, felbft das eigenthuͤmlichſte, am trefflichften von 
hnen ausgebildete, den Humor, Aber eben died Hervortreten des Humors zeigt 
uch wieder, daß die Poefie zuruͤckweichen mußte, indem das Komifche, deffen (dee 
jeuern Zeit angehöriges) Element der Humor ift, theild da8 Widerfpiel der herrs 
enden Richtung einer Zeit, theild das der Poefie if. Darum nun erlifcht der 
dumor dort nie, und fegt ſich, fo zu fagen, faſt in ein Gleichgewicht mit der Wife 
enfchaft; wol aber tritt die Poefie nicht felten weit zuruͤck. Schon bie uͤberwie⸗ 
yende Neigung, die fich feit den früheften und in den angeblich beften. Zeiten Eund 
jibt, zu einer Art derfelben, naͤmlich der befchreibenden, melche in den legtern Zei⸗ 
en fogar noch der geographifchstopographifchen Richtung der Nation dienen mußte, 
yerräth eine Einfeitigkeit, welche der Poeſie fremd if. Dazu Elingt, bewußt oder 
uch bewußtlos, Shakſpeare überall durch, wo noch etwa Poefie waltet, und, wenn 
inige bie Seite derfelben, durch welche fie an die Sprahhegghhrt, mehr ausbildeten, 
o wirkte theild hierin die Zeit mehr, theils möchte e8 do wol. dem Gemüth an 
Srifche, Tiefe und Zartheit der Anſchauung fehlen. Einige Blice in die Gefchichte 
yer englifchen Poefie werden bies lehren. Sammler von alt:romantifcher Poeſie 
ind Percy, Ellis und Ritfon. Da Heinrid) VIII. feibft Verſe, befonders So— 
1ette, machte, fo wurde dies begreiflid Hofton, und Wyat und Surrey ſchrieben 
yereitd vor 1547 Verſe. Borde und Heymood fehrieben 1556 Epigramme und 
Poſſen, Sackville poetifche Kebensbefchreibungen; Ch. Tye brachte fogar die Apos 
telgefchichte in Verſe. Die duch Provengalpoefie angeregten Verfuche blieben 
co, und Chaucey der Vater der engl. Poefie genannt (ft. 1400), der nad) franz. 
Muftern mit geiftreiher Gewandtheit dichtete, war nicht volksthuͤmlich. Kein 
yedeutender Sänger erfchien, bis auf Spenfer und Waller in ber legten Hälfte des 
16. und der erften des 17. Jahrh. Sie, die in der Idylle arbeiteten, erwarben fich 
Berdienfte um MWeichheit und Melodie der Sprache, mie fehon Sidney ſich in diefee 
Gattung verfucht hatte, Spenfer war Arioſtiſch reich) an Erfindung, verfchtwendes 
eifch bis zur Verwirrung, Erfinder der neunzeiligen, nad) ihm genannten Stanze. 
Um diefe Zeit lebte auh Shakſpeare, deſſen Niefengeift nicht allein 
in der Gefchichte des engl. Theaters Epoche macht, fondern aud) in andern Gattuns 
gen der Poefie, und namentlidy ber Iytifchen, vergleichlos in feiner Zeit daſteht. 
Zwiſchen Shaffpeare und Milton lebten eine Menge guter Verskünftter, aber fein 
großer Dichter, Der fehwermüthige Cowley mag eine befondere Auszeichnung uns 
ter denfelben verdienen, Milton, der Dichter des „Verlorenen Paradiefes", war 
in.allen feinen Werfen ein Spiegel der Zeitverhältniffe, im denen er lebte, aber als 
ſolcher großartig auffaffend und wiedergebend, Sein religiöfes Epos, voll-Iyrifcher 
Kraft und Wärme wie Klopftod’8 „Meſſias“, oft auch zum Lehrton. übergehend, 
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gilt als unerreichtes Meiftertverk in der engl. Poefie, fo wenig es auch ald Ganzes 
alten Anfprüchen der Kritik genügen kann. Ihm folgt Drpyden, welcher gleich- 
fam an der Spige einer neuen Dichterreihe fteht, deren Charakter ein zahmerer, bes 
ſonders auch durd) franz. Einfluß gebildeter ift. Seine Poefie, in der Erzählung 
"und Satyre am glüdlichften, ift fein, zart, reizbar und daher auch fcharf und bei— 
Fend, fein Vers und feine Sprache größtentheild volltönend und glatt. Ein geis 
ftesverrwandter Nachfolger Dryden's ift Pope, deffen wißige und correcte Manier 
feit dem Zeitalter der Königin Anna den -altzenglifhen Nationalgefhmad ver: 
drängte. Won feinen Zeitgenoffen find auszuzeichnen der elegante Addifon, der als 
Proſaiker mehr leiſtete, ald durch feine Verfe, der lebhaft komiſche Prior Gay, als 
Fabeldichter und Komiker glänzend, der gemüthliche Naturmaler- Thomfon und 
Swift in feiner ſarkaſtiſch-⸗ humoriſtiſchen Selbftändigkeit, ferner der tief empfin= 
dende feierlich kuͤhne Young, deſſen religiöfes Pathos aber oft in Schwulft ausar⸗ 
tet, und die trefflichen fchottifchen Volksſaͤnger Allan Ramſay und Bruce. Um 
die Mitte bis gegen das Ende des 18. Jahrh. blühen der philofophifche Kehrdichter 
‚Atenfide, der Elegiker Gray, der geniale Goldfmich, der humoriftifche Arzt Arm: 
ftrong und die Lyriker Penrofe und Burns. In der Übergangsperiode zur neueften 
Zeit, die ein eigenthuͤmliches Gepräge in ihren poetifchen Schöpfungen trägt, ſtehen 
der Verf. des „Leonidas“, Glover, der tief fchauende Cowper und der ländlich heitre 
Bloomfield. SUR 
Die funftgemäße Profa der Briten ift jung und beginnt mit Überfegungen der 
Bibel und der Claſſiker. Nach einigen Vorgängern im Zeitalter der Elifabeth und 
Heinrich VII. wie 3. B. Walter Raleigh, Habington, Drummond als Geſchicht⸗ 
fchreiber, Joſeph Hall als Kanzelredner, gewann die Profa durd die folgenden 
bürgerlihen Unruhen durch vielfeitige Ubung, Gewandtheit und Haltung, und der 
Dialog hatte bereits früher in Shakſpeare's Dramen eine der Zeit voranseilende 
Vollkommenheit erlangt. Wir nennen Milton, Cowley, den tief gelehrten Bacon, 
den Dialeftiker Hobbes, den Vater der Staatsberedtfamkeit Algernon Sidney. 
Gegen Ende des 17. und Zu Anfange des 18. Jahrh. wird die Profa immer mehr 
geläutert und verfeinert, und fie gewinnt befonders in der Staatsberedtfamkeit eine 
große politifche Bedeutung. Dahin gehören der Kanzelredner Tillotfon, der gedies 
gene Temple, als politifher Schriftfteller, der Philofoph Rode, der claffifch gebil: 
dete Shaftsbury und der Gefchichtsfchreiber Gilbert Burnet. Die elegante Profa 
der Zeit: und Wochenfchriften bildet fich feit Steele und Addifon. Aus berfelben 
Meriode find zunennen: Swift, Goldfmith und die Romanfcriftfteller: Richards 
fon, $ielding, Smollet ; ferner ber Humoriftifchegemüthliche Sterne oder Yorid, 
der einfach Elare Chefterfield, der ÄAſthetiker und Moralift Home, der Giceronianer 
Hurb, der gelehrte Johnſon, der Moralphilofopb Adam Smith, Franklin und der 
Staatörebner Burke, Unter den übrigen Staatsrebnern verdienen Auszeichnung: 
Rob. Walpole, Will. Pitt (Graf Chatam), William Pitt, For, Sheridan ıc. 
Mer nun das Ganze jener dichterifchen Keiftungen der Engländer uͤberſieht, und in 
einer Zeit von 60— 70 Jahren, von der Mitte der Regierung Eliſabeths bis zur 
Reftauration, glänzende Namen wie Shakſpeare, Spenfer, Sidney und andre 
fände, müßte wol geftehen, daß allerdings zum Theil Rieſenwerke Eines Volks mit 
fcharf gezeichneter Volksthuͤmlichkeit hier vollendet worden. Wie anders au, da 
die Zeit fo glüdlich war, daß der Hang der Vielwifferei und die davon unzertrenns 
liche Sonderung und Vereinzelung die in fich gefammelte Geifteseraft noch nicht 
gebrochen oder zerftreut hatte? da noch fein Meiftern und Mäkeln den Flug bes 
Geiftes laͤhmte? da das öffentliche Leben in einer großen Bewegung war, die 
ſchmaͤhlichen Seffeln des Papſtthums gänzlich abzuftreifen? Die Bürgerkriege fürz 
berten ebenfo fehr ftarke Geifter, als ihre ftürmenden Wetter den Schmetterlings= 
flaub der Phantafie verwehten. Hierauf fchlich fich der franz. Gefhmad mit fei« 
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en feinen Schidlichkeiten und feinem Anſtandszwang ein, und ein wigiger, prah⸗ 
wifcher, glänzender Styl gewann die Oberhand, freilich auch ein fchulgerechterer, 
Inftlicherer. Es war etwas Weltliches, Städtifches, Verftändiges und Schälkis 
ches darin, mas dem König und feinen Höflingen, die vom heitern franz. Hofe 
erfamen, und den tiefern fchweren Ernſt verfhmähten, beffer gefiel; ftatt’ zarter 
Ihantafie, Satyre und Sophifterei, ftatt großer Gemüthsaufwallungen, kuͤnſt⸗ 
che Declamation, ftatt Shakſpeare's weltumfaffender, weltgefhichtlicher Sprache, 
Iryden's Perfönlichkeiten und Unflätereien, voie dies feine Zraveftien Shakſpeare's 
nd Milton's am beften beweifen. Dryden war zu feiner Zeit unftreitig ber größte 
Dichter Englands, Meifter feiner Sprache wie Keiner, und hätte er nur feines 
andes frühere Mufter vor Augen behalten, hätte er fich fern von politifchen Par⸗ 
sungen, Höfen und Scyaufpielhäufern gehalten, er hätte eine unvergängliche 
Schule geftiftet. Addifon war der Höhepunkt jenes ausländifhen Style. Seine 
Ingftlichkeit, Seichtheit und Befchränftheit, fein Mangel an allem Leidenſchaftli⸗ 
hen und Glänzenden verrathen auch keine Spur feiner Landsmannſchaft mit 
Shakfpeare. Pope ift geiftreicher, gefchmadvoller und beliebter, aber, mie ſchon 
efagt, Satyriker, Moratift, Wigbold, Kunftrichter, nur nicht Dichter. Dazu 
ehlte e8 ihm an Phantafie und Leidenſchaft. Er hat hoͤchſtens eine Poefie des 
Stadt: und höhern Ständelebend. Unter der Königin Anna war diefe Seuche 
ufs höchfte geftiegen, und fiel feitdem immer mehr und mehr. Thomſon z0g wies 
er etwas in das Ältere Volksthuͤmliche, und gewann ſich, trotz feiner Schwerfälligs 
eit, doch viel Verehrer. Young hatte von beiderlei Styl, von dem, ber uns Urſtyl 
eigen mag, und von dem ausländifchen etwas, nicht eben Gefühl und Leidenfchaft, 
‚ber eine reiche Phantafie, welche indeß, ftatt in leichten Spieler, glänzenden 
Schilderungen ſich zu ergießen, in das Epigrammatifche oder auch in froftige Über⸗ 
reibung umfchlug. Er wollte wie Pope fchreiben, und war doch von Natur mehr 
n Cowley und Shakfpeare gewieſen, warb alfo. unbeholfen und unnatütlich, 
fEenfide und Gray ahmten die Alten nad). Collins und Goldfmith ſchufen nur 
senig. Cowper warf endlich die franz. Feffeln ab, und ſchrieb wieder frei inalts 
nglifchem Geifte und ebenfo eigenthürnlich national ift der frifche Maldgefang des 
Schotten Burns. Um die Zeit, als diefe beiden Dichter den Schauplab verließen, 
raten nach und nad) die Sänger auf, die jegt Englands Dichterruhm gründen, 
Man hat felbft in England bei dem MWiederaufleben der vaterländifhen Dichtkunft, 
ie nichts ander als die entfchiedene Richtung nad) dem Nomantifchen ift, wol von 
iner Einwirkung deutfcher Art und Kunſt fpredyen wollen, wenn man aber erwägt, 

‚aß zur Zeit jenes Wiederauflebens nur fo wenig von der neuern deutſchen Dich⸗ 
ung befannt war, ja felbft jegt im Ganzen nur fo wenig befannt ift, daß der Geift 
eutfcher Kunft ſchwerlich volftändig hat erkannt werden koͤnnen, was ſich auch bis 
‚uf diefe Stunde aus den Yußerungen engl, Kritifer deutlich entnehmen läßt, und 
aß die nähere Vertrautheit Einzelner, 3. B. Coleridge's, mit deutfcher Literatur 
ier nichts entfcheidet, fo möchte man an einen folchen Einfluß faum glauben, und 
her geneigt fein, bier nichts ald das Wiederaufwachen des, eine Zeitlang niederges 
rüdten, aber'nie zu erdrüdenden innerften Weſens aller neuern Bildung, eben des 
Romantifchen, zu erbliden. Es erging auch bei diefer Wiedererwedung, wie immer, 
er ſchoͤpferiſche Dichtergeift eilte dem beurtheilenden Geifte weit zuvor, und einer 
er begabteften unter den neuern Sängern, Wordsworth, mochte bei dem Blicke 
uf den Zuftand der engl. Kriti wol recht haben, als er bei f. früher herausgegebes 
en Dichtungen den Wahlfpruch wählte: Neque te ut miretur turba, labores — 
aß nicht der Haufen auf dich fchaue, dahin ſtrebe! Indem Verlauf von 20 Jah» 
en hat fich aber — wie man befonders in dem „Edinburgh review“‘ und „„Quar- 
erly review‘* bemerfen kann — auch der Geift der Kritif geläutert, und ſchon 
ange ift man ziemlich zu der Anficht von dem verkehrten Be Streben der 
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naͤchſt vorhergegamgenen Zeiträume gelangt, bie wit oben auſsgeſprochen haben, und 
immer mehr fcheint fich der Geſichtskreis zu erweitern und aufzuhellen, wo nicht 
Parteianfichten ihn trüben. Die engl. Kritiker Haben im Anfange der neuen poeti= 
fchen Zeit, wo einer von ihnen bei dem freien Flügelfchlag der Mufe von „Abtruͤn⸗ 
nigen vom herefchenden Syſtem der Poefie und Kritik‘ ſprach, und noch „Pope’& 
treffende nnd feine Eigenheit” für das Höchfte in der Poefie hielt, einige der damals 
aufgetretenen Dichter, naͤmlich Wordsworth, Coleridge und Southey, wozu fpä= 
ter noch Wilfon kam, mit dem Namen der Sceefhule (Lake School) bezeichnet, 
weil befonders die Exften die reizenden Umgegenden der Seen in Weftmoreland in 
ihren Gefängen fhilderten. Die Bezeichnung ift jedoch fo wenig in einer befondern 
Eigenheit gerade jener Dichter gegründet, daß in unferer Überficht darauf nicht 
geadjtet werden kann, Nach diefem Vorworte verſuchen wir, den dichterifchen 
Charakter der Einzelnen anzudeuten. William Wordsmworth (f. d.), der 
zuerst durch f. Igrifchen Balladen (1798) mit der herrfchenden Kritik fich verfein- 
dete, zeichnete fidy gleich bei feinem erften Auftreten dur) das Streben nad) Ein» 
fachheit in Gedanken und Ausdrud aus, aber bei allen Vorzuͤgen, die ein reiches, 
tiefes Dichtergemüth, eine ungemein Eräftige Phantafie und ein zartes Gefühl ihm 
geben, nahm er in jener Beſtrebung nicht felten eine verkehrte Richtung, bie ihn zu 
leerer Spielerei führte. — Walter Scott (f. d.) der Sänger des Ritterthums, 
fang gleich in der erften der erzählenden Dichtungen, die feinen Ruhm begründet 
haben, dem „Ried des legten Minnefängers’' (1805) im Geifte der alten Romanze, 
und zeigte fhon hier jene ergreifende Treue in der Befchreibung der Sitten, der Ges 
wohnheiten und der Lebensweiſe der Vorzeit, jene Lebendigkeit in der Schilderung 
von Charakteren, Ereigniffen und landfchaftlicher. Natur, worin ihm unter allen 
beitifchen Dichtern Niemand gleid) Eommt, als der Verf, der Romane, welche die 
allgemeine Stimme ihm zufchreibt, aber auch hier, den lockern Zuſammenhang im 
Gewebe feiner Gefchichten, auch hier, bei der Kraft, die feine Sprache immer hat, 
oft Nacdläffigkeiten, wozu die ihm eigne Rafchheit im Dauftellen leicht führen 
konnte. — Ganz anders als bei Scott zeigte fic) in Lord Byron (f. d.) ein Dich⸗ 
teraeift, der jenem an ureignee Kraft gewiß überlegen war und überhaupt zu ben 
Eräftigften unferer Zeit gehörte, aber auch ein Gemüth, das durch wilde Peiben- 
fchaftlichkeit und finftere Weltanfchauung in der Harmonie geftört wurde, welche 
die Grundbedingung fünftlerifcher Ausbildung und Erhebung ift. Den Umfang 
feines dichterifchen Vermögens hat er am meiften in feinen erzäblenden Dichtun- 
gen, und vorzüglich in dem, durch Reichthum der Schilderungen und Kraft der 
Sprache am hödhften ftehenden „Childe Harold’ (1812) gezeigt, Bei der lebens 
digften Vhantafie und dem feurigften Gefühle aber Eonnte er doch, ber ruhigen Ans 
fhauung ermangelnd, und bei dem durchaus fubjectiven Weſen feiner Poeſie, feis 
nen Charakteren Eein Fräftig hervortretende® Leben verleihen, noch fie zu felbftändi= 
gen, ſcharf gezeichneten Geftalten ausbilden, was denn fich aud) in den Schaufpies 
len zeigen mußte, worin er ſich in der fpätern Zeit verfuchte, Thomas Camp: 
belt, der durch feine „Sreuden der Hoffnung” (1798) und noch mehr durch das er⸗ 
zählende Gedicht „Gertrud von Wyoming’ (1809) ſich bekannt machte, menbet 
unter allen neuern Dichtern die meifte Sorgfalt auf den Ausdrud, wodurch er aber, 
ben freien Erguß des Gemuͤths hemmend, oft Ängftlich wird; wogegen auf der an= 
dern Seite hohe Harmonie des Versbaus, ergreifende Sanftheit in rührenden Stellen 
zu feinen Vorzuͤgen gehören, und befonders feine Eleineren Gedichte den Lefer durch 
reiche Phantafie und Gedankenfülle fortreißen. — Nobert Southen (f. d.),nacdh 
Scott einer der fruchtbarften erzaͤhlenden Dichter, ift gluͤcklich in der Schilderung reis 
cher und rubiger Scenen, wie die Natur fie darbietet oder ſ. Dhantafie fie ſchafft, nur 
find ſ. Gemälde oft bunt überladen, und er hat vor allen neuern Dichtern fich oft durch 
Flitterſchimmer und Geſchmacksverirrungen — wodurch beſonders „A vision of 
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udgment“ in Herametern (1822) gehört — verfündig, S. T. Colerid ge 
ſ. d.) hat bei ausgezeichnetem Talent, beſonders zur Schilderung des Furchtbaren 
and tiefer Blicke ins Menfchenherz, ſich ebenfo oft als Southey, dem er fonft an 
poetifchem Geifte überlegen ift, zu Abenteuerlichkeit und Zändelei hinreigen laffen. 
— John Wilfon, ein Dichter von vorzliglichen Anlagen, fingt in feinen erzaͤh⸗ 
enden und befchreibenden Gedichten, befonders „‚The isle of palına“* (1816) und 
„Ihe city of the plague‘‘ (1816) in der von Wordsworth angeftimmten Weiſe, 
und nimmt, wie diefer, feinen Stoff am liebften aus den Gefühlen des Volks und 

Yen Freuden des abgefchiedenen Lebens, und wenn auch, befonders wo er fich zu 

röhlichen Gegenftänden wendet, die Zartheit feiner Empfindung entzuͤckend ift, fo 

yergreift er ſich doch nicht felten bei dem Streben nach Einfachheit und Kraft des 

Ausdrucks. — Thomas Moore (f. d.), ein Srländer, hatte fich ſchon durch f. 

umfchreibende Überfegung des Anakreon (1803) und feine Epifteln und Oben 

1806) den Ruf einer feltenen Zartheit und Melodie des Versbaues erworben, al® 

er fpäter auch den Vorwurf unfittlicher Küfternheit, den man feinen jugendlichen 

Liedern mit Recht macht, in feinen Eräftigen und zarten irländifchen Volksgefängen 

mied, und in einem erzählenden Gedichte, „alla Rookh“ (1818) einen höhern 

yrientalifchen Flug nahm, aber zu viel Schimmer, bei oft erfünfteltem MWige und 

zu bunter Schilderung fpricht er felten Eräftig zum Herzen. George Grabbe 

(f. d.), zwar nicht frei von Manier in feinen Schilderungen, ift der treuefte und les 

bendigfte Nachbildner der Natur und der feinfte Beobachter des Menfchenherzens 

und feiner geheimften Regungen, in einer einfachen und Elaren Sprache, wenn 

auch die Kleinmalerei zuweilen in Kleinlichkeit fällt, und die Darftellung zu tief mit 

bem Gegenftande finft. — Unter den übrigen Dichtern der neueften Zeit find noch 

zu nennen: Samuel Roger’s, Bankier in London, Lehrdichter („„Pleasures of me- 

mory‘‘, „‚Italy‘‘), in fchöner einfacher Sprache; Leigh Hunt, phantaſiereich und 

tieffühlend, doch nicht frei von falfchem Schimmer, vorzüglich bekannt durch bie 

Erzählung Rimini (1816); Bary Cornwall ein vielverfprechender Dichter, der. 
zuerst (1820) durch ſ. erzählende® Gedicht: „„Sicilian Story** ſich Auszeichnung ers 

warb; Percy Biffhe Shelley (ftarb 1822) von vorzüglicher Anlage bei aller Ver— 

Pehrtheit, befondere durch „„The revolt of Islam“ befannt ; Bernard Barton und 

Miffen, beide Quaͤker, gluͤcklich in lyriſchen Gedichten, und der Legtere auch Über: 
fetzer des „Befreiten Jeruſalems“ in neunzeiligen Stanzen; James Montgomery, 

ein religiöfer Lehrdichter mit elegifcher Natur; die Naturdichter Clare und Hogg; 
und die Romanverfaffer, theils dem Horace Walpole im romantifchen Rovellenton 
nacheifernd, wie Anna Radeliffe, oder mit patriotifcher Tendenz, mie Lady Mor: 

gan, oder in häuslichen Charaktergemälden, wie Mary Edgeworth, ber vielen 
Nahahmer Scott’8 nicht zu gedenken. Die ihm zugefchriebenen Waverleynovellen 
bilden einen glänzenden Zeitabfchnitt auf diefem Felde der Literatur. Meben ihm 
ftehen der Amerikaner Wafhington Irving, ihm geiſtverwandt und doch eigenthuͤm⸗ 
lich, und ber nationalere Cooper, der nur in der Form feiner Romane an das engl. . 
Vorbild erinnert. 

3) Englifhes Theater Wir haben bei der vorftehenden Überficht 
vorfäglich die Dramatifche Poefie und ihren Fortgang unerdrtert gelaffen, um fie, 
als das höchfte Erzeugniß, im Ganzen zu betrachten. ine meitläufigere geiftreiche 
Mürdigung hat A. W. Schlegel in feinen „Borlefungen“ geliefert, dem wir hier 
zum Theil nachzugehen für Pflicht halten. Wie uͤberall entfprang auch in Eng: 
land das Schaufpiel zunaͤchſt aus der Religion, und fchloß fich ihr zuerſt an, wenn⸗ 
gleich auch einige Spuren dramatifcher Spiele (wie die, welche In Wales den Na: 
men interludes führen) noch auf die Römerzeit hinmweifen. Und fo waren denn bie 
Moralities und Mysteries hierin das Urfprüngliche. Fuͤr das Erxfte Hält man die 
Wunder ber heit, Katharine, Unter Heinrich VIII. wird „Every man“ als das 
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Erfte angeführt, worauf „Hycke scorns“. und „‚Interlude‘* gefolgt, dann ‚unter 
Eduard VI. „„Justy Juventus‘; dabei auch nody die Tragikomoͤdien. 1551 wird 
ſchon „Gevatterin Gurton's Nadel’ von J. Still erwähnt, das, bei aller Niedrige 
keit doch viel Komiſches haben foll, Es wurden auch ſchwache Verfuche in der Form 
der antiken Zragödie gemacht. „Fortex und Porter, oder das Zrauerfpiel von 
„Gorbodue“, aus den erften Zeiten der Elifabeth war, wie „Muftapha‘, geiſtlos. 
„Die fpanifche Tragödie‘ war das erfte ernfte Stud, unfidyer und bombaftifch. 
Lilly ſchrieb „Campaspe”; er war füßlich, verfchroben. Marlow's „Eduard II.” 
£unftlos, aber treu und einfältig und f. übrigen dramatifchen Arbeiten von wilder 
und fühner Geftalt. Unter den übrigen Vorlaͤufern und Zeitgenofien Shakſpea⸗ 
re's nennen wir Robert Green, Heywood, Deder, Rowley, Peele ꝛc. Dies alts 
englifche Theater hatte nun wol zwar Mafchinerien, aber keine eigentlichen Decos 
rationen. Denn in.einiger Entfernung von den Wänden hingen Teppiche. Im 
Hintergrunde war eine über die erfte erhöhete Bühne. Man fpielte am Tage. 
Parterre war unter freiem Himmel. Tracht war die gewöhnliche, etwa Feder: 
büfche auf den Hüten und Rofen auf den Schuhen. Knaben fpielten Frauentollen. 
Muſik war in den Zwifchenacten nicht. So fand Shakfpeare die Bühne. Daß 
fein Zeitalter ungebildet gewefen, darf man wol nidyt behaupten. Die Regierung 
ber Elifabeth brachte England in hohen Flor durdy Handel und Schifffahrt. Die 
Luft an den Alten war aufgeregt, wie an den Erzeugniffen der Italiener und Spas 
nier. Der Geift der Gefelligkeit war fe, Eräftig, muthwillig, wißig, und nad 
mehren Schilderungen und Darftelungen Shakſpeare's zu urtheilen, gab es einen 
feinen Hofton. - Denn, wie ein Dichter auch riefenmäßig Über feine Zeit hervorras 
gen und die noch in ihrer Tiefe unentwidelt [hlummernden Keime heraufförbern 
möge, nie wird man ihn dody ganz unzufammenhängend mit ihr nennen koͤnnen. 
Shaffpeare hatte ſich ſchon früher nicht bloß als dramatiſcher Dichter hervorgetban, 
und als letzterer genof er allgemeine Achtung und Verehrung. Dies, wie die gläns 
zende Aufnahme feiner Stüde, trog der wenigen äußern Hülfsmittel der Darftels 
lung, erweiſt ebenfalld wieder, daß fein Zeitalter wol nicht roh gewefen fein koͤnne. 
Es ift hier der Ort nicht, diefes Dichters unergründliche Herrlichkeit weiter zu vers 
folgen, ebenfo wenig, ald manche uber ihn im Schwange gehenden Vorurtheile zu 
widerlegen ; feine Bildung ift, wie alle große und einzelne Bildung, faft den Feffeln 
der Zeit und der Gefchichte entflohen. Mir bemerken nur kürzlich, daß feine Werke 
eine fo durchaus gegliederte harmonifche Anficht, der Welt und des Geiſtes verfüns 
den, daß beide ſich ewig in einander fpiegeln und wechfelfeitig Symbol für einander 
werden, wodurch ſich gewiß das MWefen eines wahrhaften, hohen Dichtergeiftes bes 
urkundet und ausfpricht. Er war ein Herzenskundiger, feine Charakteriftik ift tief 
‚ eingreifend und wahr. Unerfchöpftich ift die Fülle des Individualiſitens in ihm, 
worin ihm vielleicht fein Dichter gleichfommmen möchte, ein Moment ded Drama, der 
gerade dem neuern Drama als Aufgabe vorgelegt ift! Außer den 34 allgemein ihm 
zuerkannten Stüden gibt es vielleicht noch manche, die ‚mehr oder weniger feinen 
Einfluß erfuhren. Über andre ift man faft gewiß, dag Shaffpeare fie gefchrieben, 
und unter und hat Zied angefangen, mehre hervorzuziehen. Dahin rechnet Schles 
gel den „Perikles, Prinz von Tyrus“, den „Londner verlor'nen Sohn‘, „Thomas 
Lord Crommell”, „Sir John Oldeaſtle“, „Ein Trauerfpiel in Vorkfhire”. Manche 
Stoffe Scheint er umgearbeitet zu haben. Bei diefem Meifterthbum ift es wol nicht 
befrembdlich, daß er, wie oben gefagt wurde, durch die gefammte dramatifche Poefie 
ber Engländer mehr oder weniger durchtönt, ohne doc) je erreicht zu werden... Das 
gegen unterliegen ſelbſt talentvolle Männer der herrfchenden Zeitrichtung und ihsen 
Gebrechen. Dies erweift fich an Shakſpeare's Zeitgenoffen und Nachfolgern, von 
welchen er gleihfam der Mittelpunkt zu nenmen ift. Mehre derfelben find nichts 
als Nachahmer. Chapman, der Überfeger des Homer, ſchrieb „Die Ihränen der 
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Witwe“ nicht ohne fomifches Talent; Heywood ein bürgerliches Trauerſpiel „Die 
durch Güte getöbtete Frau”, kunſtlos und: leicht und übrigens noch 220 Stüde, 
Ben Zonfon, von Shakſpeare fehr gefchägt, unterftügt und aufgemuntert, wähnte, 
fich über feinen Meifter erheben zu können, weil er mehr Schulgelehrfamkeit befaß 
als diefer. Er war fleißig, Eritifch, mühfam, aber ohne Anmuth und Pathos, wie 
feine „‚Catilina” und „Sejanus” beweifen. Im Luftfpiel war er vorzüglicher, wies 
wol ihm ein ſchwerfaͤlliger, fatyrifcherömifcher Zug, in der Intrigue Mangelhaftige 
keit, Unwahrfcheinlichkeit und methodiſche Breite eigenthuͤmlich blieben. , Beau⸗ 
mont und $letcher, die ſchon bei Shakſpeare's Lebzeiten über 50 Stüde fchrieben, 
ihm immer nadıtretend, waren fruchtbar, leicht und biegfam, nur zu fehr Alles 
auf Erfolg berehnend. Auch fie waren im Komifchen vorzüglicher, hatten natlıra 
lichen Ausdrud, waren aber fred und unanftändig. „Die zwei edlen Vettern“, 
„Der Ritter von der brennenden Mörferkeule”, „Die treue Schaͤferin“, find bei 
Schlegel ausführlicher beurtheilt. Ihnen fehr aͤhnlich ſind Maffinger und Shirs 
ley. - Im diefer Reihe alter Dichter herrſcht eine geriffe Rafchheit und Natürliche 
£eit, die aus Unftätheit und Unordnung des Dialogs hervorgeht, in weldem eine 
große Vorliebe für Wortfpiele fichtlid ift. Ihr Styl ift meift gewandt und gebil⸗ 
det, zuweilen mit einem Beifhmad von Zwang und Verwickelung, oft gefucht 
kurz, aber gehoben durch glüdlich hingeworfene Bilder, durchaus faft gefärbt mit 
einer unverfennbaren Zreuherzigkeit und Zierlichkeit. Won 1647—60 blieben 
durch DVeranlaffung der Puritaner die Bühnen verfchloffen, und nun wurde ber 
Hofton Kari II. eine Mode, die aud) in die Kunft übgrging, und diefer Ton war 
fittenlo® und unanftändig. Auch Frauen ſtimmten in diefen Ton ein, z. B. Miß 
Behn und Mrs. Gentlivre. Durch Davenant wurde Opernmufit eingeführt und 
das Decorationswefen verbeffert. Lange blieb Dryden Liebling des Publicums, 
Seine Fehler z0g der wigige Derzog v. Budinaham in feiner Schaufpielprobe 
(„The rehearsal‘‘) gehörig duch. Ihm ahmte Anfangs Otway nach, der im eis 
gentlichen Sinne verhungerte, Sein „Gerettetes Venedig”, feine „Waiſe“ ꝛc. 
verratben manche gute Anlage, und find nicht ohne tiefes Gefühl und eigenthuͤm⸗ 
liche Zeichnung, bei vieler Unanftändigfeit und Mangel an Compofition. Nun 
machten ſich Wicherley und Congreve befannt, pflanzten aber auch aufihre Nach⸗ 
folger im Luftfpiel mebr oder weniger fittenlofe Unanftändigkeit und unzierliche 
Korm fort. Zu diefen Nachfolgern gehören Farquhar, Vanbrugh, Cibber, Steele 
u. A. Anftändiger, aber auch nüchterner wurde das Luftfpiel unter Anna. Colman 
(f.d.) machte ſich als tüchtigen Charakteriſtiker befannt, Garrid arbeitete Shak⸗ 
fpeare oft, wie es fcheint, nach fehr eiteln, perfönlihen und beſchraͤnkten Anfichten 
um, und fchrieb auch felbft für das Theater. Foote's Luftfpiele find meift fehr 
nachläfjig in der Anlage und Ausführung, die Charaktere aber originell und launig 
individualifirt, . Cumberland bat Weltton und Umgangsſprache, ift aber fllichtig, 
herzlos. Tuͤchtiger ift Sheridan’s komiſches Talent. Geben wir zu dieſen anges 
fuͤhrten dramatifchen Dichtern noch einige im Zrauerfpiel, fo ift die Gefchidyte der 
Bühne ziemlich ausgemeffen, Wir nennen Nic. Rowe, geft. 1718, Er bewuns 
derte Shakſpeare und war gefühlvoll, rührend. Addiſon's „Cato“ iſt ein froftig 
franzöfirendes Stüd, das vom Römifchen nichts hat. Thomſon ift fehr correct, 
aber mehr fir Lefer ald Zufchauer. Ebenfo wenig ausgezeichnet ift Young. Lillo 
ſtellt Häusliche und bürgerliche Lebensſcenen in gefünftelter blumiger Sprache dar, 
An Moore, dem Verf. des „Spielers“, rühmt man Charakteriftit und Situatios 
nen, an Brooke's Stüden leidenfchaftliche, oft declamatdrifche Sprache, an Glas 
ton Hill Regelmäsigkeit und Correctheit, jedoch ohne leidenfchaftliche Stärke. In 
den neueften Zeiten ift auch in England die dramatiſche Kunft immer mehr in Ders 
fall gerathen. Die herrſchende Richtung auf das Aufßere bürgerliche Leben und feine 
Berhättniffe, befonders Handel ıc., ift freilich ganz folgerecht diefelbe geblieben, 
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wenn auch die Stürme ber legten Jahre hier Manches gehindert haben. Wie die 
Ruͤckkehr zu den alten Sangweifen, oder beftimmter zu reden, die Ruͤckkehr zu 
Wahrheit, Einfachheit und Kraft, die durch das Abweichen von fremden Formen 
und das Suchen im innerften Gemüthe bedingt war, im Ganzen glüdliche Folgen 
| für die Dichtkunſt hatte, fo Eonnte auch das Drama erwedt werden, wenn man 
wieder auf den alten Weg zurückkehrte; aber freilich. haben während unſers Zeit⸗ 
raums nur erft Funken aus der reichern Vorzeit herübergeleuchtet, dienody feinen 
dramatifchen Dichter weckten, der auch nur neben den bleichern Geſtirnen jener Zeit 
fich zeigen koͤnnte. Wir fehen bei einem Ruͤckblick in die nächft vorher gegangenen 
Zeituäume, wie feit länger als einem Jahrh. das engl. Drama faft ganz aufgehört 
hatte, als nach Dryden's und Otway's mißlungenen Verfuchen, Addifon, Thoms 
fon und Johnſon noch unruͤhmlicher verungluͤckten. Congreve's, Young’s, Dos 
me's Trauerſpiele find faſt die einzigen aus dem vorigen Jahrh., die halb noch im 
Andenken leben, aber in allen Zuͤgen ſich als die Werke einer ſchwaͤchern, gefallenen 
Beit verrathen, wo felbjt die Verehrung Shakfpeare’8 abgenommen hatte. Ends 
lic) kehrte man zu der alten Quelle Be Neue Ausg. von Maffinger, Beaus 
mont und Sletcher (1812), Ford (1811) und andre ihrer Zeitgenoffen kamen dem 
‚ erwachten Bebürfniffe entgegen, und es erfchienen nun zahllofe Zrauerfpiele , ers 
Elärte Nachahmungen ber alten Mufter, Den Reigen führte die mit vorzüglicher 
Dichtergabe ausgeftattete Schottländerin Johanne Baillie, die feit 1802 Trauer⸗ 
fpiele herausgab, deren jedes eine befondere Leidenfchaft fchildert, worauf fie Luſt⸗ 
fpiele nad) gleichem Plane folgen ließ; einem Plane, der dem Geifte Feffeln anlegte, 
worin er fich bei aller Anmuth in einzelnen Stellungen nicht leicht und frei bewegen 
konnte. Dazu kam das verkehrte Beftreben, in ihren Zrauerfpielen den Styl des 
alten einheimifchen Dichter mit der Manier der fogenannten claſſiſchen Schriftftels 
ler zu verfchmelzen. Ahnliche Nachahmungen des altzenglifchen Schaufpiels, alle 
nicht ohne Verdienft, gaben Coleridge („Gewiffensqual”), Maturin („Bertram 

und Manuel”), Cornwall („Mirandola”) und Milman („Facio“, „Der Fall von 

Serufalem‘ u. a.), John Zobin („„Honey-moon“) ; aber nur die Legtgenannten 

und die Schottländerin möchten fi) im Andenken erhalten, nie werden fie jedoch 

ihre Muſter erreichen, fo lange fie zu offenbare Nachahmer find, nicht ſowol mit 

dem Geifte ihrer Vorbilder wetteifern, als nur ihre Eigenheit nachbilden, nicht 

ſchreiben, mie jene jegt fchreiben würden, fondern wie fie felber, nach ihrer Mei⸗ 

nung, vor 200 3. gefchrieben haben koͤnnten. Daher in allen diefen Verſuchen 

Ängftlichkeit und Mühjfeligkeit, In die Reihe der neueften Schaufpieldichter find 

nun auch Bpron und Scott gefreten. Sener gab feit 1817, wo er zuerft mit 

„Manfred“ auftrat, „Falieri“, „Sardanapal”, „Die beiden Foscari““, „Kain“ 

(1822) und „Werner“ (1822), aber e8 fehlt, bei trefflichen Einzelnheiten, allen 

an dramatifcher Wirkung und Mannichfaltigkeit der Charafterzeihnung. Scott 

erinnerte in feinem „„Halidon-Hill** (1822) an die alte Bemerkung, daß gute Erz 

zaͤhler faft nie gute Schaufpieldichter geweſen find. Blickt man indeß auf alle jene 

Verſuche zurüd, worin wenigftens die Ahnung ſich ausdruͤckt, welcher Weg zu den 

alten Lorbeerkraͤnzen führe, fo darf man glauben, daß eber Fortfchritte als Ruͤck⸗ 

ſchritte zu erwarten find, und wenn die Ahnung in begabtern und muthigern Geis 

ftern zur Klarheit geworden ift, die Kränze noch errungen werden, — Cbenfo 

dürftig war in unferm Zeitraume die Ernte auf dem Felde des Luſtſpiels, wo man 

bei der Nüchternheit und Schwäche, welche ſich in allen Beſtrebungen zeigten, ſich 

doch lieber den Wig und die Kebendigkeit, die man in Farquhar's und Vanbrugh's 

alten Eufifpielen, bei allen widrigen Auswuͤchſen findet, gefallen lief. eiftreiche 

Bemerkungen über den gegenwärtigen Zuftand des englifchen Theaters f. in Tieck's 

„Diamaturg. Blätter”, Bd. 2. Vgl. auch den Art. London, Theater 
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Engliſche Medicin und Chirurgie. Pit haben in dem Art, 
Deutfhe Medicin darzuthun verfucht, mie Überall bei jedem Wolke jede wif: 
fenfchaftliche Eultur auf dem Nationalcharakter eben dieſes Volks, und auf deffen 
pbilofophifcher Überzeugung, die aber felbft wieder aus dem nationellen Charakter 
hervorging, beruhen müffe. Einen neuen Beweis für die Wahrheit dieſes Satzes 
bietet die Betrachtung der Ausbildung der Arzneimwiffenfchaft bei den Engländern. 
Die Grundzüge des engl. Nationalcharakters bezeichnen zugleich jene der engl. Mes 
Dicin. Freiheit ift vor Allem das Element, in dem die Engländer fich betvegen, und 
eine ungebundene Freiheit auch if e8, die wir in der Erlernung wie in der Aus: 
Übung der Medicin im großen Infelreiche wiederfinden. Die Regierung hat freis 
lich ihre officiellen Unterrichtdanftalten in Orford, Ebinburg, Glasgow, Dublin 
u. ſ. w. Niemand aber ift deßhalb gezwungen, in ihnen feine Weisheit zu holen, 
Er kann für fein. Geld pupil in irgend einem Hospitale werden, hier ſich ausbilden, 
er Eann als Apothekergehülfenebenher einige (neuerlich indeß doch für dieſe Fälle genau 
beftimmte) Vorlefungen hören, er kann in der Marine, in der Armee als Wundarzt 
dienen — ja er braucht Alle® die nicht einmal, wenn er ſich durch andre Mittel, als 
Erfahrung und Öelehrfamteit bieten, in das medicinifche Vertrauen des Pubicums 
einzufchleichen weiß — und fo treiben denn die grabuirten Doctoren neben den Apo⸗ 
theferärzten, den Surgeons und den Quadfalbern collegialifch ihre Praris fort! Daß - 
auf diefe Art an eine gewiſſe Einheit in der engl. Arzneiwiffenfchaft — wie fie etwa 
fehr merfbar in jener der Franzofen ftattfindet — nicht zu denken fei, Ieuchtet ein. 
Hierzu kommt noch, daß felbft auch die Öffentlichen Krankenanftalten nicht, wie bei 
ung aufdem Gontinente, unter der Regierung ftehen, weil das engl. Gouvernes 
ment überall nicht Alles und zu viel regiert, fondern auf dem Beutel und der Fürs , 
forge der Bürger beruhen, daher nicht nach einem gemeinfchaftlichen Zwecke geleitet, 
werden, und ein gemeinfchaftliches Refultat liefern können. — Wie aber ferner der 
gepriefenen engl. Breiheit auf der andern Seite eine Ariftofratie zirgelnd gegenüber 
fteht, die wol in feinem Lande der Welt mächtiger und druͤckender ift, fo finden wir 
auch eine medicinifche Ariftofratie in England, die gewiß höchft wichtig ift für die 
Medicin, befonders für die Literatur. Diefe Ariftokratie bilden vornehmlich das 
College of physicians und das College of surgeons in London, Die eigentlis 
chen Mitglieder (Fellows) diefer Gefellfchaften bilden eine wahre Minifterials 
macht; fie ertheilen die Befugniß, in oder nahe bei London die Praxis auszuüben 
— fönnen daher body auch von diefem Mittelpunft der reichften Erfahrung die vers 

Drängen, bie fie gerade nicht in ihrer Nähe wuͤnſchen — und unzählig find gar die 
Chikanen, die die Nichtmitglieder erdulden müffen, wenn fie auf die Ehre Anfpruch 
machen, in das Collegium aufgenommen zu werden, oder nur felbft ihre Arbeiten 
und Erfahrungen in die Archive diefer Gefellfchaften (,„Med. chir. transact.‘*) nies 
Dergelegt zu fehen. Mir überlaffen e8 fachverftändigen Leſern zu entfcheiden,, ob 
und wie eine folche wiffenfchaftliche Ariftotratie von Einfluß für die Cultur der 
Wiſſenſchaft fei. — Höchft wichtig ift ferner für den Zweck diefes Artikels die Ten⸗ 
benz im Charakter der Engländer nach dem Praktifch:Brauchbaren ; hier ift e8 denn 
auch, wo wir die Philofophie derfelben in Anfpruch zunehmen haben. Das noch heute 
in England herrfchende Spftem ift jenes des Locke'ſchen Empirismus, ein Syſtem, das 
den Sag behauptet: Wiffenfchaft könne nur auf Erfahrung beruhen, mie alle unfere 
Begriffe zulegt darauf beruhen, und z. B. angeborene Begriffe nicht anzunehmen find, 
Mie wichtig ein folches philofophifches Syſtem für die Mebdicin fei, leuchtet ein, denn 
ed macht aller Hypothefe und Theorie von vorn herein den Garaus, Trifft e8 num 
vollends auf eine fo rein praftifche Tendenz, wie die im Kopfe des Engländers, der das 
cui bono als ewiges Motto auf alle feine Gedanken und Handlungen fegt, fo laͤßt fich 
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benten, welche rein praktiſche Phyfiognomie die Arzneiriffenfchaft hier annehmen 
werde, Und hier kommen wir auf den Hauptzug der Charakteriſtik der engl. Medicin. 
„Vom Empirismus aus‘, fo ruft ung jedes engl. Buch von Harvey an bis auf heute 
zu, „müffen wir Ärzte ausgehen, wenn wir etwas wahrhaft Brauchbares liefern 
wollen ; Unterfuhungen müffen wir anftellen am lebenden Körper (Phyſiologie, 
Dathologie), wie am todten (pathologifche Anatomie); von diefem philo'ophifchen 
Grundfage ausgehend, haben unfere Harvey, Highmore, Gliffon, Wartbon, 
MWilis, Lower, Ridley, Comper, Douglas, Chefelden, Monro, 3. und W. 
‚Hunter, Cruikſ hank, 5. Bell, Darwin u, A. die Welt mit ihren Entdedungen über 
die Natur und den Bau des menſchlichen Körpers bereichert — den hohen Werth 
praftifcher Erfahrung, feinen Andern anerfennend, beobachtete der zweite Dippo: 
krates, unfer Sydenham, und fo wurden unfere Hurham, Fothergill, Cullen, 
Brown, Armftrong, Bateman, Scudamore, Willen u. a. große Ärzte. So 
machte unfer Jenner die große Entdedung der Vaccine, Sind died, wenn an 
ders wir nicht irren, ‚fprechende Züge in der Charakteriftit der Medicin der Englän- 
der, fo behaupten wir auch, daß fie fich, wie natürlich, überall audy im Einzelnen 
wiederfinden. Schon die fehr wortreichen und unbeholfenen Zitel der meiften eng⸗ 
liſch⸗ mediciniſchen Werke deuten auf jenes cui bono, und die Ausführung-berfeiben 
beweiſt es ftetö noch deutlicher. Was wir Deutfchen eine logifh:fuftematifche Ein⸗ 
theilung eines wiffenfchaftlichen Werkes nennen, das wird faft überall bei den 
engl. Arzte vermißt, und eine oft fehr ermüdende Reihe von Cases, die meiftens 
quantitativ den größten Theil des Buches ausfüllen, muß bier logifche Anordnung 
und tiefered Eindringen in den abgehandelten Gegenftand eriegen. Aber es find 
diefe langweiligen Krankengeſchichten (oft felbft Krankenjournale) der Engländer 
wenig nüßlich, mweildie Krankheiten durch unmäßiges Blutlaffen und Arzneigeben 
erft kuͤnſtlich gemacht und einfeitig nach vorgefaßten Ideen beobachtet und beurtheilt 
find. Auch hier zeigt fich ein hervorftechender Zug in ihrem Nationalcharakter: 
ihr Nationalftolz. in höchft geiftreicher deutfcher Schriftfteller nennt die Eng» 
länder „die politifchen Selbſtlauter Europa’8" ; diefe Bezeichnung paßt auch mu- 
tatis mutandis für die engliſchen Arzte. — Die Leiftungen und Erfahrungen des 
Gontinents dringen fehr ſchwer über den Ganal, weil die. Engländer fidy wenig 
Mühe geben, fie zu erhalten, wie fie ja auch in merkwuͤrdiger Unbefanntfchaft mit 
den Sprachen ihrer Mitvölker leben. Daber findet man, um bei unferm Thema 
ftehen zu bleiben, fo felten, ja faft niemals in ihrer medicinifchen Kiteratur auf die 
Deutſchen, Franzoſen ıc. Rüdficht genommen. — Die Therapie der engl, Arzte ift 
wegen ihrer Eindringlichkeit beruͤhmt, und fie bildet den geraden Gegenfaß zu jener 
der Franzofen. Der Engländer ift energiich und durchgreifend if allen feinen Maß» 
regeln, und fo auch in denen, die er, die Krankheit zu bezwingen nimmt; er darf 
um fo energifcher fein, da er mit robuften Naturen, die fich faft ausſchließlich von 
Fleiſch und ftarfgewürsten Bieren nähren, zu thun hat, daher die mächtigen Dofen 
aller Heilmittel, wie fich die Auswahl derfelben Überhaupt fchon im Reiche der ftärk 
ſten theraprutifchen Mittel bewegt, wie des Aderlaffes, Katomel, Opium, Jalappe 
u.f.w. Diefer Therapie verdanken wol die fchredlichften patbologiihen Desorgas 
nifationen, die die Engländer fo häufig befchreiben, ihr Daſein größtenteils. 
Ebenfo energifch und durchgreifend ift die Chirurgie der Engländer, die wol den ers 
fion Rang einnimmt, wenn ed nur auf Muth, Kühnheit und operative Kunit ans 
kommt. Für das Gebiet der Wundarzneifunft, die neuerlich in der engl. Arznei 
wiffenfchaft das offenbare Übergewicht Über die Medicin gewonnen bat, könnten 
wir als treffliche Nepräfentanten eine große Reihe bewährter und tüchtiger Namen 
nennen, wenn uns nicht. der Raum fehr befchränfte; auf Männer, wie z. B. 
Bell, Chefelden, Pott, (unter den neuern) Abernetby, Alanfon, C. Bell, Bros 
die, Aſtley Gooper, Home, Howſhip, Lawrence, Zravers u. v. A. hat wol jede 
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tation Recht, ftolz zu fein, auch wenn fie die Leiſtungen andrer anerkennt. — 
endlich mag al& einer der Hauptzüge, durch welche die engliſche Medicin fich aus: 
eichnet, noch der Reichthum von Erfahrungen angeführt fein, der ſich in der 
nebicinifchen Literatur der Engländer über die Krankheiten fremder Welttheile nies 
ergelegt findet, Mur eine feefahrende Nation, die, wie die engliſche, unter allen 
dimmelsſtrichen heimifch ift, hat fo viele und reiche Gelegenheit, die in fernen Klis 
naten herrfchenden Krankheiten zu beobadıten, und man ift längft gewohnt, über _ 
iefe Krankheiten die Lind, Rollo, Clars, Jackſon, Hillary, als Lehrer zu ftudiren. 
Bgl.Deutfhe Medicin und Chirurgie und Sranzöfifhe Me 
icin und Chirurgie.) 

Englifche Pferde (blood-horses, chevaux de race). Diefer 
Schlag von Pferden ift in England nicht einheimifch, fondern aus Veredlung durch 
Dengfte aus Nordafrika, Arabien und Perfien entftanden. Die Eigenthuͤmer 
vetteiferten, durdy Preife von der Regierung dazu aufgemuntert , wer die ſchoͤnſten 
Pferde zu ziehen verftände, und die Wettrennen(f. d.) wurden ein Nat nal⸗ 
eft der Pferdeſchau. Auch der hohe Preis der Sieger im Wettlauf und der Lurus 
ver Großen, ſolche Renner zu befigen, reizte die Pferdehändler, ihre Sorgfalt auf 
iefen Gegenftand zu verdoppeln. Man kaufte Stuten von edler Abkunft und 
chönem Gebäude, um Füllen davon zu ziehen, oder berühmte Hengſte, von denen 
in Sprung mit 10, 20, 60, ja mit 100 Guineen bezahlt wurde. Da nun diefer 
Bewinn 30 bis 40 Mal des Jahres möglich war, fo glaubte man nicht zu theuer 
'aufen zu fönnen. Noch Andre fpeculirten auf den Gewinn der Summen, die 
eim Rennlauf gewettet wurden. So foll der Eigenthümer des Eclipfe mit diefem 
Bettrenner 50,000 Guineen gewonnen haben ; und manches Pferd, das fein Herr 
nit 2— 3000 Guineen erfaufte, brachte ihm binnen wenig Jahren 10-—-12,000 
Buin. ein. Das Ausland fuchte mit Begierde engl. Pferde zu Eaufen; dies trug 
noch mehr zur Vervolllommnung der engl, Pferdezucht bei. Indeß war die Aus⸗ 
uhr der Dengfte verboten, und wenn auch einzelne auf das feſte Rand kamen, fo 
vußte man die Zucht davon nicht gehörig einzurichten, oder man hatte in England 
Pferde von der zweiten oder dritten Güte gekauft, welche oft den einheimifchen , 
Schlag, wie dies in der Normandie der Fall war, verfchlechterten. Übrigens ift 
n England die Pferdezucht überall gleich blühend. Man fennt feinen Unterfchieb 
n der Güte nach der Provinz; doch unterfcheibet man zwei ganz verfchiedene 
Schlaͤge, die fich nicht mit Vortheil vermifchen laſſen, von dem dritten, welcher 
illgemein ift, veredelt heißt und die eigentlich fogenannten englifchen Pferde begreift, 
Die erfte Art fcheint in England einheimifch zu fein. Sieift 4 Fuß bis 4.4, 5 
Zoll hoch, von ſtarkem Bau, Eleinem Kopf , didem Halfe und fehr fchlanken Bei— 
nen. Diefe Pferde werben ohne befondere Sorgfalt in den Gebirgsländern, Corn⸗ 
wallis, Devonfhire, Wallis und Schottland, gezogen. Sie find unermüdet und 
ſeht fichere Bergläufer. Die zweite Mace begreift die Zug: und Raftpferde, bie 
muskelkraͤftig, wohl und ſtark gebaut, und wahrſcheinlich flandrifchen Urfprungs, 
doch durch forgfältige Zucht ſehr vervollfommnet find. Die zablreichfte ift die 
dritte, die durch mehre fremde Arten veredelte Race, welche alle Jagd: , Heitz, 
Kutfch und Gavaleriepferde begreift. Die fhönften darunter, mas Ebenmaß und 
Geftalt betrifft, find die Renner (race-horses, chevaux de course), die entweder 
urfprünglich von einem edeln fremden Hengfte und einer berühmten engl. Mettläus 
ferftute, ebenfalls aus fremdem Gefchlechte, oder von zwei edlen Mil chlingspferden, 
oder endlich vor einem veredeiten Gefchlechte fiberhaupt abftammen, daher es unter 
denfelben mandherlei Abftufiingen gibt. Im Allgemeinen find fie 45. 7—10 Zoll 
hoc) ; fie haben einen ftarfen, glatten Kopf, große Augen, lange Ohren, einen » 
etwas langen Hals und eine hohe, etwas ſchmale Bruft; der Bauch ift wenig vor: 
ſtehend; die Gelenke an den Beinen find ſtark, der Bau des Ruͤckens faft gerade 
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geftredkt, die Schenkel lang und muskuloͤs; übrigen® haben fie ſchoͤne Verhaͤltniſſe, 
Eräftige Formen, eine feine Haut, durch die man jede Muskel, beinahe jede Ader 
fieht, und die ftatt der Striegel nur mit ſcharfen Bürften berührt wird, fein Haar 
an den dußern Gliedmaßen u. ſ. w. Die gewöhnliche Farbe, ift dunfel braunroth, 
mit Abzeichen am Kopfe und weißen Flecken an den Füßen. Elgenthuͤmlich iſt ihnen 
die betraͤchtliche Senkung des Vorderbugs und die faſt horizontale Lage des Ber | 
ckens, ſodaß beide einen Winkel bilden, deſſen Spitze höher und deſſen Öffnung 
weiter geöffnet ift, als bei jeder andern Race, Diefer Bau begünftigt unftreitig 
das weite Ausgreifen und daher den fchnellen Lauf des Pferdes. Eben darum ift 
e8 aber aud) zum Neiten weniger bequem, fondern wird faft allein zum Wettlauf 
gebraucht, und daran ſchon mit 18 Monaten oder 2 Jahren gewöhnt. Iſt e8 dazu 
nicht mehr brauchbar, fo nimmt man e8 zur Zucht. Findet man ein foldyes Pferd 
zum Wettrennen nicht tauglich, fo wird e8 zum Kutfchpferde genommen. Nächft 
den Rennern werden die Jagdpferde (hunters, hunting-horses) am meiften ge 
fchäst, mit 120—300 Guineen bezahlt, je nachdem fie ficyer und leicht über un⸗ 
gleichen Boden anhaltend lange laufen (einen guten Wind haben, fagen die Engläns 
der) und Über Graben und Heden fegen können oder nicht. Man nimmt zu diefer 
Zucht gern normännifche Stuten und einen MWettrenner; doch kommt es hierbei 
meniger auf die Zucht als auf die Abrichtung an. Ebenfo.wählt man zu Reitpfer⸗ 
den (saddle-horses) nicht die fchönften, fondern die ficherften und bequemften. 
Die zur Jagd und zum Reiten nicht mehr tauglihen Nenner braucht man als Vor⸗ 
derpferde bei den Poſtkutſchen (coach-horses, stage-horses), Zu den Deichfel: 
pferden nimmt man gemwöhnlidy ftarfgebaute Kutfche oder Zugpferde, Noch gibt 
es Pferde, ponies, galloways u, ſ. w. genannt, die man zum Reiten und als 
Einfpänner gebraucht. Sie find fehr Elein, werden auf der Weide von gemeinen 
Aderpferden gezeugt, kommen Winter und Sommer in feinen Stall, laufen aber 
geſchwind und haben einen fanften Gang, daher fie gewöhnlich als Neitpferde von 
Frauen und Kindern gebraucht werden. (Bol. Wettrennen.) 

Englifchbes Reich in Oftindien. Eine Gefellfchaft von Kauf 
- Jeuten befigt in Hindoftan, unter dem Schuße der britifchen Krone, ein Reich, welches 
fünf Mal fo groß ift als Großbritannien. Die Statiftiker zu Calcutta pflegen jenes 
Reich jegt das orientalifche zu nennen. 1600 vereinigten fi 101 Iondner Kaufs 
leute zu einem Handel nach Oftindien, fchoffen ein Capital von 200,000 Thtr, zus 
fammen, welches bald um das Doppelte vermehrt wurde, und rüfteten 4 Schiffe 
aus, Da der Gewinn beträchtlich war, fo wurde das Capital auf 4 Mill. Thaler 
und darüber vermehrt. Durch die Begünftigung einiger indifchen Fürften Eonnte 
bie Gefelifchaft an mehren Orten Oftindiens Factoreien anlegen. 1643 wurde ihr 
die Stadt Madras eingeräumt, mo fie das Fort St.:George erbaute. Dies war 
der erfte fefte Punkt, den fie ſich in diefem Lande erwarb. 1698 wurde ein Bezirk 
in Bengalen, wo jegt die Stadt Calcutta fteht, erfauft. Die 1689 entftandene 
äweite oftindifche Gefellfchaft vereinigte 1708 ihre Fonds mit der Altern. Zu dies 
fer Zeit bildeten die Befisungen der Gefellfchaft die drei Präfidentfchaften Galcutta, 
Madras und Bombai auf dem feſten Lande, und die vierte, Benkulen, auf der Ins 
fel Sumatra. Anfangs war e8 mehr die Abficht der Gefellfchaft, durch diefe Terz 
ritorialbefi igungen ſich fefte Punkte für ihren Handel zu verfchaffen, als Laͤnder zu 
befigen. Aber in der Mitte des 18, Jahrh. war das Reid) des großen Moguls, 
eines der mächtigften Fürften Afiens, durch innere Unruhen, durch die Einfälle der 
Derfer, Afghanen und Maratten Außerft gefhwädht worden. Die Franzofen 
wollten ſaͤmmtliche Europäer aus Oftindien vertreiben, und die Gefellfchaft fah ſich 
nun genöthigt, Gewalt mit Gewalt zu vertilgen. Korb Clive befi iegte die Franzo— 
fen und trat num felbft ald8 Eroberer auf, Ganz Bengalen fiel in die Hände der 
Engländer, Seit 1792 hat die oftindifche age durch eine argliftige Politik 
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ühre Herrſchaft immer weiter ausgebreitet. Gegen eine jährliche. Zahlung wurde 
. einzelnen inlaͤndiſchen Fuͤrſten eine Schutzmacht von ſtehenden Truppen verſpro⸗ 
chen. Hierdurch zog man den befreundeten Fuͤrſten von jedem andern Buͤndniß 
und von ſeinen eignen Vertheidigungsmitteln ab. Erſt unterjochte man die Feinde 
dieſes Freundes, und dann den Freund ſelbſt wegen ſeiner Undankbarkeit. Man 
verlangte von ihm eine Vermehrung des Tributs, Gebietsausgleichungen oder Si⸗ 
cherheitöpläge; er weigerte fich deffen, und man nahm ihm Alles. Der furchtbare 
Hyder Ali wurde befiegt. 1799 (4, Mai) fiel auch Zippo Saheb, fein Sohn, zus 
gleich mit der Eroberung feiner Refidenz Seringapatnam. Darauf ward auchbie 
Macht der Maratten bedeutend verringert, und in dem Kriege 1818 fg. wurden die 
Beherrſcher des öftlichen und weſtlichen Marattenftaates fo gedemüthigt, daß keine 
Macht in Oftindien der Geſellſchaft weiter gefährlich werden kann. Segt begreift 
das englifche Reich in Oftindien den fchönften Theil Vorderindiens, das von den 
Niederlanden (f. d.) gegen Benkulen 1825 eingetaufchte Malacca, einen von 
den Birmanen (f. Indien) 1826 abgetretenen Küftenfttich in Hinterindien, nebft 
einigen Inſeln, zufammen 53,000 IM. mit 123 Mill, Einw., wovon 25,800 
OM. mit 83 Mitt. Einw. der Regierung unmittelbar unterworfen find, und das 
Übrige zinsbaren Fürften gehört. Jene find in 3 Präfidentfch. Calcutta (f. Ben⸗ 
galen in Indien), Madras und Bombay getheilt. Die Fink, betragen jährlic) 
über 22 Mill. Pf. St., die Ausgaben faft 19 Mill. Das Activcapital der Ges 
ſellſchaft beträgt über 49 Miu, Pf. St., die Schuldenlaft beläuft fich auf mehr als 
46 Mill. Die Kriegsmacht der Geſellſchaft befteht aus 213,000 M., worunter 
22,540 M. koͤn. europ. Zruppen. Die inländifhen Truppen der Gefeufchaft, 
Seapoys genannt, find auf euröpäifche Art bewaffnet und erercirt,, und daher den 
Truppen aller Übrigen indifchen Staaten durch den Geift der europäifchen Kriegs: 
kunſt überlegen. Gin Generalgouverneur, weldyer zu Calcutta feinen Sig hat, 
iſſt oberfter Staatsbeamter des gefammten Civil: und Militairtvefeng, nicht allein 
' der Präfidentfchaft Calcutta, fondern er ift zugleich der Vorgeſetzte aller übrigen 
Gouverneurs in Indien, die nicht zu feiner Präfidentfchaft gehören, Er herrſcht 
beinahe wie ein König, ift aber für feine Handlungen dem britifchen Parlamente 
verantwortlih. Sowol dem Generalgouverneur als jedem Gouverneur der Präfis 
dentfchaften ift ein Rath von 4 Mitgliedern beigegeben, Die gebornen Briten und 
ihre Nachkommen werden nad) britifchen Gefegen, die Hindus und Eingeborenen 
nad) ihren eignen Geſetzen und durch eigne Nichter gerichtet. Allein feit der Gen.⸗ 
Gouverneur im April 1823 die Preffreiheit befchränfte, find in England noch 
mehre Gewaltmißbraͤuche öffentlic) gerügt worden, durdy welche in Oftindien die 
britifhe Freiheit verlegt und die Givilifation der Eingeborenen verhindert 
wird. Die Religion, Sitten, Gebräuche, Kafteneintheilung der Hindus werden 
von der britifchen Regierung ungeftört gelaffen. Außer diefen Befigungen der Ofts 
indifchen Geſellſchaft befigt noch die Krone die Inſel Ceylon (f. d.) 
- Englifche Sprache. Bon der in Britannien heimifchen Sprache ber 
Galen (f. d.) oder Gelten (f. DO ffian) find nur wenig Spuren jeßt vorhanden, 
Die Gefchichte der engl. Sprache beginnt mit den Angelfachien, welche um 450 in 
Britannien einzumwandern anfıngen; fie hat vier Zeiträume durdylaufen: 1) den 
angelfächfifchen Zeitraum von 450— 780. Als 570 Auguftin von Rom kam, 
brachte er mit der chriftlichen Religion auch den Keim zu Wiffenfchaften und Kunft, 
und das römische Alphabet mit, wie e8 ſich bereits zur Eleinen Gurrentfchrift gebil- 
det hatte. Nach Warton („History of the english poetry‘‘) hat ſich aus diefer _ 
Zeit nur ein einziged Sprachdenkmal erhalten, ein Eleines metriſches Stud von 
Caedmon in Alfreds Üiberf. der Kirchengefchichte des Bed. Mit den Einfällen der 
Dänen, um 780, begann 2) der bänifch-fächfifche Zeitraum, Das Dänifche floß 
mit dem Angelfächfifhen um fo leichter zufammen, da beide Sprachen nahe vers 
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wandt waren. Was man gewoͤhnlich angelſaͤchſiſch nennt, iſt eigentlich daͤniſch⸗ 
angelfächfifch, wovon noch mehre ſchriftliche Denkmale vorhanden find, die Schrif: 
ten des Königs Alfred, zwei buchftäbfiche Überfeguingen der vier Evangeliften und 
des unächten Caedmon poetifhe Umfchreibung der Genefis. 1066 begann, mit 
Einwanderung der Normannen, 3) der normännifch = fächfifche Zeitraum. Die 
normaͤnniſch⸗ſaͤchſiſche Mundart, ſagt Warton, war eine barbarifche, unregelmä: | 
fige und unbiegfame Sprache, Ihr Grund war das Sächfifch: Dänifche, welches 
jegt mit Franzoͤſiſchem vermifcht ward. Die fächfiihe Sprache hatte gleichförmige 
Analegien, war von Dichtern und Theologen ausgebildet worden, und erhielt, auch 
mit dem Dänifhen vermiſcht, doch viel Klarheit, Stärke und Harmonie; allein 
das von dem Eroberer und feinem Heer eingeführte Franzöfifch war ein Gemiſch 
von Deutfch, Galiſch und verdorbenem Latein. Mit dem Anfange des 13. Jahrh. 
begann 4) der franzöfifchfächfiiche Zeitraum. Die zuvor mit dem Normännifchen 
vermifchte daͤniſch⸗ſaͤchſiſche Sprache vereinigte fidy jegt mit der neuern franzoͤſi⸗ 
ſchen, nad) deren Vorgang allmälig auch mit der lateinifchen, und bildete fich durch 
Hülfe beider zu der heutigen englifchen aus. Merkliche Fortfchritte zu diefer Aus— 
bildung ihat fie vornehmlid) in der zweiten Hälfte des 14. Jahrh., wo fie, für den 
Zuwachs von Ideen zu enge geworden, fich immer mehr aus der franzöfifchen bereis 
cherte. An Chaucer, dem Vater der neuern engl. Poefie, ift diefe Veränderung 
am merflichften, und defhalb hat man fie auch zuweilen ihm felbft zugefchrieben. 
So wurde dınn die engl. Sprache eine Mifhung von Britifhem, Lateinifchem, 
Angelfähfifhem, Altdeutfchem, Dänifhem, Normännifchen und neuerem Frans 
zoͤſiſch; durch religiöfe Verhältniffe, worin England eine geraume Zeit mit Stas 
lien ftand, kamen auch italienifche, durch Ausbreitung der Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten griech. Kunftwörter aller Art, durch den Handel eine Menge andrer ausländi- 
ſchen Wörter in die Sprache, welche deßhalb eine der gemifchteften iſt, die e8 geben 
kann. Sie wird in dem größten Theile Englands und in dem ebenen Theile 
Schottlands gefprochen ; in den gebirgigen Gegenden Schottlands hingegen, in 
Itrland und den englifchen Provinzen Wales und Cornwallis herrfcht noch eine der 
alten britifchen verwandte Sprahe. Die Mundarten find theild nach den Gegen⸗ 
den, theild nach den Graben der Bildung Derer, die fie fprechen, fehr verfchieden. 
Die ausgebildetfte unter denfelben ift zugleich die Schriftfprache der Nation, und 
wird im enyften Verftande die engl. Sprache genannt. Durch eine glänzende Reihe 
vorzüglicher Dichter, Redner und Schriftfteller aller Art (f. Englifhe Kiteras 
tur und Englifhe Poefie) ift diefe Sprache fo ausgebildet worden, daß 
man fie den gebildetften europäifchen Sprachen zuzählen muß. Sie ift reich, nicht 
bloß an Ausdrücken überhaupt, fondern auch an bedeutender, Kraft ihrer Wörter. 
Ihr goldnes Zeitalter fegt man gemöhnlich unter die Negierung der Königin Anna, 
zu Ende des 17. und Anfang des 18. Jahrh., wo befonders Swift, Addifon 
und Steele die engl. Profa ſchufen. Weder fo polternd wie die holländifche, noch 
fo weibifch wie die franzöfifche, ift fie ebenfo bedeutend wie die Iateinifche, fteht we⸗ 
gen Zufammenfegung ihrer Wörter nur wenig unter der griechiſchen, und erreicht 
nur die deutfche nicht an Univerfalität. Samuel Johnſon hat ſich durch fein Woͤr— 
terbuch (zuevft 1745) große® Verdienft um das Studium diefer Sprache erworben, 
obgleich fein Merk weder ohne Mängel in dem etymologiſchen Theile und in der Bes 
fimmung der Mortbedeutungen ift, noch auf Vollftändigkeit Anfprudy machen 
kann; Mut in der legten Hinficht hat es in der von Todd beforgten neuem Ausg. 
gewonnen. Adelung gab ed (Lpz. 1783) in einem Auszuge für Deutfche heraus, 
wozu fpäter ein beutfchsenglifcher Theil von Kuttner und Nicholſon kam, Bailey’s 
„Engl.edeutfches und deutfchzengl. Wörterbuch” iftin A. Wagner’s neuer Bearbeis 
tung (Iena 1822, 2 Bde.) das reichhaltigfte, und vorzüglich auch zum Verſtaͤnd⸗ 
niß der aͤltern Schriftſteller, befonders Shakſpeare's, das brauchbarfte geworden. 


Englifcher Tanz Enharmonifc) 591 


Unter den Sprachlehren find in England Murray's, Allen’8 und Grant's Werke 
gefchägt. Für Deutſche ift K. F. C. Wagner's Sprachlehre (2 Thle., Braunſchw. 
1819 — 22) die vorzuͤglichſte. Unter Sheridan's, Nates's und Walker's Anweis 
ſungen zur Ausſprache, behauptet des Letztgenannten Werk den Rang. Wie in 
Italien und Frankreich ein nicht ganz entſchiedener Streit obwaltet, ob in Rom 
oder in Florenz, in Paris oder in Orleans, beſſer und reiner italieniſch und frans 
söfifch gefprochen werde,» fo auch in England zwifchen London und Dublin, und faft 
fcheint e8, als ob die Mehrheit der Stimmen ſich auf die Seite Dublin® neige, 

Englifcher Tanz, f. Anglaife 

Engliſche Waaren nennt man gemeiniglih nur die in Manchefter 
verfertigten Baummollenwaaren, und die fogenannten Eleinen Waaren, welche aus 
Birmingham und Sheffield in den deutfchen Handel kommen. Es gibt ihrer aber 
viel mehre Arten, die in großer Menge ausgeführt werden, und ſich durch Güte 
und Wohlfeilheit auszeichnen. Glasgow (in Schottland) liefert feine Gattune, 
klare Muffeline, gewürfelte, fogenannte Pullicatetücher, Aberdeen (in Schott= 
(and) liefert wollene geſtrickte Strümpfe; Ziwerton, Serges; Eron feine Slanelle ; 
Leeds grobe und mittelfeine Tücher, Biber, Calmuks, Wollenftoffe, ald Merinos, 
Zamis, Gallamancoed, Zays; Halifar führt diefelben Artikel aus wie Leeds, und 
außerdem noch Karſays; Mochdale liefert Bons; Norwich wollene Damafte und 
Shawls; Nottingham feine Strümpfe; Etruria das weiße und ſchwarze Wedge: 
mwood’fche Steingut; Mancheiter weiße Garne (fogenaante Water: und Mules 
Twiſte), Gattune, die fogenannten Manchefter, baummollene Batifte, Hüte und 
viele andre Waaren; Birmingham Quincaillerie, Knöpfe und unzählige kleine 
Artikel; Sheffield Meffer und Scheeren; London felbft verfertigt nicht minder faft 
alle Artikel. welche in den Provinzen fabricirt werden, nur in größerer Feinheit und 
Vollkommenheit, weßhalb diefe audy theurer find, und außerdem die vortrefflidys 
ften mathematifchen Inftrumente, feine Glaswaaren, Sattlerarbeit, Wagen 
u. ſ. w. Es gibt viele Urfachen, welche den englifhen Waaren den Vorzug vor 
denen des Feftlandes, insbefondere Deutfchlands, verfchaffen, und man irrt ſehr, 
wenn man glaubt, daß ein bloßes Verbot derfelben unfere Fabricate batd zu einer gleis 
chen Güte und Wohlfeilheit führen würde. Wir finden die erfte Urfache in der vortreffe 
lichen engl. Staatsverfaffung, die jedes Individuum in feinen Rechten fhügt und 
fichert, und ihm die volle und freie Entwidelung aller feiner Anlagen und Zalente 
erlaubt ; in der nationalen Gefeggebung durch das Parlament; in der, durch diefe 
Verfaffung bedingten, nothwendig auch auf Kenntnig des Praktifchen gerichteten 
Ausbildung der Staatsbeamten, anftatt daß bei und Minifter und Raͤthe, mit oft 
befchränften Einfichten über Gegenftände des Gewerbfleißes, die Keitung derfelben 
haben; in dem Gemeingeift des engl. Volks, der alle große Ideen, die die Matios 
nalmohlfahrt befördern Eönnen, auch großherzig unterftügt und ſich dazu vereinigt . 
(daher ihre Candle, ihre vortrefflichen Landſtraßen, ihre Anftalten zur Erleichterung 
des Reifens und aller Verbindungen), in der gluͤcklichen infularifchen Lage, der uns 
ermeßlihen Schifffahrt, u..d der dadurch mannigfaltig erregten und beförderten 
großen Thätigkeit und ſich wechſelsweiſe unterftügenden Induſtrie. Endlich has 
ben die unerfhöpflichen unterirdifhen Steinkohlenlager, und die dadurch leichter 
als anderwärtd mögliche Unterhaltung der Dampfmafchinen, melde in allen Fa⸗ 
brifen, Manufacturen und Gewerben mit dem größten Erfolge angewendet wer: 
den, den bedeutendften Einfluß ſowol auf die Wohlfellheit als auf die Tuͤchtigkeit 
der engl. Waaren. 

Enharmonifch (in der Tonkunft) bei den Griechen eines der Rlangges 
ſchlechter, bei welchem die zwei erſten Intervalle kleiner als halbe Toͤne (Viertels⸗ 
toͤne) waren, Das Enharmoniſche iſt auf dieſe Art von dem Diatoniſchen verſchie⸗ 
den. Heutzutage nennt man enharmoniſche diejenigen Toͤne, welche nach unſer 
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Tonſyſtem auf denſelben Stufen liegen, aber durch Kreuz und b verfchieben bezeich⸗ 
net werden, 3. B. es, dis; ais, b. Man redet dann auch von einem enhbar 
monifhen Klanggefhledht (genus enharmonicum), Man bedient fid 
diefer Vermechfelungen, wenn man plöglicy von einem fehr entfernten ober abfte 
chenden Ton ausweichen muß, vorzüglich alfo bei dem Ausdrude heftiger und tiefer 
Gemuͤthsbewegungen. Enharmonifche oder diatonifch:cdyromatifh:enharme: 
nifhe Tonleiter witd daher diejenige genannt, wo außer den halben Tönen noch 
enharmonifche Zöne in der Fortfchreitung eingefchaltet werden, 3.3. c, cis, des; 
d, dis, es ıc. In diefer Fortfchreitung kann man nur im Geſang und bei den 
Blas und Bogeninftrumenten eine Verfchiedenheit wahrnehmen. 

Enkauſtik, Wahsmalerei, ging unftreitig von der Gewohnheit ber 
Alten aus, auf Wachstafeln zu ſchreiben. Die Wachstafeln zum Zeichnen vers 
langten aber eine andre Behandlung, als jene zum Schreiben, denn das mit Erd⸗ 
farbe vermifchte Wachs war nicht dünn und flüffig, fondern eine derbe Maffe, welche 
demnach mit einem heifen und platten Werkzeuge ausgedehnt und eben gemacht wer⸗ 
den mußte, Diefes Werkzeug hieß bei den Griechen Keftron, bei den Römern ve- 
riculum oder veruculum ,d. i. Brennftiel, Brennfpatel, Brenngriffel. Das Vers 
fahren felbft aber, das trodene und gefärbte Wachs mit dem heißen Griffel aufzus 
tragen und auszudehnen, hief eben defhalb Enkauſtik, von dem griech. Zeitwert 
Eyraio, ich brenne ein. Weil e8 damit auf Haltbarkeit und Dauer durchs Feuer 
abgefehen war, fo erhielt das Wort Enkauſtik bald eine Allgemeinheit, wie wenig 
andre, indem man weder die Verfchiedenheit ded Stoffes, nody die Anwendung des 
Feuers unterfchied. Nicht nur gebrauchte man diefes Wort von der Wachsmale⸗ 
rei auf Holz, Mauer und Elfenbein, fondern auch von der Malerei auf irdene Ges 
fhirre, von Metalfarbeiten, wobei Gold und Silber aufgetragen, eingelegt und 
eingefhmolzen, und von Allem, was im Feuer vergoldet oder verfilbert war ; mels 
ches man Gold⸗ oder Silberenkauftit nannte. Die Neuern nannten die Porzels 
lanmalerei und Schmelzarbeit Enfauftif, und mit eben dem Rechte darf man der 
Glasmalerei der mittleren Jahrhunderte, wie man fie an den Fenſtern der gothifchen 
Kirchen fieht, diefen Namen geben. Es ergibt fich von felbft, daß alles Dies mit 
ber Wachsmalerei der Alten nicht gu thun hat. Über diefe wiffen wir im Grunde 
fehe wenig. Plinius („„Hist. nat.““, 35, 11) berichtet ung nur, daß es eine drei⸗ 
fach verfchiedene Art derfelben gegeben habe. Bei der erften Art wurde das Wachs 
jerlaffen, fein geriebene Erdfarbe, fo viel e8 einfaugen Eonnte, beigemifcht ,. und 
dann diefe Maife (eläodorifches Wache) auf Holz oder Mauer mit dem heißen 
Spatel aufgetragen und geebnet. Erkaltet, war fie der Grund, worauf ber Zeichs 
ner mit einem Ealten fpigigen Griffel die Linien eingrub, und fo war es eigentlich 
nicht die Malerei, fondern der Wachsgrund, welcher eingebrannt wurde, und dies 
ſes Einbrermen gab der Malerei nur uneigentlidy den Namen ber Enkauſtik. Über 
die zweite Art, die eingebrannte Malerei auf Elfenbein, haben lange die irr'gſten 
Vorſtellungen eriftirt. Die richtigfte Meinung fcheint die de8 Prof. Grund in 
Florenz, der fich felbft mit enfauftifcher Malerei vielfach befchäftigt hat. Als naͤm⸗ 
lich die Kunft der Umriffe anfing bedeutend zu werden, d. i. ald man e8 auf Zafeln 
von hartem Wachfe zu einiger Vollkommenheit gebracht hatte, wollte man diefe 
Arbeit im Kleinen auf Elfenbein anwenden, welches damals im höchften Werthe 
ftand. Tafeln von Elfenbein wurden alfo mit ſchwarzem oder rothen Wadyfe Übers 
zogen, und die Zeichnungen mit dem Griffel darein gegraben, wobei man die Abz 
fiht hatte, die reine und glatte Weiße des Elfenbeins für die Kinienzüge zu benus 
Gen, damit diefelben ſich fchöner ausfprechen möchten. Es war alfo nichts mehr 
und nichts weniger, als diefelbe enkauftifche Arbeit, ftatt auf Holz oder Mauer im 
Großen, auf Etfenbein im Kleinen. Die dritte Art ift Auftragung der Wade: 
farben mit einem Pinfel, Über das Wie ift auch hier Verſchiedenheit der 
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Meinungen, indem. nach Einigen die. Aufiöfung des Wachfes durch. Feuer, 
nach Andern-duch Waffer geſchah. Alles wohl erwogen, fheint die richtigſte 
Borftellung: die, daß das Wachs aufgelöft, bie Farben damit vermifcht, 
mit dem ‚Pinfel ‚aufgetragen, und dann das Gemälde mittelft behutfamer 
Annäherung des Feuers vollendet. wurde, wodurch diefe Art der Malerei erſt 
zur eingebrannten oder Enkauftif wurde. Hierzu bediente man fi eines 
heißen Eiſens, wahrſcheinlich in Geſtalt einer Platte mit einer höfgernen 
Handhabe. Als die Malerei durch die ‚Erfindung des Pinfels bedeutende Forts 
ſchritte gemacht haste, .entftand aud) noch eine neue Methode der Enkauftit, die 
man der Malerei mit dem Pinfel mehr anzunähern ſuchte. Vorher war die einges 
brannte Wachsmalerei Zeichnung auf gefärbtem Grunde gewefen, jest wurde fie 
Malerei mit eingebrannten Wachsfarben. Hatte der Kinftler den Wachsgrund 
aufgetragen und den Umriß mit dem Griffel darin gemacht, fo ging er an die Far⸗ 
bengebung, Bon Wachs mit Erdfarbe durchdrungen fchneidet er mit dem heißen 
Griffel fo viel ab, als nöthig ift, einen beftimmten Raum zu bededen, und dehnt 
ed aufdem Grunde aus, fegt eine zweite, dritte Farbe u. f. .v. neben die erfte, for 
daß er Localfarbe, Halbfarbe und Schattenfarbe neben einander aufiegt, und biefe 
nachher vertreibt, indem er die angrenzenden Farben mit dem heißen Griffel in eins 
ander ſchmelzt. Nachdem die ganze Kunft der Wachsmalerei feit bem 5. Jahrh. 
verloren geweſen, wurde das Andenken derſelben durch den Grafen Caylus (1752) 
in Frankreich zuerft wieder in Anregung gebracht. Es fehlte ihr bald nicht an 
Freunden, und diefe rühmten, daß Wachsgemaͤlde dauerhafter und reinerer Farben, 
fowie eines frifchern Golorits fähig feien, als Olgemaͤlde. Auch Bien, Bertfcher, 
Bar. Taube in Mannheim, der Maler Kabau in Berlin und Reifenftein, 
(f. d.) haben neulich Verfuche der Art gemacht. Was fich hierliber fagen läßt, iff 
in Goͤthe's „Winckelmann und fein Jahrhundert” von Meyer ©. 563 fg., gefagts 
Ob unter den mandhirlei erfundenen Methoden der neuern MWachsmalerei (f. Ja⸗ 
cobſon's „Zechnol. Wörterbuch‘, Art. Enkauftit und Wachsmalerei) eine fei, welche 
die altgriechifche wiedergebe, mag mol bezweifelt werden. Übrigens gibt es Wachs⸗ 
gemälde, die völlig das Anfehen eined Olgemaͤldes und auch die Laſur eines fo 

chen haben. Ä 

Enfratiten, Enthaltfame, f. Gnoſtiker. 

Enfriniten, Seelilien, Kilienfteine, Verſteinetungen von untergegan⸗ 
genen Thiergeſchlechtern. 

Ennepers(auh Emper:) Straße (die fogenannte) erftredt ſich in einer 
Länge von zwei Meilen, von Hagen bis Gevelsberg, in der preuß. Provinz Weſt⸗ 
faten, und ehemaligen Graffhaft Mark, und hat ihren Namen von dem Fluffe 
Ennepe (Empe) erhalten. In feinet ganzen Länge ift diefer Fluß fo mit Waſſer⸗ 
werfen befegt, daß neue Werke anzulegen nicht mehr möglich ift. Es befinden ſich 
zur Bearbeitung des Eifens hier alle Arten von Haͤmmern, als Roh⸗, Stahl: und 
Stabhänmer, ‚Raffinerie: und Reckhaͤmmet, Senfenhämmer, Breithämmer und 
eine große Anzahl von Schleif: und Polirmuͤhlen. Die Stahtfabricntion im 
Allgemeinen wird in der Grafihaft Mark auf beinahe eine Mill. Thaler angefchlas 
gen, wovon der mehrfte auf der enneper Straße verfettigt wird. Ein andres 
Hauptfidricat find die weißen Senfen» und Strohmeffer, wovon jährl. an 30,000 
Dugend, zum Werth von 200,000, Thlen. veratbeitet werden. Außerdem tete 
den Feilen, Sägen, Spaten, Pfannen, Meffet, Amboße, Caffeenühlen in Menge 
fabricirt und in alle Theile dev Welt verführt. nn 

Ennius (Quintüs), ein berühmter roͤmiſchen Dichter der fruͤhern Zeit, 
geb. zu Rudiaͤ in Gatabrien. 239 vor Chr. Cato Genforius lernte ihn in Sardinien 
kennen, ward fein Schüler und brachte ihn mit nach Rom, wo er bald die Freund⸗ 
ſchaft det angefehenften Männer (des Scipio Afrik. d. Alt. u. X.) gewann und vor⸗ 
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nehme junge Leute in der griech, Sprache unkerrichtete. Mit einer außgebreiteten 
Kenntniß der griech, Sprache und Literatur verband er eine genaue Bekanntſchaft 
mit der osciſchen und Tat. Sprache, wodutch fein großer Einfluß auf die Bildung 
der legten möglich gernacht wurde. Die Rauhigkeit und Härte ſ. Styls, welche 
man der Zeit, in welcher er lebte, zurechnen muß, merden mehr als ausgeglichen _ 
durch die Kraft feines Ausdruds und das Feuer feiner Sprache. Quintilian rühmt 
ihn mit vieler Wärme, und Virgil zeigt, wie fehr er ihn ſchaͤtzte, durd die Auf 
nahme ganzer Verfe aus f. Gedichten in die eignen Werke, Er verfuchte ſich faſt 
in allen Gattungen der Poefie, bald weniger, bald mehr nach dem Griechifchen. 
So fchrieb er in Herämetern ein epifches Gedicht „Scipio”; roͤmiſche Annalen vom 
der älteften bis auf feine Zeit; Tragödien und Komödien, von welchen noch eimige 
Bruchſtuͤcke übrig find; Satyren und Epigtamme; Überfegungen. Seine Ber: 
dienfte um die lat. Sprache und Profodie erwarben ihm das römifche Bürgerrecht 
und bewirkten, daß ihn die Römer als den Vater ihrer Poefie betrachteten (Horaz, 
„Ars poet.“, 55. ete.). eine Brudyftüde hat geſammelt Heffelius ( Amft. 
1707, 4). 

Enfemble, das Ganze, ohne Rüdficht auf feine einzelnen Theile. Wenn 
man bei Beurtheilung eines Gegenftandes der fchönen Künfte auf die Wirkung hin- 
ſieht, die alle Theile zugleich auf ung machen, ohne auf das Einzelne Ruͤckſicht zu 
nehmen, fo fagt man: das Enſemble ift dabei fo oder fo beobachtet; 3. B. bei eis 
nem Gemälde: wenn man auf die Empfindungen binfieht, welche die Vereini- 
gung aller Gegenftände bewirkt, es fei nun in Dinficht auf den Geift deffelben, oder 
in Abficht der Harmonie der Farben, der Haltung, ded Hellen oder Dunkeln ıc., 
wenn die Darftellung der einzelnen Rünftler zu einem Ganzen zufammentvirft ; da= 
her man auch häufig von einer Schaufpielergefelffchaft überhaupt fagt, fie habe ein 
gutes Enfemble oder fie bilde fein Enfemble. Im erjten Falle paffen die Schau: 
fpielee nach ihrer Perföniichkeit und Vorzuͤgen gut zufammen und haben ſich 
mit einander, was man fagt, eingefpielt; im legtern Falle findet da® Gegentheil 
ftatt. Gewiſſe Darftellungen in der Kunft wirken, als Ganzes. Diefes ift der 
Fall bei gewiffen Landfchaften in der Malerei, wo die einzelnen Gegenftände gar 
nicht wirken, dod) zufammen eine reizende Anficht gewähren. Umgekehrt gibt e8 
Merke, wo das Einzelne die Hauptſache ift, 3. B. in Komödien, wo öfters das 
Ganze feiner Aufmerkſamkeit werth, aber der einzelnen Charaktere wegen wichtig 
if. In der Muſik heiten Enſembles foldhe mehrſtimmige Tonftüde, in welchen 
die Hauptftimmen felbftindig find 5. B. in den Opern und Oratorien die Quintette 
und Finales. Chöre, in welchen die Stimmen zu einem und demfelben Charakter zus 
fammenftimmen, und Zonflüde von zwei oder drei Hauptftimmen werden gewoͤhn⸗ 
lich nicht Enſembles genannt, 

Entbindungskunſt, ſ. Geburtshuͤlfe. | 

Enterbung if die Ausfchliefung eines nothmwendigen Erben von allem 
Antheil an der, Verlaſſenſchaft. Solche nothwendige Erben, denen wenigſtens ein 
gewiffer Theil, der Pflichttheil, hinterlaffen werden muß, find: Defcendenten 
und Afcendenten. Um ihnen aud) den Pflicyttheil zu entziehen, müffen fie in 
einem förmlichen Zeftamente ausdruͤcklich für erblos erklärt und dabei bie gefegliche 
Urfache genau und namentlich bezeichnet fein. Zu Enterbung der Defcendenten 
gibt es nach Nov. 115, Gap. 3, ohne alle Ausdehnung folgende 14 Urkichen: 1) 
Real:, 2) Verbrechen befchuldigende Berbalinjurien, 3) Anklage (außer bei Majes 
ftätsverbrechen), worauf Leibes: oder Lebensftrafe, 4) worauf große Vermögens: 
ftrafe folgen würde, 5) Umgang und Zufammenhalten mit verbrecherifchen Mens 
ſchen als Verbrecher, 6) Lebensnachftellung, 7) Beifchlaf mit der Stiefmutter, 8) 
Berweigerung der Verbürgung für den verſchuldet geweſenen Vater (nur für Söhne 
gültig), 9) Verhinderung an Errichtung eines Teftaments, 10) Ergreifung des 
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domoͤdiantenlebens wider Witten der Ältern, und Verbleiben darin bis zu des Te- 
tirerd Tode, ed. märe denn, da die Altern felbjt Died Gewerbe trieben, 11) wenn 
ine Zochter vor dem 25. Jahre einen Mann bekommen foll, ihn aber ausfchlägt, 
ınd ſich einem ausfchweifenden Leben ergibt, 12) Vernachlaͤſſigung eines furiogi 
‚arentis, 13) Nichtausloͤſung eines der Altern aus feindlicher Gefangenſchaft, 
14) Abfall vom orthodoren Glauben. Zu Enterbung der Afcendenten gibt diefelbe 
Novelle im 4, Gap. 8 Urfachen: 1) Anklage auf Leben und Tod (aufer bei Maje: 
tätsverbrechen), 2) Lebensnachſtellung, 3) Beifchlaf des Vaters mit der Schwie— 
jertochter, 4) Verhinderung an Errichtung eines Teſtaments, 5) Lebensnachftefe 
ung des einen Alterntheils gegen den andern, 6) Vernachlaͤſſigung eines wahnfin: 
tigen Kindes, 7) Nichtausiöfung aus feindlicher Gefangenfhaft, 8) Abfall vom 
‚rthodoren Glauben. Zur Enterbung von Geſchwiſtern, wenn ihnen eine per- 
sona turpis vorgezogen’ wich, iſt, nach Nov. 22, Cap, 47, erfoderlich, dafıder zu 
Snterbende dem Leben, der Ehre oder dem Vermögen des Erblaffers nachge— 
tellthabe. 

Entermbeißt, ein Schiff auf offener See mit Gewalt erfteigen, um fid ° 
yeffelben zu bemächtigen. Dies gefchieht, indem ſich das angreifende Schiff mit 
Enterhaken an das feindliche anhängt, ſodaß die Mannfchaft auf dag feindliche 
Schiff hinüberfpringen. und die Befasung Mann gegen Mann angreifen kann. 
Das Entern wird gewöhnlich nur durch Die Kaper und Gorfaren gegen Kauffahtteis 
ſchiffe, die meiſtens nicht viele Mannfchaft und Gefhüg haben, unternommen. 
Bei Kriegsfchiffen ift e8 geröhnlicyer, den Kampf durch Kanonenfeuer zu entſchei⸗ 
ben. — Das Enterbeil iſt eine Art Streitaxt, deren man ſich deim Entern 
zum Dandgemenge und Zerhauen der Zaue u, f. w. bedient. Es ift auf einer 
Seite wie ein Beil,. auf der andern wie eine Pike fpigig gebildet, J 

Enthuſiasmus, ſ. Begeifterung, | 

Entomologie, die Lehre vonden Infetten (f. d.). Entomolog, 
ber Inſektenkenner. — Entomolithen,, verfleinerte Inſekten. 

Entrefolen, f. Attika. 
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Entſatz. Cine Feſtung, die vom Feinde eingeſchloſſen iſt oder belagert 
wird, entſetzen, beißt den Feind zum Abzug zwingen, . ‚Dazu kann er genöthigt 
werden: durch Überfhwemmungen, wenn die Lage dies, zuläßt, durd) Mangel, 
wenn man bie Gegenden umher verwuͤſtet, oder die für ihn beftimmten Transporte 
auffingt, ‚oder durch) Gewalt der, Waffen, wenn man ihn zurüdfclägt. Iſt die 
Vertreibung des Feindes nicht möglich, To ſucht man wenigſtens einen augenblick⸗ 
lichen Entfag zu bewirken, um der Befasung die mangelnden Beduͤrfniſſe zuzufuͤh— 
ven, oder ſie durch frifche Truppen zu verftärken. . Dies geſchieht meiftens, indem 
man.die Kette der Belagerer plöglic uud unter Zufammenwirkung der Befagung 
durchbricht. —E— 8 

Entwöhnen (des Kindes von der Mutterbruſt). So angemeſſen die 
Muttermilch für das neugeborene Kind ift, fo wenig, nüst e8, wenn das Stillen 
zu lange fortgefegt wird. Im Gegentheil deutet der Ausbruch der Zähne die Bj: 
higkeit und das Bedürfniß an,, feftere Nahrungsmittel zu geniegen. Dies findet 
noch vor dem Ablauf des erften Lebensjahres ftatt; das Ende deſſelben wird man 
daher als den Zeitpunkt annehmen, fönnen, in welchem das Kind zu entwöhnen ift. 
Bei Kindern, welche gefund find, und.bei denen die Zähne frühzeitig augbrechen, 
kann e8 früher gefchehen; bei ſchwaͤchlichen, Erankfichen Kindern muß es Länger 
verfchoben werden; während wirklicher Krankheiten, oder auch während der, Zahn: 
arbeit foll «8 nie gefchehen. Für Mutter und Kind ift es am zuträglichften, wenn dus 
Kind langfam entwöhnt wird; bei. der erſtern vermindert fid) dann gleichzeitig nach 
und nad) die Milchabfonderung'„und.es werden die Beichwerden vermieten, welche 
mit dem plöglichen Entwöhnen verbunden find ; das Kind aber gewör y ſich nach und 
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nach an andre Nahrungsmittel, und es wird bie große Unruhe und Schtafloffgkeit 
vermieden, welche bei dem plöglichen Entwöhnen fo viel Noth macht. Das Kind 
bleibt gefund und gut genährt. Hierbei ift nichts erfoderlich, als daß die Mutter 
dem Kinde jeden Tag feltener die Bruft, und dagegen anderweite angemeffene Nah⸗ 
eungsmittel in größerer Menge und öfter als vorher gibt. Diefe Nahrungsmittel 
müffen, ſowol während des Entwöhnens, ald aud) einige Zeit nad) demfelben, 
fehr leicht verdaulich, mehr flüffig als feft und hart fein; insbefondere müffen alle 
Eigenfchaften in denfelben vermieden werden, welche reizend wirken, Säure veran⸗ 
laffen, oder fonft beflimmte Differenzen in dem Organismus hervorrufen, 

Envoyeß, f. Gefandte 

Eon de Beaumont (Charled Genevieve Louife Augufte Andre Timo⸗ 
thee d’), unter Ludwig AV. Staltmeifter, Chevalier, D. der Rechte, Parlamentss 
advocat, Dfficier, Eön. Genfor, Diplomat xc. bis 1777, bekannt u. d. N. Che 
valier d'Eon, war zu Tonnerre 1728 geb. Glänzende Eigenfchaften festen 
ihn in den Stand, eine bedeutende Rolle in der Welt zu fpielen; noch größeres 
Aufſehen erregte er durch da8 Geheimniß feines Geſchlechts. Ludwig XVI. gab ihm 
naͤmlich nur unter der Bedingung die Erlaubniß zut Ruͤckkehr nach Frankreich, daß 
er in Zukunft Frauenkleider truͤge. Man weiß jest Folgendes von biefem Sonder 
ling. Als Advocat ftudirte er in f. Mußeftunden Politit und fhöne Wiffenfchafe 
ten, und fchrieb ein „„Essai historique sur les differentes situations de la 
France, par rapport aux finances‘‘, dem zwei Bde, „„Considerations politiques 
sur l’adıninistration des peuples anciens et modernes“ folgten, Diefen Wer⸗ 
Een verdankte er die Auszeihnung, vom Prinzen pon Conti, der an der Spike des 
geh. Minifteriums Ludwigs AV. ftand, dem Könige zu einer ſchwierigen Sen⸗ 
dung an den ruff. Hof vorgefchlagen zu werden. "Sein einſchmeichelndes Betragen 
gewann ihm die Gunft der Kaiferin Elifabeth und er leitete zu St. Petersburg fünf 
%, lang den geheimen Briefwechfel zwifchen der Kaiferin und f. Könige. Ein 
Buͤndniß zwifchen Franfreid und Rußland, die Verzichtleiftung des legtern auf 
engl. Hülfsgelder, das Verfprechen, die zu Gunften Preußens und Englands in 
Liefland und Kurland verfammelten SO,000 M. zur Unterfiügung Frankreichs und 
ſtreichs marfchiren zu laffen, endlich Eliſabeths Zuftimmung zum verfailler Ver⸗ 
trag vom 1. Mai 1756 waren die Ergebniffe der Eugen Unterhandlungen des Che⸗ 
valier. Um dieſe Dienfte zu belohnen, ernannte ihn der König zum Lieutenant 
bei ben Dragonern und zum Gefandtfchaftsfecretait in Petersburg, und fchenkte ihm 
eine goldene Dofe mit ſ. Bildniß. Der Chevalier fuhr in f. Eifer fort und wirkte 
zum Sturze des Großkanzlers Beftufcheff, fowie zur Erhebung des Grafen Wo⸗ 
ronzoff an Jenes Stelle, welcher ganz für Frankreich geftimmt war. Nun ward 
er Dragonercapitain, und-empfing ein Jahrgehalt von 2400 Livres. Bald dare 
auf nöthigte ihn f. geſchwaͤchte Gefundheit, um f. Zuruͤckberufung zu bitten. Ges 
wohnt ftets gute Nachricht zu melden, überreichte er dem Könige den Beitritt der 
Kaiferin zum neuen Vertrage vom 30. Dec; 1758. Er betrat jegt die Eriegerifche 
Laufbahn, auf der er ſich bei Härter, Hultrop, Eimbeck und Oſterwick bervorthat. 
Mad) dem Frieden vertaufchte er den Degen wieder mit der Feder, und folgte als 
Sefandtichaftsfecretair dem Herzoge von Nivernois nach London. Hier mußte er 
fid) in den Befig mehrer wichtigen Papiere zu fegen, von denen er eine Abfchrift 
nad) Berfailles ſchickte. Das Ludwigskreuz belohnte diefen wichtigen Dienft. Als 
der Herzog nach Frankreich zuruͤckging, blieb der Chevalier als Refident, fpäter als 
bevollmächtigter Minifter in London. Altes fchien ihm günftig, als gehetme Raͤnke 
plöglich fein Gluͤck vernichteten. Frankreich hatte einen unvortheilhaften Frieden 
mit England gefchtoffen, deffen Unterhänbter nicht wünfchen Eonnten, ihr Betragen 
ans Licht gezogen zu fehen. Der Chevalier war Ludwigs XV. geheimer Vertraus 
ser, fand mit diefem in unmittelbarer Verbindung, und konnte Über das Geſche⸗ 
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hene die gefuͤrchtete Aufklaͤrung geben; Grund genug, ihn zu ſtuͤrzen. Er ward 
ſ. Dienſtes entlaſſen, und lebte zu London 14 J. lang in einer Art von Verban⸗ 
nung. Der König hatte zwar in f. Ungnade gewilligt, ſetzte ihm aber dennoch bis 
auf weitere Anftellung ein Jahrgeld von 1200 Kivres aus. D’Eon blieb auch 
jest f. Vaterlande ergeben, und ſchlug die glänzenditen Anerbietungen von engl, 
Seite aus. Der König erfuhr diefes edelmüthige Betragen, wünfchte ihn wieder 
anzuftellen, aber der Chevalier beftand hartnädig darauf, daß zuvor f. Unſchuld 
Öffentlich anerkannt werden follte. Darüber ftarb Ludwig XV., und jet dachten 
Maurepas und Vergennes um fo ernftlicher an f. Zuruͤckberufung, als die Streis 
tigkeiten und Wetten, welche fein Gefchlecht in London verurfachte, einen fchidklis 
chen Vorwand an die Hand gaben, feine, wie fie meinten, Übertriebene Hartnds 
digkeit zu überwinden, D’Eon folgte jedoch erft 1777 der Einladung des Minis 
ſters Vergennes, und erfchien in Berfailles, wo der Minifter ihn mit Auszeichnung 
empfing, ihm aber den Befehl wiederholte, ſich ferner der weiblichen Kleider zu bes 

dienen. D’Eon reifte indeß, ohne diefen Befehl zu beachten, nad) Tonnerte, und 

erſchien erft zur Zeit einer zweiten Reife nach Paris als Chevaliere d’Eon, Diefe 
Veränderung zog ihm in der Oper einen lebhaften Streitzu. Man fücchtete die Fol 

gen und fchicfte ihn nach Dijon, wo er mit Achtung behandelt wurde. 1783 begab 

er ſich auf die Einladung des Barons Breteuil nad) London. Inzwiſchen brach die 

franz. Revolution aus. Er ehrte zutüd, bot der Regierung f. Dienfte an, warb 

zuruͤckgewieſen, ging wieder nad) England, und ward als Abwefender auf die Emis 

grantenlifte geſetzt. Wonjegt an war fein Leben eine Neihe von Unfällen. Aller 

Hülfsmittel beraubt, ſank er in die größte Dürftigfeit, aus der er fich durch f. Ges 

ſchicklichkeit in der Fechtkunft zu ziehen fuchte. Aber Alter und Krankheiten bins 

derten ihn daran, und ohne den Beiftand großmüthiger Freunde würden f. legten 

Tage noch trauriger gewefen fein. Zu diefen gehörte der erfte Chirurgus Lud⸗ 

wigs XVIII., Elifee, der ihm bis zu f. Tode 1810 Huͤlfe leiftete, und aud) am 

23. Mai der Section des Leichnams beimohnte. Die Angabe diefed Zeugen, wo⸗ 

mit andere eben fo unverwerfliche Zeugniffe übereinftimmen, laffen keinen Zweifel 

übrig, daß der Chevalier d’Eon durchaus und einzig dem männlichen Gefchlechte 

angehörte. Welche politifche Gründe einen Militair und Ritter des St.⸗Ludwigs⸗ 

ordens haben bewegen können, Frauenkleider anzulegen, iſt unbekannt. Die 

fämmtl, Werke des Chevalier d’Eon find 1775 in 14 Bdon. u. d. X. :. „Loisirs du 

Chevalier d’Eon“* erfchienen. 

E08, die Göttin der Morgenröthe, f. Aurora, 

Epaften: 1) die eingefchalteten oder ÜÜberfchußtage (11 an der Zahl), 
welche das Sonnenjahr mehr ald das Mondenjahr hat; 2) in der Zeitrechnung die 
Zahlen, welche anzeigen, um tie viel Tage ber legte Neumond vor dem Anfange 
des Neujahrs vorbergegangen ift. Fällt z. B. der legte Neumond vor dem Neujahrs- 
tage, auf den 16. Dec., wieim 3.1800, fo ift die Epakte XV. Fällt der Neus 
mond auf den 1. San. ſelbſt, fo ift die Epakte für daffelbe Jahr Null, und wird in 
den Galendern durch ein Sternchen angezeigte. Man führte fie ein, um Oſtern 
leichter zu berechnen, fie wurden aber 1700 durch die Galenderverbefferung der 
evangelifchen Stände verworfen, und zur Beſtimmung des DOftervollmondes uns 
mittelbar die aftronomifche Rechnung nach den Rudolfiniſchen Zafeln vorgefchries 
ben ; daher die beweglichen Feſte des verbefferten Calenders in manchen Jahren vom 
Gregorianifchen Galender abweichen. Die Berechnung des Dfterfeftes durch die 
Epaften ift faft bis zum Spielwerk erleichtert, und die jetzt beträchtlich vom Himmel 
abweichenden Nudolfinifchen Tafeln geben bei weit größerer Arbeit keine fonderliche 
Genauigkeit mehr. 

Epaminondad, ein thebanifcher Feldherr, der fein Vaterland auf kurze 
Zeit zum Gipfel der Macht und des Gluͤcks erhob. Von den ehemaligen Königen 
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von Bdotien abſtammend, lebte er ohne Vermögen, bis zu [. 40. 3. in Verborgen⸗ 
heit, und genoß den Unterricht des Pythagoraͤers Lyſis, der ihn zu den hohen Ideen 
begeifterte, welche f. Leben veredelten, Er trat zuerjt in Sparta auf, wohin bie 
Thebaner ihn nebft Andern auf Einladung der Kaceditmonier gefchickt hatten, um den 
ztoifchen beiden Staaten ausgebrochenen Krieg durd Verhandlungen zu enben, 
Hier zeigte er ebenſo viel Beharrlichkeit und Würde als Rednertalent, und verwei⸗ 
‚gerte ftandhaft die Freigebung der von Theben befegten Städte Böotiend. Der 
Krieg ward fortgefegt, und E, befam den Oberbefehl. Mit 6000 M. ſchlug er ein 
doppelt fo ftarkes, in Böotien eingedrungenes feindliche® Heer, bei Leuktra (375 v. 
Chr.) Er ſelbſt machte den Hauptangriff auf den feindlichen Phalanr, während f. 
Freund Pelopidas an der Spige der heil. Schar demfelben in die Slanke fil. Die 
Spartaner verloren ihren König Kleombrotus und 4000 M. Zwei 3. darauf mur= 
den E. und Pelopidas zu Böotarchen ernannt. Beide drangen in den Peloponnes 
ein, bewirkten den Abfall mehrer mit Lacedaͤmon virbundenen Völker, und befreiten 
die Meffenier, deren Stadt fie wieder aufbauten. Darauf zog E. mit dem Deere 
por Sparta, welches jedoch Agefilaus fo geſchickt und tapfer zu vertheidigen wußte, 
daß E., da der Winter herankam, und die Athenienfer ſich gegen Theben erklärten, 
nad) Verheerung des platten Landes Lakonien räumte. In Theben empfing man 
ihn mit einer Anklage, weiler und Pelopidas das Böotarchat über die gefegmäßige 
Zeit hinaus behalten hatten, „Gut“, fprach er, „ich habe den Tod verdient, doch 
verlange ich, daß ihr auf mein Grab fchreibt: Die Thebaner ließen Epaminondas 
hinrichten, weil er fie bei Leuftra zwang, die Lacedaͤmonier, denen fie vorher nicht 
unter die Augen zu treten wagten, anzugreifen und zu überwinden; weil fein Sieg 
das Vaterland rettete und Griechenland frei machte; weil die Thebaner unter feiner 
Anführung Lacedaͤmon belagerten, das ſich glüdlich ſchaͤtzte, ſeinem gänzlichen Falle 
zu entgehen ; weil er Meffene wieder aufbauste und mit ſtarken Mauern verwahrte”, 
Diefe Worte erregten allgemeine Begeifterung, und er ward freigefprochen. Nach— 
dem er Pelopidas, der von dem Tyrannen zu Pheraͤ gefangen gehalten wurde, durch 
fein bloßes Anfehen. befreit hatte, brach ein neuer Krieg zwifchen Lacedaͤmon und 
Theben aus, Dean fiellte von beiden Seiten ungewoͤhnlich zahlreiche Heere auf. 
Epaminondas drang wieder in den Peloponnes ein und rüdte plöglich vor Sparta, 
das er von Vertheidigern entblößt glaubte. Allein Agefilaug hatte von f. Zuge Nach: 
richt erhalten, war zurüdgeeilt und ftand, als er ankam, bereit, ihn zu empfangen. 
Die Thebaner griffen dennoch an, und drangen bis in die Mitte der Stadt; aber der 
von Verzweiflung erhöhte Muth der Spartaner nöthigte fie zum Rüdzug. Diefes 
feblgefchlagene Unternehmen wieder gut zumachen, zog E. mit 33,000 M. nach Ars 
kadien, wo bie größte Macht der Feinde ftand, Hier kam e8 zu der Schlacht bei Mans 
tinea. An der Spige des einen Flügels ftürzte er fi) auf den lacedaͤmoniſchen Phas 
lanx, flug ihn in die Flucht, ward aber im Verfolgen plöglich von den Feinden ums 
ringt, und von einem Wurffpieß durch die Bruft getroffen. Nach einem harten 
Kampf rotteten die Thebaner f. Körper und f. Schild. Auf dem andern Flügel war 
dad Treffen unentfchieden geblieben, und beide Theile hatten ſich auf die Nachricht 
von dem Tode des E., nach Aufpflanzung eines Siegeszeichens, zuruͤckgezogen. €, 
lebte noch; die Arzte hatten ihm erklärt, daß er fterben würde, fobald man dag Eis 
fen aus der Wunde zöge. Als man ihm die Siegesnachricht brachte, antwortete er 
freudig; „Ich habe genug gelebt”, und zog felbft den Wurfſpieß aus der Bruſt. 
Seine Freunde Hagten, daß er keine Kinder hinterliefe, „Ich laſſe“, antwortete er 
ihnen, „zwei unfterbliche Töchter zurück, die Siege bei Leuktra und bei Mantinea“. 
Er ftarb im 48, J. ſ. Alters, 363 3. v. Chr. Die Alten rühmten ebenfo ſehr die 
Meinheit f. Sitten, f. Güte und Sanftmuth, wie f. Feldherrntalent; f. Wahtheits⸗ 
liebe war fo groß, daß er auch nicht im Scherz eine Rüge fagte. Er war ein Mann, wie 
Nepos fagt, den alle Tugenden ſchmuͤckten, und kein Lafter befledte, 
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ESps e (Gharles Michel, Abbs de 1), Diefer Wohlthätes der Taubſtum⸗ 
men; geb. 1712-34 Verfailles, hatte fi dem geiftlichen Stande gewidmet und bes 
wat, da er das bei Gelegenheit der Sanfeniftifchen Religiongftreitigkeiten eingeführte 
Formular nicht unterzeichnen wollte, für einige Zeit die Laufbahn des Rechtsgelehr⸗ 
ken; fpäterhin wurde. er Prediger und Kanonicus zu Tropes. Seine Bekannts 
ſchaft und geiftige Übereinftimmung mit dem berühmten Biſchof Soane, zog ihm 
ben Unwillen des Erzbiſchofs von Paris zu, der dem Abbe für einige Zeit die Aus⸗ 
uͤbung des Beichtſtuhls, fogar gegen feine Zöglinge unterfagte. Der Gedanke, 
Zaubftummgeborene mittelft einer Zeichenfprache geiftig der menſchlichen Geſellſchaft 
wiederzugeben, ward von ihm zwar nicht zuerſt aufgefaßt, doch war derfelbe, ‚feiner _ 
Berficherung nach, in ihm ohne äußere Anregung entftanden. Schon zu Ende des 
16. Jahrh. hatte ein ſpaniſcher Benebictinermönd, Pedro de Ponce, ein Paar 
taubftummgeborene Kinder des Connetable von Gaftilien mit ſolchem Erfolg unter: 
richtet, daß diefe nicht allein Lefen und fehreiben, fondern auch Rechnen, Religion 
und mehre Spradyen lernten, und fogar einige Kenntniffe in der Phofit und Aſtro— 
nomie erwarben. Auch in England, der Schweiz u. a. wurden glüdliche Verſuche 
mit Zaubfinmmen gemacht, und 1748 kam ein Spanier, Pereira, nach Paris 
und'ftellte der Akademie dev Wiffenfchaften einige von ihm gebildete Taubſtumme 
vor, die durch ihre Kenntniffe allgemeines Erftaunen erregten. Keiner von diefen 
Lehrern hatte jedoch über die Art, wie er feinen Unterricht einrichtete, etwas befannt 
gemacht, und e8 gab hierhber, außer den Werken von 3. P. Bonet und Ramirez 
(beides Spanier), nur unvollfommene Nachrichten. So ift es erflärlich, daß de 
V’Epee gewiſſermaßen Erfinder diefer Unterrichtsmethode wurde, die er zuerſt An zwei 
taubftummgeborenen Schweftern verfuchte, und mit einem fo gluͤcklichen Erfolge ges 
Erönt fah, daß er ſich entfhloß, fein. ganzes Leben fortan diefem Geſchaͤfte zu mid: 
men. Der edelmüthige Mann wurde einsvahrer Vater der. Unglüdlichen, für des 
ven Ausbildung er in einer, einzig auf feine Koften gegründsten, Anftalt Sorge 
trug. Hier verwendete er feine ganze Einnahme und alles was ihm menfchenfteunds 
liche Gönner, 3. B. der Derjog von Penthievre, zukommen ließen, zur Erziehung 
und Ernährung feiner Zöglinge, für deren Bedürfniffe er mit ſolcher Aufopferung , 
forgte, daß e8 ihm felbft oft am Allernothwendigften fehlte, und er einmal, im bes 
reits vorgeruͤckten Alter, einen Winter ohne Feuerung zubrachte, nur um feine Kins 
der, die, während er oft mehr als Armlich einherging, flet gut gekleidet waren, koĩ⸗ 
nen Mangel leiden zu laffen. Diefe Aufopferung für die leidende Menfchheit ging 
bei ihm fo weit, daß feine Vermögensumftände dadurch in Unordnung geriethen, 
and er deßwegen manchen Verdruß von feinen Verwandten hatte; dennod) ließ er 
die Kalferin Katharina H., die ihn unterftügen wollte, bitten, ihm lieber, ftatt Ge⸗ 
fchente, einen Taubſtummen aus ihrem Reiche zu fenden. So brachte ihn aud) 
fein Mitleiden mit einem taubftummen Süngling, den er 1773 auf der Straße von 
Peronne mit Lumpen bededt, fand, in viele Verdrießlichkeiten. . Er glaubte naͤm⸗ 
lich, in dieſem Verlaſſenen den ausgeftogenen Erben der reichen gräflichen Bamilie 
Sotar zu entdeden, nahm ihn zu fich und foderte deſſen Rechte zurüd, Es entſtand 
ein Proceß, der anfänglich zu Gunſten feines Schuͤtzlings entfchieden, fpäter aber, 
ald er ſowol wie der Herzog v. Penthievre (nebft dem Abbe de l’Epee, der einzige 
Befhüger ded armen Jofeph Solar) geftorben waren, umgeftoßen wurde, wodurch 
der junge Mann aller feiner Anſpruͤche beraubt, und ins tiefite Elend verfegt, ges 
zwungen ward, als gemeiner Güraffier Dienfte zu nehmen, und nad) kurzer Zeit im 
Hofpitale ſtarb. (Bouilly hat diefen Stoff u. d. T.: „l’Abbe de l’Epee‘‘, zu 
einem Schaufpiel benugt, welches mehr dialogifirte Erzählung ald Drama ift, und 
welches Kogebue u. gl. X. für die deutfche Bühne bearbeitete) Der Abbe de ’Epee 
ftarb 1789. Ungeachtet feiner vielfältigen Bemühungen, mar er doch nie fo glüds 
lich, feinen Lieblingswunfch, Gründung einer Kaubftummenanftalt auf Öffentliche 
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Koſten, zu erreichen, und erſt ſein Nachfolger, der Abbs Sicard, der die Unterrichts« 
methode noch um Vieles verbeſſert hat, gelangte dahin, Man hat von l'Epéee mehre 
Schriften über den Unterricht der Zaubftummen ſowol als.über die von ihm befolgte 
Methode, von denen eine auch ind Deutfche überfegt ift. Unter allen gelehrten 
Geſeilſchaften Europas hat ſich allein die philanthropifche in Paris, durch die Aufs 
nahme diefes feltenen Menfchen unter ihre Mitglieder, geehrt, 

Epernay, Stadt an der Marne im Depart. Marne, unweit Rheims, 
mit 750 9. und’ 4500 E., ift der Hauptfig des Handels mit Champagner. In 
den wegen ihrer Größe und Einrichtung merkwürdigen Kellern des Handlungs hau⸗ 
ſes Moet waren vor 1814 gewöhnlich zwifchen 4— 500,000 Bouteillen Champag⸗ 
ner vorhanden. 

Ephemeriden find Schriften, in welchen Tagesvorfaͤlle nach der Ord⸗ 
nung der Tage aufgezeichnet werden; Zeitungen u, a. periodiſche Blätter; Schrife 
ten, worin bie tägliche Witterung aufgezeichnet iſt. Desgleichen find Ephemeriden 
aftronomifche Tafeln, worauf die täglichen Stellungen der Sterne und die übrigen 
— ——— am Himmel verzeichnet ſind. — Ephemeriſch, was nur einen 
Tag waͤhrt. — Ephemeron, in der Pflanzenlehre, die Zeitloſe, d. i. eine im 
ſpaͤtern Herbſt bluͤhende Giftpflanze. — Inder Thierlehre find Ephemeren Eins 
tagsfliegen. Es gibt naͤmlich kleine Fliegen oder Muͤcken, die ein ſo kurzes Daſein 
haben, daß mehre Geſchlechter an einem Tage geboren werden und ſterben. 

Epheſus, diefe, nad) Zuftin, von den Amazonen, nady Strabo, von An« 
drochus, dem Sohne des Kodrus, erbaute Hauptftadt von Jonien in Kleinafien, 
war der Mittelpunkt alles Handels von Vorderaſien, wozu der geräumige Hafen 
Diele beitrug. Obgleich Zeritörungen des Kriegs und felbft Erdbeben fie mehre 
Male vernichteten, fo wurde fie doch immer wiederhergeſtellt. Sie war berühmt 
wegen des zwifchen ber Stadt und dem Hafen gelegenen und zu den Wunderwerken 
ber Melt gerechneten Dianentempels, oder Artemifion, als deffen erfter Baumeifter 
Sherefiphon oder Ktefiphon genannt wird. Er war in ienifcher Bauart. 220 5. 
lang follen die gefammten Völker Kleinafiens an diefem Tempel gearbeitet haben, 
deffen Länge 425 und die Breite 200 Fuß betrug, und welcher mit 127 Säulen 
(jede 60 5. body) geziert war, Noch merkwürdiger waren die darin befindlichen 
— Bildſaͤulen und Gemälde von den beruͤhmteſten Meiſtern in Griechenland, 

is zu Plinius’s Zeiten war er 7 oder 8 Mal zerftört worden, u. a. auch durd den 
berüchtigten Heroftrat, 356 v. Chr. Dennoch; wurde ber Tempel von den Ephes 
fern prächtiger als je wieder aufgebaut, wozu fie nicht bloß ihr Geld, fondern fogar 
ihre Meiber das Gefchmeide hergaben. Jetzt find feine Truͤmmern ein Aufenthalt 
der Hirten mit ihren Heerben, ſowie die prächtige Stadt, ein geringes Dorf, Aja 
Soluk, ift, Hirt hat über diefen Tempel gefchrieben, 

Ephialteß, f. Aloiden. | 

Ephorus. Ephoren waren zu Lacedämon (f. Sparta). obrigkeitlidhe 
Derfonen, welche 745 vor Chr, von dem Könige Theopompos, nad) X. ſchon von 

Lykurgus, eingeſetzt wurden, um zunaͤchſt als Stellvertreter der abweſenden Könige 
die innere Staatsverwaltung, namentlich die gerichtlichen Geſchaͤfte, wozu ihnen 
ein beſonderes Gebäude (Ephorion), angewieſen wurde, zu beſorgen. Eins ihrer 
vorzüglichften Gefchäfte war die Aufficht über bie Erziehung der Jugend. Sie 
wurden, fünf an der Zahl, aus dem Wolke gewählt, und führten ihr Amt nur ein 
Fahr, fingen aber bald an, die Gewalt der Könige zu befchränfen und wurden Dlis 
garen. Bei uns heift Ephorus ein Auffeher, auch Vorgefegter irgend einer 
Öffentlichen Anftatt, 3. B. einer Univerfität ; befonders wird ed von ben geiftlichen 
Vorgefegten gebraucht; baber Ephorie: der Bezirk von mehren unter der Obers 
gm ufficht eines Superintendenten ftehenden Pfarreien u. ſ. f, und Ephovat dieſes 
mt ſelbſt, Oberaufſicht. 
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— Ephraimiten. Friedrich d. Gr. lleß im fiebenjähr. Kriege (1759) zu 

Leipfig eine Münzftätte anlegen, welche er an die Juden Ephraim, Itzig u. Comp; 
verpachtetes - Die von Jahr zu Jahr erhöhte Pachtfumme foll zulegt bis auf 7 Mill, 
The, des dafelbft geprägten fchlechten Geldes geftiegen fein. Die jüdiichen Münzs 
paͤchter ſchlugen, befonders unter k. polnifchem und £urfürftt. fächf. Wappen, unges 
heure Summen Adhtgrofchenftüde, welche mit jedem Jahre geringhaltiger wurden, 
fodaß die feine Mark, 1761, bis auf 35 Thlr. flieg, und der alte Auguft = und 
Friedrichsd'or 20 Thie. galt. Um das Publitum zu täufhen, war anfangs auf 
Diefe geringen Münzen die Jahrzahl 1753 gefegt. Das Volk gab diefen Achtgroſchen⸗ 
ſtuͤcken den Namen Ephraimiten. Nach Beendigung des Kriegs wurden fie von 
der ſaͤchſiſchen Regierung um einen verhältnißmäßigen Preis eingetöft. ' 
ü Epiharmusaus Kos, ein Philofoph der pythagoraͤiſchen Schule, Tebte 
in der zweiten Hälfte des 5. Jahrh. vor Chr. zu Syrafus und dichtete dort feine bes 
rühmten, für ung verloren gegangenen Luftfpiele. Ihre Zahl wird auf 52 ange: 
geben, und von 40 find ung die Zitel aufbehalten. Der Tyrann Hiero vertrieb ihn 
aus Syrakus, feiner philofophifchen Grundfäge und einiger Anfpielungen in feinen 
Komödien wegen. Er endigte fein Leben im hohen Alter in feinem Geburtslande, 
Die ficilifche Komödie des Epicharmus, früher als die attiiche ausgebildet, erwuchs 
aus den Mimen, welche auf diefer Inſel ald eine Art von Volkspoeſie einheimifch 
waren. Er ordnete die einzelnen unzufammenhängenden Bilder und Scenen, wel: 
che die mimiſche Poefie darftellte, zu fortlaufenden Handlungen, wie in der Tragoͤ⸗ 
die. Seine Komödien galten lange ald Mufter ihrer Gattung und zeichneten ſich 
Durch philoſophiſche Menfchenkunde ebenfo fehr aus, wie durch fcharfen Witz und 
lebendigen Dialog. Man bezeichnet auch die ficitifche Komödie in Gegenfag des 
attifch:ionifchen als die dorifche. 

Epichirema (Epicheirema), heißt in der Logik und Rhetorik ein Schluß, 
deffen Prämiffen man fogleich ihren Grund zufegt, fodaß dadurch ein abgekürzter 
zufammengefegter Schluß (Polyfpllogismus) entſteht. 

Epicykel, Epicyclus, in der Sternkunde ein Kreis, deſſen Mittelpunkt 
in dem Umtreife oder der Peripherie eines andern Kreifes herumgeht. Die Ptole- 
mäifche Hypothefe vom Weltbau erklärt eine Menge himmliſcher Erfcheinungen aus 
der Bewegung der Planeten in folhen Epicykeln. Da Kopernicus uns richtigere 
Begriffe von der Einrichtung des Weltgebäudes beigebracht bat, fo hat die Lehre von 
den Epicykeln nur noch hiftorifche Wichtigkeit. — Epicyfloide, iſt in der Geos 
metrie diejenige krumme Linie, welche ein in ber Ebene eines Kreiſes befindlicher 
Punkt befchreibt, indem diefer Kreis auf dem Umfange eines andern in derfelben 
Ebene mit ihm liegenden Kreifes, fid) um feinen Mittelpunkt dergeftalt bewegt, daß 
die Bogen, die auf beiden Kreifen zwifchen zufammengehörigen Beruͤhrungspunkten 
liegen, gleicy groß find. Die Bewegung des einen Kreifed kann aud) auf der innern 
Seite des unbewegten gefchehen, wo die Curve dann auch Hypocykloide genannt wird. 

Epidaurud, eine der angefehenften Städte und Handelsplaͤtze mit einem 
Hafen, des alten Griechenlands, in Argolis, im Peloponnes; vorzüglich berühmt 
durch den prachtvollen Tempel des Askulap, der nicht fern von ihr auf einer Anhöhe 
fand, . Nur reinen Seelen fteht der Zutritt offen, lautete die Infchrift über dem 
Eingange. Eine Menge Kranker befuchre diefen Ort, und erwartete von der Wuns 
derfraft des wohlthätigen Gottes ihre Genefung. » 

Epidemieoderepidemifche Krankheit (von Zr und dfaos, unter dem 
Molke) bedeutet einen Krankheitszuftand, welcher in einem Orte, oder in einem 
Striche Landes nur eine Zeitlang herefchend ift. ine Epidemie entfteht allezeit von 
vorübergehenden äußern Einflüffen, welche auf das ganze Volk wirken, und in dem 
Körper der Menſchen allmälig folche Veränderungen hervorbringen, wodurch endlich 

die beftimmte Krankheit entfteht. (Vgl. Einftüffe aufden menſchlichen 
Körper) So fcheinen manche Epidemien von einen eignen, durch beſtimmte 
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Winde herbeigeführten Stoffe in der Luft zu entſtehen, wie 3.8. die in der Rich⸗ 
tung von Oft nad) Weft wandernde Influenza, u.a.m. Auch Mangel an Nah⸗ 
rungs mitteln, ſchlechte Befhaffenheit derfelben, ſchaͤdliche Beimifchungen u. f. w. 
Eönnen Epidemien erzeugen. Schlechte Getreide- und Odftjahre nöthigen die Men» 
fhen, zu andern Nahrungsmitteln, zu Surrogaten, z. B. zu Baumrinden flatt 
des Kornes, wie in Schweden, Norwegen u. f. w., ihre Zuflucht zu nehmen, wo⸗ 
durch Krankheiten erzeugt werden; dem Mutterkorn unter dem, Roden fchreibt man 
die Entftehung der Kriebelkrankheit zu; fchlechte Gerfte, viele Beimifhung des 
Döber:ichE oder Tollkorns (Lolium temulentum) macht da8 daraus bereitete Bier 
für die Gefundheit ſchaͤdlich, und erregt bei Allen, die es geniehen, Eranfhafte Zus 
fälle. In Anfehung des Gemüthszuftandes können traurige Begebenheiten, 3. B. 
Krieg, Belagerungen, Erdbeben u. ſ. w. durch die da8 Mervenfpftem angreifenden 
Wirkungen die Entftehung der epidemifchen Krankheiten fehr begünftigen, oder die 
felben wenigſtens bösartiger machen. Die Epidemie fängt zumeilen mit einzelnen 
Kranken an, zuweilen befältt fie plöglich viele Menfchen auf einmal, was gewoͤhn⸗ 
lic dann gefchieht, wenn eine Art von Witterung oder Wind plöglidy in die entges 
genfegte übergeht. Wenn, 5. B. nach lange herrfchendem Weſt- oder Suͤdweſt—⸗ 
wind mit marmer Witterung ploͤtzlich Nordoftwind eintritt, fo hört man fogleich die 
Menſchen über Huften, Schnupfen, Rheumatismen u. dgl. Elagen. Im Anfange 
ift eine Epidemie gemeiniglic) gelinde, allein je mehr fie fid) ausbreitet, defto gefaͤhr⸗ 
licher wird fie; gegen das Ende wird fie meiftens wieder qutartiger, Ihre Beendi— 
gung ereignet fich oft fo allmälig, als fie anfing, doc; zumeilen auch plöglih. Man: 
che Menfchen werden gar nicht von der herrſchenden Epidemie befallen. Wahr: 
ſcheinlich Liegt die Urfache davon in ihrer Körperbefchaffenheit, die den herrſchenden 
Einflüffen entgegengefegt ift, und fie fähig macht, denfelben länger al® Andre zu 
widerſtehen. So findet man auch oft, daß Menfcyen mit chronifchen Kranfbeiten, 
Hppochondriften u. a. m. von der epidemifchen Krankheit befreit bleiben. Micht 
felten verwechfelt man die Begriffe von Epidemie und anftedender oder contagiöfer 
Krankheit. Erſtere ift urfprünglich nicht anftedend, ihre Entftebung und Verbreis 
tung hängt von allgemeinen Einflüffen ab, und in der Regel erzeugt fie Eeinen ans 
ftedenden durdy Berührung mit einem andern Körper die naͤmliche Krankheit in 
demfelben erregenden Stoff. Nur unter befondern Umftänden, vorzüglich wenn 
die Krankheit fehr bösartig wird, und viele Kranke diefer Art in einem engen 
Raume beifammen liegen, kann ein anftedender Stoff in ihnen erzeugt werden, 
telcher einen Dunſtkreis um den Kranken bildet, und in ſolchen Perfonen, welche 
diefem nahe kommen, diefelbe Krankheit zu erregen im Stande if. Doc können 
auch hier Taͤuſchungen vorfalien, und bei Ununterrichteten tritt meiftens die Furcht 
vor der Anftedung zu früh und ohne Grund ein. So wird z. B. oft einer Anſte⸗ 
ckung zugefchrieben, was bloß Folge einer widrigen Erſchuͤtterung des Nervenſy⸗— 
ſtems heim Anblid eines Kranken, vielleicht unter efelhaften Umgebungen, ift, mo: 
durch die Krankheit, zu welcher der Körper fchon geneigt ift, defto ſchneller zum 
Borfchein Eommt. H. 

Epidermis, die Oberhaut, f. Haut. 

Eypigenejfte, aud die Epigenefe, ein griech, Wort, für welches im Deut: 
fhen fein genügenderer Ausdrud, als Geftaltung, Formation, gefunden zu fein 
fcheint, bezeichnet eine Entftehungsweife organifcher Körper, wobei ſich die im Manne 
und Weibe liegenden, keine künftige Geftaltung verrathenden Bedingungen zur Bes 
fruchtung, nad) ihrem Zufammentreffen und ihrer innigen Vermifhung im Weibe, 
zu einem der Gattung Ähnlichen Körper und Werfen, in einer gewiffen Zeit allmaͤlig 
ausbilden. Sie ift der Zeugungsannahme ohne Begattung (generatio aequivoca),. 
fowie der Annahme gewiſſer vorgebildeter (präformirter), im Weibe oder Manne lie: 
gender, zu ihrer fernen Ausbildung aber einer Erſchuͤtterung bedürfender Keime 
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(evolutio) entgegengefegt ; welche beibe Theorien noch ihre Anhänger haben, wie⸗ 
wol fie Blumenbach durch feine Schrift über den Blldungstrieb und das Zeugungss 
gefchäft, worin er die Epigenefie erwies, widerlegt hat, Erſterer, fagt er, ift allen 
- organifchen Werfen gemein, aber feine jedesmalige Eigenthuͤmlichkeit hängt von der 
Beichaffenheit des Stoffes ab, den er auszubilden hat, woraus denn erflärbar wird, 
daß jede Gattung fich felbft, und nur ſich, fortpflanzt, daß das Weizenkorn nur 
Meizen, der Zeugungsftoff des Scyafes nur Schafe, der Zeugungsftoff des Mens 
ſchen nur Menfchen hervorbringen kann, (S. Bildungstrieb.) Aber diefer 
Trieb kann in der Vollendung der gefoderten Geftalt geftört werden. Die Urfachen 
dazu find fehr mannigfach. Rühren fie von den Individuen her, die ben Zeugungs: 
ftoff hergaben, fo entfichen daraus erbliche Fehler, Krankheiten; Störungen der 
Ausbildung vor der Geburt bringen angeborene Übel, Mifgeburten hervor; treten 
nad) der Geburt, in den verfchiedenen Entwidelungsperioden, Störungen ein, fo 
werden daraus erworbene Übel, Krankheiten. S. 
Epiglottis, der Kehldedel, oder knorplichte Deckel über ber Luftröhre, 
Epigonen, f. Theben. 
Epigramm, (grieh.), Auffchrift, Überfchrift; feiner erften Beftimmung 
nad, poctifhe Auffchrift an Tempeln, Grabmälern, Kunftwerken u. f. w., ent» 
eder zur Erklärung oder zur Stimmung. Diefer Zweck erfodert befeelte Kürze, 
100 das Gedicht wirkliche Auffchrift ift; da aber, wo e8 zugleich den Gegenftand der 
Auffchrift mit umfaßt, der alfo nicht felbft vorhanden ift, fondern bloß hinzugedacht 
werden muß, eine poetifche Idee, in anfhaulicher Kürze dargeſtellt. Übrigens kann 
die Darftellung für den Verftand didaktifch, fatyrifh, komiſch; für das Gefühl 
lytiſch, elegifch fein. Gewöhnlich fegt man das wig'ge Epigramm (Sinngedicht, 
beffer Wiggedicht, die Altern nannten e8 Beigedicht) dem empfindfamen entgegen, 
womit indeß die ganze Sphäre beffelben nicht umfaßt wird. Noch weit mehr irren 
Jene, welche nur die eine diefer Arten berüdfichtigen: ein Fehler, von welchen 
9 Leſſing nicht frei iſt. Er hat in ſeiner Theorie des Epigramms das Witzigſa⸗ 
tyriſche im Auge, und infofern freilich Recht, daß ein intereffanter Einfall dazu ges 
höre, der die Erwartung fpanne, und dann auf eine überrafchende Art befriedige. 
Herder aber hat gezeigt, daß diefe wigige Richtung dem Epigramm nicht weſentlich 
ift; nur das Komische, das Satyrifche kann der fogenannten Pointe nicht entbehren. 
Wahrſcheinlich weil Wiß der überwiegende Theil in den neueuropäifchen Epigrams 
men war, tie fchon bei den Römern, dahingegen bei den Griechen der größere Theil 
zu den empfindfamen gehört, war das Eomifche oder wisige Epigramm der Neuern 
vorzugsweife Epigramm, bis Herder in Deutfchland durch Bearbeitung der griech, 
Anthologie jenes Vorurtheil verdrängte., Was aber den Griechen ihr empfindfames 
Epigramm, das war den Stalienern, Spanien, Portugiefen und Franzofen das 
Madrigal. In den epigrammatifchen Antholegien von Haug, Weißer und Schuͤtz 
findet der Deutfche eine reiche Ernte, Herder’3 „Zerftreute Blätter und Jacobs's 
„Tempe“ geben einen ſchoͤnen Kranz griech. Blumen diefer Art. dd. 
Epi 9 raphe, die Überfchrift oder Auffchrift, z. B. an einem Gebäude, 
vor einem Buche (Motto). — Epigraphik, die Kenntniß der Infchriften oder 
Inſchriftskunde, eine hiftorifche Huͤlfswiſſenſchaft. — Epigraphiſche Seite 
heißt die Seite einer Münze, auf welcher ſich das Bild und die Schrift befinden; 
— —— wenn ſie nur Schrift, anepigraphiſch, wenn ſie nur 
ilder hat. 
Epiktet, Epiktetos (90 J. nach Chr.). Dieſer berühmte Anhänger 
der Stoa, aus Hieropolis in Phrygien gebuͤrtig, lebte zu Rom als der Sklave eines 
gewiſſen Epaphroditus, eines uͤbermuͤthigen Freigelaſſenen des Nero, deſſen Miß⸗ 
handlungen er mit einer Faſſung ertrug, die den echten Stoiker charakteriſiren. 
Man erzählt, daß ihm fein Here einſt einen heftigen Schlag auf den Schenkel gab. 
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„Du wirſt mir das Bein zerſchmettern“, ſagte Epiktet. Sogleich verdoppelte jener 
den Schlag, und zerſchlug ihm das Bein. „Habe ich bir es nicht vorausgeſagt ? 
fagte mit ruhiger Miene der Philoſoph. In der Folge ward er freigelaffen, Lebt: 
aber fortwährend in der größten Armuth. Der Grundfag ſ. Moral war Dutden 
und Entbehren. Die Vortrefflichkeit f. Kehrfäge erwarb ihm allgemeine Bewunde⸗ 
rung. Domitian verbannte ihn nebit andern Phitofophen aus Nom, denn ber 
Tyrann mußte Männer haffen, deren Grundfäge aller Ungerechtigkiit Hohn fpra> 
chen. Epiktet ließ fid) in Epiros nieder, kehrte aber nah) dem Tode Domitians zu: 
tu, und ſtand bei Hadrian und Marc-Aurel im größten Anfehen, ward aud) (134) 
Statthalter von Kappadocien. Arrian fammelte die Ausfprüche Epiktet's, f. Leh— 
ters; wir befigen fie u. d. T.: „Endiridion”. Außer diefem Handbuche befigen 
wir von ihm noch vier Bücher phitofophifcher Gefpräche (deutfch mit Anmerk. von 
Schulz, Altona 1801, 2 Thle.). Won beiden Werken, beſonders vondem „En: 
chiridion“, gibt es viele Ausg. Schweighäufer hat (Leipzig 1799 fg., 5 Bbe.) fie 
zufammen herausgegeben. Als einen Beweis der großen Verchrung, die dem 
Epiktet allgemein zu Theil ward, erzählt man, daß nad) f. Tode ſ. Studirlampe für 
3000 Drachmen verkauft ward. 

Epikur, geb. zu Öargettus bei Athen, 342 vor Chr. Diefer griechifche 
Philoſoph war von armen Altern geb., und fo lernbegierig, daß er ſchon in ſ. 12 8. 
fi) nach Athen in den Lehrfaal des Grammatikers Pamphilius begab. Als er einft 
von diefem den Vers Heſiod's hörte, worin das Chaos als daß erfte aller gefchaffenen 
Dinge angeführt wird, warf er die Frage auf: Wer denn das Chaos gefchaffen habe, 
ba es doch das erfle gewefen fei? Der Grammatifer verwies ihn an die Philofos 
phen, welche Epikur von jegt an mit Eifer befuchte. Aber Athen genügte ihm nicht; 
f. Geift zu bilden und Kenntniffe einzufammeln, durchreifete er verfchiedene Ränder, 
und eröffnete enblic) in feinem 36. 3. f. Schule in einem Garten zu Athen. Bald 
ſtroͤmten ihm zahlreiche Schüler zu. Er lehrte, das Wohlfein fei das höchfte Gut, 
aber nicht ein ſinnliches, auch auf dem Wege des Lafters flüchtig zu erlangendes, 
fondern ein geiftiges, allein durch die Tugend erreichbare Wohlfein, das in der 
Ruhe und Übereinftimmung der Seele mit ſich ſelbſt beſtehe. Demnach verwarf er 
zwar das Lafter und huldigte der Tugend, aber nicht um ihrer felbft willen, fondern 
er verwarf das Laſter nur als unvereinbar mit dem Mohlbefinden, und huldigte der 
Zugend nur ald dem unentbehrlichen Mittel zum Wohlſein. Er empfahl Weis: 
heit, Mäfigung, Nüchternheit, Entfernung von Staatsgefchäften, Friedfertigkeit, 
Nachſicht gegen die Eigenliebe ber Menſchen, Feftigkeit der Seele, ben Genuß an⸗ 
fländiger Vergnügungen, fofern er nicht zu neuen Genüffen unfähig macht, und 
Beratung des Lebens, Er pries zwar die Schmerzlofigkeit als etwas Koͤſtliches, 
duldete aber mit Standhaftigkeit die größten Körperfchmerzen. So beutlich er durch 
fein eignes mufterhaftes Keben, welchem Einige jedoch Stolz und Neid vorwerfen, 
ben Sinn f. Lehre darlegte, fo wurde fie doch häufig mißverftanden, oder mißgedeu⸗ 
tet, Wie ſ. Moral eudämoniftifch ift, fo ift f. Lehre von der Entftehung der Welt, 
worin er fih dem Demokrit anfchloß, atomiflifch und materialiftifh. Won dem 
Grundfage ausgehend, daß Nichts aus Nichts entftehen koͤnne, nahm er zwei noth⸗ 
wendige, ewige, unendliche Grundurſachen an, den leeren Raum und die Atomen, 
unthellbare und unendlich vielfach geſtaltete Körper, Die Atomen bewegten fich, 
vermoͤge ihrer natürlihen Schwere, in dem Raume, und vermifchten fich mit ein= 
ander. Um die Mifchung möglich zu machen, lief er fie nicht in geraden, fondern 
in krummen Linien nieberfallen. Durch diefe Bewegungen kreuzten und ftiefen fie 
einander auf dag mannigfaltigfte, und aus zahllofen Verbindungen und Verichräns 
kungen entfprangen Körper und Weſen aller Art. Obgleich die Atomen meiter 
Feine Eigenfchaften hatten, als Geftalt und Schwere, fo brachten fie doch in den 
Körpern bie verfchiedenen auf die Sinne wirkenden Eigenfchaften, als Farbe, Ton, 
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Geruch u. ſ. w. hervor. Ferner lehrte er, mie dutch die Bereinigung ber Atomen 
Alles entftanden fet, fo werde durch ihre Auflöfung auch‘ Alles wieder zerftörtz es 
gebe zahttofe Welten, die der Zufall gebildet habe, und’die unaufhörlich entftänden 
und untergingen. Die Welt habe einen Anfang gehäbt, darum müffe fie auch ein 
Ende haben; aus ihren Trümmern werde eine andre hervorgehen. Er fand keinen 
Unterfchied zwifchen dem Menfchen und Thiere, and erklärte die Entftehung der 
Seele auf diefelbe finnliche Weife. Die Goͤtter, meinte er, lebten in erwiger Ruhe | 
unbefümmert um die Welt. Diefe Lehre, die man nicht mit Unrecht des Atheigs 
mus und Materialismus befchuldigte, zog ihm hauptſaͤchlich zahfreiche Widerfacher 
zu, und reiste die Verleumdung wider ihn. Er erreichte ein Alter von’ 72 Jahren 
(ft. 270 v. Chr.), und wiewol nad Epikur’s Tode fein Syſtem auch in Rom viele 
Anhänger fand, unter denen Gelfus, Plinius der Ältere und Lucrez die namhafter 
ſten waren, {0 etlangte es doch unter ben Phitofophen nie das Anfehen der um mes 
niges Altern, Peripatetifchen, Stoiſchen und Platonifhen Schulen. Von feinen 
zahlreichen Schriften ift ung wenig übrig geblieben. Fragmente einer Schrift über 
die Natur’find kuͤrzlich bei den Nachforfchungen zu Hereulanum aufgefunden und 
von Drelfi (Leipzig 1818) herausgegeb. worden. = Sonft kannte man feine Philos 
fophie nur aus dem Gedichte des Luctez, und den Nachrichten, bie ung Cicero, Pfi« 
nius u. A davon aufbehalten haben, ‘und aus zwei Briefen, welche kürzlich Schneis 
der (Leipzig 1813) verbeffert herausgegeben hat. — Epikur eer heißt nach der ans 
geführten Mifdeutung der epikureiſchen Lehre, ein Menſch der dem Sinnengenüß, 
befonders dem feinern, hujdigt. * — 
Epilepſie, Fallſucht, boͤſes Weſen, Staupe, Sammer, Unglüuͤck/ Schwe⸗ 
renoth), eine langwierige, von verſchiedenen oft ſehr verwickelten und nicht zu heben⸗ 
den Urſachen abhaͤngende, daher ſo oft unheilbare periodiſche, in einzelnen Anfaͤllen 
ſich zeigende, Nervenkrankheit. Ihr geht meiſtentheils als Anzeige ein ſogenanntes 
Windanwehen (aura epileptica), das aus einem oder dem andern Fuße oder der 
Hand nach Bruft und Kopf hinläuft, voraus ; doch’ ſind die Vorboten oft ganz un⸗ 
merklih. Darauf erfolgt ein plögliches Hinfallen, gewoͤhnlich mit einem Schrei, 
die Daumen find eingefchlagen, andre Theile bewegen ſich aber mehr oder wenlget, 
es tritt völlige Bewußtloſigkeit und Unempfindlichkeit ein, das Athembolen ift häus 
fig, unterbrochen, ‘Ängftlich, aͤchzend, ftöhnend, der Mund fchäumt, das Geficht 
verzieht fich, die Zähne knirſchen, die Augen verdrehen fich, die Harn» und andre 
Ausleerungen erfolgen unwillkuͤrlich, die Augen ſtehen mit erweiterter unbemweglicher 
Pupille offen, und find gegen das Licht unempfindlich, welcher Umſtand die VBerftels 
fung entdedt. In 10 bis 20 Minuten ift der Anfall gewoͤhnlich vorüber; mie von 
einem tiefen Schlafe erwacht der Kranke, ohne von dem Geſchehenen etwas zu wifs 
fen; auch empfindet er weiter nichts Unangenehmes, als Müdigkeit und etwa 
Schmerzen Inden Öliedern. Zumellen treten die Anfälle in einer Stunde 9 — 10 
und mehre Male ein, bei andern fommen fie nur alle Monate, im MWechfel des 
Mondes, halbjährig und in laͤngern Zeiträumen wieder. Während des Anfalles 
feldft forge man nur dafür, dag der Kranke fich nicht befhädigen kann; alle® Dau⸗ 
menaufbrechen, Zuriechengeben it; ſ. w. nugt nichts, als ben Anfall früher zu been» 
digen, ihn aber defto früher twiederfehren, die Krankheit ſelbſt unheilbarer zu machen, 
Auch fuͤhrt der Anfall ſelbſt nicht eben eine Lebensgefahr mit fiu 
Epilog, Nachrede oder Schlußrede, um den Lefern oder Hörern am Ende 
eines Werks noch einige Bemerkungen mitzutheilen, Der Epllog fteht dem Prolog 
Vorwort) gewiſſermaßen entgegen, und kommt, wie diefer, Hauptfächlich bei Schau⸗ 
fpieten vor. So haben mehre Shaffpeare’fche Stuͤcke außer Prologen auch Epitoge, 
worin der Dichter feine Zuſchauet theils um Nachſicht für die Mängel des Stuͤcks 
und der Darftellung bittet, theils ihnen ben richtigen Geſichtspunkt andeutet, wor⸗ 
aus fie fein Werk betrachten follen. Der Epilog iſt mithin zuweilen eine Art von 
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Nothbehelf, inſofern er von einem Kunſtwerke etwas ſagt, was daſſelbe nicht burd 
ſich ſelbſt ausſpricht. In einem etwas veraͤnderten Sinne nennt man Epilog de 
(geößtentheild verſificirte) Rede, worin eine Schaufpielergefelfcyaft bei ihrem At: 
gange von einem Orte von dem Publitum Abfchied nimmt. 
Epimenides, ein berühmter Philofoph und Dichter des Alterthums, im 
6, Jahrh. vor Chr. und aus Kreta gebürtig. Von Einigen wird er zu den fogenann: | 
‚ten fieben Weifen Griechenlands gerechnet, und dagegen Periander von diefer Zahl 
ausgefchloffen. Die Sage fhildert ihn als einen Vertrauten der Götter und un: 
trüglichen .Seher der Zukunft. Als die Athener von Feinden und anſteckenden 
Krankheiten heimgefucyt wurden, und daß Orakel ihnen erklärte, die Stadt habe 
ſich durch Entheiligung der Xempel, in welchen die Anhänger des Enlon ermordet 
worben, den Zorn der Götter zugezogen, und müffe wieder entfündigt werben, rie: 
fen fie den durch) feine Weisheit und Froͤmmigkelt beruͤhmten Epimenides von Kreta 
zu ſich, um durch ihn mit den Göttern verſoͤhnt zu werden. Er entſprach ihrem 
Wunſche, und traf noch verfchiedene nüglihe Einrichtungen. Bei feinen Fort 
‚gange ſchlug er alle Gefchenke aus, und verlangte zum Lohne nichts, ald einen Zweig 
von dem der Minerva gemeihten Olbaum. Leicht ‚zu deuten ift die Sage, das er 
als Juͤngling in einer Hoͤhle von einem Schlaf überfallen worden, der nach Einigen 
40, nach Andern nody mehr Sahre gedauert habe. Bei feinem Wiedererwachen 
habe er zu. feinem Erftaunen alles in feiner Vaterſtadt verändert. gefunden. Er ſtarb 
in feinem Vaterlande in hohem Alter. Diefe Sage liegt. Göthe’8 Dichtung : „Des 
Epimenided Erwachen”, zur Jahresfeier der Schlacht bei Lripzig, zum Grunde. 
Über ihn f. Heinrich, „Epingenides aus Kreta”, Leipzig 1801, 
Epimetheud, f. Pandora, Ä 
Epinay (Louife, Frauv.). Diefe durch Rouſſeau's Liebe und Anlagen bes 
kannt gewordene geiftreiche Srau, war die Tochter des H. Tardieu Desclavelleg, der 
im Dienfte Ludwigs AV, fein Leben in Slandern verlor, und feine Familie in febr 
mittelmäßigen Umftänden hinterließ. Dies und die Gewogenheit, weldye Desclas 
volles am Hofe genoß, machte, dag man einige Sorge für die Tochter trug, und fie 
mit einem H. Delalive de Bellegarde, dem man eine Generalpächterftelle gab, vers 
band. Die Verſchwendung des jungen Mannes verfümmerte jedoch bald f. Gattin 
das Gluͤck, welches ihr durch.diefe Verbindung hatte gefichert werden ſollen. MWähs 
rend der Tage des Glanzes und der Jugend machte fie die Bekanntſchaft des Philos 
fophen von Genf, der, leicht beweglich in feinen Gefühlen, wie er ſtets war, nicht 
ermangelte, der minder ſchoͤnen, als anmuthigen und.geiftteichen Frau, feine ganze 
Zuneigung mit einer Glut zu widmen, deren Ziefe und Stärke er feloft in feinen 
„Confessions‘* ſchildert. Auch Mad. d’Epinay war nicht unempfindlich für die 
Huldigungen ihres „Bären, wie fie ihn wegen mancher feiner Eigenheiten zu nens 
nen pflegte, und fie that in jener Zeit fo viel ihr möglidy war, um ihm cine feinen 
Münfchen entfprechende Eriftenz zu verfhaffen. . In ihrem Park von In Chevrette, 
im Thale Montmoreney, räumte fie ihm ein Häuschen (die fo berühmt gewordene 
Einfiedelei) ein, und hier war e8, wo der Verf. der „Neuen Heloife” in ſ. romanes— 
Een Liebe zu Mad. d’Epinay fo lange glüdliche Tage verlebte, bis er auf den, von 
ihm ſelbſt bei f. Freundin eingeführten bekannten Baron Grimm glaubte eiferfüch 
tig werden zu müffen, und nun, in Folge dieſes von ihm keineswegs verheblten Ges 
fühle, zwiſchen ihm und Mad. d’Epinay erft Kälte, dann ein MWiderwille, eintrat, 
der ſich nur zu fchroff in. den Bekenntniffen des Phitofophen ausfpricht.. Eine Vers: 
theidigung des fpätern Benehmens der Frau v. Epinap gegen Rouſſeau findet fich 
in Grimm’s „‚Correspondence“, wofelbft aud) Nachricht über einige von ihr ges 
fchriebene Werke gegeben wird, deren beruͤhmteſtes „Les conversations d’Emilie‘* 
ift, in welchem die Verfafferin in einem etwas Ealten, aber wohlgeregelten StyL, die 
Kehren dev. Moral fuͤr Kinder fogeiftreich als anziehend entwidelt, und für welches 
fie 1783 von der Akademie den durch Monthion (damals Kanzler beim Grafen Ars 
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£018) fuͤr nuͤtliche Schriften dieſer Art ausgeſetzten Preis erhielt, waͤhrend Mad. 
Genlis, die ſich gleichfalls durch ein Buch „Adele und Theodor“ darum bewarb, 


zuruͤckſtehen mußte. Außerdem hat man vonihr „Lettres à mon fils“ und „Mes 


inoments heureux““. Ein Auszug ihrer hoͤchſt anziehenden Memoiren’ und ihres 
Briefwechfels, ihre Verhättniffe zu Duclos, Rouffeau, Grimm, Holbady, Lam⸗ 
bert u. X. betreffend, erſchien in Paris in 3 Bdn: (1818). Sie geben das treuefte 
Bil der-ebenfo verfeinerten, als in den Geſchlechtsverhaͤltniſſen hoͤchſt verderbten 
Sitten unter den höhern Ständen Frankreich während der Regierung Ludwige XV. 
Mad. d’Epinay ftarb 1783. 

— Epiphania, die Erfcheinung; Göttererfcheinung, daher wird das Feſt 
der Erſcheinung Ehrifti, das auf.den 6. Jan. fällt und audy das Feſt der heiligen 3 
Könige heißt, das Epiphantasfeft, und die nachfolgenden Sonntage Ep i⸗ 
phbaniasfonntage, oder Sonntage nad) Epiphanias genannt, Die erfie 
Kirche Benannte mit diefem Namen auch ben Tag der Geburt Chriſti. (S. Feſt e.) 

Epiphonema, die einer Schilderung, oder Darftellung angehängte Sens 


tens, oder Lehre, auch der Schlußfag in einer Meder; befonder® infofern er fich aus 


dem Verhergehenden natuͤrlich ergibt, und einen Nachdruck in ſich enthaͤlt. 

» Epiphoras Diefe rednerifche Figur unterfcheidet ſich dadurch von der Ana⸗ 
phora (Anapher), daß dieſe die emphatiſche Wiederholung. eines Wort am Ans 
fange, Epiphora aber die mit Nachdruck verbundene Wiederholung eines Worts 
am Ende mehrer Säpe iſt. So wicderholt fi z. B. in Klopſtock's Schlachtge⸗ 
fang am Scyiuffe mehrer Strophen der Ausruf: „Der alles ausführt”, 

- Epiruß, eine Landſchaft, an Griechenland grenzend, oft auch mit dazu ges 
rechnet, der füdlichfte Theil des neuern Albanien (f. d.) Das Drakel zu Dos 
doma(f.d.), das Ältefte in Griechenland, befand fich hier in einem Tempel Jupi⸗ 
ters, der nach der Vorfchrift einer fchwarzen Zaube, oder vielmehr einer ägyptifchen 
Priefterin, gebaut war. Won der berihmten Stadt ift feine Spur mehr, und den 
Eichenwald,  nebft den nie verfiegenden Quellen, womit der Zempel umgeben war, 
bat man noch nie aufgefuht. Die Mythologie erhielt vielleicht aus diefem Lande 
die Höllenflüffe Acheron und Kocyt, hier fliegen aus dem Avernus (jegt Ball dell’Orfo 
genannt) giftige Dämpfe empor. Das Land ift fehr gebirgig, aber nach der Sees 
£üfte zu angenehm und fruchtbar, In den aͤlteſten Zeiten waren die Chaonier da= 
fetbit die mächtigfte Wölferfchaft. Unter ihnen liefen fich viele griechifche Golonien 
nieder. Der brühmtefte König von Epirus war Pyrrhus, der um 278 vor Chr. 
die Römer bekriegte. Won der Bedruͤckung der macedonifchen Könige durch bie 
Roͤmer, nad) Philipps II. Beſiegung, befreit, wurden die Epiroten nad) und nach 
fo mächtig, daß fie dem Antiohus und Perfeus gegen die Roͤmer beiftanden, aber- 
eben dadurd ihren Untergang beföcderten. Paulus Amilius befiegte fie, und 
gab die Städte der Plünderung feiner Soldaten Preis, ſodaß 70 derfelben zerftört 
und 150,000 Menfchen ald Sklaven verkauft wurden. Nun hatte Epirus gleiche 
Schiefale mit dem roͤmiſchen Reiche, bis e8 von den Türken unter Amurat II. 
1432 erobert wurde. Zwar warf Gaftriot, (Skanderbeg), der legte Sprößling vom 
tönigl. Stamme in Epirus, und am ottomannifchen Hofe erzogen, 1447 das tuͤr⸗ 
kiſche Joch ab; allein nad) feinem Tode ward fein Land unter Mahomed II. 1466 
wieder erobert. Arnauten bewohnen es größtentheils, 

Epifcenium, das Vordertheil der Bühne, 

Epifche DihtungsartoderepifhePoefie, die erzählende Dich= 
tungsart (f. Poefie), welche das poetifche Ereigniß als etwas Vergangenes der 
Einbildungskraft ruhig darftelt. Sie hat verfchiedene Unterarten. Die hödhfte ift 
die, welche man gegenwärtig vorzugsmweife das Epos oder Epopdie nennt: ein er 


. zählendes Gedicht, deffen Inhalt ein poetifches Ereigniß ift, welches fich auf Welt, 


Menichheit, das Leben der Nationen oder eines Volks bezieht, am frifcheften und 
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herrlichften, wenn fein Stoff die Sage tft, bie mit der Urgefchichte des Volks umb 
feinema Urfprung zufammenhängt, - Von geringerm Umfange und befchränftere 
Bedentung ift dasjenige epifche Gedicht, deffen Inhalt fich mehr aufdas Leben ein⸗ 
zelner Menfchen bezieht, wodurch auch der. Kon des Ganzen befchränfter und lyri⸗ 
ſcher wird Man könnte diefes zweckmaͤßiger als das erftere, Heldengedicht: nennen. 
Hierher gehören die meiften romantiſchen Epopdien, und fetbft Homer's „Ddyffee” 
im Verhaͤltniß zur „Iliade““; auch die meiften neuern Epopsien, welche einen relis 
gioͤſen oder mythiſchen und hiftorifchen Stoff behandelt haben, befonders die Leßtern, 
welche ſich mehr an die Gedichte anfchließen. Berner gehören zu deu-spifchen Poefie 
der Roman, aus den romantiſchen Epopdien entiprungen, und die poetiſchen Cr: 
zählungen, Novellen, Balladen (f.d.), welche Begebenheiten, Schidfale, 
Situationen, ja zulegt nur einzelne Momente aus dem Leben des Individuums 
ernft oder fcherzend fchilbern, und dutch ihren Zon mehr oder weniger in die lyriſche 
Poeſie (fe Lyrik) übergehen. Die allgemeinen Eigenſchaften der epiſchen Poefie 
laffen ficdy aus der obigen Beftimmung ableiten. Was aber als Charakter des epis 
ſchen Gedichte gewoͤhnlich angeführt wird, kommt den einzelnen epiſchen Gedichten 
nur in dem Mafe zu, als ſich diefelben durch Umfang und Inhalt dem vielumfaſſen⸗ 
den Ep 08 (f. d.) oder dem fogenannten Heldengedichte näbern. Im Ganzen müfs 
fen wir bemerken, daß die geößten Verwirrungen und Willkürlichfeiten der aͤſtheti⸗ 
fehen Theorien darauf beruhen, daß man die Gattung (epifdyes Gedicht, epifche 
Poeſie) und ihre Eigenthuͤmlichkeiten mit ber Art, ‚befonders dem Epos-im hoͤchſten 
inne, und hier wieber die verfchiedenen Arten deffelben, 3. B. das antife und ros 
mantiſche, immer zu verwechfeln pflegt, fonft würde man z. B. nicht Goͤthe's „Here 
mann und Dorothea” ein Epos nennen fönnen. > _ T 


Epijtopalfyfterm in der katholiſchen Kicche, f. Katholicismus. 

E pifode (Epeifodion) kommt bei Ariftoteles in einer zwiefüchen Bedeutung 
vor, Einmal bezeichnet e8 alle diejenigen Theile eined Drama, welche zwifchen 
‚ ganzen Chorgefängen befindlicy find, dann aber auch eine Nebenhandlung die der 
Dichter der Haupthandlung angefnüpft hat, und die nicht weientlich zu ihr gehört. 
Die neuern Kunftrichter haben die technifche Bedeutung dieſes Worte auf die legtere 
allein eingefchränft. Bei wahrhaft guten Dichtern find die Epifoden fein bloßes 
Slide oder Fuͤllwerk, nicht unnöthige, nur erweiternde Anhängfel, fondern geben 
Aufichluß über die Sache felbft, zeigen wichtige Folgen der Handlung oder entwie 
deln verborgene Urfachen. Won diefer Art ift z. B. die Erzählung von der Erobes 
sung Troja's in Virgil's „Aneis“. Diefe war eine Urfache, warum ber Held des 
Gedichte fein Vaterland verlaffen und auf dem Meer umberircen mußte; der Diche 
ter aber fängt nicht damit an, weil er die Handlung, um fie anfchaulicher und lebs 
hafter zu machen, in einen fürzern Zeitraum zufammendrängen will; ſondern 
ſchiebt fie im Laufe feiner Erzählung ein, aber fo geſchickt, daß wir fie eben in diefer 
Stelle felbft erwarten, und daß fie hier nicht bloß über da® Vergangene Aufſchluß 
gibt, fondern auch das Zukünftige, Dido's Kiebe, vorbereitet. Auf diefe Weife 
wird die Epiföde ein wefentlicher Theil des Ganzen, wie fie es fein müß, wenn die 
Auffoderung der Einheit an ein Gedicht Eeine leere Grille if. Mit dem Maͤrchen 
im „Oberon“ hat es gleiche Bewandtniß; es fcheint zufällig, erklärt und aber ben 
Grund von Oberon's wunderbarer Theilnahme an Hüon’s Schickſal. In der epie 
fhen Dichtungsart hat begreiflich die Epifode bei weitem größer Spielraum und 
häufigere Anwendung als in der dramatiſchen, wö ſich Alles auf eine gegenwärtige 
Handlung zufammendrängt. (S. Erzählungund Epos.) Man hat diefen 
Ausdruck auch aufdie Malerei übertragen, und nennt fo eine Nebenpartie, befons 
ders des hiftorifdyen Gemaͤldes; im gemeinen Leben fogar jede Abfchweifung von 
dem Dauptgegenjtande im Denken und Sprechen. — Epiſodiſch daher, ab⸗ 
ſchweifend. dd. 
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Epiſtel. 1) Der poetiſche Brief, welcher Beiner beſondern Dichtungsart zu» 
gezählt werben kann, indem er bald erzählend (epifch), bald lyriſch, und geröhntie 
didaktiſch iſt. Der Ton, in welchem er gefchrieben wird, laͤßt fi im Allgemeinen 
nicht angeben, weil er fich jederzeit nady dem Inhalt und nach dem Verhältniß des 
Schyreibenden zum Empfänger richtet. Co grenzen Ovid's Briefe aus dem Pon: 
tus durchgehende an die Elegie; die Horazifchen-Briefe an die Satyre; mehre von 
Boltaire, Goͤckingk, Jacobi, Gleim find Iyrifche Erguͤſſe einer fcherzhaften Laune. 
Die Epiftel muß durd und durch eine Beziehung auf die Perſon haben, welche 
fchreibt, und auf die, an welche gefchrieben wird. Durch die Richtung an eine ber 
ftinımte Perfon gewinnt ein ſolches Gedicht an Wahrheit, Individualität und Leb⸗ 
baftigkeit. Diefer Eine aber, wenn er auch eine,mwirkliche Perfon ift, muß von dem 
Dichter zu einem poetifchen Wefen umgeformt fein, d. h. er muß entiweder Stellvers 
treter der Menfchheit felbft, oder doch einer poetifchen Seite derfelben fein können. 
Der Dichter wendet ſich, wie Pörfchke fagt, an einen einzelnen Menfchen, um zum 
ganzen Menfchengefchlechte zu reden. Ein Brief des gemeinen Lebens geht nur auf 
die Verhältniffe zwifchen dem Schreibenden und dem Lefer des Briefs, und hat nur 
Privatguͤltigkeit; Vieles mag in einem ſolchen Briefe für ale übrige Menfchen uns 
verftändlich fein, denn für dieſe ift er nicht gefchrieben. Anders bei der poetifchen 
Epiftel. Wenn man aber meint, es fei eine Art Scherz darin, in vertrauten Si⸗ 
tuationen des Lebens den poetifhen Ton anzunchmen, und defhalb auch das Scherz: 

hafte für herrſchenden aͤſthetiſchen Charakter der Epiftel erklärt, fo ift dieſe Anſicht 
nur einfeitig, und befchränft die ganze Gattung... Was die Art der Darftellung bes 
trifft, fo verfteht ſich von felbft, daß ein Brief feine Abhandlung ift: der Gegenftand 
foll atfo nicht erfchöpft, aber von einer anziehenden Seite: dargeftellt und beleuchtet 
werden; der Gang kann freier, der Zufammenhang lofer fein, deßhalb ift aber die 
Epiftel nicht völlig planios. Auch die Heroide gehört zur poetifchen Epiftel. (&. 
Poefie) 2) Werden Epiftein vorzugsmeife diein dem N. T. enthaltenen Briefe 
der Apoftel und die Abfchnitte aus denfelben genannt, Über welche an den Sonne 
und Feiertagen, befonderd Nachmittags, gepredigt zu werben pflegt. dd. 
Epistolae obscurorum virorum. ‚(Briefe unbefannter Männer, 
mit dem Doppelbegriffe des Verfinfterns), eine fatyrifche Brieffammlung, welche 
zuerft 1515 erſchien, angeblich von damals bekannten Geiftlichen und Profefforen 
in den Rheingegenden und namentlich aus Köln, in barbarifchem oder Küchenlatein 
geichrieben, worin nebft verfchiebenen theologifchen Streitigkeiten auch die Ausſchwei⸗ 
fungen der Geifitichen damaliger Zeit ſcharf gerügt werden, Der berühmte Ulrich 
von Hutten hat, nebft andern Gelehrten, daran gearbeitet, Alteſte Ausgabe von 
Ar. Min. (Koͤln 1505,4.) 1517 wurden diefe Briefe ſchon durch eine päpftliche 
Bulle unter die Zahl der verbotenen Bücher gerechnet. Man hat fie 1826 von 


* 


neuem herausgegeben.  . . . | 

Epitaphium (grieh.), Grabſchrift, Grabmal. 

Epithalamium, Hoczeitgefang, Hochzeitgedicht im höhern Styl. 

Epizootien, epidemiſch herrfchende Krankheiten der Hausthiere, ſ. 
Thierarzneikunde. 

Epoche, jeder Zeitpunkt, von welchem man eine Zeitrechnung anfaͤngt. 
Man nahm gewoͤhnlich eine merkwuͤrdige Begebenheit zum Standpunkte, von wo 
an man die Jahre rechnete, z. B. die Geburt Chriſti, die Etrbauung der Stadt Rom 
u.f.f. Daher die Epoche machende Begebenheit felbft. Figuͤrlich heit dann auch 
Epoche jeder wichtige Zeitpunkt, Häufig bedeutet es auch fo viel als Periode, Zeit: 
raum. (Vgl. Chronologieund Periode,) 

Epode, bei dem Chorgefang der Alten, die legte Abtheilung, melde gefuns 
gen wurde, wenn ber Chor nad Strophe und Antiftrophe auf feinen eigentlichen 


Pag zuruͤckgekommen war (f. Chor), alfo gleihfam Nachgefang, Finale, Diefer 
Sonv.= Liz. Sichente Aufl. Bd. UL 39 
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Epodos hatte fein eignes Sylbenmaß und eine willklirlich⸗ Anzahl von Verſen Us 
ferdem verſteht man aber unter Epoden eine Art fatyrifher Oden; nach Hepho 
ſtion's Bemerkung nämlich jene, wo geröhnlich ein längerer Jambus mit eine 
kuͤtzern abwechſelt. Das fünfte Buch der Oden des Horaz führt diefen Tita 
Nicht alle Dden dieſes Buchs aber find ſatyriſch, und Scaliger findet daher in die 
fer Benennung nichts als einen Anbang von Oden; fie wurden nad des Dichter 
Tode feinen übrigen Werken beigefügt. us 8 
Epopee, ober vielmehr Epopdie, f, Epifhe Dihtungsart, Epos 

und Heldengedidt. — ——— 
Epopten, Anſchauer, d. i. Eingeweihte, bie Allem, was bei dert Großm 
Myſterien od. Religionsgeheimniſſen der alten Griechen vorging, beiwohnen durften. 
Epos, die Benennung einer Glaffe von Gedichten aus der erzählenden 
Gattung, oder vielmehr ein erzählendes Gedicht felbft. Nicht leicht find irgend 
einer Gattung willkuͤrlichere und zufaͤlligere Regeln aufgebürdet worden, als derepi: 
fchen, zumal wenn man es unter dem praͤchtiger klingenden Titel Epopoͤie als gleich 
bedeutend mit Heldengedicht aufſtellte. Wilh. v. Humboldt beſtimmte die Epopoͤle 
als eine ſolche dichteriſche Darſtellung einer Handlung durch Erzählung, welche unfer 
Gemuͤth in den Zuſtand der lebendigften und allgemeinften finnlihen Betrachtung 
verſetzt. „Man braudt nur”, fagt er, „Diefen Zuftand genau zu entwickeln, um 
zugleich zu allen jenen wefentlichen Eigenſchaften der Epopdie: der reinen Objerti: 
vität, der lebendigen Sinnlichkeit, der volllommenen Totalität, und der Abwefen: 
heit aller ſolcher Parteilichkeit, welche die Freibeit der Anficht verhinderte, von felbft 
zu gelangen. Die Hauptmerkmale in diefer Definition find der Begriff der Hand: 
(ung und der Erzählung. Vorzuͤglich ift der letztere wichtig, von welchem auch die 
garize Gattung ihren Namen hat. Streng genommen hätte man aus diefem ihr 
yanzes Weſen ableiten önnen”. Hierzu bemerken wir, daß e8 nicht eigentlich eine 
Handlung ift,. welche das Epos darftellt (denn diefe gehört dem Drama an), fondern 
Begebenheiten. WBegebenheiten find aber etwas Vergangenes, und das Vergan: 
gene läßt fich bloß erzählen. Was nur erzählt wird, ift eben damit ſchon in eine 
mildernde Ferne gericht, wirkt nicht fo eindringend mächtig auf die Empfindung 
- al8 da8 Gegenwärtige im Drama, laͤßt der Betrachtung eben dadurch mehr Spiel: 
raum, geftattet mehr Ruhe. Somit ergibt fid) als Charakter des Epos: rubige 
Darftellung des Fortfchreitenden (denn Erzählung kennt nichts Stehendes, bloß 
Schilderndes, Befchreibendes, fondern ift ihrer Natur nach im immerwäbrenden, 
aber ftetigen, Fortſchreiten begriffen). Demnach erfcheint der Dichter im feiner 
ganzen Darftellung in befonnener Faffung, ruhiger Haltung, und diefer fein Ser: 
lenzuftand fpiegelt ſich in dem Gedichte wieder, welches nie auf eine Weife wie das 
Drama, erfchüttert, fondern das Gemüth ruhiger anfpricht. Damit aber die Ein- 
wirfung nicht der gehörigen Kraft ermangele, wird die lebendigfte Anfchaufichkeit 
erfodert, welche nicht anders als mittelft durchgängiger Umftändlichkeit und ſchoͤner 
Entfaltung erreichbar ift. Der Gang des Epos ift keine Reife, wo man ein vorge: 
ſetztes Ziel mit unruhiger Ungeduld zu erreichen bemüht ift, fondern gleicht mehr 
einer zur Luft am fchönen Tage auf dem ruhigen See unternommenen Fabrt, wo 
man fid) in behaglicher Gemütlichkeit den Gegenftänben hingibt, und gern bei jes 
dem vermweilt, ohne ungeduldiges Weiterſtreben, wofern nur die Gegenftände nicht 
an fich, deffen, was einen Gift anziehen und ein Herz bewegen kann, ermangeln. 
Die Umftändlichkeit und Entfaltung des Epikers halten ung fo an einzelnen Punk 
ten fell. Sollen fie e8 aber auf die rechte Weiſe, fo darf die Umftändlichkeit Feine 
todte fein, fie darf feinen bloß maleriſchen Anftrih haben, fondern Alles muß als 
werdend, fortfchreitend vorgeftelit werden. (S. Poefie, Kunſt, Malerei.) 
So befchreibt ung Homer den Schild des Achilles nicht, fondern führt uns in die 
Werkſtatt des Kuͤnſtlers, und wir fehen ihn im allındligen Entſtehen. Ruhe ſelbſt 
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wird — das Todte ſpricht uns wie lebend an, und dadurch wird die Ein⸗ 
Bildungskraft ——— beſchaͤftigt, das Gemuͤth in ſanfter Bewegung erhalten, 
Denn Leben regt. das Leben an. Zu der epiſchen Entfaltung ſtehen dem Dichter 
zmancherlel Mittel zu Gebot, ausmalende Beiwoͤrter, Gleichniſſe, Reden, Epiſoden. 
Jean Paul hat hierüber treffende Worte in feiner „Vorſchule der Äſthetit“ geſagt. 
„Der Epiker, ex fliege von Land in Land, zwifchen Himmel und Erde und Hölle auf 
und ab: er muß wenigſtens den Flug und Weg abmalen. Dem Epos ift langfame » 
Breite erlaubt. Wie lange zuͤrnt Achilles! Wie lange ſtirbt Chriftus! Daher 
Die Erlaubniß der ruhigen Ausmalerei eines Achillesfcyildes, daher die Erlaubniß 
Der Epifode. Die gefoderte Menge der Mitfpieler hält, wie die Menge der Uhrraͤ— 
Der, den Gang der Maſchine an; denn jede Nebenfigur will Raum zu ihrer Bewer 
gung haben. Jnſofern Romane epiſch find, haben fie das Geſetz der Langſamkeit 
vor und für fih. Der fogenannte raſche Gang gebührt dem Theater, nicht dem 
Epos. Morik’g Reife befteht in drei Tagen; das fünfte Buch des „Don Quixote“ 
fuͤllt ein Abend in einer Schenke, Nur dann ſchleicht die Handlung, wenn fie ſich 
wiederholt; fie ſtockt nut dann, wenn eine fremde flatt ihrer geht; aber nicht dann, 
wenn die größe in der Ferne in immer Eleinere in der Nähe, gleihfam der Tag in 
Stunden auseinander ruͤckt“. In dieſem legtern liegt die Anfoderung an Einheit, 
und mit Recht wird diefe eben fowol an das Epos ald an jedes andere Kunftwert 
gemadht, Nah A, W. Schlegel fol die Einheit des epifchen Gedichts keine fo ſcharf 
begrenzte fein, ald im Drama; allein darf der Dichter feinen Plan nady Willkür ins 
Unbeftimmte hin ausdehnen? Maß und Ziel müffen wol auch bier fein, wenn die 
Erzählung nicht lältig werden fol. Wenigſtens muß ſich Altes in Elare Umtiffe für 
die Einbildungskraft gefällig runden, wenn auch die dramatiſche Einheit hier nicht 
bereichen kann. Wirklich ift daher, wie auch Humboldt bemerft, der Schluß bes 
epifchen Gedichts nicht notbwendig ein wirkliche® Ende, über das hinaus fich nun 
nichts mehr hinzufügen ließe; aber alle einzelne Theile des Ganzen müffen darin auf 
befriedigende Weife zuiammenfommen. In dem Epos fällt zugleih auch jene - 
kuͤnſtlich verknuͤpfte Verwickelung, Entwickelung und Aufloͤſung weg, die dem 
Drama eignet; im Epos iſt keine immer ſteigende Spannung, ſondern Spannung 
und Befriedigung gleichmaͤßig uͤber das Ganze verbreitet. Daher kommt es, daß 
ſich in dem Epos keine Empfindung ausſchließend oder auch nur mit auffallendem 
Ubergewicht unſerer Seele. bemeiſtert, und daher wieder die ruhig betrachtende 
Stimmung, in die das Gedicht verſetzt. Mag das wilde Spiel des Kampfes ent⸗ 
zweiter Intereſſen noch fo ſchrecklich toben, und alle Kräfte ſtreitend in Bewegung 
ſetzen; der Erzaͤhler, und mit ihm der Hoͤrer oder Leſer, ſchwebt mit Gleichmuth 
uͤber der bewegten Welt, ohne eigene Leidenſchaft. Ruhig, wie er alle Schickſale 
ſich entwickeln läßt, ſtellt er ohne vorgreifende Theilnahme an Einzelnen alle Cha: 
raktere und Perſonen dar, und laͤßt ſie handeln, denn er weiß, daß das Verhaͤngniß 
in ſeiner Welt wohnt, dem jedes zum Ganzen dient, und das mancherlei Hebel und 
Werkzeuge braucht. So fuͤhrt er uns in ruhiger Bewegung, aber im feſten geraden 
Gange, immer langſam und betrachtend ſeinem Ziele entgegen. Einfach und ruhig, 
wie er ſelbſt, iſt ſeine Darſtellung, ſchlicht und einfach ſein Ausdruck, ſodaß auch 
hier das Ganze dem ſtillen Strome zu vergleichen iſt, der auf feiner ſpiegelnden 
täche Leiden und Freuden hinmwegträgt, während aus ihm der unendliche Himmel 
wiederihimmert. Bon diefer Art ift das große Epos, und das Homerifche ift wer 
nigfteng diefer Theorie nicht entgegen. Freilich gleichen ihm anbere deſto weniger. 
In der neuen Theorie und Praxis der Epopdie hat man ihr vornehmlid) das Heros 
che, das Wunderbare und den großen Umfang ald wefentlid) zugemeſſen. Ob es 
ihr weſentlich ſei, daruͤber ſ. mehr unter Heldengedicht, Maſchinen und 
Wunderbarz hier nur eine Bemerkung noch: Unglaube an das Himmliſche hat 
uns die Epopoͤie, wie Herder fagt, faſt geraubt; kann und da eine —— My— 
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thologie, kann ums die kalte Allegorie der „„Dennriade” retten? Wasfollen wir aber 
dann thun? Menn nicht alle Dichter wie Göthe in feinem echt Hommerifchen Epos 
„Hermann und Dorothea” verfahren, unfern Unglauben gefangen geben unter bir 
Poeſie. Im ihr fol Alles nur möglich erfcheinen. Wird daher nur nächft der pfy- 
chologiſchen jene Wahrfcheinlichkeit nicht verlegt, die auf dem Innern Zufammen» 
hange der Begebenheit beruht, fo kann man wol auch jenes geftatten. Indeß bleibt 
es geroiß, daß das Wunderbare des Epos nicht eben vornehmlich in Einmifhung hoͤ⸗ 
herer Wefen beftehe, und daß deren Erzwingung, wo kein Volksglaube fie mehr bes 
ftätigt, nichts als Mißverftand if, (Bol, Heldengedicht and Epifches 
Gedicht.) j dd. 
Erasmı 8 (Defiderius), geb. zu Rottervam.1467, ber uneheliche 
eines Holländers, Namens Gheeraeds, aus Gouda, und der Tochter eines Arztes, 
war bis zu ſ. 9. 3. Chorknabe im Dome von Utrecht, dann trat er in die Schule von 
Deventer, wo er fein Talent auf eine fo glänzende Weife zu entwickeln begann, daß 
ihm vorausgefagt wurde, er werde einft det gelehrtefte Mann. feiner Zeit werben. 
Nach dem Tode feiner Kitern, die er im 14. Jahre verlor, zwangen ihn feine Vor⸗ 
minder, in den geifttichen Stand, und mit dem 17. J. in das Kloſter Emaus bei 
Gouda zu treten. Der Bifchof von Cambray befreite ihn von diefem Zwange. 
Nachdem er 1492 die priefterliche Weihe empfangen hatte, reifete er nach Paris, 
um fich in der Theologie und in ben Humanioren zu vervolllommnen. Er unters 
richtete dort einige reiche Engländer, von welchen Einer ihm, fo lange er lebte, eine 
Penfion zahlte. Mit ihnen ging er nach England (1497), wo ihn der König fehr 
wohl aufnahm. Doch kehrte er bald nady Paris zuruͤck. Er reifete dann, um ſ. 
Kenntrüffe zu bereichern, nach Stalien. Hier wurde er in Bologna, wo er die theos 
logiſche Doctorwürde annahm, wegen f. weißen Scapuliers für einen Arzt der Peſt⸗ 
kranken angefehen, und mit Steinwürfen verfolgt, die fein Leben in Gefahr fegten. 
Diefer Vorfall war die Veranlaffung, daß er bei dem Papfte um Difpenfation von 
. feinen Ordensgelübden anhielt, die er auch erhielt, Er befuchte Venedig, Padua 
und Rom; aber fo glänzende Ausfichten fi ihm auch hier darboten, fo folgte er 
doch lieber den Einladungen feiner Freunde nach England, wo ihm das Anſehen, 
worin er bei Heinrich VIII. ftand, noch größere Vortheile verſprach. Als er den 
berühmten Großkanzler Thomas Morus befuchte, ohne ſich ihm zu erkennen zu ges 
ben, ward diefer dergeftalt von feiner Unterhaltung entzuͤckt, daß er ausrief. „Ihr 
feid Erasmus oder ein Dämon”. Man bot ihm eine Pfarrei an, aber E. war 
toenig geneigt, durch ein ſolches Amt ſich zu feſſein. Zu Orforb verwaltete er kurze 
Zeit die Profeffur der griech. Sprache. Darauf ging er nad) einigen Wanderungen 
durch die Niederlande und Deutfchland nach Bafel, wo er die Herausgabe ſ. Werke 
bei Froben leitete und 1536 ſtarb. Sein Grab befindet fich dafelbft in dem refors 
mirten Münfter, E. vereinigte mit ausgebreiteter und gründlicher Gelehrſamkeit 
ebenfc viel geläuterten Gefhmad und treffenden Wig. Ein angeborener Hang zur 
Unabhängigkeit und Ruhe ließ ihn eine gelehrte Muße und Einfamkeit dem glänzen: 
den Gepränge der Großen vorziehen. Das leife Auftreten des ſchlauern Weltmanne 
machte ihm viele der Beffern feiner Zeit, 3. B. Hutten, zu Feinden. Groß und 
dauernd find f. Verbienfte um die Wiederherftellung der Wiſſenſchaften. Wiewol 
er, aus Abneigung gegen alle Händel, andem Reformationsgefchäft nicht unmittels 
bar Theil nahm, fo beftritt er doc) das Unmwefen des Moͤnchthums und des Aber: 
gleubens, und förderte allenthaiben die Sache der Wahrheit, Er wünfchte eine all: 
gemeine Kirchenverſammlung, welche aus den gelehrteften und aufgeklärteften Maͤn⸗ 
nern beftehen follte, ohne fie jedoch zu erleben. So befchränfte er fid) darauf, der 
Melt durch Schriften zu nügen, bie noch immer wegen ihres gehaltvollen Inhalte 
und anmuthigen Styls gefhäst und gelefen werden. (Die befte Ausg. f. Werke ift 
von le Elerc, Leiden 1703, 10 Bde., Fol. ; fein Leben von Burigny, verb, deutich 
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Henke, Hall⸗ 1782, 2 Bde.) Außer ſ. Ausg. verſchledener Cuafftter und f; 
—5* en philolog. und theolog. Schriften führen wir nur fein befanntes Bud: zum 
Narrheit ( Eucomium noriae**) und f. Colloquia an. 

ne rato, eine Mufe, deren Namen fie als Liebende oder Biebensrolirdige ans 
endig. Viel hat fie mit Terpfichore gemein, diefelben Attribute, daſſelbe Ges 
wand, oͤfters auch eine Kithara und das Plectrum, Sie waltet den Gefäugen der 
Liebe ob, und ruͤhrt, wie Ovid in feiner Kunft zu lieben berichtet, durch ihre zärtlie 
chen Lieder der fprödeften Mädchen Derzen. dd. 

..Eratofihewed, ein Gelehrter aus ben Zeiten der Prolemäer, gebe, zu 
Gyrene in Afrika, 275%. Chr., Bibliothekar zu Alerandrien, „machte ſich verdient 
um die mathematifche Erdkunde, brachte die vorhandenen Beftimmungen in «in 
Syſtem, und berichtigte und erweiterte zugleich die Wiſſenſchaft. Den meiften 
Ruhm erwarb er ſich durch ſ. Unterfuchungen Über die Größe der Erde ; auch um die 
Sternkunde machte:er ſich verdient, und beobachtete zuerft die Schiefe der Ekliptik. 
Bon Schriftenift bloß eine vollftändig übrig, „„Catasterismi‘*, die von den Stern» 
bildern handelt (Schaubach, mit Commentar, 1795). . Bon f. geograpbifchen Wer⸗ 
ken, die lange in vorzuͤglichem Anfehen ftanden, hat bie wenigen Überreſte Seidel 
geſammelt und herausgegeben, 1798. 

Erbach, ein fränt. Grafengefchlecht, Luther. Religion, das ſ. Stammbaum 
bis zu Eginhard, in Karls des Großen Zeit hinauf leitet, bluͤht jezt in 3 After: 
Fuͤrſtenau, Erbach und Schoͤnberg. Sie beſitzen unter großherzogl. heſſiſcher und 
bairiſcher Oberhoheit 11 OM., mit 33,420 E. Graf Karl, v. Erbach⸗Erbach, 
Standesherr, beſitzt von Erbach 44 0M., mit 11,914 E. außerdem noch Guͤter 
in Wuͤrtemberg u. Baiern (14 0M., 3700 E.) zuſammen 110,000 Gulden Ein⸗ 
kuͤnfte. Er reſidirt zu Roth im Wuͤrtemb. und zu Erbach, Stammſchloß in ber 
Grafſchaft Erbach, auf dem Odenwalde im Großherzogthum Heſſen, mit einem 
Ritterſaale und Mufeum, das viele griech., roͤm. und meiſtens altdcutſche Alterthuͤ⸗ 
mer nebft guten Gemälden und Zeichnungen aus der neuen Schule enthält. Einzig 
in ihrer Art ift die Gewehrkammer. Sn der gothifcy verzierten Begräbnifnepell 
ſteht Eginhard's und Emma's Sarg aus bem Klofter zu Seligenftadt. 

Erbadel, f. Adel. 

‚Erbämter, eine Eigenthuͤmlichkeit der germanifchen Verfaffung, von wel⸗ 
her das Alterthum nur wenige Spuren zeigt, welche fich meift auf priefterliche Fa⸗ 
milienämter befiehben. In dem beutfchen Gefolge entwidelte fich die Sitte, auch 
perfönliche und Häusliche Dienftleiftungen bei dem Führer, welche Griechen und Roͤ⸗ 
mer durch Sklaven und Freigelaffene verrichten ließen, als Auszeichnungen den An⸗ 
gefehenften der Getreuen zu übertragen, Daraus entfianden die großen Hofs und 
Kronaͤmter 1) dedinnern Hauswefens (Major domus, Higlı Stewart, Caınera- 
rius, Kämmerer); ber Küche (Senefhall, Dapifer, Truchfeß) ; des Kellers (Schenk, 
cellarius, buticulariüs, pincerna, butler); 4) des Marftaus (Marfchall, comes 
stabuli, connetable), alle zugleich mit einer obern Anführerftelle im Heere verbuns 
‚ben. In den Dienftmannfchaften der Kürften, Bifchöfe, Äbte wiederholte ſich diefe 
Einrichtung, welche durch das Lehnmefen erblich und vervielfältiat wurde. Oberſte 
Hofbeamte des deutfchen Meiches waren die weltlichen Kurfürften, welche flr die 
feierlichen Gelegenheiten, wo Refte ihres Amtes auszuüben waren (Kaiferfrönung) 
erbliche Wicarien ( Erbſchenken Grafen von Altbann, Erbtruchfeffe Grafen Truch⸗ 
fe von Waldburg, Erbmarfchälle Grafen von Pappenheim, Erbtämmerer Fuͤrſten 
von Hohenzollern, Erbſchatzmeiſter Grafen v. Sinzendorf, Erbthuͤrhuͤter des Reiche 
Grafen von Werthern, ohne Erzbeamte), beftellt hatten. Diefe Erbämter kamen 
ebenfo und mit mandyen andern vermehrt ( Erblandmarſchaͤlle, Erblandvorichneiber, 
Silberlämmerer, Stabelmeifter u. f. w.) in fehr vielen deutfchen Ländern vor, und 
haben fich hier zum heil noch erhalten, Baiern hat vier neue erbliche Oberkronaͤm⸗ 
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ter (den Kronoberſthofmeiſter, Oberſtkaͤmmerer, Oberſtmarſchall und Oberſthof⸗ 
meifter) errichtet, 4 — Ar 37. 
Erbauung {nad dem griech, oixodogy) bedeutet Kortfchritt im Guten, nad 
der Beftimmung des Sprachgebrauch: im religiöfen Guten. Dft verſteht man 
unter Erbauung nichts weiter als die Ervegung guter Gefühle, Erwetung und | 
Schaͤrfung des Sinnes für das Schöne, Wahre und Überſinnliche. Auf diefe Art | 
kann man zufällig erbaut werden, 3. B. in der Natur, durch) den Anblid de$ gejtim 
ten Himmels, in Geſellſchaft durch ein: ruͤhrendes Gefpräh u ſ. w. Dat es. aber | 
bei der bloßen Anregung guter Gefühle ſein Bewenden, und: wird keine bfeibende 
Mirkung erzeugt, fo kann man nicht von-Echauung fprechen;: denn es wird nicht! | 
in uns auferbaut. Wenn dies gefchehen fell, fo mäüffen wir über die Dinge, -bie 
unfer Gefühl bewegen, nachdenken, danach gewiſſe Grundfäge bilden, und Ents 
ſchließungen faffen. Dazu gehört aber: abfichtlihe Sammlung des Gemüthe, 
Denn mer fich mit jenen zufälligen Anregungen begnügt, wird wenigan Beredblung 
gewinnen, indem er dann erft in Gefahr fteht, bloß von zufälfigen Eindrücken ſich 
lenken zu laffen, Nur wer fich über die Sphäre des Sinnlichen erhebt, das innere 
Heiligthum der Seele erfpäht, feine Vorſtellungen von der Brftimmung des Men⸗ 
ſchen berichtigt, und mit Huͤlfe der fie begleitenden Gefühle Entſchließungen - faßt, 
die er von neuem immer belebt, nur der wird veredelt. . Demnach ift Erbauung 
ebenfo wenig Erleuchtung allein, als Rührung allein, und wer. erbauen will, muß 
ſich ebenfo wenig bloß zu dem Verftande als bloß zu dem Herzen, oder zu der Ein» 
bildungskraft wenden, -fondern muß den ganzen Menfchen "bearbeiten, Natürlich 
muß bei diefer Bearbeitung das religiöfe Element das vorherefchende, das uͤberwie⸗ 
gende fein. Won Gott, dem Urquell alles Wahren und Guten, geben alle Betrach: 
tungen aus, auf ihn führen fie alle zuruͤck. Die Offenbarungen Gottes find uber 
nicht nur in der Schrift, fondern auch in der Natur aufgetban. Diefe Erbauung 
zu bewirken gibt es drei Wege: Verſtand, Herz und Einnlicyfeitz; und nach ber 
eigenthuͤmlichen Verſchiedenheit der zu bearbritenden Perfonen, tichtet ſich nun die 
Art und Weife, auf die man denfelben beitommen kann. Gott ſelbſt wirkte, wie ung 
die Bibel erzählt, nad) dieſer Verfcpiedenheit durch jeden biefer Wege... Bald übers 
zeugte er den Verftand, bald ruͤhrte er das Herz, bald erfchütterte er die Sinnlich⸗ 
feit, doch fo, daß der ganze Menſch aufgeregt wurte. Auch in diefem Sache haben 
fi) die Ertreme berührt. Es gab Zeiten, woman auf dem Gebiete des Glaubens 
ausfchließend den Verftand befchäftigen wollte, und es glid) die Aufklaͤrung dem 
Sonnenlichte eines Falten Wintertages, der bloß erleuchtet, aber nicht erwärmt, 
Zu einer andern Zeit, namentlich in unfern Zagen, finden Viele das Heil der Weit 
wieder in blofer Anregung von Gefühlen, und erzeugen fomit;die immer mehr um 
ſich greifende Empfindelei, Überfpannung, Schwärmerei, ſodaß einige Sprecher 
auch in ben proteftantifchen Gottesdienft gern die Gebräuche einfchwärgen möchten, 
welche durch die Sinnlichkeit auf das Gefühlsvermögen in hohem Grade wirken, 
Aber die Wahrheit liegt mitten inne. Das geheime, innere geiftige Leben, was 
man Mpftit nennen kann, ift allerdings dem wahren Chriſtenthum nicht fremd, 
und wol fehlte Kant darin, daß er das Weſen der Religion einzig und allein in der 
Pflichterfuͤllung beftehen lief. Religion iſt etwas ganz Andres, was mehr empfun⸗ 
den als ausgeſprochen werden kann, weil das Gefuͤhl ebenſo viel Antheil daran hat 
als der Verſtand, dem die Sprache dient. Es iſt das Gefuͤhl der Verwandtſchaft 
mit Gott; aber Thorheit iſt es, ſich dieſe Verwandtſchaft naͤher verſinnlichen zu 
wollen, in uͤppigen Gefuͤhlen zu ſchwelgen, und einen unmittelbaren Umgang mit 
Gott vorzugeben. Verſtand und Herz haben alſo bei der Erbauung gleichen Ans 
theil, Zur Beförderung diefer Erbauung ift bereits im der chriſtlichen Kirche eine 
Öffentliche Anftalt errichtet ; doch nicht jeder Prediger In der Kirche kann die Zuhörer in 
gleichem Grade erbauen, und aud) von den legtern wird nicht jeder auf gleiche Art 
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| erbaut, Jede Claſſe, jede Gegend, faſt jeder einzelne Menſch bat feinen gemiffn 
Kreiß von Ideen und. indungen, in welchem er ſich bewegt, und iſt auch zu 
einer Zeit faͤhiger und empfänglicher für die Erwedung und Mitteilung religiöfer _ 
Einfichten und Gefühle, als zu einer andern, Daher muß nothwendig mit der 
kirchlichen Erbauung die Privaterbauung verbunden werden, bie in fliller Einfanıs 
keit zu Daufe,- allein, oder im Kreife der Familie gefchiebt., Denn diejenigen Ei— 
bauungen; ‚Die von mehren, einander oft ganz fremden Perfonen fonft nody aufer 
der Kirche in Privarhäufern gefchehen, die man Conventikel heißt, führen zu mans 
chen:üblen, dem gemeinſchaftlichen Ghriftenfinn ‚fremden Gemüthsbewegungen, zu 
anftößigen, und wie die neueſte Geſchichte lehrt, gefährlichen Auftritten, daß fie 
ohne alle Nüdficht verboten werben ſollten. Selbſt wenn fie unter der Leitung 
eines Geiftlichen ftehen, nehmen fie gewoͤhnlich einen verderblichen Charakter an. 
In großen Städtenzumal, wo der Erbauung fuchende Zuhörer die Wahl zwiſchen 
mehren Beifttichen hat, find fie verwerflich und unſtatthaft. Die geregelte Privats 
erbauung aber greift ohne Zweifel am tiefften ein, wenn fie die Frucht eignes Nach⸗ 
denkens/ und einer freien Geifteschätigkeit ift. Allein der größte Theil der Men⸗ 
ſchen ſteht noch nicht auf einer ſolchen Stufe der Bildung, biefe religiöfen Selbſtbe⸗ 
trachtungen anzuftellen und zu pflegen; daber fürdiefe gute Erbauungsſchriften noͤ⸗ 
thig find, Auch dem gebildeten, mit einer gründlichen Kenntniß der Religion auss 
gerüfteten, und an Durchforfhung überfinnficher Gegenftände gewöhnten Chriften 
wird eine ſolche Lecture höchft willlommen fein; indem z. B. ein mit fpeeulativen 
Dingen anhaltend beichäftigter Mann am meiften der Gefahr ausgeſetzt ift, Das res 
ge Gefühl des Religiöfen zu ſchwaͤchen, wo nicht gar zu verlieren. Was nun den 
Inhalt eines guten Erbauungsbuchs betrifft, fo iſt natürlich die Zufammenftim- 
mung mit dem echten Geifte des Chriſtenihums das Haupterfoderniß. Abergläus 
bige, ſchwaͤrmeriſche, eine nüchterne Prüfung der Vernunft nicht aushaltende 
Grumdfäge, die, wie die meiften Iractätlein, ein müßiges Dahingeben in cine froͤm⸗ 
melnde Empfindelei begünftigen, und fo mandye einfeitige, oft lieblofe Urtheile über 
Andersdenkende unterhalten, können nie wahrhaft erbauen, d. h. fie fönnen nie dem 
Berftande, dem Gefühle und dem Willen eine Eräftige Nahrung gewähren, Ans 
langend die Form, fo muß diefe Klarbeit, Lebendigkeit, Herzlicykeit, Würde, Schöns 
beit in fich vereinigen, Und da wiederum der durch diefe Schriften zu bemwirtent: 
Einfluß auf die Erhebung und Stärkung des ganzen inwendigen Menfchen zum 
Theil durch die Verſchiedenheit des Alters, Geſchlechts und Standes, der Bemüthes 
art, des Gefühlsvermögeng, der Lebensverhältniffe u. ſ. f. bedingt wird, fo ift es 
nöthig, folhen Schriften die möglichfte Individualität zu geben. Denn was bie 
Empfindungsweife des Einen anfpricht, ihr mwohlthut, greift darum nicht in glels 
chem Grade in das eigenthuͤmliche Gefühlövermägen eines Andern ein. Aus diefem 
Grunde hat man ruͤckſichtlich unferer kirchlichen Andachtsuͤbungen den freilidy in 
größern Gemeinden unausführbaren Vorſchlag gethan, die Gemeinde, wie in der. 
Brüdergemeinde, gleichſam in einzelne Chöre zu vertheilen; wodurch uͤberdem die 
Idee der in Chriſto eng verbundenen Einheit verloren geht. Immer wird der eins 
zelne Chrift unter den Schriften, „welche den Zweck der Erbauung befördern ſollen, 
diejenigen auswählen, die feinem Geifte und Herzen zufagen. Wer nun bei Lefung 
einer ſolchen Schrift fo in.den Gegenftand hineingezogen wird, daß er ihrem erquis 
ckenden Eindrude, ihrer erwärmenden und teöftenden Kraft, ihrem belebenden ‚und 
befeligenden Einfluffe ſich mit Innigkeit überläßt, ſodaß er durch diefelbe über. ſich 
fetbft erhoben, und gleichſam in eine andre Welt verfegt wird, aus der er mit dem 
Entſchluſſe geiftiger und.moralifcher Erhebung zuruͤckkehrt, der ift durch fie erbaut. 
Veranlaſſungen, durch ſolche Schriften ſich zu erbauen, gibt das tägliche Leben. 
Und je oͤfter ſich der Menfch bei Krankheiten, Verluften an Eigenthum, Ehre u,[.w. 
tief gekraͤnkt und erſchuͤttert fühlt, je mehr er im Gewuͤhl der Geſchaͤfte, Heim Zu⸗ 
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fammenfein mit verführerifchen Meifegefährten, im Drange ber Umflände u fi 
befürchten muß, den großen Zweck feines Dafeins aus dem Auge zu verlieren, bei 
begieriger wird er ſich nach Schriften umfehen, die den veligiöfen Sinn f[Härfen, du 
Einfalt des Herzens fichern, dem Glauben und dem Gewiffen immer Präftige: 
Stuͤtzpunkte geben. 

Erbeinigung, ein erbliches Buͤndniß unter‘ mehren hohen aberigent sr 
milien, welches die Sicherheit (aber nicht die Erbfolge, f. Erbverbrüberumg) 
und gegenfeitige Hülfsteiftung betraf. || 

Erbfolge, der Eintritt in die Rechte oder Pflichten eines Verftorbenmn. 
Der Rechtstitel, unter welchen biefer Eintritt gefchieht, ift das Erbfolgerecht, wei 
ches entweder geſetzlich aus der feſtgeſetzten Erbfolgeorbnung, ober aus einem Zelle 
mente, ober aus einem Vertrage entfpringt. ° Der Erbe, wenn er nicht dutch Ber 
trag gebunden ift, hat die Freiheit, die Erbfchaft nur sub beneficio inventarii (f 
h. unter der Bedingung, daß er die Schulden des Erblaffers nur in’ fo weit Über 
nimmt, als die Erbſchaft reicht), anzunehmen oder anszufchlagen. Die vechtlid« 
Befignahmie heift Antretung der Erbſchaft, und dieſe kann ausdruͤcklich oder ſti 
ſchweigend geſchehen. Die Rechtslehrer unterſcheiden hinſichtlich des geſetzliche 
Sprachgebrauchs den heres in actu primo, bis zur Antretung der Erbſchaft 
ben heres in actu secundo, nach Antretung der Erbfchaft; ben’ heres ex asse, 
bem der ganze Nachlaß zukommt; ben heres ex ‘parte, dem ein gefeßlicher Theil 
zufällt ; den heres necessarius, Notherben, welchem ohne gefeglichen Grund die 
Erbſchaft nicht ganz entzogen werden darf, und welcher nad Älterm römifchen Rechte 
fie auch nicht ausfchlagen konnte, “und den heres voluntarius, der fie nach Willkuͤt 
ausſchlagen ober annehmen kann. "Die ab intestato (von Rechtöwegen, auch ohme 
Zeftament) erberiden Perfonen theilt Kod) in 4 Claffen. In die 1. gehören die eher 
lichen Nachkommen, die im erſten Gtiede nad) den Köpfen (in capita), im 2. und 
ben folgenden nad Stämmen (in stirpes) fich in den Nachlaß theilen. Hinſicht⸗ 
lid) der unchelichen, legitimirten und adoptirten Kinder muß man die verſchiedenen 
Geſetze vergleichen. In die 2. Claſſe gehören bie nädyften Afcendenten des Verſt 
deffen vollbürtige Geſchwiſter, und in deren Todesfall deren Kinder. Die 3. Elaffe 
bilden die Halbgefchwifter des Verft., und in deren Todesfall ihre Kinder. - Erben 
Consanguinei (Halbgeſchwiſter, die mit dem Erblaſſer einen Vater): und Uterini 
(die mit ihm eine Mutter haben) zufammen, fonehmen jene, was der Erblaffer vom 
Vater, biefe, was er von ber Mutter befaß, voraus. ' In der 4, Glaffe endlich ber 
finden fich alle übrige eheliche Verwandten, von denen der nähere jedesmal den ent» 
fernteren ausfchließt, die gleich nahen aber zu gleichen Theilen erben. S. Dals 
wigk's „Verſuch einer philofoph.sjurift. Darftellung des Erbrechts nach Anleitung 
des römifchen Rechts und neuerer Geſetzbuͤcher“. 

Erblehen oder Erbzindgut ifteim folches Lehngut, welches ſowol 
frei veräufiert werden, als auch auf männliche und weibliche Erben übergehen kann 
gleich dem Allodialgut, und wirkliches Eigenthum, und (hierdurch unterfchieben von 
der Emphyteufe) nur beſchraͤnkt ift durch die Reiftung eines jährlichen Binfes, 

Erbliche Krankheiten. Der Einfluß der Ältern auf den Organis 
mus der Kinder ift fo groß, daß fich auch die befondern Eigenfchaften, welche einen 
Menſchen von dem andern unterfcheiden, auf die Kinder zum Theil wenigſtens ver⸗ 
breiten. Daher tft das Ausſehen der Kinder dem der Altern in mancher Hinficht 
ähnlich, und nur durch das felbftändige Leben, twelched die erflern vom Augenblick 
ihrer Erziehung zu führen anfangen, wird die gänzliche Gleichheit verhindert. So⸗ 
wie aber bie äußere Form des Kindes ber der Altern ähnlich ift, fo find es auch die 
inneen Organe, und ihre bet dem einzelnen Menfchen verſchiedene Beſchaffenheit, 
größere oder geringere Thaͤtigkeit und Ausbildung, mit einem Worte ihre Eigenar- 
tigkeit has mit der der ÄAltern manche Ähnlichkeit. Da aber in der befondern Bes 
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ſchaffenhelt ber einzelnen Organe und-Funetionen win wichtiger Theil der groͤßern 


Anlage zu Krankheiten liegt, ſo folge von ſelbſt, daß auch dieſe forterben müffe, 
Und in der That beobachtet man nicht felten, daß det Sohn in demſelben Lebensalter 
von einer Krankheit ergriffen wird, in welchem der Vater daran litt. Solche Krank⸗ 


‚ beiten werben erbliche genannt ; fie find eigentlich nicht ſelbſt ererbt, ſondern nur did 


Anlage dazu ift es. Darum erfodert die wirkliche Ausbildung von erblichen: Kran 
heiten immer noch andere Umſtaͤnde, welche fie begünftigen ; darum ift auch die erh⸗ 
liche Krankheit nicht nothwendig ängeboren, forwie die ererbte Anlage. Darum find 
angeborene Krankheiten fehr häufig keine erblichen, ſondern Hängen oft von Umſtaͤn⸗ 
den ab, welche während der Schwangerfchaft auf den Foͤtus einwirkten. : Der Eins 
fluß des Vaters auf erbliche Krankheiten kann natuͤrlich nur während der Zeugung 
flattfinden; die Mutter wirkt auch während der Schwangerfchaft und durch das 
Stillen noch auf das Kind, und es ift möglich, daß auch hierdütch noch die Belegen: 
heit zu erblichen Krankheiten gegeben wird. Die Krankheiten, welche am häufigi 
ſten erblich vortommen, find: die Skrofeln, Flechten, Blutungen, vorzuͤglich aus 
den Zungen, und bie Hämorrhoiden, die Schwindſucht, Gicht, der Gries und 
Stein, Skirrhus und Krebs, die Geiftes: und Gemuͤthskrankheiten, hyfterifche und 
Hypochondrifche Beſchwerden, der Schlagfluß, die Epilepfie und organifche Kranke 
heiten einzefner Theile, vorztiglich des Herzens. Sie haben das Eingenthümliche, 
baß fie mehr von innern ald aͤußern, mehr von prädifponirenden. ald von Gelegen⸗ 
heitsurſachen erzeugt werben, und als conftitutionelle Krankheiten erfcheinen.: Alle 
Krankheiten, welche einen erblichen Urfprung haben, laſſen fich viel ſchwerer und 
feltener befeitigen, als es moͤglich tft, wenn fie mehr von zufälligen, äußern Gele 
Henheitsurfachen abhängen. Darum iſt es befonders wichtig, daß man ihre Ent 
ftehung und Ausbitdung bei Zeiten zu hindern fuche. Die Mittel dazu find folgende: 
a) Wer eine erbliche Anlage befigt, der heirathe feine Perfon, welche dieſelbe Anlage 
hat, fondern eime folche, welche von entgegengefeter Gonftitution ift. Aus biefem 
Grunde ſchon find Heirathen umter nahen Verwandten nicht zuläffig, durch mels 
he die Erblichkeit der Krankheiten ganz. beſonders bedingt wird. Aus demfelben 
Grunde fcheint auch die Liebe ſich den Perfonen vorzüglich zuzumenden, welche von 
entgegengefegter Gonftitution, von anderm Zemperamente find. b) Man richte 
von der Geburt an alle Umftände, unter denen das Kind lebt, fo ein, daß die ererbte 
Anlage nicht nur nicht begüinftigt, fondern im Gegentheil befämpft wird. c) Man 
vermeide die zufälfigen Gelegenheitsurfächen, welche die Entftehung ber erblichen 
Krankheit begünftigen, immerdar und vorzüglich. in dem: Lebensalter, in welchem 
die Krankheit bei dem Vater entftanden war. Die aͤrztliche Behandlung der erblis 
hen Krankheiten unterfcheidet felbft fich nicht eben wefentlich von der, welche beiden: 
felben, aber unter andern Umftänden entftandenen Krankheiten erfoderlich ift. 
Erbpacht, diejenige Art der Verpachtung, da dem Pächter, nach Exles 
gung eine® gewiffen Exrbftandgeldes, gegen ein jährlich abzuführendes, nie zu ſtei⸗ 
gerndes Pachtgeld, ein Gut oder Grundftüd mit dem Erbſtandrechte für fich, 
feine Erben und Nachkommen erblich und auf ewige Zeiten verpachtet wird. 


Der Erbpacht ift dem Zeitpacht entgegengefegt und kommt der Emphyteuſe nahe. 


Erbfünde, eine fittliche Werderbtheit, die von den Stammdältern bes 
Menfcyengefchlechts auf uns alle uͤbergegangen fein fol, oder eine von unfern 
Stammvätern auf uns fortgeerbte fittliche Krankheit. Deßwegen nennt man bie 
Erbfünde aud) das angeborene Verderben. Wer ein ſolches behauptet, nimmt am, 
daß die erften Menfchen, Adam und Eva, durch den in den Mofaifchen Schriften 
(Bd. 1, C. 3) erzählten Suͤndenfall nicht nur felbft aus dem urfprünglichen Zu⸗ 
ftande der Unſchuld heraustraten, fondern auch ihren Nachkommen eine fittliche 
Beſchaffenhelt nittheilten, vermöge deren alle von ihnen abftammende Menfchen, 
entweder zum Guten fo unfähig oder doch zum Boͤſen fo geneigt feien, daß fie alle 
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arsch toicktid) fürtbigen wie ihre &tammmälteen. Diefe Lehre wurde feit Augufkint 


Zeiten ober feit dem Anfang des 5. Jahrh. nach Chr. herrfchend, und man berief 
ſich auf verſchiedene Stellen der Heiligen Schrift, 3. B. Pfalm 51,7. Joh. 3, 6. 
Röm. 5,12 — 15; und 7,7 — 25. Es wurde ihe aber nicht nur von einzelnen 
Religionslehrern, fondern auch, von ganzen Parteien oder Secten in der chriftlichen 
Kirche (DB; den Pelagianern, Speinianern, Mennoniten ıc.) widerfprocdyen, welche 
sheils jene Schriftftellen anders erklärten, theils aus allgemeinen VBernunftgründen 
gegen das Dafein einer folchen Verberbtheit ‚der menfchlichen Natur ſtritten. Da 
die Bertiunft befonderd an der Mittheilung einer moralifchen Verberbtheit durch eine 
phyſiſche Handlung, bie Zeugung, und noch mehr an der zugleich mit behaupteten 
Zurechnung einer Verderbtheit; die Jedem ohne fein Zuthun, mithin ohne alle 
Theilnahme von Seiten feiner Freiheit, mitgetheilt werden foll, Anftog nimmt: 
fo fegte Kant in f. „Religion innerhalb der Grenzen der bioßen Vernunft” (S.3— 

58) an die Stelle der Erbſuͤnde den Begriff eines radicalen Böfen, d.h. eines Hans 

ges zum Sündigen, ber in der menſchlichen Natur wie eingewurzelt ſcheint, weil er 

ällgemein angetroffen wird, aber body nichtangeboren ift, fondern- aus der Freiheit 

eines Jeden auf eine unbegreifliche Meife hervorgeht, und daher auch uͤberwindlich 

und zürechnungsfähig ift, obgleich er, ſo lange der Menfc lebt, nicht völlig ausge⸗ 

rottet werden kann. Vgl. Jeruſalem's „Betrachtungen über die vornehmſten 

Wahrheiten der Religion“, Ih. 2, ©. 691 fg. und Reinhard's „Syſtem der chrifts 

lichen Moral", 3. Aufl., 899. 

Erbuntertbänigkeit, ein Theil und Überreft des Leibeigenthuma. 
Es beruhen darauf das Dienſt⸗ und Schutzrecht, und gewiſſe Einkünfte, z. B. für 
Erlaubnißſcheine zum Dienſte außer dem Herengute, das Iytrum (Loͤſegeld) perso- 
nale für die perſoͤnliche Freiſprechung, das Iytrum reale für die Freiſprechung des 
beweglichen oder unbeweglichen Vermögens, das Abzugsgeld (jus detractus) u. f. 
w. Sm Preußifchen ift unterm 10. Sept. und 9, Oct. 1807 die Webnntusthänige 
feit aufgehoben worden. 

‚Erbverb rüderungen waren im Mittelalter, wo fie entlanben, Der 
träge freier Familien, ſich im Fall ihrer Erlöfcyung einfeitig, gegenfeitig oder mehr⸗ 
feitig ein Erbrecht zuzufichern ;- find noch jegt nach dem Untergange der deutſchen 
Reicheverfaffung der wichtigfte praftifche Gegenftand des Staatsrechts unferer Fürs 
ſtendynaſtien und ein Beweis, wie fehr ſich ſolches nicht aus Staatsgrundfägen, 
fondern aus Befigergreifung zuerft ausbildete. Durch die großen Secularifationen 
und Mediatifationen in unferm Jahrh., ift der Gegenftand vieler Erbverbrüderuns 
gen factifch verſchwunden. Hätte der Rheinbund fortgedauert, fo wurde auch dies 
ftaatsrechtliche Erbe unferer Ahnen aus unferer künftigen Fuͤrſtengeſchichte vers 
ſchwunden fein. Die direeten Entfagungen in Friedensfchläffen mit noch beſtehen⸗ 
den Staaten und in Vertraͤgen von noch fortdauernden Staaten haben auch kuͤnftig 
Gewicht. In Ermangelung ſolcher Entfagungen iſt das alte Recht der CErbverbruͤ⸗ 
berungen, bis auf die von den betreffenden Staaten anerkannten Veränderungen, 
auch noch jegt unter unfern Dpnaftien gültig. — Das nämliche fcheint uns Rech⸗ 
tens in den mebiatifirten Donaftien in Anfehung aller Hausverträge und Erbver— 
brüderungen bis zum aufgelöften Reichsverbande. War die Erblichkeit unſerer Herz 
zog⸗ und Fuͤrſtenthuͤmer in den Familien, die fie einmal vom Kaifer und Reich lehn⸗ 
"bar befaßen, eine Folge der Anarchie, die fchon-damals dad Herkommen zum Richt 
zu ftempeln befliffen war, und zugleich des Einfluffed der maͤchtigeren Wahlherren: 
‚fo war die® ebenfo fehr bei den Erbverbrüberumgen der Fall, die unftreitig in freien 
Gütern (Allodien) nurder Zuftimmung der Agnaten bedurften, weldye mit den Con: 
trahenten e. Erbverbrüb, gemeinfcyaftliche Ahnen hatten, die den Gegenſtand e. 
Erbverbeitd. bereits befeflen im Lehn aber außer innerer Zuftimmung auch der Ge: 

nehmigung des Kaifers und Reiche, unter gewiffen herkömmlichen oder gefeglichen 


— 
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Förmlichkeiten, Frankreichs Monarchie wurde guoßau mächtig durch die Weishelt ber 
Könige; die großen Lehen zus. Krone zu ziehen, wenn ſie erledigt waren, durch Ex⸗ 
oberung von den maͤchtigſten Kronwaſallen, die zum Theil in England 

und von den Herzogen von Burgund, dann dutch Heirathen, Teſtamente und Erbe 
folgevertraͤge mit manchen Vaſallen. — Deutſchlands Monacchie ging in Deutſch⸗ 
land und in Italien unter (1806); weil unſere Kaiſer und unſere Fuͤrſten ein gar 
zu getheiltes Intereſſe hatten und das erlauchte Haus der Habsburger bis zum Ans 
fange unſers Jahrh., freilich ſich und feinen Stamm,“ aber nicht feine ‚Raifermlcde 
aus erledigten Reichslehen zu bereichern, befliffen war, ; Es hat feit dem Tode Kai⸗ 
fer Karla VI. faſt ganz Schleſien, die ganzen fpanifchen Niederlande; „Lothringend 
Meft, die Grafſchaft Falkenftein und das ganze oͤſtr. Schwaben — — 
gewonnen als Salzburg und die erweiterte Souverainetaͤt über Trient und Brixen 
mit dem ehemaligen baitifchen Innviertel und einem kleinen Theile Paſſaus. De 
es bat feinen großentheils beftrittenen,. jedoch vom Erzhauſe nicht aufgegebenen Ans 
fprüchen auf Altwuͤrtemberg, auf die Laufis, auf einzelne Theile des Königreichs 
Baiern und im Allgemeinen anf alle Aheinbundftaaten, zur Zeit des preßburger 
Friedens (4806), entſagt. In Deutſchland iſt ihm indeß noch verblieben, das Ruͤck⸗ 
fallsrecht des Breisgaus, nach Abgang des Mannsſtammes der badiſchen Dynaſtie 
mit Einſchluß der drei Markgrafen zu Hochberg, und in Italien: erneuern ſich bie 
Anſpruͤche der Haͤuſer Öftreih und Sardinien auf Parma und Piacenza, kraft des 
aachener Friedens von 1748, nad Abgang des Mannsſtammes des Erbprinzen 
Karl Ludwig von Lucca und Parma, oder wenn ‚folder zur Krone Spaniens oder 
beider Sicilien berufen werden follte. — Glängender find die Ausſichten zur Vergroͤ⸗ 
ßerung durch die beftchenden Erbverbrüderungen beim Haufe Hohenzollern. . Wenig 
verfprechen zwar die Ausfichten der Altern Stammlinie in den Abtheilungen von 
Hechingen und Sigmaringen, die im 3. 1575 eine Erbeinigung unter ſich abſchloſ⸗ 
fen u. im 3. 1692 mit der brandenburg. Secundogenitur, welche der ältern Linie die 
Erbfolge eincäumte. Das Haus Öftreidy hat in Deutſchland keine Erbverbrüderuns 
gen mehr. Das preufifche Haus hingegen fteht außer Hohenzollern. mit folgenden 
Fürftenhäufern in Erbverbrüderung: A. Mit dem großherzogl. Haufe Mecklenburg, 
über deſſen damaligen Staatenbefig, kraft des wittftoder Vergleichs von 1442, 
Das Haus Brandenburg entfagte damals feinem gegründeten Ruͤckfallsrecht auf 
die Herrſchaft Stargard, die dns jegige ſtrelitziſche Staatsgebiet ausmadıte, um 
arößere Hoffnungen für die Zufunft zu erwerben. Es gehören alſo nicht dazu die 
Fuͤrſtenthumer Schwerin, Ratzeburg, die Commenden Mirow und die Herrſchaft 
Wismar, endlich die in diefem Jahrh. erworbenen luͤbiſchen Dörfer auf der Inſel 
Poel auf der Rhede von Wismar. B. Die oft erneuerte Erbverbruͤderung mit den 
beiden Haͤuſern Sachſen und Heſſen erhielt ihre jüngfte Beſtimmung durch den 
naumburger Vertrag vom J. 1614. Sie iſt auf den ganzen Umfang aller bama= 
ligen umd zukünftigen Laͤnder gerichtet, denn der Vorbebalt, das die Ränder auf der 
rechten Seite der Oder zu Gunfien der Herzoge von Pommern davon ausgenom- 
meh fehn follten, ift durch das Erloͤſchen diefes Haufes erledigt worden. C. Das 
Haus Anhatt hatte die verwickeltſten Lehns- und Xerritorialverhältniffe mit dem 
Magdeburgifchen und Halberftädtifchen. Beides wurde bei der perfönlichen Freund⸗ 
ſchaft der betheiligten Haͤuſer Brandenburg und Anhalt, im Vergleich von 1681, 
zum Beften derfelben und ihrer Untertbanen, durch die Anerkennung des anhaltis 
ſchen Souverainetätsgefeges von der einen und der Erbfolgehoffnung des Hauſes 
Brandenburg von der andern Seite ausgeglichen, und auch ſpaͤter warb ihren vor⸗ 
maligen hoͤchſt verwickelten Grenzſtreitigkeiten ein Ziel geſetzt. D. Kraft des juͤng⸗ 
ſten Erbvertrags der Dynaſtie Preußen, gebuͤhrt ihr durch Vertrag nad) Abgang 
beider Linien des Haufes Naffau im Mannsſtamm, die Erbfolge in, Luremburg und 
Naſſau. E. Da die Graffchaft Pyrmont ein paderborniſches Lehn iſt und Pader⸗ 
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born mit feinen Zubehoͤrungen durch den Schluß dee Reichedeputation don 1.808, 
an Prötigen gelangte, fo ſcheint fie ein preuß. Lehn geworden zu fein, das indeß Durd 
den tisfiter Frieden zum Waldecks, als: damaligen: 


| 1 | | — — 
töfchen fein Dircfte. — Initeinen-Erbosrbräberungen-befindet ſich das’ Hatıs 


telsbadj, ausgenommen mit der herzoglichen Linie von Baiern, vormals bie bir- 
Eenfelder genannt, deren Erbfolgefaͤhigkeit der. tefchener' Friede von 1773 und bie 
vom Könige Marimilian 1818 gegebene Verfaſſung beftätigte. Indeß ſoll nad 
ältern Verträgen der Häufer Batern und Brandenburg, wenn bes letztern Manns 
flamm vor dent bairiſchen erliſcht, das Fuͤrſtenthum Mörs an die Dynaftie Witteld 
bach zuruͤckfallen. Auch hat ſich das jegt mit Baiern vereinigte Würzburg, 1808, 
bet Gelegenheit eines Staatsvertrags mit Meiningen, den Rüdfall gewiſſer Lehen 
an Baier, auf den Kal des Ausſtetbens des Sachſen⸗Erneſtiniſchen Mannsſtam⸗ 
mes, vorbehalten. Das Haus Sachfen (Wettin), beftichend aus. 2 Haupttinien, 
der Erneſtiniſchen und Albertinifchen, fteht durch den ſchon erwähnten naumburger 
Vertrag in Erbverbrüderung mit den Häufern Heffen und Brandenburg. Alle 
öftreichifchen Lehns · und Anwartſchaftsrechte auf die Oberlaufig der Albertinifchen 
Linie und atidte Theile der fächfifhen Landeshoheit überhaupt, wurden durch den 
preßburger Frieden gänzlich aufgehoben, da die fächfifchen Linien damals faͤmmtlich 
Mitglieder des Rheinbundes waren. - Zwar haben die Häufer Braunfchweig und 
Sachſen 1389 eine Erbverbrüderung gefchloffen ; da fie aber ſeitdem niemals von 
neuem beftätigt worden ift, fo fcheint fie, wie fo mancher Ältere deutſche Staatsver⸗ 
trag, durch Nichtachtung der Erben der Eontrahenten, unfräftig geworben zu fein. 
Bon einer'beftimmten Aufhebung deffelben ift indeß nichts befannt. Übrigens hat 
das Haus Sachſen feine, aus einer kaiſerlichen Anwartfchaft herrührenden Erb: 
ſchaftsanſpruͤche an die jülichsbergifchen Lande, feit der Erloͤſchung des eigenthuͤmli⸗ 
chen Regentenſtammes derfelben (1609), noch nicht förmlicdy aufgegeben, zugleich 
behaupten Sachſens Staatsrechtslehrer, daß dieſes Hans auf Anhalt Anwart⸗ 
ſchaftsrechte habe, welches freilich von anhaltfcher Seite, bis auf die Lehnbarkeit von 
MWalter-Nienburg, geleugnet worden ift. Die Erbfolgerechte zwiſchen den bisheri⸗ 
gen vier Linien des Gefammthaufes S. Gotha find gerade jegt, da die Gotha⸗Alten⸗ 
burgifche Linie mit dem Herzog Friedrich IV. ausgeftorben ift, ftreitig geworden, 
und es hat ſich weniaftens ſoviel ergeben, daß in den mancherlei in diefem Haufe ge⸗ 
fchloffenen Erbverträgen von 1634, 1672, 1680, 1791 Eeine beftimmte und Klare 
Entfcheidung aufgeftellt worden ift. Auch hat der jüngfte Theilungsreceß vom 15. 
Nov, 1826 fuͤr künftige Fälle nichts entſchieden. — Das Haus Braunfchmeig, 
in feinen beiden Regentenlinien, hat nur in der jüngern feinen Staatenumfang durch 
folgende Erwerbungen in Deutfchland feit 1689 erweitert, durch das lauenburg’fche 
Amt Neuhaus, das Land Habeln, Bremen und Verden, Osnabrüd, Hohenftein, 
Hildesheim, Lingen, einen Theil von Eichsfeld, Goßlar, Pleffe, Bentheim, Mep: 
pen und Oſtfriesland, und die Staaten der alten Erbhuldigung mit Braumfchweig, 
mit jenen fpäter erworbenen in einem Staatskoͤrper verbunden, ohne die bisherigen 
Hausverträge beider Linien durch paffenbere Verfügungen umzugeftalten. In Din: 
ficht des alten Staatsvertrags mit Sachſens Dynaftie von 1389 haben wir ſchon 
das Nöthige bemerkt, und fügen nur hinzu, daß das Haus Braunſchweig Lehnruͤck⸗ 
haltsanſpruͤche auf denjenigen Theil des Stadt» und Butjadinger » Landes befigt, 
welchen das Haus Oldenburg vom Aiteften des Haufes Braunſchweig zu Lehn 
trägt. — Das koͤnigl. w ürtembergifche Regentenhaus befindet fich jebt weder 
activ noch paſſiv im irgend einer Erbverbrüderung und e8 hat der prefburger Friede 
ben Rüdfall von Altwürtemberg, wenn der Mannsftamm der würtem 
Dynaftie vor der habsburgiſchen Dynaftie erlöfchen folite (nach der, durch 

mit dem Kaiſer Rudolf IT. vom J. 1599 beftimmten Einſchraͤnkung) ausgetilgt, da, 
ber Eap. 2, 6. 7, der Verfaffungsurkunde von Wuͤrtemberg, die weibliche Erbfolge 
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des letzten Sprößlings im Mannsſtamm, in der fi dann erneuernden Linealerb ⸗ 
folge mit Primogenitur verfügen konnte. — Die Dynaſtie Baden hat einen ge⸗ 
me inſchaftlichen Urſprung mit den Haͤuſern Habsburg, Zaͤhringen und Lothringen; 
erſtere beide erloſchen im Mannsſtamm und das Haus Baden erhielt deffenunges 
achtet nichts aus dem Nachlaffe der Zaͤhringer. Alte babifche Befigungen find jüns 
ger als die Trennung der Dynaftie von ihren Ahnen, alfo durchaus kein Stammgut; 
Das Haus Baden war alfo wol berechfigt, in. der: VBerfaffungsurtunde vom 22; 
Aug. 1818, durch Beftätigung des Hausgefeges vom. 4. Det. 1817 zu verfügen, 
daß die weibliche Erbfolge bes legten Spröslings im Mannsftamm der: Nachkom⸗ 
men beider Ehen des Großherzogs Karl Friedrich in dem vereinten Staatskörper bes 
Sroßherʒogthums ftattfinden ſolle. Es ift ſchon angefuͤhrt worden, daß die wiener 
Congteßacte dem Haufe ſtreich den Ruͤckfali des Breisgans bedungen hat, wenn 
gebadhter männliche Nachkommenſchaft des Großherzog Karl Friedrich: ausſterben 
ſollte. Die Erbverbruͤderungen des in drei Regentenlinien gefchiedenen Hauſes 
Heffenmitden Häufern Brandenburg und Sachfen, find fhon:erwähnt, “Ger 
meinſchaftlich ift den-Linien Kaffel und Darmſtadt die Erbfolge in Walde nach 
dem Abfterben des Mannsſtamms in diefem Fürftenhaufe, in dem mediatiſirten ifens 
burgifchen Lande und in der Graffchaft Dieg im Naſſauiſchen. Einfeitig iſt dage⸗ 
gen dem Haufe Heſſen⸗Kaſſel die Exbfolge im Schaumburg-Lippefchen verſprochen 
worden — Das Regentenhaus Ol den burg: hat in allen feinen Zweigen den Koͤ⸗ 
nig Friedrich I. von Dänemark zum Ahnherrn, und es hat die. Einverleibung Hols 
fteins mit Dänemark (1806) das Erbfolgegefeg der lex regia zum Nachtheil der 
männlichen Agnaten der Nebenlinie Auguftenburg und Bed, welche nicht vom Koͤ⸗ 
nige Friedrich II., dem Erwerber der abfoluten Monarchie, abftammen, in Anfes 
bung der Herzogthuͤmer Schleswig und Holftein, wol nicht abändern können ; wenn 
auch jenes Gefeg in der Erbfolge von Lauenburg anwendbar fein follte. — Was ins 
befondere die Linie Oldenburg betrifft, fo hat die Linie Holftein: Eutin die Vertaus 
fhung Holfteins mit Didenburg nie genehmigt, ‚vielmehr ihr fogar. widerfprochen. 
Da der num verlorene Weferzoll einen Beftandtheildes Herzogthums Oldenburg auss 
machte, fo.hat es keinen: Zweifel, daß feine Surcogate die Ämter Wildeshauſen, 
Vechta und Kloppenburg mit dem. Erbfürftenthum Kübel, nad) dem Reichsdeputa⸗ 
tionsfchluffe von 1803, ‚gleiche Verhältniffe.leiden, dagegen die Autonomie des Fürs 
ftenftammes regierender Linie, in Hinficht Birkenfelds, der Herrſchaft Jever und 
einiger füblichen Angrenzungen bes Amts Vechta, die erft im legten Jahrzehend er⸗ 
worben wurben, Elar fcheint. Noch befigt dies Haus aus Überweifung des Kaiſers 
Alerander die Enclave der vormals fouverainen Bentink'ſchen Herrfchaft Kniphaus 
fen. (Vgl. Standesherren.) — Zwiſchen den beiden naffaunifchen Re 
gentenlinien, naͤmlich der Eönigl. nieberländifchen und der herzogl. naffauifchen, ift 
der Hausvertrag v. 1783 über ihre deutſchen Exrblande, in Folge der großen Staates 
umwälzung ihres Beſitzthums modificirt worden. Beide haben ſich einander in ih: 
ven deutfchen Erblanden die Erbfolge verfichert und dem Haufe Preußen die Erbfolge 
nad) dem Erlöfchen des Mennsftamms: der Naffauer, verfprochen. — Die beiden 
‚Regentenlinien des Haufes Mecklen bur g haben feinen jüngern Hausvertrag, als 
den hamburger Vergleich von 1701. Es it das einzige Negentenhaus, das 23 auf 
einander folgende Fürftengenerationen feines Stammes zählt. Seine Erbeinigung 
mit dem Haufe Brandenburg ift befannt; — Ebenfo diejenige des Haufes Anhalt, 
das feinen Anfprüchen auf das von Danover an Dänemark abgetretene Lauenburg, 
ebenfo wenig ald dad Hans Mecklenburg entlagt und fogar damider einen Proteft 
beim beutfchen Bundestage 1816 eingelegt hat. Die fchriftliche Gefammtung dies 
ſes Hauſes ift vom 3. 1603. — Seit 1713 ftehen beide Regentenlinien des Daufes 
Schwarzburg zu Sondershaufen und Rudoiftadt in einer Gefammtung, die 
über alle Intereffen der beiden Linien, dad Seniorat, die Erbfolge u: ſ. w. verfügt, 
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und ihre Ältern Lanbeshoheltd- und Grenzveraͤnderimgen mit bem Hatife Sachfeı 
und Preußen find gänzlich verglichen worden. Unbekannt ift im Publicum die fe 
genannte Erbrinigung uͤber gewiſſe Landestheile vom J. 1433 mit dem mediatifir 
ten Haufe Stolberg. In einem Theile des Schwatzburgiſchen gebührt dem Haufe 
Sachſen nach Staatsverträgen bie Erbfolge. — Dieetwaigen boͤhmiſchen Lehns ver 
bättniffe diefes und. des Hauſes Reuß, ſowie die der andern Kiheinbundsfürften, bat 
der preßburget- Friede zum Vortheil aller dermaligen Nheinbundsfürftert aufgebe 
ben. Alte und neue Hausverträge beftimmen übrigens die Dynaſtie und Erb 
ſchaftsrechte der vier regierenden fürftlich reußifchen Linien. — Das fürftt. Haus 
Liechtenftein fteht in’ feinen beiden Hauptlinien in einer Erbſchaftsgeſamm⸗ 
tung, deren geringftes Object das unmittelbare Fuͤrſtenthum, verglicdyen mit den 
reichen Mediatherrfchaften ift. — Eine ſtreitige Erbeinigung verbindet die beiden 

Haͤuſer Lippe» Detmold und Schäuenburg:kippe ; die gemeinfchaftlichen Ur: 
fprungs find. Die Grafſchaft Lippe iſt freies Allodium ber edeln Hetta 
und, Fuͤrſten zu Lippe, aber hinfichtlich des Arnts Blomberg im Beſitz von 
Lippe » Schauenburg, ift ftreitig,; ob dies Haus fouverdine ‚oder flandesherr 
liche Mechte hat. Der Antheil des Haufes LippeSchauenburg an Schaum: 
burg iſt kurheſſiſches Lehn. Die Erbfolgeverttäge des Haufes Waldeck mit 
Heffen von 1483 und 1685 find bekannt. Waldeck iſt die legte der vielen Dyna⸗ 
ftien in Heffen, alle übrige find lärigft erlofchen oder 'mediatifirt worden, die weni 
gen Reichsritter ausgenommen, welche zulegt der Nheinbumd um ihre Unmittelbar: 
£eit brachte. Die ſo ſehr umgeänderten deutfchen Regentenverhättniffe nach aufges 
loͤſtem Reicheverbande (1806) machen eine allgemeine Umformung der alten Haus⸗ 
und Erbverträge nöthig, die theils dunkel, theils aufıfehe veränderte Verhaͤltniſſe 
nicht mehr paffen. Diefe Umbildung ift ebenfo jehe im Intereſſe der Dynaſtien 
als der Regierten, welchen nicht angenehm fein kann, wenn durdy Ausficrben ibeer 
Negenten, bei dem jegigen Stand det Erbverträge, ber bisher verbundene Staats: 
Eörper int Gefahr geräth, von einander geriffen zu werden. : Nicht alle neue Verfaſ⸗ 
fungen haben dieſe Gefahr gruͤndlich abgewandt und manche Erbfolgevertcäge find 
feit Jahrhunderten nicht von neuem umgeftältet. worden, fo ſehr fich auch der Län: 

- derbefig verändert hat. Eine Hauptquelle künftiger Xerritorialftreitigkeiten der 
Souveraine des deutfchen Bundes iſt der Mangel einer gefeglihen Beſtimmung, 
was Bine unflandesmäßige Heirath fei und auf welche Art die Erbfolge den Kindern 
aus ſolchen Ehen dennody durch Anerkennung der Agnaten und Erbverbrübderten 

rechtmäßig zufallen koͤnnte. Selbſt unter der vorigen Neichsverfaffung fehlte hier⸗ 
über ein beftimmtes Herkommen und durchaus alles deutliche Recht, (48) 

Erbvertrag, db. i. ein Vertrag Über Erbfchaften. Sie werden getheilt 
in Erbverträge im eigentlichen Sinne, welche den Eimftigen Nachlaß eines noch le⸗ 
benden Menfchen betreffen (diefes kann ein Dritter, nicht Mitconterhirender fein, 
wofern er damit zufrieben ift und das Gefeg nichts dagegen hat, und man kann 
barin ein Erbrecht erhalten, beftätigen, näher beftimmen oder darauf Verzicht thun; 
hierher gehören auch die Familienfideicommiſſe); ober Verträge über eine ſchon an= 
gefallene Erbſchaft, wohin die Erbreceffe gehören. 

Ercilla 9 Zuniga (Don Alonfo de), der dritte Sohn eines fpanifchen 
Mechtögelehrten, Fortunio Garcia. Seine Mutter, welche den Namen Zuniga 
auf ihn vererbte, Fam nad) dem frühen Tode ihres. Gatten mit diefem Sobne an 
den Hof der Kaiferin Ffabella, Gemahlin Karls V. Diefer junge Alonfo war 
Page bei dem Infanten Don Philipp, ‚und begleitete ihn auf feiner Reife durch die 

Niederlande und einige Theile Deutfehlande und Staliens und 1554 zu deffen Ver: 

mählungsfeier mit der Königin Maria nach England. Als bald nahher, um den 

Aufruhr der Bewohner Araucos, eines an der Küfte von Chile gelegenen Lands 

ſtrichs zu dämpfen, ein Heer nach: Amerika gefandt wurde, nahm Ercilla Theil an 
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dem Zuge. Die Schroierigkeiterf, mit denen die Spanter zu kaͤmpfen hatten, der 
Heldenmuth, mit weldem die Araucaner den ungleichen Kampf beftanden, und 
die Menge großer Zhaten, weldhe diefer Krieg auszeichneten, begeifterten den jun⸗ 
gen und tapfern Ercilla zu dem Gedanken, ihn zum Gegenftand eines Epos zu. mas 
chen, den erden Namen „La Araticana‘‘ gab. An Ort und Stelle beganmıee ’ 
das Gedicht, jedoch nicht vor 1558, und Stuͤcke Leder mußten ihm bisweilen’ den 
Mangel an Papier erfegen. Nachher hätte Ereilla durch falfchen Verdacht einer 
Aufruprftiftung beinahe das Leben verloren. Schon ftand er auf den Blutgerüfte, 
als feine Unfhuld anerkannt wurde. Tief gekraͤnkt ging er nun nad Spanlen zu⸗ 
rad, und machte eine Reiſe duch Frankreich, Italien, Deutſchland, Böhmen 
und Ungarn. © 1570 vermäblte er fi) in Madrid mit Maria Bazar, deren Reize 
und Tugenden er in mehren Stellen ſ. Gedichte erhebt. - Seine Verdienfte würden 
nicht belohnt; deim er ftarb in’ großer Zuruͤckgezogenheit und Armuth in Madrid. 
Zeit und Umftände f. Todes find ungewiß; doch muß er noch 1596 gelebt haben, 
da Mosquera, inf; Werke über die Kriegszucht, von ihm als feinem Zeitgenoffen 
fpricht. Er hinterlich Eeine eheliche Kinder, aber zwei natürliche Söhne und eine 
Tochter. Die „Araucana” iſt ein hiftorifch:epifches Gedicht in Ottaven, in wel⸗ 
chem ſich Ercilla, einzelne Erdichtungen und Epiſoden abgerechnet, genau an die 
Wahrheit der Begebenheiten gehalten hat, daher auch das Gedicht ſehr oft den Ton 
der Geſchichte annimmt. Voltaire's Urtheil uͤber dies Gedicht (in ſ. „„Essai sur 
la poésie epique**) beweiſt, daß er es nicht geleſen hat. Cervantes ſetzt es im 6. 
Capitel ſ. „Don Quixote“ den beſten Epopeen der Italiener an die Seite, Ein ger 
wiſſer Don Diego de Santiſtevan Oſotio, aus Leon geb., hat es fortgeſetzt und die 
weitere Geſchichte des Ktrieges mit den Araucanern beſungen. Lope de Veja hat 
aus der Epopoe des Ercilla den Stoff zu ſ. Stüde:- „Das beſiegte Arauca“, ges 
nommen. — Die „Araucana‘* erfchienen zuerft 1569 in 15 Gef., die 2, Abth. 
1578; das Bunze in drei Abth. 1590, enthält 37 Gef.;n. Ausg. Madr. 1776, 
Diefes Heldengedicht ward ind Stalien, imd zwei Mat ins Franz. (jedoch abgekürzt) 
überf, Paris 1824. | 

Erdapfel oder Kartoffeln (solanum tuberos. L., franz. pomme de 
terre). Diefe Frucht ftammt aus Virginien, woher fie der Engländer Franz 
Drake 1586, nad) andern Walter Raleigh, 1585, zuerft nah England brachte, 
Bon England und Irland kamen ſie nach Frankreich, wo fie 1616 als Seltenheit 
an der koͤnigl. Tafel verfpeifet wurde. In Deutfchland wurde ſie 1660, und zwar 
zuerft im -Boigtlande, allgemeiner aber erft feit dem 18. Jahrh. angepflanzt. Ih: 
ver Natur nad) gehört fie, wie alle Nachtfchattenarten zu den narkotiſchen Pflans 
zen, boch iſt bei gehöriger Neife von dem Genuß der Knollen nichts zu beſorgen. 
Ihr hemiicher Beftand ift Stärkemehl And Zuder. Ihre Wichtigkeit fuͤr ums iſt 
bekannt, wenn aud) der Nutzen des Kartoffelfyrups ald Zuderfurcogat feine Bes 
deutung verloren hat. — Ein ähnliches Gewaͤchs, die Erdbirne, beſſer Er d⸗ 
artifcho de.(helianthus tuberos. L., Franz. topinampur), ftammt aus Braſi⸗ 
lien und gehört zu den Sonnenblumen. Der Genuß der Knollen ift weniger bes 
liebt; aber der Anbau, der ungemein leicht ift, duͤrfte, wie bereits Verſuche in 
Schleſien u. Pofen u. a. a. O. bewiefen, für die Viehzucht ungemein wichtig werben, 

Erdaxe, Erdahfe oder Weltare, f. Erde, 

Erdbeben, eine Bewegung einzelner Theile der feften Erboberfläche, 
welche durch eine unfern Sinnen nicht wahrnehmbare Urfache bewirkt wird. Diefe 
Bewegung erfolgt auf die verfchicdenfte Weife in verfchicdenen Graben der Stärke; 
bisweilen erfolgt fie von unten nad) oben, wirft Theile des Bodens in die Höhe 
und macht andere finfen. Bisweilen gleicht fie einem Schwanken, oder einer in 
horizontaler Richtung gleichfam wellenartig fortfchreitenden Bewegung ; biswei⸗ 
len hat fogar-diefe Bewegung etwas Drehendes, Wirbeindes, Bisweilen iſt fie 
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ſchnell voruͤbergehend, bisweilen länger anhaltend, oder ſich in Perioden von Eu 
gen, Wochen, ja Monaten wiederholend. - Einmal zeigt fie ſich auf einen Heinen 
Bezirk eingefchräntt, ein andres Mal verbreitet fie fi) auf viele Meilen langen 
Strihen. Ein Mat ift fie kaum merkbar, ein andre Mal von ſolcher Heftigkeit, 
daß fie nicht nur die, auf dem Grunde, den fie erfchüttert, befindlicdyen Menfchens 
werde umſtuͤrzt, fondern auch wol die Geftalt des Bodens felbft verändert. Ein | 
Mat bleibt bei foichen Bewegungen die Oberflädye unverlegt und gefchloffen, ein 
andres Mal zerreißt fie, es bilden fi Spalten und Schluͤnde und dann ift das Phaͤ⸗ 
nomen zuweilen von Ausbruͤchen von Gasarten, auch wol von Entzündungen und 
Ausmürfen von Waffer, Schlamm und Steinen begleitet, die den vulkaniſchen 
gleichen, ‚bisweilen erfolgt das Zerreißen ohne foldye Ausbruͤche. Den Ausbrüchen 
ber eigentlichen und dauernden Vulkane gehen in der Regel Erfhütterungen des 
Bodens um fie her voraus, Diefe Wahrnehmungen begründen den Schluß, dafi 
ſolche Erſchuͤtterungen der Exrdrinde (die eigentlichen Erdbeben) nicht von dußern 
Mefachen herrühren können, fondern daß fie durch gemwiffe im Innern des Erdballs 
oder ‚feiner Rinde wirkende Kräfte hervorgebracht werden. Es zeigt fich aber bei 
allen den Erdbeben angehörenden Erſcheinungen eine Ähnlichkeit mit den Phänome: 
nen der Vulkane, welche kaum erlaubt zu zweifeln, baß beide von einerlei Urfachen 
hervorgebracht werben und nur verfchiedene Arten find, wie ſich die Wirkungen die 
fer- Urfachen zu erkennen geben, nach Verfchiedenheit der Rage und Beſchaffenheit 
der Oberfläche, ober des Theils der Oberfläche, auf ben fie wirken. Die Er 
ſcheinung, welche die eigentlichen Vulkane von den Erdbeben unterſcheidet, ift faſt 
nur das Daſein ded permanenten Kraterd und die Wiederholung der Ausbrüche 
durch denfelben, oder in deffen nächftem Umkreiſe. Alle übrige Ericheinungen der 
Vulkane, das unterirdifche donnerähnliche. Getöfe, das Bewegen, Emporheben 
und Zerfprengen bed Bodens, und das Ausftrömen von elaftiihen Fluͤſſigkeiten, 
die Entzuͤndung, ja felbft das Auswerfen von mineralifhen Subftanzen, kommen 
dann und warın, mehr ober weniger bei Erdbeben, wie bei vulkaniſchen Ausbrüchen 
vor, felbft, wenn jene fi, fern von thätigen Vulcanen ereignen; und die eigents 
lichen vulkanifchen Ausbrüche find, wie wir fthon bemerkt haben, faft immer von 
Erderſchuͤtterungen begleitet, oder werben durch dieſe angefündigt. — Alle Beob: 
achtungen fprechen für die Meinung, daß die vulkanifchen Ausbruͤche, die Erdbe— 
ben, die Erhebung des Bodens von Innen heraus und das auf eben diefe Weife 
bewirkte Zerreißen deffelben, von einer und derfelben Urfache, von einem und dem⸗ 
ſelben chemifchen Proceffe bewirkt werben , der feinen Sig in großen Fiefen unter 
der jegigen Oberfläche der Erde haben muß. — Zu ben bedeutendften Erdbeben in 
den letzten hundert Jahren, gebören die, welche 1746 ganz Lima in Südamerika, 
und 1755 Liffabon zerftörten ; 20,000 Menfchen kamen bei letzterm um. Es dehnte 
fi) von Grönland bis Afrıka, ja felbft bis Amerika aus. in ähnliches Schickſal 
traf 1783. Calabrien, 1812 die Provinz Garaccas in Südamerika und 1822 
Aleppo in Syrien. 

Erdbefhreibung, f. Öeographie und Erde. 

Erdbohrer, ein Inftrument, weldyes beim Bergbau zu WVerfucharbeis 
ten, befonders auf Steinkohlen: und Braunkohlenflögen, auf Steinfalzlagern, auf 
Salzquellen, auch wol zur Aufſuchung gewöhnlicher Quellen angewendet wird, 
Es befteht aus mehren Stangen, bie an einander gefchraubt werden fönnen, und 
an welchen die, entweder fcharfen oder hohlen Vohrſtuͤcke, auch durch Cinfchraus 
ben befeftigt werden. Die oberfte Stange ift mit mehren Knöpfen verfehen, um 
ein Seil darum fchlingen oder um ihn vermittelft eines, mit einer Gabel verfches 
nen Hebels in die Höhe heben zu koͤnnen. Das Inftrument wirkt durch den Fall 
und wird dabei vermittelft eines Schluͤſſels immer um ein Achtel feiner Peripherie 
gedreht, Bei größern Ziefen werden Mafchinen zum Heben und Drehen ange: 
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mbet. Mean hat neuerlich eine über 700 Fuß betragende Tiefe mit dem Erdboh⸗ 
c erreicht, und aus dem Bohrloche Salzſoole durch Saugpumpen gehoben. 
Erde, der Name des Planeten, welchen wir bewohnen. Wir Eönnen fie in Bo⸗ 
ehung aufihre phyſikaliſche, mathematifche und politifche Befchaffenheit betrachten. 
5.&eographie) — Was die Geftalt der Erde zunächft betrifft, fo ſtellt fie fich 
m frei um fich blidenden Menſchen als eine kreisfoͤrmige Scheibe dar, aufderen 
tand das Himmelsgewölbe gleichfam zu ruhen fcheint. Dem gemäß wurde die Erde 
n hoͤchſten Alterthume für eine auf dem Waffer ſchwimmende Scheibe gehalten. Ale 
in die großen Entfernungen, in denen man die Flaͤche bereifen konnte, widerfprachen 
ar bald diefer beſchraͤnkten nur dem erften Anfchein entnommenen Vorftellung, und 
aan ahnete ſchon im Alterthum die Kugelgeftalt der Erde. Denn alle Erfcheinuns 
‚en find nur auf diefem Wege erklaͤtbar. Eine Kugel von fo ungeheurem Umfange, 
vie unfere Erde, und ringsum vom Luftreife oder dem fcheinbaren Himmelsge⸗ 
völbe umgeben, kann nothwendig dem Auge des in der Ebene ftehenden Beobach⸗ 
ers feine andre Erfcheinung darbieten, als die befchriebene, Wie koͤnnte fid) ung, , 
von jedem beliebigen Standpunkte aus, die Erde als eine vom Himmelsgewoͤlbe bee 
graͤnzte Fläche zeigen, wenn fie nidyt eine rings von diefem eingefchloffene Kugel 
wäre; mwie.£önnte fich fonft der Geſichtskreis in eben dem Grade erweitern, in dem 
wir unfern Standpunkt höher nehmen; wie wäre es fonft erflärlich, daß wir die 
Spigen und Gipfel von Thürmen und Bergen aus der Ferne eher erbliden als ihren 
Fuß? Aber außer diefen zunächft in die Augen fallenden Beweifen gibt e8 nod) an« 
dre für die Kugelform der Erde. Dahin gehören die Erfcheinungen ihres Schats 
tens in runder Geftalt auf dem Monde, wenn diefer durch fie verfinftert wird, der 
allmälige Aufgang und Untergang der Sonne, die Ungleichheit von Zag und Nacht, 
der veränderte Stand und Lauf der Geſtirne, und das allmälige Verſchwinden der 
einen und Sichtbarwerden andrer, fowie wir ung mehr und mehr von dem Äquator 
entfernen und den Polen nähern. : Endlich ift e8 auch nur bei der Kugelgeftalt der 
Erde möglich, fie zu umfciffen, wie fo häufig gefchehen ift. Die Art, wie unfere 
Erde diefe runde Geftalt angenommen hat, leuchtet fehr wol ein, wenn wir fie und 
bei ihrer Entftehung als eine noch weiche, bildfame Maffe denken, die, indem fie 
ſich um fich felbft ſchwingt, vermöge der Schwere, jeden Theil nach den Übrigen 
treibt, woraus denn eine mittlere Richtung aller Theile nad) dem gemeinfchaftlichen 
Mittelpunkt entfteht, aus der die Geftaltung der Kugel nothiwendig folgt. Was 
blöde Unwiffenheit von dem Herabfallen unferer Antipoden (f. Gegenfuͤß— 
Ler) u. dgl. m. gegen die Kugelform ber Erde hat einwenden wollen, erfcheint al& 
nichtig, wenn man erwägt, daß bei einer ungeheuren Kugel, wie die Erde, der Bes 
griff von Oben und Unten ganz wegfällt, da Alles nad) dem Mittelpunfte zuftrebt, 
und daß, wenn von Unten und Oben bie Rede fein foll, die ganze Kugelfläche des 
Unten, die fie umgebende Atmosphäre aber das Oben ift. Wenn wir indef die 
Erde unbedingt eine Kugel nennen, fo ift das ſtreng genommen nicht ganz richtig. 
Sie weicht von der Kugelgeftaht ab, denn fie ift an den Polen eingedrüdt und abges . 
plattet. Darauf wurde man zuerft durch die Abweichungen in den Schwingungen 
des Pendels, unter dem Äquator und nad) den Polen zu, geführt. Man beobachtete, ” 
daß ein Pendel um fo langfamer feine Schwingungen machte, je mehr er ſich dem 
Hauator näherte, und ſchioß daraus zunaͤchſt auf die nach demfelben zu abnehmende 
Schwerkraft. Diefe aber ward dadurch erflärbar, weil einmal der ‘Kreis der tägs 
lichen Ummälzungen am Äquator am größten, die Körper mithin fchneller ald an 
den Polen umgeſchwungen werden, und dann, weil unter dem Aquator die Rich— 
tung der Schwungfraft gegen den Mittelpunkt gerade, nad) den Polen zu aber nur 
ſchief entgegengefegt if. Man fchloß aus diefen Beobochtungen richtig, daß die 
Erde eine an den Polen abgeplattete Kırgel oder ein Sphäroid fei, -und erklärte biefe 
Geſtalt fehr genügend durch die Erfahrung , daß die Theile einer weichen, um ſich 
Goud.s dr. Sicbente Aufl. Bd, TI. | 40 
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ſelbſt geſchwungenen Maffe fih von den Polen wegbrängen und ber Mitte zuft 
men, wodurch ſich nothwendig die Pole abplatten, und die Mitte erhöht wein. 
Vermeſſungen festen die Sache außer Zweifel. (S. Maupertwisund Con 
damine; vgl, Gradmeffungen.) Ein andrer wichtiger Gegenftand bei der 
nähern Kenntniß der Erde war die Beftimmung ihrer Größe. Die Bemühunge 
der Alten in diefer Nücficht mußten, wegen ded Mangels ausreichender Inſttu⸗ 
mente, fruchtlos bleiben. Erft nad) dem 3. 1615 fam man aufgenauere Ergeb 
niffe. Ein Holländer, Willibrord Snellius, ſchlug zuerft den einzig richtigen Was 
ein, und maß das Stud eines Meridians von Alkmar bis Leiden und Bergen op 
Boom durch Dreiecke. Der Wahrheit näher kamen nad) ihm die Vermeſſungen 
Picard's und die fpäter von Maupertuis angeftellten. Sie beftimmten den Um: 
fang eines größten Kreifes auf der Erde zu 5400 Meilen, die Meile zu 23,664 
thein. Fuß gerechnet. Doch ift zu bemerken, daß bei diefer Angabe die Erde als 
eine Kugel betrachtet ift, ohne Rüdficht aufihre von der Kugelgeftalt abweichende 
Form. Wir müffen ung damit begnügen, da es der Zukunft vorbehalten bleibt, 
durch forgfältige, auf allen Theilen der Erdoberfläche vorgenommene Vermeſſun⸗ 
gen die wahre Größe der Erde ganz richtig und genau auszumitteln, und Eönnen 
ung um fo mehr dabei beruhigen, als diefe ganz fcharfen Angaben eigentlich nur 
dem ftrengen Gelehrten, der weitere Schlußfolgen daraus herleiten will, woichtig 
find. ©. „„Account of experiments to determine the figure of the Earth, by 
means of the penduluın etc. by Capt. Ed. Sabine“, Lond. 1825, 4, (auf fo 


ften des Laͤngenbureaus). 


Betrachten wir unfere Erde in Beziehung auf das Sonnenſyſtem, fo lehrt 


ung die Aftronomie, daß fie ſich, der finnlihen Wahrnehmung entgegen, welche 
die Sonne um die Exde laufend erblickt, nebft zehn andern Planeten um die Some 
bewegt, und, als ein an ſich dunkler Körper, von derſelben Wärme und Licht em: 
pfaͤngt. Sie legt ihren Weg um die Sonne in ungefähr 3654 Tagen zurüd, 
welche unfer gemeines Jahr machen. Die Erdbahn ift eine Ellipfe, d. i. ein laͤng⸗ 
lichrunder Kreis, in deffen einem Brennpunkt ſich die Sonne befindet. Daraus 
folgt, daß die Erde nicht zu allen Zeiten des Jahres gleic) weit von der Sonne ents 
fernt iſt: ihre geringfte Entfernung beträgt 19,786,020, und ihre größte 
20,460,980 Meilen, woraus ſich ein Unterſchied von beinahe drei Viertel Mill. 
Meilen ergibt. Wir befinden ung im Winter der Sonne am nädjften, und im 
Sommer am weiteften von ihr entfernt; denn nicht die größere oder geringere Ent: 
fernung von der Sonne bewirkt den Unterfchied der Jahreszeiten, fondern die mehr 
oder minder fchiefe Richtung, in welcher ihre Strahlen auf die Erde herabfalfen. 
Die Länge der Erdbahn wird auf 121,504,230 Meilen angegeben, und da diefe 
ungeheure Bahn in einem Jahre von der Erde durchlaufen wird, fo muß die Erde 
„ in jeder Secunde Zeit 3} Meilen zurücklegen ; eine Schnelligkeit, die unfere Vor: 
ftellung überfteigt, und Lichtenberg zu der ſcherzhaften Bemerkung Anlaß gab, daf 
man in der Zeit, in welcher man einen andern auf der Straße grüße, mehre Meilen 
mit bloßem Kopfe zuruͤcklege, ohne fi) den Schnupfen zu holen. Meben diefer 
jährlichen Bervegung um die Sonne hat die Erde noch eine zweite, indem fie fich 
täglich (nach mittlerer Zeit in 23 St. 56 Min. und 4 Sec.) einmal um ihre Achſe 
dreht. Dadurch werden taͤglich alle Gegenden der Erdoberflaͤche einmal der Sonne 
zu—⸗ und abgekehrt, und genießen mithin Tag und Naht. Da aber die Achſe, um 
welche die Erde ihre tägliche Bewegung macht, mit ihrer. Bahn um die Sonne 
einen Winkel von 234 Grab bildet, fo fteigt dadurdy die Sonne vom 21. März bis 
zum 21. Juni um 234 Grad über den Aquator gegen den Nordpol hinauf, finkt 
vom 21. Juni bis zum 23. Sept. wieder bis zum Äquator zuruͤck, ſenkt fich big 
zum 21. Dec. bis 234 Grad unter den Aquator gegen ben Suͤdpol zu, und erreicht 
dann um den 21. März den Äquator wieder. Die Folge diefer Einrichtung ift die 
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Verſchiedenheit der Jahreszeiten, und die damit verbundene Ungleichheit ber Tage 
und Nächte, die für alle außer der Linie des Aquators gelegenen Länder nur an den 
beiden Zagen im Jahre glei) find, an welchen für fie die. Erdbahn (Ekliptik) mit 
bem Aquator zufammenfällt. Um die Erde wieder bewegt fich der Mond in gleich» 
falls elliptiſcher Bahn, die er in 28 Tagen und 14 Stunden zurüdlegt, Gopers 
nicus war ed, ber dieſes Syſtem begründete. S. Bode’! „Anleit. z. phyf. math. 
und aftron. Kenntnif der Erdfugel” (3. Aufl., Berlin 1820). 

Zur phyfitalifchen Kenntniß unferer Erde gehört hauptſaͤchlich die Betrach⸗ 
tung ihrer Oberfläche und ihres Innern. Aus dem Umfange der ErdEugel ergibt 
ſich die Größe ihrer Oberfläche auf mehr als 9 Mill. OM., wovon kaum der dritte 
Theil trodenes Land, die übrigen zwei Drittel aber Waffer find; von der Erdober⸗ 
fläche nimmt Europa ungefähr den 54., Afien den 14,, Afrika den 17. und Ames 
rifa den 16. Theil ein. Die Suͤdlaͤnder mögen zufammen etwas größer als Eus 
ropa fein. Die Anzahl der Menfchen in allen fünf Weltheiten [hist man auf 800 
— 1000 Milfionen. Das Innere der Erde ift ung, genau genommen, völlig uns 
bekannt, da die Tiefe, in welche der Menfch einzubringen vermag, gegen den 
Durdymeffer der Erde faft ganz verfchwindet. Viele Neuere behaupten ihr Kern 
fei metalliſch. Über die Entftehung und allmälige Geftaltung der Erde gibt «8 
viele Hypotheſen. (S. Geologie, und von Hoff’s [v. d. gött. Akad. d. Wiff.] 
gekr. Preisfchr. „Geſch. der durch Überlieferung nachgewiefenen natürl, Veränbes 
rungen ber Erdoberfläche”, Gotha 1822, 2 Bde. mit K.). 

Erden oder Erdarten haben viel Ähnlicykeit mit den Alkalien(f.d.), - 
geben mit den Säuren eigne Salze, find ihrer Zufammenfegung nad) mit diefen 
gleichartig, beflehen aus eignen Metallen mit Sauerftoff verbunden, und machen 
den größten Theil der feften Maffe unſers Erdförpers aus. Bon den Alkalien uns 
terfcheiden fie fich hauptfächlich durch folgende Eigenfchaften: fie find feuerbeftäns . 
dig und Finnen durch Brennen fir fich felbft nicht verflüchtigt werben; fie geben 
mit verfchiedenen Säuren, vorzüglich mit der Kohlenfäure, ſchwerloͤsliche oder auch 
unloͤsliche Salze und mit fetten Ölen im Waſſer untssliche Seifenarten. Sie 
zerfallen in zwei Claffen, in die alkaliſchen und indie eigentlichen Erbars 
ten. Erftere haben größere Ähnlichkeit mit den Alkalien ; in ihrem aͤtzenden Zus 
ftande find fie im Waffer loͤslich und können aus diefen Auflöfungen zum Kryſtalll⸗ 
firen gebracht werben. Sie verändern die Pflanzenfarben faft auf diefelbe Weife 
mie ein Alkali, und die Verwandtfchaft zu den Säuren ift bald ſtaͤrker, bald ſchwaͤ⸗ 
cher, als die der Alkalien. Sie können ſich mit dem Schwefel verbinden und geben 
damit Zufammenfegungen, die völlig gleichartig mit ben Schwefelalkalien find. 
Mit Kohlenfäure geben fie unauflöstiche Salze, die aber durch einen Überfchuß von 
Kohlenfäure im Waſſer löslich werden. Es find diefe alkaliihen Erden: 1) Bas 
ent: oder Schwererde, ihrer Schwere wegen fo benannt; kommt in ber Natur am 
bäufigften mit Schwefelfäure verbunden vor, in einem ſchweren, fpathartig kryſtalli⸗ 
firten Mineral, welches Schwerfpath genannt wird; außerdem findet fie fi zus 
weilen mit Kohlenfäure in den Witherit genannten Mineral, 2) Strontians 
erde (f.d.). Diefe beiden Erdarten find wegen ihrer größern Leichtlöslichkeit im 
Maffer von mehren Chemifern in die Claffe der Alkalien geſetzt. 3) Die Kalks 
erde, macht einen der allerhäufigften Veftandtheile der Maffe unſers Erdkoͤrpers 
aus. Sie kommt niemals rein, fondern ftets in Verbindung mit Säuren vor 
3. B. mit Kohlenfäure in der Kreide, dem Marmor, Kalkfpath, Kalkftein, in den 
Schnedenfhalen; mit Schwefelfäure in dem Gyps, mit Phosphorfäure in den 
thierifchen Knochen ꝛc. 4) Die Talk⸗ oder Bittererde, Magnefia, macht ben Be: . 
ftandtheif vieler Mineralien aus. — Die eigentlichen Erdarten find gänzlid un: 
loͤslich im Waffer, in der größten Hitze unferer Öfen fuͤr fich ſelbſt unfchmelzbar und 
verlieren durch Brennen in hoͤherm oder geringerm Grade 9 — in 
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Säure. Einige von ihnen können fidy mit der Koblenfäure- nicht verbinden, vi 
übrigen geben damit unlöslicye Verbindungen. Es find folgende: 1) Die Thee 
oder Alaunerde kommt in der Natur fehr häufig, aber niemals rein, fondern mi 
andern Erdarten, mit Metalfornden und bisweilen ſelbſt mit Säuren verbunden vor. 
2) Die Beryllerde erſcheint blos in dem Smaragd und Beryll und in einigen * 
dern Mineralien. 3) Die Vttererde findet ſich in dem Gadolinit, in dem Wtter: | 
tantalu,f.w. 4) Die Zirkonerde findet ſich weniger felten als die vorhergebenk: \ 
in dem Zirfon und Hyazinth. 5) Die Kiefelerde macht den häufigften Beftank- | 
theil der feften Maffe unfers Erbkörpers aus (f. Kieſel). 

Erdferne (Apogaeum) und Erdnaͤhe (Perigaeum), f. Mond. 

Erdmannsdorf (Friedrich Wilhelm, Freiherr von), geb. 1736 zu 
Dresden, begab fih, nachdem er in Wittenberg Phitofophie ftudirt hatte, nad 
Deſſau. _ Der Fürft von Deffau Leopold Friedrich Franz wählte ihn zu ſ. Gefell: 
ſchafter auff. Reifen nad) England, Frankreich, der Schweiz und Italien, wel: 
ches legte Erdmannedorf ſchon 1761 beſucht hatte. Sein Kunftfinn fand allent: 
halben reihe Nahrung, und entwidelte ſich befonders für die ſchoͤne Baufunf. 
Nach f. Ruͤckkehr benugte er die eingefammelten Kenntniffe zur Verfchönerung des 
deffauifchen Kandes, und das Schloß von Wörlig, das Yandhaus der Fürftin im 
Luifium, bezeugen den gebildeten Gefhmad des Baumeifterd; nicht minder hat er 
ſich durch die Anlagen, womit der Fürft nach f. Angabe die Gegend um Deffau ver: 
fhönern ließ, ein bleibendes Gedaͤchtniß in den Herzen Aller geftiftet, die fie beſu— 
chen. Auch die Gründung der halkographifchen Geſellſchaft 1796 war fein Werk, 
und gewiß lag es anf. Eifer nicht, wenn fie den Erwartungen der Kunftfreunde 
nicht in vollem Maße entſprach. Unter den Werken, die aus dieſer Anftalt ber: 
vorgingen, nehmen f. zu Rom gezeichneten ardhiteftonifchen Studien eine vorzuͤg⸗ 
liche Stelle ein. Er ftarb 1800, Wir befigen von A. v. Rode eine Biographie 
dieſes trefflihen Mannce. 

Erdftrih, Erdgürtel, Zone Die gefammte Erdoberfläche wird 
in fünf Zonen getheilt: im die heiße, in die füdliche gemäßigte, in die nördliche ge 
maͤßigte, in die ſuͤdliche kalte und im die nördliche Ealte. Die heiße Zone ift der 
Erdftrich, welcher 234 Grad ſuͤdlich und ebenfo viel nördlich vom Aquator um die 
Erde Läuft, und deren Bewohner jährlich zwei Mal die Sonne ſenkrecht über dem 
Scyeitel haben. Ihre Grenzen zu beiden Seiten des Äquators find die beiden 
Mendekreife, oder diejenigen Kreife, in weldyen die Sonne ihre größte Entfer⸗ 
nung von dem Aquator erreiht. Da die Sonne auf diefe Zone ihre Strah— 
len faft immer ſenkrecht herabwirft, fo herrſcht in ihr ein ewiger Sommer und 
Tag und Nacht find unter dem Äquator felbft immer gleih, an den Wen— 
dekreiſen kaum um eine Stunde verfchieden. Nach Belchaffenheit und Lage 
der Länder diefer Bone ift jedody die Hige nicht allenthalben gleich. Am bren: 
nendften find die Sandwüften Afrifas, weit gemäßigter find die glüdlichen 
Inſeln des Sübmeers, und noch milder ift das Klima Perus. Hier gibt es Ge: 
birge, auf deren Gipfel felbft die fenfrecht herabfallenden Sonnenftrahlen den ewi: 
gen Schnee nicht wegzufchmelzen vermögen. Die beiden gemäßigten Zonen erfires 
den fic, von den Wendekreiſen nad) den Polen zu, enthalten das meifte bewohnte 
Land und haben ein ungleiches Klima. Die Hige nimmt ab mit der Entfernung 
vom Wendekreife, und in gleichem Grade wird der Unterfchied der Jahreszeiten, 
und das Ab: und Zuncehmen von Tag und Nacht immer größer, bis zu dem Punkte, 
wo am fürzeften Zage die Sonne innerhalb 24 Stunden gar nicht Uber dem Hori⸗ 
zont erfcheint, und am längften Zage in eben der Zeit gar nicht untergeht, ſodaß es 
ein Mal im Jahre gar Beinen Tag und ein Mal gar keine Nacht gibt. Der durd) 
biefen Punkt, parallel mit dem Aguator und MWendekreife, laufende Kreis macht 
die Grenze der gemäßigten Zone nad) dem Pole zu, und heißt der Polarkreis; es 
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gibt einen Üdlichen und einen nördlichen. Die Entfernung vom Winde bis zum’ 
Polarkreiſe, oder die Breite der gemäßigten Zone, ſowol anf der füdlichen als noͤrd⸗ 
lichen Halbkugel, beträgt 43 Grade. Alles, was über die Polarfreife hinausliegt, 
gegen die Pole zu, bildet die kalten Zonen; nur in der nördlichen gibt es noch Land, 
das ebenfalls bewohnbar ift, obgleich die organifche Natur hier zu erftarren beginnt, 
und weder Getreide noch Bäume, ſondern nur Moofe, Flechten und einiges Ges 
ſtraͤuch hervorbringt. Die Entfernung vom Potarkreife bis zum Pofe beträgt noch 
233 Grad, aber big zum Pole ſelbſt ift noch Fein Menſch vorgedrungen. Dem 
ſuͤdlichen Pole, der noch unmwirthbarer als der nördliche ift, weil fein Winter zu⸗ 
gleich in die Zeit der Sonnenferne fällt, hat fid) Cook bis auf 71 Grad genähert; 
in die nördliche Zone ift man bis auf 8O Grad vorgedrungen. Das Charakteris 
ftifche der kalten Zonen ift, daß Tag und Nacht mit der Annäherung an den Pol 
immer ungfeidyer werden, und Zage, ja Wochen lang bie Sonne einmal gar nicht 
auf: und einmal wieder gar nicht untergeht. | M. 
Erebus, der Sohn des Chaos und der Finfternif, verband ſich mit feiner 
Schwefter, der Nacht, und zeugte mit ihr den Äther umd den Tag. Auch die Par⸗ 
zen roerden von Einigen als feine Töchter genannt, Cr batd im einen Fluß ver⸗ 
wandelt und in den Tartarus geftürzt, weil er den Zitanen Hilfe geleiftet; von ihm 
hat der Zartarus, befonders derjenige Theil deffelben, den man als den Aufent« 
haltsort der tugendhaften Schatten bezeichnete, und von welchem dieſe zu den ely⸗ 
ſaͤiſchen Feldern übergingen, den Namen E rebus erhalten. 
Erechtheus, f. Erichthonius. 

Erfahrung uͤberhaupt bedeutet die Summe von ſolchen Kenntniſſen, 
welche wir zuerſt durch Sinnesanſchauungen erworben, durch Verſtand geſichert und 
zu Beobachtungen erhoben, oder durch Verſuche herausgebracht haben. Die 
Sinne liefern uns den Stoff zu der Erfahrung; allein einzelne Sinnesanſchauun⸗ 
gen, ohne Verbindung unter einander durch den Berftand, machen noch feine Er⸗ 
fahrung aus, Der VBerftand muß erft einzelne Anſchauungen unter gewiffe Ge: 
fichtspunfte ordnen, hieraus Begriffe bilden, Schluͤſſe ziehen, umd auf diefe Weife 
aus mehren einzelnen Anſchauungeu Beobachtungen machen ; mehre Beobachtuns 
gen tiber eine und diefelbe Sache verdienen aledann erft den Namen Erfahrung. — 
Erfahrung in der Arzneitunde ift die durch gehörige Beobachtungen 
und Verſuche erlangte Fertigkeit, Krankheiten zu erkennen und zu heilen ;' fie fegt 
die hiſtoriſche Kenntniß ihres Gegenftandes voraus, weil man ohne diefe nicht 
wuͤrßte, worauf man die Aufmerkſamkeit zu richten hat; fie fegt ferner Schärfe der 
Sinne, Lebendigkeit des Auffaffungsvermögens, Beobachtungsgeiſt und Übung 
des Verftandes im Selbftdenken voraus: Gaben, die nicht Jedem verliehen find, 
welcher der Erfahrung ſich ruͤhmt. Es gibt daher auch neben ber feltenen echten 
Erfahrung eine falfche, die das Eigenthum Vieler ift. Sie befteht aus einfeitigen, 
unvolltommenen Beobachtungen, aus welchen falfche Schlüffe gezogen worden, 
oder welche ohne das Band des Verffandes neben einander gereiht find. Wer nicht 
weiß, worauf er fehen foll, wer der Kunſt zu fehen und über das Gefehene zu den⸗ 
ken nicht mächtig ift, kann alle Länder der Erde durchreift haben, und kein einziges 
kennen; er kann taufend Kranke gefehen haben, und doch keine Kenntniß der Krank⸗ 
heit haben. Nurzu oft ift Das, was man im gemeinen Leben mit dem Namen 
der Erfahrung beehrt, nichts weiter als die vegellofe Übung, mechanifche Fertigkeit 
in dem Äußern der Kunſt, ohne Einficht der Grumdfäge derfetben. Einen Arzt, 
welcher viele Kranke gefehen hat, hält man für erfahren; ob er über Das, was er 
gefehen, auch gedacht hat, ob cr fo mit den nöthigen Vorkenntniſſen ausgerüftet 
war, daß er mit Nusen darlıber denken fonnte, danach fragt der Pöbel nicht. 
Schon in den Älteften Zeiten, bald nach der Hippokratifchen Schule, bildete fi) 
eine befondere Schule der Arzte unter dem Namen der Empiriker. Die Spigfin 
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digkeiten der aͤltern Dogmatifer mußten bald Männer von einfachem Sinne, welch 
die Natur beobachteten, dahin bringen, daß fie zu ihr allein zurüichkehrten, und ſich 
blos an fie hielten. Herophilus, Serapion von Alerandria, Philinus aus Kos 
(etwa 250 3. v. Chr.) waren die vorzüglichften Stifter diefer Schule. Sie bran- 
gen auf reine Beobachtung der Natur, auf forgfältige echte Erfahrung, ohne Eünft- 
liche Spftem>, ohne weitere Nachforſchung nach den verborgenen Urfahen. Spi: 
terhin näherten fic) die Empirifer wieder den Dogmatikern, indem fie den Epilogis⸗ 
mus annahmen, d. h. die Kunft, aus vorhandenen bekannten Erfahrungen auf das 
Unbekannte zu ſchließen, das kein Gegenftand der Erfahrung iſt. Geſchieht diefer 
Übergang von echter Erfahrung mittelft geläuterter Naturphilofophie, von einem 
hellen Verſtande, durch richtige Schlüffe und vorfichtige Verſuche unterftügt, fo 
£ommt hierdurch allein Erfahrung und Speculation in ein richtiges Verhältnif, 
und es wird ein harmonifches, der Kunft förderliches Merk daraus. Ohne diefe 
Erforbderniffe baut jich jeder Arzt nach einfeitigen Beobachtungen und falfchen Er. 

fahrungen eine Brüde zur Speculation hinüber, auf weldyer noch die meiften ver: 

unglüct find. Die neusın Empirifer haben diefen Namen durch ihre Unwiſſen⸗ 

heit in den Kenntniffen, welche, um zur echten Erfahrung zu gelangen, vorausge⸗ 

ben müffen, durch ihre Verwegenheit in dem Verordnen der Mittel gegen Krank: 

heiten, ohne diefe gehörig zu kennen, in fehr üblen Ruf gebracht. Man bezeichnet 

jegt gewöhnlich einen Menichen damit, der mit Unrecht den würdevollen Mamen 

eines Arztes fi) anmaßt, der aus Mangel an theoretifchen mediciniſchen Kennt: 

niffen bloß aufs Ungefähr nad dem Namen ber Krankheit, oder nad einzelnen 

Zeichen Mittel verordnet, welche der gemeine Glaube oder einfeitige Beobachtung 

und falfche Erfahrung gegen jene Zufälle für heilſam hält, ohne zu beurtheilen, ob 

fie der eigenthuͤmlichen Befchaffenheit ded Kranken und dem Charakter feiner 

Krankheit angemeſſen find. Am ſchaͤrfſten bezeichnet Zimmermann in feinem reich- 

haltigen Werke von der Erfahrung den Unterſchied zwifchen dem echten Arzt und 

dem Empiriker, nad) dem jegt gewöhnlicyen Sinne ded Worte, H. 

Erfahbrungsfeelenulehre, ſ. Pſychologie. 

Erfindung ift diejenige Art der Thaͤtigkeit des menſchlichen Geiſtes, mit: 
telft welcher er auf eine eigenthumlidye Weife etwas bis dahin noch nicht Vorhande⸗ 
nes hervorbringt, Sie zeigt fich in der Wiſſenſchaft und in der Kunft im weitern 
Sinne, und unterfcheidet fid) von dem Entdeden,. d. h. von dem Auffinden Deffen, 
was vorhanden, aber nur verborgen war; denn diefes ift mehr Sache bed Zufalls 
und der Beobachtung. Nicht mühfam aber find jene Gombinationen, auf welchen 
die Erfindung beruht, fondern fie entfpringen plöglich im Geift ; denn wer kann ſich 
vorfegen, er wolle zu diefer oder jener Zeit eine Erfindung mahen? Den Keim der 
Erfindung Eann er freilich mit der Zeit langſam entwideln ; allein das ift ganz ets 
was Andres ; die eigentliche Erfindung ift dar ſchon gemacht. Die Verwechſe⸗ 
lung beider Momente fcheint den Itrthum Derer veranlaft zu haben, welche bes 
haupteten, der wiffenfchaftliche Erfinder ſei von dem Afthetifchen weſentlich vers 
fhieden, Der wiffenfchaftliche Erfinder, fagen fie, ift ficy feines Sdeenganges be- 
wußt, kann die ganze Methode, wie er zu feinem Ergebniß gelangt ift, befchreiben, 
dem Dichter aber gibt fein Genius, ohne fein Bemühen, als Geſchenk bes gluͤckli⸗ 
chen Augenblids, die Welt von Ideen, und ber Dichter ift nicht im Stande zu fas 
gen, wie er dazu gefommen ift, Letzteres ift allerdings wahr; ift es aber mit bem 
mwiffenfchaftlichen Erfinder anders? Springt nicht auch hier mit Schnelligkeit des 
Blitzes die Idee aus feinem Geifte, worin, wie in dem Samenkorn ein ganzer 
Wald, eine unendliche Reihe von Erzeugniffen eingewidelt liegt? Er vermoͤchte 
nicht zu fagen, wie er dazu gekommen, weil bie Eräftige Seele im Fluge am Ziele 
war, Freilich kann er ung den Weg zeigen, bis auf den Punkt, wo die Idee in 
ihm entfprang ; fann ung zeigen, was und wie er daraus entwidelte; allein das 
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: ann ber Künftler auch, —5 wuͤrde nie im Stande fein, Rechenſchaft von feir 

= nem Werke abzulegen, was doch mehre der größten Kuͤnſtler gethan haben. Aber, 

;  fagt man, im Felde der Wiffenfhaft fann man erfinden lehren, es gibt eine eigne 
‚Erfindungsmethode, Hevriftik (vgl. d.); gibt es eine ſolche auch für den Kuͤnſtler, 
und kann es eine ſolche geben? Befragt man Künftler und Theoriſten um fie, fo 
merkt man bald, daß fie nicht eben einflimmig find. inige, die den Erfin— 
Dungsgeift im-Segenfag des bloßen Nahahmungsgeiftes ins Auge faßten, fetten 
das Wefen der Afthetifchen Erfindung in Neuheit des Gegenftandes, wogegen Ans 
bre fagen, die Erfindung beftche keineswegs in dem Vermögen, den Gegenjtand zu 
erfinnen, fondern in der Fähigkeit, denfelben in der Einbildungskraft zweckmaͤßig 
für die Kunftdarftellung zu ordnen. Die letzte Anficht findet vornehmlich in Bezies 
bung auf die bildenden Kuͤnſte ftatt, die man im Punkte der Erfindung für die bes 
ſchraͤnkteſten hielt, weil fie ihre Gegenftände am häufigften aus der Poefie, Ges 
ſchichte und Sage entlehnen. Während alfo die Einen den darzuftellenden Gegen⸗ 
ftand felbft, faffen die Andern die Behandlung deffelben ins Auge. Wenn indeß 
dieſe legtern nicht, wie allerdings öfter gefchehen ift, die Erfindung geradezu mit 
der Anordnung, Gompofition, dem Entwurf u. a, m, verwechfeln, fo läßt der Wis 
derſpruch fid) wol heben, der überhaupt größer ſcheint als er iſt. Indem Begriff 
bes Erfindens felbft liegt ed, daß etwas allererft durd) Finden zum Dafein gebracht 
wird, amd diefes fchließt keineswegs den Fall aus, wo die Beſtandtheile des neuen 
Erzeugniffes [hon einzeln vorhanden waren, fegt aber freilic voraus, daß dur) 
eine neue Zufammenfegung, DBerarbeitung, etwas bisher nody nicht Worhandeneg 
eutſtehe. Man kann demnach, ja man muß die Erfindung in zwiefacher Hinficht 
nehmen: 1)aufden Stoff, und 2) aufdie Form. Wollten wir bloß auf Erzeugs 
niß des neuen Stoffes fehen, fo ftinden wir in Gefahr, Homer, Sophokles, Shats 
fpeare, Göthe und viele Dichter des erften Ranges aus allın Nationen aus der 
Reihe der originellen Schöpfer auszuftreichen, weil ihnen faft in den meiften Fällen 
der Stoff gegeben war; man könnte fagen von ihnen: gefunden und nicht erfuns 
den ; da wir hingegen Namen in diefe Reihe fegen müßten, die man, neben jenen 
Namen zu nennen billig Bedenken trägt. Indeß kann freilicdy nicht geleugnet wers 
den ‚. daß Erfindern neuem Stoffes, der ohne fruchtbare Einbildungskraft nicht her⸗ 
vorgebracht werden kann, auch ihr Verdienft gebühre, das jederzeit im Verhaͤltniß 
freht mit dem Grade, in welchem der neue Stoff intereffant if. Das größere 
Verdienſt ift aber Deffen, der dem Stoffe die Afthetifche Entfaltung gibt, wobei ſich 
eben die zweite Art der Erfindung, die der. Form, hervorthut. Was man von einer 
Poeſie der Erfindung fagt (die, ganz verfchieden von Erfindung in der Poefie, in 
allen Künften flattfindet) , das zeigt fich eben hier, ſowie auch eben hier nicht zu 
verkennen fein wird, daß der Kümfkler bei diefer Art der Erfindung, die feinen Ents 
wurf beftimmt, nicht ohne Bewußtfein verfahre, obſchon ſtets auf eigenthümliche 
Weiſe, durch eigne geiftige Selbftthätigkeit hervorbringend, und nicht wie der 
Nachahmer zufammenftoppelnd, Da jene Äfthetiiche Entfaltung nur dann echter 
Art ift, wenn alles Einzelne in Einklang mit dem Ganzen ſteht, fo fieht. man hiers 
aus, wie Mengs die Erfindung in die Einheit der Ausführung der urfprünglichen 
Idee bes Kuͤnſtlers fegen Eonnte, In dieſem Sinne rühmte er von Rafael, daß er 
die zu einem Gegenftande paffende Zahl der Figuren fo richtig beſtimmt und fo vers 
theilt habe, daß feine müßig oder unnüg blieb, — Erfindungen und Entdedungen 
wurden feit dem Enbe ded Mittelalterd der Grund der Weltmacht des Europaͤers. 
Deutfche und Italiener ſtehen in diefem Theile der Gefchichte des menſchlichen Geis 
ftes oben an; in der neueften Zeit haben Engländer, Sranzofen und Nordamerikas 
ner die Deutfchen wenigftens in der Zahl von Entdedungen übertroffen. — Eine 
Gefchichte der Erfindungen in den Wiffenfchaften und Künften in alphabetifher 
Ordnung hat Donndorf verfucht. Buſch hat ein „Handbuch der Erfindungen’‘ in 
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12 Bon. geliefert. Buſch's „Alman. der Fortfchr., neueften Entbelungers zmb 
Erfindungen 20.” ift durch H. Leng's „Jahrb. der neueften und wichtigften Erfint. 
und Entdeck.“ (Imenau 1824) fortgefegt worden. In Paris erfchien ein „,Dic- 
tionnaire des decouvertes, inventions, innovations etc.“ in 17 Bbn. 
(1822— 24). dd. 
h Erfrifhungsinfeln, Isles of refreshment, fonft Tristan d’A- 
cunha, nad) ihrem portug. Entdeder genannt, eine Gruppe von drei kleinen Fm- 
fein, im füdlichen atlantifchen Dcean (37° 6° ©. B. und 14° 1 MW. X. von 
Paris), zwiſchen Afrika und Suͤdamerika. Sie wurden 1810 von einem 
amerikanifchen Küftenfahrer aus Salem, Jonathan Lambert, auf neue ent 
beit, Diefer Robinfon Grufoe unferer Zeit nahm fie in Befig, und machte- in 
einem Manifefte v. 4. Febr. 1811, das fein erfter Staatsminifter, Andre Miller, 
ebenfalls ein amerifanifcher Seemann, unterzeichnet hatte, allen Nationen bes 
Eannt, daß er der Souverain diefer Infeln fei, welche den Namen Erfriſchungsin⸗ 
feln führen follten. Die größte, Triftan d'Acunha, ift etwa 6 engl. Meilen lang 
und ebenfo breit; fie hat einen 8000 Fuß hohen Pic, vortrefflides Waffer, zwei 
gute Häfen (Port Reception), und ift reich an Vögeln, Seethieren, wilden Ziegen 
und Schweinen. Die Ippige Vegetation ift der vom benachbarten Cap ber guten 
Hoffnung gleih. Die zweite, ehemals Isle des rossignols, hat Lambert Lowells⸗ 
infel, und die dritte, ehemals FInaccessible, Pintadesinfel genannt. Britifche 
und amerikanifche Seefahrer landen dafelbft und nehmen Erfrifhungen ein; auch 
verforgt der amerikaniſche Minifter in Brafilien und ein Agent des: Erbfürften Lane 
bert auf dem Gap, den neuen Staat mit Samen und Pflanzen, 
Erfurt, Hauptft. und Feftung an der Gera, in Thüringen. Sie war 
im 15. und 16, Jahrh., vorzüglich durch ihren Handel, fehr bluhend, Erfurt 
hatte die Stapelgerechtigkeit und große Wortheile von den Speditionen und dem 
Landhandel in Deutſchland, da es faft in der Mitte deffelben liegt, und zählte zu 
Ende des 16, Jahrh. gegen 60,000 Einw. Allein durch den veränderten Gang 
des Handeld, welcher fidy nach Leipzig 309, durch die deutfchen Kriege und bie 
Streitigkeiten unter den beutfchen Fürften um den Befig diefer Stadt und Lande 
ſchaft, iſt diefelbe fo gefunfen, daß bie Stadt jet in 2781 H. nur 21,330 €. ent» 
hält. Auch hatte fie eine 1378 geftiftete Univerfität, welche aber 1816 aufgehoben 
‚ wurde. Nicht leicht baut eine Stadt in Deutſchland, nebft ihrer Umgebung, fo 
viel Gartengewächfe aller Art, als Erfurt. Der Hauptzweig des Stadtgewerbes 
find indeß die Wollmanufacturen, doch find auch die Kederfabrifen nicht unbedeu⸗ 
tend. Die Mehrzahl der Einw. ift Iutherifch. Unter andern Sehenswürbdigkeiten 
nennen wir bie beiden Citadellen, den Petersberg und die Cyriafsburg, den Dom, 
mit der großen 275 Gtr, ſchweren Glode, Sufanna genannt; das ehemalige Au: 
guftinerktofter, in welchem jegt das lutherifche Gymnafium ift, mit D. Luther’s 
Belle, die er von 1505—12 bewohnte. Das Benedictinerktofter wurde 1813 zu: 
fammengefchoffen. Erfurt, der Sage nach, ſchon zu Anfange d. 5. Jahrh. von einem 
gewiffen Erpes gegründet, ift zwar nie eine unmittelbare freie Reichsſtadt gewefen, 
behauptete aber dody im Mittelalter, troß der Anfprüche, welche Rurmainz auf die 
Landeshoheit machte, eine Art von Unabhängigkeit, und ſchloß 1483 mit Sachſen ein 
ewiges Schuß: und Schirmbündnif, wodurch es ſich zu einem jährl. Schußgelbe 
von 1500 Mil. verpflichtete. Im 17. Jahrh. gelang es Kurmainz, feine Ans 
fprüche geltend zu machen ; die Stadt ward mit Hülfe franz. Kriegsvoͤlker erobert ; 
Sachſen leiftete Verzicht auf die Schuggerechtigkeit, und feit 1667 blieb Erfurt 
ein unbeftrittene® Befigthum der mainzifchen Kurfürften, die es, zugleich mit den 
Eichöfelde, durch Statthalter regieren liegen, bis beide Laͤndchen 1802, zur Ents 
ſchaͤdigung für die an Frankreich abgetretenen Befigungen, von Preußen in Befig 
genommen wurden. 1806, nad) der Schlacht bei Jena und Auerftäbt, ging Ere 
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up d. 16. Det. durch Gapitulation an die Franzoſen über. - Das Eichsfeld wurde 
in der Folge zu Meftfalen gefchlagen ; Erfurt blieb unmittelbar unter franz. Regie⸗ 
rung. Im Oct. 1808 mar dafelbft die Zuſammenkunft zwifchen dem ruff. und 
franz. Kaifer, den Königen von Sachſen, Baiern und andern hohen Perfonen. 
Mad) dem Rüdzuge der Sranzofen aus Deutſchland (im Herbft 1813) ergab ſich 
die Stadt auf Eapitulation, die Citadelle (der Petersberg) aber erft im Frühling 
1814 an die Preußen. Durch die wiener Gongrefacte ift Erfurt mit feinem Ge⸗ 
biete und dem Eichsfelde wieder unter preuß. Hoheit gekommen. Es ift der Pro= 
vinz Sachſen zugetheilt, und der Sig einer Regierung, zu deren Bezirk das vors 
malige Fürftenthum Erfurt (14 OM,, 44,000 E.), Nordhaufen, der preuß. Ans 
theil des Eichefeldes, Mühlhaufen, das von Sachſen abgetretene Henneberg, der 
Meft des neuftädter Kreifes und die Amter Langenfalza und Meißenfee gehören. 
(66+ IM., mit 22 St., 12Mfl., 401 D., 257,000 Einw.) In €. befins 
den ſich eine koͤnigl. Akad. nuͤtzl. Wiſſenſch, zwei Gymnafien, eine Taubſtummen⸗ 
Iehranftalt, Kunft: u, a. Schulen, das Martinsftift fiir arme Kinder u. a. Anftalten. 
Erhard (Chriftian Daniel), Oberhofgerichtsrath und Profeffor des Grimis 
nalrechts zu Leipzig, geb. 1759 zu Dresden, ftudirte er von 1778— 81 zu Leipz. die 
Mechte, und legte zugleich durch das Studium der Gefchichte, der Philofophie und 
der Kunft den Grund zu einer vielfeitigen Bildung. 1782 ward er D. der Rechte 
und abadem, Docent zu Leipzig, 1783 Beifiger des niederlaufig. Landesgerichts, 
1787 Prof. der Rechte, 1793 Mitglied der Suriftenfacuttät, 1795 Oberhofges 
richtsbeifiger, 1809 Oberhofgerichtsrath, Prof. des Criminalrechts und Domherr 
des Hochſtifts Naumburg. 1801 ernannte ihn der Kaifer Alerander I. zum Gorres 
fpondenten der Reichögefeggebungscommiffion zu Petersburg mit Gehalt ; und mehre 
Akademien ernannten ihn zu ihrem Ehrenmitgliede. Er hat als Schriftfteller, Leh⸗ 
rer und Geſchaͤftsmann ſich ausgezeichnete Verdienfte erworben. Seine Schriften 
verbreiten fich-über wichtige Gegenftände des philofophifchen und pofitiven Rechts, 
die Rechtsalterthuͤmer, Mechtegeichichte und die Theorie der Gefeggebung ; Überall 
hat er denfelben neue Anfichten abzugewinnen gewußt. Seine deutſchen Schriften 
haben vorzüglich Criminalrecht und Geſetzgebung zum Gegenſtande. Das ſaͤchſi— 
ſche peinliche Recht brachte er zuerſt in die Form eines Syſtems, und ſ. Anmerk. 
zur Überſ. des Paſtoret haben wichtige Fragen der Griminalgefeggebung zur 
Sprache gebracht. Seinen Ruf verbreitete ſ. Werk über Leopolds II. Gefeggebung 
‚ in Zoscana. Sein „Verſuch über das Anfehen der Gefege” gab die Veranlaffung, 
daß der E, preuf. Großkanzler Garmer ihn zur Kritik des allgemeinen Geſetzbuchs 
für die preuß. Staaten auffoderte. Im erften Bde, diefer Kritit (deven Fortfegung 
unterblieb) hat er einen wichtigen Vorſchritt in der wiffenfchaftlichen Behandlung 
der Geſetzgebungskunſt gethan, welche er in der Form einer auf das allgemeine 
Recht und die Natur der bürgerlichen Gefchäfte und Verhältniffe gegründeten Wiſ⸗ 
fenfchaft feit 1803 zuerft zum Gegenftande afademifcher Vorlefungen machte. In 
f. Anmerk. zu Aigernon Sidney's Werke Über die Regierungsformen, in mehren 
Abhandlungen, die er in der 1788 und 1789 von ihm herausgeg. Zeitfchrift 
„Amalthen” geliefert hat, fowie in den Vorreden zu f. Überfep. des Handelsgeſetz⸗ 
buchs und der Givilgerichtsordnung des franz. Reihe, und in f. Abhandlungen 
„De arbitrio judicis‘* und „„De notione furti‘‘ hat er einzelne Anfichten über die 
wichtigften Gegenftände der Gefeggebung geliefert. Seine Überf. des „Code Na- 
poleon‘* (2. Aufl. 1811) ift allgemein für die vorzüglichfte anerkannt worden. 
Seine leßte und vielleicht ſ. wichtigfte Arbeit war der Entwurf eines Griminalgefeg> 
buche für Sachſen; fie ift, fo weit fie fertig war, von einem f. Schüler, D. Fride⸗ 
rici, heransgegeben worden, Er ftarb an der häutigen Bräune 1813. Vielſei⸗ 
tigkeit, Scharffinn, Wig und Unterhaltungsgabe verband er mit den —— 
Gaben des Herzens. 
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Erhard (Johann Benjamin), als ſcharfſinniger Denker ausgezeichnet, 
D. der Arzneigelahrtheit und praktifcher Arzt zu Berlin, geb. 1766 zu Nürnberg. 
Sein Vater, ein armer Drahtzieher, der viel Anlage zur Zonfunft und Neigung 
zu Geiſtesbeſchaͤftigungen batte, fuchte gleichen Sinn in dem einzigen Kinde zu er» 
weden. Der 11jährige Knabe verlief die lateinifhe Schule und wolite f. Baters 
Gewerbe lernen, und ſich in der Gravirkunft ausbilden. Er empfing Unterricht 
im Zeichnen, dann im Graviren, im Italieniſchen, FSranzöfifchen und im Clavier⸗ 
fpielen. Bon Büchern entblößt fuchte er bei Trödiern Huͤlfe, um ficy mit der Phi⸗ 
loſophie befannt zu madyen, fand aber nichts als Latein, Lehrbücher aus der Wolfis 
fhen Schule. Jetzt erwachte wieder feine Neigung zum Lateinifhen und Griechi⸗ 
fhen. Die Phitofophie führte ihn zur Mathematit, worin gleihfalis Wolf's 
Schriften f. Führerinnen waren. So befchäftigte ſich der Anabe bis inf. 13. J. 
wo er epileptifche Anfälle bekam, die ihn alle Geiftesanftrengungen aufjugeben no⸗ 
thigten. Erft in f. 16. Jahre konnte er, nad) f. völligen Genefung, zur Phitofes 
phie und Mathematik zurüdkehren. 20 3. alt, lernte er den berühmten Wund⸗ 
arzt Siebold auf deffen Durchreife durch Nürnberg kennen, der ſich wunderte, bei 
bem jungen Handwerker fo viele arzneiwiffenfchaftliche Kenntniffe zu finden, und 
ihn zu bewegen fuchte, fi in Würzburg dem Studium der Heilkunde zu widmen. 
E. blieb aber bei f. Vorſatze, als Handwerker zu leben, da er auch über bürgerfiche 
Berhältniffe zu einer freifinnigen Anſicht gelangt war. Bereits mit mehren philos 
fephifdyen Spftemen, und audy mit Kant's Kehren befannt, hatte er fidy doch für 
das praftifche Leben fchon als 14jähriger Knabe f. Lehrer gewählt, welchen er in 
der Hauptſache ſtets treu blieb, „Da der eine diefer Lehrer”, fagt er in einem 
handſchriftlichen Auffage, „ein Sklave und der andre ein Kaifer war, Epiktet und 
Marc Aurel, fo war ich durch fie beſtimmt, nichts in der Welt zu erlangen, als 
was das Schidfal mir aufdrang, indem mid) beide lehrten, nicht in äußern Vers 
hältniffen, fondern allein in meinem Innern mein Glüd zu ſuchen“. Als jedoch 
1787 nad) dem Tode f. Mutter da8 Gewerbe f. Vaters zwei Familien nicht ernaͤh⸗ 
ten konnte, entfchloß er ſich, nah Würzburg zu gehen, um bie Arzneiwiffenfchaft 
zu fiudiren. Er blieb hier zwei F. und erwarb ſich dann 1792 zu Altorf die medi⸗ 
cinifche Doctorwürde. Zur ärztlichen Prapis hatte er aus Gründen, die in f. das 
maligen Anfichten lagen, £eine Luft. Die franz. Revolution ließ ihn fürchten, daß 
auch Deutfchland davon angeſteckt werden könnte, Er war verlegen, welche Rolle 
er babei fpielen follte, denn er haßte die ariftofratifche Partei um beffentwillen, was 
fie wollte, und die demokratiſche um deffentwillen, was fie that. Diefe Stimmung 
erweckte in ihm den Wunſch, nady Nordamerika zu gehen. Allein 1793 durch 
einen Betrüger hintergangen, verlor er f. Vermögen und gerieth in große Verlegen⸗ 
heit. In ſ. Verhältniffen geftört, nahm er 1797 eine Anftellung in Anfpad) uns 
ter den Minifter v. Hardenberg an, Zwei 3. fpäter ging er nach Berlin, wo er 
die Erlaubniß zur ärztlichen Praris erhielt, welcher er fich ſeitdem gänzlich widmete, 
Unter f. medicinifhen Schriften nennen wir f. in Roͤſchlaub's „Magazin" vers 
deutfchte Abhandlung über die Idee der Arzneiwiffenfchaft, und f. 1800 zu Tübins 
gen erfchienene „Theorie der Geſetze“, die fich auf das körperliche Wohl der Bürger 
beziehen, und der Benusung ber Heilkunde zum Dienfte der Gefeggebung. Geine 
Abhandlung: „Über das Recht des Wolke zu einer Revolution” (Jena 1795) 
fpricht die Anfichten aus, worauf ihn das Nachdenken über die großen Zeitereigs 
niffe führte, 

Er hitzend werben in der Medicin ſolche Körper genannt, welche theils an 
der Stelle des Körpers, an welche fie gebracht werben, ein Gefühl von Brennen ers 
tegen, theild e8 bewirken, daß, wenn fie in größerer Menge inden Körper kommen, 
ſich eine bebeutendbe Wärme über denfelben ausbreitet. Es gehört natürlich Die dus 

bere Wärme felbft vorzüglich hierher; alsdann beobachtet man diefe Eigenfchaft 
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auch von den mehrften ausländifchen und einigen inländifchen Gewürzen und den 
ätheriichen Ölen, die fich in ihnen befinden, fowie von allen Dingen, in welchen der 
Meingeift den Hauptgegenftand ausmacht. Da aber die le Märme eine 
einzelne Erfcheinung ift, melde ihren naͤchſten Grund nur in den organiz 
ſchen Berhältniffen haben kann, und da die Wirkung der erhigenden Dinge ſich 
nicht bloß auf diefe Wärme befchräntt, fondern da fie vielmehr neben derfelben noch 
eine Menge andre Erfcheinungen veranlaffen, fo folgt von felbft, daß diefe Des 
zeichnung weder von der urfprünglichen noch von der Totalwirkung entlehnt iſt. 
Sene anderweitigen Folgen aber, welche die erhigenden Dinge haben, beftehen in 
tebhaftern Aufregungen, welche fie in dem Körper überhaupt, vorzüglich aber in 
dem materiellen Ge Äsfofteme erzeugen. Der Blutumlauf wird befchleunigt, die 
Mefpiration lebhafter, die Hautfarbe mehr geröthet, Schweiß bricht aus, Durft 
entfteht, die geiftigen XThätigkeiten werden im Anfange aufgeregt, fpäter unters 
druͤckt, ſelbſt Krämpfe entftehen nicht felten. So groß auch der Nugen ift, den 
dieſe Mittel bisweilen haben, fo viel Mißbrauch wurde zu verfchiedenen Zeiten mit 
ihnen getrieben und viel Schaden geftiftet. Namentlich wollte man im 12. Jahrh. 
dem Syſteme, welches von Sylvius aufgeftellt wurde, zufolge die Schärfen und 
Eifte, die man für Urfachen der mehrften Fieberkrankheiten hielt, durch erhigende 
Mittel aus dem Körper treiben, und verurfachte dadurch, nad) Spdenham’s volls 
gültigem Zeugniffe, Verfchlimmerung biefer Krankheiten. Die reizenden Mittel, 
welche in den neueften Zeiten von den Ärzten, die fi) zur Brown'ſchen Schule und 
zur Erregungstheorie bekannten, fo verfchwenderifch angewendet wurden, haben 
diefelbe Bedeutung und flifteten denfelben Schaden in fehr vielen Fällen, wo 
a. beruhigende, mäsigende antiphlogiftifhe Mittel an ihrer Stelle gewes 
en wären. 2 

Erich. Schweden zählt vierzehn Könige d. N., von denen ber legte 1560 
den Thron beſtieg. Er zeigte einen Eräftigen, aber gegen f. ihm feindlich gefinnten 
Brüder in blutige Wuth übergehenden Charakter; auch gegen |. Unterthänen ers 
laubte er fi manche Tyrannei, und befledte f. Ehre durch ſchimpfliche Deitathes 
händel. Seine Brüder Johann und Karl felbft bildeten daher eine Partei wider 
ihn, entfegten ihn 1568, mit Einwilligung der Stände, der Regierung, und hiels 
ten ihn gefangen. Er farb 1577 im Gefängniffe an Gift. Übrigens war er ein 
arbeitfamer, den Künften nicht abholder Regent. Er fchägte und förderte Künfts 
ler und Handwerker, nahm die Hugenotten mit offenen Armen auf, ſchaffte manche 
abergläubifcye Gebräuche in der Religion ab, und brachte Handel und Schifffahrt 
in Aufnahme; befonders find auch f. gerichtlichen Anftalten alles Lobes werth. Er 
war der Schöpfer eines hohen Adels in Schweden, indem er gräfl. und freiherrl. 
Wuͤrden ertheilte. S. Gelfius’s „Gef. Kin. Erihe AIV.“, a, d. Schwed. 
(Greifsw. 1776). 

Erichthonius oder Erehtheus, Sohn ded Darbanus und der Batea, 
und Enkel des Jupiter, war König in Troas. Er war der reichfte Mann in ſ. 
Gebiete, indem er auf f. Weiden allein 3000 Stuten mit jungen Füllen hatte. In 
einige diefer Stuten verliebte ſich Boreas, weßhalb er fich in ein Roß verwandelte, 
Sie gebaren von ihm zwölf Füllen, die im Laufe Über die Gefilde fo leicht auf die 
Grashalmen traten, daß fie feinen davon zerfnicten. Sie konnten fogar auf dem 
Meere gehen. richthonius bekam das Reich von Troja, als fein Bruder Ilus 
ohne Kinder flach. Cr heirathete nun die Aftyoche, des Simois Tochter, und 
zeugte mit ihr den Tros. Nach Andern zeugte er biefen mit bes Stamander Zoch: 
ter, Kalliechoe. — Ein andrer Erihthonius war König von Athen. Er 
war, nach der Mpthe, ein Sohn Vulcans und ber Atthis, der Tochter des Kra⸗ 
naus, Grichthonius wurde im Tempel der Athene von biefer Göttin felbft erzogen, 
Als ex erwachſen war, ftieß er den König Amphiktyon vom Throne, und fegte ſich 
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darauf. Der Minerva ließ er eine Bildfäule, oder, nach A. einen Tempel auf der 
Burg errichten, und ordnete zu ihrer Ehre das Feſt der Panathenden an. Die 
Mythe von diefem Erichthonius wird verfchieden erzähle. Man fehrieb ihm ſelbſt 
Drachenfuͤße zu, und weil ihn dieſe am Gehen hinderten, fo erfand er einen vier- 
tädrigen bededten Wagen, um darin zugleich feine Füße zu verbergen. Dafür 
fegte ihn Jupiter unter die Sterne, wo er als Fuhrmann nod) vorhanden ift. 
Eridanns, derPoin Stalien, ein mpthologifcher Fluß, deffen bei der 

Ruͤckkehr der Argonauten erwähnt wird. Als Phaethon, der auh Eridanus 
heißt, von Jupiters Bligen erfchlagen wurde, flürzte er hinein, und feine drei 
Schweſtern, die Heliäden, bemweinten ihn hier fo lange, bis fie in Pappelbaͤume 
verwandelt wurden. Auch als folche weinten ſie noch, und diefe Zähren verwans 
beiten fi in dem Waſſer des Fluſſes zu dem durchſichtigen Bernftein. 

Erigena (d. i. der Irlaͤnder, Johannes) auch mit dem Beinamen S cotıus, 
einer der denfendften und gelehrteften Männer des 9, Jahrh. Er war aus Irland 
gebürtig, in deffen Kloͤſtern ſich bis in dieſe Zeit die meifte Gelehrfamteit und Wif- 
fenfchaft erhalten hatte. Seine philoſophiſche Anficht ſchloß fich an die alerandrini= 
fchen Neuptatoniker an. Er lehrte: Gott ift das MWefen aller Dinge ; in ihm ha— 
ben die urfprünglichen Urfachen ihren Grund, aus welchen die endliche Natur herz 
vorgeht, und alle Dinge gehen ebenfalls in fein Wefen zuruͤck. Er hat diefe Anficht 
in dem Werfe „De divisione naturae‘*, welches Th. Gate (Oxford 1681) heraus⸗ 
geg. bat, vorgetragen, Er wurde von Katl dem Kahlen nad) Frankreich berufen, mußte 
aber deffen Hof wegen angeblich ketzeriſcher Meinungen verlaffen. Alfred d. Gr. 
berief ihn nach Orford 87735 hier ftarb er gegen 886. Seine Kiebe für die Neu: 
platonifer zeigte ſich auch in’ ber Überf. des Dionyſius Areopagita, welche eine 
Hauptquelle mpftifcher Anfichten im Mittelalter geworben ift. Über das Abend: 
mahl und die Gnadenwahl aͤußerte er freiere Meinungen. 

Erinnyen, die Furien, f. Eumeniben. 

Eriphy le, Tochter des Talaus und Gattin des Amyhiaraue, den ſie, 
beſtochen durch ein vom Polynites ihr geſchenktes Halsband, verrieth, ſodaß er an 
dem — der ſieben Fuͤrſten gegen Theben Theil nehmen mußte, wo er ſeinen Tod 
fand. Dafuͤr tödtete fie ihr Sohn Alkmaͤeon. Sie wurde aber vom Äskulap ins 
Leben zuruͤckgerufen. Jenes Halsband war von Vulcan verfertigt, und machte 
Ale, die ed trugen, durch feiner Zauber ungluͤcklich. 

Eris, (Discordia), die Göttin der Zwietracht, Tochter der Macht und 
Schweſter det Nemeſis und der Parzen. Als fie bei der Bermählung des Peleus 
nicht eingeladen worden, warf fie aus Rache einen goldnen Apfel mit der Aufs 
ſchrift: der Schönften, in das Zimmer, mo die Götter und Göttinnen verfammelt 
waren. Juno, Minerva und Venus ftritten um denfelben; daher Erisapfel, 
Zanfapfel. Jupiter ließ den Hirten Paris auf dem Berge Ida entfcheiden, der 
ihn der Venus zufprach, und von ihe mit der [hönen Helena belohnt wurde, um bie 
der trojanifche Krieg fich entzuͤndete. 

Eriſichthon ober Erefihthon, Sohn des Königs Triopas von 
Theffalten, beging den Frevel, einen der Geres geheiligten Hain umbauen 
zu wollen; er machte den Anfang mit einer ſchoͤnen großen Eiche, die von 
einer Dryade bewohnt wurde, und unter deren Schatten die übrigen Drya—⸗ 
den ihre Tänze gemöhnlidy anftellten. XTrog der Warnungen, die vorausgim: 
gen, troß des Blutes der Nymphe, das beim erften Hieb herausftcömte , Tief 
er fich nicht zuruͤckhalten, bis die Eiche fiel, und die geiftige Bewohnerin derfelben 
des Lebens beraubt wurde. Jetzt flüchteten die übrigen Dryaden zur Geres, und 
flehten ihre Nache für diefen Frevel an. Die Göttin ſchickte den ſcheußlichen Hun- 
ger, ber den ſchlafenden Eriſichthon mit feinen Flügeln umfchattete, und ihm feinen 
giftigen Athem einhauchte ; und von jegt an wüthete eine nie zu flillende Eßluſt in 
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feinen Eingeweiden, Bald verzehrte er fein ganzes Vermögen, und da auch die 
Kunftgriffe feiner Zochter, welche ihm zu Liebe fich mehre Mal als Sklavin vers 
kaufte, und durd) die von Neptun ihr verliehene Gabe, fremde Geftalten anzunehs 
men, fich den Käufern wieder entzog und zu ihrem unglüdtichen Water zuruͤckkehrte, 
ihm zulegt keine Nahrung mehr verfchaffen konnten, nagte er endlich feine eignen 
Gllieder ab, fo weit er fie erreichen Eonnte, und ſtarb im fchredlicher Verzweiflung. 
Erkältung oder Abkuͤhlung. Gin Körper erkaltet, wenn er einen 
Theil feines freien, fühlbaren Wärmeftoffs verliert, Dies kann auf zweierlei Art 
gefchehen: entweder dadurch, daß diefer Theil der Wärme gebunden wird, wodurd) 
er aufhört, aufdas Gefühl zu wirken, oder dadurch, daß ein andrer, den eritern 
berührender Körper den freien Wärmeftoff wegnimmt. So erfaltet unfere Atmos 
fpäre nad) einem Regen, weil ein Theil ihres Wärmefloffs zur Erzeugung der 
Dünfte, die nachher aus der feuchten Erde auffleigen, verbraucht, alfo gebunden 
wird, und ein heißer Stein, der der freien Luft ausgefegt oder ins kalte Waffer ges 
worfen wird, weil diefe beiden Mittel ihm feine Wärme entziehen. Das Überftrd- 
men des Wärmeftoffs aus dem wärmern in den fältern Körper dauert fo lange, bis 
das Gleichgewicht in beiden hergeftellt ift. In der Regel erkalten lockere Körper 
eher als dichte; doch ift dies nicht durchgängig der Fall. Durch Vermehrung der 
Dberfläche eines Körpers, duch Schütteln, Umrühren, Anblafen u. f. w. wird 
die Erkältung befördert. Auch verliert ein Körper um fo eher feinen Wärmeftoff, 
je kaͤlter der ihn berührende ift, — Über Erkältung in mediciniſcher und diaͤteti⸗ 
ſcher Ruͤckſicht, ſ. Rheuma. | 
Erfenntnig it l) die Beziehung einer Vorftellung auf einen Gegenftand, 
wodurch er als ein beſtimmtes Ding von andern Dingen unterfcyieden wird. Man 
fagt fowol die ald das Erfenntniß. Im legten Falle verſteht man gemöhnlid) eine 
einzelne Erfenntniß darunter, im erftern einen Inbegriff folcher einzelnenErfenntniffe, 
oder das Ganze unferer Erkenntniffe. Das Erkennen fegt das Vorftellen voraus; 
denn ohne Vorftellungen hätten wir auch feine Erfenntniffe. Aber Vorftellungen find 
noch feine Erkenntniffe ; die Vorftellungen müffen ſich auch auf einen beftimmten Ge: 
genftand beziehen, fodaß diefer dadurch von andern, ihm mehr oder weniger ähnlichen 
Gegenftänden unterſchieden wird. Die im menfchlicyen Geifte verborgene Quelle der 
Erkenntniſſe heißt das Erkenntnißvermoͤgen. Gewoͤhnlich theiltman e8 in ein 
niederes und höheres ein, weildie Erfenntnig aus verfchiedenartigen Vorftellungen be= 
fteht, die audy eine verfchiedenartige Wirkfamkeit des menſchl. Geiftes vorausfegen. 
Einige Borftellungen find finnlidy, und heißen Anſchauungen oder Empfindungen, 
je nachdem fie mehr die Befchaffenheit des Vorgeftellten oder den Zuftand des Vor⸗ 
ftellenden ausdrüden. Sie find Erzeugniffe des niedern Erkenntnißvermoͤgens, 
das daher auch das finnliche, oder fchlechtiveg der Sinn, auch die Sinnlichkeit ges 
nannt wird. Die finnlichen Vorftellungen beziehen ſich bloß auf das Einzelne, was 
eben angeſchaut oder empfunden wird. Andre Vorftellungen find verfiändig und 
heißen Begriffe. Sie bezichen ſich aufdas Allgemeine, was an mehren einzelnen 
Dingen gemeinſchaftlich angetroffen wird, und find Erzeugniffe des höhern Erkennt⸗ 
rißvermögens, das daher auch das verftändige Erkenntnißvermoͤgen oder ſchlecht⸗ 
weg der Verftand genannt wird. Liber Sinn und Verftand erhebt fich noch die 
Bernunft, deren eigenthuͤmliche Vorftellungen Ideen genannt werden, 3. B. bie 
Vorſtellungen von der Gottheit, Freiheit, Unfterblichkeit, Pflicht, Tugend ıc. Ob 
und wiefern durch diefe Ideen auch etwas erkannt werde, lehrt die Theorie ded Er— 
£enntnißvermögens, welche bie urfprünglichen Gefege und Schranken des Erkennt⸗ 
nifvermögens unterſucht. Worausgefegt aber, daß durch Vernunft auch etwas ers 
fannt werde, fo würde fie das hödhfte Erkenntnifvermögen zu nennen fein, weil es 
nichts Höheres ald die Vernunft in der menfchlichen Natur gibt, Man faßt oft 
unter dem Namen des höhern Erkenntnigvermögens Verftand und Vernunft zus 
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ſammen, weil man In ber Sprache des gemeinen Lebens dieſe beiden Vermoͤgen dit 
menfchlichen Geiftes nicht fo genau unterfcheidet, ald es die wiſſenſchaftliche Ge 
nauigkeit fodert. Hierauf beruht auch der Unterfchied zwifchen der empirifchen umd 
rationalen Erkenntniß. Jene ift eine Erkenntniß, deren Gültigkeit auf Erfahrung, 
mithin auf der eigenthuͤmlichen Wirkſamkeit des nicdern oder finnlichen Erfenntnif ; 
vermögens beruht; diefe ift eine Erfenntnif, deren Gültigkeit auf Gründen beruht, 
die nur durch das höhere, verftändige oder vernünftige Erfenntnifvermögen einge 
fehen werden fönnen. Die gefammte menſchliche Erkenntniß aber ift eigentlich ein 
unzertrennliches, auf das innigfte zufammenhängendes Ganzes, und, als folches, 
ein gemeinfchaftliche® Erzeugnif von Sinn, Verftand und Vernunft. 2) Das 
Erkenntniß, ein gerichtliches Urtheil, ein Rechtsausſpruch. D. 
Er lach, eins der Älteften und ebelften Gefchlechter in ber Schweiz, a 
Burgund herftammend, ift feit dem Anfange d. 12. Jahrh., vorzüglich in den Annaten 
Berne berühmt. I. Rudolf. E., Sohn Ulrichs, welcher die Berner 1293 in dem 
glorreichen Kampfe gegen den Adel und Albrechts Partei anführte. Rudolf dage: 
gen befehligte in dem Streite Berns gegen ben mächtigen Grafen von Nydau, und 
‚gewann die Schlacht bei Raupen, welche das Schickſal des Freiſtaats befeftigte. 
Der grogmüthige Sieger wurde dann der Befhüger und Erzieher der jungen Gras 
fen von Nydau, und erhielt ihnen forgfältig ihre Erbfchaft. 1360 wurde er vo f. 
Eidam ermordet. I. Johann Ludwig v. E., geb. 1595 und geft. 1650. 
Diefer ausgezeichnete Feldherr und Staatsmann hatte auf die Begebenheiten des 
dreißigjährigen Kriege, und fpäter in franz. Dienften auf die Kriege unter Zub: 
wig XIII. und XIV. großen Einfluß, und benahm ſich allenthalben ald Mann von 
Ehre, großer Einfiht und Tapferkeit. Er leiftete Guftav Adolf und Bernhard v. 
Meimar, dere Freundfchaft und Vertrauen er befaß, große Dienſte. Nach dem 
Tode Bernhards trat er in franz. Dienfte II. Hieronymus v. E., geb. 
1667, erſt in franz., dann in öfte. Dienften, war einer der gefchidteften Generale 
feiner Zeit und indbefondere mit dem Prinzen Eugen fehr befreundet. Er ftarb 1748 
auff. Landgute Hindelbant. IV. Kart Ludwig v. E., geb. zu Bern 1726, 
hatte vor der Revolution in Frankreich gedient. 1793 wurde ihm von Bern ber 
Befehl über die Landesbewaffnung gegen die Franzoſen Übertragen. Es gelang 
ihm am 24, $ebr., den unentfchloffenen Senat zu Eräftigen Mafregeln zu beftims 
men. Er erhielt uneingefchränkte Vollmacht, gegen Brune zu handeln. Allein 
bald wurde fie zuruͤckgenommen, und nun griffen die Sranzofen die Berner an. Erlach 
focht gegen Schauenburg ehrenvoll, aber, der Übermacht unterliegend, ungluͤcklich, und 
ward auf dem Nüdfzuge, beim Empfange der Nachricht von der Einnahme Berns, 
von einem Landfturmbataillon ermordet. V. Rudolf Ludwig v. E., geb. in 
Bern 1749, verfuchte ald Schultheiß von Burgdorf, bei dem Einfalle der Franzofen 
unter Brune und Schauenburg, durch die thätigfte Theilnahme, aber vergebens, 
Bern zu retten. 1801 verband er ſich mit Aloys Reding und Steiger zur Herftel- 
lung der alteidgenoffifhen Staatsordnung, und wurde 1802 beim Ausbruch des 
lange vorbereiteten Aufftandes zum Oberbefehlshaber bes Landesheeres ernannt. 
Nach der Einnahme von Bern ernannte der fouveraine Rath Emanuel von Wat: 
tenwyl an feine Stelle. Bonaparte, damals erfter Conſul, machte diefem Auf: 
ftande durch die DVermittelungsacte ein Ende. Rud. Ludwig trat nun ganz ins 
Privatleben zurüd, Man hat mehre Schriften von ihm, und unter diefen einen 
Code du bonheur, welchen er Katharina II. zugeeignet hatte. 
Erlangen, Stadt im Königreich Baiern, im Rezatkreife, an der Reg: 
nitz (813 H., 11,580 E.), gehört wegen ihrer Negelmäßigkeit und Zierlichkeit zu 
den ſchoͤnſten Städten in Deutfchland. In Erlangen befinden ſich mehre gelebrte 
Geſellſchaften. Die Einw., welche theild Iutherifch, theild veformirt find, nähren 
fid) von Manufacturen, Brauerei und Aderbau. Sehr bedeutend waren fonft die 
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biefigen Cattun⸗ und Hutfabriten ; aber ſowol dieſe als bie noch vor kurzem fehr 
blühenden Handſchuhfabriken haben in den neueften Zeiten überaus gelitten. Die 
bier fabricirten Preßfpäne find von vorzüglicher Güte; auch bereitet man daß foges 
nannte Erlangerblau, eine dem Berlinerblau ähnliche Farbe. Bon ihrem Erbauer, 
dem Markgrafen Chriftian Ernft, heißt die Stadt auch Chriftian-Erlangen. — 
Erlangen, al® Univerfität, verdankt f. Urfprung dem Markgrafen Friedrich von 
(Brandenburg) Baireuth, der fie bereitd 1742 für Baireuth, ſ. Reſidenz, geftiftet 
hatte, aber ihr (4. Nov. 1743) den paffendern Sig zu Erlangen anwies. 7 Profefs 
foren und 80 Studirende waren der erfte Stamm derfelben, der Geh.-Rath und 
Leibarzt Dan. v. Superville ihr erfter Director u. Curator. Früher befanden ſich als 
höhere Stubienanftalten eine Ritterafademie und ein Seminarium dafelbft. Wenn 
die Menge der Studirenden allein auf die Blüthe einer Univerfität deuten könnte, 
fo würde die Zeit des fiebenjähr, Krieges, wo ſich gegen 200 Studirende hier be= 
fanden, eine blühende zu nennen fein. Markgraf Alerander, der Regenerator der 
Univerfität (daher fie ihm fo gut wie dem erften Stifter der Univerfität zu Ehren bie 
Friedrich» Alerandere:Univerfität heißt) verminderte durch ftrenge Gefege, die wegen 
einer bedeutenden Zahl von Ausländern nöthig geworden fein mochten, die Frequenz 
bedeutend, bis diefe unter k. preuß. Scepter wieder fehr zunahm. Seit Ende 1806 
aber trat ein ſchwankender, für die Lehrer wie für die Studirenden gleich ungeriffer 
Zuſtand ein, auch felbft nody ünter der k. bairifchen Regierung, bis endlidy nicht 
allein die Fortdauer, fondern auch eine zeitgemäßere Detation der Univerfität aus: 
gefprochen wurde. Won diefer Zeit an beginnt nicht allein Erlangens höhere Wich⸗ 
tigkeit als proteftantifche Randesuniverfität in einem fehr bedeutenden und verfgf 
fungsglüdtichen Staate,' fondern e8 wird aud) bei immer zunehmender Zahl der 
Studirenden (Winter 1822—23, 500) durdy Herbeirufung gefhidter und bes 
ruͤhmter Lehrer, eines Stephani, Henke, Gros u. f. w. aus dem In⸗ und Aus⸗ 
lande, ein rein = wiffenfchaftliches Leben immer fichtbarer. Nicht wenig foll zu 
biefer frifchen Bluͤthe der Univerfität die von der Univerfität felbft (duch einen 
Berwaltungsausfchuß des k. akademifchen Senats) ausgehende und. von der Res 
gierung nur in legter Inftanz beauffichtigte Verwaltung der Univerfitätseinkünfte 
(zwiſchen 60— 70,000 Rthlr. jährlich) beitragen, ſowie die Kiberalität hoch ges 
ruͤhmt wird, mit welcher die Negierung und die Stände des Reichs noch außerdem 
außerordentliche Beduͤrfniſſe decken. Dadurch wurde ed möglich, das der Univerfis 
tät überlaffene ſchoͤne marfgräfliche Palais, welches 1814 ganz abbrannte, und 
zur Aufbewahrung der durch Vereinigung dee Altorfer bedetitend getwordenen Unis - 
verfitätsbibliothet von 100,000 Bon., und andrer Attribute dee Hochfchule bes 
ftimmt ift, faftganz auszubauen, und ein Krankenhaus zu vollenden, wie es an 
Umfang und Zweckmaͤßigkeit wenig Univerfitäten, die nicht zugleich Refidenzen find, 
aufweifen dürften. Damit ift ein treffliches Klinicum und in deffen Nähe Plag zu 
einem neuen botanifchen Garten gewonnen. Nicht weniger hat die Anatomie mit 
ihrem Apparate ein paffendes Local erhalten und die Zeit ift nicht fern, wo mit Er: 
richtung zweckmaͤßiger Öffentlicher Hörfäle einem dringenden Beduͤrfniß abgeholfen 
fein wird. Übrigens bietet die angenehme und reinliche Stadt, die Wohlfeilheit 
der Hauptbedürfniffe, die Freundlichkeit der Umgebungen, die Nähe Nümbergs 
Manches dar, was nicht Überfehen werden darf. 

Erlöfung, die Befreiung vom Drude der Suͤnde durch Jeſum. (Val. 
Chriſtenthum und VBerföhnung.) 

Ermenonpille, Dorf im Seinebepart., 10 Stunden von Paris, 
Landſitz des Heren v. Girardin, befannt durch feinen ſchoͤnen 2600 Morgen großen 
Park, in welchem Rouffeau’s Afche auf einer Pappelinfel ruht. Den Sommer 
über wallfahrten Eingeborne und Fremde, befonders Engländer, von Paris häufig 
dahin, um bad Andenken Rouſſeau's zu feiern. Ermenonville diente einft den 
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Bürgerkriegen zum Sclachtplage; dann bewohnte hier die ſchoͤne Gabriek 
d’Eftrees ein Sagdfchloß, von dem noch ein Thurm ſteht, der den Namen dieſet 
Geliebten Heinrichs IV. führt. Nach ihr befam Ermenonville jener treue Waffen⸗ 
gefährte Heinrichs, der den König nur zwei Tage überlebte, vom Schmerz Uber 
Navaillac’s Frevelthat hinweggerafft. Noch merfwürdiger wurde Ermenonville in 
neuerer Zeit. 3. J. Rouſſeau ftarb hier, wo er nur ſechs Wochen gelebt hatte. 
Seine Gebeine wurden von der Pappelinfel ins Pantheon verfegt. Auch zeigt man 
zu Ermenonville die Pläge, wo der große Kaifer Joſeph ausgeruht. Übrigens ift 
der Schmuck der Kunft auf diefem fchönen Kandfige nicht minder groß, als der 
Reichthum der Natur. Der alte Öirardin, Verf. eines guten Werks über fchöne 
Sartenkunft, hatte in einem Laufe von 30 J. an 3 Mill. Franken auf die Verſchoͤ⸗ 
nerung von Ermenonville verwandt. Seine drei Söhne wollten den gemeinfchaft: 
lichen Befig aufheben, daher wurde Ermenonville 1821 zum öffentlichen Verkauf 
ausgeboten. Schon hatte die fogenannte bande noire, welche alles Schöne und 
Merkwuͤrdige zerftörte, um Geld und nugbaren Boden zu gewinnen, das hödyfte 
Gebot gethan, als Herr Stanislaus v. Girardin, der liberale Deputirte der linken 
Seite (geft. 1827), mit 100,000 Fr. jene Geſellſchaft überbot, und dadurch das 
von ihm für 14 Mill. Fr. erftandene vaͤterliche Erbgut für die Freunde der Kunft, 
der Natur und hiftorifcher Denkmale fortdauernd erhielt. (S. Matthifon’s „Spas 
ziergang nach Ermenonville” ; a. d. Franz. (Strasb, 1808). 

Ernährung, die Aufnahme der Nahrungsftoffe von Außen und Vers 
wandlung derfelben in organifche Maffe, welche zum Wachsthum und Wiedererfag 
der verlorenen Theile des organifchen Körpers tauglich ift. Diefer Lebensact ift 
allen organifchen Weſen eigen; am deutlichften ift er am lebenden thierifchen Koͤr⸗ 
per, welcher auf einer höhern Stufe der Drganifation fteht, wahrzunehmen. Bei 
diefem laffen fich drei Acte des Ernaͤhrungsgeſchaͤfts unterfcheiden. Der erſte, die 
Berdauung, fängt fhon im Munde an, indem die Nahrungsmittel, mechaniſch 
zertheilt, und mit Speichel vermifcht, den erften Grad von Auflöfung annehmen, 
Im Magen werden durch die eigenthüumliche Lebenskraft deffelben, und den fpeichels 
ähnlichen Magenfaft, die Nahrungeftoffe in ihre feinften Theile zertheilt, und in 
eine breiartige Maffe, welche Chymus genannt wird, aufgelöft. Indem nun 
durch die Verdauungskraft die eigne Natur der Nahrungsmittel uͤberwunden iſt, 
wird der Chymus aus dem Magen zunächft in den Zwölffingerdarm ausgeleert, und 
in demfelben, vermittelft der hinzufließenden Galle und der-panfreatifchen Fluͤſſig⸗ 
keit, eine Abfcheidung der feinften, eigentlicy nährenden Stoffe von den gröbern 
und unbrauchbaren Theilen bewirkt, welche legtere durch die Gedärme abgeführt 
werden. Der feine Nahrungsfaft, der in Geftalt einer weißen Flüffigkeit Mitch» 
faft, Chylus) ſich von den gröbern Theilen abfondert, wird durch ben ganzen Zug 
der Gedärme hindurch von den unzähligen einfaugenden Äderchen aufgenommen, 
von denen immer mehre in einen Ajt ſich vereinigen, die Gekroͤsdruͤſen bilden, bis 
ſich alle in einem einzigen Stamme zufammenfinden, welcher am Rüdgrathe hers 
aufgeht und den eingefogenen Chylus enthält. Der zweite Act der Ernährung ift 
die Verwandlung des Chylus in rothes Blut. (S. Affimilation.) Der 
britte Act ift die Ernährung im engern Sinne. Das Blut, welches mit frifchem 
Nahrungsftoff verfehen und in den Lungen mit dem belebenden Sauerſtoffgas vers 
bunden worden ift, vertheilt fich in dem Körper in unzähligen Adergeflechten und 
verfieht alle Theile des Körpers mit friiher Lebensnahrung. In dem lebenden 
Körper findet eine beftändige Umwandlung und ein unaufhörlicher Wechſel der Eörs 
perlichen Stoffe ftatt. Die durch dag Leben und feine Thätigkeit verbrauchten 
Stoffe werden als überfäuerte, gleichfam verbrannte Theile abgefondert, und duf 
verfchiedenen Wegen aus dem Körper gefchafft.e Dagegen fest fid) aus dem Blute 
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ber Faſerſtoff, in der erften Stufe der organifchen Bildung; als Zellgewebe vers. 
möge der ihm inwohnenden Bildungskraft an, und erfogt das Abgegangene, H. 

. Ernefti (Johann Auguft), Stifter einer neuen theologifchen und philolos 
gifchen Schule, geb. zu Tennſtaͤdt in Thüringen 1707, ftudirte zu Pforta, Wit⸗ 
tenberg und Leipzig, zunächft Theologie, und ward 1730 Magiſter. Nachdem gr 
aber 1731 Gonrector und 1743 Rector der Thomasfchule in Leipzig geworden war, 
wurden bie alte claffifche Literatur und die mit ihr verwandten Kenntniffe der vor⸗ 
nehmſte Gegenftand.f. Studien. 1742 ward er zum außerordentl. Prof. der alten 
Literatur auf der dortigen Univerfität, und 1756 zum ordentl. Prof. der Beredt⸗ 
ſamkeit ernannt. Zugleich erhielt er 1759 eine ordentl. Profeffur der Theologie. 
Beide Lehrſtellen verwaltete er bis 1770, da er erftere niederlegte, Nach und nady 
ward er. der erfte Prof. der theolonifchen Facultät, Domherr zu Meißen, Beifiger 
des Conſiſtoriums zu Leipzig, wie auch Präfident der fürftt. Jablonowsklſchen 
Geſellſch. der Wiffenfch. zu Leipzig, und ftarb 1781. Durch gruͤndliches Stu⸗ 
dium der Profan: Philologie hatte er fich den Weg zur Theologie geebnet, und wurbe 
fo zu einer richtigen Exegeſe det biblifchen Schriftfteller, und überhaupt zu liberalern 
Anfichten der Theologie geführt. Won ihm ging größtentheils die theologifche Auf⸗ 
klaͤrung, infofern fie ſich auf Philofophie und richtigere grammatifche Erklärung 
gründet, aus. As gründlichen Kritiker und Grammatifer zeigte er fich in f. Aus⸗ 
gaben von Kenophon’s Memorabilien, des Sokrates, Ariftophanes’s „Wolken“, 
Homer's Merken, dem Kallimachus, Polybius, Suetonius, Tacitus, vor Allem 
aber durch feine vortreffliche Ausgabe von Cicero's Werken (zuerft Leipz. 1738.), Er 
war der erfte Lehrer und Wiederherſteller einer wahren und männlichen Beredtſam⸗ 
keit in Deutfchland und verdient wegen feiner vortrefflichen Latinität den Namen 
eines Cicero der Deutfchen. „Opuscula orat.‘* (Leiden 1762) „‚Oration.‘* 

‚(Zeipz. 1791); „Juitia doctrin. solidioris‘* (Reipz. 1736), oft wiederholt. Nicht 
minder zahlreich find f. theolog. Schriften. — Ernefti (Auguft Wilhelm), Neffe 
bes Vorigen, geb. 1733, flach zu Leipzig 1801. Er war Profeffor ber Phitofos 
phie und Redekunſt, gleichfalls ein ausgezeichneter Philolog, dem wir u. a, eine gute 


- Ausg. des Livius und Ammianus Marcellimus verdanken. 


.. Efmfi, Kurfürft von Sachſen. Diefer in feiner Jugend, nebft f. Bruber 
Albrecht, von Kunz v. Kaufungen geraubte Prinz war der Stifter der, Exneftinis 
fhen Linie. Er wurde f. Vater, Friedrich dem Sanftmüthigen , von der Erzher⸗ 


‚zogin Märgäretha v. Oſtreich 1441 geb., und ſtarb 1486, nachdem er f. Regie: 
rung durch manche nügliche.und wohlthätige Einrichtung bezeichnet hatte. (gl. 


Sachſen.) J 

Ernſt J., genannt der Fromme, Herzog zu Sachſen-Gotha und Alten⸗ 
burg, Sohn des Herzogs Johann von Weimar, geb. 1601 auf dem Schloſſe zu Al⸗ 
tenburg, als der 9. unter ſ. 10 Bruͤdern, deren juͤngſter Bernhard der Große von 
Weimar war. Das Regenten⸗ und Privatleben dieſes Fuͤrſten war ebenſo merk⸗ 
würdig als muſterhaft, und in der Geſchichte des ſaͤchſiſch⸗erneſtiniſchen — be⸗ 
hauptet er nicht nur als Stifter der neuen gothaiſchen Linie, ſondern vorzuͤglich auch 
wegen ber vortrefflichen Einrichtung, die er ſ. Staaten gab, den erſten Rang, wäh: 
rend ſ. Name auch in den Jahrbüchern des dreißigjähr. Krieges ruhmvoll genannt 
wird. Auf diefem biutigen Schauplaße trat er zum erften Male sffentlic auf als 
Oberſter eines ſchwediſchen Gavalerieregiments, und neben den Thaten einer wah⸗ 
ten Tapferkeit erzählt man von ihm Züge der reinfien Menfchlichkeit. Er zeigte 
dem fchwedifchen Hauptheere den Weg über den Rech, indem er zuerft mit f. Regi⸗ 
mente durch den Fluß feßte. Er trug viel zur Eroberung der Städte Fuͤßen und 
München bei, und focht mit Muth und Umficht in den Schlachten von Nürnberg 
und Lügen, in welcher letztern er, nach dem Falle Guftav Adolfs, den Sieg gegen 


den mit einem neuen Corps eben anruͤckenden Pappenheim allein errang. Er vers 
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ließ auf einige Zeit die Bahn der Helden, als 1633 f. Bruder Bernhard, der den 
Oberbefehl über das ſchwediſche Heer erhalten hatte, ihn beauftragte, das ihm über 
Laffene Herzogthum Franken in f. Namen zu regieren. In diefen Regierungsger 
fchäften entwickelte er große Negententugenden. Eine vorzägliche Fürforge widmete 
ex der Univerfität Jena. Mad) mehren glüdlicy geleiteten Familienangelegenheiten 
begab Exnft ſich wieder zum ſchwediſchen Heer, und half f. Bruder Bernhard Lands: 
hut in Baiern mit Sturm erobern, verließ aber nad) der unglüdlichen Schlacht bei 
Nördlingen (26. Aug. 1634) den Kriegsſchauplatz gänzlich; denn eine ſtill gemährte 
Hoffnung, durch f. Wermittelung den Frieden zu befchleunigen, war nun gefcheitert. 
Nachdem er in der Folge dem prager Frieden (20. Mai 1635) beigetreten war, ver- 
anftaltete er das bekannte große weimarifche Bibelmerk und bie Bilderfchule. 1636 
vermählte er fid) mit Eliſabeth Sophia, der einzigen T. des Herzogs Johann Phil. 
von Altenburg, und bezog zu Weimar das fogenannte franz. Schloß, bis er durch 
den Erbtheilungsvertrag vom 13. Febr. 1640 das Herzogthum Gotha zu f. beftäns 
digen Antheile erhielt, und fo Stifter der Speciallinien des gothaifhen Hauſes 
wurde. Er traf die vortrefflichften Anftalten zur Wiederaufhülfe des durch den Krieg 
verrwüfteten Landes, Kirchen: und Randesvifitationen, Schulverbefferungen, Anord⸗ 
nung der Randescollegien und Reorganifation faft aller Behörden, zweckmaͤßige Por 
lieigefege; eine neue Kirchenagende, eine verbefferte Gonfiftorialordnung, Einrich⸗ 
tung eines Landfircheninfpectorats, dabei die Erbauung eines Refidenzfchloffes zu 
Gotha und die wohlthätigfte Fürforge für f. Unterthanen bei mehren erlittenen Un- 
glüdsfälten, milde Stiftungen für Witwen, Waifen und Arme, f. Verfuche zur 
Schifffahrt aufder Werra bis zur Weſer, und auf der Unfttut und Saale bis in bie 
Eibe, f. raftlofen Bemühungen zur Beilegung det ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten zwis 
fchen den wittenbergifchen und heimftädtifchen Theologen, fowie zur Derftellung 
eines theolog. Senats, als eined Hülfsmitteld zur Erhaltung der hriftlihen Reli 
gion, und vornehmlich um einen ewigen Frieden in der evangel, Kirche herzuſtellen: 
Dies und Mehres find Beweiſe f. weifen und thätigen Regierung. Die Anweſenheit 
bes Abt Gregorius aus Abyffinien an Herzog Ernfts Hofe, das Intereffe des Her: 
3098 für diefen Dann und den Religionszuſtand in jenem fernen Rande, f. Briefe 
an den König von Äthiopien, die er dem Abt mitgab, die Sendung Joh. Mid). 
Wansleb's aus Erfurt nad) Abyffinien, der vom Herzog eine befondere Vorfchrift 
erhielt, um nicht nur die genauteften Nachrichten über diefed Land einzuyichen, ſon⸗ 
bern auch Alles zu thun, was zur Beförderung der chriftlichen Religion in f. Kraͤf⸗ 
ten ftehe, die Briefe des Patriarchen und Komos zu Alerandrien an den Derzog, ſ. 
Briefwechſel mit dem Czar Alexei Michallowitſch zu Moskau, Über die Angelegens 
heiten der evangelifch:Iutherifchen Gemeinde dafelbft, des Czars Geſandtſchaft nach 
Gotha, des Herzogs ängftliche Sorgfalt für die Erziehung f. Kinder, die Stunden 
lang mit Pfalmen, Sprüchen und Gebeten ihre Gedaͤchtniß füllen mußten, find 

ebenfo merfwürbige Erfcheinungen in f. Leben, als fie ihn felbft am beften charakte⸗ 
tificen und den Beinamen des Frommen rechtfertigen, den er auch in f. täglichen 
Mandel verdiente. Drei Jahre vor ſ. Tode (1672) kam er durch das Ableben des 
Herzogs Friedrich Wilhelm I. zu Altenburg zum Befige ſaͤmmtlicher altenburgis 
ſchen Rande, von denen er einen Theil an Weimar überließ, als die Anfprüche diefes 
Haufes die Ruhe f. Alters zu unterbrechen drohten. Er ftarb 1675 im 74.9. an 
einem Schlagfluffe. Sein Zeftament ift ein Regentenfpiegel, über welchen allen 
Prinzen Vorleſungen gehalten werben follten. Seine 7 Söhne regierten anfangs 
gemeinfchaftlich, und der Altefte ftand an der Spige der Regierung; allein 1679 
und 1681 theilten fie bas Land. S. des Oberconſiſtorialraths Gelbke biftos 
—* — Darſtellung des Lebens dieſes Fuͤrſten (Gotha 1810, 3 Bde.). 
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Ernft II. (Ludwig), Herzog zu Sachfen-Gotha und Altenburg, 2. Sohn 
Herzogs Friedrich III, geb. 1745, ftarb 1804. Er folgte feinem Water 1772 in 
ber Regierung, nachdem er durch ben Tod f. ditern Bruders zur Nachfolge gelangt 
war, unb beglüdte ſ. Staaten 35 I. lang durch Weisheit und Gerechtigkeit. Er 
brachte in das durch den fiebenjähr. Krieg zerrüttete Finanzweſen wieder Ordnung. 
Hohe Achtung für die Juftizpflege war ihm eine der heiligften Regentenpflichten. 
Seine Obliegenheiten gegen Kaifer und Reich erfüllte er ſtets mit firenger Redliche 
keit. Auch er trat zu dem Schugbündniß deutfcher Fürften, das Friedrich d. Gr. 
gegen die gefürchtete Unterwerfung bilden wollte. Mit Feftigkeit widerfegte er ſich 
allen fremden Werbungen in f. Landen, wie er denn felbft da® Verlangen des Koͤ— 
nigs von England, f. naͤchſten Anverwandten, ihm gegen die anfehnlichften Subfis 
dien Truppen nach Amerika zu geben, vonfichtwies. Unter die vorzüglichften Denke 
male, bie f. Megententhätigkeit hinterlaffen hat, zählen wir f. Fürforge für das Ars 
wmenwefen, die Errichtung einer Penfionsanftalt für die Witwen und Kinder f. Dies 
ner, die Stiftung neuer Schulen und Verbefferung der bereits vorhandenen, die 
Herſtellung mancher Chauffeen in beiden Fuͤrſtenthuͤmern u. ſ.w. Ernſt II. behaups 
tete auch einen erhabenen Platz als wiſſenſchaftlich gebildeter Mann. Vorzüuͤglich 
legte er, außer der Sprachkunde, auf die Mathematik einen großen Werth, und ſtu⸗ 
dirte fie eifrig. Seine bedeutenden Verdienſte um die Aſtronomie floſſen aus feinem 
tiefen mathematiſchen Studium. Er ſelbſt war aſtronomiſcher Schriftſteller, ber 
förderte die Erſcheinung manches Werks über die Wiffenfchaft, und unternahm eine 
Gradmeffung des Meridians, die erfte in Deutſchland. Manche mathematifche 
Arbeiten füllten f. Stunden der Muße aus, unter denen wir nur der Berechnung 
desRöffelfprungs(f.d.) im Schach, worüber er viele Tabellen ftechen ließ, 
gedenken. Die Gründung der aus f. Privatvermögen erbauten Sternwarte zu 
Seeberg gab der Sternkunde eine der wichtigften Anftalten, und ſichert dem Stifter 
einen unvergänglichen Ruhm in den Jahrbuͤchern der Wiffenfchaft. Vgl. des Geh.⸗ 
Mathe von Thuͤmmel Beitr. 3. Geſch. diefes Fürften, 

Erod, f. Amor und Anteroß, | 

Erotifer, der Bedeutung nad), jeder Schriftfteller, deffen Stoff Liebe ift ; 
jeboch belegt man in der griech. Literatur vorzugsweife die Glaffe der Romanfchrift 
ſteller und der Berf, der milefifchen Märchen mit diefem Namen. Sie gehören 
fämmtlic) den fpätern Perioden der griech. Literatur an und leiden an fophiftifcher 
Spipfindigkeit und Zierluft. Die vorzüglichften find Achilles Tatius, Heliodor, 
Longus, Kenophon von Ephefus, Chariton. Sammlung derfelben : „„Scriptores 
erotici graeci, cura Mitscherlichii‘‘ (Zweibr. 1792— 93, 3 Bde.) 

Erotifch, was auf Liebe Beziehung hat. ErotifhePoefieiftdaher 
Liebespoeſie. Gewöhnlich denft man dabei an die leichtere Inrifche Gattung, wie 
3. B. Anakreon's Lieder, die fich mehr zum Spiel als zum Ernſt neigt; vielleicht 
weil Amor fein ernftes Geſchaͤft als Spiel betreibt. Maivetät ift dann ihr Haupts 
charakter. Sonft find aud) die Romane und die fogenannten Liebesgefchichten ums 
ter diefem Namen begriffen. (S. Erotifer.) - 

Erotomanie (von dows, die Liebe, und vuria, die Raferei), ift eine Form 
von Gemuͤths⸗ u. Geiftestranfheit, in welcher verliebte Gegenftände die firen Ideen 
abgeben, mit welchen ſich der Kranke fortdauernd befchäftigt. Geilheit und phy⸗ 
fifche Reizungen feblen bei diefer Krankheit, und machen den Unterfchieb zwiſchen 
derfelben und der NMymphomanie und Satyriafis aus, bei welchen fie vorhanden 
find. _ Kranke, welche an Erotomanie leiden, wenden ihre Neigung einem beſtimm⸗ 
ten Gegenftande, oft einem folchen zu, den fie nur einmal zu fehen Gelegenheit hats 
ten, bisweilen aber auch einem folchen, ber fie nicht wieder lieben kann, 3. B. einer 
Statue, felten einem eingebildeten; ſchmutzige Neben, unverſchaͤmte Äußerungen, 
welche in der Nymphomanie vorhanden find, fehlen bier bie Kranken 
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fcheinen nicht einmal an die Gunſtbezeugungen zu denken, welche fie hoffen Kärnten. 
Ihre Augen find lebhaft, befeelt, der Blick leidenſchaftlich, ihre Annaͤherungen biei: 
ben immer in den Grenzen des Anſtandes; ſie vergeſſen ſich gewiſſermaßen ſelbſt 
eine reine, oft geheime und verborgene Verehrung weihen ſie ihrer Gottheit; mit 
kindlicher Treue befolgen fie die Vorſchriften und richten ſich nach dem Eigenfinn der: 
felben. Sie gerathen in Entzüden, wenn fie die oft eingebildeten Vorzlige des Gerieb⸗ 
ten betrachten, in Verzweiflung, wenn derfelbe entfernt iſt. Alsdann werben fie biaf, 
trübfinnig, unruhig und träumerifch, fie verlieren Appetit und Schlaf, Bei ber 
Ruͤckkehr deffelben find fie trunfen vor Freude, ihr Gluͤck ſpiegelt fi) in ihren gan- 
zen Weſen ab, auftrampfhafte Weife wird ihre Muskelbewegung gereizt, fie fpre- 
chen viel und immer nur von ihrer Kiebe, fie träumen von derfelben und unterliegen 
oft dem Alpdrüden. Sucht, Hoffnung, Eiferfucht, Freude und Wuth quälen fie 
wechfelöweife, fie vernachläffigen und fliehen ihre Freunde und Verwandte, veradhs 
ten iht Gluͤck und alle gefellige VBerhältniffe, und find der ſchwierigſten und bizarre: 
ften Handlungen fähig. Bisweilen tritt die Erotomanie unter der Form der ftillen 
Melancholie auf; die Kranken rafen nicht, fondern fie find ftil und traurig, fie 
verfallen in Fieber, welches auf nervoͤſe Weife verläuft und von Lorry fogar als bes 
fondere Fieberart (fievre Erotique, Liebesfieber) aufgeführt wird. Die Erkenntniß 
deffeiben ift bisweilen, bei geheimer Liebe, ſchwierig, doch verräth ſich die Leiden: 
fchaft beim Anblick des Geliebten, oder wenn aud nur deffen Name genannt wird, 
das Geficht wird belebt, der Puls fchnell, frequent, ftark und krampfhaft. Daran 
erkannte Hippokrates die Liebe des kranken Perdifar zu der Concubine feines Waters, 
Erafiftratus die Liebe des Antiochus zu feiner Stiefmutter Stratonice. Das Fie- 
ber verläuft oft fchnell toͤdtlich. Außerdem geht die Erotomanie in völlige Verrückt: 
heit fiber, führt zum Selbftmord, verurfaht Bleichſucht, Onanie, Hpfterie, Sas 
tyriafis, Nymphomanie u. ſ. w. Sie hängt zum Theil von denfelben Urfachen ab, 
wie andre Gemuͤthskrankheiten. Doch find Sünglinge, welche ein reizbares Ner— 
venfpftem, eine lebhafte Einbildungsfraft haben, die von Eigenliebe und Vergnuͤ⸗ 
gungsſucht beherrfcht werden, durch Romanenlecture verderbt, durch fehlerhafte Er: 
ziehung und Müßiggang verweichlicht find, derfelben vorzäiglic, unterworfen.” Aber 
auch bei den Mädchen findet man fie vorzüglich, die in ein gewiffes Alter kommen, 
ohne Befriedigung für ihr Herz und ihre Sinne gefunden zu haben; am allermeiften 
bei denen, deren Gefühle aufgeregt, aber nicht befriedigt worden. Die Behandlung 
fotcher Kranken muß fich nicht bloß auf die Eörperlichen Functionen erſtrecken; mehr 
nod) muß man auf das Gemüth derfelben einzuwirken ſuchen. 

Erpenius (Thomas) eigentlich van Erpen, einer der gelehrteften Orientas 
liften, geb. zu Gorcum in Holland 1584, ftudirte zu Leiden, wo er anfangs an dem 
Erfolge f. Studien verzweifelte. Bald faßte er jedoch beffern Muth, und kehrte 
mit einem fo glühenden Eifer zu denfelben zurüc, daß feine Fortfchritte die gerechte 
Bewunderung f. Lehrer erregten. Sein Ruhm beruht hauptfächlich auf f. Gelehr⸗ 
famkeit in den orientalifchen Sprachen, deren Erlernung er auf den Rath Joſeph 
Scaliger's begann. Sid) in ihrer Kenntniß noch mehr zu vervollfommnen, befuchte 
er England, Frankreich, Italien und Deutichland, und lernte hier die gefehrteften 
Männer Eennen, die ihm Rath und Anweifung gaben. Mit befonderer Freund: 
ſchaft nahm ihn der große Cafaubonus auf. Zugleich erlernte er das Perfiiche, 
Tuͤrkiſche und die Ätbiopifhen Sprachen. Nach Ajährigen Neifen kam er 1612 
nach Holland zuruͤck, und wurde zum Prof. der arabifchen und andern orientalifchen 
Sprachen, mit Ausſchluß der hebräifchen, ernannt. Die hebr. Profeffur war da= 
mals von einem Andern befegt. E. verwaltete f. Amt mit ebenfo viel Geſchicklich⸗ 
keit als Eifer. Mit bedeutenden Koften ließ er eine Preffe einrichten, um Werke der 
örientaliichen Riteratur dDruden zu laffen. 1619 mard eine zweite hebr. Profeffur 
zu Leiden errichtet, und E, übertragen; bald nachher erhielt er aud) das Amt eines 
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orientälifhen Dolmetfcyers bei den Generalftaaten. Die gelehrteften Araber bes 
wunderten die Eleganz, mit welcher er ſich in ihrer Sprache, die fo reich an Feinheis 
ten ift, auszudruͤcken wußte. Sein Ruf, ald des gründlichften Kenners des Aras 
bifchen, war fo verbreitet, daß er wiederholt vom Könige von Spanien eingeladen 
wurde, um Infchriften an den maurifchen Gebäuden und Dentmälern dafelbft zu 
erklären. E.'s Werke find theils bei ſ. Lebzeiten, theild nad) f, Tode erfchienen, und 
ftehen bei den Kennen im hödyften Anfehen. Überdies wollte er eine Ausgabe des 
Koran mit lat, Überſ. u. Anmerk,, einen Thesaurus grammaticus für die arabifche 
Sprache und ein arabiſches Woͤrterbuch liefern; aber eine anftedende Krankheit 
raffte ihn 1624 in einem Alter von 40 3. weg. Außer f. „Grammatica arabica‘*, 
f. „Grammatica hebraica‘‘, und andern grammatifchen Werken, ift f. wirhtigfte 
und berühmtefte Arbeit „„Elmacini historia saracenica‘* (1625, Fol.). 
Erregungstheorie, die durdy Bearbeitung deuticher Ärzte und Eins 
miſchung mehrer Säge aus andern medicinifchen Theorien mobdificirte Bromn’fche 
Theorie. Die vornehmften und eigenthuͤmlichen Säge des Brown'ſchen ſogenann⸗ 
ten Syſtems (f. Brom n) find folgende: ‚die Erregbarfeit ift eine und diefelbe im 
ganzen Organismus, fowie in deffen einzelnen Theilen ; jedem tbierifchen Organiss 
mus wird bei feiner Entftehung ein beftimmtes Maß von Erregbarfeit zugetheilt ; 
ob an diefem wieder erjegt werden könne, was davon verbraucht ift, darüber hat 
Brown ſich nicht erflärt. Die aufdie Erregbarkeit wirkenden dußern Antriebe zur 
Thaͤtigkeit (Reize, Potenzen) find bloß quantitativ verfchieden, d.h. die Reize wirken 
alle erregend auf einerlei Art, nur der eine ftärker, der andre fchwächer. Die Eins 
wirkung der Reize auf die Erregbarkeit bringt die Erregung hervor, fie ift das Pros 
duet der zwei Factoren, Reiz und Erregbarkeit; mit der Stärke des erftern ſowol 
als mit dem Grade des letztern, fteht die eigentliche. Urfache des Lebens in genauem 
Verhaͤltniſſe. Durch die Erregung ſelbſt wird die Erregbarkeit aufgezehrt und vers 
mindert, durch Mangel an Reizen wird fie angehäuft. Gehöriger Grad von Reiz 
und Erregbarkeit erzeugt mäßige Erregung, und heißt Gefundheit. Die Säfte des 
Körpers wirken bloß ald Reize, ohne Ruͤckſicht auf ihre chemiſche Befchaffenheit. 
Geſtoͤrtes Verhältniß der Neize zur Erregbarkeit erzeugt Abweichung der Erregung. 
Zu ftarfe oder zu geringe Erregung ift entweder ſchon Krankheit, oder doch Anlage 
zur Krankheit. Die Krankheiten find entweder allgemeine, oder örtliche, Die 
allgemeinen erfcheinen unter zwei Hauptformen, fthenifche von zu ſtarker, afthenis 
ſche von zu fhwacer Erregung. (S. Sthenie und Afthenie.) Beiderlei 
Krankheiten geht die Anlage dazu (Opportunität), ein mittelmäßiger Grund von 
ſtarker Erregung (fihenifche Opportunität), oder von ſchwacher Erregung (afthenis 
ſche Opportunität) voraus, und es foll dies ein vorzüglich Unterfcheidungszeichen 
derfelben von den örtlichen Krankheiten fein. Bei fthenifcher Anlage kann feine afts 
heniſche, bei afthenifcher Anlage Feine fihenifche Krankheit entſtehen. Stheniſche 
Krankheit mit verändertem Pulfe heißt Pprerie, afthenifche Krankheit mit befchleus 
nigtem Pulfe heißt Fieber. Es gibt feinen wefentlihen Unterſchied der Krankhei⸗ 
ten, als in dem Grade der Sthenie oder Afthenie; nicht aufdie Formen der Krank 
heiten, fondern nur auf den Grad der beftchenden Erregung hat der Arzt Ruͤck⸗ 
fidht zu nehmen, Um diefen Grad zu finden, muß er die vorhergegangenen 
Schaͤdlichkeiten erforihen. Die Natur beitt Feine Krankheit, fondern dies muß 
durch Veränderung des Verhältniffes der Neize gefchehen. Der Arzt bat bei einer 
ſtheniſchen Krankheit bloß die Erregung zu vermindern, bei einer afihenifchen fie zu 
vermehren, in beiden Fällen fo lange, bis der mittlere Grad ber Erregung, oder die 
Geſundheit, wieder eingetreten ift. Die Heilmittel wirken entweder ſchwaͤchend, die 
Erregung vermindernd, oder. reizend, die Erregung vermebrend. Alte Heilmittel 
find nur im Grade ihrer Neigung verfchieden, alfe wirken überein, keine befonders 
‚auf. cin Syſtem oder Drgan (ſpecifik). Die Heilmittel dev ſtheniſchen Krankheiten 
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muͤſſen Potenjen fein, welche nur einen ſchwaͤchern Reiz, als. denjenigen, welchet 
die Gefundheit fegt, bewirken ; die Mittel gegen afthenifche Krankheiten müffen eimen 
ſtaͤrkern Reiz, als zum Mittelgrad der Erregung erfoderlich ift, bewirken. Bei der 
Heilung der indirecten Afthenie muß man mit dem ftärkften Reize, der demjenigen, 
welcher die Krankheit erregte, am nächften fommt, anfangen und gradweife herab: 
fteigen zu ſchwaͤchern. Bei der directen Afthenie muß man mit dem ſchwaͤchſten 
Grabe von Reizung anfangen und grabweife zu ftärkern fleigen. Unter der unend- 
lichen Menge von Heitmitteln ftehen der Aderlaf, als das wirkfamfte Schwaͤchungs⸗ 
mittel (durch Entziehung des Blutes, als des allgemeinften Lebensreizes), und das 
Dpium, als das ftärffte Reizmittel, fich gerade entgegen, Das Opium wirkt nicht 
fpeeifit auf das Nervenfoftem, als beruhigendes, betäubendes Mittel, fondern im 
Algemeinen auf die Erregbarkeit, als Reizmittel. Es ift daher in der afthenifchen 
Beſchaffenheit von jeder Art und jedem Grade anzuwenden. Aus diefen und andern 
Grundfägen des Bromn’fchen Spftems mtftand allmälig die fogenannte Grregungs · 
2. durch die Bearbeitungen, Berichtigungen und Ergänzungen der deutfchen 
este. Einige der vornehmften bavon waren: Roͤſchlaub, der eifrigfte Verfechter 
und gruͤndlichſte, wol auch wiſſenſchaftlichſte Ausleger der Brown ſchen Lehre, fuchte 
Vieles, was Brown nur kurz angedeutet, oder dunkel und zweideutig ausgedruͤckt 
hatte, ſtreng wiffenfchaftlich zu begründen, zu erklären. Die Lehre von der Einheit 
‚ber Erregbarkeit, von der Unftatthaftigkeit der Unterfchiebung des Begriffs der Les 
benskraft anftatt der Erregbarkeit, den Begriff der Opportumität u. ſ. w. fuchte er | 
fefter zu begründen und deutlicher aus einander zu ſetzen. Hufeland, obwol Bein 
Anhänger der Bromn’fchen Lehre, erkannte doch mit hellem und unparteiifcyem 
Blick das viele Gute derfelben, welches er zur Verbefferung der Heilmethoden, als 
auf welche nad) feinem fehr wahren Urtheil aller Mugen der Theorien bezogen wer: 
ben müßte, anwandte. Er ergänzte die Luͤcke, welche Brown durch Vernachlaͤſſi⸗ 
gung des Organismus gelaſſen hatte, indem er die Wichtigkeit der Organiſation 
zum Leben zeigte; er bewies, daß die Geſetze der allgemeinen Natur, d. h. die me⸗ 
hanifchen und chemifchen Gefege durch die Organifation umd Erregung zwar bes 
fchränkt und mobificirt, aber keineswegs ganz aufgehoben wären, ja bei ſinkender 
Erregung mehr die Oberhand befämen, wie es die Beobachtung der Vorgänge bei 
der Verdauung, bei Schwäche der Verdauungskraft, bei Faulfiebern u. f. w. in der 
Erfahrung beftätigt. Er beftritt die Behauptung, daß alle Verfchiedenheit der Reize 
nur auf bern Grade ber Meizung beruhe, indern er barthat, wie unwiderlegbar die 
befondere Wirkung vieler Mittel auf einzelne Syfteme und Organe fei, 3. B. des 
Merkurs auf das Iymphatifche und Drüfenfuftem, der Sauilla auf das Nierenfpftem 
u. ſ. w. Er behauptete die für die Praris fo wichtige Wahrheit, daß auch bei 
afthenifcher Anlage, bei Schwäche und felbft bei Mervenfiebern wahre Entzündung 
flattfinden koͤnne. Sof. Frank, anfänglich unbedingter Anhänger des Brown'ſchen 
Syſtems, mußte jedoch) bald durch feinen Scharffinn und große Erfahrung auf die 
Mängel jenes Syſtems aufmerkfam gemacht werden. Er fah daher ein, daß auch 
noch andre Wirkungen-ber reizenden Potenzen als der bloße Reiz müffen beruͤckſich⸗ 
tigt werben ; er bewies, daß die Erregbarkeit wirklich müffe erfegt werden können; 
daß der von Brown aufgeftellte Begriff ver Opportunität für die Heiltunft ganz um: 
fruchtbar fei, weil fürs Erſte auch örtlichen Krankheiten Opportunität vorausgehen 
ann, fürs Andere viele Keankheiten, 3. B. Fieber, ohne Opportunität ſchnell ein 
treten, fürs Dritte der Zuftand der legtern felten deutlich zu erkennen ift, Er zeigte 
den Irrthum Bromwn’s, wenn er alle Fieber, befonders alle Wechfelfieber fir afthe: 
niſche Krankheiten ausgibt, indem es auch entzündliche oder fihenifche Wechfelfieber 
gibt; ferner, wenn er für die Fiebererfcheinung von organifchen und materiellen 
- Urfachen, 3. B. von Eiterung, von Unreinigkeiten des Magens und der Gedaͤrme, 
keine eigne Glaffe annimmt; wenn er viele Entzündungen unter Localtrankheiten 
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zechnet, bie doch als fihenifche und afthenifche Erregungskrankheiten erfcheinen u. 
f. w. Er befchräntte die zu allgemeine Anwendung des Opiums, was auch fchon 
Weikard gethan hatte, mehr auf die indirecte Afthenie, fowie er überhaupt die quas 
Litative Verfchiedenheit der Mittel zugab, und die Wirkung und Anwendbarkeit der: 
felben näher beftimmte, fowie von ihm viele andre Berichtigungen mehr herrühren. 
Andre Ärzte nahmen noch mehre, durch die urfprüngliche Brown'ſche Kehre ver: 
Bannte Grundfäge, 3. B. aus der Humoralpatbologie u. ſ. w., wieder in diefelbe 
auf. Unterdefien erhob ſich eine neue Anficht der Natur, die fogenannte Naturphis 
loſophie, welche anfänglicy mit der Brown'ſchen Theorie verfehmölzen wurde. So 
fuchte 3. B. Kilian die ganze Lehre der legtern auf Principien der Naturphilofophie 
zu gründen, und Heder, obgleich feheinbarer Gegner derfelben, nahm doch bie 
Grundideen zu feiner Erregungstheorie von naturphilofophifchen Principien her. 
Aus diefer Darftellung geht hervor, daß die Erregungstheorie kein in fich gefchloffes 
nes, objectiv gültige® Ganzes geworben ift, ſondern daf fie beinahe bei jedem Arzte 
eine andre Geftalt angenommen hat, je nachdem von jedem die Brown'ſche Lehre 
mit Lehren der aͤltern Schulen, mit hemifchen Hppothefen, mit Sägen der gaftris 
ſchen, oder ber Humoralpathologie, vermengt, oder durch Ideen ber Naturphilos, 
fophie umgewandelt worden iſt. H. ° 
Erich (Johann Samuel), der Vater der neuern beutfchen Bibliographie, 
geboren zu Großglogau in Niederſchleſien am 23, Juni 1766, liebte fchon in den 
Schuljahren Bücher: und Schriftftellertunde. Diefe Neigung wurde zu Halle (mo 
ee fich der Theologie widmete) Durch die Benugung der dortigen Univerfitätsbiblios 
thek noch mehr angeregt, und erhielt zunächft dur) Meuſel's „Gelehrte Deutfchs 
land”, an welchem er bald einer der thätigften Theilnehmer wurde, die befondere 
Richtung auf die neuefte Zeit. Nächft dem lilerarifchen Fache wurde durch die nds 
here Verbindung, in welche er mit Prof. Fabri kam, das geographifche fein - 
Lieblingsſtudium. Mit Fabri ging er 1786 nad) Jena, um dort mit demfelben 
bie fchon in Halle angefangene allgemeine politifche Zeitung für alle Stände zu fchreis 
ben, welche nachher in Hammerdoͤrfer's Hände kam. Letzterer und Fabri verar 
laßten ihn zur fortwährenden Theilnahme an ihren Überfegungen und andern geos 
graphifchsftatiftifchen Arbeiten, und ermunterten ihn auch zu dem „Repertorium 
über die allgemeinern beutfchen Journale und andere periodifche Sammlungen für 
Erdbefchreibung, Gefchichte und die damit verwandten Wiffenfchaften” (Lemgo 
1790 — 92, 3 Bde.). Durch Fabri wurde er im Schuͤtz'ſchen Haufe eingeführt, 
und Schug und Hufeland erkannten in ihm den Bibliographen, der zur Ausführung 
ihrer Idee eines allgemeinen Repertoriums der Literatur 1785 — 90 vecht eigent» 
lich gefchaffen war; jenes Merk, welches 1793 erfchien und dem 1799 das Quin⸗ 
auennium von 1791 — 95, fowie 1806 das von 1796 — 1800 folgte, verzeiche 
net nicht nur ſaͤmmtliche während jener Zeit einzeln erfchienene Schriften, fondern 
felbft alle in Journalen und andern periodifhen Sammlungen abgedrudte Eleinere 
Abhandlungen in feltener Vollftändigkeit und Genauigkeit und nad) einem forgfättig 
ausgearbeiteten Plane mit Nachweifung fämmtlicher Recenfionen, deren. bilfigende 
oder mißbilligende Urtheile durch befondere Zeichen angegeben find. - Zu gleicher Zeit 
befchäftigte den unermuͤdet thätigen Mann der große Entwurf eines allgemeinen 
Schriftftellerleritond der neuern Zeit, den er fpäterhin darauf befchränfte, bie 
neuefte Literatur der europäifchen Nationen einzeln zu behandeln. So entitand 
fein „Gelehrtes Frankreich”. Die erfte Anlage zu demfelben zu machen, ging er 
nad) Göttingen, wo ihn das Anerbieten eines hamburger Freundes traf, die Redae⸗ 
tion der „Neuen hamburger Zeitung” zu übernehmen, welche er mit Anfang 1795 
antrat, Hier war f. Zeit, ald Zeitungsfchreiber und Mitarbeiter an den Archen: 
holz ſchen Zeitfchriften, wiederum zwifchen Bibliographie und Geographie nebft 
neuefter Geſchichte getheilt ; doch vollendete er hier das zweite Quinquennium des 
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Repertoriums und f. „Gelehrtes Frankreich” (Hamburg 1797 — 1806, 3 Bbe., 
mit 2 Suppl.). Endlich wurde er 1800 nad) Jena als Theilnehmer an der „All⸗ 
gemeinen Riteraturzeitung‘ zuruͤckberufen, und erhielt auch in demf. 3. das dafige 
Bibliothekariat. Neben den Geſchaͤſten diefes doppelten Berufs bearbeitete er hier 
das dritte Quinquennium bed Repertoriums, folgte aber bereits 1803 einem Rufe 
nad) Halle als ordentlicher Prof. der Geographie und Statiftik, zu welchem Amte 
er 1808 noch das Oberbibliothefariat erhielt. In diefe Periode fallen außer Vor⸗ 
lefungen über allgemeine Geographie, Statiftif und die neuefte Tagesgefhichte und 
außer der Mitrebaction der hallifchen allgemeinen Literaturzeitung zwei große Unters 
nehmungen, f. „Handbuch der deutfchen Literatur feit der Mitte des 18. Jahrh. 
bis auf die neuefte Zeit" (Amfterdam und Leipzig 1812, 8 Thle. in 2 Bon. ; 2. 
Aufl. Leipzig feit 1822), und die „Allgemeine Encyklopädie der Wiffenfhaften und 
Kuͤnſte“ (Leipzig 1818, fg. 4, 16 Thle. 1827.). Durdy erfteres Werk hat er 
die neuere deutfche Bibliographie im eigentlichen Sinne des Worts zuerft technifch 
begründet, und die VBollftändigkeit, Genauigkeit, Anordnung und innere Einrich⸗ 
tung beffelben macht ed auf immer zu einem Mufter, wie die Literatur einer Nation 
gebeihlich regiftrirt werden muß. Welche Vielfeitigkeit, Umficht und Thaͤtigkeit 
aber dazu gehörte, ein Werk von fo unermeßlichem Umfange, als es die Encyklopaͤ⸗ 
die ift, fo zu begründen und zu leiten, wie er es gethan hat und noch thut, liegt zu 
ſehr am Tage, als daß es einer Darlegung beduͤrfte. 62. 
Erskine (Thomas), Lordkanzler, Redner und Rechtögelehrter, geb. 1748 
in Schottland. Als er ſ. erfte Bildung zu Edinburg und St.-Andrews erhalten 
hatte, trat er ald Seecabet (Midshipinan) in Dienft, ging aber 1768 unter die 
Landmadıt und kam mit f. Regiment nad) Minorca, Früh verheirathet, fah er fich 
genöthigt, einen neuen Beruf zu wählen und ftudirte 1777 in Cambridge, dann in 
d. Rechtsſchule Lincolns: Inn zu London u. übte ſich in der praftifchen Rechtsgelehrt⸗ 
heit, Er ward 1778 Advocat, und feine erfte Rede vor Gericht verrieth f. glaͤn- 
zenden Geiftesgaben, und bewies jenen minnlichen Muth, wodurch er fi zu allen 
Reiten auszeichnete. Sein Ruhm ward durch f. Vertheidigung des Admirals Keps 
pel, ber nach der Schlacht bei Queſſant vor ein Kriegsgericht geftellt wurde, noch 
fefter begründet und brachte ihn ins Parlament... Späterhin wurde er Geh.⸗Rath 
und Generalanwalt ded Prinzen von Wale, verlor jedoch dieſes Amt, als er (1792) 
den befannten Thom. Paine vor Gericht vertheidigt hatte. 1802 erhielt er es mit 
andern Würden zuruͤck. Im Parlament faß er in den Reihen der Oppofition, ims 
mer ein ftandhafter Verfechter der Rechte und Freiheiten des Landes. Waͤhrend 
des franz. Krieges ſchrieb er eine Flugfchrift Über die Urfachen und Folgen deffelben 
(., A view on the causes and consequences of the present war witlı France“, 
1797), die 48 Aufl. erlebte. In diefer bewegten Zeit, wo das Mißtrauen ber 
Machthaber felbft zu unwuͤrdiger Kundichafterei führte, waren Hochverrathsankla⸗ 
gen nicht felten, die man, weil die Klagbegründung bei nicht Elar vorliegendem That: 
beftande durch Eünftliche Auslegungen verfucht wurde, constructive treason (Hochs 
verrathsdeutelei) nannte, E. hatte ſchon früher, durch feine gluͤckliche Vertheidi⸗ 
gung des Lords Gordon, dieſem furchtbaren Huͤlfsmittel der Willkuͤr einen Todes⸗ 
ſtoß verſetzt, und im Revolutionskriege gab man ihm neue Gelegenheit, die Grunde 
füge, worauf die englifche Volksfreiheit ruht, und die Schugwehren der Verfaffung, 
fiegreich zu vertheidigen. Dies gefdyah befonders 1794, zu einer Zeit, no die Ges 
walt der Machthaber und die aufgeregten Beforgniffe unter dem Volke, die Verthei⸗ 
digung befonders fchmwierig machten, durch den glänzenden Sieg, der Hardy und 
Horne Tooke von der Anklage des Hochverraths befreite. Mit gleichem Muthe und 
aleich Eräftiger Beredtſamkeit befämpfte E, den Verſuch der Machthaber gegen die 
Preffreiheit, und f. Schugreden für diefen herrlichen Vorzug f. Waterlandes gehoͤ⸗ 
zen zu dem Trefflichſten, was je in engl, Gerichtshöfen gefprochen worden ift. Diefe 
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Reden bilden eine vollſtaͤndige Erlaͤuterung des engl. Preßgeſetzes und ſeiner allmaͤli⸗ 
gen Ausbildung bis auf die von For eingebrachte Bill über Schmaͤhſchriften. (‚The 
Speeches ofthe Hon. Thomas Erskine — now Lord Erskine — when at bar, 
or subjects connected with the liberty of the press and against constructive 
treasons“ in + Bdn., 2. Aufl., London 1813), gefammelt. Mehre Reden vers 
mifchter Art („„Speeches of Lord Erskine when at bar, on miscellaneous sub- 
jects‘*) hat Ridgway gleichfalls (1810) herausgegeben. Als Redner zeichnet fich 
E. durch tiefe Kenntniß der Landesgefege, und -ebenfo fehr durch Gründlichkeit 

ber Erörterung, als durch Kraft und Feuer der Darſtellung aus. Er ward 1806, 
waͤhrend For am Ruder ſaß, zum Pair erhoben, bei welcher Gelegenheit er in fein 

Wappen den Wahlſpruch: Trialby Jury aufnahm ; die ihm zu gleicher Zeit Über: 

tragene Mürde des Großkanzlers aber legte er im folg. Fahre nach dem Wechſel der 

Machthaber nieder. Seitdem zeigte er ſ. Rednergabe nur zumeilen im Oberhaufe, 

blieb aber immer f. Grundſaͤtzen treu, die er auch in f. 1822 herausgeg. Schreiben 

an Lord Kiverpool, zu Gunften der Griechen, wieder ausſprach. Lord E. ſtarb d. 

17. Nov. 1823 fo arm, daf der König zwei Lords 500 Pf, anwies, um für die Ers 

ziehung det drei Kinder deffelben zu forgen und die Witwe einigermaßen zu unterſtuͤ⸗ 

ben. Diefe, früher des Lords Maitreffe, dann deſſen Gemahlin, wurde aber fo 
ſehr vom hohen Adel vergeffen, daß fie 1826 den Lord⸗Mayor um Unterſtuͤtzung an⸗ 
ſprechen mußte. 

Erſtgeburt, ſ. Majorat. 

Erftiden wird die Todesart genannt, welche durch mehr ober weniger 

Tchnelle Hinderung des Athemholens erfolgt, fei e8, daß die Luftröhre von Außen 
3. B. durch Bänder bei Erhängten und Strangulirten, oder durch manche Geſchwuͤl⸗ 
fte, die fich in der Nähe derſelben befinden, fo zufammengedrüdt wird, daß die Luft 
weder eins noch ausftrömen ann, oder daß ſich fremde Körper (3. B. Speifen, Knos 
dyenc.) oder auch krankhafte Producte (3. B. die Afterhaut im Group, Blut, Eiter 
in großer Menge) in der Luftröhre befinden und die Höhle derfelben verftopfen. Fer⸗ 
ner muß ber Aufenthalt im Iuftleeren Raume, das Ertrinfen (f.d.), oder auch 
das Einathmen von irrefpirabeln Gasarten Erſtickung herbeiführen. Endlich koͤn⸗ 
nen auch Verwundungen beider Höhlen der Pleura, heftige Krämpfe und Lähmuns 
gen der Reſpirationsmuskeln zu den Urfachen der Erftidung gerechnet werden, infos 
fern auch in folchen Fällen der Tod durch Hemmung der Reſpiration veranlaßt wird. 
Nah Mafgabe diefer verfchiedenen Urfachen des Erſtickens beobachtet man, daß die 
Erfcheinungen, unter denen es erfolgt, mannigfaltig verändert werden, Wenn 
ein fremder Körper, der in den Larynx eingedrungen ift, den Zutrirt der Luft nur 
zum Theil verhindert, fo entfteht Huften und Krampf, das Geficht wird roth, bläus 
lich, aufgetrieben, die Gefäße deſſelben ſcheinen wie injicirt. Nach dem Tode fin- 
det man die Lungen vom Blut überfüllt, und die Luftwege voll von ſchaͤumender 
Fluͤſſigkeit, das Herz ift fehr ausgedehnt, und beide Ventrikeln von ſchwarzem Blute 
angefüllt, Wenn aber die Luftwege ploglich ganz verftopft werden, fo verliert der 
Menfch fehr bald das Bewußtfein und die Bewegungsfähigkeit, die flieren Augen 
drängen ſich hervor, das Geſicht wird roth, aber das Herz behält noch eine Zeitlang 
fein Bewegungsvermögen; die Lungen find dann weniger von Blut überfüllt, und 
fie enthalten keine ſchaͤumende Fluͤſſigkeit. Im alten Fällen von Erſtickungsgefahr 
ift natürlich vor allen Dingen das Hinderniß des Athmens zu entfernen, und nur 
wenn died jeitig genug möglich ift, Fann das Leben erhalten werden. So mannigs 
faltig nun aber eben diefe Veranlaffungen find, ebenfo verfchiedene Mittel find in 
Gebrauch zu ziehen, welche hier nicht angegeben werden fönnen. 

Ertrag, das jährliche Product des Bodens; die ganze Quantität deffel- 
ben heißt TZotalertrag, auhderrohe Ertrag. Was nad) Abzug aller noth: 
wenbdigen Koften, d. i. folcher, welche als Urfachen dieſes oder des erneuerten Er⸗ 
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trags erkannt werben, übrig bleibt, iſt der reine Ertrag. Um einen richtigen 
Begriff vom reinen Ertrage zu erhalten, muß man wol unterfcheiden, was in Be 
Kehung ‚auf einzelne Perfonen und was in Beziehung auf die ganze Nation reiner 

Ertrag fei. Für den Grundherrn 5. B. ift das reiner Ertrag, was ihm als Rente 


für die Benugung feines Bodens übrig bleibt oder gegeben wird, Für ihn find der ; 


Arbeitslohn, der Capital: und Unternehmergewinn, den ‚er dem Pachter geftatten 
muß, nothwendige Koften des Ertrags, ja oft rechnet er auch noch die Zinſen hinzu, 
welche ihm das Capital koſtet, wofuͤr er das Grundſtuͤck gekauft und in ſeinen gegen⸗ 
waͤrtigen Stand geſetzt hat. Er berechnet daher feinen reinen Ertrag ungefähr alſo: 
Mein Pachter bezahlt mir fuͤr mein Gut jährlic) 1000 Thlr. Pachtgeld. Da ich nun 
20,000 Thlr. an Kaufgeldern und Meliorationskoſten gegeben habe, und dafür 800 
The. Binfen altjährlicy bezahlen muß, auch wol an andern Unterhaltungskoften der 
Gebäude ıc. noch 100 Thlr. daraufgehen, fo beträgt der reine Ertrag bed Gutes für 
mich nicht mehr als 100 The. — In Beziehung auf die Materie wird aber die 

Rechnung etwa fo lauten: der Zotalertrag des Gutes beträgt jährlich 2000 Schef: 
fel Roggen. Hiervon erhalten die verfchigdenen Arbeiter 700 Scheffel, wovon fie 
jedoch zu ihrem nothbürftigen Unterhalt, wobei fie als Arbeiter ihrer Art immer fort: 
beftehen koͤnnen, nur 500 Scheffel verbrauchen: 200 dienen ihnen zum Überfluß 
und bilden alfo einen- reinen Ertrag: der Pachter erhält für feine Mühe und die 
Binfen feines Capitals 300 Scheffel, gebraucht aber nur 150 um feine Familie und 
fid) nothdürftig zu erhalten ; er befommt alfo 150 Scheffel ald reinen Ertrag. Der 

Eigenthuͤmer erhält 1000 Scheffel als Rente, gibt aber nur 100 Scheffel zur Uns 
terhaltung feines Eigenthums jährlich davon aus, und da feine Eriftenz zur Wieder: 
erzeugung der übrigen 900 Scheffel gar nicht gehört, die Urſachen der Erzeugung 
derfelben vielmehr immer fortdauern, wenngleich er auch nicht vorhanden ift, fo 
bilden diefe 900 Scheffel einen reinen Nationalertrag. Alſo ift der reine Ertrag für 
die Nation gleich 1250 Scheffeln Roggen, die fich nach der oben angegebenen Pros 
portion, unter die Arbeiter, den Grundherrn u, den Pachter vertheilen. Das Wohl 
der Nation verlangt daher nicht fowol einen großen Reinertrag des Grundherrn, als 
- vielmehr einen großen Reinertrag für die Nation, und ihm ift es gemäßer, daß ders 
felbe unter alle Xheilnehmer der Production vertheilt werde, ald daß derfelbe nur 
einer ober einigen wenigen Glaffen zu Theil werde. So befinden fich die Nordame⸗ 
rikaner beffer, weil der reine Ertrag ihres Bodens größtentheils den Bearbeitern defs 


ſelben zufällt, und der Grundherr nur eine geringe Rente davon erhält; die Nuffen, 


Polen, Ungarn u. f. w. befinden ſich fchlechter, weil der Grundherr den ganzen reis 
nen Ertrag des Bodens faft ganz allein zieht, die Arbeiter aber von dem Producte 
‚ ihrer Hände nicht mehr erhalten, als was zur kärglichften Unterhaltung ihrer Leibes— 
£räfte dient, Wo jedoch der Zotalertrag fo groß ift, daß nicht nur die Arbeiter ſoviel 
davon erhalten Eönnen, daß ihnen ein Reinertrag übrig bleibt, fondern auch ber 
Neinertrag für die Geundheren und Pächter fehr groß ift, da ift die Nation ohne 
Zweifel am allergluͤcklichſten daran. 

Ertrinfken iftdie Todesart, welche dadurch herbeigefuͤhrt wird, daß die 
aͤußere Muͤndung der Reſpirationswege in irgend einer andern Fluͤſſigkeit als in der 
Luft ſich befindet. Dem wirklichen Tode geht oft ein Scheintod (Aſphyxie) vor: 
ber, welcher, wenn er nicht allzu lange gedauert hat, es möglich macht, auch ſchein⸗ 
bar bereits Ertrunkene zu retten. Dies gab Beranlaffung, daß man nicht nur den 
Zuftand des Ertrinkens auf das forgfältigfte unterfuchte, fondern auch, zumal in 
derMähe bed Meeres und größerer Flüffe, öffentliche Anftalten errichtete, um Er: 
trunfene zu retten. Auch für die gerichtliche Arzneikunde gewährt diefe Todesart 
einen fchwierigen Gegenftand, und gibt zu mancherlei oft fchwer zu beantwortenden 
Fragen Beranlaffung ; 3. B. ob ein im Waſſer gefundener Körper wirklich ertrun⸗ 
Een, ober auf andre Weife um das Leben gekommen ſei. Diefer Umftand erzeugte 
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nathrlich eine große Aufmerkſamkeit auf die Zeichen diefer Todesart, welche im Reich» 
name zu finden find. Aber troß der vielfältigen Bemühungen, ift noch Manches 
in der Lehre vom Ertrinken ungewiß. Dies gilt ſowol von der Art und Weiſe, ‚wie 
ber Tod erfolgt, als auch von dem Wefen der Afphyrie, die dem Tode vorhergeht, 
ja auch die Zeichen des Ertrinkens und die Hülfsmittel, Scheintode zu retten, find 
noch ungewiß. Taucht man mit Willkür den Kopf unter das Waffer, fo fühlt man 
fidy fehr angegriffen, Ohrenbraufen, ein Kigeln in der Naſe, Ziehen auf der Bruft 
und Stumpfjinn entſtehen. Wer unwillkuͤrlich in das Waffer fällt, der macht ins 
ſtinktmaͤßig alle Anftrengung, ſich heraus zu arbeiten, er hält den Athem an, den 
Kopf in die Höhe und ruͤckwaͤrts gebogen, mit den Händen greift er nach allen feften 
Körpern, die fich darbieten, felbft an den Grund des Waſſers klammert ſich der Uns 
glüdliche an. Diefe Anftrengungen dauern, im Verhaͤltniß zu den Kräften und 
ber Geiftesgegenwart, längere oder kürzere Zeit; endlich wird der Verunglüdte ers 
ſchoͤpft, ſinkt unter, wird bewußtlos, will Athem holen und zieht Waſſer ein, und 
das Leben verfchwindet. Wird der Körper aus dem Waſſer gezogen, fo findet man 
ihn gewöhnlich ſehr kalt, die Glieder find fteif, das Geficht aufgetrieben, livid, oft 
blaß, die Augen halb offen, die Pupille erweitert, der Mund mit Schaum angefülit, 
die Bruft und Oberbauchgegend aufgetrieben. Bisweilen ift der Körper nody warm, 
und doch nicht wieber zu beleben, das Geſicht dunkelblau und aufgetrieben, die Hals⸗ 
venen ſtrotzend. Das Letztere findet ftatt, wenn das Ertrinken im Alkohol, in Suͤm⸗ 
pfen oder im warmen Waffer ftattfindet, oder wenn Jemand betrunfen, mit vollem 
Magen, oder erhigtem Körper in das Waſſer fälle. Bei Leihenöffnungen Ertruns 
kener findet man den Kehldedel emporgehoben, blutigen Schaum in der Luftröhre 
und in den Brondhien, die Lungen weich und ausgedehnt, viel ſchwarzes, flüffiges 
Blut in der rechten, weniger in der linfen Herzhöhle, ein wenig Waffer im Ma—⸗ 
gen, die Gefäße des Hirns von Blut ftrogend. Der Tod wird bald durch Erſtickung 
und Luftmiangel, bald aber auch auf apoplektifche Weife herbeigeführt ; in dem legs 
tern Falle erfolgt er fehr fchnell, und wenig Waſſer ift hinreichend, denfelben herbeis 
zuführen, wenn der Verunglüdte mit dem Geſichte zuerft hineingeräth. Alsdann 
fehlt bei der Reichenöffnung der Schaum in der Luftröhre und die Gefäße des Kopfes 
find mebr angefüllt. Außerdem aber können noch Beftandtheile, die fich zufällig 
in dem Waffer befinden, 3. B. irrefpirable Gasarten, die Todesart mobificiren und 
compliciren. Die hauptſaͤchlichſten Hülfsleiftungen, wodurch man Ertrunfene in das 
Leben zuruͤckzurufen fucht, beftehen darin, daß man zuerft den Mund von Schleim 
und Schmug befteiet, und den Körper dann vorfichtig (am beften auf den Atmen, 
ben Kopf etwas erhöht) an den Ort trägt, der zu folhen Hülfsleiftungen beftimmt 
iſt. Das fogenannte Stürzen, Stoßen und Drüden auf die. Herzgrube muß als 
hoͤchſt ShAdlich unterlaffen werden. Alsdann muß der Verungluͤckte fo ſchnell als 
möglich entkleidet, in ein mäßig watmes Bett oder Bad gebracht, nach und nad) 
mehr erwaͤrmt und mit Slanell oder den bloßen Händen fleifig gerieben werben. 
Gibt er noch Lebenszeichen, fo hält man ein Riechflaͤſchchen unter die Naſe, oder 
bringt/ den Bart einer Feder in die Mafe und in den Mund. Wenn aber nad) 5 
Minuten noch keine Lebenszeichen fich äußern, fo fchreitet man zu dem Einblafen von 
Luft. Dies gefchieht entweder vermittelft eines Blaſebalgs, oder vermittelft irgend 
einer Möhre, welche in die Naſe des Reblofen gebracht, und in weiche hineingeblafen 
wird, indem das andre Naſenloch zugedrüdt wird; oder man kann audy mit dem 
Munde in die Nafe blafen und den Mund des Verungluͤckten zuhalten. Während 
—— Luft einblaͤſt, muß ein Andrer die Bruſt und den Unterleib reiben und fie 
abtvechfelnd fanft zufammendrüden, um die Refpication nachzuahmen. Während 
dies gefchicht, beforgt ein Andrer ein Kabadrauchkipftier, und wenn fich in 4 Mis 
nuten keine Lebenszeichen einfinden, fo wird es angewandt, zugleich aber mit dem 
Einblafen von Luft fortgefabten. - Diefe Mittel muͤſſen flundenlang fortdauernd an⸗ 
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gervandt werden. Bemerkt man aber bie erften Lebenszeichen, 3. B. den anfangen: 
den Schlag des Herzens, eine Ausdehnung der Bruft, oder eine Bewegung der Au: 
genlider und des Augapfels, fo hört man auf, Luft einzublafen, fegt jedoch den Ge: 
brauch der übrigen Mittel fo lange fort, bi® der Verunglüdte freier athmet. Algs 
. dann erft kann man dem Kranken ein wenig warmen Wein, oder aromatifhen Auf: 
guß einflößen. So lange er nicht athmet, darf er nichts in den Mund befommen, 
weil dies zu leicht in die Luftwege fließt. Inden feltnern Fällen, wo die Afphprie 
comipliciet ift, müffen diefe Hüffsmittel nad) Umftänden mobificirt werden, alsdann 
koͤnnen auch bisweilen Aderläffe nuͤtzlich fein, welche jedoch, wie andre Mittel, nur 
von erfahrenen Ärzten angewandt und- verordnet werden dürfen. 

Erwerb, Erwerben, heißt eine Sache ald Eigenthum anſichbringen, 
und der Act, durch welchen dieſes geichieht, ift der Erwerb im weitern Sinne, 
Im engern Sinne verfteht man darunter diejenige Art des Anfichbringens eines Ei⸗ 
genthums, welche durch Arbeit und Induftrie geſchieht. (S. Gewerbe.) 

Erwin von Steinbach, berühmter Baumeifter im 13. Jahrh. (8, 
Münfter, ftrasburger.) 

Erz (von ax.) wird mehren Wörtern vorgefegt, um das Vornehmfte, Bor» 
zuͤglichſte in feiner Art, fowol im guten als böfen Sinn dadurd) auszudrüuden. So 
verftand man unter den Erzaͤmtern die höchften Reichsaͤmter, welche die Kurfürften 
bei der Kaiferfrönung durch ihre Erbbeamten verwalten ließen, (S. Erbämter 
und Kurfürften.) Der Kurfürft von Würtemberg nannte ſich Erzbannerherr, 
Erzbiſchof (f.d.) (archiepiscopus), Oberbiſchosff. Erzhaus, ein jedes mit 
einer Erzwuͤrde bekleldetes Haus, vorzugsmeife das Haus Öftreih, Erzherzog, 
ber vornehmfte unter den Derzogen, ein Zitel, den bloß die Prinzen des Haufes 
Öftreich führen. Erzpriefter iftein Praͤlat hoͤhern Ranges, der in geiftlichen 
Berrichtungen die Stelle bes Biichofs vertritt. Auch den preuß. Superintendenten 
wird diefer Name beigelegt, aber freilich nicht im eigentlichen Sinne, weil die evans 
gelifche Kirche kein Prieſterthum anerkennt. | 

Erzählung ift die Mittbeilung einer wirklichen oder erbichteten Begeben- 
heit. Der Gegenftand der Erzählung wird daher immer als etwas Vergangenes 
angefehen, und unterfcheidet fi) dadurdy von der Befhreibung (f.d.), Der 
Erzaͤhlende will das Gefchebene einem Anderen mittheilen, der davon noch nichts 
weiß, oder er will ihm davon genauere Kenntniß verfchaffen, oder ihn an das Ges 
wußte erinnern, ober durch die Darftellung felbft ein beftimmtes Urtheil bei Andern 
hervörbringen. Won diefen Zweden und von der Angemeffenheit der Erzählung 
an das Geſchehene (Wahrheit) nad) Urfprung, Entwidelung und Wirkung der ers 
zählten Begebenheit, hängt die Befchaffenheit der Erzählung, fowie der Werth ders 
felben überhaupt ab. Damit hängt zufammen, ob der Erzaͤhlende fie felbft oder von 
Andern erfahren bat, weil im erftern Falle der Bericht gewoͤhnlich volljtändiger und 
aenauer iſt. Die Unterfuhung der Wahrheit unterliegt den Grundfiigen der hiſtor. 
Kritik. (S. Geſchichte.) Aber oft ift auch die Ubung im Vortrag, ferner die 
Unterhaltung Andrer vucch die Mittheilung Zweck, und bier Eommt es nicht ſowol 
auf Mahrhelt, fondern hauptſaͤchlich auf die Form der Mittbeitung, und im legten 
Fall insbefondere auf das damit verbundene Intereffe an, welches man durch geift- 
reiche Daxftellung einem felbft erdichteten Gegenftande zu geben weiß. In beiden 
Fllen unterfcheidet man das Erzählen von dem bloßen Derzähten, d. i. von dem uns 
verbundenen Aufzählen der Umftande der Begebenheit, nach dußerer Folge. Die 
wahre Erzählung foll eine Begebenheit deutlich und vollftändig mittheilen. Klare 
heit, Objectivität und innerer Zufammenhang der wirkenden Umftände find daher 
Häupterfoderniffe derfelben, Dies gilt in noch höherm Grade von der poetifchen 
Erzählung, als vollendeter, d. i. lebendiger und anſchaulicher Darftellung einer 
aͤſthetiſchen Idee, unter der Form einer Begebenheit oder Handlung, Unter diefen 
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Begriff gehört nicht bloß die in Verfen oder in Profa abgefaßte Erzählung von geritte 
germ Umfange, welche gewoͤhnlich vorzugsweiſe poetifche Erzählung genannt wird; ' 
fonderri auch das große epiſche Gedicht (fr Ep 08), und’ der von jenem fonft unter : 
fchiedene Roman. — Was die Gegenftände der Erzählung anlangt, fo umfaßt dies 
ſelbe nicht bloß menfchliche Handlungen und Schidfale, fondern auch Wunderereig⸗ 
niffe, welche mit dem Menfchenleben in Beziehung gefegt werden ; fie ift um fo 
reichhaltiger an jenen, je größer die Scene und der Zeitraum find, welche fie umfaßt. 
Vermoͤge jenes Begriffs aber wird zu jeder poetifchen Erzählung erfodert, 1) ein poe⸗ 
tiſches Ereigniß, d.’b. eine Reihe von Erſcheinungen, welche, durch eine zum Grunde 
liegende Idee verbunden, ein Ganzes bilden, worin ein inbividuelled und an ſich 
volltommenes Bild des Menſchenlebens därgeftellt werden kann. Mar nennt dies 
auch die Fabel der Erzählung, und es ergibt ſich hieraus von felbft, daß diefer Stoff ” 
der poetifchen Erzählung nicht fehlechthin aus gemeinen Verhältniffen. des tägl. 
Lebens, 0d. aufgerafften hiftor. Thatſachen beftehen könne. Im Allgemeinen kann 
die Fabel der Erzählung ſowol aus Werhältniffen und Lagen, ald aus dem freien 
Millen der Perfonen entfpringen; da aber in der erzäblenden Darftellung die Hand» 
lung als Gefchehenes und ſchon Vollendetes vorgeftellt wird, fo erfcheintfie mehr 
als Begebenheit, und der Menfch abhängig von der äußern Ordnung, in welche er 
geftellt wird. Hier wirb-daher die Freiheit weniger ald das Schickſal und felbft der 
Zufall wirken. Die Haupterfoderniffe einer guten Fabel find: anziehende Perfos 
nen, Lagen und Berhäftniffe, umd eine anziehende, abwechfelnde Folge der Veraͤn⸗ 
derungen, was man auch den Verlauf der Begebenheit nennt, Eine Verfchieden= 
beit der Erzählungen in diefer Hinficht befteht auch darin, daß das Intereſſe berfel- 
ben bald mebr auf den Porfonen, und zwar ihrer Eigenthiimlichkeit (Charakter) und 
ihren Schidfalen, bald mehr auf den Berhältniffen, im welchen fie auftreten und 
auf dem Verlauf der Handlung (Babel im engern Sinne) liegt, obwol beide in einer 
volltommenen Erzählung ſich gegenfeitig beftimmen und in Übereinftimmung ftehen 
müffen. Dem Umfange der Handlung und der Menge der Charaktere nach, kann 
die Erzählung einfach oder zufammengefegt fein. Im legtern Falle vorzüglich wird 
ein poetifcher Gegenfag, d. h. Verfchiedenartigkeit der Charaktere gefodert. Bei 
dem Verlaufe der Handlung aber laffen ſich die Entftehung oder Anlage, die Vers 
wickelung und die Auflöfung oder Entwidelung unterfcheiden, Auch bei einer zur 
farhmengefegten Kabel muß die Verwickelung zu überfehen fein, ſich in einem klaren 
Bilde zufammenfaffen laffen, und die Nebenhandlungen (Epifoden) dürfen, dem 
allgemeinen Gefege eines organifhen Ganzen gemäß, die Aufmerkfamkeit auf die 
Haupthandlung nicht vernichten, fondern müffen zur Entwidelung und Vollſtaͤn⸗ 
digfeit bed Ganzen hinwirken. In diefem Alten nun zeigt ſich 2) die poetifche Dar: 
ftellung, welche Hauptfächlich in der Elaren und lebendigen Entwidelung des allmd- 
lig Gefchehenen, mithin zugleich in der Anorbnnung der erfundenen Charaktere, Vers 
hältniffe und Lagen fichtbar wird. Hierdurch ift jedoch nicht gefodert, daß der Er—⸗ 
zähler immer mit dem eigentlichen Anfange der Begebenheit beginnen müffe, denn 
oft ift dieſes das Unbedeutendfte; oft fängt im Gegentheil der erzählende Dichter 
mit einem Momente der Handlung an, der den Lefer oder Zuhörer fogleich in die 
Mitte derfelben verfrgt, und begierig macht, Anfang und Entmwidelung weiter zu 
erfahren ; wiewol wir dieſes Darum nicht als nothwendige Regel jeder Erzählung ans 
- zufehen haben. Die Folge der Vorfälle und Veränderungen ift bier alfo Eeine chro⸗ 
nologifche oder bloß logifche, fondern durch den Zweck einer poetifchen Darftellung 
beftimmt. Sie hängt ſonach von der Anfchaulichkeit und Lebendigkeit ber Darftels 
(ung ab. Erftere fodert eine klare überſicht der Ereigniffe, wozu auch natuͤrliche 
Abtheilungen und Ruhepunfte dienen. Hier darfaber das Eigenthümliche der er- 
zählenden und epifchen Darftellung nicht überfehen werden, welches fie von der dra⸗ 
matiihen Darſtellung unterfheidet. Da nämlidy der Erzählende feinen Gegen: 
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fland als vergangen betrachtet, fo vermweilt er mit größerer Ruhe auf dem ſelben 
Daher ift der Erzaͤhlungsſtyl ruhiger und ausführlicher ald der dramatiſche und In 
eifche, obwol er weder die Erhebung des Gefuͤhls ausfchließt, noch in Geſchwaͤtzig⸗ 
keit fallen darf, Er fchildert die Gegenftände objectiver, d.h. unabhängiger von 
den Eindruͤcken, welche der Handelnde oder leidenſchaftlich Bewegte von ihnen em⸗ 
pfaͤngt. Auch hat der erzaͤhlende Dichter darum einen groͤßern und freiern Spiel⸗ 
raum, denn er ſtellt für die Einbildungskraft, der dramatiſche Dichter zunächft für 
den Sinn dar, Was aber die mit Anfchaulichkeit verbundene Lebendigkeit der Dar 
ſtellung betrifft, fo befteht fie in der das Gefühl erregenden Entwidelung anziehen: 
der Gegenftände, und fie ift ed eben, deren Wirkung die fortdauernde Theilnahme 
ift, welche der Lefer oder Zuhörer an dem Erzählten nimmt. Diefe fortdauernd: 
Theilnahme äußert ſich durch Beforgniffe des Lefers für die Prrfonen, Mitfreube 
und Mitleid bei ihren Schidfalen, und die gefpannte Aufmerkfamkeit auf die Ent» 
widelung, welche am Ende der Erzählung liegt; fie wird am ficherftn anhalten, 
wenn die Thatjachen, bedingt durch die Charaktere und den Ton des Ganzen, ſich 
leicht und natuͤrlich aneinanderreihen. Wenn wir übrigens von der hoͤchſten Art 
des erzählenden Gedichte, dem Epos, abfehen, und bei der poetifhen Erzählung 
im engern Sinne, welche Ereigniffe und Vorfälle aus dem Leben einzelner Perfonen 
zum Gegenftande hat, ftehen bieiben, dergleichen 3. B. gewiffe Novellen find, fo koͤn⸗ 
nen fie, wie der Roman, ſich dem Dramatifchen durd) dialogifche Form, dem Lyri⸗ 
fehen durch die Briefform annähern, die Grundform aber bleibt die monologifch ers 
zählende. Dem Zone und Zwede nad) gibt es nicht nur ernfthafte und komiſche 
Erzählungen, zu welchen legtern aud) die humoriftifche gehört, und die ſatyriſche ges 
hören kann, fondern aud) idpllifche und naive, romantifche und phantaftifche (wohin 
das Märchen gehört), bürgerliche und pfychologifch-fentimentale Erzählungen. Im 
ber einen Art wird ſich mehr die Phantafie, in der andern mehr die Welt: und Mens 
fchentenntnif des Erzählers zeigen. Won dem Roman unterfcheidet ſich aber die 
poetifche Erzählung im engern Sinne, wenn nicht durch die Verfification, doch ges 
‚ wöhnlich durch geringern Umfang und Mangel an Epifoden, daher fie ſich nicht auf 
das ganze Reben einer Perfon erftredt. Indeſſen gibt e8 auch hier gänge. 
Ebenfo grenzt die verfificirte Erzählung, die oft nur die aͤußere poetifhe Form 
(Rhythmus und Reim) von der Dichtkunft entlehnt, um dem erzählten Stoffe das 
durch eine wirkſamere Faffung zu geben, an verſchiedene andre Dichtungen, wie 
z. B. eines Theild an das größere, romantifche Epos, andern Theil an die Legende, 
Ballade, das Idyll ꝛc. Die gewöhnlichen Formen für diefelbe find freie gereimte 
Jamben, mit Daftylen vermifdyte Dttaven ıc. Unter den Eeinern Erzählungen 
der Staliener nennen wir die von Boccaccio, Taſſoni, Berni, Cafti ıc.; unter-denen 
der Engländer die von Chaucer, Goldfmith, Dryden, Prior, Pope, Walter Scott, 
Byron ıc., unter denen der Kranzofen die von Marot, Lafontaine, Moncrif, Piron, 
Grecourt, Greffet, Florian, Dorat, Boufflers und Marmontel, der jedoch nur durch 
feine Erzählungen in Profa bekannt ift, und unter den deutfchen Erzählungen bie 
von Leffing, Wieland, von Thümmel, Schilling, Schulz, Rafontaine, Huber, 
St. Schüs, Steigentefh, Fouqué, Conteffa, Pfeffel, Langbein, Kleiſt, Rochlitz, 
Kind (befonders die metrifchen). — Da im Drama nicht Alles vergegenwärtigt wers 
den kann, fo tritt oft aud die Erzählung in daffelbe ein, aber died muß vorfichtig 
und fparfam gefchehen, wenn nicht das dramatifche Intereffe geſchwaͤcht werden ſoll. 
Bo aber die Erzählung im dramatifchen Gedichte nothwendig ift, da bezieht, fie fich 
gewoͤhnlich auf eingreifende Vorgänge, und muß. lebhafter dargeftellt und vorgetra= 
gen werben, als die gewöhnliche Erzählung, weil wir hier gewöhnlich auch die Ein⸗ 
wirkung des Ereigniffes auf den Exzählenden wahrnehmen ſollen. T. 
Erzaͤmter, ſ. Erz. 
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Er zb iſch o f, derjenige Bifchef, unter deſſ ee ge 
Sprengel hehe. Das erzftiftifche Gapitel wählt ihn zu diefer Würde, deren Ä 
bung in die erften Zeiten des Chriſtenthums fällt, wo ſich, zur Berathung in 
kirchliche Gegenftände, die Biſchoͤfe und andre Geiftliche bei dem Biſchof der Haupt⸗ 
ſtadt verfammelten, dem fie dabei den Vorfig und andere Ehrenrechte zugefianden. 
Zugleich erhielt er ald Auszeichnung den Namen Erzbifchof, oder von feinem Aufent⸗ 
„ haltsorte den Namen Metropolit, welchen die morgenländifhe Kirche beibehalten 
hat. Die Synode zu Antiochia legte ihm ſchon 341 die Oberaufſicht uͤber geſammte 
Sprengel, die man ſeine Provinz nannte, und den Rang uͤber die Geiſtlichkeit der⸗ 
ſelben bei, die in wichtigen Fällen fein Gutachten einzuholen hatte. Nach und nach 
entftanden aus diefen Ehrenvorzüugen noch andre Vorrechte und eine förmiliche Ges 
richtsbarkeit. Won diefen Vorrechten aber behielt fich feit dem 9. Jahrh. die meiften 
der Papft vor, ſodaß nur noch uͤbrig blieben: die Gerichtsbarkeit über die Suffra⸗ 
ganbifchöfe in erfter Inftanz in nicht peinlichen Fällen, und über deren Unterthanen 
in der Appellationsinftanz; das Recht der Zufammenberufung einer Provinzialfys 
node (welches alldreijährig wenigftens einmal gefchehen foll) und der Vorfig in derfels . 
ben; die Oberaufjicht und der Vorrang Über die Bifchöfe feiner Provinz; die Viſi⸗ 
tation feiner Provinz; die Sorge für die Beobachtung der Kicchengefege und Abftels 
lung eingefchlichener Mißbraͤuche; die Ertheilung der Indulgenz; dad Devolus 
tionsrecht(f. d.); die Vortragung ded Kreuzes in allen Theilen der Provinz (es 
wäre denn der Papft ſelbſt oder ein Legatus a latere gegenwärtig), und das erzs 
bifchöft. Paltium (f.d.). 

Erze nennt der Berg: und Hüttenmann jede in der Natur vorkommende 
chemifche Verbindung andrer Körper mit demjenigen, welchen er ausbringen will, 
In diefer Bedeutung fpricht er von Alaunerz, Vitriolerz u. f. w. Im engern Sinne 
nennt man Erze die Verbindung der Metalle mit andern Körpern und Stoffen, z.B, 
mit Schwefel, Erden, Sauerftoff u. f.w. Man benennt die Erze mit Vorfegung 
des Metalles, welches ihre Hauptbeftandtheile macht, 3. B. Golderze, Silbererze, 
Eifenerze. — Auch Glodenfpeife, Kanonenmetall, Bronze ıc. nennt man wol Erz. 

Erzgebirgeaud das Gebirge, einer von den fünf Kreifen des Königs 
reichs Sachfen, welcher an Böhmen grenzt, hat mit Inbegriff der fchönburgifchen 
Herrſchaften auf 121 OM. zwifhen 450 — 500,000 E. Der Bergbau befchäf- 
tigt mehr als 12,000 eigentliche Bergleute. Freiberg (f. d.), Annaberg, Schnees 
berg u. a. Beroftätte find durch die Nähe der ergiebigen Silber» und Zinngruben, 
der Schmelz- und Hüttenwerke, der Arfenik:, Blaufarbenwerke u, f. fs wichtig ges 
worden. Auch der Flachsbau ift hier vorzüglich, und in neuern Zeiten hat man 
angefangen Kartoffeln und Hafer mit Vortheil zu bauen, Die Viehzucht ift eben⸗ 
falis fehr gut. Das Gebirge ift der Hauptfig des fächfifhen Manufacturweſens. 
Bekannt find die Spigenklöppeleien, eine der bedeutendften Erwerbsarten der Ges 
birgsbewohner, von denen Annaberg der Hauprfig ift. Die Flache: und Wollſpin⸗ 
nereien, die Baummolls, die Strumpf: und Zwirnfabrifen, die Bleichen, bie Cat⸗ 
tun: und Tuchmanufacturen, die Gewehr: und Nadelfabriken, die Gold: und Sil⸗ 
bertreffenfabriten (zu Freiberg u. f. w.): Alles beurfundet die Betriebfamkeit der 
Bewohner des Erzgebirges, fo wenig aud) ein Theil von ihnen in andrer Hinficht 
von der Natur beodimftigt ift, und fo fparfam namentlich das Getreide erzeugt wird. 
Eine der rauheſten Gegenden diefer Art, wo der Aderbau beinahe ganz aufhört, und 
“ man nichts als düftere Waldungen hat, ift Johann: Georgenftadt. Hier fteigt der 
kleine oder ſaͤchſiſche Fichtelberg bei Oberwiefenthal 3731 Fuß über die Meeresfläche 
empor (in Sachſen bie größte Höhe). Alles was dyemifch einer Weredlung fähig ift, 
ift von der fächfifchen Induftrie ebenfo fleißig als jede in diefem Lande mögliche Ma⸗ 
uufactur benugt worden. 
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In geognoſtiſcher Hinſicht beſteht das Erzgebirge in ſ. Hauptmaſſe aus der 
- Gneiß:Sranitformation und in dieſer ſetzen die meiften Erzlagerſtaͤtten auf. Als 
auf: oder eingelagerte Maffen treten Porphyr und Bafalt auf. Nah Sachen zu 
folgt auf die Granit» und Gneisformation Thonfchiefer, welchem wiederum Pors 
phyr und Granit und Syenit aufgelagert find; nad) Böhmen zu legt ſich auf eine 
weite Strecke das Braunfohlengebirge unmittelbar und übrigens Thonſchiefer am 
bad Brgebirge. 

Erziehung hat ihten Namen aus der Pflanzenwelt entichnt. Man zieht" 
junge Bäume, wenn. man fie in einen ihrer Natur angemeffenen Boden fegt, ihnen 
die gehörige Nahrung gibt, und fie durch Richten, Befchneiden, Pfropfen u. ſ. m. 
in dem Grade veredelt, als es die Gefege der Pflanzenwelt zulaffen. Auf ähnliche 
Meife kann man Thiere und Menjchen ziehen oder erziehen. Der legte Ausdrud 
wird von Menfchen vorzugsmweife gebraucht, weil er das vom Staube der Erde in 
die Höhe Ziehen dyarakteriftifcher bezeichnet. Der Menfc) ift nämlich vermöge feis 
ner urfprünglichen Anlagen Bürger zweier Welten, der Erde und des Himmels, d. 
h. der Sinnenwelt: und der Vernunftwelt. In beiden foll ex leben und wirkſam 
fein. Seine urfprünglichen Anlagen find aber bei feiner Geburt kaum bemerkbar, 
und müffen erft durch die Erziehung entfaltet werden. Das zu erziehende Subject 
ift alfo das Kind, d. h. der unmündige, unreife Menſch; das erziehende der muͤn⸗ 
dige, reife Menſch. Diefer foll auf jenen zwedimäßig einwirken, damit er gleichfalls 
ein reifer Menfc werde. Reif iſt aber der Menſch, wenn feine urfprünglichen Ans 
lagen dergeftalt entwidelt und ausgebildet find, daß er nun im Stande ift, an eben 
diefer Entwickelung und Ausbildung mit freier und felbftändiger Thätigkeit fortzus 
arbeiten, ober fein eigner Erzieher zu werden. Denn da der Menſch einer unendli⸗ 
hen Vervollbommnung fähig ift, fo gibt e8 feinen Punkt für ihn, wo er in der Ents 
widelung und Ausbildung feiner Anlagen ftehen bleiben müßte, Daher wird der 
Menſch fortwährend erzogen, tbeild durch andre Menfchen, theild durch ſich ſelbſt, 
theild endlich durch Alles, was ihn von Außen umgibt und auf ihn einmwirkt, um . 
ihn zur Thaͤtigkeit und Kraftübung zu reizen. Unter Erziehung im eigentlichen 
Sinne ift jedoch bloß zu verftehen die. naturgemäße Einwirkung erwachfenee Mens 
fchen auf Kinder, um in diefen die urfpränglichen Anlagen der Menfchheit bis zu 
dem Grabe zu entwideln und auszubilden, daß fie an ihrer eignen Vervolllommnung 
ohne fremde Leitung mit Sicherheit arbeiten können. Durch diefen Begriff von der 
Erziehung ift zugleich ihr Zweck beftimmt, der nicht bloß moraliſch, fondern auch 
phyſiſch ift, nicht bloß das Bürgertum des Menfchen, fondern das ganze Mens 
ſchenthum felbft umfaßt. Die Erziehung foll das Kind in jeder möglichen Hinficht 
zum Menfchen zu bilden fuchen, fodaß es, ber Zucht entlaffen, ſich felbft. beliebig. 
fortbilden und in jedes wahrhaft menfchliche Verhaͤltniß, alfo audy in das bürgers 
liche, ohne welches Menfchen nicht vernunftmäßig beifammen leben wuͤrden, eins 
treten koͤnne. Die Erziehung umfaßt daher auch den Unterricht ald Mittel zum 
Zweck. Denn durch den Unterricht ſoll vornehmlich das Erkenntnißvermoͤgen nach 
feinen verſchiedenen Zweigen entwickelt und ausgebildet werden. (S. Erkennt—⸗ 
niß). Die Wichtigkeit und Schwierigkeit der Erziehung bezeichnet ‚Hamann mit 
den trefflichen Worten: „Die Erziehung iſt ein Beruf, an dem ein Muͤhlſtein haͤngt, 
der mit einer unermeßlichen Tiefe droht, deſſen Werth in gleicher Stimmung des 
Guten, das man darin thun kann und der Hinderniſſe, die man zu uͤberwinden hat, 
beſteht“. Die Erziehung wird eingetheilt in die koͤrperliche und geiſtige, die natuͤr⸗ 
liche (phyſiſche) und fittliche (moralifche), die Häusliche und öffentliche. Keine berfel= 
ben darf einfeitig. oder ausfchließend empfohlen und betrieben werden. Nur aus ih⸗ 
ter zweckmaͤßigen Verbindung geht eine moͤglichſt volllommene Erziehung hervor. 
Ein für die Erziehung der Jugend beftimmter und eingerichteter Dre heißt eine Er» 
siehungsanftalt, und wenn dabei hauptſaͤchlich auf den Unterricht gefehen wird, 
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eine Schule Der wilfenfchaftliche Inbegriff der Megeln der Erziehung heißt Ers 
ziehungswiſſenſchaft, und die Gefchidlichkeit in der Ausübung diefer Mes 
gen, Erziehungstunft. Beides heißt auch mit einem aus der griechifchen 
Sprache entlehnten Worte Paͤdagogik. Eben daher heißt der Erzieher ein Paͤ⸗ 
dagog, und eine Öffentliche Erziehungsanftalt führt Häufig den Namen Paͤda— 
gogium. Die Erziehungswiffenichaft hat ed vornehmlich mit Ausmittelung der 
beften Etziehungsweiſe zu thun. Unter den Alten haben fich Plato, Ariftoteles und 
Plutarch, unter den Neuern Vittorino von Feltre, Rouffeau, Baſedow, Rochow, 
Nefewig, Campe, Salzmann, Dlivier und Peftalozzi, theild als paͤdagogiſche Schrifte 
fteller, theils als praftifche Erzieher mit Auffindung jener Methode befcyäftigt. 
Auch hat fich Niemeyer dur) die Herausgabe f. „Grundfäge der Erziehung und des 
Unterricht$ für Altern, Hauslehrer und Schulmänner”, wovon bereits die 9. Aufl, 
erfchienen ift, ein nicht geringes Verdienſt um die Pädagogik erworben, indem er 
nicht nur die bewaͤhrteſten pädagogifchen Regeln und Hülfsmittel nach einem guten 
Plane zufammengeftelt, fondern auch die verfchiedenen Erziehungsweifen nad) ihrer 
praktifchen Antvendbarkeit mit vorfichtiger Überlegung geprüft hat, Weiller's und 
Herbart's Schriften, Schwarz's „Erziehungslehre“ (4 Zhle:, Leipz. 1802 fg;) und 
3. 3 Wagners „Philofophie der Erziehungskunſt“ (Leipzig 1302), haben viel 
Eigenthümliches ; noch origineller ift I: Paul's treffliche „Levana, oder Erzichungss 
lehre“ und Graſer's „Divinität" (2 Thle, Hof 1811, (S. Menſchen⸗ 
bildung.) | | D. 
Erziehung (phufifche), des Menfchen, fol ſich damit befchäftigen, die 
£örperliche naturgemäße Ausbildung des Menfchen zu befördern, Sie hat daher 
alle Hinderhiffe, welche der Thätigkeit der Natur entgegenftehen, zu befeitigen, und 
Das, was die Gefundheit des Kindes erhalten und befeftigen, was feine £örperlis 
chen Anlagen entwideln kann, zu befördern, Wird dies vernachläffigt, fo wird oft 
die Ausbildung des Körpers verhindert, oder ihr eine fo fhiefe Richtung gegeben, 
daß fie mehr zum Nachtheil wirkſam ift, und daß durch ungleiche Vertheilung ihter 
Thaͤtigkeit Störung in der harmoniſchen Wirkung det Spfteme des Körpers, und 
dadurch wirkliche Krankheiten, oder doc Anlagen zu künftigen Übeln in ſpaͤtern 
Jahren erzeugt werden. Jede vernünftige Theorie der phyſiſchen Erziehung muß 
auf ein richtige® Studium der Natur des Kindes gebaut fein, und daher vor Allem 
auf die Eigenheiten bes Eindlichen ind jugendlichen Alters, auf die Perioden des 
Wachsthums der Kindheit, und dann auf die befondere Beſchaffenheit und Anläge 
eines Kindes Rüdficht nehmen. (S. Alter) Die der Eörperlihen Ausbildung 
entgegenftehenden Hinberniffe liegen theils in einer fehl-rhaften Leibeöbefchaffenheit: 
des Kindes, erblicher Anlage zu Krankheiten, in de. Perioden der Entwidelung; 
befonders der Zahnbildung und der Mannbarkeit; theils in den Werhältniffen des 
gemeinen Lebens, 3. B; in Gewohnheiten, in der Erziehungdweife, in Vorurtheilen 
und irtigen Meinungen, in Armuth oder Überfluß, Zwang der Stände it. X. m: ; 
endlich in äußern unausweichlichen Einflüffen, vorzüglich der Witterung und Orte: 
befchaffenheit. Daher muß, wenn das Kind Eränkliche Anlage hat, diefer befoit: 
ders durch Diät entgegengearbeitet werden, Die Zahnperiode ift oft ſchwer und 
fest ein Kind in der Ausbildung zutüd, daher der Ausbruch der Zähne befördert wer: 
den muß. Manche haben Anlage zur Vollbiütigkeit, welche der Lunge Gefahr droht, 
u, daher zeitig genug befchränkt werden muß, Unter die fchädlichen Gewohnheiten ges 
hört der Mißbrauch der Mehifpeifen bei den Kindern; das zu warme Verhalten tes 
Kopfesu. A. m. Außere Einflüffe endlich koͤnnen durch) zu große Waͤrme oder Kälte, 
ſchlechte Luft u.ſ.w. die Gefundheit des Kindes u. deffen phyſiſche Ausbildung ftören; 
theils muß daher das Kind dagegen gefchüßt, theild aber auch fpäterhin allmaͤlig dar⸗ 
an gewöhnt werden. Die phyfifche Erziehung muß aber auch Alles anwenden, 
was die harmonifche Entwickelung der verfchiedenen Thätigkeiten des Körpers und 
Conv.⸗Lex. Siebente Aufl: Bd: UL 42 
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die Erhaltung der Gefundhett, Feſtigkelt und Ausdauer gegen ſchaͤdliche Einfläft 
befördern kann. Die Hauptpunfte einer zwedimäßigen phufifchen Erziehung find 
folgende: 1) Gleichmaͤßige und rechtzeitige Bildung allet körperlichen Anlagen und 
Thätigkeiten ; daher fein Syſtem des Körpers vor dem andern begünftigt, keines ver: 
nachläffigt werben darf. Bei dem Kinde herrfchen bie Thätigkeiten des Unterleibes, 
die Verdauung, Einfaugung u. f. w. vor; man darf daher durch Überfüllung mit 
Nahrungsmitteln, durch öftern Gebrauch der Larirfäftchen u. dgl. die Thaͤtigkeit 
diefer Syſteme nicht noch mehr reizen. Dagegen muß frühzeitig angefangen mer: 
den, das Hautfyftem in angemeffener Thätigkeit zu erhalten. Dazu werden taͤg⸗ 
liches Wafchen, Öftere Waffer: und Luftbäder, gelinde® Reiben der Haut, zmed: 
mäßige, dem Zugang der Luft nicht ganz hinderliche Kleidung erfodert. Schon 
um der Reinlichkeit willen ift öfteres Wafchen und Baden des Kindes eine Haupt: 
fache in der phufifchen Erziehung; allein auch die Haut zu ihren Verrichtungen zu 
ftärken, einen gehörigen Grab von Empfindlichkeit in derfelben zu erhalten, ift für 
das Beſtehen der Gefundheit von größter Wichtigkeit, indem Schwäche und zur große 


Empfindlichkeit der Haut, welche, feitdem wir von Kindheit an die Hautpflege ver- | 


nachläffigt haben, allgemeiner Fehler geworben ift, fo leicht Störung ihrer Ger 
fchäfte und viele Kränklichkeiten zuc Folge haben. 2) Frühzeitige Gewöhnung an 
Drdnung. Die ganze Natur beobachtete in ihren Erfcheinungen im lebenden Kör: 
per puͤnktliche Ordnung und höchfte Zweckmaͤßigkeit. Auch das Kind muß von den 
erften Tagen an baran gewöhnt werden ; alle Gefchäfte des Organismus gehen bann 
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leichter und ungeſtoͤrter von Statten. Alſo im Eſſen und Trinken, Schlafen und 


Wachen, Abwartung der Ausleerung u. ſ. w. werde der Menſch zur Ordnung ers 
zogen. Die Erfahrung lehrt aud) durch ihren Erfolg den Vortheil und die Moths 
wendigkeit davon. Jede Unordnung ftört das Ganze, jede Thätigkeit außer der 
Ordnung angeftrengt (3. B. Verdauung u. f. m.) erfodert mehr Kraftaufwand. Uns 
ordentliche Menfchen werden felten alt; die Störung der Harmonie ihrer Förper: 
lichen Berrichtungen reibt fie bald auf. Alte Perfonen find immer fehr an Ordnung 
gewöhnt. 3) Schug gegen äußere Einflüffe, aber auch allmälige Gewöhnung an 
dieſelben. Micht alle äußere Einflüffe ftehen in unferer Gewalt, vielen können wir 
nicht, oder doch nicht gänzlich entgehen, beſonders den atmofphärifchen, Hige und 
Kaͤlte u. ſ. w. Wir müffen daher fuchen, den Körper mit ihnen vertraut und da= 
durch ihre Einwirkung weniger fchädlich zu machen. Daher Gemöhnmg art die 
Abwechfelung der freien Luft, täglicher Genuß derfelben und öfterer Aufenthalt in 
ihr, leichte, nicht zu warme Kleidung, Abhärtung gegen Hunger und Durft u. f. 
w. nothwendig iſt. Nur darf die Abhärtung nicht in zu plöglichen Übergängen und 
nicht im Übermafi geſchehen. 4) Srübzeitige Übung der Eörperlichen Kräfte und 
Bewegung des Körpers, Vorzuͤglich nüslich find daher die gymnaſtiſchen Übungen 
zur Entwickelung der £örperlichen Gewandtheit und Stärke, und felbft zur Erhalt: 
tung und Dauerbaftigkeit der Gefundheit, welches die Altern Völker, befonders die 
griechiſchen, fo gut wußten als wir, aber beffer befolgten. Man laffe von der erften 
- Kindheit an den Menfchen feine Glieder mehr gebrauchen, das Kind lieber euf der 
Erde fich wälzen als beftändig getragen werden. Späterhin laſſe man fie, nad 
Verhaͤltniß des Alters und der Gelegenheit, alle gumnaftifche Übungen vornehmen: 
ringen, faufen, Elettern, werfen, baden, fchwimmen u. f, w. 5) Vermeidung 
einer zu frühen Geiftesbildung. Wird der Geift zu früh angeftvengt, fo gefchieht 
es nur auf Koften der Eörperlichen Ausbildung. Iſt der Körper gefund und gedeih⸗ 
lic) herangewachſen, fo hat die Empfänglichkeit des Geiftes eben dadurdy auch ges 
mwonnen, und das Lernen geht dann um fo geſchwinder, fobaß gar nichts dabei ver 
füumt wird, Vor dem 7. bis 8, Jahre follte man kein Kind zum eigentlichen Ler- 
nen anhalten. S. Friedlaͤnder, „Uber Eörperliche Erziehung”, Leipzig 1819. 
| Eſchen baſch (Wolfram von), deffen Bluͤthe in die erfte Hälfte des 13, 
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ahrh. faͤllt, iſt unter allen Dichtern des ſchwaͤbiſchen Zeitraums nicht allein einer 
r fruchtbarften, fondern überhaupt der vorzüglichfte. Voll Phantafie und Tiefe _ 
an, reich und neu in der Darflellung, und ein gewandter und zierlicher Meifter der 
Sprache und des Versbaues, erhebt er fich zu einer bedeutenden epifchen Höhe. Won 
perfönlichen Umftänden wiffen wir nicht mehr, als daß er aus einem adeligen Ges 
hlechte, wahrſcheinlich aus der Oberpfalz, ftammte. Er empfing zu Henneberg 
en Mitterfchlag, und brachte fein Leben auf Ritterzuͤgen zu, wobei er von ſ. Dich⸗ 
ertalente und ber Freigebigkeit der Fürften lebte. Er glänzte unter den Dichtern 
af der Wartburg: Gegen das Enbe f. Lebens zog er fid) auf den Wohnfig ſ. Vaͤ⸗ 
er zuruͤck, und wurde in der Frauenkirche des Marktes Efchenbad) begraben. (S. 
ider ihn das „Mufeum für altdeutfche Literatur und Kunft”, herausgegeben von 
Dagen, Docen und Büfding, im 1. Bde.) Seine Gedichte find theils von eigner 
Erfindung, theild nach franz. und provenzalifchen Muftern gearbeitet, Die vots 
süglichften f. zahlreichen Werke find: „Der Parcival”, gedr. 1477, 4,, der auch in 
Muͤller's Sammlung befindlich ift; „Der Ziturell, oder die Pfleger des Graais“, 
gebt. 1477, 4.; „Der Markgr. v, Narbonne, Lohengrin“ (herausgeg. v. Goͤrtes, 
SHeibelberg 1813) ; „Wilhelm von Oranfe” und „Bottfried von Bouillon”. Lieder 
von Ihm in der Maneffifhen Sammlung. 
Eſchenburg (Johann Joachim), Geh. Juſtizrath und Profeffor am Ca: 
eolinum zu Braunfchmweig, geb. 1743 zu Hamburg, geft. zu Braunfchweig 1820, 
Diefer ausgezeichnete Literator erhielt f. erfte Bildung auf dem hambürger Johan⸗ 
neum; bierauf in Leipzig, wo Exnefti, Gellert, Morus und Clodius f. Lehrer wa⸗ 
wen, dann unter Heyne und Micyaeli in Göttingen ftudirend, kam er fpäter durch 
Verwendung ded Abt Jeruſalem ald Hofmeifter nad Braunfchmweig, wo er in der 
Folge die durch des Dichter Zacharid Tod erledigte Profeffur am dortigen Caroli⸗ 
num erhielt, die er Bis anf. Tod bekleidete, Deutſchland verdankt ihm die nähere Bes 
Eanntfchaft vieler guten engl. Schriftfteller im Gebiete der Äſthetik, wie z.B. Brown, 
Mebb, Burney, Fuesly und Hurd, die von ihm Überfegt und mit zum Theil fehr 
lehrreichen Zufägen bereichert mprben find. Auch gab Efchenburg zu verjchiedenen 
Zeiten in eignen Zeitfchriften und Magazinen Bericht von den beimerfenswertheften 
Erfcheinungen in der englifchen Literatur, wodurch die Liebe und Anerkenntniß ber 
Geiſtesſchaͤtze dieſes Inſelvolkes mächtig unter ben Deutfchen gefördert wurde, Das 
größte Verdienft erwarb er fich dutch f. Übertragung des Shakſpeare. Zürich 1775 
— 87,14 Bde., Ebend. 1798 — 1806, 12 Bde. Wenn fon hierin nicht der 
Erfte, indem Wieland bereitd vor ihm Ähnliches begonnen hatte, bleibt ihm doch 
lange, und nachdem fo viele andre treffliche Verbeutfchungen bed großen Tragikers 
angefangen wurden, das Verdienſt, der vollftändigfte zu fein; auch wird feine Übers 
Ben der ſaͤmmtlichen Werke bed Dichter noch bis diefen Augenblick gefücht, ob⸗ 
chon ihr der Schmuck der Metrit und die wörtliche Genauigkeit abgeht, die einige 
andre befisen ; übrigens ftanden ihm bei Vetfertigung derfelben, durch ſ. vielfachen 
literarifchen und gefelligen Verbindungen, Hülfsmittel zu Gebote, die nicht leicht 
ein Andrer in diefem Maße haben dürfte, und f. eigne Bibliothek enthielt, ſchon vor 
beinahe 20 J., bloß in Bezug auf Shaffpeare, mehr als 400 Bde, Kupfermwerke 
nicht mit gerechnet; in großes Verdienſt erwarb ſich E. aud) noch durch die Her⸗ 
ausgabe f. am Garolinum gehaltenen ehrvorträge, f. „Theorie und Literatur der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, nebjt einer Beifpielfammlung dazu”, ſ. „Lehrbuch der Wiſ⸗ 
fenfchaftseunde” und ſ. „Handbuch der claffifhen Literatur“ (7, berichtigte und 
fortgefegte Ausgabe 1825). Sm Umgange war er höchft liebenswürdig, und trog det 
ihm zuweilen entſchluͤpfenden Satyre, doc) allgemein beliebt, Drei 3. vor f. Ende 
feierte er f. HOjaͤhriges Amtsjubildum. Auch war E. Senior des Cyriacus: Stiftes 
in Braunfchweig und Ritter des Guelfenotdens, Im 6. Supplementbande von 
Joͤrdens s „Lexikon deutſcher Dichter u, Profaiften” findet ” — Verjeich⸗ 
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niß ſowol aller f. eignen Werke, als f. Überfegungen und Herausgaben andrer Dich» 
ter früherer und fpäterer Zeit, wie z. B. Burkard Wardis, Boner u, A. m. 
Escoigniz (Don Juan), Ferdinands VII. Vertrauter, geb. 1762 im 
einer altabeligen Samilte von Navarra, war anfangs Page Karls UL Aus Neis 
gung zu den ernften Wiſſenſ chaften zog er den geiſtlichen Stand dem Militairdienſte 
vor, und empfing ein Kanonicat des Stifts zu Saragoſſa. Seine liebenswuͤrdigen 
Eigenfchaften erwarben ihm zahlreiche Freunde und Gönner am Hofe, und fo fiel, 
als dem Prinzen von Afturien ein Lehrer gegeben werden follte, die Wahl auf ihn, 
Er wußte bald die ganze Liebe des Prinzen zu gewinnen, fürden er ſ. Seits eine wahr: 
haft väterliche Zuneigung hegte. Die Freimüthigkeit, mit welcher er ſich 1797 — 98 
gegen den König und bie Königin Über die Leiden, welche auf Spanien lafteten, dus 
fierte, zogen ihm die Feindſchaft des Friedensfürflen zu, welcher es endlich dahin 
brachte, daß er nach Toledo vertiefen wurde. Der Prinz verlor feinen geliebten 
Lehrer mit großem Kummer, und blieb Durch einen geheimen Briefwechſel mit: ihm 
in Verbindung. E. fuchte aud) in der Verbannung durch Denkichriften, die er dem 
Könige einfandte, diefen uͤber ſ. Gänftling aufzuklären ; aber umfonft. Vielmehr 
gewann der Friedensfuͤrſt bei dem Könige ein immer entſchiedeneres Übergewicht über 
den Prinzen, welcher im März 1807 an E. fchrieb, daß er für feine Krone fürchte, 
‚ und bei ihm Rath und Beiſtand ſuche. Sogleidy begab ſich E. nady Madrid, mo 
eben der Proceß vom Escurial ſtattfand. Er vertheidigte den Prinzen auf das kraͤf⸗ 
tigfte, und wirkte badurd) entfcheidend auf die Meinung des Volks ein. Als 1808 
Kerdinand VII. den Thron beftiegen hatie, begnügte fich E. mit der Stelle eines 
Staatsraths. Er rieth zu der Reiſe nach Bayonne, begleitete Ferdinand VII. das 
hin, zeigte in den Unterredungen mit Napoleon, der feinen Einfluß Eannte, und ihn 
daher vor allen bearbeitete, ebenfo viel Verftand und Feftigkeit als Anhänglicykeit 
an feinen $ürften, und rieth endlich dieſem, der Krone nicht zu entfagen, was auch 
erfolgen möchte. Indeß fand dieſe Entfagung doch ftatt, und E. folgte ben Prin= 
zen nach Walengai, warb aber bald von ihnen getrennt und nad) Bourges verwieſen, 
too er 44 Jahr in der Zuruͤckgezogenheit lebte. Erſt im Dec. 1813 kehrte er nach 
Balengai zuruͤck, als die eingetretenen Umftände Napoleon geneigt gemacht hatten, 
ſich mit Ferdinand VII. und dem Infanten zu verföhnen. Er nahm an allen Vers 
handlungen Theil, welche die Bourbons noch vor Napoleons gänzlihem Sturz wie 
der aufden fpanifchen Thron fegten. 1814 verließ er den Hof, und zog ſich nad) 
Saragoffa zuruͤck. Man erfuhr bald, daß erin Ungnade gefallen fei. Er wurde 
fogar auf feines Königs Befehl gefangen geſetzt. Nach einiger Zeit ward er zuruͤck⸗ 
> gerufen, fiel aber zum zweiten Mal in Ungnade. E. hat ſich aud) als Schriftftel- 
fer bekannt gemacht, und unter andern Young's „Nachtgedanken” und Milton’s 
„Verlorenes Paradies”. ind Spanifche überfegt. ©. Auseinanderfegung der Gründe, 
welche Ferdinand VII. bewogen haben, ſich nad; Bayonne zu begeben, ift ein wich⸗ 
tiger Beitrag zur Zeitgeſchichte. Er ftard in f. Exil zu Ronde 1820. 
| Escorial (El Escwial), ein in der fpanifchen Provinz Segovia, in einer 
rauhen Gegend gelegener Flecken (2000 €.) 64 Meile von Madrid, woſelbſt König 
“ Philipp II., wegen eines Gelübdes, nach dem bei. St.-Quentin 1557 erfochtenen 
Siege, jenes weltberühmte Klofter und Schloß erbaute, welches man gewöhnlich 
u. N. Escorial verſteht. Da die Schlaht am 10. Aug., dem Feſttage des heit. 
Laurentius, gewonnen worden, fo ward aud) das Escorial dieſem Beiligen geweiht. 
Es ift ein finfteres, ſtolzes Prachtgebaͤude, welches Philipps Charakter ausfpricht 
und ift ein Viereck, wovon jede Seite 250 Schritte lang iſt. Es hat 17 Abtheit. 
22 große Höfe, 36,000 Fenfter, 14,000 Thüren, ein Seminarium, treffliche Ge: 
mälde und enthält eine Menge von Gebäuden, Höfen und Gärten, die mit Allem, 
was verſchwenderiſche Pracht vereinigen kann, ausgeftattet find. 200 Möndye von 
dem Orden bes heil, Hieronymus bewohnen. die Kioftergebäude, Sie trieben fonjt 
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die eimträglichfte Schafzucht. In der prachtvollen, nach dem Muſter der: Peters⸗ 
Eieche in Rom erbauten Hauptkicche, welche 24 Altaͤre und 8 Orgeln in fich faßt, 
befindet fich unter dem hohen Altar eine Gapelle, Pantheon genannt, das Begräbs 
nißgemwölbe der Regenten Spaniens. über 50 Marmorftufen fuͤhren hinab, und 
das Thor ift fehr Eünfttich aus vergoldeter Bronce gearbeitet. Auch die Kuppel bes 
fleht aus Bronce, und der Fußboden aus Jaspis und Marmor. Das prachtvoll 
geſchmuͤckte Oratorium hat ein großes, ganz mit Diamanten und andern Edelſtei⸗ 
nen geſchmuͤcktes Grucifir. Im der Mitte des koſtbaren Gewoͤlbes ſteht ein großer 
maſſiv goldener Leuchter, und an den Wänden in 26 Nifchen, die aufs prächtigfte 
gefhmüdt find, ſtehen ebenfo viel ſchwarze marmorne Todtenurnen, theils ſchon 
mit den fterblichen Überreſten verft. Könige und Königinnen Spaniens angefuͤllt, 
theild noch leer. Schon Karl V, machte den Entwurf zu diefem Bau, und Phi: 
lipp IL, III. und IV. führten ihn, nady Bramante's Zeichnung, aus; er foll 5 
Mit. Duk. gefoftet haben. Der koͤnigl. Palaſt heißt S. Lorenze el Real. Philipp Ik. 
legte zugleich die berühmte doppelte Bibliothek des Escorial an, und fein Sohn wer: 
mehrte fie anſehnlich. Sie enchält große, zum Theil noch unbenugte und unbekannte 
vorzüglich arabifche hHandfchriftliche Schäße, wiewol ein Theil derfelben durch einen 
Brand 1671 vernichtet ward. (Bol. Cafiri.) ' 
Eskimo's, eine Völkerfhaft an den Küften des. nörblichen Labrador, bie 
aus Grönland ſtammt (daher fie mit den Grönländern einerlei Sprache hat), Die 
Esfimo’s find von beſchraͤnktem Geifte, einer jedoch nicht gar zu häßlichen Geſtalt; 
befonders Elein find ihre Hände und Füße, Ihre natuͤrliche Farbe iſt weiß, allein 
Uureinlichkeit und Thran läßt diefe Eaum erkennen, Sie führen ein höchft aͤrmli⸗ 
ches Leben, und nähren ſich von Fifcherei und Jagd der Seewoͤlfe. Die Weiber 
kleiden fich gemeiniglich in Vogelhäute. Der Eskimo ift der Wilde unter den Wil: 
den. Ihre einfachen Zahlen gehen bis 6, und die zufammengefegten bis 21; was 
darüber ift, heißt eine Menge. Auf gleiche Weife find fie in ihren übrigen Begrif: 
fen befchräntt. Sie leben in völliger Gleichheit, ohne Regierung, außer daß ber 
Stärkere, Herzhaftere, oder der mehr Weiber und Kinder hat, einigermaßen vor: 
gezogen wird. Ebenſo wenig haben fie Gefeße; die einzige Strafe iſt allgemeiner 
Tadel. Religioͤſe Begriffe find ihnen fremd ; die maͤhriſchen Brüder haben verfucht, 
das — unter ihnen einzuführen, und 1777 wurde der erſte Eslkimo 
gesauft. s 
Esmenard (Joſeph Alfons), Dichter, geb; 1769 zu Peliffane in der Pros 
vence, erhielt in Marfeille f. Bildung, ging mach St..Domingo und lernte nach f. 
Ruͤckkehr Marmontel Eennen, deffen-Bekanntfchaft die Neigung zur Literatur in ihm 
entwidelte. Im Anfange der Revolution gehörte er zum: Clubb der Zeuillang, nad) 
deren Sturz er 1792 auswandern mußte. Nach Hiährigen Wanderungen durch-- 
England, Deutfchland und Stalien, bfieb er, von Konftantinopel zuruͤckkehrend, in 
Benedig, wo erden Entwurf zuf. Gedichte: „La navigation‘‘ machte. Er kam 
1797 nad) Frankreich zuruͤck, ward aber ald politiſcher Schriftiteller verhaftet und 
zum zweiten Male verbannt, worauf er wieder zwei Jahre im Auslande zubrachte. 
Der 18, Brumaire öffnete ihm die Ruͤckkehr nach Frankreich, wo er ſich mit La 
Harpe und Zontanes verband und mit ihnen am. „Mercure de-France** arbeitete, 
Fuͤr ein bewegtes Leben geboren, fah er ſich faft immer aus Lagen geriffen, wo er 
Ruhe zu finden begann. Er begleitete den General Leclere nach St,»Domingo, ers 
hielt nach ſ. Ruͤckkehr eine Stelle im Minifterium des Innern, reiſte dann mit Bit 
laret: Joyeufe nach Martinique und Eonnte erft 1805 in Paris ſich haͤuslich nieder 
laſſen. Ungeachtet ſ. unruhigen Lebens hatte er doch gelehrte Befchäftigungen nicht 
vernahläffigt, und f. oben genanntes Gedicht voliendet, das 1805 esfhien. Es 
machte Aufiehen, und wenn man auch Plan, Ichendige Handlung und Mannig— 
faltigteit in der Dacſtellung vermißte, fe dergaß man dad) dieſe Maͤngel über ber 
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poetiſchen Kraft des Gedichts, dem Reize und der Reinheit des Versbaues, und be⸗ 
wunderte die Treue, womit er dies empoͤrte Element ſchildert. 1808 ließ er die 
Oper „Trajan“ aufführen, die zwar gut geſchrieben war, aber doch ihr ungemeines 
Gluͤck mehr der Gunſt der Regierung und den Umſtaͤnden verdankte. Schon in ſ. 
Amtsverhaͤltniſſen, als Cenſor der Theater und Buͤchercenſor, und Vorſtand der 
erſten Abtheilung der Polizei, mußte er ſich viele Feinde machen, die ſich vollends 
erhoben, als er 1810 Mitglied des Inſtituts wurde, obgleich er auf dieſe Ehre durch 
ſ. Talente Anſpruch hatte. Die oͤffentliche Meinung richtete ihn ſtrenge und traf, 
wenn ſie ſ. Privatleben und ſ. Sitten vor ihren Richterſtuhl zog, in vielen Punkten 
mit der Stimme des Neides zuſammen. Zu dieſen Unannehmlichkeiten, wogegen 
E. weniger empfindlich als ein anderer war, kam noch, daß Napoleon ihn aus 
Frankreich verwies, wozu ein Aufſatz in einer Zeitſchrift gegen ein Werkzeug des 
ruſſiſchen Gabinets den Vorwand gab. Er hatte ſich drei Monate in Italien auf 
gehalten, als er die Erlaubniß zur Rückkehr erhielt. Er ftarb aber im Juni 1811 
an den Folgen einer Wunde, die er beim Umfturz f. Wagens, auf dem Wege zwi⸗ 
[hen Neapel und Rom, erhalten hatte. 

Efoterifch, geheim, bloß für Geweihte beftimmt, Beiden Mpfterien 
ober geheimen Gefeltfchaften der Alten hatte man efoterifche und eroterifche 
Lehren, jene für die Geweihten, die gleichfam ins innere des Heiligthums kamen 
(Efoteriker), diefe für die Ungemweihten, oder Eroteriker, die in den Vor— 
höfen blieben. Auch in den Wiffenfchaften hat man in der Folge diejenigen Vor⸗ 
ftellungs= und Lehrarten, welche nur für tiefer Eindringende gehören, efoterifche, 
und diejenigen, welche den Faſſungskraͤften der Ungelehrteren angemeflen find, er os 
terifche genannt. | 

Espagnolet, f. Spagnolet, 

E fpinaffe (Julie Jeanne Eleonore de l'). Diefe liebenswürdige Frau, 
welche die glängendften Geiftesgaben mit einem der heftigften Liebe fähigen Herzen 
vereinigte, geb. zu Lyon 1732, war von unehelicyer Geburt, wurde aber für eines 
Bürgers Tochter ausgegeben, und führte den Namen beffelben, ohne je ihre wahre 
Abftammung in Anfpruch zunehmen. Bon der Marquife Du: Deffanbd (f.b.) 
zur Geſellſchafterin gewählt, folgte fie deren Anerbietungen gern, da fie in einer 
dürftigen Lage war. Anfangs lebten beide Frauen in befter Eintracht. Aber zu 
bald wurden Zuliens Vorzüge erfannt, Aller Herzen huldigten ihr, felbft d’Alems 
bert, der geprüftefte Werehrer der Du » Deffand. Sobald diefe in der l'Eſpinaſſe 
eine fo gefährliche Nebenbuhlerin erkannt hatte, entfernte fie diefelbe von ſich. Als 
lein die Verſtoßene hatte bereits zu zahlreiche Verehrer, und man bewirkte durch den 
Herzog von Choifeul, daß der König ihr ein anftändiges Jahrgeld ausfegte., Won 
jest an trat fie in die große Welt, und die glänzendften Girkel mwetteiferten um die 
Ehre ihres Beſitzes. D’Alembert erflehte vergebens ihre Gegentiebe, ohne mehr 
als Freundfchaft zu erhalten, Der Margvis von Mora, ein edler, trefflicher fpas 
nifcher Füngling liebte fie, ward von ihr wieder geliebt, doch fchnell uͤber den Ober⸗ 
| ften Guibert, befannt durch f. Verhältniffe mit Friedrich IL, und der die. Gunſt der 

Frauen als einen ſ. Eigenfchaften gebuͤhrenden Zoll zu betrachten gewohnt war, vers 
geſſen. Mer könnte die Verfettung diefer Verhaͤltniſſe, den Wechſel der feltfamen 
Launen der Liebe, die ihre Gunft blind verfchenkt, ohne Theilnahme betrachten, 
wer die Briefe der ’Efpinaffe, in denen fich ausfpricht, was glühende, unauflöstiche 
Liebe einem zarten Herzen eingeben kann, ohne Rührung lefen? Die darin 
mit fo viel Anmuth und Zartheit ausgedrüdten Gefühle zeugen von einer feltenen 
Bildung. Eine gute deutfche Überfegung ihrer Briefe erfchien in 2 Bd. 1809 von 
Madame Spazier, Sie ftarb 1776, 

Esprits. Diefe franz. Benennung entfpricht faft ganz unferer beutfchen: 
Geiſter. Man gab fie, obwol ehedem mihr als jegt, allen den Fluͤſſigkeiten, welche 
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durch Deftillation von Subftanzen gewonnen wurden, die entweder mweingeiftige 
oder andre fehr flüchtige und ſtark riechende Beftandtheile enthalten. So liefert 
Wein, Bier, Cider, jedes feinen befondern Esprit, im Grunde freilich nichts Ans 
bres als Alkohol oder Weingeift. Ebenſo laͤßt fich aus jeder Pflanze, die nicht ganz 
arım an ätherifhern Drift, als Pfeffermünze, Lavendel, Orangeblüthen u, f. w. 
ein Esprit ziehen; ja felbft die Exrgebniffe der Deftillation mehrer mineralifcher 
Subſtanzen, als des Salpeters, Vitriols, Grünfpans u. f. w., wurden fonft uns 
ter die Esprits gerechnet. est bedient man ſich fkatt diefer Benennung, die fo 
verschiedene Erzeugniffe umfaßt, Lieber der beftimmtern, welche die nzuere chemifche 
Nomenclatur an die Hand gibt; doch kommt fie bei verfäuflichen Waffern und Ars 
ten von Spiritus häufig noch vor. (S. Alkohol, Branntwein,) 

Es quire (ausgefpr. Skweir, abgeleitet von escuyer, ber Schildfnappe, 
Maffenfübige, armiger), ein englifcher Zitel, über den Küttner fagt, daß alle 
Diejenigen ſchwer aufzuzählen find, denen er eigentlich , d. h. nach den Gefeken zus 
formt. Aber man gibt ihn auch vielen aus Höflichkeit, denen er nicht gehört, als 
Gelehrten, Kuͤnſtlern u. ſ. w. (S. England, Volksverfaffung.) Der, 
Befi liegender Gründe gibt ihn eigentlicy nicht, und doch nennt man Diejenigen, 
die liegende Gründe haben, durchaus und vorzugsweife fo. Die engl. Bauern 
nennen ihre Gutsherten Esquire. 

Esrah, f. Nehemiah. 

Esßsß (Karl van), geb. 1770 zu Warburg im Stifte Paderborn, kam 1788 
als Kloftergeiftlicher in die Benebictinerabtei Huysburg bei Halberftadt, wo er ſpaͤ⸗ 
ter Lector und Prior, bei der Aufhebung der Abtei aber 1804 Pfarrer zu Huysburg. 
wurde. 1811 ernannte ihn der Fuͤrſtbiſch. v. Paderborn zum bifchöfl, Commiſſair 
m. d. Vollm. e. Generafvicars im Saal: und Elbedepart. In diefem Poften bes 
wies er viel Anhänglichkeit an den römifchen Stuhl. An der Überf. des N, 
Teſt., die unter f. u. f. Bruders Namen erfchien, foll er den wenigften Antheil ges 
habt haben, und er fagte ſich in der Folge davon los. Er ſchrieb 1810 eine „Geſch. 
der gewelenen Abtei Huysburg“, und bei dem evangel. Zubelfeft 1817, eine „Kurze 
Geſch. d. Religion” ; welche von den Domfchülern zu Halberftadt zur Nachfeier des 
Meformationgfeftes Öffentlich verbrannt und von einigen Gelehrten dafelbft einer 
MWiderlegung werth geachtet wurde. Er farb den 22. Oct. 1824. Sein Bruder 
Leander van Eß, Benedictiner der Abtei Marienmünfter im Padesbornfchen, 
fpäter Pfarrer zu Schwalenberg im Fuͤrſtenthum Lippe, und feit 1813 auferord, 
Prof, der Theologie und kathol. Pfarrer zu Marburg, auch Mitdirector des dafigen 
Schullehrer⸗Seminariums, hat ſich durch feine, mit Beifall aufgenommene und 
für alle chriftliche Neligionsparteien brauchbare Überfegung der heil. Schriften des 
N. T. (Sutjbad) bei Seidel) rühmlic befannt gemacht. Der Papft hat zwar in 
neuerer Zeit unterfagt, fie ferner druden zu kaffen, doch iſt nod) 1820 eine neue 
Aufl, davon unter dem alleinigen Namen Leanders erſchienen. 

Eßlair (Ferdinand), Hofihaufpieler und Regiffeur des koͤnigl. Hoftheas 
ters in München, wurde 1772 geb. Familienrüdfichten erlauben bis jegt weder 
bie genauere Angabe f. Altern, noch ſ. Geburtsorts. Seine frühen Verhättniffe 
hielten ihn von der Bühne entfernt, und erft nad) einigen Verſuchen auf Liebhaber: 
theatern betrat er in ſ. 23. J. die Bühne zu Insbrud, Die Natur ſcheint ihn durch 
geiftige und phyfifche Anlagen zum Schaufpieler beftimmt zu haben, denn mit einem 
Elangvollen, angenehmen Organ, fprechenden Zügen und einer hohen, Eräftigen 
Heldengeftalt verbindet er eine lebhafte Phantafie, richtiges Gefuͤhl und eine tref⸗ 
fende Beurtheilungstraft, So fand er fehr bald Beifall, Nach einem halben 
Jahre folgte er einem Rufe des Theaters zu Paffau, unter ber Leitung des Schau: 
fpieler8 Schopf, der ungeachtet mancher Gebrechen, welche dem denkenden Anfäns 
ger nicht entgingen, Er’ 8 Lehrer und Vorbild ward, Schopf ließ dem auffeimen 
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den Talent des Schuͤlers Gerechtigkeit wiberfahren, und beriefihn 1793, bei De; 
ganifation des deutichen Schaufpield na) Prag. Obgleih nun die Kunftliftuns 
gen bes jungen, feurigen Mannes ungetheilten Beifall empfingen, fo war doch 
fein Gehalt nicht zureichend, ihn dafeibft nebft ſ. Gattin, die nicht Schaufpiele= 
rin war, zu erhalten. Meben den geiftigen Anftrengungen audy noch mit haͤusli— 
chem Mangel kaͤmpfend, erlag endlich f. Körper, Dies bewog ihn, Prag zu ver= 
laffen. 1800 fam E. zum erften Male nach Stuttgart, wo ihn Hafelmeier, der 
das damalige Hoftheater gepachtet hatte, zugleich auch mit bei f. eignen Gefellihaft 
anftellte, die in Augsburg fpielte, Allein der fehr mäßige Gehalt Eonnte f. zerrütteten 
Vermögensumftände nicht verbeffern, und gute Vorbilder fah er in diefer Zeit auch nur 
felten ; ihm blieb nichts, als die Erinnerung an diekeiftungen eines Lange, Brockmann, 
Marhand, Huf, Junker u. A., und die ihm inwohnende unverfiegbare Geiftesquelle, 
Nach Auflöfung der augsburger Bühne ging E. auf das Theater in Nürnberg ; bier 
brachte der 1806 erfolgte Tod f. erften Gattin eine bedeutende Veränderung in ſ. 
Kunſtleben. Er fchritt zu einer zweiten Verbindung mit Elife Müller, die fchon früher 
.. als Schaufpielerin bei einigen großen Theatern befannt war, In ihrer Gefellfchaft 
unternahm er 1807 Runftreifen nach Stuttgart, Manheim und Frankfurt, und 
erhielt in Manheim Anftellung. Hier verlebte er mehre glüdlihe Jahre, Das 
Anerbieten einer höhern Befoldung, und die Ausfiht, die noch aus früherer Zeit 
herrührende Schuldenlaft tilgen zu Eönnen, beflimmten ihn, ben an ihn erganges 
nen Ruf von dem großherzogl. badenfchen Hoftheater in Karlsruhe anzunehmen, 
Endlich) 309 der nun verewigte König Friedrich von Würtemberg 1814 diefen was 
ern Kuͤnſtler aus f. beengten Lage. WBorkjest an entwidelte E. von feinen wibris 
gen Eindrüden geftört, das Höchfte der Kunft, ſowol in tragifchen Rollen, wie 
Thefeus in „Phädra”, Tell, Otto von Wittelsbah, Hugo u. a., als auch im bürs 
gerlichen Scyaufpiel, wie 3. B. als Oberförfter in den „Jaͤgern“, Dallner im 
„Dienftpflicht” ꝛc. 1818 trennte er ſich von f. zweiten Gattin, und heirathete eine 
Demoifelle Ettemaier. Gegenwärtig ift er bei dem Hoftheater in München anges 
ftellt und als einer der erften mimifchen Künftler unter den jegt lebenden erkannt, 
wiewol nicht zu leugnen ift, daß er in f. Heldendarftellungen ſich zu fehr an bie 
Repräfentation ber franz. Bühne anſchließt. - 

Eflingen, ſ. Aspern. 

Eſſaͤer, oder Eſſener, eine Secte unter den Juden, deren Urſprung 
ſowol, als die Urſache ihrer Benennung unbekannt iſt, doch ſcheinen ſie erſt unter 
den Makkabaͤern, etwa 160 vor Chr. entſtanden zu ſein. Sie zogen ſich in die Ein⸗ 
ſamkeit zuruͤck, und hatten Guͤtergemeinſchaft unter ſich eingeführt. Der Auf— 
nahme in ihren Bund gingen Pruͤfungen vorher. Es gab 3 Grade in ihrem Bunde, 
der Grad der Strebenden, der der Naͤhertretenden und der der Vertrauten. Sie 
beſaßen reinere Begriffe von Gott, als die gewoͤhnlichen Juden und eine gereinigte 

Sittenlehre. Blutige Opfer brachten ſie nicht; ſtatt vieler aͤußerlichen Gebraͤuche 
widmeten ſie ſich dem Gebet und den ſtillern Andachtsuͤbungen, beobachteten die 
Sabbathsfeier ſtreng, lebten in großer Maͤßigkeit, und heilten durch Kräuter und 
Wurzeln allerlei Krankheiten. Sie widerſprachen den Spitzfindigkeiten der Phas 
rifäer und dem Epikurdismus der Sadducaͤer. Daß Jeſus und Johannis zu dies 
fem Bunde gehört hätten, ift biftorifh unerweisiih. S. Bellermann's „Ges 
fehichtl. Nachrichten aus dem Altertum über die Effder und Therapeuten” 
(Bert. 1821). 

Eifen (Johann Heinih, Graf von), ſchwediſcher Feldmarſchall, aus 

einem alten liefländifchen Haufe, geb. 1755 zu Kafioes in MWeftgothland, bildete 
fid) in Upfala und Göttingen und trat hierauf in den vaterländifchen Kriegsdienſt. 
Bei einem Zurniere in Stodholm, wo Guftav II. ihn ſah, machte er durch feine 
Schönheit und Gewandtheit einen [p guͤnſtigen Eindrud, daß er von dieſer Zeit an 
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der Guͤnſtling des Königs wurde, der ihn mit Gütern und Ehren überhäufte, €. 
benutzte, wie ihm die öffentliche Meinung nahrühmt, fein Anfehen nie unwürdig, 
oder zum Nachtheile feiner Mitbürger. In der Mitte eines der verderbteften Höfe 
jener Zeit, behielt er eine edle Offenheit, und fchien nicht von jenem brennenden 
Durft nad) verbotenem Gewinn verzehrt zu werden, ber bie Übrigen Günftlinge des 
Königs ergriffen hatte. E. war des Königs Begleiter auf den Neifen durch Stalien, 
Frankreich und Deutfchland. Im Anfange des Kriegs gegen Rußland 1788 folgte 
er ihm nach Finnland. Aber der Feldzug fcheiterte vor der kleinen Feſte Nyslot, 
weites an Geſchuͤtz oder an Kugeln für das Galiber der wenigen Kanonen, gebrad), 
die man hatte; auch fehlte e8 dem Heere an Kriegsbedürfniffen und Lebensmitteln, 
Die Unzufriedenheit brach aus. Feldherrn, die bis dahin treue Anhänger des Koͤ— 
nigs geweſen waren, viele Dfficiere von allen Graben, worunter fic) felbft ein Ver⸗ 
wandter des Grafen von E. befand, unterzeichneten zu Anjala eine Erklärung, 
worin fie fich zwar. verpflichteten, ihr Waterland zu vertheidigen; aber, auf den 
Grundfag der Verfaſſung ſich ſtuͤtzend, daß e8 den Ständen zuftehe, einen Angriffs⸗ 
Prieg zu erklären, verwahrten fie fich gegen einen Angriff auf Rußland, und ber 
theuerten, daß fie, durch ihren Eid zur Treue gegemdie Verfaffung verpflichtet, und 
früher Bürger als Krieger, nicht zu ungerechten Kriegen mitwirken koͤnnten. Dex 
König verließ Finnland, und begab fi, von dem treuen €, begleitet, nach Gothens 
burg, das die Norweger, welche unter dem Prinzen Karl von Heffen ald Rußlands 
* Berbümdete in Schweden eingebrungen waren, ‚bedrohten. E. 309 fchnell Krieges 
völfer zufammen, hob in mehren Landfchaften Bauern aus und führte dem König 
dieſe Berftärkfung zu. Nicht minder wirkſamen Beiftand leifteten die drohenden Ers 
Märungen der Gefandten Englands und Preußens gegen Dänemark, und es warb 
ein Waffenftillftand gefchloffen, der den König rettete. E. mar auch an Guftavs 
Seite auf dem Mastenball, wo der König töbtlic verwundet ward, Unter den 
nachfolgenden Regierungen behielt E. immer viel Anfehen am Hofe, Er begleitete 
den Herzog von Südermannland und den jungen König auf der Reife nach Peters: 
burg, wo ſich Guſtav weigerte, fich mit Katharineng Enkelin zu vermählen. Nach 
ſ. Ruͤckkehr ward E. Oberbefehlshaber in Stodholm, und Guftav IV. übergab ihm 
1800 den Dberbefeht in Pommern, Als Anführer des vereinigten Heers in dies 
fem Lande, vertheidigte er 1807 zwei Monate lang Stralfund und ſchloß einen eh⸗ 
venvollen Waffenftiliftand mit dem franz. Feldherrn. Bald nachher. zog er fich auf 
f. Güter zuruͤck, als der König, unzufrieden mit f. Feldherren, die Anführung f. 
Heeres ſelbſt übernahm. Mach der Ihronentiagung des Königs, 1809 ward E. 
wieder in den Staatsrath gerufen. ‚Karl XIII. fchidte ihn in demf. 3. als Ges 
fandten mit dem Staatsrat Lagerbielke nad) Paris, um den Frieden mit Frans 
reich zu fchließen, wodurch Schweden wieder auf Eurze Zeit zu dem Beſitze von 
Dommern gelangte. E. führte 1814 den Oberbefehl über das zur Eroberung von 
Norwegen beftimmte Heer. Während der Minderjährigkeit des Prinzen Oskar 
ward er zum Oberbefehlshaber von Norwegen ernannt, legte aber 1816 dieſe 
Stelle nieder und ward Feldmarfchall. 

Effer (Robert Devereur, Grafvon), ein tapferer Krieger und Günftling 
ber großen Elifabeth von England, den fein Scidfal‘ fchnell von dem Öipfel des 
Gluͤcks auf das Blutgeruͤſt führte, war der Sohn von Gautier Devereur, Grafen 
v. Effer, und Lettice Knolles, einer Verwandten der Königin Elifabeth, geb. 1567 
zu Nethewood, dem Schloffe f. Vaters in der Graffchaft Herefordfhire. In ſ. ers 
ften Jugend foll f. Water Eeine großen Hoffnungen von f. Anlagen gehegt haben. 
Sterbend empfahl er den Sohn dem Lord Burleigh. Dirfer fandte ihn im 12, J. 
auf die Univerfität Cambridge, wo er fich durch Fleiß und Talent bemerklich machte. 
In ſ. 17. 3. erfchten er am Hofe, wo die Annehmlichkeiten f. Außern, -fowie f. 
glänzenden Eigenfchaften einen günftigen Eindrud machten, und), von dem Anden: 


s 
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ken ſ. Vaters unterſtuͤtzt, Ihm viele Freunde gewannen. Er begleltete zuerſt, auf 
Bitten ſ. Mutter, wiewol nicht ohne Widerwillen, ſ. Stiefvater, den Grafen Leis 
cefter, 1585 nach Holland, * 1586 erhielt er den Titel eines Generals der Cavale⸗ 
vie, und legte in der Schlacht bei Zütphen Beweife der Tapferkeit ab, Leiceſter ers 
nannte ihn daflıc im Lager zum Bannerritter. In England wurde er, an des hoͤ⸗ 
ber beförberten Leiceſter's Stelle, Grofftallmeifter, und 1588 ernannte ihn Elifas 
beth zum General der Gavalerie, unter Leiceſter's Befehlen, bei dem Deere, welches 
zum Schuß gegen einen von Spanien befürchteten Einfall verfammelt wurde. Von 
jegt an galt er als erflärter Günftling der Monarchin, die ihn noch mit dem Orden 
des Hofenbandes ſchmuͤckte. Diefes ſchnelle, unerwartete Glüd führte den jungen 


‘ Mann zuweilen über die Grenzen der Mäfigung. Nachdem er einen Zweikampf 


mit einem andern Günftling der Königin gehabt hatte, ſchloß er fich ohne ihre Er⸗ 
laubniß dem Kriegszuge an, durch den Sir John Norris und Franz; Drafe den 
Don Antonio wieder auf Portugals Thron fegen wollten. Die Königin machte 
ihm jedoch bloß zärtliche Vorwuͤrfe darüber, und Überhäufte ihn bei feiner Rückkehr 
mit neuen Wohlthaten. Leicefter war das Jahr vorher. geftorben. E., der ihm 
zum Theil feine Erhebung dankte, unternahm nun Manches, was der Monacchin 
mißfiel, befonders-eine heimliche Vermählung mit der einzigen Tochter von Sir 
Francis Walfingham, der Witwe von Sir Philipp Sidney, Obgleich Elifabeth 
nicht über diefe Angelegenheit ſprach, gedachte fie derfelben doc) lange Zeit nidyt 
ohne Empfindlichkeit. Immer unterncehmend und nad Ruhm dürftent, erhielt 


E. 1591 den Oberbefehl eines Truppencorps, welches Elifabetb zu Heinrichs IV. 


Unterftügung nad) Frankreich fandte. Allein diefen Zeitpunft benugten f. Feinde, 
um ihm bei der Königin zu ſchaden; jedoch wußte er dies Malihre Pläne zu vereis 
ten, und Elifabeth ernannte ihn 1593 zum Mitgliede ihres Geheimenrachs. Nach 
einer glücklichen Unternehmung gegen Gadiz, die E. mit dem Admiral Howard auss 
geführt hatte, und wodurch Gadiz in die Gewalt der Engländer gefommen war, 
wurde er von der Monarchin mit Lobfprüchen, vom Volke mit Beifallsbezeugungen 
empfangen; allein daß er fic merken ließ, er achte diefe ebenfo hoch al jene, ſcha⸗ 
bete ihm in Elifabeth8 Augen. Die Königin ließ ihn dies empfinden ; da erwachte 
fein Stolz und er gerieth in häufige Streitigkeiten mit der Monarchin. Dennoch 
ernannte fie ihn, zur Belohnung f. Dienfte, 1597 zum Großmeifter der Artillerie, 
Diefe neue Gunftbezeugung ſchien f. hochftrebenden Ehrgeiz zu befriedigen, und er 
erbot fich zu einem neuen Serzuge gegen Spanien; allein diefer hatte nidyt den ges 
hofften Ausgang. E. ſah bei f, Nüdkehr, daß Elifaberh Menſchen, die er nicht 
liebte, reichlich belohnt hatte; dies Eränfte ihn. Er wollte ſich auf ſ. Güter zus 


ruͤckziehen; aber Elifabeth befänftigte ihn nochmals dadurch, daß fie ihn zum Groß» 


marfchall von England ernannte. Sein Stolz verleitete ihn zu immer größern Uns 
befonnenheiten, die f. Feinde nur zu fehr benugten, Burleigh's Tod, der jegt ers 


- folgte, war ein großer Nachtheil für ihn, denn diefer Eräftige Mann war ihm eine 


. 
m 


bedeutende Stüge gemwefen. Zwar wurde E, nach ibm Sianzler der Univerfität 
Cambridge, aber diefes fonnte man auch als den legten Schimmer f. Glüds bes 
trachten. Schon vor Burleigh's Tode hatte ſich E. mit der Monarchin über die 
Mahl des Mannes entzweit, der nach dem damals unruhigen Irland geſchickt wer— 
den follte, und bei diefer Gelegenheit, twegen f. ungeziemenden Betragens, von ihr 
eine Obrfeige befommen. . Dennoch verföhnte fie fich fpäter mit ihm, und fandte 


- ihn felbft mit den ausgedehnteften Vollmachten ald Vicekönig nach Irland. Er 
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benahm ſich aber bei diefem wichtigen Gefchäfte auf eine folche Art, daß er fich den 
Unmwillen der Königin zuzog. Sie gab ihm diefen zu erkennen; er antwortete im 
rizen Zone darauf, und obgleich fie ihm befahl, Irland nicht zu verlaffen, hielt 
er es doc) für beffer, nicht zu gehorchen, fondern in Perfon fid) bei der Monarchin 
zu rechtfertigen, Sie nahm ihn nicht unguͤtig auf, allein bei der gegen ſ. Beneh⸗ 
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men angeorbneten Unterfuchung vertheibigto er fiay fo fchlecht, f. Feinde wirkten 
überdies fo geheim und nachdrüdfich, daß er verurtheilt ward, alle f. Ämter, außer 
bem eines Generals der Gavalerie zu verlieren. _ Etifabeth wollte ihm dadurch noch 
Hoffnung auf ihre Gnade laffen. Allein durch Heinrich Cuff's, ſ. Secretairs, 
Rathſchlaͤge aufgereizt, erlaubte er ſich felbft Außerungen Über die Haͤßlichkeit und 
das Alter der Königin, welche fie aufs tiefjte verwunden mußten. Dazu kam, daß 
ihn die Volksgunſt aufgeblafen machte, fodaß er in geheime Unterhandlungen mit 
bem Könige von Scyottland, Jakob, Elifabeths muthmaßlichem Nachfolger, trat, 
um ihn früher auf den Thron zu helfen, ja endlich fogar mit dem verbrecherifchen 
Plane umging, fid) des Palaftes der Monarchin zu bemächtigen, um die Berufung 
eines neuen Parlaments und neuer Minifter zu erzwingen. Der Plan ward vers 
rathen; nun fuchte er einen Aufftand in London zu erregen. Aber auch diefes mißs 
lang, und er ward verhaftet. Ihm und f. Mitfchuldigen wurde der Proceß ges 
macht ; die Königin ſchwankte lange, ehe fie da8 gegen ihn ausgefprochene Todes 
urtheil unterzeichnete. Immer nod hoffte fie, er würde ihre Gnade anflehen: 
allein vergebene. So gab fie endlich den Befehl zu f. Hinrichtung, welche am 25, 
Gebr. 1601 durch das Beil im Tower, dem Wunfche des Verurtheilten gemäß, ers 
folgte. Man erzählt: als Effer von f. Unternehmen gegen Gadiz zuruͤckgekommen fei, 
und bemerkt habe, daf die Königin ihm ihre Zärtlichkeit von neuem gefchent, habe er 
fe Beforgniffe laut werden laffen, daß f. oft nothiwendige Abwefenheit ihn dem böfen 
Einfluß ſ. Feinde bei der Monarchin bloßftellen möchte; da habe ihm die Königin 
einen Ring gegeben, mit dem Verſprechen, da, was er auch gegen fie begehen koͤnne, 
wie groß auch die Befchuldigungen gegen ihn fein möchten, er nur diefen King ihr 
zu fenden brauche, um gewiß zu fein, daß fie f. Rechtfertigung anhören werde. €, 
wollte nach f. Verurtheilung davon Gebrauch machen ; er gab den Ning der Gräfin 
Nottingham, um ihn der Königin zu bringen; Allein dee Gemahl der Gräfin, 
Eſſerx's Todfeind, beftimmte fie, den Ring nicht abzugeben. So fiel er, zum Theil 
ein Opfer des Haffes und ded Neides, im 34. I, f. Alters, E. war taͤpfer, bes 
tedt, geiftveich, gewandt, edelmüthig und fehr offen, dabei aber auch unbefonnen 
und von Äußerft heftiger Gemüthsart, Sein Verhältnig zur Königin, die in ihs 
rem hohen Alter fich noch fo verliebt zeigte, daß fie ihm nicht felten lächerlich erfchien, 
machte ihn fo vermeffen, daß er ſich zuweilen Spöttereien gegen fie erlaubte, die zus 
let ihr Herz einigermaßen von ihm abwandten. Manche haben das ganz vertraute 
Berhältniß des Geliebten zur Liebenden zwifchen ihm und Elifabeth bezweifeln wols 
len. Lord Orford hat e8 beftimmt für Liebe erklaͤr. Henry Jones und Banks 
haben dies Verhältniß zum Gegnftand der Tragödie gemacht, 
Effig. Jede aus Wein oder weinartigen Fluͤſſigkeiten, Bier 2c., durch die 
zweite oder faure Gährung (welche darum auch Effiggährung genannt mwird) ers 
zeugte Säure heißt Eſſig. Nach der geiftigen Gaͤhrung ift jede ſolche Fluͤſſigkeit 
von felbft geneigt, in die faure überzugehen, und kann nur durch Eünfttiche Ditttel 
daran verhindert werden, Bei Bereitung des Eſſigs aber werden Mittel zu ihrer 
Beſchleunigung und Beförderung angewandt, Der Efjig ift um fo beffer, je ſtaͤr⸗ 
ker er ift; ift er ducch Deftillation von allen fremdartigen Stoffen gereinigt worden, 
fo heifit er Effigfäure, welche überaus fcharf, flüchtig und durchdringend iſt. 
Bor Erfindung des Pulver wurde der Effig auch zum Sprengen der Felsmaſſen 
und bei Belagerungen angewendet, Schon Plinius fpricht davon; das legte Bei⸗ 
fpiel f. Gebrauchs im.Kriege tommt, nad unferm Wiffen, 1557 vor, wo Stanz 
von Lothringen fich deffelben bei f. Seldzuge in Italien bediente. — Zoilettens 
und feine wohlriechende, Über Kräuter abgezogene, E ffige liefert Paris in großer 
Menge, und verfieht mit diefem Luxusartikel halb Europa, Gewoͤhnliche Frans 
söfifhe Weineffige zieht man aus Bourbeaur, Nantes und a. Seeplaͤtzen. 
Efte, eins der aͤlteſten und glängendften Fuͤrſtenhaͤuſer Staliens. Den 
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Urſprung dieſes Geſchlechts findet Muratori unter ben kleinen Fuͤrſten, die im LO. 
Jahrh. Statthalter der Karolinger in Toscana waren. Spaͤterhin erhielten ſie 
von den Kaiſern mehre Bezirke und Grafſchaften als Lehn, namentlich Eſte, Ro— 
vigo, Montagnana, Caſalmaggiore, Pontremoli und Obertenga, und fuͤhrten den 
Titel Markgrafen. Bon einem derſelben, Guelfo IV., der 1071 das Herzogthum 
Baiern als Lehn erhielt, ſtammt das Haus Braunſchweig, welches man deßhalb 
auch lange das Eſtenſiſch-Guelfiſche nannte. Während d. 12., 13. u. 14. Jahrh. 
iſt die Geſchichte der Eſt e großentheils mit den Schickſalen dor uͤbrigen Herrſcherfa⸗ 
milien und kleinen Freiſtaaten in Oberitalien verflochten. In den Kriegen der 
Guelfen und Ghibellinen erwarben die Markgrafen von Eſte, als Haͤupter der 
Guelfen, mancher Widerwaͤrtigkeit ungeachtet, nebſt andern neuen Beſitzungen, 
Ferrara und Modena. Noch mehr glaͤnzt das Haus Eſte durch ſ. Verdienſte um 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Nicolaus H. (geſt. 1388) war der Erſte, der den 
Hof von Ferrara zum Sig der Eleganz und des guten Geſchmacks erhob. Glaͤn— 
zender fteht bald nach ihm Nicolaus III. da (geft. 1441). Er ſtellte 1402 die von 
f. Bater Albert geftiftete Univerfität zu Ferrara her, die während ſ. Minderjährig- 
keit eingegangen war, und fiftete eine andre zu Parma. Durch Belohnungen zog 

er die ausgezeichnetften Männer der Zeit an f. Hof, u. A. Guarini von Verona, 
den Ahnherrn des bekannten Dichtets, und Johann Aurispa ; auch vererbte er die 
Liebe zu den Wiffenfchaften auf ſ. Söhne, Lionel und Borfo, deren hoͤchſtes Stre- 
ben. dahin ging, unter allen Städten Italiens Ferrara ald das Vaterland der Ges 
lehrten und Dichter in Ruhm zu bringen, Die Regierung Lionels (geft. 1450) 
- glänzt weder durch Eroberungen- noch andre politifche Ereigniffe; aber Bein Fürft 
des Haufes Efte wurde wegen der Liebenswuͤrdigkeit des Charakters, Anmuth des 
Geiftes und Feinheit der Sitten von ſ. Zeitgenoffen meht gefchäst als Lionel, Er 
befoͤrderte Handel und Gewerbe, Künfte und Wiffenfchaften jauf alle Meife, 
ja er ſelbſt gab ein Muſter von Beredtſamkeit in der lat. und ital. Sprache ab. 
Mit allen großen Maͤnnern Italiens ſtand er in Briefwechſel, und trug mehr als 
irgend ein Fuͤrſt ſ. Zeit dazu bei, die alte Literatur wieder in den Schwung und 
Glanz zu bringen, der das 16. Jahrh. fo verherrlicht hat. Auch unter ſ. Bruder- 
und Nachfolger, Borſo (geſt. 1471), bluͤheten Handel, Ackerbau, Gewerbe und 
alle Kuͤnſte des Friedens. Borſo war prachtliebend, da er aber weder Feſtung noch 
Heere unterhielt; ſo erſchoͤpfte doch ſein Aufwand nicht die Finanzen. Kaiſer 
Friedrich III. war bei ſ. Reife durch Ferrara von der Aufnahme, die er bei Borſo 
gefunden, fo entzüdt, daß er ihm 1452 den Titel eines Herzogs von Modena und 
Reggio ertheilte. Hierzu verfchaffte ſich Borſo noch von Papft Pins IL. Die Herz 
zogswuͤrde für Ferrara, welches er als päpftliches Lehn beſaß. Grin Nachfolger 
Hercules I. (geft. 1505), hatte viel von den Venetianern und ihren Bundesgenoffen 
anszuftehen, die das Haus Eite feiner Staaten berauben wollten; Mailand, Flo— 
vonz und Neapel bewaffneten fic für ihn, und fo entipann fid) ein allgemeiner 
Krieg: Mac) einem unglinjtigen Friedensfchluffe (1484) behauptete Hercules 21 
. 8. hindurch ſ. Neutralität, während Stalien die größten Umwaͤlzungen erlitt, Sn, 
diefer Zeit blühte f. Land in allen Segnungen des Friedens, und ſ. Hauptftadt im 
Glanze des Lurus und der Künfte. ein Freund und Minifter war der ald Dich⸗ 
ter des „Orlando inamorato“* berühmte Graf Bajardo von Scandiano; und 
Arioſto, damals noch fehr jung, erfreute fich ebenfalls ſchon der herzogl. Gunſt. 
Ales, was von fchönen Geiftern f. Zeit in Anfehen ftand, ſchmuͤckte den Hof zu 
Ferrara. Auf Hercules I. folgte f. Sohn Alfons I. (geft. 1534), deffen zweite 
Gemahlin jene berühmte Lucrezia Borgia war, die durch feltene Talente und Liebe 
zu den Wiffenfchaften einigermaßen di Schande ihres frühern Lebens verwifchte, 
Am Dienfte f. Bruders, ded Cardinald Hippolyt, ftand Ariofto; doch war diefer 
Fuͤrſt des großen Dichters nicht wuͤrdig. Der Cardinalshut [hügte ihn fo wenig 
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vor Leidenfchaft und Verbrechen, daß er f. natuͤrlichen Bruber Julius, beffen Ne⸗ 
benbuhfer in der Liebe er war, die Augen ausftechen lief, weil die von Beiden ver⸗ 
ehtte Dame die Augen einft fhön genannt hatte. Alfons ließ diefe Graufamkeit, 
über welche ganz Ferrara empört war, ungeahndet, aber. Ferdinand, fein andrer 
- Bruder, und der gemifhandelte Julius zettelten eine Verſchwoͤrung an, um ihn zu 
entthronen und ſich defto ſicherer an Hippolyt zu rächen. Sie wurde entdedit, und 
beide Brüder, über deren Haupt fchon das Beil des Henkers ſchwebte, mußten ihr 
Leben im Kerker befchließen. Alfons zeigte große Feldherrntalente, Nachdem er 
1509 der Ligue von Cambrai beigetreten, erfchienen die Venetianer unter Angelo 
Zrevifani mit einer Flotte an der Mündung des Po, und verbreiteten Schrecken im 
ganzen Gebiet von Ferrara. Alfons brachte diefe Flotte, die den Fluß hinauffuhr, 
zwifchen da8 euer feiner an beiden Ufern errichteten Batterien, wodurch er fie theils 
eroberte, theils verbrannte (1509): ein Sieg, der von allen berühmten Dichtern 
Staliens gefeiert worden ift. Papft: Fulius H., der bald die Ligue von Cambrai 
verließ und den Venetianern beitrat, belegte Alfons, den er dazu nicht bewegen 
fonnte, mit dem ſtrengſten Interdict, und erklärte ihm aller ſ. Kicchenlehen verlus 
ftig. Alfons verlor Modena und allen Beiftand; nur die Franzofen blieben ihm 
treu, und er trug zu ihrem Siege bei Ravenna (1512) bei. Bald aber mußten . 
die Franzoſen Stalien räumen, und Alfons ftand verlaffen, Indeſſen ſtarb Ju— 
lius I: ; doch wollte fein Nachfolger Leo X., die Städte Modena und Reggio nicht 
herausgeben, wozu ihn König Franz J., der dem Haufe Efte vorzüglich wohlwollte, 

verpflichtet hatte. Ja, der vömifche Hof ging fo weit, daß er den Herzog Alfons 
durch den Hauptmann feiner Leibwache, den man zu beftechen fuchte, ermorden lafs 
fen wollte. Während nun von allen Seiten bedroht, Alfons ſich zur Gegenwehr 
ruͤſtete, farb Leo X. (1521)... Diefes Creigniß rettete das Haus Eſte vom nahen 
Untergange. Adrian VI. hob den Kirchenbann auf; allein Clemens VII., fein 
Nachfolger, fchien den Haß f. Oheims Leo gegen Alfons geerbt zu haben, indem er 

ihm Modena vorentbielt, und auch die noch übrigen Staaten zu nehmen fuchte, 
Erſt nach der Eroberung Roms (1527) unter Karl V., ließ diefer ihm feine fruͤ⸗ 

bern Befigungen wieder einräumen, und beftätigte die Hoheitsrechte feines Hauſes. 
So wußte Alfons, wie kein anderer Fürft feiner Zeit, den Ruhm der Waffen mit 
den Talenten der Staatskunft zu vereinen, aber feiner wurde auch von fo ausges 
zeichneten Männern umgeben, und £einer von fo hohen Dichtern gefeiert, unter 
welchen Ariofto obenan ſteht. Sein Nachfolger, Hercules II. (geft. 1559), beob⸗ 
achtete die größte Ergebenheit gegen Karl V., defled Übergewicht in allen ital. Ans 

gelegenheiten den Ausfchlag gab, während fein Bruder zu Kom, Cardinal Hippo⸗ 

(pt der Jüngere, auf den Nothfall ſich den Schug Frankreichs verfhafft hatte, 
Diefer Sardinal, der die prächtige Villa d’Efte in Tivoli erbaute, war der edelmuͤ⸗ 
thigfte Befchüger der Wiffenfchaften, den das Jahrhundert erzeugte. Alfons IL 
(geft. 1597) hatte zwar von f. Vorfahren den Sinn für die Miffenfchaften geerbt, 
aber noch mehr den Hang zu Feften und vaufchenden Vergnügungen, Seine Eis 

teffeit regte ihn an, es dem Großherzog von Florenz zuvorzuthun und um die Krone 
von Polen zu buhlen, die während feines ganzen Lebens ein Gegenftand des Eofts 
fpieligften Strebens für ihn blieb, So mußten die Finanzen erfchöpft und die Un: 
terthanen mit Auflagen gedrüdt werden. Auch f. Hof fhmüdten die erften Dich« 
ter. und berühmteften Männer Italiens; allein die Schickſale Taſſo's an diefem 

Hofe erweden dem Namen Efte nur trübe, wenn nicht gehäflige Erinnerungen, 
Die 7 Fahre, welche der Dichter im Narrenfpitale verleben mußte, weil er entwe⸗ 

der die Fuͤrſtin Leonore, Schwefter des Herzogs, wirklich. liebte, oder, in feiner 

Leidenfhaftlichkeit, gegen diefen fich vergeffend, die Grenzen des Anftandes übers 

fchritt, zeugen wider den unedeln hartherzigen Fuͤrſten. Obgleic) drei Mal verhei⸗ 

rathet, blieb er kinderlos; deshalb erwählte er f. Vetter Caͤſar (geft. 1623), einen 
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natuͤrlichen Sohn Alfons I., zum Nachfolger Als biefet die Reglerung ans 
ttat, erklärte Papft Clemens VIII. feine Erwählung für unrechtmaͤßig, und alle 
geiftliche Lehen des Haufes Eſte für ein der Kirche wieder zuftändiges Eigenthums 
Gäfar befaß fo wenig Muth und Charakter, daß er den Drohungen und Zruppen 
des Papftes gleich nachgab, und Ferrara nebſt den andern geiftlichen Lehen abtrat, 
Gluͤcklicher Weife machte ihm der Kaifer das Erbfolgerecht in ben Reichslehen nicht 
ftreitig; er behielt Modena und Reggio, wol aber mußte er mit der Republik Lucca 
zwei Kriege um den Befig von Garfagnana führen, bis Spanien eine Ausgleihung 
vermittelte. Sein Sohn und Nachfolger, Alfons II.; ließ anfangs, f. großen 
Heftigkeit regen, eine harte und tprannifche Herrſchaft befürchten, allein der Tod 
fs von ihm leidenfi chaftlich geliebten Gemahlin, Sfabelle von Savoyen, ftimmte ihr 
zur größten Sanftmuth um. Cr übergab fogar die Regierung fr älteften Sohne 
Franz, und zog fi u. d. N. des Bruders Johann Baptift von Modena in ein tis 
eolifches Capuzinerklofter zuruͤck, wo er unter Andachtsuͤbungen und frommert 
Merken feine Tage befchloß. Seit dem Verlufte Ferraras glänzte das Haus Eite 
nur noch im Schimmer des alten Ruhmes. Franz J., Sohn Alfons IL, ſtarb 
1658; Alfons IV. ftarb 1662; Franz IL. ftarb 1694; Rinaldo ftarb 1737, 
Diefer Fuͤrſt, der. früher Cardinal geweſen, heirathete Charlotte Felicitas von 
Braunſchweig, T. ded Herzogs von Hanover, und vereinigte fo die feit 1070 ges 
trennten Zweige des Hauſes Efte. Sein Sohn Franz II. (geft. 1780) erwarb ſich 
einige Verdienſte um die Wiffenfchaften; Meuratori und Zirabofchi waren |» Unter 
thanen, und erhielten Sahrgehalte von ihm. Hercules TIL. , der legte Herzog von 
Modena, Reggio und Mirandola, vermählte ſ. einzige T., Maria Beatrix, mit 
dem Erzherz. Ferdinand von Oſtreich; eine Frucht diefer Ehe war bie verft, Kaifes 
ein von Dftreich. Hercules, der fich bedeutende Schäge gefammelt, aber dadurch 
die Liebe f. Volkes verloren hatte, flüchtete bei der Annäherung der franz. Deere 
1796 nach Venedig; Modena und Reggio traten 1797 dem tisalpinifhen Bunde 
bei, und das Haus Efte wurde förmlich durch den Vertrag von Campo: Formio 
(17. Oct. 1797) feiner Oberherrſchaft Über. diefe Länder beraubt, (S.M os 
dena.) | xx. 
Eftrdes (Gabriele d’, Hetzogin v. Beaufort), die Geliebte Heinrichs IV. 
von Frankreich, geb. um 1571, mar die X. Antoine d’Eftrees, eines Abkoͤmmlings 
aus einem der Älteften adeligen Häufer in der Picarbie, ber eine Zeitlang die Stelle 
eine® Grand-maitre de l’artillerie befleidere, und fid) in der Vertheidigung von 
Moyon gegen den Herzog v. Mayenne auszeichnete, weßhalb ihn Heinrich IV. mit 
dem Gouvernement der Provinz Jsle⸗de⸗France belohnte, Gabriele mochte 20 J. 
alt fein, als Heinrich IV. fie bei einem Befuche auf dem Schloffe Coeuvred zum 
erften Male ſah, und ſich fogleich von ihren Reizen gefeffelt fühlte. Gabriele in⸗ 
deß, damals in einer Herzensverbindung mit dem Herzoge von Bellegarde, zeigte 
ſich anfangs den Wuͤnſchen des Koͤnigs wenig geneigt, der jedoch in ſ. Bewerbun⸗ 
gen nicht nachließ, und, als Bauer verkleidet, dutch die feindlichen Vorpoſten 
fchlich, nur um die Beliebte zu fehen. So viel Zutteigung ruͤhrte endlich da® Herz 
der Dame; fie wurde die Geliebte des ritterlichen Königs, der nie ein welbliches 
Weſen fo innig verehrte wie die Tochter des alten Eftreed, Um fein Gtüd ruhiger, 
und weniger durch den etwas flrengen Vater geftört, genießen zu koͤnnen, vermählte 
Heinrich die Geliebte zum Schein mit einem Herrn Damerval v. Liancourt ; doch 
wurde fpäter diefe nomihelle Ehe unter dem Vorwande von Liancourt's Unfaͤhig⸗ 
keit gelöft. Heinrichs Plan bei dieſer Scheidung war, die Geliebte als rechtmäpige 
Gattin auf den Thron zu heben. Deßwegen leitete er nicht allein f. Scheidung von 
Margarethe v. Balois ein, fondern erhob auch die Grafſchaft Beaufort zu einent 
Herzogthum, mit welchem et Gabrieten belehnte,- wodurch er ihr einen Rang dm 
Hofe verſchaffte. Am mehrften widerfegte ſich Sully der Ausführung diefes Vor: 
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habens, indem er dem Monarchen bie baraus entſpringenden Nachthelle wieberholt 
vorftellte., Gabriele ward daher feine bittere Feindin, und vergaß ſich einft, anges 
reizt durch die Gegner des Minifters, fo weit, daß fie beim Könige deffen Entlaffung 
foderte. Heinrichs Antwort darauf war ebenfo edel als Eöniglich. „Wenn ich eis 
nen von Euch beiden meiden muß‘, erwiberte er, „fo will ich lieber zehn Geliebte 
wie Dich als einen Minifter wie Sully verlieren”. Und dennoch liebte er f. Gas 
briele fo innig, daß er ihr einft in einem Augenblide der Gefahr fchrieb: „Wenn 
ich unterliege, fo kennſt Du mid) zu gut, um fuͤrchten zu dürfen, ich wuͤrde fliehen, 
Mein legter Gedanke wird Gott, mein vorlegter wirft Du fein”, Trotz des Kö 
nigs feſtem Willen und Gabrielens Wuͤnſchen, kam die Heirath zwiſchen beiden 
nicht zu Stande, Gegen DOftern 1599, wo ſchon die Unterhandlungen zu der 
Scheidung ded Königs von f. Gemahlin eingeleitet waren, entfernte ſich Gabriele, 
auf Antrieb des Beichtvaters des Könios, Mene Benoit, während der Paffiongzeit 
vom Hofe und begab fi) nach Paris. Hier wurde fie am grünen Donnerftage 
plöglich, gleich nad) der Tafel und nach dem Genuß einer Drange, von fo fürchters 
lichen Verzuckungen befallen, daß ihr ſchoͤnes Geficht aufs gräßlichfte entftellt ward, 
und fie den Sonnabend darauf unter großen Schmerzen ſtarb. Ein Schlagfluß, 
verbunden mit Convulfionen, hieß es, habe ihrem Leben’ ein Ende gemacht; Mies 
mand zweifelte jedoch an der wahren Urfache ihres Todes. Des Könige Schmerz 
bei diefem Verluft war groß, und Gabriele wurde, was nicht oft bei Geliebten von 
Monarchen der Fall ift, allgemein bedauert; auch verdiente fie dies durch die Güte 
und Sanftheit ihres Charakters, fowie durch die Befcheidenheit, welche fie nie 
verließ, und fie ftets abhielt, fich in die Angelegenheiten des Staates zu mifchen. 
Sie hatte dem Könige drei Kinder geboren, die nachherigen Derzoge Cäfar und 
Alerander Vendome, und eine T., Katharine Henriette, welche fpäter ben Herzog 
v. Eibeuf vermählt wurde. Ihrer vor einigen Jahren in Frankreich erfchienenen 
Lebensgefchichte ift ein intereffanter Briefwechfel zwifchen ihr und ihrem £önigl, 
Liebhaber beigefügt. 

Eftirees (Louis Céſar, Herzog v.), Marfchall von Frankreich und Staats» 
minifter, geb. zu Paris 1695. Erfocht gegen Spanien unter dem Marfchall v. 
Berwick, und that ſich fo hervor, daß er zum Marechal de Camp und Generalins 
fpecteur der Gavalerie emporftieg. In dem Kriege von 1741 erwarb er fich bei 
dem libergange über den Main bei Seligenftadt, im Treffen von Kontenoi (1746), 
bei der Belagerung von Mons und Charleroi u, f. mw. das Vertrauen des Mars 
ſchalls v. Sachſen. 1756 empfing er den Marfchallsftab, und 1757 erfchien er 
an der Spige von 100,000 M, in Deutfchland, Er war mit den Worten von 
Ludwig AV. geſchieden: „In den erften Tagen des Juli werde ich den Feind Über 
die Weſer gejagt haben, und mid) anſchicken, in Hanover einzubringen”, Er hielt 
fein Wort, und erfocht hierauf gegen den Herzog von Cumberland am 26. Juli 
1757 bei Haftenbed einen vollftändigen Sieg, Die Hanoveraner ſchickten fich bes 
reits an, das Kurfürftenehum zu räumen, als der Marfchall durch die Raͤnke des 
Hofs abgerufen wurde, und Richelieu an f. Stelle trat. Nach der Niederlage von 
Minden ward er nach Gieſen gefandt, nahm aber kein Sommando an, ſondern be= 
gnügte fich, Contades mit Rath zu-unterftügen. Am Ende des Krieges ward er zum: 
Herzog erhoben. Er ftarb 1771 kinderlos, Alte f. Würden hatte er durd) Verdienſte 
erworben, und man verehrte in ihm nicht minder den Staatsbürger als den Helden. 

Etappen (verwandt mit dem deutfchen: Stapelplag), die Verpflegung des 
Militairs durch tägliche Kieferung von Lebensmitteln, die fie auf dem Marfche oder 
im Felde an gemwiffen beftimmten Plägen erhalten. Diefe Piäge (Dörfer oder 
Städte) heißen Etappenoͤrter. Eigentlich ift Etappe ein Magazin, ein Vor⸗ 
tathsort, indem Städte und Dörfer ale natuͤrliche Magazine fire die Armeen ange: 
fehen werden. Die Etappenconventionen, welche Preußen fit 1816 mit 
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mehren deutſchen Staaten geſchloſſen hat, betreffen den Durchzug ſ. Truppen nach 
ſ. entlegnern Provinzen, deren Verpflegung und ihre Verguͤtung. 

€ teofled und Polynices, des Ödipus und der Jokaſte Söhne Sie 
fchloffen nad) ihres Vaters Vertreibung einen Vergleich, 1230 v. Chrs, nad) mel: 
chem fie abwechfelnd, ein Jahr um das andre, über Theben herrfchen folltem, 
Eteokles aber brach den Vergleich; fein Recht zu erfämpfen, flüchtete Polynices 
zum Adräftus, König von Argos, der mit ihm und noch 6 griech. Fuͤrſten vor The⸗ 
ben ruͤckte. Es vertheidigte ſich hartnädig, Bei ginem Ausfall trafen beide Brüs 
der auf einander, und fielen durch Wechfelmörd. Segt ward Kreon, der Gefalles 
nen Oheim, Herrfcher in Theben. Er verbot bei Todesſtrafe des Polynices Beer⸗ 
digung. Antigone aber, des Unglüdlichen Schwefter, der Stinme ihres Herzens 
folgend, ging dennoch hinaus, ihn zu beflatten, ward entdeckt und auf Kreon’s 
Spruch, jedoch ihm felbft zum Sammer, lebendig begraben ; denn fein eigner Sohn 
Haimon, der fie liebte, gab ſich an ihrer Seite den Tod. (Ba Theben,) 

Ethik, die Sittenlehre im mweitern Sinne, ober die Lehre von dem vers 

nunftmäßigen Handeln des Menfchen, fo viel ald praftifche Philofophie; man vers 
fteht aber darunter im engern Sinne und in der neuern Zeit, insbefondere die Lehre 
von denjenigen Pflichten, welche nicht durch aͤußere Geſetze beſtimmt werden, ſon⸗ 
dern auf Gebote des Gewiſſens ſich gruͤnden. (S. Moral) Die Lehre von 
denjenigen Pflichten, welche unter äußern Gefegen ftehen, heißt zum Unterſchiede 
von jener die Rechtslehre. — Ethifch, fittenlehrig, zur Sitten: und Tugend⸗ 
lehre gehörig; 3. B. ethifche Schriften, welche das fittliche Handeln der Menfchen 
betreffen. 
Ethnograph ie, BVölferbefchreibung,, Völkerkunde, Völkergefchichtes 
— Ethnograp hiſch, nad der Völkergefhichte. Die Geſchichte wird naͤm⸗ 
lich entweder chronologiſch, d. h. der Zeitfölge nach, oder ethnographiſch di h. fo, 
daß die Geſchichte jedes einzelnen Volks befonders vorgetragen wird, bearbeitet; 
(Bor Geſchichte.) 

Etienne, f. Stephanus. 

Etienne (Charles Guillaume) ‚ dramatifcher und poltiſcher Schriftſtel⸗ 
ler, geb. 1778 zu Chamoully im Dep. der Ober-Marne. Er kam 1796 nach 
Parise, wo er anfänglich bei der Herausgabe eihiger Zeitfchriften thätig war, aber 
bald diefes Geſchaͤft aufgab, um ſich der Bühne zu widmen, Schon hatte er viele 
Eleine Stüde auf Nebenbühnen gebracht, als ſ. Zuftfp. „Brueys et Palaprat‘* 
auf dem Theätre francais aufgeführt ward, das fich auf der Bühne erhalten hat; 
Bald nachher wurde er Sectetair des Herzogs von Baffano. 1810 ernannte mar 
ihn an Fievee’s Stelle, der fi den Lehren der Römlinge zu günftig gezeigt hatte, 
zum Genfor bed „„Journal de l’empire*; zugleidy erhielt er einen Antheil am 
Reinertrage diefer Zeitfchrift: Später wurde ihm, als Vorſteher der literarifchen 
Abtheifung im Minifterium des Innern, die polizeiliche Aufſicht über die Zeitfchrifs 
ten übertragen. Sein naͤchſtes Stüd, „Les deux gendres‘*, öffnete dem Dich⸗ 
ter das Nutionalinftitut, was man ihm mit den Worten der Apoftelgefchichte: Et 
elegerunt Stephanum (Etienne) virum plenum spiritu meldete. Dieſe gluͤckli⸗ 
chen Erfolge reisten die zahlreichen Feinde, die Etienne ſich in f. amtlichen Verhaͤlt⸗ 
niffen gemacht hatte, und die gegen ihn aufgeregte feindfelige Stimmung fand einen 
Anlaß zum Ausbruche, als Lebrun:Zoffa, das Vertrauen der Freundfchaft verles 
gend, bekannt machte, daß Etienne den Stoff zu f. Stüde aus einem alten, hands 
ſchriftlich in der Eaif. Bibliothek aufbewahrten Luftfp. eines Jefuiten in Rennes; 
betitelt: „Conaxa ou les gendres dupes“*, gefchöpft und fogar einige Verfe dar⸗ 
aus entlehnt hätte, Die Gefchichte machte viel Auffehen unter dem Kiteraturpös 
bel; aber Etienme hatte den rohen Stoff fo veredelt, daß die Bearbeitung fein würs 
diges Eigenthum geworben war, und er hätte ſich in der erften überraſchung nicht 
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verleiten laffen follen, die Befanntfchaft mit dem handfchriftlichen Luſtſpiel abzus 
leugnen. Es regnete nun Schmähungen und Zerrbilder-gegen ihn ; das alte Luft 
fpiel wurde fogar auf dem Theater Odeon aufgeführt und von Etienne's Gegnern 
mit raufchendem Beifall empfangen, der e8 aber freilich nicht gegen die Stimme der 
aunbefangenen Mehrheit aufrecht erhalten Eonnte. Im naͤchſten I. brachte der 
Dichter fein Luftfpiel: „„L’intrigante‘* auf die Bühne, das, troß aller feindfeligen 
Anftrengungen ſ. Gegner, fchon elf Mat mit zunehmendem Beifall aufgenommen 
worden war, als die weitere Aufführung durch einen Befehl des Kaifers, der «8 
felbft in den Zuilerien hatte geben laffen, verboten wurde, weil die Höflinge in eis 
nigen Stellen Anftoß gefunden haben follen, oder nady andern Angaben Napoleon 
ſelber mißfällige Anfpielungen darin gefunden hatte. Der Verf, mußte fogar in den 
fpätern Aufl. f. Stuͤcks Anderungen machen, weßhalb die erfte fehr gefucht und fos 
gar mit 25 Franken bezahlt wurde. Nach Napoleons Sturze wurde das Verbot 
gegen das Luftfpiel, deffen Verfaffer übrigens f. Stelle al8 Genjor verlor, wieder 
aufgehoben. Als Napoleon von Elba zuruͤckkehrte, erhielt E. ſ. ehemalige Stelle 
wieder. An ber Spige der Abgeordneten bes Nationalinftituts, die dem Kaifer 
zur Wiederkehr Gluͤck wünfchten, ſprach er freimüthig von den Bürgfchaften, 
welche die Öffentliche Meinung foderte, und felbft von der Preßfreiheit. Nach der 
Ruͤckkehr der Bourbons wurde er wieder außer Xhätigkeit gefegt, und felbft, durch 
£önigl. Verfügung, aus dem Inſtitute entfernt. Er widmete ſich feitdem mit aus: 
gezeichmetem Gluͤcke der politifchen Schriftjtellerei, und fchrieb in der „„Minerve . 
frangaise‘‘ u,d.%.: Briefe aus Paris, eine ebenfo anziehende als treue Geſchichte 
der Bewegungen, die von 1815—20 den Hof und die Hauptftadt befchäftigtem, 
Der glänzende Beifall diefer Darftellungen bewog das MWahlcollegium des Mans: 
depart., den Verf. 1820 zum Deputirten zu erwählen, und 1822 wieder zu ernen⸗ 
nen. Außer den genannten Schriften, fchrieb E. noch mehre Theaterſtuͤcke, unter 
welchen die Oper „Cendrillon‘‘ (Afchenbrödel), die er mit Nanteuil gemeinfchaft 
lich bearbeitete, und „Joconde“ die berühmteften find. Seine in Gefellfchaft mit 
Martainville herausgeg. Sefchichte der franz. Bühne, vom Anfange der Revolu⸗ 
tion bis zur allgemeinen Bereinigung („Histoire du Theätre frangaise etc.‘ 
1820, 4 Bbe,), ift ein (hägbares, mit Gefhmad und Unparteilichkeit gefchries 
benes Werk, 

Etiquette, das auf Überlieferung ober gefchriebene Vorſchrift fich ſtuͤ— 
gende Geremoniel, nad) weldyem die Formen des gefelligen Umgangs unter den vers 
fchiedenen Ständen der bürgerlichen Geſellſchaft beftimmt if. Wenn Adel und 
Würden in der Welt ſtets nur die Belohnungen des wahren Verdienſtes wären, fo 
bebürfte es allerdings keiner befondern Vorſchrift über die Chrenbezeugungen, welche 
Diefem oder Jenem zukommen ; das allgemeine Anerkenntniß des WVerdienftes des 
zu Ehrenden würde Jeden fchon von felbft beftimmen, ihm das freiwillig zu zollen, 
was die vorgefchriebene Etiquette befiehlt; allein da fehr oft der unvermeidliche Fall 
eintritt, daß namentlidy die erblidyen Vorrechte nicht allezeit von Perfonen befeffen 
werden, die durch ihre moralifche und geiftige Eigenthümlichkeit zur freien Aners 
Eenntniß zwingen, fo erfodert die bürgerliche Drdnung fowol, als felbft in gewiffen 
Betracht eine gefunde Philofopbie, daß Regeln feftgeftellt werden, nad) welchen 
fid) der in einem niedrigern Stande Lebende , zu dem in höhern Etänden fich Bes 
wegenden zu benehmen hat. Ohne diefe conventionelle Schugmauer der höhern 
Claſſen der Geſellſchaft, die, fobald fie nur nicht bis ind Lächerliche, Kleinliche und 

Kindiſche getrieben wird, fonady allerdings nothwendig und mohlthätig ift, würden 

bald Stolz, Anmafung, Neid und Eigennug das Band zertrümmern, auf wels 

chem alle und jede ftaatliche und gefellige Einrichtung beruht, und felbft der Wuͤr⸗ 

dige mit dem Unwuͤrdigen in ber allgemeinen Gleichheitöfchwindelei untergehen, wie 

wir dies während einer furzen Zeit in der franz. Revolution gefehen haben, wo auch, 
Conv.⸗Lex. Eicbente Aufl. Bd. IL, ⸗ 43 
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verführt durch, in ber Praris unhaltbar ſich erweifende Säge von umbebingter 
Steichheit, jede Schranke bürgerlicher Gonvenienz und Ständeabfonderung nieder⸗ 
geriffen ward. Zu leugnen iſt indeß auch nicht, daß diejenigen Ränder und Völker, 
bei denen die Etiquette in einem hohen Grade, und bis in die Eleinften Details fefts 
geſtellt, herrfcht, felten weder zu den freien noch zu den glürdlichen gehören, und daß 
fehr häufig diefer gemachte Glanz und diefe Auperliche Würde der Großen um fo 
forgfältiger von ihnen in Ehren gehalten wird, je mehr es an der innern, wahren 
Wuͤrdigkeit fehlt. Als Noms Imperatoren ſich mit einem fteifen und prunfenden 
Geremoniel umgaben, da hatten fie ſchon längft aufgehört, Herren der Welt zu fein, 
und der byzantinifche Kaiferhof war nie mehr in leerer Prunkfucht und todtem For⸗ 
melwefen in Hinficht f. Benchmens und f. Lebens vertieft, als in der Zeit, wo die 
Provinzen nicht mehr gehorchten, und die Barbaren bis unter die Mauern der 
Hauptftadt ſchwaͤrmten. Überall Hat aber Etiquette da mit ihrem Schein eintreten 
müffen, wo die Sache fehlte. Philipp der Gute, Herzog von Burgund, deffen 
Stolz ihn trich, ſich den Königen im Range gleich zu ſetzen, kann gleichſam als der 
Vater der neuern, feitdem manche Höfe bald mehr bald minder tyrannifirenden 
Etiquette betrachtet werden, denn, eben um es in den Augen der Menge den höchs 
ften Fürften in der Chriftenheit gleidy zu thun, umgab_ er fi) mit einer Menge 
Diener und Hofleute, und legte ihnen ein fo fteifes und Ängftliches Geremoniel auf, 
daß nur fpäter der fpanifche Hof, an welchem die Mauren einft Froͤhlichkeit und 
Luft einheimifc gemacht hatten, den feinen darin nody uͤbertraf. Heutziftage hat 
die allgemeine Entwickelung freifinniger Ideen die lächerliche Steifigkeit jener alten 
Etiquette fowol an den Höfen als im Leben der vornehmern Stände bedeutend ges 
mindert, und man findet nurnoch hier und da einige Wenige, die, befangen im 
Vorurtheil, oder der Macht vieljähriger Gewohnheit unterliegend, auch hierin an 
dem Alten und Veralteten Eleben. 

Eton, Fleden in der Graffhaft Budingham, am noͤrdlichen Ufer der 
Thernfe, Windfor gegenüber (2500 Einw.), berühmt wegen ber von Heinrich VI. 
1441 dafelbft geftifteten Schule. Urfprünglic war diefelbe ein für 70 Alum⸗ 
nen beftimmtes Gollegium. Gegenwärtig ftudiren hier über 400 Söhne meift 
mwohlhabender Altern, da der Aufenthalt ſehr Eoftbar ift. Die Unterricdhtsmittel 
find hier reicher al8 auf andern engl. Schulen. Die Bibliothek ift vorzüglich. 

Erruria,f. Wedgewood. 

Etrurien, auh Hetrurien. Diefes reijende Land, meftlid vom 
mittellaͤndiſchen Meere, öftlic von den Apenninen, nörblih vom Fluffe Magra, 
füdtich von der Tiber begrenzt, das Vaterland der kunſtreichen Etrusfer, die in der 
Geſchichte des neueften Kunftgefhmads und bei den wichtigſten archäologifchen 
Unterfuchungen aus dem Grabe der älteften Vorzeit hervorgerufen worben find; 
dieſes Land, das jegt, mit etwas veränderten Grenzen, Zoscana heißt, war im 
frübeften Alterthum eine wohlgeformte Gonföderation, regiert durch die Oberhäups 
ter der zwoͤlf Hauptftädte des Landes, von denen jede eine Republik war, Bei dem 
Tempel der Volturna hielten diefe Volksvertreter, Lucumonen genannt, die zugleich 
Dberpriefter und’ Feldherren waren, ihre Landtage, wo die allgemeinen Landesan⸗ 
gelegenheiten in gemeinfdyaftliche Berathfchlagung gezogen wurden. Ein folder 
Lucumo war der aus ber römifchen Gefchichte bekannte Porfenna. Etrurien ftand 
fchon in f. Schönften Bluͤthe, als Nom erbaut wurde, deffen Scyule ed ward; nur 
von den Griechen in ihrem hoͤchſten Flor übertroffen, waren die Etrusker beruͤhmt 
in der Architektur, Sciffbaufunft, Arzneitunde, Waffenfhmiedefunft, Befefti: 
gungskunſt, Taktik; befonvers durch ihre technologifchhen Fertigkeiten in jeder Gat⸗ 
tung der Bedürfniffe und des Lurus. In Italien und Griedyenland trieben fie 
einen ausgebreiteten Handel mit ihren Kunfterzeugniffen, und befafen auf vielen 
Punkten bedeutende Niederlaffungen. Da fie durch ihren Handel in häufige Bes 
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brung mit Griechenland kamen, fo erreichten fie bald den Grad von Bildung, 
odurch fie Rebenbuhler der Griechen wurden, Fuͤr den Archäologen und Kunſt⸗ 
nner find aus jenem Zeitalter der Etrusker befonders die Fortfchritte, die fie in 
r Malerei und Plaſtik gemacht hatten, anziehend, indem das Stydium der bavon 
och vorhandenen Denkmäler (gefchnittene Steine, Sarkophage, Schalen u. f. w.) 
uch Aufichlüffe über ihre Mythologie gewährt. S. Inghirami’s „„Monum. - 
truschi*, Fieſole 1826, 6 Bde., 4. (genauer ald Gori's „Museum Etruscum‘*.) 
lus Griechenland und Agypten erhielten fie die Keime ihres Geſchmacks, der Reiz 
enug in fich hatte, um felbft eine Epoche in dem Geſchmacke der neuern Zeit bes 
timmen zu können. Die eteurifchen Gefäße (Vaſen ıc.), mit ihren charakteriftis 
hen Basreliefs und Malereien, find befonders von Millin und in Böttiger’s Abs 
andlung über die VBafengemälde der genaueften Unterfuchung unterworfen worden. 
Bol. Vaſe.) Die Mifhung der Farben, Schatten: und Lichtvertheilung kann⸗ 
sen bie etrurifchen Maler jedoch nicht; ſchwarz oder roth (braunroth) waren ihre ges 
wöhnlichen Farben, XTheaterfpiele, Mufit und Poefie waren ihnen nicht fremd, 
Doch gingen fie und ihre Kunftfertigkeiten, noch ehe fie die Höhe der griechifchen ers 
reichten, theild durch innern Zwiefpalt, theils durch das Andrängen fremder Völker, 
im Sturme der Zeiten unter. Sie felbft verjagten die in Etrurien früher angefies 
delten Pelasger, während fie deren Sitten, Einrihtungen, Sprade und Mythos 
togie faft ganz ſich zu eigen machten. Die Römer befamen von ihnen ihre religid« 
fen Gebräuche, ihre frühere Baukunſt ꝛc. Am Schluffe der Zeit ihres Ruhmes 
kam ein andres Vol aus Gallien und vertrieb fie aus ihren Pflanzftätten in Ober⸗ 
italien; ein Thefl von ihnen flüchtete in die Alpen, und die Rhaͤtier erhielten das 
durch ihr Dafein. Endlich wurden fie ein Opfer der römifchen Herrſchſucht, be⸗ 
hielten jedoch Sitten und Gefege, die Wahl der Conſuln und überhaupt billige, 
Freiheit ; nur Oberbefehlshaber gaben ihnen die Römer. Sie fielen dann, mit 
Mom zugleich, unter die Gewalt fremder Sieger. Bon biefer Zeit an ift die Ges 
ſchichte von Etrurien ‚ oder, mie es in der Folge genannt wurde, Toscana, in bie 
Geſchichte Deutfchlands und Italiens verwebt. (S. Zodcana.) Im lunevils 
fer Srieden 1801 erhielt da® Land den Namen Etrurien wieder und wurde als Kö: 
nigreih dem Erbprinzen von Parma, Ludwig, Infanten von Spanien, einzigem 
Sohne Ferdinande I., Herzogs von Parma, Überlaffen. Nach Ludwigs Tode 
(1803) uͤbernahm f. Witwe, Marie Louife, König Karls IV. von Spanien T., 
die Regierung ald Vormuͤnderin ihres Sohnes, Karl Ludwig, legte fie aber am 
. 10. Dec. 1807, in Folge eines zwifchen Frankreich und Spanien gefchloffenen Ver⸗ 
trags nieder. Nun ward Etrurien eine franz. Provinz, und ein Genatusconfült - 
vom 30. Mai 1808 erklärte die Staaten von Toscana, u. d. T. der Depart. vom 
Arno, vom mittelländifchen Meere und vom Ombrone , für einen Theil des franz. 
Reiche. 1809 wurde das Land der Schwefter Napoleons, Elifa, die nun Groß: 
herzogin von Toscana genannt wurde, übergeben. 1814 erhielt Toscana feinen ” 
ehemaligen Regenten wieder. . 

Etymologie, derjenige Theil der Sprachlehre und zwar ber grammati= 
fchen $ormentehre insbefondere , welcher fich mit der Abflammung der Wörter bes 
ſchaͤftigt, und fie aufihre Wurzeln oder Stammmörter zurüdführt, um ihre wahre 
und urfprüngliche Bedeutung zu erforfhen; daher Etymolog, etymolos 
gifh und etymologifiren. Die Etpvmologien und etpymologis 
fhen Werke find fpecielle, d. h. einer gewiffen Sprache (fo 3.B. das Etymo- 
logicum magnum fuͤr die griechifche), oder generelle, die ſich über mehre Spra⸗ 
chen erſtrecken und ihre Verwandtſchaft darzuftellen fuchen; wie das Merk von 
Pougens. | 

"Eudim onismus, Eudämonologie, die Gluͤckſeligkeitslehre oder 
| das Lehrgebäude, welches die Gluͤckſeligkeit des Menfchen zu eg Hauptzweck, 
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zum letzten ober höchften Berwegungsgrunde aller Pflichten und eines tugenbhaften 
Wandels, und mithin zum hoͤchſten Grundfag der Moral macht. Diefem Eubdä- 
monismus wird der Moralismus oder die reine Tugendlehre entgegengefegt, welche 
die Tugend als feinen Hauptzweck aufftellt, das Wollen des Guten um feiner felbft 
willen und ohne eigennügige Rüdfihten. (Vgl. Egoismus und Epifur.) 
— Eudämonift, wer diefer Lehre zugethan iſt. 

Eubda, f. Negropont. 

Eudiometer, ein Luftguͤtemeſſer, oder ein zuerft von. Prieftley erfunde⸗ 
nes, nachher von Andern verbeffertes Injtrument, mittelft deffen man die Güte 
der Luft, wiefern fie zum Einatmen mehr oder minder tauglich ift, meffen und 
nach Graben beftimmen fann. Es iſt bis jegt nod) in einem ſehr unvollflommenen 
Zuftande, und kann feinem Zwecke um fo weniger entfprechen, da die Eigenfchafs 
ten einer heilfamen, dem Einathmen ganz angemeffenen Luft noch keineswegs gehoͤ⸗ 
rig erörtert find, 

Eugen (Franz) von Savoyen, bekannter u. d. N Prinz Eugen, fünf 
ter Sohn von Eugen Morig, Herzog von Savoyen:Carignan, Grafen von Soifs 
fons, und von Olympia Mancini (einer Nichte des Cardinals Mazarin), geb, zu 
Maris 1663. Unter allen Helden und Staatsmännern Oſtreichs nennt die Ge: 
ſchichte kaum einen zweiten, der in beiden Eigenſchaften diefem Negentenhanfe fo 
wefentliche und zahlreiche Dienfte geleiftet hätte ald Eugen. Gleich groß ‚auf dem 
Schlachtfeld und im Gabinet, gehörte er zu den feltenen Männern, deren große Tu⸗ 
genden durch Beine Lafter verdunfelt wurden, Eugen war wider f. Neigung zum 
geiftlichen Stande beftimmt worden. Er bat Ludwig XIV. um eine Anftellung 
als Captain bei den Dragonern. Der Kriegsminifter Louvois haßte Eugene Fa⸗ 
milie, und die Bitte wurde abgefchlagen. Aus Verdruß über diefe Verweigerung, 
und wegen verfchiedener Beleidigungen, die man |. Verwandten, befonders f. 
Mutter zugefügt hatte, ging Eugen, wie ſchon zwei f. Brüder gethan hatten, 1683 
in öfte, Dienſte. Er machte unter den beiden vortrefflichen Feldherren, Herzog 
Karl von Lothringen und Prinz Ludwig von Baden, f. erften Feldzug gegen die 
Tuͤrken als Freiwilliger, zeichnete ſich dabei fehr aus, und erhielt als Oberfter ein 
Regiment Dragoner, Mit Verdruß hörte Louvois von de glänzenden Thaten des 
Prinzen, und fagte zornig: „Er foll nie zurüdfehren in fein Vaterland’ Der 
Prinz, dem diefe Worte hinterbracht wurden, erwiderte: „Gewiß, ich werde zu= 
ruͤckkommen, Louvois zum Trotz!“ und wirklich ftand er mehre Jahre darauf mit 
einem fiegreichen Deere in Srankreih. 1687 wurde er, nad) der Schlacht bei Mos 

bacz, Feldmarfchalllieutenant. Als bald nachher der Kricg zwifchen Frankreich 
und Sſtreich ausbrach, bewog er den Herzog von Savoyen zur Verbindung mit 
dem Kaifer, und befehligte die dem Herzoge zugeſchickten Eaif. Hülfsvölker in Sa⸗ 
voyen. Er lehnte die großen Anerbietungen Frankreich, ihn in f. Dienfte zu zies 
ben, ab, und wurde vom Kaifer zum Generalfeldmarfchall, und als der Krieg in 
Stalien geendigt war, zum Obergeneral in Ungarn ernannt, Er flug die Türken 
in der Schlacht bei Zenta (11. Sept. 1697) , und erwarb fich dadurch, ungeachtet 
feiner Neider, die ihn vor dem Kriegsgericht eined zu gewagten Unternehmens be= 

ſchuldigen wollten, allgemeine Bewunderung und eine faft unumſchraͤnkte Gewalt 
über die kaif. Truppen. Der große Verluſt, den die Türken bei Zenta erlitten hat⸗ 
ten, nöthigte fie, den Frieden zu Karlowig (1695) anzunehmen, wobei ihre anfans 
gende Schwaͤche zuerſt fichtbar wurde. Bald rief der fpanifche Erbfolgefrieg den 
Prinzen zu neuen Thaten. Italien wurde der Schauplag für feine Feldherenta« 
Iente, in welches er (1701) durch die Schludhten Tirols mit 30,000 M. unerwar⸗ 
tet fchnell vordrang. Vergebens fuchte der Marſchall Catinat ihm zu widerftehen, 
noch ungluͤcklicher war Villeroi, den Eugen durch einen fühnen Streic in Gremona 
überrafchte und gefangen nahm. 1703 übernahm er ben Oberbefehl des Heers in 
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Deutſchland. Zum Hofkriegerathöpräfidenten ernannt, war er die Haupttriebfe⸗ 
ber aller wichtigen Unternehmungen; Alles ging nun beffer und thätiger, und in 
der einmüthigften Verbindung mit Marlborough gelang es ihm, die Abfichten 
Frankreichs und deffen Verbündeter zu vereiteln. In der Schlacht bei Hochſtaͤdt 
(f. d.) (13. Aug. 1704) erhielten beide Helden einen entfcheidenden Sieg über das 
vereinte franzoͤſiſch⸗ balriſche Heer unter dem Kurfürjten von Baiern und dem Mars 
ſchall Zallard, der felbft gefangen wurde, Eugen ging 1705 wieder nad) Jtalien, 
konnte zwar anfangs, wegen der Schwäche f. Heers, gegen den Herzog von Ven⸗ 
dome nichts ausrichten, eilte aber zum Entfage Turins herbei, und zwang die Fran⸗ 
zofen, indem er am 1. Sept. ihre Linien erftürmte, die Belagerung aufzugeben, 
auch nad) einigen Monaten ganz Italien zu räumen. 1707 drang ex felbft in 
Frankreich ein und belagerte Toulon, mußte aber wegen der Überlegenheit der Frans 
zofen ſich nach Italien zurüdziehen. In den folg. I. focht er an den Ufern des 
Rheins, eroberte Lille und flug die Marſchaͤlle Villard und Boufflers bei Malz ' 
plaquet, mo er felbft gefährlich verwundet wurde, Wie er auch hier jene nur den 
größten Geiftern eigne Gemüthsruhe behauptete, erhellt aus der Antwort, die er 
den Dffitieren gab, die in ihn drangen, daß er für feine eigne Perfon forgen möchte, 
„Wozu ein Verband, wenn wir hier fterben follen ?" fagte er, „und kommen wir 
davon, fo ijt dazu heute Abend Zeit genug”. Nachdem Marlborough abberufen 
worden, und Eugen fich umfonft perfönlich in London für ihn bemüht hatte, wurs 
ben feine weitern Unternehmungen, befonders nach der Niederlage des Generals 
Albemarle (bei Denain), gehemmt. Der Friede zu Utrecht führte (1714) dem, 
Frieden zu Raſtadt herbei, der von Eugen und Billard abgefchloffen wurde. In 
dem Kriege mit den Türken 1716, fchlug Eugen die weit ftärfern türkifchen Heere 
bei Peterwardein und Temeswar, und eroberte 1717 Belgrad, nachdem er am 16, 
Aug. einen entfcheidenden Sieg Über das zum Entfag herbeigefonnmene tuͤr⸗ 
kiſche Heer erfochten hatte. Der paffaromwißer Friede (1718) war die Frucht f. 
Siege. 15 Friedensjahre hindurch, deren fih Öftteich nun erfreute, arbeitete Eus . 
gen mit gleichem Eifer im Gabinet, und als 1733 die polnifchen Angelegenheiten 
einen neuen Krieg herbeiführten, erſchien er noch in f; Alter mit dem Heere am 
Mhein, ging aber, ohne etwas Entfcheidendes gewagt zu haben, nach Wien zurüd, 
wo er 1736, 723. alt, ftarb. Das öfte. Kriegsweſen, daß er als. Präfident 
des Hofkriegsraths fehr verbeffert Hatte, gerieth nad) f. Tode wieder in Verfall. 
Eugen, Herzog von Leuchtenberg, Fürft zu Eichftedt, vorher Vice⸗ 
koͤnig von Stalien, geb. d. 3. Sept. 1781, Sohn des 1794 guillotinirten Vicomte 
Alex. Beauharnois und Zofephine Tafcher de la Pagerie, fpäterhin Gemahlin Nas 
poleon Bonaparte’3 und franz. Kaiferin. Eugen widmete ſich im Laufe der Revo: 
Iution den Waffen. 123. alt, begleitete er f. Water, als diefer die Rheinarmee 
befehligte. Nach dem Zobe deffelben kam er, da auch f. Mutter damals im Ges 
fängniß war, zu Hoche in der Vendee, Nach d. 9. Thermidor Eehrte er nach Paris 
zu f. Mutter zuruͤck, und widmete nun brei Jahre f. wiffenfchaftlichen Ausbildung. _ 
Joſephine heirathete 1796 den eben zum Obergeneral der ital, Armee ernann⸗ 
ten Bonaparte, und Eugen begleitete feinen Stiefoater auf allen Feldzuͤgen in Ita⸗ 
lien und in Agypten. Er wurde zu allen höhern militairifchen Würden befördert, 
und 1805 zum franz. Prinzen und zum Vicefönig von Italien erhoben. In demſ. 
3. zeichnete er fich im Feldzuge gegen Öftreich fehr aus, und wurde nach Beendis 
gung deffelben (13. San. 1806) mit der Prinzeffin Augufta von Baiern vermählt. 
1807 ernannte ihn Napoleon zum Prinzen von Venedig, und adoptirte ihn als 
Sohn und Erben des Königreichs Italien. In der Verwaltung ded Königreich® 
Italien zeigte er viel Verftand und Mäfigung, und machte ſich auf diefem Poften 
fehr beliebt. Im Kriege von 1809 war er anfangs gegen den Erzherzog Johann 
nicht glücklich, fpäterhin aber gewann er das Treffen bei Raab, umd: zeichnete ſich 
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bei Wagram durch hohe militairifche Zalente aus. Bei der Scheidung Napoleons 
von f, Mutter benahm er fid) mit Würde. Am 3. März 1810 ernannte ihn Ma: 
poleon zum künftigen Nachfolger des Fürften Primas, ats Großherzog von Frank: 
furt. In dem ruffifchen Feldzuge befehligte er das dritte Armeecorps, und zeichnete 
ſich an der Spitze deſſelben in den Gefechten von Oſtrowno und Mohilow und in 
der Schlacht an der Moskwa aus. Bei dem verderblichen Ruͤckzuge verließ er die 
Truͤmmer ſ. Armeecorps keinen Augenblick, theilte alle Beſchwerden und Entbeh— 
rungen mit den Soldaten, und ermuthigte fie durch ſein Beiſpiel. Ihm und Ney 
hatte Frankreich die Rettung der wenigen Trümmer des franz. Heers aus diefem 
Feldzuge zu verdanken. Nach Napoleons und Murat's Abyange wurde er zum 
Oberbefehlshaber ernannt, und zeigte auf diefem wichtigen Poften in jener ſchwie⸗ 
tigen Zeit große militairifche Zalente. Wir finden ihn wieder bei der Schlacht von 
Lüsen, am 2. Mai 1813, wo er durch die Umgehung des rechten Flügels der Ver—⸗ 
bündeten das Schickſal des Tages entfchied. Napoleon ſchickte ihn von Dresden 
nad) dem bedrohten Jtalien zurüd. Nach Aufbebung des prager. Congreffes und 
der Theilnahme Öftreich8 an der Coalition wurden auch in Italien die Feindfeligs 
keiten eröffnet, Er wußte fich hier, ſelbſt nach Murat's Übertritt, gefchict zu ver» 
theidigen. Nach Napoleons Sturz ſchloß er mit dem Grafen Bellegarde einen 
Maffenftiiftand, der die Lombardei u, f. mw. in die Hände Oſtreichs lieferte. Eugen 
ging zunaͤchſt nad) Paris und dann zu f. Schwiegervater nad Münden. Er 
wohnte dem Gongreffe in Wien bei. Bei Napoleons Rüdkehr von Elba wurde er 
veranlaßt, Wien zu verlaffen, und eine Zeitlang in Baireuth zu leben. An ben 
Begebenheiten des 3. 1815 nahm er keinen Theil. Es waren ihm in dem Ber- 
trage von Fontainebleau vom 11. April 1814, und fpäterhin auf dem mwiener Con⸗ 
greffe, angemeffene Entſchaͤdigungen für f. Dotationen in Stalien, die einen Capi⸗ 
talwerth von 20—25 Mill. Franken betrugen, zugefichert worden, bie ihm theils 
ber Papft, theils der König von Neapel (legterer 5 Mil.) auszahlen follen. Durch 
eine Verordnung des K. von Baiern wurde er im Nov. 1817 zum Herzog von 
Leuchtenberg ernannt, ihm das Fürftenthum Eichftedt unter bairifcher Landeshoheit 
übergeben, und f. Nachkommen, im Fall des Ausfterbens der bairifchen Linie, für 
erbfähig erklärt, Er ftarb zu München den 21. Febr. 1824 und hinterließ 2%, 
und 2 ©, — Der Herzog Eugen war einer von den Männern, die unter einem ein= 
fachen Äußern einen $roßen Charakter und hohe Talente verbargen. Aufrichtigkeit, 
Medlichkeit, Menfchlichkeit, Liebe zur Ordnung und Gerechtigkeit bildeten die 
Grundlage f. Charakters, Weiſe im Rath, unerſchrocken im Kampfe, gemäfigt 
in Ausübung der Gewalt, zeigte er fid) niemals größer als im Unglüd, wie die Er⸗ 
eigniffe von 1812 und 1814 bewiefen. Unzugaͤnglich für den Parteigeift, trat er 
aus dem Drange der politifchen Stürme rein und untadelhaft hervor. Als Pris 
vatmann wie ald Fürft wohlwollend gegen Jedermann, zeigte er fich im Wohlthun 
unerſchoͤpflich. Er lebte mehr mit dem Güde Andrer als mit fich felbft befchäftigt 
und ftarb im Befig der allgemeinen Achtung und Liebe bei völliger Geifteskraft an 
ben Folgen organifcher Fehler des Gehims. S. „Vie politigue et militaire 
d’Eug&ne Beauharnais, vice-roi d’Italie‘* von Aubriet (2, Ausg., Par. 1825). 
Seine Schwefter ift die Herzogin von St.sfeu, Hortenfe Eugenie, gefchieden von 
Louis Bonapaste(f.d.) Ihm folgte f. Sohn, Herzog Auguft, geb. 10. Oct. 
1810; f. ättefte Tochter Fofephine ward 23. März 1823 mit dem Kronprinzen 
Oskar von Schweden, f. zweite, Eugenie Hortenfe, den 22, Mai 1826 mit dem 
Erbprinzen von Hohenzollern: Hechingen vermählt. | | 
Euklides. 1) Genannt der Vater der Mathematik, geb, zu Alerandria 
in Ägypten, ungefähr 300 vor Chr., ftudirte zu Athen unter Plato, lehrte zu Ale: 
xandria unter Ptolemäus Soter die Geometrie, und erweitertedas Gebiet der Ma⸗ 
‚ thematit, Unuͤbertroffen iſt die Strenge f. Methode. Seine Elemente (rroxei«) 
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beſitzen wir nach einer im 4. Jahrh. nach Chr. veranſtalteten Reviſion (eine der be⸗ 
ſten Ausg. von Gregory, Orford 1703, Fol., deutſch von Lorenz, 2. Aufl. Halle 
1798). Die fharfjinnigfte f. Schriften ift die.über die geometrifche Analyie, Was 
er über die Muſik gefchrieben, gibt ung den beiten Begriff von dem Zuftande diefer 
Kunft bei den riechen. 2) Euklides, aus Megara, war der Stifter der me⸗ 
garifchen Schule, Obgleich Meyara von Athen ziemlich entfernt und allen Mega⸗ 
renfern bei Zodesftrafe verboten war, das Gebiet von Athen zu betreten, kam er 
doc, Abends in weiblicher Kleidung zur Stadt, geuoß einige Stunden den Unters 
richt des Sokrates, und kehrte mit Anbrudy des Tages zuruͤck. Spaͤter wich er 
von den einfachen Grundfägen ſeines Lehrers ab, und verwandelte die Ironie deffele 
ben in fpigfindige Disputirkunft. Mit den Eleaten nahm er an, daß nur Eines 
fei; aber diefes Eine nannte er das Wahre und Gute. Wegen jenes Mißbrauchs 
der Dialektik wurde f. Schule audy die eriftifche genannt, Er ftarb 424 vor Chr; 
- Sein Schüler war Eubulides, | | 
Eulenipiegel (Zyl). Diefer Abenteurer, geb. zu Kneitlingen, einem 
wolfenbuͤttel ſchen Dorf unweit Schöppenftädt, ftarb gegen 1350 in dem Stüdts 
chen Möllen, 4 Meilen von Lübed, wo fein Grabftein, mit der Anfpielung auf f. 
Mamen, einem Spiegel und einer Eule fteht. Sein Name bezeichnet ſprichwoͤrt⸗ 
lich alle muthwillig⸗ luſtige, närrifhe Streiche, die aus reiner Freude an foldyen 
verübt werden; denn dergleichen verübend, 309 Tyll durch Niederſachſen und Weſt⸗ 
falten, ja felbft nad) Polen und Rom. Sin der Volksſage leben fie noch immer fort, 
Wann und in welcher Sprache diefe Schwäne zuerft gefchrieben worden, läßt fich 
ſchwerlich beftimmen, Aus dem Zitel der alten Volksausgaben ſcheint zu erhellen, 
daß fie zuerft in plattdeutfcher Sprache gefchrieben geweien, und man hat, jedoch 
ohne triftige Gründe, geglaubt, daß der durch ſ. Narrenbeſchwerung, Schelmen⸗ 
zunft und a. Schriften diefe® Schlages auch fonft befannte Sranciscaner, Thomas 
Murner, der Theologie und Rechte D., ein Gegner Luther's, der Überſetzer fei. 
Die Urtheile der Nachwelt haben nicht bloß den Afthetifchen,, fondern auch den ſitt⸗ 
lichen Werth diefes Volksbuchs angeariffen. Unanftändigkeiten find freilich häufig 
darin zu finden, fie fallen aber dem Zeitalter zur Laſt, in welchem der Schalk lebte 
‚and f. Schränke gefchrieben wurden. Übrigens erhielt es ſich Jahrhunderte als 
Kieblingsbuch nicht nur des deutfchen Volkes, fondern vieler andern ; denn es iſt in 
die lateinifche, feanzöfifche, englifche, hollaͤndiſche und polniſche Sprache berfegt, 
mehrmals nachgeahmt, unzählige Male aufgelegt, mit Anmerk, herausgegeben und 
neu eingekleidet worden. (S. Reichard's „Bibliothek der Nomane”, Bd. 2 u. 4; 
Floͤgel s „Geſchichte der Hofnarren‘, und, Görre® „Über die Volksbuͤcher.“ Die 
ältefte gedruckte Ausg. ift, foviel man weiß, die hochdeutiche, Strasb. 1519, 4. 
Ein fehr feltenes Kupferblatt von Lukas von Leiden hat den Namen Eulenfpiegel 
(’Espiögle.) | dd, 
Euler (Leonhard), Mathematiker, geb. zu Bafel 1707, erhielt von f. 
Vater, Paul E,, Prediger zu Miechen, den erften Unterricht in der Wiffenfchaft, 
in der er fpäterhin fo geoß wurde. Auf der Univerfität zu Baſel benukte er den 
Unterricht von Joh. Bernoulli, und war der Freund von Dan. und Nik. Bernoulli, 
welche fchon ihrem berühmten Bater mit Gluͤck nachftrebten. Sm 19. 3. erhielt 
der junge E. das Acceffit ded Preifes, den die parifer Akademie der Wiffenfchaften 
auf die befte Abhandlung uͤber das Bemaften der Schiffe gefest hatte. Als Katha— 
tina I. die Stiftung der peteröburger Akademie vollenden wollte, berief fie auch 
Dan. und Nik, Bernoulli dahin. Nikolaus ftard, und Daniel kehrte in f. Vaters 
land zuruͤck, nachdem er E. eine Stelle bei der Akademie verichafft hatte, Sept 
bildete diefer allein im Sache der Mathematik die ganze Akademie, und arbeitte 
mit einer Anftrengung, welche Bewunderung verdient; denn er verfaßte mehr als 
die Hälfte der Abhandlungen dieſes Kaches in’ den 46 Bdon., 4., welche die peters⸗ 
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‚burger Akademie von 172783 herausgab und bei fi Tode hinterließ er noch un⸗ 
gefaͤhr 100 ungedr. Abhandlungen, welche die Akademie nach und nach erfcheinen 
ließ. Der Akademie der Wiffenfch. zu Paris reichte er mehre Abhandlungen ein 
(unter denen f. ebenfalls gefrönte Preisfchrift ; „Inquisitio phys. in causaın flu- 
xus ac refl, maris‘‘, wobei er mit Bernoulli und Mac Laurin concurrirte) und 
gewann ober theilte 10 Preife. 1741 folgte er einem ehrenden Rufe Friedrich® des 

Gr, an die berliner Akademie zur Stelle eines Lehrers der mathemat. Wiffenfchafs 
. ten, Eehrte aber 1766 nach Petersburg zurück und ftarb hier 1783 als Director der 

mathematifchen Glaffe der Akademie, Er erhielt, wo er fi auch befand, aus 

allen gebildeten Ländern Europas fortwährend Beweife der ausgezeichnetften Ach⸗ 
tung. - 1755 wurde er von der franz. Akademie zu einem ihrer auswärtigen Mits 
glieder ernannt, obfchon feine der damals fo gefuchten Stellen offen war. Er em: 
pfing auch bedeutende Gefchenke für den Beiftand, den er Tod. Mayer (f. d.) bei 

DVerfertigung f. Mondstafeln geleiftet hatte; von der londner Admiralitdt 300 Pf. 

St. Antheil von dem damals wegen Erfindung der geogr. Ränge ausgefegten 

Preiſe. Seine Arbeiten zeichnen fich befonders daburdy aus, baß er, ald unmit- 

telbarer Nachfolger von Bernoulli, und fo die Schule von Leibnig fortfegend, die 

analptifche Methode vorzüglich zu vervolllommnen fuchte, indem er immer mehr 
die Anfichten der reinen Geometrie entfernte, welche Newton's Schuͤler am meiften 
zu Hülfe nahmen. Er ftellte zuerft das Beifpiel jener langen Deductionen auf, in 

‚welchen die Bedingungen des Problems erft mit Hülfe algebraifher Symbole aus: 
 gedrüdt werden, und dann das Rechnen allein alle Schwierigkeiten entwidelt und 

befiegt. Euler zeigte hier einen außerordentlihen Scharfblid und ein ebenfo tiefes 

als erfindumgsreiches Genie. Er gab f. Wiffenfchaft eine ganz neue Geftalt. Er 
behandelte die Mechanik durch die Analyfis, und indem er fo den Umfang diefer 

Wiſſenſchaft erweiterte, vervolllommmnete er ſehr die Differenzial- und die Integrals 
‚ rechnung, woruͤber er fpäterhin einen unten näher bezeichneten ausführlichen Eur: 
ſus berausgab, der Alles übertraf, was man bisher über diefen Gegenftand kannte, 
Seine erfte Schrift „Über das Bemaften der Schiffe”, und nod) mehr fein Aufents 
halt zu Petersburg beftimmten ihn ohne Zweifel, die Mathematik auf die Erz 
bauung und keitung ber Schiffe anzuwenden, und fo entftand f. in der franz. Mas 
rineſchule eingeführte, auch ind Engl., Ital. und Ruff. uͤberſ. „Theorie compl. 
de la construct. et dela manoeuvre des vaiss.‘* (n. Aufl., Par. 1776). Die 
wichtigen Fragen über das Weltfoftem, welche Newton ſ. Nachfolgern aufzulöfen 
hinterlaffen hatte, waren ber immerwährende Gegenftand von E.'s Forfchungen, 
und erwarben ihm den größten Theil der Preife, die er bei atademifchen Bewerbuns 
gen erhielt. ine ‚ausführliche dioptrifche Abhandlung („Sur la perfection 
des verres object, des lunettes‘‘, in den „‚Memoires de Berlin‘‘, 1747) war 
die Frucht f. Unterfuchungen über die Mittel, die Brillengläfer zu verbeffern. Schon 
der Antheil, den er dadurch an det Erfindung der achromatifchen Ferngläfer hatte, 
wuͤrde hinreichend fein, um ihn auch hier ausgezeichnet zu nennen. In der Bes 
handlung der Phyſik aber gibt er ſich oft fehr unhaltbaren Hppothefen hin, und 
fcheint nur Gelegenheiten zum Rechnen aufzufuchen. Auch mit der Philofophie 
im eigentlichen Sinne befcyäftigte er fih. Er wollte die Unkoͤrperlichkeit der Seele 
beweifen, und die Offenbarung gegen die Freigeifter vertheidigen. In f. befannten 
„Letires A une princesse d’Allemagne sur divers sujets de phys. et de phi- 
los.‘* (Bert. 1763, 3 Bde., feitdem mehre Mal aufgelegt, auch deutfch, Petersbe 
1773, bearbeitet) greift er das Leibnig’fche Syftem der Monaden und der präftabi- 
litten Harmonie an; allein man fieht bald, daß dies nicht das Feld war, auf dem 
er glänzen konnte. Seine zahlreichen Schriften, welche nicht in Sammlungen er 
fhienen find, hat Meuſel verzeichnet. Wir bemerken noch f. „, Theoria motuum 
planetaram et cometarum‘‘ (Berl. 1744, 4.); f. „Introductio in analysin 
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infinitorum‘‘ (Lauſanne 1748, 2 Bde., überf. von Michelſon, Bert. 1780); f. 
fchon erwähnten, noch immer ald Hauptw, erkannten „Institutiones calculi dif- 
ferentialis‘* (Berl. 1755, 4., ebenf. v. Michelfon deutſch, Berl. 1790); feine 
„‚Austitutiones calculi integralis‘‘ (Petersb. 1768—70, 3 Bde., 4. n. Ausg,, 
4 Bde., 1792—94) ; f. ungemein faßliche „Anleitung zur Algebra” (Ausg. von 
Ebert, Bert. 1801, 2 Bde.) ; feine „„Dioptrica‘ (Petersb. 1769— 71, 3 Bde., 
4.); f. „Opuscula analytica‘ u.ſ. w. E. war von liebenswürdigem Charakter, 
anſpruchlos, heiter und ftet guter Laune; er liebte Gefellfchaft und wußte fie durch 
angenehmen Wig zu beleben. Die legten.17 J. f. Lebens brachte er in einem Zus 
ftande völliger Blindheit zu... Aus f. erften Ehe hatte er 13 Kinder gehabt, von des 
nen ihm 5 biieben, als er fi zum zweiten Male, mit f. Schwägerin, verheira⸗ 
thete. — Bon f, Söhnen trat in die Fußftapfen des Vaters, Johann Al 
brecht, ruſſ. Staatsrath, geb, zu Petersb. 1734, und geft. daſ. 1800, Unter 
den vielen Abhandlungen diefes gründlichen und gewandten Mathematikers befin 
den fich allein fieben gekrönte Preisſchriften. Ein Verzeichniß derſelben gibt 
Meufel. i 
Eumeniden, Erinnyen (Zurien bei den Römern), auch Diren 
genannt, waren in der griech. Mythologie die Rächerinnen der Blutfchuld, der Verbre⸗ 
chen der. Kinder gegen ihre Altern, der Meineide. Graͤßlich erwuchfen fie aus ben 
Blutstropfen, welche dem Uranos entfielen, als fein Sohn Kronos ihn entmannte, 
Andre machen fie zu Töchtern des Acheron und der Nacht. Spätere Mythographen 
fegen ihre Zahl auf drei, und nennen fie: Alekto, Megaͤra und Zifpphone. Afchy: 
lus hatte in dem Zrauerfpiel, das ihren Namen führt, "50, und mit ihnen Schres 
den und Entfegen auf die Bühne gebradht. Das waren noch) die fehredlichen, 
ſchwarzeingehuͤllten, mit Schlangen ftatt der Haare, mit Eralligen Fingern, her 
vorgeſtreckter Zunge, deren Augen ſchwarzes Blut entträufelte, die Blutfaugerins 
nen, denen das Blut, wenn fie fid) vollgefogen hatten, wieder zum Hals heraus: 
quoll, und denen, wenn fie zuͤrnten, Gift entträufelte, das, wohin e8 fiel, wie eine 
böfe Flechte wuchernd, der Erde jeden Keim der Fruchtbarkeit raubte. Groß war 
die Scheu vor ihnen, kaum ihren Namen wagte der Athener auszufprechen, und 
nannte fie nur die ehrwuͤrdigen Göttinnen. Mit den Fertfchritten der moralifchen 
und äfthetifchen Ausbildung der Dellenen erhielt auch der Mythus von diefen-furchts 
baren Unboldinnen vielfache Ummandlungen. Die Bildner gingen von der Idee 
der Menfchenjägerinnen aus, und ftellten fie als die fchönften Jagbnymphen bar, 
die nur durch den hohen Ernſt ihrer Mienen, durch Fadel, Dolch und ähnliche 
Attribute ihre Beftimmung ankündigten. Die Qualen des böfen Gewiſſens fah 
nun in ihnen vorerſt die philofophifche Erklärung, endlich auch der Glaube des 
Volks. Nun erft verdienten fie den Namen der Eumeniden, d. i. der wohlwollen⸗ 
den. Eine Eleine, vortrefflihe Schrift über diefen Mythus ift die archaͤologiſche 
Unterſuchung Böttiger’8: „Die Furienmaske im Trauerfpiel und auf Bildwerken 
der alten Griechen‘, Weimar 1801, 22% 

Eunomia, f. Horen, 

Eunuch, Verſchnittener (grieh.), f. Eaftration. 

Eupen (franz. Neaux), Sleden im ehemal. Limburgifchen, jest im preuß. 
Großherzogthum Niederrhein, einige Stunden von Aachen, mit 10,200 Einw., ift 
ein bedeutender Fabrikott. Die Zuchmanufacturen, der Haupterwerbszweig des 
Ort, Liefern feit 25 3. fo [höne und feine Tücher, daß ihre Draps des Gobelins 
und d’Elbeuf den in Frankreich verfertigten gleichkommen. Won gleicher Trefflich⸗ 
keit find die hier fabricirten Cafimire. Man zählt 20 große und 30 mittlere und 
Kleine Häufer, die das Zuchgefchäft betreiben, 

Euphemismus, eine Figur der Redekunſt: die Umfchreibung einer 
anftögigen oder wibrigen Sache mit mildern und gelinbern Worten. So bedien- 
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ten ſich z. B. die Alten, um den Begriff des Sterbens auszudruͤcken, eines vielfa⸗ 
chen Euphemismus. Auch bei uns ſind die Worte: abſcheiden, zu ſeinen Vaͤtern 
verfammelt werden u. ſ. w, Euphemismen dafür. 

Euphon, f. Chladni. 

Euphonie, Wohllaut der Töne, bezieht fid) auf den Klang oder bie 
Qualität des Tone, und gehört zu den Vorzügen einer Sprache. EUuphoniſche 
Buchftaben nennt man daher in der Sprachichre diejenigen, welche bloß des 
Wohlklanges wegen, und ohne zu den Mortwurzein zu gehören, zwifchengefchoben 
werden, wie z.B. das von Adelung fogenannte, mildernde e, das r in darauf 
daran ıc., das t.und I in dem frangöfifhen: Qu’en dira-t-on? und l’om 
ftatt on it, N : 

Euphrat, Euphbrätes, auch Phrat genannt, einer der merkwuͤr⸗ 
bigften Ströme des Drients, denn durch ihn wurden das vordere und hohe Afien, 
und mehre Jahrh. hindurch auch das perfifche und römifche Neich getrennt, Er 
entfpringt in Armenien aus zwei Slüffen, dringt durch da8 Gebirge Taurus und fälle 
zulegt nad) einem Kaufe von 500 Stunden, bei Baffora in den perfiichen Meerbus 
fen. Übrigens ift der Euphrat, welcher jest, da wo er fich mit dem Tigris vereint, 
Sat⸗al⸗ Arab (Fluß der Araber) heißt, für Babylonien ebenfo wohlthätig, wie der 
Mit für Agppten, indem er vom Monat Auguft an das. Land uͤberſchwemmt, und 
mit feinem Schlamme düngt. i 

-- Euphrofyne, f. Grazien. 

Eupyrion (griedh.) nennt man jest beſonders diejenigen allgemein ges 
braͤuchlichen hemifhen Schnellfeuerzeuge, die ein Flaͤſchchen mit Schwefels 
fäure und Federalaun und Schwefelhölzchen enthalten, weldye außerdem noch mit 
‚ einer befondern Materie beftrichen find. Bei Bereitung diefer Hölzchen taucht 
man Stäbchen aus weichem Holze zuerft in zerlaffenen Schwefel, und dann in ein 
Gemenge von überorydirtfalgfauerem Kali, einigen Zropfen Tragantſchleim und. 
etwas Zinnober oder einem andern Farbeftoff (letteres bloß des Anfehens wegen), 
wonaͤchſt man fie trodnet. Stößt man nun ein ſolches Hölzchen in die Flafche, fo 
verbindet fich der Kali, wegen näherer Verwandtſchaft, mit der Schwefelfäure, und 
läßt die orpdirte Salzfäure fo8, deren Entbindung unter diefen Umſtaͤnden die eis 
genthuͤmliche Wirkung fo großer Zemperaturerhöhung mit lichter Flamme hervor⸗ 
bringt, daß fich der Schwefel am Hölzchen und fomit legteres ſelbſt entzüunden kann. 

Eurhythmie, das fhöne Verhältniß in der Bewegung, 5. B. im Zanze, 
in ber Muſik, und vorzüglich in den Worten ald Spradhtönen (von Rhythmus), 
worin eine Sprache vor der andern Vorzüge hat. Hernach nennt man Eus 
rhythmie überhaupt fchöne Übereinftimmung der Theile zum Ganzen, ſchoͤnes 
Verhaͤltniß. 

Euripides. Im erſten J. der 75. Olympiade (480 v. Chr.) wurde an 
dem Tage, wo die Griechen des Kerpes übermacht bei Salamis ſchlugen, an eben 
biefem Orte Euripides geboren, und fo trafen hier die drei größten Tragiker Griechen⸗ 
lands zufammen; denn Afchylus ftand in der Reihe der Siegenden und der junge 
Sophokles tanzte um die Trophäen. Won Euripides’8 Jugend wiffen wir nur fo 
viel, daß fein Väter, um falich gedeuteter Weiffagungen willen, ihn zum Athleten 
bilden wollte. Die eigene Natur zog den Süngling zu andern Künften. Anfangs 
übte er fi in der Malerei, dann aber ftudirte er bei Prodikos die Rhetorik, bei 
Anaragoras (nicht bei Sokrates) die Philofophie, welche Studien auf ſ. Poefie einen 
fo mächtigen Einfluß geäußert haben, daß man ihn ebenfowol den rhetorifchen Tra⸗ 
giker nennen koͤnnte, wie man ihn den philofophiichen nennt. Des E. Zeit fällt 
in die Periode der hoͤchſten Vollendung der griech. Tragödie durch Sophokles, neben 
welchem, wäre es auch nur ald Zweiter, zu ftehen höchft ehrenvol ift. E. war ne= 

ben Sophofle der Liebling f. Zeitalterd: f. Tragoͤdien wurden mit denen des Go: 
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phokles zu gleicher Zeit aufgeführt, ja ſie erhielten ſelbſt einige Male vor dieſen den 
Preis. Freilich ſtimmten in diefes Öffentliche Urtheil nicht auch ſtets die Kritiker 
ein, und Ariſtophanes, der Keinen verfchonte, gab durch beißende Parodien gar oft 
den Sieblingsdichter dem Gelächter preis. „Ariſtophanes“, fagt Jean Paul, „laͤßt 
wie ein Mofes feinen Froichregen auf den Euripided nur zur Strafe feiner ſchlaffen 
und erfchlaffenden Sittlichkeit fallen, weniger beftochen als Sokrates von deffen 
Sittenfprüchen bei vorwaltender Unfittlichkeit im Ganzen“. Die Zahl f. Tragödien 
wird von 75 bis 92 angegeben; da es bekannt ift, daß er jeine Werke mit großer 
Strenge feilte, fo möchte die erfte Zahl als wahrfcheinlicher anzunehmen fein. Es 
find nur 19 auf ung gefommen, über deren Werth A. W. Schlegel Folgendes fagi: 
„Wenn man den Euripides für fidy allein betrachtet, ohne Vergleihung mit feinen 
Vorgängern, wenn man manche feiner beffern Stüde, und in andern einzelne Stellen 
ausjondert : fo muß man ihm außerordentliche Lobſpruͤche ertheiten. Stellt man ibn 
ı hingegen in den Zufammenbang der Kunftgeichichte, fieht man in f. Stüden immer 
auf das Ganze und wieder auf fein Streben überhaupt, das fid) in den auf uns ges 
kommenen fämmtlid) offenbart, fo kann man nicht umhin, ihn vielfady und fireng 
u tadeln. Bon wenigen Schriftftelfern laͤßt fi mit Wahrheit fo viel Gutes und - 
ibles fagen. Er war ein unendlich finnreicher Kopf, in den mannigfaltigften Küns 
ften des Geiftes gewandt; aber einer Fülle von glänzenden und liebenswürdigen Eis 
genfchaften ftand bei ihm nicht der erhabene Ernſt des Gemuͤths, noch die ſtrenge 
Eünftlerifche Weisheit ordnend vor, die twir an Afchylus und Sophokles verehrten, 
Er ftrebt immer nur zu gefallen, gleichviel, durdy weldye Mitte. Darum ift er 
ſich ſelbſt fo ungleich ; manchmal hat er hinreißend fchöne Stellen, andre Male ver 
ſinkt er in wahre Gemeinheiten. Bei allen feinen Fehlern befigt er eine bewunderns⸗ 
würdige Leichtigkeit und einen gewiſſen einfchmeichelnden Reiz’. Wer nun den 
Dichter von f. beiden Seiten will näher Eennen lernen, der kann es, wenn er dieſes 
Kunſtrichters Schrift, „Wergleichung der Phädra des Euripides mit der bed Ras 
eine”, zufammenhält mit Dem, was er in f. fuͤnften Vorleſung über dramatifche 
Kunft und Literatur gefagt hat. Ein Theil der Fehler des Euripides mag freilich ſ. 
Zeit zur. Laft fallen, die eine Zeit der grübelnden Sophiſtik, politifcher Streitfucht 
und der Rhetorenkuͤnſte war: Fehler bleibt e8 aber ſtets, den Fehlern des Zeitalters 
zu huldigen. in Hauptjwed des E. war; Nührung zu erweden. „Ex kannte”, 
fagt ein andrer Kunftrichter, „das Wefen der Leidenfchaften, und wußte Situatio« 
nen zu finden, in denen fie fi) auf das vollfommenite entwideln konnten. Dabei 
hat er einen elegifchen Ton, welcher felten oder nie feine Wirkung verfehlt. Die 
meiften feiner Perfonen haben vormals in dem Genuß eines ausgezeichneten Gluͤcks 
gelebt, und der Ruͤckblick auf daffelbe in ihrem gegenwärtigen Zuftande hemmt das 
Ungeftüme der Leidenfchaften und ftimmt fie zur Wehmuth herab. Darum athmen 
ſich bei ihm die Leidenfchaften weit öfter in fanften Klagen aus, als daß fie fich zu 
einer merfwürdigen Groͤße erheben follten; darum ift er auch fo reich. an Sittenfprüs 
chen und philofophifchen Ziraden, indem feine Perfonen immer noch Befonnenheit 
genug behalten, über ihren Zuftand nachzudenken. E. wußte fehr gut Dasjenige 
zu finden, was aufden Augenblid Wirkung thut. Die Zeiten der Kuͤhnheit waren 
vorbei, in denen Äſchylus dichtete, und die alte Kraft des Staats fing allmälig an 
zu ſinken. Nun gefiel des E. rührender Ton”. Aufjeden Fall ift es wahr, wenn 
Solger bemerkt, daß E. durch ſ. Werke eine ganz unbekannte Melt, die Welt des 
Gemuͤths aufgefchloffen hat, was ihm auch wol fo großen Beifall erwarb. Mans 
cherlei kann man Übrigens gegen feine lockern Plane, oft unerflärlichen Charakter: 
veränderungen, außermefentlichen Chorgefänge, zum Theil auch gegen feine Stoffe 
felbft einwenden; vorzüglich bleibt er in wahrem, natürlichen Ausdrud der Leidens 
fchaften, anziehenden Situationen, originellen Charaktergruppirungen, vielfeitiger 
Auffaffung der menſchlichen Natur, und ift ein Meifter in der Kunft, den Dialog 
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zu behandeln, Reden und Gegenreden dem Charakter, dem Geſchlecht und Stand, 
den offenbaren oder geheimen Abſichten, der gegenwaͤrtigen Stimmung des Reden⸗ 
den und dem Erfoderniß des Augenblicks, kurz Allem, was ihnen die groͤßte Be— 
ſtimmtheit gibt, richtig anzupaſſen und geſchickt in einander zu fügen, Überdies iſt 
eine gewiſſe Zartheit und Lieblichkeit über f. Tragoͤdien verbreitet, die dad Gemüth 
einzunehmen nicht verfehlen können. Man hat ihn öfters den Weiberfeind genannt, 
mwahrfcheinlich wegen f. vielen Sentenzen über die Schwächen des weiblichen Ge⸗ 
ſchlechts. Dennoch war er dieſem Geſchlecht eben nicht abhold, und ſoll fogar zwei 
Frauen zugleich gehabt haben; auch fehlt es bei ihm nicht an Darftellung ſchoͤner 
Meiblichkeit, und feine Empfänglichkeit für Die edlern Reize weiblicher Sittſamkeit 
ift unverkennbar. Nicht wahrſcheinlich ift es, daß fein Weiberhaß und — ſ. eigne 
Frau ihn von Athen nach Macedonien getrieben; er folgte der Einladung des Kö- 
nigs Acchelaus, deffen Gunft und Vertrauen er in gleichem Grade befaß. Der 
Sage nad, fand er bei ihm einen unglüdlichen Tod: er ward von Hunden zer= 
riffen, ober ftarb an den Folgen ihrer Biffe, 407 v. Chr. Der Monardı ließ ihm 
ein prächtiges Denkmal errichten, mit der Aufſchrift: „Nie wird, Euripides, dein 
Angebenten erloͤſchen!“ Noch ehrenvoller war für ihn die Snfchrift an dem Ceno⸗ 
taphium, das die Athener ihm errichteten: „Ganz Griechenland ift des Euripides 
Denkmal, Macedoniens Erde bedeckt nur feine Gebeine“. Der ihn überlebende 
Sophokles betrauerte öffentlich feinen Verluſt. In Bothe’s Überfegung (Berlin 
1800, 5 Bde.) kann der des Griech. Unkundige ihn ziemlich genau kennen lernen; 
man überfehe bann nicht, was Wieland Über ihn im „Attifhen Mufeum” und Ja= 
cobs in den Nachttaͤgen zum Sulzer, 5. Bd., 2. St. gefagt hat. Die berühmteften 
- Ausg, des E. find von Paul Stephanus (Paris 1602, 2 Bde., 4.), von Barnes 
(Cambridge 1694, Fol.), von Musgrave (DOrford 1778, 4 Bde., 4.).und von Mo⸗ 
rus und Bed (Leipzig 1779 — 88, 4.). - Die neueften Eritifchen Ausgaben find 
von Matthid (Reipzig 1813 — 20, 6 Bde.) und von Bothe (Leipzig 1825 fg.). 
Um einzelne Stüde haben ſich Valkenaer, Brund, Porfon, Markiand u. A. vers 
dient gemacht. . 

Europa, in der Myth., T. des Königs Agenor von Phoͤnizien und ber 
Nymphe Mella oder Telephaſſa, und Schweſter des Kadmus, deren Name, wel⸗ 
her „die Weiße“ bedeutet, die Benennung unſers Welttheils, deſſen Bewohner weiß 
ſind, veranlaßt haben ſoll. Die Fabel erzaͤhlt, daß eine Zofe der Juno ein Schmink⸗ 
naͤpfchen von dem Pustifche der Göttin entwendete und ed der Europa gab. Ihre 
dadurch noch erhöhte Schönheit gewann die Kiebe Jupiter, der, um fie zu befigen, 
ſich in einen fchönen weißen Stier verwandelte, und in diefer Geftalt an den Ufern 
bes Meeres erfchien, wo fie mit ihren ©efpielinnen luſtwandelte. Sie fand den 
Stier fo Herrlich und zahm, daß fie e8 wagte, ihn zu befteigen, worauf diefer mit 
feiner ſchoͤnen Beute dem Meere zueilte und nad) der Inſel Kreta hinuͤberſchwamm. 
Hier verwandelte er ſich in einen fhönen Juͤngling, der mit ihr den Minos, Sarpes 
don und Rhadamant erzeugte. Späterhin vermählte fig fih mit Afterius, König 
von Kreta, welcher, da er felbft Einderlos blieb, jene drei aboptirte, 

Europa, ber Heinfte Haupttheil unferer Erde, aber ausgezeichnet burch 
Bevölkerung, Cultur,des Bodens und Flor der Künfte, der MWiffenfchaften, der 
Induftrie und des Handels; daher die Menge großer und wohlgebauter Städte Eu: 
ropas, ſowie deffen Macht und deffen-Einfluß auf die übrigen Erbtheile. Wann 
und woher Europa f. Namen und f. erften Bewohner erhalten habe, reicht über die 
Grenzen der Gefchichte hinaus, Am wahrfcheinlichften ift es, daß von Afien aus, 
als der Wiege des Menfchengefchlechte, die erften Menfchen nach Europa kamen. 
Griechentand war wol der Theil, welcher zuerft von dorther f. Bevölkerung erhielt. 
Hier bildete fich etwa 1400 3. vor unferer Zeitrechnung ein Volk aus, die Hellenen, 
das bald die Eultur Afiens übertraf. Die Blüthe diefes Volks, gewoͤhnlich Griechen 
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genannt, fällt etwa drei Jahrhunderte vor Chr, Groß im Denken und Handeln, 
blühend durdy Künfte und Wiffenfchaften, fruchtbar an den herrlichften Erzeugnifs 
fen eines mannigfad) ausgebildeten Geiftes, wird es, fo lange die Cultur der Menſch⸗ 
heit fortdauert, ein Gegenftand der Bewunderung, und fein Nachlaß die erfie Quelle - 
unferes Denkens und Wiffens bleiben. Aber mit der Aufloͤſung des Univerfalreich®, 
welches Alerander der Große auf den Trümmern der griechifchen Freiheit errichtet 
hatte, ſank Griechenland. Zu derfelben Zeit erhob ſich in Itatien ein andred Vol, 
Die Römer, das zwar fchon früher in der Geſchichte erfcheint, aber erft, nachdem es 
fid) zum Herrn von Stalien gemacht, und den Kampf um die Herrſchaft der Länder 
am mittelländifchen Meere mit den Garthaginenfern in Afrika, ſiegreich beftanden 
hatte, in der Geſchichte Epoche macht, und feinen Einfluß aud) auf das übrige Eu⸗ 
ropa zu verbreiten anfängt. Es übermältigte das in ſich getheilte Griechenland, 
und verpflanzte griechifche Gultur auf Italiens Boden, Bald wurden nun buch 
den Fortfchritt der römifchen Waffen, Portugal, Spanien, Frankreich, felbft Eng» 
lands Geftade, Belgien, Helvetien, der zwifchen der Donau und den Alpen geles 
gene Theil Germaniens, die ungarifchen Provinzen (damals Pannonien, Illyrien 
‚and Dacien) bekannter, und erhielten von denfelben römifche Cultur, Sitten und 
Spradye. Aus Nomaden wurden Aderbauer, und blühende Städte erhoben ſich. 
Auch die Lehre der chriftlichen Religion, welche fich in den Provinzen des weiten r 
mifchen Reiche verbreitete, wurde wichtig für die Entwilderung det meiften europäis 
fchen Nationen. Nur Germanien widerftand der andringenden Macht Roms, und 
verhinderte dadurch die Verbreitung der römifchen Eultur in dem Norden von Euros 
pa, der bis dahin der Gefchichte unbekannt blieb. Mit dem Verfalle des römifchen 
Reiche, hauptſaͤchlich veranlaßt durch die Theilung in ein morgenländifches und 
abendländifches Reich, trat eine große Umänderung der politifchen Verfaffung Eus 
ropas, die große Völkerwanderung, ein. Die Wölker des rauhen Nordens fielen 
über die ſchoͤnen und angebauten Länder des in ſich gefehwächten römifchen Reiche 
ber, und brachten ihre ganze Rohheit in diefe Länder mit, wo jegt römifche Kunft 
und Wiffenfchaft vor der Barbarei, der tiefen Unwiffenheit und dem Aberglauben 
bes Mittelalters zuruͤckwichen. In Stalien hatten Oftgothen und Longobarden, in 
Gallien Franken, in Spanien Weftgothen und in Sübbritannien Angelfachfen ſich 
niedergelaffen, und die Einw. diefer Linder unterworfen, oder auch ſich mit ihnen 
vermifht. Das Reich der Franken erhob fi unter Karl d, Gr. zu Ende des 8, 
Jahrh. zu einer folchen Größe, daß aus demfelben in der Folge die neuen Staaten 
Frankreich, Deutfchland, Stalien, Burgund, Lothringen und Navarra hervorges 
hen konnten. Um eben diefe Zeit fingen die nördlichen und öftlichen Nationen Eus 
ropas an, Einfluß in die Welthändel zu erhalten. Slaven ftifteten in Böhmen, 
Poten, Rußland und dem nördlichen Deutſchland Reiche; in Ungarn traten die 
Magyaren auf, und vom Norden aus erfchlitterten die Normänner Europa. Hier 
auf gelang es den Päpften, auf den Glauben und die Meinung eine Hierarchie zu 
gründen, die Gregor VII. und Innocenz III. vollendete. Ihrer Herrfchaft diente 
ber romantifchsheroifche Wahn der Kreuzzuͤge. Indeß bewirkte diefer Kampf Eus 
ropas mit Afien, daß ſich ein Mittelftand bildete, daß der Landmann nad) und nad) 
bie Feſſeln der Leibeigenfchaft von fich warf, und daß gelehrte Kenntniffe und Künfte 
von den Arabern und Griechen in Europa zuruͤckkehrten. Die errichteten Univerfis 
täten, die Erfindung der Buchdruderfunft, die Reformation begänftigten jene erften 
Keime einer neuen wiffenfchaftlichen Bildung der europäifchen Völker, Es geftals 
teten ſich nun aus dem Chaos des Mittelalters die Staaten: Deutfchland, Frank: 
reich, Spanien, Portugal, England, Schottland, Helvetien, die italienifchen Staa⸗ 
ten, Ungarn, Böhmen, Polen, Dänemark, Schtweden, Norwegen mit Island, 
und Rußland. Durch die Eroberung Konftantinopels (1453) traten die Türken, 
ein aſiatiſches Volk mit feinem fanatiſch⸗militaitiſchen Despotismus, in den euros 
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päifchen Staatenbumd, den Öftreih, Holland, Preußen und Sardinien erweiter- 
ten ; auch Rußland verwandelte fich erft feit Peter I. aus einem afiatifchen in einen 
europdifchen Staat. Die Verſuche Karls V., Beherrſchers der fpanifchen Monars 
hie, und Ludwigs XIV., das beftcehende Gleichgewichtsfpftem der europäifchen 
Staaten zu zerflöreh, mißlangen, bis endlich in unfern Zeiten Napoleon 10 Jahre 
lang ben Plan verfolgte, aus allen europäifchen Staaten eine Univerfalmonardhie zu 
bilden. Seit der Geftaltung der Staaten Europas find aus der Reihe der ſelbſtaͤn⸗ 
digen verfhwunden: Ungarn, Polen, das deutfche Reich, Schottland, Böhmen, 
Venedig, Genua, Mailand. Hinzugefommen find: die Staaten des deutfchen 
Bundes, die italienifchen, Jonien und Krakau. 

Europa ift von drei Seiten von dem Meere umfloffen, das hier verfchiebene 
Namen führt, u. entweder zum nördlichen Eismeere od. zum atlantifchen Ocean ges 
hört. Eine fhmale Meerenge des mittelländiicden Meeres trennt es von Afrika ; 
gegen Oſten allein hängt e8 mit dent feften Lande, nämlich in undeflimmter Grenze 
mit Afien zufammen. Europa liegt in ber nördlichen kalten und in der nördlichen 
gemäßigten Zone, vom 8° — 80° D,R., und vom 36° — 71! N. B. Mit 
Einſchluß der Inſeln, welche gegen 15,000 EM. enthalten, beträgt der Flächenins 
halt Europa® 153,000 IM., wovon Rußland faft die Hälfte einnimmt. Die 
größte Ausdehnung — in gerader Linie 750 Meilen — hat Europa zwifchen dem " 
Gap. St.:Bincent in Portugal und dem nördlichen Ende der Grenze zwifchen Eus 
ropa und Afien, an der Strafe Waigatz. Die größte Breite — von ungefähr 520 
Meiten — hat diefer Welttheil zwifchen dem Cap Matapan in Morea und dem 
Mordcap von Norwegen. Europa ift außerordentlich gut beroäffert, obgleich feine 

"Ströme wegen der geringen Randmaffe feinen fo langen Lauf und keine fo großen 
Mafferfälle haben als in andern Erbtheilen, befonders in Amerika. Won den vors 
nehmften Strömen fließen der Ebro, die Rhone und der Po in das mittelländifche 
Meer, die Donau, der Dniefter und der Dnieper in das ſchwarze Meer; der Don 
in das aſowſche Meer; die Wolga in das Eafpifche Meer; die Divina in das noͤrd⸗ 
liche Eismeer; die Düna, die MWeichfel und die Oder in die Oſtſee; die Elbe, Wes 
fer und die Gemwäffer des Rheins in die Norbfee ; bie Seine in den Canal; die Loire 
"und Garonne, der Duero und Tajo, die Guadiana und der Guadalquivir in das 
atlantifche Meer. Den längften Lauf haben die Wolga und die Donau. Bon den 
zahlreichen Seen befinden fich die größten, welche jedoch Feine Vergleihung mit den 
norbamerifanifchen aushalten, in Nordeuropa, nämlich in Rußland der Ladoga⸗ 
(der größte unter allen europdifchen Seen), der Onega= und Peipusfee ; in Schmwes 
den der Mälar:, Wener: und Wetterfee. An der Grenze von Deutfchland und 
der Schweiz ift der Bodenſee, an der Grenze der Schweiz und Italiens der Genfer 
fee. In Ungarn find der Plattvn= und der Neuſiedlerſee. Ein großer Theil von 
Europa ift gebirgig, der füdliche mehr als der nördliche, Das höchfte Land iſt die 
Schweiz, von dba der Boden ſich nad) allen Seiten zuſenkt und endlich gegen bie 

- Mord: und Oftfee in flache Ebenen austäuft. Die ebenften und niedrigften Länder 
find Holland und Norddeutfchland, Dänemark, Preußen und Rußland. Das 
größte europäifche Gebirge find die Alpen in der Schweiz und Stalien, welche von 
da fich in viele Aſte nach verfchiedenen Richtungen ausbreiten. Sie erſtrecken fich 
teftlich nad) Frankreich, und hängen vermittelft der Sevennen mit den Pprenden 
zufammen, die Frankreich von Spanien trennen. Suͤdwaͤrts läuft ein Arm ber, 
Alpen zum mittelländifchen Meere, wendet ſich dann oͤſtlich und zieht unter dem 
Namen der Apenninen durch ganz Italien. Oftwärtd gehen mehre Arme von den 
Alpen aus, und erſtrecken fi durch Süddeutfchland bis in die türfifchen Provin⸗ 
zen. Nordwaͤrts von ben Alpen läuft eine andre Gebirgskette, und ſcheidet die 
Schweiz von Frankreich, das Suragebirge genannt. Sn dem öftlichen Theile von 
Europa find die Karpathen zu bemerken, bie auf der einen Seite mit den Sudeten, 
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mb auf ber andern mit ben Gebirgen in der europdifchen Türkei zufammenhängen. 
Der böchfte aller europäifchen Berge ift der zu den Alpen gehörige Montblanc in 
Savopyen, deffen Höhe auf 14,676 Fuß Über dem Meere gefchägt wird, alfo beis 
abe halb fo hoch ale die Höchfte Spise des Himalayagebirges in Afien. Mehre von 
yiefen Gebirgen, als der Atna, der Veſuv, der Hekla, find feuerfpeiende Berge. 
Der Boden Eutopas ift zwar nicht mit der üppigen Vegetation der tropifchen Länder 
geſchmuͤckt, aber doch faft durchgehends des Anbaus empfänglih, Nur die zur 
nördlichen Zone gehörigen Stridye machen hiervon eine Ausnahme. In Hinficht 
bes Klimas fann man Europa in drei Randftriche eintheilen, den warmen, wo der 
Citronenbaum ohne Pflege blüht, bie zum 48° d. Br., mit angenehmem Frühling, 
heißem Sommer und kurzem Winter; den gemäßigten, bis zum 65°, wo nod) das 
Getreide zur Reife gelangt; und in den falten, bis zum dußerften Norden, wo nicht 
einmal Hol;, fondern nur Rennthiermoos fortfommt, alle Cultur erftirbt, außer 
dem Rennthiere kein Hausthier das Klima erträgt. Die Producte find nicht fo 
mannigfaltig als in den übrigen Erdtheilen, und viele derfelben find erft aus frem⸗ 
den Zonen dahin verpflanzt und einheimifch gemacht worden. Dagegen hat Europa 
den Vorzug eines forgfältigern Anbau, Aus dem Thierreiche hat e8 Pferde, zum 
Theil von edlern Macen, Rindvieh, Schafe in Spanien, Sachfen und England 
mit der feinften Wolle, Efel, Ziegen, Schweine, Hunde, Rennthiere, Speifes, 
Raub—⸗ und Pelzwild von verfchiedenen Arten, Wallfiſche, Seekühe, Seehunde, 
viel zahmes und andres Geflügel, eine große Menge von Fifchen in den Meeren, 
Seen und Flüffen, worunter befonders die Heringe vielen Bewohnern Unterhalt 
verfchaffen, nugbare Infekten, ald Bienen, Seidenwürmer, Kermes, Gallwefpen, 
fpanijche Fliegen, auch Auftern und Perlenmufcheln. Aus dem Pflanzenreiche hat 
Europa Getreide aller Art und hinreichend zum Verbrauch, fchöne und ſchmackhafte 
Gartengewächfe, vieles Obſt, edle Südfrüchte, als Feigen, Mandeln, Kaftanien, 
Gitronen, Pomeranzen, Diiven, Granatäpfel, auch Datteln, Flachs, Hanf, Baums 
wolle, Färbercöthe, Tabad, die edelften MWeinforten und einen großen Reichthum 
von Brenn, Bau: und Schiffebauholz. Am längften trogt die Weide und Birke 
ber Kälte des nördlichen Polarcirkels. Das Mineralreich liefert alle Metalle, edle 
und uneble, und überhaupt die meiften Mineralien in hoher Güte und hinreichenber 
Menge. An Gold und Silber find Ungarn und Siebenbürgen die reichften, an 
Eifen die nordifchen Länder, Schweden, Norwegen und Rußland. Salz hat Eus 
ropa binlänglich, ja überflüffig, fowol Stein: ald See: und Quellfalz. — Die Eins 
mwohner etwa 178 Mill. find ungleich auf dem Boden Europas vertheilt. Waͤh⸗ 
rend in Rufland und Schweden gegen 3 — 400 Menfchen auf einer DM. leben, 
ernähren die Niederlande, wo die Bevölkerung am ftärkften ift, Stalien, Frankreich, 
Großbritannien und Deutfchland ebenfo viele Tauſende auf demfelben Raume. Sie 
beftchen aus Völferfchaften verfchiedener Abftammung, und reden mehre ganz von 
einander verfchiedene Sprachen. Hauptſprachen find: die deutfche, von welcher 
zugleid) die holländifche, englifche, ſchwediſche und dänifche entftanden find; die las 
teinifche oder römifche; jegt nur Gelehrtenfprache, aber Mutter der italienifchen, 
franzöfifchen, fpanifchen, portugiefifchen und maladhifchen Sprache: die flavifche, 
wozu die ruſſiſche, polnifche, böhmifche, wendifche, bulgarifche, und fervifdye oder 
illyriſche gehören ; die neugriechifche; die türkifch = tatarifche ; die finnifche, die uns 
gariſche; die kimriſche im Fürftenthbum Wales umd in einem norbweftlichen Theile 
Stanfreiche (in der Bretagne) ; die [chottifchsirifche in Mordfchottland und Srland ; 
die baskifche an den Pyrenaͤen. Am verbreitetften find die deutſche mit ihren Toͤch⸗ 
terfprachen, die von der römifchen entfprungenen und die flavifche Sprache. Die 
herrſchende Religion ift die chriftliche, in mehren Kirchen, als die roͤmiſch⸗katholiſche 
Kirche, welche die meiften Befenner zählt; die proteftantifche (Iutherifche, refor⸗ 
mitte und anglicanifche oder englifche), nebft mehren Secten, Wiedertäufern, Men- 
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noniten, Quaͤkern, Unitariern, Methodiften, Herrnhutern; und bie griechifche 
Kirche. Ein Theil der Bewohner befennt ſich zu der jüdifchen, ein andrer zu der 
mohammedanifchen Religion. Unter den Lappländern und Sampjeden findet man 
noch Heiden, doch nur in.geringer Zahl. — Die Cullur fteht in den meiften Rändern 
auf einer hohen Stufe und hebt fid) täglich mehr und mehr. Beſonders zeichnen fich 
in diefer Hinſicht die Länder aus, mo die deutfche und die mit ihr verwandten Spra= 
chen geredet werden, ferner Frankreich und ein Theil Italiens. In keinem Erd= 
theile blühen die Manufacturen und Fabriken fo außerordentlich, als in vielen euros 
päifchen Ländern, befonders in Großbritannien, Frankreich, den Niederlanden, 
Deutfhland und Helvetien ; fie bearbeiten nicht allein europäifdhe Naturproductey 
fondern aud) außereuropäifche, und liefern alle Bedürfniffe eines bequemen Lebens 
und des Luxus. Ebenfo lebhaft ift der Handel, der in vielen Kindern durch Kunfts 
ftraßen, Candle, das wohleingerichtete Poſtweſen, Banken, Affecuranzen, Hans 
delögefellfchaften und Meffen befördert wird. Der Handel erſtreckt fid nicht bloß 
auf Europa, fondern auf alle Erdtheile, und alle Meere werden von den Europäern 
befahren. Jedoch kommt feine europäifche Nation in diefer Hinficht der britifchen 
gleich, welche die Beherrfcherin der Meere ift, und allein mehr Schiffe unterhält als 
alle übrige zufammen. — Europa ift der Sig der Künfte und Wiffenfchaften. Ihm 
verbanft die Menfchheit die Erforfchung der wichtigften Wahrheiten, die nuͤtzlichſten 
Erfindungen, die ſchoͤnſten Producte des Geiftes, die Erweiterung aller Wiffenfchafs 
ten ; denn keine fchlieft die Europäer aus. Doch ftehen hierin die deutfchen und dies 
jenigen Völker, welche die Töchterfprachen der lateinifchen reden, auf einer höhern 
Stufe als die flavifchen Nationen. Der türkifchen Nation ift die vielfeitige wiffens 
fchaftliche Bildung der übrigen europäifchen Nationen ganz fremd geblieben, 85 
Univerfitäten forgen für den höhern Unterricht, ihnen arbeiten die zahlreichen Gym⸗ 
nafien und Lyceen vor, und mit der Volksbildung befhäftigen fich die befonders in 
Deutſchland zahlreich vorhandenen Volksſchulen. An vielen Orten beftehen Aka: 
demieen der Wiffenfchaften, Kunft: und wiffenfchaftlihhen Sammlungen aller Art. 
— Nach der natürlichen Kage zerfällt Europa in Weft: und Ofteuropa, wovon jenes 
die pyrendifche Halbinfel (Portugal und Spanien), das Weftalpenland (Ftankreich), 
‘das Südalpenland (Ftalien), die Nordalpenländer (Delvetien, Deutfchland und die 
Niederlande), die Nordfeeinfeln (Großbritannien, Irland und Island), die Oftfees 
länder (Dänemark, Norwegen, Schweden und Preußen) begreift. Dfteuropa ent⸗ 
hält die nord£arpathifchen Länder (Rufland und Galizien), und die füdkarpathifchen 
- Länder (Ungarn im weitern Sinne und die Türkei), In politifcher Hinficht beftes 
hen jegt in Europa folgende Staaten: 3 Kaiferreiche, Oftreih, Rußland und die 
Türkei; 16 Königreihe: Portugal, Spanien, Frankreich, Großbritannien, die 
Niederlande, Dänemark, Schweden, Norwegen, Sardinfen, beide Sicilien, Preus 
‚ sen, Baiern, Sachſen, Hanoyer, Würternberg und Polen; 1 geiftlicher Staat: 
der Kirchenftaat; 8 republifanifche Staaten: die Schweiz, Jonien, Krakau, St.» 
Marino, Hamburg, Kübel, Bremen und Frankfurt; ein Kurfürftenthum: Hef: 
fen; 6 Großherzogthlimer: Baden, Heffen-Darmftadt, Sachfen: Weimar, Med 
Ienburg Schwerin, Medlenburg-Strelig und Toscana ; 12 Herzogthuͤmer: Didens 
burg, Gotha, Meiningen, Altenburg, Braunſchweig, Naffau, Deffau, Bernburg, 
Köthen, Modena, Parma und Lucca; 1 Landgrafthum: Heffen-Homburg; 1 
Großfuͤrſtenthum: Finnland, und 12 Fürftenthümer: Hohenzollern⸗Hechingen, 
Hohenzollern = Sigmaringen, Schwarzburg » Rubolftadt, Schwarzburg » Sonders⸗ 
haufen, Walde, Lippe:Detmold, Schaumburg⸗-Lippe, Kichtenftein, Reuß-Greiz, 
Reuß: Schleiz, Neuß:Lobenftein und Reuß-Ebersdorf. Prof. J. M. F. Schmidt's 
Charte von Europa, in 4 gr. Bl. (Berlin 1826) ift zugleic) eine brauchbare Wand» 
karte für Schulen, | Cch. 
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Euryale, 1) Königin der Amazonen; 2) Tochter des Minos; 3) Tochter 
des Prötus, Königs von Argos; 4) ſ. Gorgonen. 

Euryalus, 1) einer der griechifchen Helden vor Troja; 2) einer der Bes 
gleitet des Aneas, und berühmt wegen feines Freundfchaftsbündniffes mit Nifus, 
mit welchem er (nad) Birg, An., IX, 175) umtam, nachdem fie ine feindliche La⸗ 
ger gedrungen waren, | oo. 

— Eurpdice. Unter den vielen Frauen des Alterthuns, die dieſen Namen 
führen, ift die berühmtefte die Gattin des Orpheus, die von dem Biß einer Schlange 
ftarb. Ihr teoftlofer Batte flieg in die Unterwelt hinab, und rührte durch fein Sai⸗ 
tenfpiel die Götter, daß fie ihm erlaubten, die Geliebte zurüdzuführen. Sie ges 
währten diefes unter ber Bedingung, daß er fich nicht eher nach ihr umfehen follte, 
als bis er mit ihr auf det Dberwelt angelangt wäre, Orpheus aber fah zuruͤck, und 
fie ward ihm auf immer entriffen. Diefer ſchoͤne Stoff ift oft von Dichtern bes 
nutzt worden. 

Eurgnome, bed Oteanus Tochter, nach Hefiod bie Mutter der Gräzien, 

Eufebia, beiden Griechen die Frömmigkeit ; im neuern allegorifcyen Sins 
ne, die Vorfteherin der Gottesgelehrſamkeit. Ä 

Eufebiud, mit dem Beinamen Pamphili, der Water ber hriftlichen Kir⸗ 

chengeſchichte, geb. zu Caͤſarea in Paldftina gegen 2770 nach Chr., geft gegen 340, 
war det gelehrtefte Mann f. Zeit, Presbyter und von 314 Bifchof in f. Vaterftadt, 
Anfänglich Gegner der Arianer, ward er in der Folge ihr Vertheibiger, und verurs 
theilte mit ihnen in Gemeinfchaft den heil. Anaftafius. Ducch Anfehnliche Huͤlfs⸗ 
mittel, felbft vom Kaifer Konftantin unterftägt, fchrieb er feine griechiſche Kirchen: 
gefchichte in 10 B., von Chrifto bis 324 (die beften Ausg. v. Valefius, Paris 1639, 
Fol., und von Reading, Canterbury 1720, Fol.) ; dann feine Chronik, welche nur 
in einer armenifchen und lat. Überfeg. und in Bruchſtuͤcken erhalten worden ift, 
Außerdem haben wir von ihm noch 15 Bücher f. „Praeparatio evangelica‘*, wel⸗ 

the, da fie viele Stellen aus verlorenen philofophifchen Schriften enthält, vorzuͤg⸗ 
lich [hägbar ift, und von den 20 Büchern f, „Demonsträtio evangelica‘‘, in wel 
ther er die Vorzuͤge des Chriftenthums vor dem Judenthum zeigt, 10 nicht ganz volls 
kommen erhaltene Bücher, endlich auch eine Kebensbefchreibung Konftantins, oder 
vielmehr eine Lobrede auf denfelben. Nachrichten von feinem Leben findet man. in 
der genannten Ausgabe des Valeſius. Danz, Möller und Kefner haben kürzlich 

über feine Hiftorifche Glaubwürdigkeit geſchrieben. Ä 

Euſtach i (Bartotomeo), Arzt und Anatom, geb. zu San⸗Severino in der 
Mark Ancona, ftudirte die lateinifche, griechiſche und arabifche Sprache zu Rom; 
legte ſich auf verfchiedene Zweige ber Heiltunde, beſonders auf diejenigen, welche die 
Kenntniß ded menfchlichen Körpers zum Gegenftande haben, und verfah die Stelle 
eines Arztes bei den Cardinaͤlen Carlo Borromeo und Giulio bella Rovera; außer 
dem wurde er noch Archiater und Lehrer der Sapienza zu Rom, erwarb aber mehr 
Anfehen als Reichthum. Er Elagte oft über feine Armuth. E86 gibt vielleicht Eeis 
nen Theil der anatomifchen Wiffenfchaften, den er nicht entweder durch wichtige Ent: 
defungen, oder durch fein gruͤndliches Studium bereichert hat. Manche jener 
Entdeckungen find nach ihm benannt worden, fd der Verbindungskanal zwiſchen dem 
innern Ohre und dem hintern Xheile des Mundes, der ben Namen der Euftachis 
ſchen Röhre (tuba Eustachii) führt, und die Hohlaber und Klappe, welche valvula 
Eustachii genasget wird. Unter ſ. Werfen find f. „Tabulae anatomicae, quas 
e tenebris tandem vindicatas et pontificis Glementis XI. munificentia dono ac- 
ceptas, praefatione notisque illustravit JoannesgMaria-Lancisi‘* (Rom 1714, 
Fol.) merkwürdig, weil fie treffliche Zeichnungen des menſchlichen Körpers enthals 
ten, welche ſchon 1552 verfertigt, aber erft fpäter aufgefunden und befanntgemacht 


wurden. Der Zert von Euſtachi wurde nie entdeckt. Albin gab eine gute Erklaͤ⸗ 
Gonv.s ker. Siebente Aufl. Bd, III. 44 


— 


so Euftarhius - Everdingen i 
rung biefer Tafeln (Beiden 1743, Fol.). Auch eine andre Schrift Euftachi’8: „De 


anatomicorum controversiis‘* iſt verloren gegangen. Außerdem bat man noch 
verfchiedene wichtige Werke von ihm. Voerhaave gab 1707 zu Leiden eine Ausgabe 
— — 1736 zu Delft abermals erſchienen iſt. Euſtachi ſtarb zu 
Rom 1574. 

Euſtathius, Commentator des Homer und des Erbbefchreibers Dionys, 
anfangs Mönch, hernach Diaconus, endlich 1155 Erzbiſchof von Theffalonich, ſtarb 
nach 1194. So gering auch f. theologifche und religiöfe Aufklärung geweſen fein 
mag, fo groß war feine Belefenheit in den Claffitern, und der Umfang ſ. gelehrten 
Kenntniffe, wie f. aus alten Scholiaften zufammengetragenen Commentare beivei= 
fen, von denen beſonders der Homerifche eine unerfhöpflihe Fundgrube philologi⸗ 
fcher Gelehrſamkeit ift (Nom 1542 — 50, 4 Bde., Fol., und Bafel 1559 — 60, 
3 Bde, Fol., neuer Abdr. Leipz. b. Weigel, feit 1825, 4.). 

Euterpe, gewöhnlich als Mufe der Muſik vorgeftellt, weil ihr die Erfin= 
dung · der Flöte zugefchtieben wird. Sie wird dargeftelkt als eine mit Blumen bes 
kraͤnzte Jungfrau, eine Flöte in der Hand ober verfchiedene andre Inftrumente 
neben ſich habend, Sie ift iprem Namen nad) die Geberin des Vergnuͤgens. (S. 
Mufen.) | | 

- Euthanafia, ein fanftes, Teichtes, glüdliched Sterben. Wieland gab 
diefen Namen einer f. Schriften. | 

Eutropiud ($lavius), ein lat, Gefhichtfähreiber, welcher, wie er felbft 
fagt, unter dem Kaifer Julian die Waffen getragen. Sein Geburtsort ift unbekannt, 
wie auch die Umftände f. Lebens. Er blühte um 360 nady Chr. Sein Abriß der 
roͤmiſchen Geſchichte 6, Breviarinm historine romanae‘“) reiht von der Grün: 
dung Roms bis Valens, dem er zugeeignet ift, Die Schreibart ift nicht fonderlich, 
aber die Klarheit Iobenswerth. Die gefchägteften Ausgaben find von Havers 
camp (Leiden 1729), Verfeit (Leiden 1762, 2 Bde), und Tzſchucke (Reips 


jig 1804). : 


Evalvation, ber Anfchlag, die Schägung. Insbeſondere brauchen es 
die Kaufleute von der Schägung ded Werthed eines MWaarenlagerd, wenn daffelbe 
von einem Andern übernommen wird, oder wenn verbunden gewefene Handelsleute 
ſich trennen. . Von Münzen gebraucht, iſt es die Währung ; in der Rechenkunft, 
die Einrichtung eines Bruchs nach feinem wahren Gehalt und Betrag. 

Evan, Beiname des Bachus (f.d.) 

Evangelium, gried)., fröhliche Botfchaft. Gewöhnlich wird es theils 
von der chriftlichen Lehre, welche mit der fröhlichen Botſchaſt von der Ankunft des 
Meffins, von der Geburt des den. Vätern verheißenen Retters begann, theild von 
den Schriften gebraucht, in welchen Marcus und Lutas und die Apoftel Matthäus 
und Johannes die Nachrichten von ben Thaten und Schidfalen Jefu Chrifti aufge 
zeichnet haben, — Evangeliften hießen in ber ältern Kicche diejenigen Chriften, 
welche von einer Gemeinde zur andern teifeten und den Unterricht der Apoftel fort⸗ 
fegten ; der fpätere Sprachgebrauch hat dieſes Wort auf bie obigen Verfaffer der - 
Lebensgeſchichte Jeſu eingefchräntt, — Evangettfch heißt: der in den heiligen 
Schriften enthaltenen Lehre Jeſu gemäß; evangelifhe Chriften, evange: 
liſche Kirche nennen ſich daher die Lutheranetr. (Vgl. Proteſtanten.) N. 

Everdingen, Name einer berühmten nieberländifhen Malerfamilie. In 
derfelben zeichnen ſich aus Chfar van E., geb. in Alkmaer 1606, geft. 1679, als 
Portraitmaler und in arhiteftonifchen und Hiftorifhen Darftellungen, ferner beffen 
jlingerer Bruder, der fehr beruͤhmte Landſchaftsmaler Alder van E., geb. 1621. 
Bfonders find feine Seeſtuͤcke berühmt, im denen ex das erregte Element mit großer 
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Wahrheit ſchildert; aber auch in trefflichen Waldpartien war er Meiſter. Als 
tuͤchtiger Kupferſtecher iſt er auch durch die Blaͤtter zu Reineke der Fuchs bekannt. 
Er ftarb 1675, Der jüngfte Bruder war Johann, der, 1625 geb., nur zu ſei⸗ 
nem Vergnügen malte, und Advocat war. 

Evergeten, Euergetä, Wohlthaͤter. Diefen Namen erhielt ein 
Meines Volt, Agriafpd oder Arimafpi genannt, in der perfifhen Provinz Drangis 
ana, weil fie einft den Altern Eyrus mit feinem Heere, durch ſtarke Zufuhr von Le⸗— 
bensmittein, in der Wüfte vom Hungertode rettetem Diefe Eleine Voͤlkerſchaft 
hatte eine recht gute, von den umliegenden Barbaren ganz abgehende Berfaffung ; 
daher auch Alexander ihnen nicht nur diefe Verfaffung und völlige Freiheit ließ, ſon⸗ 
dern ihnen auf ihre Bitte auch noch einige wohlgelegene Ländereien zutheilte, Auch 
einige Kürften führten biefen Beinamen, z. B. Ptolemaͤer. In der neuern Zeit 
war von einem Bunde d. N, die Rede, über welchen Feßlet 1804 actenmäßigen Auf: 
ſchluß gegeben hat, 

Evertfen (Johann), Admiral der holländifchen Flotte, ft. 1666. Zu ſ. 
Zeit ftand die Macht der Holländer zur See auf ihrer höchften St::fe. Die Ruyter, 
Tromp und Waffenaer hatten durch ihre Siege der niederländifchen Flagge die Ach: 
tung aller Nationen ertoorben, und mehre Glieder der aus Zeeland ſtammenden Fa: 
milie der E., fämmtlid Gefährten und Zöglinge jener Seehelden, traten würdig 
in die Fußftapfen diefer großer Männer, Ein Bruder von Joh. EI, Namens Co rs 
nelius, gleichfall® Admiral in den Dienften der Republik, ftarb den Tod fürs 
Baterland in der blutigen Schlacht am 15. Juli 1666 gegen die Engländer. Joh. 
E. befand fich damals außer Dienften. Kaum erhielt der heldenmüthige Mann die 
Nachricht von dem Ende feines Bruders, fo fhrieb er an die Generalftaaten : „Ich 
wuͤnſche wieder in Thätigkeit zu treten, um meinem Baterlande nüglich zu fein. 
Mein Vater, vier Brüder und ein Sohn ftarben bereits im Dienft für die Republik 
auf dem Bette der Ehre. : Möchte e8 mir vergönnt fein, gleich ihnen mein Ende im 
Kampf gegen bie Feinde ded Staats zu finden!’ Der Wunſch dieſes Braven warb 
erfüllt. Am 4. Aug. deff. 3. beftand er ein Gefecht gegen die Engländer, in wel 
chem er ein Bein verlor und wenige Tage nad) f. Berwundung ſtarb. Die Staa: 
ten von Zeeland ließen ihm und f. Bruder Cornelius in der Peterskirche zu Middel⸗ 
bürg ein prachtvolles Denkmal fegen, mofelbft auch die Afche diefer beiden Braven 
ruht, zu denen ſpaͤter noch ein anderer Admiral Cornelius E,, ein Sohn von 
oh: E. (welcher 1679 ftarb), und Galin E., gleichfalls Admiral in holländis 
ſchen Dienften und Nachkomme von dem Altern Corn. E., ber 1721 endete, ge: 
legt wurden, 

Evidenz, anfchauliche ober unmittelbare Gewißheit (ſ. d.). 

Evolutionen. Inder Mathematik Frumme Linien, welche durch Abs 
widelung aus andern entftehen; in der Taktik: Bewegungen einer Truppe zur 
Übung oder vor dem Feind. Sie umfaffen alle Colonnenformirungen, Aufmärfche 
ı (Vol. Manoeuvres.) Auch die Bewegungen einer Schiffsflotte zur See 
werden Evolutionen genannt, — Evolutionsescadre, eine Sciffsflotte, 
welche Bewegungen zur See madyen, bald diefe, bald jene Stellung annehmen muß, - 
um dem Feinde beizufommen, oder ihm Abbruch zu thun. 

Evolutionstheorie iſt diejenige Lehre von ber Erzeugung, nach wel⸗ 
cher man annimmt, daß die Seelen, gleich den Körpern, ſich durch ſich ſelbſt fort⸗ 
pflanzen, und die Keime zu allen Eünftigen Seelen fchon in der erften Menfchenfeele 
vorhanden geweſen feien, folglich nur immer eine Seele aus der andern entwickele. 
Kant pflegte dies Syftem die Einfhadhtelungstheorie zu nennen, weil nach 
demfelben alle erzeugte Weſen wie kleinere Schachteln in größern und endlich alle in 
einer einzigen Schachtel enthalten geweſen fin, (S. Befruchtung und Epi» 
genefie) 
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Evremont (Charled Marguetel de Saint» Denis, Herr von Saint⸗), 
‚geboren 1613 zu St.» Denis le Gueſt, einer der geiftreichften Schriftſteller fei- 
"ner Zeit, der fi) weniger mit den Gegenftänden tiefer Speculation als mit 
der Philofophie des gefelligen Lebens beſchaͤftigte. Er widmete fid) den Rech⸗ 

ten, trat abet fpäter in Kriegsdienſte, focht ald Hauptmann bei Nördlingen und 
Freiburg und ward im fpanifhen Succeſſionskriege Marechal de Camp. In ber 
Geſellſchaft zeichnete er ſich durch Witz und hellen Verftand aus, und bis zu feinem 
Tode verlieh ihn feine Heiterbeit nicht. Er ſpielte eine glänzende Rolle unter den 
geiſtreichen Epiturdern jenet Zeit, die bald fo großen Einfluß auf die franz. Phito: 
fophie erhielten; büßte aber einige Unvorfichtigkeiten, die er in Geſellſchaften, wie 
in.feinen Schriften begangen hatte, mit der Gefangenfchaft in der Baſtille. Einer 
fpätern zweiten Verhaftung entging er nur durch fchnelle Flucht nach England. 
E. ftarb 1703, Seine „Oeuvres melees‘“ erfchienen Paris 1690, 2Bde, u; 
hernach Amſterdam 1706, 6 Bde., 12., und 1750, 12 Bde, 12. In den mei: 
ften feiner Schriften ift Anmuth, Leichtigkeit Und Frohſinn der vorherrfchende Cha⸗ 
rafter. ine tiefer greifende Einſicht findet ſich nur hier und da, 
; Ewald (Johann), einer der originellften dänifchen Dichter ber neuern Zeit, 
befonders als Tragiker und Elegiker ausgezeichnet, wurde 1743 zu Kopenhagen 
geb., im Schleswigfchen aber, wo fein Vater Prediger war, für einen Geift, wie 
der feine, hoͤchſt unpaffend erzogen. Sein ftrenger, bigotter Vater wollte aus 
dem Sohn einen Theologen nad) feinem Schläge machen, und der junge Ewald 
ftrebte nur in die Welt hinaus. Eine Menge Heiligen: Legenden, bie er Iefen mußte, 
entflammten feine Einbildungskraft. Das Loos eines Miffionnaire, der in fernen 
Erdtheilen unter Heiden und Barbaren Fährlichkeiten fonder Zahl zu beftehen hat, 
ſchien ihm eine Zeitlang das beneidenswerthefte; fpäter ergriff ihn die Lecture des 
Robinſon Cruſoe dermaßen, daß er einmal heimlich davonging, um eine wuͤſte Ins 
fel zu fuchen. Durch diefen Fehltritt ward die Strenge des Vaters noch verdop⸗ 
pelt, der den Gedanken fefthielt, einen Theologen aus dem Sohne zu bilden, und 
ibn deßwegen nad Kopenhagen ſchickte. Hier ward jedoch dem Jünglinge der 
Zwang, welcher f. Neigungen, bie ihn jegt vorzüglich zum Militair hinzogen, ans 
gethan wurde, fo unerträglich, daß er aufs neue entflöh, und ſich in Hamburg von 
preuß. Werbern anwerben ließ. Als man ihn aber in Magdeburg, wohin er ges 
ſchafft wurde, ftatt dem Verfprechen gemäß, ihn unter die Hufaren zu geben, in ein 
Sinfanterieregiment einftellte, entwich er während des Laufes des fiebenjähr. Krie: 
ges den preuß. Fahnen, und trat in oͤſtr. Dienfte, mo man ihn nicht allein beffer bes 
handelte, fondern, da er fich bei mehren Belcgenheiten auszeishnete, auch zum Of⸗ 
ficier machen wollte, falls er zum Katholicismus Üüberträte. Dies verwarf E. und 
bald darauf durch f. Familie losgemacht, Eehrte er nach Kopenhagen zurüd, Nun 
begann er mit Ernſt fich der Theologie zu widmen. Cine unglüdliche Leidenſchaft 
aber riß ihn aufs neue aus diefer Bahn, Ein aus frühen Zeiten her geliebtes Maͤd⸗ 
chen warb ihm unten, und Welt und Leben dadurch dem Tieffühlenden verhaft. 
Unthätig fchlenderte er in Gram verfunken, umher, und nichts vermochte f. Kum⸗ 
mer zu lindern, Er war damals 23 J. alt, und hatte noch Eeine Ahnung von dem 
Daſein des in ihm fhlummernden Talentes. in Ereigniß weckte den heiligen 
Funken inihm. ’König Friedrich V. von Dänemark war geftorben, und es follte 
eine Trauertantate gedichtet werden. Zufällig wurde ihm die Sache Übertragen, 
und der Erfolg war fo glänzend, daß fich ſchnell die Augen aller Kenner und Vereh: 
ter der Poefie auf den jungen Mann richteten, der nun, ermuntert von der kopen⸗ 
hagner Akademie der Wiffenfchaften, beſchuͤtzt von Bernftorff und Karftens, mit 
Rath unterftügt von dem damals in Kopenhagen lebenden Klopftod, fehnelle Fort: 
fchritte auf der betretenen Bahn machte, und bald in der. Ode und in der Tragödie 
zu den ausgegeichnetfien Dichtern feines Volks gerechnet wurde, Sein „Balders 
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Tod”, ein aus dem Sagenfreis der Edda genommener Stoff, und f. „Rolf (ein 
Zrauerfpiel, deffen Stoff aus der alten Geſchichte Dänemarks ift) find Werke, die 


bei mandyen Mängeln das Gepräge echter Genialität an ſich tragen, und mehre f. 


Oden und Elegien gehören zu dem Beften, was dieneuere Zeit in diefer Hinficht 
hervorbrashte. Da die geringe Unterftügung, welche die Regierung dem Dichter 
angedeihen ließ, ihn fortwährend zut Befchränkung nöthigte, mußte er ſich durch 


Gelegenheitsgedichte einen Heinen Erwerb verfchaffen. Der von f. Landsleuten bes 


wunberte, von ſ. zahlreichen Freunden geliebte Mann ftarb, nachdem er, Jahre lang 
mit allen libeln einer durch ein etwas unordentliche® Leben ſich zugezogenen Gicht 
und mit Mangel und. Noth gekämpft hatte, in Armuth 1781, kaum 38 5, alt. 


Eine ſchoͤne Ausgabe f. fümmtlichen Dichtungen kam bald. nad) f. Tode in 4 Bon, 


heraus, S. über ihn: Fuͤrſt's „Briefe über die daͤniſche Literatur‘. 

Ewald (Johann Ludwig), D. der Theol. u. Kirchenrath, geb; 1748 in dem 
fürftt, ifenburgifchen Städtchen Hayn der drei Eichen, erhielt f. erfte Bildung von 
f. Altern, und von einem Prediger, von welchem er zwar wenig Gruͤndliches lernte, 
der aber fein Herz durch Vertrauen und Liebe bildete, Er wollte entweder Prediger 
oder Baumeifter werden. Zu dem erften verweigerte der Water, ein ftrenger, red⸗ 
licher Pietift, die Einwilligung, weil des Knaben leichter munterer Sinn feinen 
Gefhmad an den Erbauungsftunden f. Vaters fand, wo er die für ihn unverftänd- 
lichen Propheten, fo gut wie die Lebensgefchichte Joſephs oder Jeſu, zum Schluß 


- aber immer in Valentin Wudrian's Kreuzfchule Iefen mußte. Durch eine, von 


den Poden zurüdgebliebene Augenkrankheit, durch welche er die Sehkraft an dem 
einen Auge verlor, bekam er eine ernftere Stimmung. Ohne gründliche Vorkennt⸗ 


niſſe ging er nad Marburg , um Theologie zu ftudiren. Ein wackerer Prediger leitete 


% 


f. Studien. Aud) wirkte der geiftreiche Profeffor Robert wohlthätig auf f. Sitt⸗ 
lichkeit. Mach vollendeten Studien uͤbte er fic im Predigen, bis ihm Nobert eine 
Hauslehrerftelle in Kaffel verfchaffte, von wo er nad) einem Jahre zu den jüngern 
Mrinzen von Heffen-Philippsthal, als Erzieher, berufen wurde, an deren Bildung 
ex zwei Jahre arbeitete. Der Juͤngſte war der Vertheidiger von Gaeta. — Sein 
Landesherr, der Kürft von Iſenburg, berief ihn an eine Eleine Dorfgemeinde. Es 
war aber nur ein Verfuch, ob er dvemüthig genug fei, eine fo. kleine Stelle anzuneh⸗ 
men. Nach wenigen Wochen erflärte ihm der Fürft, daß er eigentlich zum Predis 
ger in Offenbach beftimmt fei. Hier fand die Moral und der populaire Rationalis⸗ 
mus, den er predigte, Beifall. 1767 verheirathete er fich mit einer geb. Dufay 


aus Frankfurt, Manche in der Folge eingetretene, nicht ganz unverfchuldete Leiden, 


gegen die ihm f. fogenannte Philoſophie Fein Heilmittel gab, die Befanntfchaft mit 
Lavater, befonders aber die Gorrefpondenz mit dem feligen Pfarrer Hahn, damals 
Prediger in Kornweftheim im Würtembergifhen, veranlaßten ihn, die Bibel: ruhis 
ger und unbefangener zu lefen. Nun fand er Alled ganz anders. Eine f. Hypo: 
thefen nad) der andern flürzte zufammen, Er erkannte, daß die Vernunft nicht 
oberfte Richterin in Slaubensfachen fein, daß der Menſch fi) nicht allein, wie und 
warn er will, beſſern, ſtaͤrken und beruhigen koͤnne, daß wir ein Weſen beduͤr⸗ 
fen, wie uns die Bibel Sefus darftellt. Seine Überzeugung wurde fo. lebendig, die ° 
Reue Über fein verfehrtes Predigen und ſ. Chriftenthumleeren Religionsunterricht 
wurde fo brennend, daß er 1778 öffentlich feine Verirrungen geftand und erklärte, 


daß er von nun an mehr im Geift des Evangeliums predigen wolle, Zugleich kuͤn⸗ 


digte er Erbauungsftunden, hauptſaͤchlich für die von ihm confirmirten Kinder an, 
von denen jedoch Niemand ausgefchloffen fein ſollte. Diefe Predigt machte viel Auf⸗ 
ſehen und zog ihm Verfolgungen zu, die er indeß geduldig ertrug. Die Verſamm⸗ 
Jungen wirkten gut, Es verbreitete ſich ein chriſtlich⸗religioͤſer Sinn, ohne Secten⸗ 
geiſt. Einige Zeit nachher erhielt er einen Ruf als Generalſuperintendent, Con⸗ 
ſiſtorialrath und Hofprediger nach Detmold, in der Grafſchaft Lippe. Sein ihm 
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wohlwollender Landesherr rieth ihm ſelbſt, biefe Stelle anzunehmen, Er ging 
1781 dahin ab, Da er hier das Schulwefen in übler Verfaffung fand, fo errich⸗ 
tete ev ein Schullehrerfeminar, und machte ſich uͤberhaupt um das Schulwefen ver= 
dient, Aus guter Abficht ließ er in jener demokratiefüchtigen Zeit (1792) eine 
kleine Schrift drucken: „Was follte der Adel jetzt thun?“ in welcher er rieth, frei= 
‚willig manche Vorzüge aufzugeben, die jetzt längft haben aufgegeben werden müffen. 
Diefe und eine andre politifhe Schrift: „Über Revolutionen, ihre Quellen und 
die Mittel dagegen‘ (1792), zogen ihm fo viel Verdruß zu, daß er die zweite Pre= 
digerftelle an der Stephansficche in Bremen (1796) annahm, wozu er faft einſt im⸗ 
mig gewählt worden war, obgleich er auch dort Niemand kannte, on der theolo⸗ 
gifchen Facultät in Marburg wurde er zum D. der Theologie ernannt, Auch in 
Bremen fand er die Schulen in einem elenden Zuftande, Er fuchte fie zu verbeffern. 
Durch eine Vorlefung in dem dortigen, trefflich eingerichteten Mufeum, worin er 
bas Ideal einer guten Buͤrgerſchule aufftellte, fanden fich die meiften angefehenen 
Bewohner der Stadt veranlaft, ihn und f. Freund D. Häfeli zu bitten, eine Nor⸗ 
malfchule auf Subfeription zu errichten, die aber nur fo lange dauern follte, bis die 
uͤbrigen Kicchfpielsfchulen nach ihrem Mufter eingerichtet wären. Es gelang über 
Erwarten. Das Intereffe für Verbefferung des Erziehungsweſens veranlafte 
1304 f. Reife in die Schweiz, wo er Peftaloszi, Fellenberg und deren Anftalten 
und Methoden kennen lernte, Nach ſ. Zuruͤckkunft hielt er öffentliche Vorlefungen 
für Mütter und Lehrerinnen Über die Peſtalozzi ſche Methode und das ganze Erzies 
hungsweſen und errichtete eine Peftalozzi'fche Schule. Um diefe Zeit ward er auch 
als Prof. der Phitofophie an dem Lyceum angeftellt. Nie hätte er Bremen verlafs 
fen, wenn f. Bruft nad) 7 Jahren das Predigen in der großen und oft übermäßig 
angefüliten Kirche hätte vertragen können. Er nahm daher 1805 einen Ruf nach 
Heidelberg als Prof. der Moral und reformirter Kirchenrath an: eine Stelle, bei 
der er gar nicht zu prebigen brauchte, Hier, in diefem für ihm neuen Beruf, fand 
er, befonders da er noch die Direction des Ephorats übernehmen mußte, durch das 
ohne Strafen auf die Sitten der Studirenden gewirkt werden follte, manches vers 
drießliche Geſchaͤft. Nur zwei Jahre Eonnte er hier wirken, da ward er nach Karls⸗ 
ruhe als geiftlicher Minifteriafe und Kirchenrath berufen (1807), wo er am 19, 
März 1822 geftorben ift. — Er hat außer f. afeetifchen Schriften eine Zeitfchrift: 
„Urania’ und mehre Jahre eine „Chriftliche Monatsſchrift“ mit mehren Andern 
herausgegeben. Seine Schriften mögen leicht 100 Bde, ausmachen. Mandye 
berfelben haben drei, vier Aufl, erlebt; alle, ohne Ausnahme, find ind Holländ, 
und einige ins Franzöf. uͤberſetzt. Er felbft hielt f. Biographie Salomons, ſ. „Bus 
ten Jüngling“ und f, „Gutes Mädchen” für das Beſte, was er gefchrieben hat. 
Übrigens hatte fich f. religiöfe Anficht feit der oben genannten Predigt nicht geändert, 
fondern noch mehr befeftigt, 
Ewiger Sriede, bie Idee eines ununterbrochenen rechtlichen Zuſtandes 
ber Völker, wo fie ihre etwanigen Streitigkeiten nicht durch Gewalt der Waffen, 
- fondern nach Gefegen der Vernunft entfcheiden. Diefe Idee llegt faft allen Friedens⸗ 
Ihlüffen zum Grunde, denn in denfelben geloben ſich die ſtreitenden Parteien ger 
woͤhnlich ewige Sreundfchaft und ewigen Frieden, St.:Pierre war der Erſte, der 
einen formlichen weitläufigen Entwurf zum ewigen Frieden auffegte, den nachher 
Rouſſeau bekannt machte, Merkwuͤrdig ift die faft woͤrtliche Übereinftimmung der 
Artikel St.-Pierre's für f. Volkerbund mit den Artikeln der deutfchen Bundesacte, 
(Bol, Hein rich IV.) Seitdem ift diefer Gegenftand, unter Andern aud) von 
‚ "Kantinf. Schrift: „Zum ewigen Frieden‘, zue Sprache gebracht worden. Die 
allgemeinen Mittel zur Verwirklichung des ewigen Friedens, welche in Vorfchlag 
gebracht worden, waren bald das politifche Gleichgewicht, bald eine Univerfaimonars 
hie, bald endlich ein algemwiner Voͤlkerverein oder Staatenbund, der durch einen 
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fortwährenden Congreß, als hoͤchſtes Voͤlkertribunal, alle Streitigkeiten der Staa⸗ 
ten fchiebsrichterlich beitegen follte. Da aber diefe Mittel unzulänglid befunden 
wurden, weiles dem ewigen Frieden auch bei Vorausſetzung feiner politifchen Zu⸗ 
ftände an einer hinlänglichen Bürgfchaft fehlen würde, fo erklärten Andre denfelben 
geradezu für ein Hirngefpinnft, und traten wol gar als Vertheidiger des Kriegs auf, 
wiefern derfelbe ein zur Beförderung menfchlicher Bildung nothwendiges übel fei. 
Die Vernunft muß indeffen den Krieg immer als einen rechtfofen Zufkand, der Leben 
und Wohtfein vieler Tauſende zerftört, verabfcheuen, Sie muß folglich immerfort 
die Idee eines ewigen Friedens als eine rechtliche Foderung an die Wölfer und Stans 
ten aufftellen ; fie wird aber ſchon zufrieden fein, wenn die von ihr gefoderte Ewig⸗ 
keit in der Wirklichkeit nur als eine fehr lange Dauer des Friedens erſcheint. (Mol. 
Deitige Allianz.) D. . 

Eraltation, Erhöhung des Gemüthäzuftandes, beſonders aber frank: 
hafte Erregung, die über den normalen Lebenszuftand hinausgeht; mag fie phnfis 
ſchen oder pfychifchen Urfprungs fein. 

Erantheme, Hautkrankheiten mit Fieber verbunden, daher ſie acute, 
hitzige Hautausfchlüge genannt werden, um fie von den langwierigen, denen ſich das 
Fieber nur zufällig beigefellt (welche in dev medicinifchen Kunftfprache Impetigines 
genannt werden), zu unterfcheiden. Die am häufigften vorkommenden find Blat⸗ 
tern, Mafern, Roͤtheln, Scharlach, Friefel; Blafenfieber, Neffelftiefe. Eine 
jede hat ihre Eigenheiten, die auf die Entftehungsweife, auf- die Bildung und Stel: 
lung der veränderten Erfcheinungen-in dev Haut und im ihrem Verlaufe gegründet 
find, (Bol. Hautkrankheiten, Blattern,) 

Exarchat. Als Narſes, der Feldherr des morgenländifchen Kaiferd Zus 
ftinian, die Gothen und ihre Verbündeten in Jtalien ganz befiegt hatte (5652—54), 
behandelte Juftinian den mittlern Theil Italiens als eine Provinz des morgenländis 
fchen Kaifertbums, und ließ es durch einen Statthalter (Exarch), der f. Sitz zu 
Ravenna hatte, regieten. Aiſtulf, König der Longobarden, eroberte Ravenna und 
das ganze Erarchat (752), aber der fränkifche König Pipin nöthigt ihn (755), es zu⸗ 
ruͤckzugeben, und ſchenkte e8 dem Papft Stephan HI. Seit diefer Zeit ift Ravenna 
und fein Gebiet mit dem Kirchenftaate vereinigt geblieben. — Bri den heutigen 
Griechen ift Erarch u 8 ein Abgeordneter des Patriarchen, welcher in den Previns 
jen herumreiſt, und die Bifchöfe und Kirchen vifitirt: 

Excebhlenz, ein Titel, den zuerſt die longobardiſchen Könige gefliyrt Haben ° 
ſollen, und-den fich, nach ihnen, mehre römifche- Kaifer, namentlich Karl d. Gr., 
Konrad J., Friedrich J. 26 beilegten. Späterhin/ging er, befonder® in Stalien, 
auf die kleinern Fürften über, bis auch diefe, nachdem Papft Urban VIII. 1630, 
ben Gardindlen die Eminenz erteilt hatte, ihn gegen die Altezza vertaufchten, um 
fo mehr, da fchen früher einige Gefandte vom erften Range, zu Rom, fich denfels 
ben angemaßt hatten. Seitdem ift, durch den altgemeinen Gebrauch, die Excellenz 
in einen Amts oder Dienfttitel umgerwandelt worden, ber ſich in Eeinem Falle auf 
Kinder oder Verwandte übertragen läßt, mit dem Amte jedesmal aufhört, und nur 
von wirklichen Miniftern, vonden erften Hof: und Militairwürden, Ambaffadeu: 
ven und Geſandten (bevollmächtigten Miniftern) geführt wird, 

Erception, Ausflucht, befonders-gerichtliche, f. Kkagen und Einres 
den. — Erceptionsgefege f. Ausnahmegefege 

Erchequer, der koͤnigl. Lehnhof in England, eins der drei oberften Ges 
richte in Weftminfter (ſ. England, Gerichtöverfaffung). Es heißt fo, feit Wils 
heim dem Eroberer, von dem gleich einem Schachbret (franz. Echiquier) gewuͤrfel⸗ 
ten Fußboden, welches in verfchiedenen Ländern u. a. auch in der Normandie und 
früher im fränkifchen Reiche eine Auszeichnung des Saales für das höchfte Gericht 
‚der Pair war. Daher hieß auch bee oberſte Gerichtshof zu Rouen: Echiquier 
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de Normandie. — ErhequersBills, Schatzkammerſcheine; Obligationen, 
zu deren Ausftellung das britifhe Kinanzminifterium durch ein Greditvotum vonz 
Parlament ermächtigt wird, Sie find nicht auf einen beftimmten Abzahlungster= 
min geftellt; fo lange fie laufen, tragen fie 34 Pence von 100 Pf. St. tägliche Zin= 
fen (5 Procent), und ftehen gewoͤhnlich um ein Weniges beffer ale baares Geld, weil 
Banquiers und Kaufleute ihren Gaffenbeftand gern in diefem zinfentragenden Pa= 
pier halten, Die Binfen find aber nicht fundirt, fondern werden aus den allgemei= 
nen Einkünften entrichtet. Um nun den zu großen Anwachs bdiefer Obligationen zus 
verhindern, deren Ausgabe ein nothivendiger Theil des Mechanismus der britifcherz 
Finanzen ift, ruft der Staat alljährig einen Theil derſelben auf, um fie abzuzablen, 
oder unter beftimmten Bedingungen in den Stocks zu fundiren, d. h. in eine flän= 
dige Schuld zu verwandeln, deren Zinfen durch beftimmte, dazu aufgelegte Abga= 
ben gefichert find. Wer fich diefe Verwandlung nicht gefallen laffen will, kann, wenn 
ihn die Reihe trifft, baare Zahlung verlangen, 

Ercommunication, f. Kirhenbann und Interdict. 

. Erceuffion, die Ausklagung des Hauptfchuldnerd; daher beneficium ex- 
cussionis, die Rechtswohlthat für Denjenigen, welcher fich für Jemand verbürgt 
7— er zu können, daß der Hauptſchuldner zuerft ausgeklagt werde, (Vgl. 

uͤrgſchaft.) 

Erecution, die Ausführung (z. B. einer Muſik, ſ. Aufführung), 
Vollſtreckung eines Urtheils im Civil: und Griminalproceß, ferner auch Beitreibung 
der Abgaben, — Erecutor, Vollſtrecker, 3. B. eines Zeftamente, Erecutiv, 
volftredend, z. B. voliftredende, ausübende Gewalt, im Gegenfag der gefeggeben= 
ben. — Erecutorialen (executoriales litterae), Vollſtreckungs⸗ oder Bei⸗ 
treibungsbefehle, | 

Eregef e (griech.), Erklärung, wird vorzugsmweife von der Erflärung ber 
heiligen Bücher gebraucht. Won der Erklärung andrer Bücher, oder Schriften 
ber Profanferibenten, pflegt man das-lateinifche Wort Interpretation zu gebrauchen. 
Ein Eredet iftein gelehrter Schriftausleger, und eregefiren heißt Überhaupt 
erklären, auslegen, dann aber beſonders den Sinn der heiligen Schriften dur An» 
wendung der SpradjEenntniffe und andrer Hülfgmittel entwideln.: Ihren Princi= 
pien nach ift fie kirchliche, orthodore oder doctrinaire und diefe wieder theils buchftäbs. 
lich (grammatifch), theils hiftorifch, theils philofophifh. Die Wiffenfchaft, welche 
die Srundfäge der Auslegungskunft darftellt, fann man Exegetik nennen; indeß 
wird fie gewöhnlich mit einem andern aus dem Griech. entlehnten Worte Hermes 
neutikgenannt. Da die heiligen Bücher in einer fremden Sprache, von Berfafs 
fern einer fernen Zeit und eines fremden Volks gefchrieben find, fo leuchtet von felbft 
ein, daß, um ihr Verftändniß zu Öffnen, nicht nur eine tiefe Sprachkunde, fondern 
auch eine Menge biftorifcher, geographifcher und antiquarifcher Kenntniffe erfodert 
werde; und da die Kenntniß der chriftlichen Glaubens» und Sittenlehre aus den 
heiligen Büchern gefhöpft werden muß, fo ergibt fich, daß das ganze theologifche 
Studium von der Eregefe ausgehe. Die berühmteften Eregeten unter ben Kirchen» 
vätern waren Drigenes, Chryfoftomus, Theodoret, Diodorus von Zarfus und 
Hieronymus, Im Mittelalter, als man fich fat ausfchließend an die Vulgata, 
d. h. an eine lateinifche Bibelüberfegung hielt, welche allgemein: im Gebrauche war, 
und e8 den meiften Theologen an Sprachkenntniſſen fehlte, warb die Eregefe ſehr 
vernachläffigt, Durch die Reformation aber ward diefed Studium von. neuem bes 

lebt, und die legten Jahrh. haben eine lange Reihe vorzüglicher Eregeten, beſonders 
in der proteftantifchen Kirche, hervorgebracht, N 
Erequien, die Zodtenfeier, Man verfteht in der Eatholifchen Kicche uns 
ter Erequien nicht ſowol das Leichenbegängniß felbft, als vielmehr bie feierlichen 
Seelenmeſſen, welche (gewöhnlich einige Wochen darauf) für den Verſtorbenen ges 


* 
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Iefen werben. Beiden Exequien hoher, und beſonders fürftt, Perſonen, wird zu⸗ 
gleich ein Trauergeruͤſt errichtet, eine feierliche Muſik aufgeführt (vgl. Res 
aquiem),' die Kirche ſchwarz behangen u, dgl. m. 
Erxhauſtion. Diealten Geometer waren mit ben Kunftgriffen ber hoͤ⸗ 
been Anatyfis völlig unbelannt, Das Verfahren, welches fie ftatt derfelben zur 
Vergleichung rummliniger Figuren, Erummer Oberflächen und- runder Körper ans 
wandten, und welches darin befteht, die gedachten Größen vermittelnd auf andre zu 
beziehen, denen fie zwar nicht bis zum Erſchoͤpfen (exhaurire), aber doch fo nahe 
gebracht werden können, daß der Unterfchied Eleiner als jede angebliche Größe wird, 
beißt das Erhauftionsverfahren. ©. Maclaurin, „Über die $lurionen”, 
die Einleitung des Werks, Die Differentialrechnung gibt einen weit ficherern und 
zafchern Weg an zum Zwed zu gelangen, | 
Eril, eine Strafe, woburd Jemand genöthigt wird, die Stadt, Provinz, 
oder auch das Rand zu verlaffen, wo er fich bis dahin wefentlich aufbielt, mithin ein 
bürgerlicher Bann oder politifche Verweifung. Sie bezog fid, auf ein Staatsverbre⸗ 
hen. Die alten Freiftaaten erilirten aber. zumeilen Männer um des bloßen Ber: 
dachts willen, daß fie der republifanifchen Freiheit gefährlich werden Eönnten, Sn. 
diefem Falle war das Eril nicht Strafe, fondern Vorfihtsmaßregel, Viele kamen 
dem richterlihen Ausfpruche zuvor und erilirten fich felbft. (Val. Deportation 
und Verbannung.) Babylonifhes Erit, f. Hebräer und Juden. 
Exorcismus (griech.), Beſchwoͤrung und Beſchwoͤrungsformel. In der 
aͤltern Kirche herrſchte die Meinung, daß gewiſſe Perſonen, namentlich gewiſſe 
Kranke, beſonders Wahnſinnige und Epileptiſche, von boͤſen Geiſtern beſeſſen waͤ— 
ven. Über dergleichen Perfonen wurden Beſchwoͤrungsformeln ausgeſprochen, und 
diefe Handlung nannte man Erorcismus, Es gab fogar eine eigne Gattung von 
Gefellichaftsperfonen, Erorciften genannt, welche diefes Gefchäft zu verrichten 
pflegten. Seit dem 3. Jahrh. ward die Meinung verbreitet, daß die Heiden und 
Haͤretiker von böfen Geiftern befeffen wären, und daher kam e8, daß der Erorcismus 
nunmehr mit der Taufhandlung verbunden ward, Nachdem Auguftinus’s Kehre 
von der Erbfünde allgemeinen Eingang gefunden hatte, pflegte man ihn feit dem 5. 
Jahrh. auch bei der Kindertaufezu gebrauchen. Luther ließ diefen Gebrauch beftes 
ben: die reformirte Kirche gab ihn frühzeitig auf; auch unter den lutheriſchen Geiſt⸗ 
lichen gab es fchon im 16. Jahrh., zu der Zeit der Erpptocalvinifchen Streitigkeiten, 
viele, welche ihn mißbilligten. Dennoch dauerte er in der Lutherifchen Kirche bis 


‚ anf die neuern Zeiten fort, ob man ihm gleich eine vernünftige Deutung gab, und 


erklärte, daß er nicht ale eine Austreibung des Satans, fondern als ein Bekenntniß 
bes angeborenen Verberbens und der Nothwendigkeit der Erlöfung zu betrachten fei. 
Er ift aber ein unſchicklicher Gebrauch, welcher fich leicht dem Aberglauben nähern 
kann, und es ift daher fehr zu billigen, daß man ihn in den neuern Zeiten faft aller 
Otten abgefchafft hat. N. 

Erxoterifch, Eroterißer, f. Efoterifc. 

Erotifche Pflanzen, Gewaͤchſe, folde, melde einem von dem 
unfrigen ganz verfchiedenen Boden und Klima angehören und daher meift nur in uns 
fern Gewaͤchshaͤuſern forttommen. Wenn e8 auch gelingt, fie zur Blüthe zu brin⸗ 
gen, erhält man body felten Früchte, noch feltener reifen Samen davon. Nur nad) 
und nach wurde es möglich, durch Sorgfalt und genauere Beobachtung ihrer Nas 
tur und Bedürfniffe einige zu acelimatificen oder einheimifch zu machen. 

Erpanfion, Ausdehnung, Ausbreitung, Erweiterung ; daher Erpans 
fivfraft, Ausdehnungskraft der Materie, vermöge welcher fie von ihrem Mittels 
punkte aus einen Raum einnimmt, entgegengefegt der Gontractivfraft oder zuſam⸗ 
menziehenden Kraft. Man unterfcheidet an ſich erpanfible Körper, wie Waͤrme⸗ 
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ſtoff, Lichtſtoff; und durch Mitthellung expanſible Koͤrper, welche, wie Daͤmpfe, 
Duͤnſte u. ſ. w., ihre Expanſibilitaͤt den erſtern verdanken. 

Experimentalphyſik, ſ. Phyſit. 

Explorator, eine von Beccaria angegebene Vorrichtung, welche in einem 
Drahte beſteht, deſſen iſolirte, mit Zinnknoͤpfchen verſehene Enden an einer Stange 
uͤber dem Schornſteine oder an dem Gipfel eines Baums befeſtigt werden. Von 
dieſem Draht wird ein andrer durch eine mit Siegellack uͤberzogene Glasroͤhre ins 
Zimmer geleitet, und an dem Drahte im Zimmer befindet ſich ein Elektricitaͤtsmeſſer, 
mittelft deffen man die tägliche Luftelektricität beobachten kann. 

Erplofion, eine plöglihe und gewaltfame Ausdehnung einer elaftifchen 
flüffigen Materie, welche nach allen Richtungen wirkt, die Hinderniffe an den 
fhwächften Orten durchbricht, und gemeiniglich mit einem Knall begleitet ift, bes 
fonders das Sprengen bedeutender Pulvermaffen., Das Schieipulver, Knallpul= 
ver, Knallgold u. dgl, erzeugen bei ihrer Entzuͤndung oder Erhigung plöglich eine 
große Menge elaftifcher Materien, welche ſich gewaltſam auszubehnen ftreben. Sind 
diefe Materien noch überdies eingefchloffen, fo treiben die erzeugten elaftifchen Fluͤſ⸗ 
figkeiten die Pfröpfe, welche fie einfchließen, mit ungemeiner Kraft fort, oder zerfpren⸗ 
gen die Körper, in denen fie enthalten find. Von biefen Erplofionen hängen die Wirs 
ungen aller Feuergewehre, der Minen und Bomben ab. Die Dämpfe, in welche das 
Maffer durch die Hige verwandelt wird, find in einem hohen Grabe elaftifh. Wenn 
man daher Waffer in einem verftopften oder verfchloffenen Gefäße erhigt, fo üben 
biefe Dämpfe gegen bie Wände des Gefäßes oder gegen den Pfropf, der es verfchließt, 
eine überaus große Gewalt aus. 

Erponent heißt in der Mathematik der Verhältmiganzeiger, Wurzelanzeis 
ger. Wenn nämlich eine Größe eins oder mehr Mal durch fich felbft multiplicire 
wird, fo fegt man, ſtatt den Factor oft zu wiederholen, zur Rechten deffelben ober⸗ 
halb eine Kleinere Ziffer, welche andeutet, wie oft die Wiederholung der Multiplicas 
tion der Zahl oder Größe mit fich felbft hätte gefchehen follen. | 

3,B,a* — aaaa a. a. a. a. 

9: 9,9,9= 1729. 
Erxpoſition, Auseinanderfegung: im Schaufpiel Darlegung, Erzaͤh⸗ 
lung der Vorgeſchichte, d. h. alles Desjenigen, was vor dem Zeitpunfte der Hands 
lung, mit welchem das Stud anhebt, nach der Vorausfegung ded Dichter ſich bes 
geben hat. Man Eann fie eintheilen in die abgefonderte und verwebte. Jene wird 
dem Zufchauer unmittelbar in der Form eine® erzählenden Prologs gegeben, wie 3. 
B. in den „Phönicierinnen‘‘ des Euripides; diefe empfängt er mittelbar, oder fcheins 
bar zufällig, indem bie handelnden Perfonen unter einander die Thatſachen der 
Borgefchichte erwähnen und dem Zufchauer ar machen. Die verwebte kann ſich 
erſtrecken durch das ganze Stud bis zur Kataftrophe, wie 3. B. im „König Odip“ 
des Sophokles. Nebenzweck der Erpofition ift Belanntmachung der Zufchauer mit 
‘dem Orte und der Zeit der Handlung, mit den Charaßteren der Handelnden u. ſ. w., 
ferner Erregung von Ahnungen und Bermuthungen, welche die Aufmerkfamkeit 
auf die Handlung ded Stüds (die Folgen der Vorgefchichte) fpannen. Übrigens 
wird der Begriff der Erpofition auch auf die einzelnen Acte eines Stüds bejogen, 
und dann bedeutet das Wort die Bekanntmachung des Zuſchauers mit Demjenigen, 
was nach der VBorausfegung bed Dichters während des Zwiſchenactes gefchehen ift; 

Ertenfion, natürliche Ausdehnung, Erweiterung, Umfang; daher ers 
tenfiv, entgegengefegt dem Intenfiven, z. B. ertenfive Größe, die in räumlicher 
Ausdehnung befteht. 

Erterftein (von Eggefterftein, Egge heißt nämlich der Gebirgdzug, an 
welchem fich diefe Felſen befinden), bei Horn im Fuͤrſtenthum Lippe, eine Selfens 
reihe, die aus mehren vertical gefpaltenen und grotesk vertheilten Klippen von 
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Quader ⸗Sanbſteinfelſen zum Thell mit natuͤrlichen Kammern gebildet iſt. Auf 
jeder einzelnen Felſenſpitze (die höchfte 125 F.) hängt ein großer im Winde bewegli⸗ 
cher Stein, der fich zum Fallen neigt, aber doc; nicht herabftürzt, Man hat runde 
Bogengewoͤlbe (alfo vor dem 13. Jahrh.) mit Bildhauerarbeiten, Küchen, Treppen 
und Holzſtaͤlle darin ausgehauen. 1824 haben Menke, Dorow und Gloftermeyer 
uͤber diefelben gefchrieben. 
. Ertremitäten. Go nennt man die Hände und Füße, auch die aͤußer⸗ 
ften Enden andrer Körpertheile. Was ihre Behandlung in den zeichnenden Künften 
anlangt, fo hat fie fchon an fi, ihre Schwierigkeiten, mehr aber noch, inwiefern 
die organifchen Theile eines beftimmten Ausdruds fähig find. Die leichtefte Be- 
wegung ber Hand kann fehr charakteriftifch fein, und ebenfo das leichte oder fefte 
Auftreten des Fußes, eine frampfhafte Bewegung der Zehen ıc. Böthe.fagt zwar 
(in „Kunft und Alterthum“ 1. Bd., 3. Heft.) jeder fittliche Ausdruck gehöre bloß 
dem obern Theile des Körpers m, und die Füße feten in ſolchem Falle überall im 
Wege. Wir haben jedoch eine andre Meinung, und glauben vielmehr, daß eine 
Berlegenheit hier nur in dem Vermögen des Künftlers ihre Urfache haben könne, 
Sehr treffend bemerkt Watelet: Es würde oft ſchwer, ja unmoͤglich fein, die Dies 
pofition und Bewegung der Ertremitäten, die Stellung einer Figur oder ihren Ges 
müthözuftand zu beftimmen, wenn man bie Köpfe verdeckte. Preville, der größte 
ber franzöfifchen Komiker, ftellte einft in einer Gefeltfchaft, in welcher ſich auch 
Garrick befand, einen Betruntenen vor, zur Bermunderung aller Anmefenden. Da 
rief ihm Garrid zu: „Preville, Ihre Füße find nüchtern !" Diefe Bemerkung ents _ 
hält den Schlüffel zur vorliegenden Frage, Indeſſen würde man Unrecht haben, 
die Anwendung nur bei lebhaftern Gemüthszuftänden gelten zu laffen. Ihre Richs 
tigkeit Läßt fich an den herrlichften Antiten und Bildwerken fpäterer Zeit nachwei⸗ 
fen; anders fegt eine Nymphe den Fuß, anders Pallas Athene; eine andre Hals 
tung ift in der Hand ber ehrwürdigen Matrone, und eine andre in ber Hand der 
ſchuͤchternen Jungfrau, | 
Er Voto, f. Votum. Ä 
Eyck (Johann van), aud Johann oder Jan von Brügge genannt, Letzte⸗ 
res von f. Wohnort Brügge, Erftered von dem Ort f. Geburt, Maaseyck (im 
Bisthum Lüttich), war der Sohn eined Malers, deffen Bamilienname nicht bes 
kannt geworden ift, und wurde, wie Einige behaupten, um 1370 geb., nach Ans 
dern erft am Schluffe des 14. Jahrh.: eine Meinung, die durch manche Umftände 
zierhliche Wahrfcheintichkeit erhält. in Älterer Bruder, Hubert v, E. (geb. 
um 1366), ber gleichfalls ein zu f. Zeit berühmter Maler war, unterrichtete den 
jüngern Johann in den Anfangsgründen der Kunft, und das Zalent diefes feltenen 
Genies entwidelte fich bald mit folcher Kraft, daß er in Kurzem f. Lehrer bei weis 
tem übertraf, und die Bewunderung ſeiner und fpäterer Zeiten wurde. Bon den 
Lebensumftänden dieſes ausgezeichneten Künftlers, ſowie f. Bruders Hubert, weiß 
man Folgendes: Die Brüder ermählten fich Brügge zu ihrem Wohnort, mo damals, 
des blühenden Handels wegen, ein Zufammenfluß vieler Großen und Reichen war, 
Gegen 1420, oder bald nachher, zogen fie abet auf ziemlich lange nach Gent, um 
daſelbſt gemeinfchaftlich ein Werk von fehr großem Umfange auszuführen, welches 
ihnen der 1419 zur Regierung gelangte Herzog, Philipp der Gute, von Burgund, 
Übertragen hatte. (Es iſt die jest im Mufeum zu Paris befindliche berühmte Ans 
betung des Lammes, ein Gemälde, welches in feinen verfchiedenen Theilen Über 
300 Figuren enthaͤlt, und ein Meifterftüd vom erften Range iſt. Es ift auf Holz 
mit Flügelthüren gemalt, die Äußerlich die Bildniffe der beiden Künftter und ihrer 
Schwefter Margarethe, gleichfalls einer Malerin, oder, wie Andre dafür halten, 
der Gattin Joh, van Eyck's, zeigen, Don diefen Flügelthüren befindet ſich der 
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malen eine zu Berlin in ber Sammlung bed Heren Solly; biefe ift bie Hauptver: 
anlaffung, warum man in neuerer Zeit’ gegen die zuerft von Sandrart aufgeftellte 
Meinung, Joh. van Eyd fei um 1370 geb., annimmt, fein Geburtsjahr fälle wol 
um 20 oder 30 J. fpäter, denn eben jene Bildniffe der Bruͤder van Eyck, die wie 
das ganze Gemälde zwifchen 1420 bis 1430 entftanden, zeigen den älteften bereits 
als einen Mann von fehr vorgeruͤckten Jahren, einen Sechziger ungefähr [was denn 
auch mit der Angabe f. Seburtsjihres übereinftimmte], den andern, Johann, aber, 
als einen Dreißiger, welches er damals nicht mehr hätte fein Eönnen, wäre er wirk⸗ 
lic um 1370 geb. worden.) An dem glänzenden Hofe des Herzogs Philipp hate 
ten die Brüder die befte Gelegenheit, durch Erblidung von prächtigen Stoffen, Ges 
— Waffen, Geraͤthen, Feſten u. dgl. m. ihren Geſchmack vollends auszu⸗ 
bilden; beſonders benutzte dies Johann bei ſ. Arbeiten, in welchen dieſe Gegen⸗ 
ſtaͤnde von einer ganz außerordentlihen Naturwahrheit find. Hubert erlebte die 
Vollendung des erwähnten großen Gemäldes in Gent nicht; er ftarb dafelbft, ſowie 
auch die Schwefter Margarethe. Johann vollendete es, und begab fich mit f. 
Frau nad) Brügge, woſelbſt er bis an f. Zod blieb und noch viele herrliche Werke 
verfertigte. Was den Ruf diefes ausgezeichneten Künftlers ſchon bei f. Lebzeiten 
erhöhte, war die von ihm bewirkte Einführung der Dlmalerei (f. d.), deren 
gänzliche Erfindung ihm fogar von Mehren noch lange nach ſ. Tode, wiewol faͤlſch⸗ 
lich, zugefchrieben wurde, Ferner erwarb ſich Joh. van Eyck nod) große Verdienfte 
um die Kunft durdy Das, was er in Hinſicht auf Linien- und Luftperfpective und in 
Beziehung auf die Glasmalerei leiftete. In Betreff der erften bemerken wir nur, 
“ daß es bis aufihn faft allgemeine Sitte war, ſtatt des Hintergrundes den Gemäl- 
gen einen flachen Goldgrund zu geben, aus welchem dann bie Figuren ohne Per: 

fpective hervortraten, wie dies an unzähligen Bildwerfen aus der frühern Zeit nody 

zu fehen iſt. Selbft van Eyck beobachtete diefe Gewohnheit noch bei f..erften Arbeis 

ken, und faßte, weiter gefchritten auf ſ. Eünftlerifchen Laufbahn, die bis dahin nur 
hoͤchſt unvolllommen angewendete Idee auf, den Bildern durch einen naturgemä- 
en Lufthintergrund, eine natürlichere Gruppirung und Perfpective zu geben*). 

Dies gelang ihm, wie mehre f. noch vorhandenen Arbeiten zeigen, auf eine fo aus: 

gezeichnete Art, daß er hierin füglich der Vater der neuen Malerkünft genannt wers 
den kann, indem die Malerei durch ihn gewiffermaßen einen neuer Umſchwung und 

die erfte Grundlage zu der hohen Stufe von Ausbildung empfing, welche fie feitbem 

in den fchönften Zeiten der beruhmteften nach ihm lebenden Meifter, fowol der Mies 

berlande, als Italiens, erhielt. Was die Glasmalerei anbelangt, fo fchreibt man 

ihm die Erfindung zu, aufganzen Scheiben, mit Verſchmelzung der Karben und 

fehr zarten Übergängen des Tolorits, dergeftalt malen zu können, daß Eeine Verwi- 

ſchung möglid) ift, was man bis dahin nur duch Zufammenfügung (Mofaif) vier 

ler bunter Glasfcheiben zu erreichen vermochte. Der Einfluß, welchen fomit Joh. 

van End, ſowol ald Künftler wie ald Erfinder oder vielmehr ald Verbefferer mehrer 

Zweige der Kunſt fid) erwarb, mußte nothwendig groß fein, und die hierdurch ges 

wiffermaßen von ihm geftiftete Schule fteht mit Recht an Berühmtheit den beften 

gleichzeitigen oder fpätern nicht nach, wenn man ihr gleich den Vorwurf einer meift 
verfehlten Zeichnung der Ertremitäten des menfchlichen Körpers (ein Fehler, der 

durch das, vermöge eines uͤbertriebenen Schamgefühls, verhinderte Studium des 

Nackten und der Anatomie überhaupt herbeigeführt wurbe) nicht erfparen kann. 

Die Gefichter, Gewaͤnder, Gruppirung, Vertheilung des Lichtes und Schatteng, 

find dagegen bei Joh. van Eyd und f. meiften Schülern ftetd ausgezeichnet, und 

*) Gleichzeitig mit ihm, jedoch nicht in der Vollkommenheit wie er, wandten 


auch Pietro della Francesca und Paolo Uttella die Linienperfpective ſtatt des 
Goldgrundes an. 
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der Glanz ſ. Farbengebung fo blendend als prachtvoll. Mean hat von J. van Eyck 
noch viele Arbeiten, die theils in Kirchen und Muſeen, theils in den Kunſtſamm⸗ 
lungen von Privaten aufbewahrt werden. Bu den Schülern dieſes großen Kuͤnſt⸗ 
lers rechnet man, außer dem ziemlich gleichzeitigen Antonello von Meffina, Rogier 
van Brügge, Hans Hemling u. A., auch noch die fpätern großen Meifter, Albr. 
Dürer, Luk. v. Leiden, Hans Holbein, Luk. Kranach u. f.w., Über deren Leben ° 
und Eünftlerifches Verhältnig zu Joh, van End Johanna Schopenhauer interefe 
fante Nachrichten ertheilt. Cine gründliche Forſchung Über beide Brüder hat ung 
Friede, Waagen in ſ. „Hubert und Johann v, Eyd’ (Brest, 1822) gegeben, 
Eylan (Schlacht bei), den 8, Febr. 1807, Am Ende des erften Feld⸗ 
zugs in dem Kriege Napoleons mit Preußen und Rußland, hatte der ruffifche 
Oberbefehlshaber, nach der Niederlage bei Pultust am 26, Dec. 1806, den Frans 
zofen Warſchau und das rechte Weichſelufer bis Elbingen Überlaffen müffen, Als 
kein kaum war dad Heer wieder mit allem Nöthigen verfehen, fo beſchloß Benning⸗ 
fen, mit 7 Heertheilen gegen die untere Weichſel nach Thorn hin vorzudringen, um 
Graudenz, Danzig und Kolberg zu befreien, deren Befagungen hierauf zu den preus 
ßiſchen Truppen unter Leftocq ſtoßen follten. Dadurch hoffte er auch die obere 
Meichfel nebft Warfchau wieder zu gewinnen, und den Krieg an die Oder zit verfes 
ben. Napoleon aber rüftete fich feinerfeitd, Danzig, Oftpreußen und den Pregel 
zu erobern. Schon rüdte ber Fürft von Pontecorvo von Eibingen her gegen Koͤ⸗ 
nigsberg vor, als die Vorhut des ruffifchen Heered unter Markow an der Paffarge 
erichien, und ihn nad) dem Gefechte bei Mohrungen (20 deutfche Meilen von 8. 
nigsberg), am 25. San. 1807 nöthigte, fich nad) Strasburg (15 deutſche Meilen 
von Mohrungen) zurüdzuziehen, wo er ſich mit, Mey vereinigte Darauf fchob 
Benningfen f. rechten Flügel tiber Ofterode und Löbau gegen die Meichfel zwiſchen 
Kulm und Elbingen vor, Jetzt erkannte Napoleon den Plan des ruffifchen Heer⸗ 
führere. Er verließ daher mit den Garden Warfhau am 30, Jan. und zog alle 
Theile f. Heeres nach Wittenberg in Oftpreußen heran, um Benningfen einzufchlies 
gen, und ihm alle Wege zum Rüdzuge hinter den Pregel abzuſchneiden. Schon 
hatte fich der Vortrab des rechten franz. Flügels bei Orteldburg auf die linke Seite 
des euffifchen Heeres geworfen, als Benningfen unerwartet f. Plan aufgab, und, 
ftatt bis an die Weichfel vorzudringen, nach Ofterode zuruͤckging. Es war nämlich 
ein Adjutant des Majorgeneral der franz. Deere, des Fürften von Neufchatel, von 
den Koſaken aufgefangen worden, der dem Fürften von Pontecorvo den Befehl 
bringen follte, ſich bi8 Thorn zu ziehen, damit die a nachruͤckende ruffifche Armee 
von Napoleon in ihrer Flanke umgangen werden koͤnnte. Nun begann mit dem 
Gefechte bei Paffenheim, am 1. Febr., ein achttägiger Kampf, der mit der Schlacht 
bei Eylau endigte, durch welche keins von beiden Heeren f Zweck erreichte, Napo⸗ 
leon aber der empfindlichften Schlag erhielt, der ihn feit 1796 getroffen. Inden 
erften Tagen ſchien e8 zwar, ald ob Napoleons Plan, der ruffifchen Armee den 
Ruͤckzug abzufchneiden, gelingen würde, allein in dem Treffen, welches am 3, bei 
Altenftein oder Bergfried, wo Soult die Bruͤcke über die Alle nahm, und in den 
‘ Gefechten, welche am 4. und 5. bei Deppen, wo Ney Vortheile erfämpfte, in der 
Verfolgung der Ruffen vorfielen, ließen diefe fi nicht aus der Faffung bringen. 
‚Benningfen zog ſich zwar nicht ohne Verluſt, aber doch in guter Ordnung zuruͤck; 
er bot fogar mehrmals dem Feinde die Stirn, und hielt ihn, wenn e8 ihm nuͤtzlich 
ſchien, mit feltener Feftigkeit ganze Tage lang auf. So gefchah es, daf, nachdem 
in dem Treffen mit der ruffifchen Nachhut bei Hoff oder Landsberg, obgleich die 
Reiterhaufen unter d’Haupoult und dem Großherzoge von Berg den Sieg entſchie⸗ 
den, alle Berfuche der Marfchille Soult und Augereau, die Ruffen auf ihrem 
Ruͤckzuge in Unordnung zu bringen, vereitelt worben waren, die Quartiere ber beis 
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den Heere Nachts mehre Stunden lang in fehr getinger Entfernung einander gegen» 
über ſich befinden. Hier erwartete Napoleon fo gewiß einen Hauptfieg zu erfäms 
pfen, daß der Fürft von Neufchatel, am Morgen des 7. Febr., der Gemahlin des 
Kaifers die gewagten Worte ſchrieb: „Wir werden morgen in Königsberg fein“, - 
So begann ber ziweitägige Kampf von beinahe 200,000 Kriegern, um, in und bei 
Preußiſch⸗ Eylau, einem Städtchen von 1500 Einw., am Arfchenfee in Oftpreu: 
fen, 6 Meilen von Königsberg. Am 7. Nachmittags gelang es Soult, fich der 
von den Ruſſen befegten Anhöhen vor Eylau zu bemächtigen; doch wurden bie 
Ruffen unter dem Generalmajor Barclay de Zolly erft am Abend aus dem Städt: 
chen Eylau felbft vertrieben, indem fie nad) einem hartnädigen Kampfe ihre Stel: 
lung bei der Kirche und auf dem hochliegenden Kirchhofe aufgaben, den die Franzo⸗ 
fen fofort mit einer ſtarken Batterie befegten. Dadurch befam Napoleon Abends 
um 10 Uhr alle Vörtheile des Bodens in f. Gewalt. (Vgl. Bothmer’s Plan von 
ber Schlacht bei Eylau.) Nun lagerten fich die Heertheile von Soult und Auges 
veau vor dem Orte, durch ben fie am folgenden Tage vordringen follten; Davouft 
aber und Ney erhielten Befehl, durch Fünftliche Bewegungen, jener den linken, 
diefer den rechten Flügel des an Zahl ſchwaͤchern ruffifchen Heeres zu umgehen. 
Man ſchaͤtzte die Stärke des franz. Heeres (3., 4, 6., 7. Corps, die Reiterei, un⸗ 
ter Murat, und die Garden) auf 90,000 Mann. Died war das Vorfpiel der 
Schlacht am 8. Mit Andrud) des Tages ruͤckten 70,000 Ruffen in dichtgefchars 
ten Haufen vor, um ſich durch einen Angriff in Maffe auf den linken Flügel der 
Franzoſen des Städtchens wieder zu bemächtigen. Den linken Flügel führte Gen, 
. DOftermann; den rechten Gen. Tuſchkoff, das Mitteltreffen Baron Saden; bie 
Vorhut Fürft Bagration; die Reiterei Fürft Balligin. Gen. Doctoroff führte 
die beiden Golonnen, welche aus der Mitte der ruffifchen Stellung vordrangen. 
Napoleon hatte f. Standpunkt auf dem Kirchhofe genommen, und Eonnte von dem 
Kirchthurme das ganze Schlachtfeld überfehen; die Anhöhen von Sergallen aber, 
welche Eylau beherrfchten, waren von den Ruffen nicht befegt worden. Vergebens 
drangen daher die ruſſiſchen Scharfihlgen bis an den Kirchhof vor; aber auch Nas 
poleon machte, nachdem er den Marfchall Davouft durch die Divifion St.-Hilaire 
verftärkt hatte, vergebliche Anftrengungen, um mit dem 7, Heertheile, unter Aus 
gereau und einem Theile ber Garden den Mittelpunkt der ruffifhen Schlachtlinie 
zu durchbrechen; denn die Ungebuld, mit derer, ohne die Entwidelung ſ. beiden 
Flügel unter Davouft und Ney abzuwarten, die mörderifchen Angriffe auf das rufa 
fiſche Gentrum wiederholte, vermehrte nur f. Verluft; zugleich war ein dider Mes 
bel mit Schneegeftöber Schuld, daß die Spiße der Augereau’fchen Colonne zu weit 
links gerieth, daher auch der von Napoleon jegt angeordnete Angriff der gefammten 
Keiterei unter Murat und Beffieres auf das ruffifhe, durch einen Wald gedeckte 
Fußvolk nichts entſchied. So wurde 12 Stunden lang gefochten, unter einem 
Feuer von 300 Kanonen. Endlich langten Davouſt und Ney auf beiden Klügeln 
bes ruffifchen Heeres an. Der linke wurde von Davouft hart bebrängt, und war 
fhon umgangen, ſodaß felbft das ruſſiſche Mitteitreffen der rücdgängigen Bewe— 
gung bes linken Flügels folgen mußte, als gegen Abend der von dem 6. Heethaufen 
unter Mey bei Wadern vergebens aufgehaltene Heertheil (5600 Preußen und das 
ruffifche Inf.“Reg. Wiborg), unter dem General Leſtocq, auf dem rechten ruffis 
fhen Flügel eintraf, und während diefen das Feuer aus einer preuß. Batterie unter 
dem General Sad deckte, hinter der Armee weg dem linfen Flügel zu Huͤlfe eilte, 
wo der preuß. Feldhere den entfcheibenden Punkt, Kufditten, mit Sturm nahm, 
und die Franzoſen unter Davouft bis Klein: Sausgarten zuruͤckwarf. Hätte in 
diefem Augenblicde, um 9 Uhr Abends, derruffifche General die von Leftocg drin: 
gend erbetene Unterftügung geleiftet, fo würde diefer thätige und einfichtsvolle Ges 
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neral den Franzoſen nicht bloß den Sieg entriſſen, ſondern auch Klein⸗Sausdorff 
genommen und den rechten Fluͤgel des franz. Heeres voͤllig geſchlagen haben. Allein 
Benningſen hielt das Heer, deſſen rechter Flügel von Ney ebenfalls umgangen war, 
nad) achtſtuͤndigem Kampfe für zu erfchöpft, als daß er, zumal bei f. Mangel an 
Kriegsbedarf, am 9. aufs neue vorzuruͤcken gewagt hätte. Zufrieden mit dem Vor⸗ 
theile, dem Seinde einen großen Verluſt zugefügt und Königsberg gerettet zu haben, 
trat erf, Rüdzug an. Murat verfolgte ihn am 9, mit der Reiterei, wurde aber 
bei Mansfeld mit Verluft zuruͤckgeworfen. Das franz. Hauptquartier blieb noch 
einige Tage in Eylau, wo Napoleon am 9, die Stellungen der verfchiedenen Heers 
theile auf dem mit Leichnamen und Verwundeten bededten Blutfelde in Augen: 
fhein nahm. Nach einigen unbedeutenden Gefechten mit ben Ruffen, zulegt bei 
Oſtrolenka am 18., führte er an dieſem Tage fein Heer ruͤckwaͤrts hinter die Pafs 
ſarge. In Folge der Schlaht von Eylau, die Napoleon erft einige Tage nad) dem 
Ruͤckzuge ber Ruffen ald gewonnen anfehen Eonnte, mußte jeder Feldherr ſ. Ans 
griffsplan aufgeben, und ſich mit dem errungenen Zwed der Vertheidigung begnüs 
gen. Die Ruffen hätten 13 Adler und 6 Fahnen genommen ; aber an Zodten 
7000 Mann (nad) andern Berichten 12,000 M.) verloren, Unter 18,000 Ber: 
wundeten befanden ſich 9 Generale. Der Verluft der Franzofen warb auf 42,000 
Mann gefhägt; fie felbft gaben ihn weit geringer an. Drei franz. Generale was 
ten gefallen, darunter Corbineau; fünf waren verwundet, darunter Augereau, 
deffen Deertheil ganz aufgelöft und den übrigen einverleibt werden mußte. Ben⸗ 
ningfen ftelite jegt fein Heer am Pregel und vor Königsberg wieder auf, wo er Ver: 
- färkungen an ſich zog. Hätte er mit Napoleons Schnelligkeit den Angriff ers 
neuert, fo wuͤrde wahrfcheinlich das franz. Heer gänzlich gefchlagen worden fein, 
Doch ruͤckte fein Hauptquartier bald wieder bis Landsberg vor. Napoleon aber 
wagte nicht, beidem Zuftande f. Heeres, das die geſchickteſten Artillerieofficiere, 
ſowie den Kern der Reiterei verloren, und eine Menge Kranke hatte, bei dem Man⸗ 
gel an Lebensmitteln, und auf den durch Schnee und Thaumetter verdorbenen We⸗ 
gen, bie Ruffen anzugreifen. Er ging daher in ſ. Gantonnirungen an bie Weich⸗ 
fel zurück, wo er fid) auf den Belagerungskrieg von Danzig und andern Plägen bes 
ſchraͤnkte, und fein Heer wieder herftellte. Nah Schöll (VIII, 405) foll er aus 
f. Hauptquartiere zu Ofterode, am 26. Febr., und zu Frankenftein, am 29. April, 
dem Könige von Preußen einen Separatfrieden haben antragen laffen. Dagegen 
fchloffen der Kaifer Alerander und der König Friedrih Wilhelm am 26. April 
1807 einen Vertrag zu Bartenftein, der die Wiederherftellung Preußens und die 
Beſchraͤnkung Frankreichs auf die Rheingrenze bezielte, welchen aber einige Wochen 
fpäter, nachdem Benningfen, erft am 5. Jun., den Feldzug in Oftpreußen an der: 
Daffarge angriffsweife erneuert hatte, die Schlacht bei Fried land und der Friede 
zu Tilſit (ſ. d.) vernichteten. K. 
Eynard, einer der edelſten, einſichtsvollſten und thaͤtigſten Philhellenen, 
Banquier zu Genf und Livorno, ſtammt aus einer franz. Familie ab, von der 
mehre Glieder ſich aus der Provinz Dauphinoͤ, während der Religionsverfolgun⸗ 
gen, nach Genf gefluͤchtet und daſelbſt eingebuͤtgert hatten. Er iſt den 28. Sept. 
1775 zu Lyon geb., wo ſ. Water ein Handlungshaus beſaß. Daſelbſt erzogen, 
ſtand er 1793 in den Reihen der Vertheidiger dieſer Stadt. Als Lyon von der Ars 
mee ded Convents erobert ward, rettete fid) die Familie Eynard durch die Flucht, 
E. lebte jegt zu Rolle im MWaabtlande, und errichtete 1795 mit f, Bruder ein 
Handlungshaus in Genua, wo er, ald Maffena die belagerte Stadt vertheidigte, 
als Freiwilliger diente. 1801 befand er ſich in Livorno, und übernahm fir den 
damaligen König von Hetrurien ein Darlehn, wobei er viel gewann. In der Folge 
verſchaffte ihm die Prinzeffin Elife Bacciochi den gewinnreichen Generalpacht des 
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Salze und Tabackshandels in Toscana. E. war damals rin ſchoͤner Juͤngling, 
der feiner geiftigen Bildung und feines liebenswuͤrdigen Umgangs wegen in allen 
hoͤhern Geſellſchaftskreiſen gern geſehen wurde. 1810 befand er ſich unter den Ab» 
geordneten Toscanas in Paris, umd 1814 beim Congreß in Wien, Auch der 
Großherzog Ferdinand: ſchenkte ihm Zutrauen und verlich ihm den tößcanifchen 
Adel; biefer Fürft trug ihm eine befondere Sendung an den Gongref in Aachen 
auf. 1819 lebte E. in der Schweiz, und baute in Genf ein palaſtaͤhnliches Haus, 
in welchem er die ebelfte Gaftfreiheit übt. Seit mehren Fahren ift er, ebenfo un: 
ermuͤdet ald großmuͤthig, der eifrigfte Befoͤrderet ber wohlthätigen Zwecke mehrer 
. Vereine zur Unterftügung der Hellenen. | 

Ezechiel, der dritte der großen Propheten, ein Sohn Bufy’s, aus dem 
Prieftergefchlechtes Er wurde jung (geg: 599 v. Chr.) in die babylonifche Gefan⸗ 
genfchaft geführt. _ Hier offenbarte er bie ihm verliehene Gabe der Weiffagung, als 
er fich mit andern Gefangenen am Fluſſe Chobar befand, Er hatte ein Beficht, in 
welchem ihm Gott den Befehl gab, zu den Kindern Israel zu fprechen, und ihn zum 
Wächter feined Volks beftellte. In einem andern Gefichte offenbarte ihm Gott 
die Leiden, welche Israel für feine Abgötterei treffen follten. Auch zeigte ihm Gott 
das Ende der Gefangenfchaft, die Ruͤckkehr feines Volks nad; Palaͤſtina und die 
MWiederherftellung der heiligen Stadt und ded Tempels, endlid die Vereinigung 
Judas und Istaels unter einer Herrfchaft und einen glüdlihen Zuftand feines 
Volks an. Won der Belagerung Jeruſalems durch tie Chaldäer bekam er Kunde, 
und erzählte fie feinen Mitgefangenen. Er prophezeite wider Ägypten, wider Ty⸗ 
rus und Sidon, wider die Idumaͤer und Ammoniter. Saͤmmtliche Prophezeiun⸗ 
gen beſtehen aus 48 Capiteln; ſie ſind dunkel, voll poetiſchen Feuers, und wurden 
von den Juden erſt ſpaͤter in ihren Kanon aufgenommen. Wann und wie Ezechiel 
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